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Vorwort zur erften Auflage. 





Wie der eigentlihe Werth und die Bedeutung der als Wiſſenſchaft 
wiedergeborenen Geographie darin beftebt, daß fie die Erde als ein 
Drgan des Menſchenlebens kennen lehrt, das die menſchliche Wirk⸗ 
ſamkeit ebenſo bedingt, wie es von dieſer bedingt wird, jo befteht der 
eigentliche geiftige Gewinn, den unfere Schüler aus dem geographiſchen 
Unterrichte ziehen ſollen, darin, daß fie einen Blick befommen für die 
Wechſelwirkung des Erd- und Menihenlebens und in dieſer 
Anihauung ihr eigenes Weltbewußtfein entwideln. Dieſes Ziel kann aber 
nur dann erreicht werden, wenn wir die Fundamente des geographilden 
Lehrganges jo anlegen, dab fie alle auf ihre gemeinfame Spike, die 
Gulturgengrapbie, die Richtung befommen, daß die einzelnen Theile 
des geographiichen Lehrftoffes hierin ihren Mittelpunkt, ihre vereinende 
umd belebende Seele finden. Dies ift nun freilich leicht gejagt, doch 
ſchwer zu machen. Die Volksſchule und das Jugendalter bis zum 14. 
Jahre überhaupt bemegt ſich auf der pſychologiſchen Stufe der Anſchauung, 
und da ift es unmöglich, die Gelege der Wechielbeziehung zwiſchen Natur 
md Menſch in wifjenichaftlicher Allgemeinheit als ſolche — etiva mie fie 
Kohl in feinem Buche „Ueber den Verkehr und die Anfiedelungen der 
Menſchen“ zufammengeftellt Hat — zum Bemußtjein zu bringen, fo gründ- 
ih auch zuvor die mathematische, phyfitalifhe und was man politifche 
Geographie nennt, die Hülfswiſſenſchaften der Geſchichte, Naturkunde u.T. m. 
abjolvirt fein mögen. Wir werden jo lange vergebens danach tingen, 
jene oberfte Spige des geographiichen Lehrgebäudes zu erreichen, als es an 
geographiſchen Charafterbildern fehlt, welde das Menſchenleben mit 
feiner Sitte, Gefelligfeit, Religion, Staatöverfaffung im Refler des 
Grund und Bodens, worauf es erwadhlen, des Klimas, 
worin es ſich bewegt, der Thier- und Pflanzenwelt, die 
es umgiebt, vor die Anſchauung ftellen, und auf concretem Wege das 
geographiiche Geſetz zur Darftellung bringen. Dieje „Charakterbilder“ 
mäüllen einerjeit3 ganz individuelle, für fich abgerundete Einzelbilder fein, 
Heine Monographien, und andererjeitS in einem inneren Zufammenhange 
zu dem Lehrgange fteben, indem fie die geographiſchen Haupt- 
eriftenzen zum Vorwurf nehmen, typiſch in dem Belondern das All- 
gemeine darftellen, aljo Gattungsbilder find. Die menſchliche Eultur 
in der Polar- wie in der tropiſchen Zone, in ihrem Embryo bei dem 
Auftralneger wie auf ihrem Gipfel europäifcher Civilifation, in der nord⸗ 
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amerikaniſchen Anftedelung und in der englifhen Weltftadt u. |. m. präg- 
nant und lebendig zu ſchildern, das ift ihr Zwed, und fie unterfcheiden 
fih dadurch von den bloßen „Landſchaftsbildern“*), die ſchon in früheren 
Curſen (bei der fogenannten phyſikaliſchen Geographie) herangezogen mer- 
den können, daß fie auf jedes Landſchaftsbild den Menichen ftellen, der 
im Vordergrund ftehend den Hintergrund erklärt und verftändlih macht 
und zugleich von demjelben die Beleuchtung und das Relief empfängt. 
Eben darum aber, weil fie den Menfchen und die Natur in ihrer Einheit 
auffaffen, muß Naturkunde und Naturlehre, welche überwiegend auf das 
Phyſiſche den Ton legen und als Elemente der phyſikaliſchen Geographie 
behandelt werden müflen, jowie die Gefchichte, welche die Eulturftufen 
der Menſchheit im Nacheinander der Zeit anſchaulich macht und über- 
wiegend auf dag Ethiiche den Ton legt, vorbergegangen fein — fie bilden 
die einzelnen Momente, welche die Eulturgeographie als der letzte Curs 
in Eins zufammenfaßt. Darum haben die Culturbilder auch eine tlichtige 
Baterlandsftunde zur Vorausſetzung, und die Zeit wird hoffentlich 
nicht mehr fern fein, wo ein vaterländifches Leſebuch, wie das von Eurt- 
man, in feiner Volksſchule fehlen wird. 

Da meine „Charakterbilder” einen gründlichen geographifchen Unter» 
richt fordern und methodiſch gewandte Lehrer vorausfegen, fo braude 
ih wohl faum bemerfli zu maden, daß nicht mit den complicirten 
Gulturverhältniffen Europa's der Anfang gemadt werden darf, fondern 
mit den einfachften einer Bolarfcene, einer Wuſtennatur, einer Steppe, 
wo das Wechjelverhältniß zwiſchen Boden, Pflanze, Thier und Menſch 
leicht in die Augen ſpringt. Wenn ich Verwandtes zufammenftellend doch 
im Allgemeinen den Rahmen der Erdtheile beibehalten habe, To mag 
man das entfehuldigen, da diefe Anordnung das Aufſuchen des jedesmal 
Nothwendigen nicht eben erſchweren wird. Indem ich viel entichiedener 
die äfthetifche Rückſicht verfolgt habe, als es bisher in ähnlichen Werken 
geichehen, fo habe ih auch fiberall ein in ſich vollendetes abgeſchloſſenes 
Gemälde — nicht bloße Ercerpte — aufgeftellt. Dabei habe ich aber fo 
viel als möglid die lebendige Schilderung des Reijenden unverändert 
gelafien, da jede Darftellung um fo eingreifender wirkt, als fie von der 
lebendigen Perfönlichfeit getragen wird. Daß ich überall bedeutende 
Perfönlichkeiten herangezogen, ſolche, die mit wahrhaft hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
pphiſchem Sinne geichrieben, und dag ich nur claſſiſche Darftellungen aus- 
gewählt habe, das hielt ich für eine der Hauptrüdfichten, Die ich bei 
Entwurf der Arbeit nehmen mußte. Daß ic aud aus der fremden 


©) Nur einige wertige find — zur beffern Beleuchtung ihrer Umgebung — davon 
mitgetheilt. 








IX 


Literatur Werthoolles benupt habe, namentli aus ber engliſchen und 
feanzöfichen, die an charakteriſtiſchen gelungenen Reiſeſkizzen ſehr reich 
md, wird man gewiß billigen. Wo mir die Ueberſetzung nicht genügte, 
babe ich mit beionderer Rüdficht auf die Afthetiiche Abrundung von 
Reuem überfeht, zugefett, weggelaften, anders gruppirt, wie es der Zweck 
des Buches erheilchte. Je weniger dabei meine Arbeit auffällt, deſto 
lieber fol mir e3 fein. 

Man wird vielleicht Schon nach zwei Decennien wunderbar finden, 
wie es „einft” möglich war, daß vierzehniährige Schüler wohl die Namen 
ruffifher Flüffe und Provinzen aufzuzählen wußten, aber von der ruffifchen 
Kiche und dem griechiſchen Cultus fein Wort gehört hatten, und wie der 
geographiſche Tinterricht wohl die Namen fänmmtlicher Refidenzftädte auf 
dem weiten Erdenrund dem Gedaͤchtniß einprägte, aber das Wefen und 
die Bedeutung auch nicht einer zur Anſchauung bradte Es ift indeß 
hohe Zeit, daß die Errungenihaften, welde die Wiſſenſchaft Durch den 
Genius Karl Ritters gewonnen, auch den niedern Schulkreiſen zu 
Gute kommen. Died wird mit Erfolg aber erft dann geicheben, wenn 
wir, über die abftracte Schetdung des geographiichen Lehrſtoffes in topiiche, 
phyſikaliſche und politiihe Geographie hinausgehend, Die lebendige Einheit 
der Eulturgeographie zu gewinnen trachten. 

Sn der Hoffnung, mit diefer Arbeit einen nicht unwichtigen Beitrag 
zu der Methodik des weltkundlichen Unterrichts geliefert zu haben, und 
im Bemwußtjein von der Schwierigkeit einer Aufgabe, die auf einem noch 
wenig betretenen Felde gelöft werden mußte, empfehle ich meine „Charakter⸗ 
bilder” den Fremden der Geographie zur gütigen Aufnahme, wie den 
ſachverſtändigen Methodikern zur nachſichtsvollſten Beurtheilung. 

Hard bei Bregrenz, im Januar 1850. 

A. W. Grube. 


Vorwort zur fiebenten Auflage. 





Daß trotz ſo vieler Nachahmungen und Rachfolger eine ſiebente Auflage 
dieſes Werles nöthig wurde, mußte für mich eine Aufforderung fein, 
daffelbe in feiner neuen Ausgabe tüchtig fortzubilden, es abermals mit 
neuen wertboollen Ergänzungen zu bereichern und Dagegen mandes Ent⸗ 
bebrlichgewordene zu ſtreichen. Solde in ihrer Arbeit unübertreifliche 
Schilderungen, wie die von J. &. Kohl über Petersburg, find jedoch faft 
wnangetaftet geblieben. Gern hätte ich auf den Wunſch mander Lehrer 
Kückſicht genommen, die einzelnen Abichnitte durchweg zu fürzen; aber ich 
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tonnte und mochte meinem uripränglichen Plane nicht untreu werden, der 
eine vollftändig ausgeführte Schilderung, eine allfeitige und tiefer eindrin- 
gende Darftellung des reſp. Gegenſtaudes verlangte, welche mit den be- 
liebten kurzen Stüdlein in Leſebuchsmanier fich nicht wohl vereinigen läßt. 
Ein gewandter Lehrer wird nad) wie vor dieſe Charakterbilder für feinen 
Unterricht praktiſch auszubeuten willen; ich meinerfeitS mußte neben Dem 
Bedürfniß des Lehrers auch die Erforderniffe einer geiftbildenden Lectüre 
für Bildungsluftige überhaupt und für die veifere Jugend insbejondere 
im Auge behalten. Leicht hätte ich noch mehr „berühmte Orte und 
Bölfer zur Beiprehung beranzieben können; mir kam es aber nicht ſowohl 
darauf an, Alles und Jedes, Diahaiti und Honolulu u. ſ. w. im Negifter 
zu baben, al3: das eine und gleiche Object, ſei es die Polar⸗ oder 
Tropenwelt, Nordamerika oder China, eindringend und alljeitig zur An- 
ſchauung zu bringen — in dieſer Hinficht habe ich die Ausftattung ſo reich als 
möglich gemacht, und ich dente, meine Leſer werben mir es Danf willen. 

Schließlich möchte ich namentlich meine jüngeren Leſer noch bitten, 
durch den Reiz der lebendigen Schilderung fih nicht abhalten zu lafien, 
den Atlas recht fleißig bei der Hand zu haben; die rühmlichft befannten 
Schulatlanten von Sydow, Stieler und Dan. Völter möchte ich be- 
fonders zum Gebraudh empfehlen. 

Hard bei Bregenz am Bodenfee am 7. Auguſt 1857. 

A. W. Grube. 





Borwort zur zehnten Auflage. 


Indem ältere Angaben berichtigt, neue Berichte, Schilderungen und 
Skizzen aufgenommen wurden, darf ich dieje neue Auflage wohl eine ſehr 
vermehrte und verbefjerte nermen. Namentlid hat der 2. Theil Die 
nachbeſſernde Hand erfahren. Die Skizzen des 13. Abfchnittes, welche Die 
vorige Auflage brachte, waren mir noch zu fehe verſchwommen, jo daß 
ih beftimmter gefaßte und die fortichreitende Colonifation der Ruflen 
mehr harakterifirende Bilder bearbeitet und an ihre Stelle geſetzt habe. 
Da über die Nilquellen noch jo wenig po jitin Sicheres befannt ge» 
worben tft und die Mitthetilungen Speke's noch manches Fragezeichen zu- 
laßen, babe ich felbft den in voriger Aufgabe gegebenen Bericht Murchiſon's 
geſtrichen, da der Zweck dieſes Werkes nicht der fein kann. geographiſche 
Reuigkeiten zu bringen, wohl aber der, das wiflenichaftlich Feſtgeſtellte 
in. flar und rund ausgeführten Gemälden zu veranichauliden. 
- MR. Grube. 
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Vorwort zur zwölften Auflage. 





Diefe neue Auflage ericheint als eine reich vermehrte. Obmohl mun der 
Umfang des Werkes eine Erhöhung des Ladenpreiles von Seiten des 
Herrn Verleger rechtfertigen würde, fo ift troß der ſchönen Ausftattung 
doch der bisherige Preis unverändert geblieben. In der Gruppirung des 
Stoffes Habe ih aber mehfere zimedmäßige Veränderungen vorgenommen. 
Der Uebergang von Spanien zum „Ipanifchen” Stdamerifa — daß der 
Name nicht mehr befteht, thut nichts zur Sache — ift jo natürlich, der 
Zuſammenhang europäiſcher und amerikanischer Eultur jo innig, daß ich 
den Charafterbildern aus Europa die aus Amerika babe folgen laſſen 
und beide im erften Theile des Werkes vereinigt habe, während der zweite 
Theil Afien, Afrika und Auftralien behandelt und im Iesten Abſchnitt 
wie bisher diejenigen Auffäge bringt, welche NRüd- und Ueberblide, das 
ganze menſchliche Eulturleben betreffend, geben. 

Bon älteren Neijeberichten habe ich nichts geftrichen, meil fie alle 
für die Erkenntniß der Gegenwart werthvoll find und die neueren Be- 
richte ergänzen. 

So möge das Werk fortfahren, den geographiſchen Unterricht zu 
beleben, zu erweitern und zu vertiefen und eine ebenso anregende wie 
bildende, eine ebenfo genußreiche wie belehrende Lectüre auch im Fami⸗ 
lientreife zu bieten. 

Bregenz, 1870. 

A. W. Grube, 


Vorwort zur vierzehnten Auflage. 





Auch dieſe Auflage hat wieder manche Verbeſſerung und Ergänzung er⸗ 
fahren, namentlich in den Bildern aus Aſien und Afrika. 

Daß trotz der vielfachen Concurrenz, Ausbeutung und Nachbildung 
das vorliegende Werk abermals in neuer und vermehrter Auflage er⸗ 
ſcheinen konnte, iſt dem Herausgeber ein hocherfreuender Beweis, daß 
die Idee, weiche dem Ganzen zu Grunde liegt, eine ebenſo fruchtbare 


als zeitgemäße war. 
A. 2, Grube. 
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1. Smaland und Weriö.*) 
(Ein Charakterbild ſchwediſchen Landes.) 


Als wir am frühen Morgen von Lund ausfuhren, ſtanden die pracht⸗ 
vollſten Gewitter am Himmel; die Sonne brad hier und da dur und 
beleuchtete das ſchöne Hügelland Schoneng, das indeſſen bald einer ganz 


neuen Formation, der echt Schwedischen, Platz macht, die nun den Reifenden 
begleitet, wohin er auch meilenmweit feinen Fuß feßen mag. 


Diefe eigentlich ſchwediſche Natur ift etwas jo vollfommen Neues und 
Eigenthümliches, daß der Fremde anfangs wie vor einem Räthſel fteht; 
erit allmälig verfteht er die einzelnen Erjcheinungen, indem er vergleicht 
und combinirt, und dann empfängt er ungefähr folgenden Gefammteindrud: 

Schweden ift in feiner Weife ein Gebirgs⸗, jondern ein weites Fels⸗ 
land. Vorherrſchend eben, oft in Hügelichwellungen übergebend, hier und 
da von langen einfürmigen Rüden durchzogen, macht e8 den Eindrud eines 
aus dem Meere aufgetaudten und als jolches den Eindrud eines durch⸗ 
aus jungen Landes. Wie die Meeresitröme den Grund des Meeres 
verändern, bald Tiefen ausmwühlend, bald Bänke aufmerfend; wie auf dem 
Brunde die Steinblöde verftreut liegen, welche durch Eismaſſen transpor- 
it und nad deren Schmelzen in die Tiefe geſunken find; Die langen 
Aufichüttungen von Kies und Gerölle — der abgewaſchene Felsgrund frei 
von jeder dedenden Hülle: gerade fo, wie der Meeresgrund fich darftellen 





*) Schweden, Wisby und Kopenhagen. Wanderſtudien von 2. Paſſarge. (Leipzig, 
dt. Branbfietter, 1867.) 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 1 
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würde, wenn die Darüber befindliche Waflerfluth verliefe, fo erſcheint jebt 
das Land Schweden. Uriprünglid vom Meere bebdedt, ift es, wie Goth- 
land, wie Finnland und die meiften Länder Europa's — aus dem Meeres- 
ſchooße aufgeftiegen und zwar in einer Zeit, welde in geologiihem Sinne 
als eine neue bezeichnet werden muß. Denn noch bat das Land feinen 
ursprünglichen Charakter als Seeboden in feiner Weiſe überwunden. In 
ungeheurer Ausdehnung, in unglaubliden Mafjen tritt hier daS Urgeftein 
auf und troßt den zerftörenden Einflüflen des nordiichen Klima’s. Wäh- 
rend anderswo die Felſen zerbrödelt und in Aderfrume verwandelt find, 
in jene weiche Maſſe, aus melcher die Cultur keimt, ftarren ung bier die 
Granit⸗, die Gneis⸗, die Porphyrblöde an und bilden ein Chaos, in 
welchem der bloße Gedanfe erlahmt, wie viel mehr die Hand des Menichen, 
ben eine wenig gütige Natur nöthigt, mit dem unerbittlichen Geftein 
um fein. Dajein zu ringen. 

Someit dein Auge blidt, ein unermehliches Fels⸗, Planzen- und 
Baumchaos, jenes jeltiame Gemiſch, das die Schweden einen skog nennen. 
Denn die Felsbrocken, die ganze Erdoberfläche bededend, find wieder meift, 
in einen doppelten Mantel gehült. Moos und Gräjer, Yarrenfräuter 
und allerlei Heines Bflanzengeftrüpp, Preißel⸗ und Blaubeeren, Porſt und 
Wachholder bededen die Felswüſte wie mit einem einzigen Teppich. Dar- 
über aber erhebt fih der Baumwald, felten aus Eichen, Buchen und an⸗ 
deren Laubbäumen gebildet, meift ein Gemiſch von Fichten, Kiefern, Erlen 
und Birken. Diefe drei Elemente, zu unterft das ftarrende Felsge- 
trümmer, gehült in den Pflanzenteppich, welder pelzartig daſſelbe 
überziebt, und dann der Baummald, diefe drei in Verein bilden Den 
ſchwediſchen skog, den Feind aller Gultur, den Si aller Unholde. Gehſt 
du in einen folchen Sfog, jo haft du in wenig Minuten Pfad und Ricb- 
tung verloren. Hier und da leitet Dich wohl ein von dem weidenden Vieh 
getretener Gang, immer aber in die Irre; du brichſt duch den Pflanzen- 
pelz, welcher die Untiefen überziebt, du zerreißeft deine Kleider, deine Haut . 
an Geftrüpp und Felsfanten und verzichteft auf jedes weitere Vordringen. 

Bevor ih nah Schweden kam, hatte ich dad Wort skog vielfady 
in Volksliedern und andern Gedichten gefunden, daneben das Wort lund. 
Beide bedeuten Wald, nach dem Lericon. Woher aber dieje Doppelte Be- 
zeichnung für denjelben Gegenftand? — Nun wurde mir mit einem Male 
der Unterihied far. Skog ift der ſchwediſche Urwald, jenes Gemiſch 
von Feld und Baumwald, Yund aber der reine Baummwald, der aus 
fruchtbarem Erdreich Tprießende, in deſſen Schatten es jih wandeln läßt. 
Daher wohnt der ſchwediſche Troll und die Waldfrau (skogsfra) niemals 
in einem lund, fondern in dem unheimlichen skog. Wollen die Schweden 
einen beitern, fchattigen, bejeligenden Aufenthalt malen, fo fprechen fie von 
einem lund; dagegen lautet der Kehrreim in einem Gedichte von Geijer: 

De tär sa mörkt längt längt bort i skogen. 
Es ift fo dunkel weit weit tief im Walde. 
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und in einem andern von Malmitröm: 
Da suckardet sa tangt uti skogen. 
Da ſeufzt' e8 fo ſchwer in dem Walde. 
Der Stog ift gleichlanı das Kleid des ſchwediſchen Landes, das uriprüng- 
liche, autochthone. Er überzieht das Land von der Hügelebene Schonens ab 
bis zu jenen Einöden Lappmarkens, in welchen die Mitternachtſonne leuchtet. 
Alle Uebrige ift Die Ausnahme, gleichſam das Zufällige. Als ſolche Aus- 
nahe tritt auf: das Sumpf» und Torfland, die Seen und das Eultur- 
land des Menſchen. Auf den Sümpfen, die meift nur verlandete, ver- 
torfte Seen darftellen, wächſt daſſelbe Pflanzenwerk wie auf ähnlichen 
Stellen in Deutihland: Porſt, Riedgräfer, Wachholder, verfrüppelte Kie- 
fern. Sie dienen dem Bieh (kreatur) ald Weide (gräsgäng) und würden 
von jedem Thiere in Deutichland verihmäht werden. In Schweden 
werden fie jogar häufig ausgerodet, geebnet und als Wiefen benust.. 
Die Zahl der Seen ift jo groß, daß fie nur noch von der des finni- 
ben Landes übertroffen wird; fie nehmen mehr als den achten Theil des 
ganzen Areals von Schweden ein. In Södermanland, mo diefes BVer- 
hälmiß noch auffallender, hat man das Sprüchmort: Als Gott einft Waſſer 
und Land geichieden, habe er Södermanland vergellen. Der Fremde möchte 
biefen Ausſpruch auf das ganze weite Reich ausdehnen, das von der Höhe 
des Himmeld aus geſehen den Eindrud einer Mondfarte machen müßte. 
Die Karten verzeidnen natürlih nur größere Seen. Bei einer Fahrt 
duch Schweden wird die Erfcheinung dieſer Waflerbeden, die ung anfangs 
überraiht, allmälig fo gemöhnlich, daß wir fie ebenſo wenig zählen als 
die Bäume in einem Forfte. Immer liegen fie inmitten des meilenlangen 
Waldes, von Felshöhen umgeben, nicht von Gebirgen; immer den blauen 
Himmel mwiederipiegelnd und den prächtigen Laubkranz; immer jtill und 
heimlich, verlafjen und einfam mie ein todtes Meer. An den Rändern 
wächſt ſtets Rohr und Schilf, weiter beginnen die Mummeln (die Ned- 
roſen, näckrosor) und zwiſchen den Pflanzen ragen in allen möglichen 
Größen dunkle Felsblöcke über die Waſſerfläche wie ungeheure, ruhig aus 
dem Waſſer Ichauende Fröfche. Selten erbliden wir an einem ſolchen See 
ein Haus, das feine rothen Wände in den Spiegel malte, niemals ein 
Segel, das die blaue Fluth belebte. Nur hier und da fteht ein zerbrech⸗ 
licher Kahn an dem Geftade, mit melddem die Leute von drüben das frifch 
gemäbte Gras holen, um es in der Nähe ihres Hofes auszuftreuen und 
zu trodnen. An jolden Seen iſt es lautlos ftill und einfam. Zumeilen 
ſchaukelt fi eine Möve über der Fluth. Ein Specht hadt an der Rinde 
eined Baumes. Lin Eichhörnchen fpringt von Ziveig zu Zweig. Vielleicht 
jieht ein Habicht vorüber und nöthigt die trägen Wildenten zu ſchwer⸗ 
tälligem Fluge. Sch habe vergebens auf den Gejang der Vögel, das heitere 
Spiel der ſchreienden Schwalben gewartet. Die Natur ift immer ſchweig⸗ 
jam. Selbft das geihwägige Murmeln der Quellen fehlt bier oder ver- 
klingt ungehört in der unermeßlichen Waldwüfte. 
1* 
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In diefe ftille, ftarre, ſcheinbar unbezwinglice Natur ift nun der 
Menih getreten und bat ſich ein Heim geſchaffen. Zuerit hat er fid da 
angefiedelt, mo der Wald weite Ebenen bededte, wo er ein lund, fein 
skog war: bei Upfala, auf den reihen Fluren Dft- und Weftgothlands. 
Aber er bat ich auch mitten in dem unheimlichen skog niedergelaifen und 
als Pionier der Cultur den Nehrli angegriffen. Der Boden, in Eultur- 
ländern von fo hohem Preife, der Grund und Boden an fich hat in einem 
ſolchen skog feinen Werth; er erhält nur den, welchen der Menſch durch 
feine Arbeit ibm verichafft. Noch jest laſſen fi Hunderte von Anfiedlern 
in den einjamen Wäldern nieder, erbauen eine Hütte und dringen von 
diefem Centrum nad der Peripherie, den Wald fchrittweife bezwingend, 
ihn rodend und der Cultur öffnen. 

. Man dene in Betreff der Schwierigkeit hierbei nicht an amerifaniiche 
Anfiedler. In der Neuen Welt gilt e8 nur, die Vegetation, den Baum⸗ 
wald zu bezwingen; in Schweden ift das MWegräumen der Bäume ein 
Leichtes — Die Art fällt fie oder das Feuer verzehrt fie; auch die dichte 
Pflanzendede, der Filz, welcher den Felsboden einhüllt, wird Durch Feuer 
unſchwer entfernt, der Anfiedler fticht mit dem Spaten die Pflanzendede 
ab, läßt die Stüde trodnen, häuft fie auf einander und zündet fie an. 
Sp verzehrt das Feuer das hindernde unfruchtbare Pflanzenwerf und 
läßt e8 in Aſche zerfallen, die wiederum den Boden düngt. Diejes Ver- 
fahren beißt svedja, ſchwenden. Iſt der Menſch jo weit gekommen, dann 
erſt beginnt die ſchwerſte Arbeit für ihn: er hat den Felswald auszu- 
roden. Hier genügt nicht mehr Spaten und Art allein; Sprengungen 
duch Pulver find erforderlich und unfägliche jahrelange Arbeit, bis endlich 
das Getrümmer entfernt, der Boden gereinigt und eine Aderfrume ge- 
Ihaffen worden iſt, in welche Die Saat geftreut werden fann. Oft hat es 
den Anfiedler verdroffen, den duch Feuer zerftörten Wald ganz zu be- 
jeitigen; er läßt die Steinblöde mitten im Erdreich ftehen und ftreuet Die 
Saat oder jeht die Kartoffel dazwiſchen; oder er Duldet auch die ver- 
brannten Stumpfe und Stubben der Bäume, die nun halb verfohlt mitten 
unter dem friſch grünenden Getreide ftehen und den fonderbarften Anblid 
gewähren. Die ausgerodeten Felsbrocken aber häuft er ſorgſam in einem 
Steinwalle (stendige) auf und umgiebt damit feine Aderjtüde, indem er 
fie dadurch gegen den Einbruch des Wildes oder der weidenden Heerden 
ſchützt. Oft benußt er auch die angebrannten Baumftämme zu einem 
Holzzaune (skidgärd) und ftellt zuweilen jogar den Holzzaun auf den 
Steinmall, um ſich eines doppelt ficheren Schußes zu erfreuen. So wohnt 
der ſchwediſche Anfiedler in feiner Kathe auf freiem felbitgeihaffenen 
Boden, Niemandes Herr, Niemandes Knecht; ein beneidenswerthes Loos, 
io lange die Reinheit der Sitten währt und die Zufriedenheit Des Gemüths. 

Die Provinz Smäland, eine der unfruditbarften und ärmften des jüd- 
lihen Schwedens, trägt fait ganz diejen beichriebenen Charakter zur Schau. 
Bon Natur eine Waldiwüfte, ift fie durch Anfiedler hier und da cultivirt 
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und hat davon ihren Namen erhalten. Smäland bedeutet nämlich Kleines 
Land, Fleine Landſtückchen, jene Eulturftellen, welche wie Schönpfläfterchen 
den Wald unterbrechen. Ihr Werth ſchien im Mittelalter fo gering, daß 
fich weder Schweden, zu dem es immer gehört hat, noch dag angrenzende 
Dänemark (Schonen und Blefingen) viel darum kümmern mochten. Es 
bildege ih bier eine Art von Freiftaat armer Bewohner, unzugänglich 
und-unangreifbar in ihrer Abgeſchiedenheit, andererfeitö wenig beneidet 
von den Bewohnern der andern fruchtbaren Provinzen, bis die veränderte 
politiihe Lage auch fie in den Kreis des ſchwediſchen Staatslebens 309. 
In dieler Waldwüfte, in welcher die Linnaea borealis in üppiger Fülle 
gedeiht, erblicdte im Jahre 1707 das Licht der Welt ein Kind, der einitige 
König im Reiche der Pflanzen, der große Karl Linne. Die Eifenbahn 
läßt feinen Geburtsort Stenbrohult nicht weit zur Rechten, ein paar 
Reilen füdlih von Werid. 

Eine Fahrt vom Südende Schwedens bis zum Wetterfee, in das 
Herz des weiten Reichs, zeigt uns den durchgehenden Charakter in feinen 
Haupterfheinungen. Erft das Schonen’sche Hügel- und Fruchtland, dann 
der unermeßliche skog, zulegt eine Art Gebirgsbildung, mit Wald und 
Seen, die jüdliche Barre vor dem Wetterjee, welche die Eifenbahn zu 
überfteigen und zu ducchichneiden hat. Doc kommen fehon im nördlichen . 
Theile von Schonen ſolche echt ſchwediſche Bergzüge vor, die fich einige 
hundert Fuß über das mittlere Niveau des Hügellandes erheben und aus 
forrem Granit beftehen. Sie werden Aser (Einzahl as) „Dachrücken“ 
genannt, woraus die deutichen Bücher über Schmeden ein unverftändliches 
„Deſer“ gemacht haben. Wer den Dachfirften der ſchwediſchen Häufer 
geſehen, die mit Rafen bededt find und mit äußert geringer Neigung zu 
beiden Seiten abfallen, wird den Vergleich nicht unrichtig finden. Solche 
äser ziehen ſich vom Kattegat aus quer durch Schonen nad) Südoften hin, 
unter verfchiedenen Namen: Soderäjen, Linderäfen, Stenhufond 2c. Der 
großartigfte ift aber jener über 600 Fuß auffteigende, „Kullen” genannte 
Höhenzug, welcher nördlih von Helfingborg wie ein ungeheurer Riefen- 
finger fih in's Meer erftredt und auf feiner Spite einen Leudt- 
thurm trägt. 

Außer dieſen Granitrüden, die ſich immer langgeftredt, tafelartig 
binziehen, treffen wir noch eine andere mehr räthſelhafte Ericheinung, 
gleichfalls lange Rüden, welche aber durch die Gewalt der Fluthen ge» 
bildet find und aus geichichteten Gerölllagen beitehen. Wahrſcheinlich 
find fie zu einer Zeit entftanden, als Schweden noch vom Meer über- 
fluthet war. Jetzt ziehen auf ihrem Rüden Verkehrsſtraßen dahin. Ein 
jolcher Wall befindet ſich zwifchen Stenbrohult und Elmhult und wird 
der „Riefenrliden” genannt. 

Alle diefe Dach⸗ und Riefenrüden, das ganze ungebeuerliche Gemiſch 
des skogs hatte die Eifenbahn zu überwinden. Wer je auf dem Kamme 
des Rieſengebirgs, namentlich auf den mit Granitblöden bededten Spigen, 
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ben Reifträgern, Sturmhauben ꝛc. geweſen, kann fich eine ungefähre Bor- 
ftellung von diefer Felsnatur machen, wenn er fi) das Grotesf-Wilde um 
dag Dreifache vermehrt denkt und dazu die ganze Gebirgswüſte mit dich⸗ 
teftem Walde bededt. Hier waren breite Granitrüden zu durchbrechen, 
vor Allem aber das unendlide — ich möchte jagen — Felsgeftrüpp zu 
entfernen. Hier war ein Fluß zu überbrüden, dort ein Damm aufzu- 
ſchütten, bald durch ein Thal, bald durch einen der Seen. Wo aber die 
ausgerodeten Steinblöde hinjchlitten oder gar nüblich verwenden. Wo 
die Erde hernehmen zu den Schüttungen? da Schweden zwar das an 
Steinen reichfte, aber an Erde ärmfte Land Europa’3 ift! Die aus ber 
Bahnlinie gerodeten und geiprengten Steine find alle zu Steindämmen 
aufgebäuft, melde in ununterbroddener Linie die Eifenbahn auf beiden 
Seiten begleiten und nun zugleich einen Schußwall gegen die angrenzenden 
Waldweiden der Bewohner bilden. Du fährft ftundenlang, meilenmeit auf 
der Bahn weiter, aber diefe Steinwälle nehmen fein Ende; fie begleiten 
dich jo ftät und ohne Unterbrechung, wie der Telegraphendraht. Wo e3 
aber nothivendig war, zu den Bahnhöfen, Dämmen 2c. Erde zu beihaffen, 
da blieb nichts übrig, als diejelbe mühſam zwifchen und unter den Stein- 
blöden hervorzuſuchen. Wir erbliden oft neben der Bahn ein Chaos von 
friſch durchwühlten Steinblöden, die durcheinander gemorfen ganz anders 
daliegen, als das fonftige Steinmeer. Das Unterfte diefer Steinblöce ift 
nad) oben gefehrt, die Pflanzendede fehlt ganz und das Bischen Dammerde 
und Schutt, darauf die Blöcke lagen, ift fortgefhafft. Aus ſolchen durch⸗ 
wühlten Felsmeeren haben die Erbauer die Schutterde zu ihrer Eiſenbahn 
genommen. Wie mir in Norddeutichland die Erde durchwühlen nad 
Steinen, fo hat man bier die Steine durchwühlt nad) Erde. 

Die Fahrt durch das ſüdliche Schweden ift bei aller Neuheit der Er- 
Iheinungen in hohem Grade ermüdend. Es find ſtets diefelben Elemente: 
Feld und Wald, zuweilen ein blauer duftiger See. Nirgends jene Grof- 
heit der Natur, welche uns in den Alpen, in Norwegen, jelbit ſchon im 
Harze feſſelt. Selten ein weiter Blid, eine Umſchau über Thäler und 
Höhen. Wie der Natur das Siegel der Herbheit und Verlaſſenheit auf- 
gedrückt worden, jo fühlt fich der Geift in diefer Witte, die nicht Wüfte 
ift, in diefem labyrinthiichen Durcheinander verlaffen, gedrückt und zur 
Melancholie geneigt. In diefer Natur gewöhnt man fi, wie das Hum- 
bold fo ſchön ausdrüdt, an den Gedanken, daß der Menſch nicht die 
Hauptſache in der Schöpfung fei. Und fo ift auch dem eingebornen 
Schweden zu Muthe. Hier wurzelt der Charakter des Volks. Der Gebil- 
dete, ver ſchrei bende Dichter, fie können mohl die Schranke, welche ihnen 
die Natur gezogen, durchbrechen; fie ringen zum Licht, der Schein einer 
idealen Welt verflärt ihr Dafein. Nicht jo das Volk. Unendlich ſchwer⸗ 
müthig, herb und unvermittelt Elingt es aus feinen Liedern, wie eine ein» 
zige, nie verftummende Klage über das furze ſchwere Erdenleben. Wenn 
jene Molllieder mit ihren ftrengen Uebergängen, ihren eigenthümlichen 
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Rhythmen dur den jtummen Wald oder über einen jchweigenden Sec 
zittern, To ift eg ung, als hörten wir nicht Menichenftimmen, jondern als 
flinge die Seele diejer tieftrauernden, in fich verfunfenen Natur jelber: 
wir glauben jene klagenden Laute zu vernehmen, welche durch das mono⸗ 
tone Raufchen der Fichten tönen, wie der Seufzer eines gepreßten Herzen. 
Wir verftehen die Lieder des Volks und die tiefe Klage in dem Refrain 
einef diejer Volkslieder: 
„Mir bäucht, ſchwer, ſchwer ift e8 zu leben!‘ 

Aber wie der Geift des Menſchen, und umnachtete ihn auch die tieffte 
Schwermuth, doch eine Stelle hat, durch welde das Himmelglicht der 
Freude dringt, jo bat auch der ſchwediſche Wald eine Erſcheinung, welde 
dieſe Düftere Natur verklärt und fie verichönt, und das ift nichts weiter 
als eine unbedeutende, in unjerem Vaterlande wenig beachtete Blume. 
Ich meine nicht die jchöne Linnaea borealis, die einft ungetauft in dieſen 
Bäldern ftand, jondern das einfache Weidenröschen (Epilobium) mit jei- 
nen rothen leuchtenden Blüthen. Wohin wir Schauen, fiberall entfaltet die 
Blüthe ihre jchönen, weit fichtbaren Blätter. Bald prangt fie mitten 
unter den wüften Bäumen des skog, bald auf einfamem Felsblod. Sie 
ſcheint jich gern dem Menſchen anzufchließen, denn fie folgt ihm immer, 
wohin er auch rodend, brennend, anbauend gefommen. Die Blume fteht 
ebenſo auf der Eijenbahn wie in dem Gärtchen der Bahnwärter, jie ziert 
die winzigen Kartoffel» und Bohnenbeete, die alle mit einem Steinwalle 
umgeben find. Sie feimt noch aus den Rajenbroden, welde auf die 
Stemwälle gelegt werden, fie fteht mitten in den kleinen Roggenfeldern, 
dit neben den halbverbrannten Stubben und Dunkeln Steinblöden. Wo- 
bin du blidft, die rothe Blüthe leuchtet dir immer entgegen. Aber die 
Schweden haben der Blume auch ein dankbares Herz entgegengebradit; 
jie haben fie jo hoch geehrt, wie man eine Blume nur ehren fann, indem 
fie diejelbe immer nur blomman, die Blume, nennen. Die Epilobium- 
blüthe ift aljo dem Schweden der Repräfentant der ganzen Blumenwelt. 
Die andern nennt er bei ihren miannigfaltigen Namen, das Epilobium 
aber it ihm einfad die Blume. 


2. Bilder aus Norwegen. *) 


1. 
Der Spgnefjord. **) 
Wir befanden ung auf der Hochftraße von Bergen nach Chriftiania. 
Die Fahrt von Voſſevangen nad Binje war ausnehmend ſchön. Zuerft 











*) Norwegen und feine Gletſcher von James de Korbes (deutfh von Ernft A. 
Zuchold, Leipzig, 1855). 
2*) Fjord — Bufen, Bai; Kield = Hochfläche. 
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folgten wir dem Fuße der äußerft nadten ſchwarzen Hügel, einem Theile: 
der Gebirgsfette zwiſchen Voſſevangen und Bergen, auf der zu Anfang 
Auguft in umfangreichen Stellen Schnee lag. Bei Toinde, der erften 
Station, fieht man einen jehr ſchönen Waflerfall, und von dort bis Vinje 
ift die Gegend wahrhaft entzüdend — die größte Abwechslung von Grün, 
Wald, Flüfen, hier und da cultivirtem Lande, im Hintergrunde Berge 
von überrafchenden Formen. ch wurde an die reigendften Gegenden von 
Gumberland und Weftmoreland erinnert. Als wir Vinje erreichten, mar 
es unglüdlicherweiie ſchon dunkel. 

Wir jchliefen vortrefflih und ſetzten am nächſten Morgen die Reife 
nad Gudvangen fort. Wir erreichten die Ufer eines Kleinen Sees und 
gelangten auf einen neuen, ſchön gebauten Weg, der ung an einem Ab- 
hange durch Wald und Schluchten führte und reich war an höchſt maleri- 
ſchen Ausfichten. Für das Auge des Geologen wurden dieſe noch intereflan- 
ter durch das Vorkommen kryſtalliniſcher Gefteine von außerordentlicher 
Schönheit, durch welche der Weg feine Durchſchnitte machte. Diefelben 
gehören zu der von Esmark fogenannten Neritformation, welche den Gneiß 
augenscheinlich untergeordnet ift, während der Feldipath darin rein weiß 
mit Quarz und fhöner grüner Hornblende vermiſcht vorkommt, auch Gra- 
nitkryſtalle von prächtiger Orangefarbe ſich beigemengt finden, eine höchſt 
auffallende Verbindung. 

Bei Stalheim wird Die Scenerie wilder. Wir befinden ung in dem 
oberiten Theile des Närvedal, einer jener fonderbaren in Norwegen ſo 
gemöhnlihen Schluchten, auf beiden Seiten von ſenkrechten Feldwänden 
in einer Höhe von vielleicht 1500, ja ſelbſt 2000 Fuß eingefchloffen, mit 
ebenem Thalgrunde aus Alluvialboden und an der Spige plöglich Durch 
einen fteilen, wenn auch nicht gerade abfallenden Abhang geichlofien. An 
diefem Abhange hinab ift der Weg in einer Reihe Zidzads oder Win- 
dungen auf eine meifterhafte Weife in einer Entfernung von 800 Fuß ſenk⸗ 
rechter Höhe angelegt. Auf beiden Seiten ftürzen fi Wajlerfälle hinab 
und tragen dazu bei, daß die Ausſicht auf der entgegengefegten Seite einen 
Anblid von wunderbarer Größe gewährt. Von dem Fuße des Abhanges 
bei Gudvangen aus an den Ufern des Näroe⸗Fjords ift der Weg faft ganz 
eben; denn die ganze Steigung beträgt auf einer Entfernung von einigen 
Meilen wenig mehr als 300 Fuß. Die Gebirge erheben ſich jedoch zu 
beiden Seiten in unveränderter Höhe; die Felsmaſſen zur Rechten fteigen 
bis zu einer Höhe von 5000 — 6000 Fuß an, während ſich ein Wafler- 
ftrahl, der Keelfoß, won einer 2000 Fuß hohen Felswand herunterftürzt. 

Bei der Ankunft in Gudvangen ift man fehr überraſcht. Die Wände 
des Thales fegen ſich ununterbrodyen fort, aber die Alluvialebene macht 
dem von feiner Welle gefräujelten, fait fügen Waller der Meeresbucht 
Platz, jo daß der Waſſerſaum bis zur Thür des Gafthaufes beranreicht. 
Nachdem wir das Mittageljen eingenommten, beitiegen wir ein Boot mit 
drei tüchtigen Ruderern, und jegten die Fahrt im ausgedehnten Sogne⸗ 


— —⸗ 
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‚Ford fort, von welchem der Näroe⸗Fjord eine der verwickeltſten Aus⸗ 


buchtungen bildet. Das Wetter, welches glüdlicherweife eine Zeit lang 
ihön geweſen war, fing wieder an zu drohen, und als wir das Boot 
beftiegen, fiel ein Eleiner Regen. Dabei zogen ununterbroden Wolfen am 
Hinmel herauf und feßten fich zulegt an den Gipfeln der Felſen feft, 
welche meilenmweit Dieje öde, ja jchredienerregende Gegend einjchließen. Ich 
weiß Acht, welche Nebenumitände zu dieſem Eindrude beigetragen haben : 
doch hat fi meiner felten das Gefühl der Einfamkeit und Verlaffenheit 
fo ſehr bemächtigt, al8 hier. Mein Begleiter war in tiefen Schlaf ver- 
ſunken; die feuchte Luft ruhte ftill Aber dem Wafler, die Ruder jchlugen in 
trägem Tacte in die rabenſchwarze, unergründliche Tiefe, während diefelbe 
auf beiden Seiten von ſenkrechten Felswänden eingeihloflen war, ohne 
den geringften Abhang oder Raum am Fuße derſelben, fo daß auch nicht 
einmal eine Ziege daneben hätte Hettern können. Die Gipfel, fo hoch fie 
an ih waren, erjchienen noch höher, da fie in den Wolfen verborgen 
blieben, welche gleichſam ein naſſes Dach über ung, mit dem Waſſerſpiegel 
unter uns correjpondirend, bildeten. So oben, unten und von beiden 
Eeiten eingeſchloſſen, ruderten wir in der zunehmenden Dunkelheit und 
dem dichten Regen meiter, bis wir einige Befreiung erhielten, als wir 
in den weitern, obgleich auch noch finftern Aurlands-Fjord einfuhren, 
in melddem die See ein natürlicheres und bewegteres Anjehen annimmt. 
Man fann kaum begreifen, daß eine ſolche Fahrt einen Theil der regel- 
mäßigen Reiſe zwiichen Bergen und Chriftiania ausmacht. 

Wir übernachteten in Lekanger, einem Landungsplag auf der Nord- 
jeite des Sogne-Fjord, an einer Stelle, mo er Sy-Strand genannt wird. 
Welche Ueberraihung am andern Morgen, als ſich das Wetter etwas auf- 
aeflärt Hattel In einer Entfernung von zwei engliihen Meilen zwiſchen 
der Kirche von Lelanger und dem Gafthauje famen wir an eine Reihe 
hübicher Wohnungen, mit prächtigen Obftgärten abmechjelnd, vorüber. In 
dem Garten, welcher zur Predigermohnung gehörte, ftanden Eichen und 
Ballnußbäume von ausgezeichneter Schönheit. Nicht weit von Lefanger 
ſahen wir völlig gelbe und anicheinend ganz reife Kornfelder, welche gegen 
das unreife Grün jener bei Bergen und Boft einen gewaltigen Kontraft 
bildeten. Es ift auffallend, daß das Innere des Sogne-Fjord, in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft der bedeutendften Erhebungen Norwegens und 
jeiner ausgedebnteften Schneefelder, hinfichtlich des Klima’3 meit fchöner 
zu nennen ift, al3 die Küfte mit ihren unaufhörlichen Regengüſſen. 


2. 
Flüſſe und Wailerfälle. 
Bon allen Gegenſätzen, welche Norwegen zu anderen Gebirgsgegenden 


darbietet, ift wohl die Häufigkeit fließender Gewäſſer das Ueberraſchendſte. 
Slüfe von hellem und funkelndem Grün braufen in den Thälern nad 
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- allen Seiten hin. Das Wafler ftürzt über Felsklippen häufig in einem 
einzigen Strahl hinab, zumeilen und dann noch mehr Wirkung hervor⸗ 
Dringend, hüpft e8 in einer Reihe einzelner Fälle, während es ſich mehr 
und mehr außbreitet, je tiefer e8 fommt, indem es für lange Zeit die Ein- 
bildungsfraft feflelt, welche verurjacht, den fich mehr und mehr veräſtelnden 
und theilenden Wafjerftrablen zu folgen. Der dadurch verurſachte Fon ift 
weniger ein Murmeln als ein Raufchen und Braufen, jo zertheilt ind die 
Ströme und fo zahlreich die mit Schaum bededten Felsabhänge, vor einer 
üppigen Vegetation von Erlen und Birken überwölbt, welche keineswegs 
durch den heftigen Zuftzug zurüdgedrängt wird, der höhere Waflerfälle ſtets 
begleitet. Es ſpannen fih auch wohl einzelne Fäden fchneeweißen Waflers 
an einem jähen Abhang von 2000 Fuß Höhe vom Fjelde bis zum tiefen 
Zhale. Sie jehen fo dünn aus, daß man fi wundert, wie fie in dem 
weiten Raume die Gleichfürmigkeit und reine Weiße behalten fönnen. Das 
Waſſer zertheilt ji eben jo wenig in der Luft, als es unter Felstrummern 
verjchwindet. Naht man fich aber dieſen jcheinbaren Fäden, fo erflaunt 
man über ihren Umfang und ihre Mafje, welche gewöhnlich fo bedeutend 
ift, daß man unterhalb des Waflerfalles nicht von einem Ufer zum andern 
gelangen fann. 

Der Urſprung folder Waſſermenge erklärt ſich aus der eigenthüm- 
lihen Bildung der Oberfläche des norwegifchen Gebirgslandes. Die Berge 
bilden meite, flache Plateaur; die Thäler find tief und entfernt von ein- 
ander gelegen. Die Oberfläche der erfteren nimmt den Regen auf und 
jammelt ihn, worauf er in den Ichmalen Kanälen der leßteren abfließt. Da 
fich die Thäler felten in Zweige theilen, ſondern gewöhnlid Einer Rich- 
tung folgen, und da fie ferner von den Fjelden gänzlich durch fteile und 
jähe Felswände getrennt find, fo folgt daraus, daß der einzige Fluß, wel- 
cher durch ſolche Thäler ftrömt, das Waſſer weiter Flächen in fi) ſammelt 
und hauptſächlich von Bächen genährt wird, welche einen langen Lauf 
über die Fjelde machen und ſich zulegt in Form von Wafjerfällen zu jenem 
in das tiefe Thal hinabftürzen. Das Syftem läßt fich in einfacher Weife 
vergleichen mit dem Dach der Häufer einer altmodiſchen Stadt, welches 
das Regenwaſſer in Rinnen jammelt, woraus es durch eine lange nad 
der Straße hin voritehende Röhre auf dieſe hinabftürzt. 

Doch iſt noch ein anderer Grund der überrajchenden Wafjermenge 
zu beachten. Der Negenfall ift für einen großen Flächenraum Norwegens 
bedeutend, wenn nicht geradezu übermäßig zu nennen. Auch ift er ohne 
Zweifel auf den Fjelden noch ftärker, al3 in den Thälern des Innern. 
Die Oberfläche der Hochebenen ift mährend zwei Drittel de3 Jahres mehr 
oder weniger mit Schnee bededt. Während dieſes Zeitraums find die Flüſſe 
in vielen Fällen faft troden, die Waſſerfälle verſchvunden. Die bedeutenden 
Schneeanhäufungen des Herbites, Winters und Frühjahrs werden durch 
die anhaltende Wärme der langen Sommertage gethaut. Nur zu diefer Zeit 
werden die inneren Theile Norwegens beſucht und wir haben dann die 


— 
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großen Waſſermaſſen gerade in dieſer kurzen Zeit vor Augen. Ohne Zweifel 
ind in den Alpen ähnliche Urſachen mwirkfam, jedoch die verhältnigmäßige 
Eeltenheit von Waſſerfällen erflärt fi dort dur) den vollftändigen Man- 
gel an Hochebenen und den Charakter der Thäler, welche bis in's Unend-» 
lihe verzweigt find. In den Pyrenäen, welche mehr durch Gebirggrüden . 
oder £etten charakteriſirt find, kommen Waflerfälle zwar zahlreicher vor, 
Tode ind fie weit weniger impofant als in Norwegen. 


3. 
„Die Garde“. 


Da die Oberfläche des Landes faft aus lauter unfruchtbaren Hoch⸗ 
ebenen befteht, und die Thalgehänge außerordentlich fteil, zumeilen ſenk⸗ 
recht abfallen, können fich feine Dörfer ausbreiten. Mit Ausnahme von 
Lillefammer am Mijöfen-See find wir feinem Plate begegnet, der ver- 
dient hätte, ein Dorf genannt zu werden, feitdem wir Chriftiania verlaffen. 
Dagegen trafen wir auf einzelne Häufer, höchftens zu zwei big Drei ver- 
einigt, von mehreren Familien bemohnt. Dies macht einen „Gaͤrd“ (ſprich 
Goard) aus, und ift gewöhnlich als Grundeigenthum einem Bauer gehörig, 
der fih auch wohl nach dem von ihm beieflenen oder bewohnten Gärd 
jelber nennt, wie dies in den fchottiichen Hochlanden gleichfalls Gebrauch 
iſt.) Der Gärdbefiter fühlt fih als Edelmann und verachtet den 
„uusmann“, den bloßen Häusler; Ehen zwiſchen den Kindern beider 
gelten als Mißheirathen. Unſer Wirth im Tofte behauptete mit: ftolzem 
Selbitgefühl, ein Nachkomme Harad Harfagers, eines der älteften kleinen 
Könige Norwegens, zu fein. 

Die Häufer der Gaͤrds find meift blodhausähnlid von Holzftämmen 
aufgeführt; die Mehrzahl verfelben ift niedrig, von Rauch geihmärzt, mit 
Raſen gededt, ohne Defen, welche Kamine erjegen. Die reichen Bauern 
haben Häufer, welche den Wirthshäuſern gleichen, die von wohlhabenden 
Schweizerbauern in jenen Dörfern unterhalten werden, die nicht auf der 
Touriſtenſtraße liegen. Auf Porträts und Erbftüde der früheren Genera- 
tionen wird viel gehalten. 

Getrennt von der übrigen Welt pflanzt fich bei ihnen alte Sitte un- 
verändert fort. Seit vielen Jahrhunderten ift die Ruhe in diefen Thälern 
jelten und nur vorübergehend geftört. Das abgeſchloſſene Dafein hat jelbft 
den Stamm in feltener Reinheit erhalten. Diefe einfamen Wohnpläge ent- 
halten Weniges, was die Raubgier herrichjüchtiger Großen reizen fünnte, . 


”) Bird (englifch garden) bedeutet Umzäunung, eine Einfriedigung, einen Landſitz. 
Nicht zu verfennen ift der Zufammenhang mit dem Griehifhen xogros, dem Germa- 
niſchen Garten, dem Gothiſchen Gards (nah Jac. Grimm von gairdan, cingere — 
gürten), eben fo wenig als die Verwandtichaft mit dem Slavifchen grad, grod und 
dem Perſiſchen gerd, gird, Umfreis, Kreis; dann auch fürfilicher Landfig, Schloß oder 
Stadt. Aler. v. Humboldt, Kosmos I., S. 387 und 388. 
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daher ift das Feudalſyſtem niemals in Norwegen aufgekommen. Schwe- 
den hat einen uralten mächtigen Adel, Dänemark einen zurüdgedrängten, 
Norwegen gar Teinen.*) 


4. 
Hen⸗- und Kormernte in Norwegen. **) 


In einem Lande wie Norwegen, welches eigentlich nur zwei Jahres⸗ 
zeiten, Sommer und Winter, befist, muß man „Heu maden, während Die 
Sonne ſcheint“. Der Froft bleibt gewöhnlich vom October bis zum Mai 
oder bis zum Anfang Junius in der Erde, und fein vorübergehendes Thau⸗ 
wetter vermag die Oberfläche des Bodens zu durchdringen, wenn dieſelbe 
einmal feftgefroren ift. Häufig tritt der Winter jo jchnell ein, daß die 
Früchte nur mit genauer Noth eingeerntet werden fünnen und feine Zeit 
zum Pflügen übrig bleibt. Hat die Sonne aber im Frühling einmal da3 
Eis geiprengt, jo ift fie durchaus nicht blöde und ruft mit lauter Stimme 
die Kräuter und Pflanzen hervor. Ein zmweifelhafter Sommer bringt dem 
Landmann ficher Berluft, denn die Ihöne Jahreszeit ift jo furz, daß jeder 
verlorene Tag nicht zu erjegen ift. Selbft in gewöhnlichen Jahren mendet 
der Aderbauer mande Kleine Kunftgriffe an, welche in mehr begünftigten 
Ländern nicht allein unbekannt, jondern auch unnöthig find. 

Die Heuernte Dauert vom Ende des Julius bis zum Ende des Auguft 
oder Anfang des Septembers; alle arbeitsfähigen Hände find dann in An- 
Ipruch genommen, und das Pferd, welches der Boftreijende verlangt, wird 
nur mit Murten und Grollen bergegeben. Die Wiefen gleihen den eng- 
liſchen nicht; das niedrige Gras ift die mit Unkraut und wilden Blumen 
durchwachſen. Weiber ſowohl wie Männer find mit Mähen beichäftigt; 
das geichnittene Gras wird gemeinigli auf befondere Gerüfte im Felde 
gelegt, damit es von jedem Sonnenftrahl und Lüftchen Vortheil ziehe. 
Sobald dafjelbe troden genug ift, wird e8 auf Heufchleifen eingefahren — 
Karren, welche einer auf hölzernen Schlittihuhen ruhenden Krippe gleichen 
und hinten zwei Tleine Räder von der Größe eines Tellers haben. Dieſe 
vermögen nur eine geringe Ladung fortzuichaffen und contraftiren ſehr 
mit den großen englifhen Heumagen. 

Das Heu wird nicht in Schobern aufgeftapelt, jondern es wird auf 
den Boden der großen Scheune gebracht, welche einen Theil jeder Haus> 
ftätte bildet. Man ſchafft es vermittelit einer geneigten Ebene hinauf, die 
gewöhnlich von kreuzweiſe gelegten Stämmen gemacht und fo ftarf ift, daß 
Pferde und Karren diefelbe pafliren können. Auf der Höhe angelangt, 
wird das Heu abgeladen und auf dem Boden über dem Stall niederge- 
legt. Zur Ernährung des Viehes während des langen Winter heimfet 
man nicht allein Heu und Stroh ein, fondern auch noch die Blätter ver- 


*) Steffens, die gegenmärtige Zeit. IL, ©. 419 fi. 
”*) Nach dem Englifhen von Dr. Ed. Zill. 
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ihiedener Bäume, z. B. die der Erlen und Pappeln, melde zur Ergän- 
zung der übrigen Korrätbe dienen. Wenn der Herbft herannaht, fieht 
man Weiber und Kinder überall beichäftigt, die Blätter von jenen Bäu- 
men abzuitreifen und in Bündeln auf dem Kopfe heimzutragen. Für die 
Erlaubniß, auf diefe Weile ihre Wintervorräthe zu vermehren, bezahlen 
mandg Deu den Eigenthlimern fogar einen gewiflen Zins! 

ittelbar auf die Heuernte folgt die Kornernte. Weizen wird 
wenig gebaut; nur bier und da erblidt man Eleine Felder mit diefer 
Getreideart, die aber meift jehr dünn und ärmlich wächſt, fo daß die 
Roften des Beitellens faum gededt werden.*) Gerfte, Roggen und Hafer 
iind die Feldfrüchte, die am meiften gebaut werden. Beim Mähen ent- 
wideln die Frauen fait eine eben jo große Thätigfeit ala die Männer. 
Um fo viel Stroh als möglich zu gewinnen, fchneidet man die Halme 
unmittelbar über der Erde ab. Nachdem die Schmaden einige Tage 
gelegen haben, werden fie zum Trodnen und Nachreifen aufgeftapelt, jedoch 
niht ganz in derjelben Weije mie dag Heu. Das ganze Feld ift in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen mit ftarten, 10—12 Fuß hoben Pfählen 
beſetzt; dieſe werden von oben bis unten mit Garben bebunden, und zwar 
jo, daß die Spiten derfelben fi ſämmtlich nad Süden der Sonne zu- 
neigen. Diele Einrichtung verleiht einem Kornfelde ein höchft jeltiames 
Ausjehen, namentlich gegen Abend, wenn die Sonne fich dem weſtlichen 
Horizonte nähert und die Pfähle nun lange Schatten werfen; es ift, als 
ob auf den Feldern Riefen Wache hielten. Mitunter muß das Getreide 
nod ganz grün abgemäht werden. Man hängt es wohl aud auf horizontal 
gelegte Balken, welche duch ein Dach theilmeife vor der Kälte geſchützt 
find, während der Wind frei durch das Gebäude ftreihen kann. Nicht 
felten \chlagen alle dieſe Mittel fehl, wie im Herbit des Jahres 1851, mo 
der Roggen ſehr feuht und grün blieb, und der Genuß dieſes unreifen 
Korns manche Krankheiten verurſachte. 

Den Hafer benutzt man vielfach zur Bereitung von Fladbrod 
Fladenbrod), welches viel Aehnlichkeit mit dem ſchottiſchen Haferkuchen 
(Bannodi) hat. Man rollt einen Teig aus Hafermehl ſo dünn als mög⸗ 
lich aus, legt die einzelnen Fladen auf eine runde eiſerne Platte und 
röſtet ſie etwa fünf Minuten lang auf einem hellen Holzfeuer. Nur die 
Reicheren eſſen Roggenbrod; Hafer⸗ und Gerſtenbrod ſind verbreiteter, 


in Hungerjahren muß auch Rindenbrod aushelfen. 


*) Die äußerfte Nordgrenze des Weizens ift 570. 
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3. Hammerfeſt, die letzte Stadt im europäiſchen Norden. *) 


Sn einer Bucht von Dualde (Wallfiſchinſel) auf der rechten Seite, 
wenn man aus dem offenen Meere fommt, bemerkt man fünf bis ſechs 
Häufer an die Felfenwand gebaut, überragt von einem hölzernen Kirch 
thurme und durch zwei friedliche Kanonen, in denen die Vögel niſten, ver- 
theidigt. Dies ift Hammerfeit, die lehte Stadt des Nordend. Sie ift 
größer, als man auf den erſten Anblid glauben follte, mehr al3 die Hälfte 
ihrer Wohnungen liegt in einem Thale verftedt, und wenn man an einem 
Sommermorgen den felfigen Berg beiteigt, der fie beherrſcht, jo öffnet fich 
den Bliden ein großartiger Anblid. Am Fuße des Berges liegt die Stadt 
mit ihren hübſchen Kaufmannshäufern, ihren rothen Magazinen und ihren 
Fiſcherhütten, die fih wie ein Gürtel am Rande des Waſſers hinziehen, 
mit ihrem Hafen, der in einen Kreis von Hügeln eingefchnitten und mit 
Barfen und Handelsfahrzeugen bededt ift; — weiterhin auf der andern 
Seite der Bucht von Fuglenäg, einer Ihmalen Landzunge, auf welcher fich 
ebenfalls einige Wohnungen erheben, erblidt man das Meer, auf dem die 
große carrirte Flagge des norwegiſchen Schiffes meht, und in der Ferne 
die Gebirge von Sarö mit ihren ausgezadten und ewig beeisten Gipfeln. 

Seit dem Anfange des Mittelalters ericheint der Name Hammerfeft 
in den HandelSannalen der Finnmark. E83 war damals nur eine Gruppe 
von Hütten; aber der fihere und bequeme Hafen war den Kaufleuten von 
Bergen jchon bekannt, und ebenjo den ruſſiſchen Filchern, welche bald fich 
damit begnügten, bier ihre Netze in's Meer zu. werfen, bald an den Küften 
das Handwerk von Piloten übten. Der während eines Jahrhunderts 
monopolifirte Handel von Finnmark brachte die Bevölkerung jener Gegend 
in eine Art Sclaverei herunter und ftürzte fie in das tieffte Elend. Im 
Jahre 1789 begriff die Dänische Regierung endlich die traurigen Folgen des 
Vertrags, welden fie mit einer habgierigen und grauſamen Gefellichaft 
geſchloſſen hatte. Der Handel wurde wieder frei, und Hammerfeft empfing 
zu gleicher Zeit die Privilegien einer Kaufmannſchaft. Nach der Meinung 
Derer, welche dieſen Regierungsbefehl von 1789 ausftellten, follte die Stadt 
einen reißenden Aufihwung nehmen. Man glaubte fie beftimmt, der 
Mittelpunkt des Handels im Norden, deſſen Niederlage zwiſchen Finnmark 
und Archangel zu werden; aber dieje Hoffnungen verwirflichten ſich nicht ; 
Hammerfeit blieb lange Zeit nur ein Anlegeort und nichts mehr. Leopold 
von Buch, welcher es im Jahre 1810 jah, entwirft davon ein trauriges 
Gemälde; die ganze Stadt — jagt er — beiteht aus neun Wohnungen 
und hat nicht mehr als 44 Einwohner, worunter der Pfarrer, vier Kauf- 
leute, ein Schullehrer und ein Schuhmader. Man findet da feine Lebens- ' 
mittel, nit einmal Brennholz. Ä 








*) Aus Marmier’3 „Lettres sur le Nord.“ 
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Binnen dreißig Jahren war aber der Ort ſchon jo emporgefommen, 
daß er 80 Häufer mit 400 Einwohnern zählte, und gegenwärtig hat er 
1200 Einwohner, mehrere große Magazine, zwei Wirthshäufer, die den 
Namen Hötel tragen, Handwerker und Fabriken, ja felbft ein Billard. 
Diejer Fortichritt ift durch die Betriebſamkeit der Kaufleute gefcheben, 
und Jaufleute bilden die ganze Ariſtokratie dieſer Gegenden. Diejenigen 
unterfihnen, melde das Glück haben, Conſularagenten eines fremden 
Landes zu heißen, genießen eines unermeßlichen Privilegiums. Man giebt 
ihnen den Titel „Conſul“, und ihre Gattin, anftatt fich blos einfach 
„Madame“ rufen zu laſſen, wird „Frue“ genannt. Im Alltagsleben tft 
die Auszeichnung des Conſuls eine Stiderei; bei wichtigen Gelegenheiten 
bat er den Vorrang vor allen übrigen Kaufleuten. Der Prediger ift zu be- 
iheiden, um einer jo vornehmen Würde nicht zu weichen. Der Zollauffeher 
allein mit jeinen goldgeftreiften Pantalons und mit feiner ſtets durch eine 
anipruchslofe Trefle gezierten Müte fünnte den Rang ftreitig machen. 

Sm Sommer bietet die Kleine Stadt Hammerfeft ein beiteres und 
belebte8 Gemälde dar; fie fieht im Verlauf einiger Monate faft 200 Fahr⸗ 
zeuge, theils norwegische, theils fremde, anlommen. Die einen freilich 
fahren nur duch den Fjord, um fih nah Archangel oder Tromfö zu 
wenden; andere gehen von Inſel zu Inſel, ihre Ladung voll zu machen, 
aber eine große Anzahl bleibt bier. Sie bringen Mehl, Hanf u. ſ. m. 
md nehmen al3 Austauſch Filche, Thran, Renntbierhäute, Eiderdunen, 
Kühle und Erz mit,fort. Hammerfeft ift die Hauptftadt von ganz Weft- 
finnmarf. Sie zieht den größten Theil der Producte des Landes, von der 
Jagd nämlich und vom Fiſchfang, an fi, und verbreitet im Einzelnen 
die fremden Bedürfnijfe, welche fie empfangen hat, in die verſchiedenen 
Kauforte des Diftricts. 

Die Rufen kommen in großer Anzahl in die Stadt. Kaum fieht 
man jährlich zwei oder drei ſchwediſche, däniſche oder deutſche Briggs; aber 
jeden Tag führt der günftige Wind mehrere Bodjes heran. Dies find 
furze Fahrzeuge von drei Maften, die Mehrzahl fo abgenugt und alt, 
daß man fie faum für fähig hält, einem Sturme zu widerftehen. Die 
Heinften davon haben nicht einmal Nägel; von vorn bis hinten find die 
Blanfen mit Hanf zufammengebunden. Man erzählt, daß, als einst der 
Kaifer von Rußland eines von diefen Schiffen in den Hafen von St. 
Petersburg fommen ſah, ihm dajlelbe jo auffiel, daß er es für die Folge 
von jedem Zoll befreite. Mit dieſen gebrechlichen Fahrzeugen, welche einen 
Matrojen von Portsmouth erjehreden würden, umſchiffen die Ruſſen das 
Nordcap und dringen in alle Buchten des Eismeers. Während die Einen 
den Handel mit den Finnmarken auzbeuten, begeben fi die Andern auf 
die Fiſchereibänke. Geſchickter und thätiger als die Norweger, haben fie 
oft ein mit Fiſchen reich beladenes Boot, wo ihre Goncurrenten oft nur 
ein balbleeres Netz herausziehen. Es ift ihnen zwar verboten, auf eine 
Meile von der Küfte zu filchen, aber fie überfchreiten täglich die Grenzen, 


_ 16 


welche ihnen gezogen find. Durch Beharrlichleit ermüden fie die Auf- 
merfjamfeit Derer, welche fie überwachen follen. Im Often, im Weften, 
im Norden, von allen Seiten umringen lie Die Küfte von Finnmark; ohne 
Aufhören Tehren fie wieder. 

Neben den ruſſiſchen Fahrzeugen ericheint die ärmliche Barke des 
Finnen, welder dem Kaufmann die Fiſche bringt, die er mühſam in mehre- 
ren Monaten gefangen bat, um einen Theil feiner Schulden in Ordnung 
zu bringen. Auf dem aus Hol gebauten Umgang, welder die Magazine 
umgiebt, bemerkt man alle Arten von Tradten, ſowie man alle Sprachen 
des Nordens bier fprechen hört. Der Kaufmann ift dajelbft immer auf 
dem Plage und beichäftigt, die Müte von Fiſchotter auf dem Kopf, die 
Feder hinter dem Ohre, von feinem Comptoir zur Niederlage und von da 
wieder zurüdlaufend. Jetzt ift die Zeit der Arbeit. Bon dieſen Drei oder 
vier Monaten feiner Berechnungen und Schreibereien hängt der Erfolg 
des ganzen Jahres ab. Da fertigt er Fahrzeuge nad Spigbergen und 
Filhladungen nad) Spanien und Portugal ab. Der ganze Tag vergeht 
in einer ununterbrodhenen Kette von Gelchäften; nur Abends bei der 
Punſchbowle wird geplaudert. Dann überlaſſen fi dieſe braven Kauf- 
leute mit Luft ihren Herzensergießungen, ihren gaſtfreundſchaftlichen Ge- 
wohnbeiten, und wenn ein Fremder unter ihnen iſt, jo haben fie für ihn 
eine Güte und Zuvorkommenheit ohne Gleichen. 

Wenn man durch die mogenden Nebel und die dichten Wollen, welche 
gewöhnlich den Himmel von Hammerfeſt verichleiern, plöglich einen Schönen 
Sonnenftrahl dringen Sieht, wenn die Gebirge der Inſeln mit ihren bläus 
lien Rändern und ihren ſchimmernden Gipfeln in der Ferne ericheinen, 
wenn das Meer, welches fein Wind in Bewegung jebt, wie ein filberner 
See jich zwiſchen der Stadt und dem Felſen ausbreitet, o! das ift ein 
ſchönes, poetiiches Schauspiel. Eines Abends im Monat Auguft habe ich 
von der Höhe dieſes mie eine Thurmfpite aufiteigenden Pils die Sonne, im 
erſten Augenblid durch eine leichte Wolfe verhüllt, um Mitternacht in all’ 
ihrer Pracht fich erheben jehen. Das ganze Meer erglänzte im Lichte; Die 
Gebirge hatten eine Färbung von Azur, gleich den fernen Horizonten der 
jüdlicden Gegenden, und die Sonne, zwiſchen den Hügelwänden in ihrem 
Bette von Granit wie eingeichlafen, glich einer kryſtallenen Schale. So⸗ 
bald diefe ſchönen Tage erſcheinen, entfteht in der ganzen Stadt eine große 
Bewegung. Jeder will das fo jeltene, fo eilig fliehende Schaufpiel genießen. 
Aber dieje Tage der Erheiterung find nur ſpärlich; ein dunkler Nebel ver- 
hüllt das Blau des Himmels; der Froft beginnt mitten im ſchönſten Som- 
mer, bald verſchwinden die fremden Schiffe eines nach dem andern, Die 
Waarenhäufer werden geichloffen, die Gefchäfte hören auf, Alles wird ftill. 

Der Winter ift da. Und welch' ein Winter! Nächte ohne Ende, ein 
Ihmarzer Himmel, ein gefrorener Erdboden. Zwölf Uhr des Mittags muB 
man im Monat December fih ganz nahe an's Fenfter ftellen, um einige 
Zeilen zu lefen. Bom Morgen bis zum Abend ift Die Lampe in allen 


17 


Häufern angezündet, und feine Freude giebt es mehr, fein Leben, feine 
Nenuigkeiten. Die Poft, die dreimal monatlich ankommen fol, ericheint nur 
noch zu unbeftimmten Zeitpunkten. Die, welche die ſchwediſchen Gebirge 
paſſirt, ift oft Durch die Nacht und Die ſchlechten Wege aufgehalten; die von 
Drontheim über’3 Meer ftößt auf noch größere Hinderniffe. Die Stadt 
ift jegt, wie eine Welt für fich, vom ganzen Erbboden getrennt. Die armen 
Menſhen, melde fie bewohnen, fuchen dann alle möglichen Mittel hervor, 
um fich zu zerftreuen. Sie haben einen Verein gebildet, um fich dänische 
und deutiche Bücher zu verichaffen. Sie veriammeln fich des Abends bald 
bei dem Einem, bald bei dem Andern, wenn die Schneewirbel fie nicht 
verhindern, auszugehen. Sie trinten Punſch, ſie rauchen, fie Tpielen Karten. 
Selbſt die wiſſenſchaftlichften unter ihnen müſſen fich auf jene Zeitwertreibe 
beſchränken; denn anhaltend beim Lampenſchein zu lejen oder zu fchreiben 
it unmöglid. Eines ihrer größten Vergnügen ift, wenn bismeilen der 
Himmel ſich aufflärt, die langen norwegiichen Schneeſchuhe von Holz an- 
zuihnallen und über die Feljen und Gebirge zu laufen, an denen die 
Scmeemaſſen alle Unebenheiten ausgeglichen haben. 

Gegen Ende des Januars beginnen jie am Horizont die erften Licht- 
blide der Sonne zu juchen, welche fie fo lange geflohen hat. Anfangs 
untericheidet man in dem düfteren Gemwölf nur einen röthlichen Schein, 
aber Dies iſt das wohlbefannte Zeichen, das Alle freudig begrüßen: es tft 
der Borbote der Sonne, welde im Begriff fteht, Erde und Menjchen wieder 
zu beleben. Der Erfte, welcher das frohe Zeichen erblickt, verkündet e3 
mit lauter Etimme, und Jedermann läuft auf den Hügel. Dieſer Tag 
it ein Fefttag in allen Familien. Nach und nad) vergrößert fich der 
rothe Schein; die unbeftimmte Linie wird zu einer breiten Scheibe, welche 
die Wolfen durchzieht, von Woche zu Woche fich mehr über den Horizont 
erhebt, und da vermeilt, bis fie drei Monate hintereinander den Nord- 
menschen leuchtet. 


— — — — mñ— 


4. Der Lappe und das Rennthier.*) 


Die Lappen der Finnmark**), können als die echteſten Proben von 
dieſer bejonderen Menſchenart angejehen werden. Die Fortichritte der Ge- 
jittung, Die Ausdehnung des Aderbaues und andere Gewerbe beeinträchtigen 
wesentlich die Rechte und beichränfen die Freiheit eines Volles, welches 


*) Ein Winter in Lappland und Schweden. Bon Arthur de Capell Brooke. (Aus 
dem Engliſchen überjegt.) 

”), Die Fimmark, melde ben nördlichſten Theil der wilden weiten Gegenden 
bildet, die den Schweden und Norwegern unter dem Namen Lappmark, und jüb- 
liberen Nationen unter dem allgemeineren Namen Lappland befannt find, bildet 
das äußerfie Ende von Norwegen, wozu fie gehört. . 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 2 
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noch in dem urſprünglichen Zuftande des Hirtenlebens verharrt. Vor Zei- 
ten zogen die Lappen in einem großen Theil der ſtandinaviſchen Halbinfel 
ungehindert umber, jet verengert jeder Tag ihre Grenzen und bringt fie 
den übrigen Einwohnern näher. Der Lappe, welcher unter dem fortichrei- 
tenden Einfluffe der Urbarmachung lebt, kann alfo als eine Art Miſchling 
betrachtet werden, deſſen ganzes Welen durch den Verkehr mit den Anjied- 
lern in hohem Grade verändert wurde. Dies ift mit den Lappen der 
Finnmark nicht der Fall. Die natürliche Unfruchtbarkeit ihrer Felder wird 
fie immer gegen ähnliche Angriffe auf ihre Freiheit ſchützen; ihre kahlen 
Gebirge bieten feine Berfuchungen, feine Hoffnungen dar, daß der Aderbau 
fih bis dahin erftrede ; nad) Verlauf von Jahrhunderten werden fie wahr- 
ſcheinlich noch daſſelbe fein, was fie jet find: rohe, ungebildete Menſchen 
mit einem natürlichen Widermwillen gegen das civilifirte Leben und heftiger 
Liebe zur Freiheit, welche ihnen die wilden Gebirge von Kindesgebeinen 
an geben. 

In allen Theilen des ſchwediſchen und ruffiihen Lapplands giebt es 
eine Anzahl armer Lappen, Skogslappar — Waldlappen — genannt, 
welche meift in den Waldgegenden wohnen, und deren Renntbierheerden 
zu Klein find, um fie in den Stand zu ſetzen, auf den Gebirgen zu leben 
und von ihren Thieren allein ihren Unterhalt zu ziehen. Während des 
Sommers leben fie unter Zelten; allein bei Annäherung des Winters er- 
richten fie fich eine dauerhaftere Wohnung von Raſen und Erdfchollen. 
In legterer Zeit bleiben fie an demjelben Ort und leben theils von ihren 
Heerden, theils von der Jagd auf Wildpret, wovon es einen Weber- 
fluß giebt, und defjen beftändige Verfolgung fie zu ſehr geübten Bogen- 
hüten madıt. 

Zappländer diejer Art find in dem norwegiichen Lappland unbefannt, 
da das Land viel Gebirge, aber wenig Wälder hat. Die Lappen in der 
Finnmark können in zwei Klafjen getheilt werden: die Fiſcher⸗ oder Ufer- 
lappen und die Rennthier- oder Berglappen, welche Sommer und Winter 
berumziehen, feine andere Wohnung als ihre Zelte haben und in ihrem 
ganzen Weſen das Bild nordifcher Nomaden bieten. Bon diejen 
jollen einige charakteriſtiſche Züge hier mitgetheilt werden. 

Die Lebensweiſe des nomadiihen Lappländers im Sommer meidht 
gänzlich von der im Winter ab. Die Urſachen, welche diefe Menichen be- 
wegen oder vielmehr zwingen, ihre weiten und alljährlihen Wanderungen 
aus den inneren Theilen Lapplands nad der Küfte zu unternehmen, find 
- dringend genug, wie jonderbar fie auch jheinen mögen. Im Sommer find 
die inneren Theile von Lappland, namentlich deilen grenzenloje Wälder, 
von verichiedenen Arten Müden und anderen Sinjectenarten jo heimgefucht, 
daß fein Thier ihren unaufhörlichen Verfolgungen entgehen fann. Große 
Feuer werden angezündet, in deren Rauch das Vieh die Köpfe hält, uam 
den Angriffen feiner Seinde zu entgehen. Die Eingebornen felbit jinT 
genöthigt, ihre Gefichter mit Theer zu bejchinieren, al3 das einzige Schuß: 
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mittel gegen das Stechen und Beißen derjelben. Kein Thier leidet indeſſen 
mehr als das Rennthier von den größeren Arten der Inſecten (Oestrus 
tarandi), da fie es nicht allein durch ihr Stehen unaufhörlich plagen, jon- 
dern auch ihre Eier in der Wunde, die fie auf der Haut machen, nieder- 
legen. Wollte fich der Zappländer in den Monaten Juni, Juli und Auguft 
in den Wäldern aufhalten, jo liefe er Gefahr, den größten Theil feiner 
Heerde zu verlieren; die Thiere würden auch von jelbft auf die Gebirge 
entfliehen, um nicht. von der großen Wespe geftoden zu werden. 

Aber noch andere Gründe treiben den Yappländer an, nad) den Ge- 
Dirgen, die über die Küften von Norwegen und Lappland beroorragen, zu 
ziehen. Während des Winters hat er von den Rennthieten, die er zu 
feinem und feiner Familie Unterhalt geichlachtet, eine große Anzahl Häute 
und Geweihe aufgehäuft; vielleiht hat er auch Gelegenheit gefunden, 
einige Bären zu erlegen; aud mag er einige Fuchsſs⸗, Vielfraß- und 
Marderfelle geſammelt haben. Die Federn von den Berghühnern, die er 
ſchießt oder in Schlingen fängt, werden ebenfall8 aufbewahrt. Alle dieje 
Dinge iind für ihn wichtige Handelsartifel, und indem er diejelben an 
Die Kaufleute der Küften vertauscht, wird er in den Stand gefeßt, fich 
andere Waaren zu verichaffen, die er im Winter braudt, als: arobes 
Tuch, Mehl, Pulver und Tabak. 

Was den Lappen ferner an die Küſten treibt, iſt das Salzwaſſer der 
See, das ſeine Rennthiere nothwendig ein Mal des Jahres trinken müſſen. 
Sobald die Rennthiere das Meer zu Geſicht bekommen, eilen ſie in vollem 
Lauf ſammt und ſonders auf daſſelbe zu und ſchlürfen das Waſſer wie einen 
Labetrunk, obwohl man ſie ſpäter nicht mehr davon trinken ſieht. Man 
erzählte mir, dieſes Trinken ſei ſehr wirkſam zur Vernichtung der Larven 
der großen Wespe, melde ihre Eier in die Haut des Thieres legt, bevor 
e3 die Wälder verläßt. Der Juftinkt treibt es zu dieſem Heilmittel hin. 

Mit dem Anfange des Juni fängt dewLappländer jeine Wanderung 

_ an. Per Boden ift um dieſe Zeit gewöhnlich vom Schnee befreit, folglich 
jährt er nit länger auf Schlitten. Er läßt Daher dieſe ſammt allen feinen 
Bintergeräthichaften zurüd, als eine zu große Laft auf jeinem Sommerzuge, 

und verwahrt fie in dem Vorrathshauſe, Das faft jeder Lappe in der Nähe 
der Kirche befigt, Die im Winter den Mittelpunkt ihres Aufenthaltes bildet. 
Der Weg, den er zurüdlegen muß, wechſelt von 2—300 (engl.) 
Meilen, je nad der Lage der Küfte, Die er aufſucht. Die Gejundheit und 
- Sicherheit der Heerde ift der Gelichtspunft, nach welchem die Gegend aus- 
gewählt wird; die Bequemlichkeit des Menichen fommt hierbei nicht in Be- 
tracht, da dieſer ganz von feinen Rennthieren abhängt. Die vielen Inſeln 
an der weftlichen Küfte von Norwegen und Lappland werden ald Sommer: 
enthalt vorgezogen, ſowohl wegen der friiheren Zuft, als der größeren 

Sicherheit, die fie gegen Wölfe und Bären gewähren. Wenn diefe Raub- 

thiere auch, durch den Geruch der Renntbiere angezogen, gelegentlich bin- 
erſchwimmen, jo werden fie doch alsbald von den wachſamen Lappen 
2% 
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bemerkt und zurückgeſcheucht, was um ſo leichter wird, da kein Wald vor⸗ 
handen iſt, in welchem ſie ſich verbergen könnten. Um die Inſeln zu 
erreichen, muß die Heerde oft einige (engl.) Meilen von dem feſten 
Lande aus ſchwimmen, was ohne Gefahr abläuft. 

Die Inſeln bieten zugleich dem Lappländer viele VBortheile, denn hier 
find bequeme Stationen für den Fiſchfang und gute Häfen; die Fiſche kom⸗ 
men am zahlreichiten in die vielen Buchten und engen Kanäle zwifchen den- 
felben, und das ladet natürlich die Kaufleute ein, fich daſelbſt anzujiedeln. 

Der Lappländer begiebt ſich dann nach der Filchereiftation des Kauf- 
manns; und wenn ein Trunk Salzwafler der Gefundheit feiner Heerde 
nothwendig it, fo ſcheint er einen Schlud Branntwein als unentbehrlich 
für die feinige zu halten. In der Bude des Kaufmanns findet man ihn 
bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit, und jeine Begierde nach geiftigen 
Getränten geht jo meit, daß der ganze Betrag für feine Thierfelle, Belze 
und andere Handelsartifel oft für Branntwein vertaufcht wird, fo daß er, 
im Begriff nach feinen Winterquartieren zurückzukehren, nicht jelten, obwohl 
mit großem Widerwillen, genöthigt ift, einen Theil feiner Heerde zu ver⸗ 
faufen, um fi) mit den unentbehrlichſten Dingen verjehen zu fönnen. 

Die häusliche Einrihtung und Wirthichaft des Berglappen ift äußerft 
einfach. Er wählt für jein Gezelt eine bequeme Lage an den Ufern eines 
Sees, wo nicht allein Wafler leicht zu haben ift, Jondern auch Schub vor 
den gewaltigen Winden, die leicht die winzige Wohnung wegraffen würden. 

Das Zelt ſelbſt (Lawo) ift bucditäbli wenig mehr als ein Lumpen 
pon einer Art groben Tuchs, im Norden unter dem Namen „Wabmal” 
befannt, welches hauptiächlich in Schweden und Norwegen gemacht wird 
und einen Hauptartifel des Handels mit den LZappländern bildet. Biel 
von diefem Tuche wird aud von den Küftenlappländern gewoben, Die eg 
gegen Rennthierfelle an den Gebirgslappen vertaufchen, um aus den Fellen 
ihre Winterkleider und Betten zu machen. Dieſes von äftigen Birken- 
ftämmen unterftügte Zelt bildet jeine einzige Wohnung, und unter dieſem 
ſchwachen Geded hält der Gebirgs⸗ und Lappländer der Finnmarf die lange 
dauernde ftrenge Kälte der Wintermonate in den inneren Gegenden aus. 
Die Höhe des Zeltes ift ungefähr 6 Fuß, und der ganze Umfang des In— 
nern überfteigt felten 15—18 Fuß. In diefen engen Raum drängen ſich 
der LZappländer, fein Weib und feine Kinder und fehr oft eine zweite 
Familie, die dem Mitbefiger der Heerde gehört, zuſammen, und laffen 
noch Eden für ihr einfaches Hausgeräth, als Näpfe, eiferne Töpfe, Löffel, 
hölzerne Käftchen u. ſ. w. übrig. Dabei bleibt noch immer ein Bläschen 
für die Hunde, die treuen Wächter der Heerde, welche ich zu zwanzigen 
als Genoſſen eines Zelte gefehen habe, wovon freilich viele auf den Lei- 
bern ihrer Herren eine bequeme Rubeftätte fanden. In der Mitte ift das 
Feuer, von einigen großen Steinen eingejhloflen; ein Theil des Rauches 
geht oben durch die Deffnung des Zelte, der übrige erfüllt den unteren 
Raum faft immer mit einer diden Wolfe, hüllt die Bewohner gänzlich 
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ein, fo daß der Eintretende fie faum erfennt, und fällt den Fremden beißend 
in die Augen. Mir war der höchſte Grad von Kälte noch erträglicher vor- 
gekommen, als eine Stunde in einem lappiſchen Zelte. Der Lappländer 
gewöhnt ſich früh an alle Unbequemlichkeiten, und eben das dichte Zu- 
fammengebrängtfein ift für ihn eine Hauptquelle von Wärme und Behag- 
lichkeit, die ihm die firenge Winterfälte befiegen hilft, und zugleich vorberei- 
tet, die für jeden Anderen unerträglide Hite im Sommer, die aus den 
nämliden Urfadhen entfteht, da dag Zelt unverändert bleibt, zu ertragen. 

Dben an der Spite des Zeltes, dicht an der Deffnung für den Rauch, 
ift eine Art Red aufgehangen, morauf die Käſe gelegt werden, um jchneller 
zu trodnen. Das Innere des Zeltes ift gewöhnlich mit Birfenzweigen, 
an melden das Laub gelaflen ift, beftreut, und darauf eine Dede von 
Rennthierfellen gelegt, welche dem Lappländer in allen Jahreszeiten zum 
Bette dient. Der einzige Eingang zum Zelt ift durch eine ſchmale Deff- 
nung oder einen Schlig an der einen Seite, vor welder ein Lappen hängt, 
welder, in die Höhe gehoben, von felbft wieder in feine vorige Lage zurüd- 
fälli und die äußere Luft abhält. Die Gebirgszelte, welche ich in Lapp- 
land antraf, waren nie ohne eine Art Speifelammer in ihrer Nähe. Die 
Errichtung derjelben ift eben jo einfach, wie die des Zeltes: ein paar 
Zweige in Form eines Dreiecks in die Erde geftedt und grobes Tuch 
darüber geſpannt. Beſonders dienen dieſe Fleineren Hütten zur Auf- 
bewahrung der Käſe. 

Die Gebirgslappen der Finnmark find meiftentheils wild und roh 
von Anjehen, Kleidung und Manieren. Man bemerft an ihnen einen 
Grad von Trog und ftolzer Unabhängigkeit des Geiftes, Die man bei den 

Bewohnern der Ebenen des rulfiihen Zapplandes nicht wahrnimmt. Ihre 
Gemüthsart ift finfter und verdrießlich, durch ein Geſchenk aber leicht ge» 
mildert. Die Gaftfreiheit, welche die meiften halb⸗ und nicht civilifirten 
 Bölfer auszeichnet, ift bei ihnen nicht zu bemerfen und wird durch ihren 
Hang zum Mißtrauen verduntelt. Ein Fremder, der ohne Begleitung 
eines feine Lage und Wünfche erklärenden Dolmetichers oder ohne ein 
befänftigendes Geſchenk plöglich vor einem diefer Lappen erichiene, würde 
nicht blos feine Gaftfreundihaft finden, fondern ſich auch einiger Gefahr 
ausſetzen. Entferne indeß fein natürliches Mißtrauen, überzeuge ihn, daß 
er feine Urſache hat, Furcht vor dir zu hegen, erkläre ihm, was dich be- 
wegt, jeine Wüfte zu bejuden, und unterftüge deine Rede mit einem 
Glaſe Branntwein oder einem Pädchen Tabak: jo wirft du ihn ganz um- 
gewandelt, zu jedem Dienft bereit finden. Aber das Edle des Araber 
befommt er nie. Wo die Bechtannen und die Birken nicht wohl mehr ge- 
deihen und wachſen fünnen, da ſcheint auch die menſchliche Natur mangel⸗ 
haft bleiben zu müſſen. Sie ſinkt im Kampfe mit der Noth und dem Klima. 
Die feineren Gefühle des Lappländers müſſen durch Branntwein heroor- 
gelockt werden, und wie im Morgenlande ein Beſuch durch Geſchenke an- 
| gefündigt wird, ſo mildert auch nur das Glas ihre feindſelige Geſinnung. 


| 


22 





— 


Die Kleidung der Field- Finner (Gebirgs-Lappen) unterjcheidet jich 
nicht ehr von der Tracht der übrigen herumziehenden Stämme in den an⸗ 
deren Gegenden von Lappland. Im Winter find fie ganz mit Rennthier⸗ 
fell befleivet. Während der Monate Juli, Auguft und September, von 
denen nur die zwei erfteren nicht zu dem „Winter“ gehören, zwingt fie 
indeſſen die heiße Witterung, ftatt des Pelzes einen Rod von dem Wad- 
mal anzuziehen, der mit einem breiten ledernen Gürtel, woran ein Meffer 
hängt, un den Leib feitgebunden wird. Diefe Gappe (Sommerrod) 
reicht gerade bis unter die Kniee; unter dem Rod werden lange Beinflei- 
der getragen, welche aus dünnen: Leder junger Rennthiere verfertigt wer- 
den. Auf den Knöcheln fommen fie mitden Komagers, einer Artlederner 
Soden, zufammen. Auf dem Kopfe wird eine Fleine niedrige Kappe von 
Tuch (Gappie), an allen Seiten mit Pelzwerk von Rennthier eingefaßt, 
getragen. Doc trifft man auch mitten im Sommer Gebirgslappen beider- 
lei Geſchlechts, die ganz in Fellen fteden. Die Hige dieſer Kleider, nament- 
lich auch der von dem dicken und feſt gewebten Wadmal, würde unerträglich 
fein, wenn der Rod nicht fehr weit gemacht und vorn theilweis offen 
wäre. Kein Hemd wird darunter getragen, da Leinwand ein Artikel ift, 
womit die Zappländer faft ganz unbekannt find, fo wie fie auch die Strümpfe 
nicht fennen, indem fie ihre bloßen Füße in die Komagers fteden, welche 
mit weichem, teodenem Gras, Sena genannt, ausgeftopft werden. Die 
Kleidung der Frauen ift ganz wie die der Männer. 

Menn von den Lappländern im Allgemeinen die Rede ift, jo muß 
man geftehen, daß fie eine Fleine Race find, wie alle nördlichen Völfer- 
Ichaften, die wahricheinlic von einem Stamme find. Es iſt jedoch be- 
merkenswerth, daß die Lappen der Finnmark nicht fo klein find, als Die 
in den übrigen Theilen von Lappland, wenn fie auch einige Grade füdlicher 
liegen. Ich Schreibe die überwiegende Größe der norwegiſchen Lappländer 
der freieren und reineren Gebirgsluft zu, welche jie größer, rüftiger und 
muthvoller madt. Darum find fie auch größer als die, welde an der 
Kiüfte leben, um ihren Unterhalt dur) Fiſchfang zu gewinnen, indem letz⸗ 
tere beftändig den Nebel des Meeres einathmen. Die gewöhnliche Größe 
der Gebirgslappen ift fünf Fuß und fünf Fuß zwei Zoll. Leute von 
fünf Fuß fünf Zol find eine Seltenheit. 

Die auszeichnenden Züge der Race find Heine, längliche Augen, hohe 
Backenknochen, ein breiter Mund und ein fpigiges Kinn mit wenig oder 
gar feinem Bart. Ihr Haar ift gemöhnlich braun oder von dunkler Farbe, 
während die Küftenlappen meift helles Haar haben. Ihre Hände und 
Füße find, wie bei den Esfimos, klein; aber der ganze Bau ift knochig 
und muskelſtark. Die Stimme ift ſchwach und Flingt dem Ohr des Frent- 
den etwas quielend. 

Mas die Farbe der Haut anbetrifft, fo fand ich dieſelbe nicht dunkel⸗ 
braun, wie fie oft bejchrieben wird, fondern von Natur weiß, und nur 
durch den Rauch in der Hütte und das Leben im Freien gebräunt. Hatte 
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ih Doch jelbft während meines Aufenthalts unter diefen Menſchen eine 
braune Farbe bekommen, die fich erſt in Stodholm wieder verlor. Eine 
ſehr ſtrenge Kälte bringt in vielen Fällen diefelben Wirkungen hervor, 
als ſehr große Hitze. 

Der Lappländer iſt ſowohl von Natur als aus Noth ein Nomade. 
Da jein Unterhalt völlig von feinen Rennthieren abhängt, welde ganz 
frei und fich felbit überlaffen find, fo kann man jagen, dab feine Be- 
wegungen durch fie geleitet werden, und daß feine ganze Lebensweiſe 
durch fie beftimmt wird. Die Anzahl der Nennthiere, die zu einer Heerde 
gehören, iſt von 300-500; mit einer ſolchen Heerde kann ein Lappe 
jih wohl befinden und leidlich leben. Er fann im Sommer eine hin⸗ 
reichende Menge Käſe machen für das Bedürfniß des Jahres; und im 
Winter fann er jo viele Rennthiere fchlachten, daß er und feine Familie 
tat beftändig Fleiſch effen können. Mit 200 Rennthieren fann ein Mann 
mit £leiner Familie fich fo einrichten, daß er ausfommt. Hat er nur 
10, fo ift fein Auskommen ſehr unficher; bei 50 ift er nicht mehr jein 
eigener Herr, kann nicht mehr feine eigene Wirthichaft führen, muß viel- 
mehr jeine kleine Heerde mit der eines reicheren Lappen vereinigen und 
verrichtet nun die Dienfte eines Knechtes, indem er die Heerde begleitet 
und hütet, nach Haufe zum Melfen bringt u. |. m. Es geſchieht au 
häufig, dab, menn die Heerde eines Lappländers dur Krankheit oder 
Unglüd bis auf diefe Zahl herunter kommt, er den Weberreit einem. 
Andern verkauft und ſich jelbft nach der Seefüfte begiebt. Da ſucht er 
entweder Arbeit bei den norwegischen Aniiedlern, oder, mas noch häufiger 
der Fall ift, er läßt fih an den Ufern einer der benachbarten Meerbuchten 
auf der Küfte nieder, treibt den Fiſchfang zu feinem Unterhalt und wird 
aus einem Gebirgslappen ein Küftenlappe. Aber die Sehnſucht nad 
dem freien Nomadenleben verläßt ihn nicht, und zumeilen gelingt es ihm, 
die frühere Lebensart wieder zu beginnen. 

Ein Lappländer, der Herr einer Heerde von 1000 Rennthieren iſt, 
wird als ein reicher Mann angeſehen, obgleich die Beiſpiele nicht ſelten 
find, daß einige 1500, ja 2000 haben. 

Das Leben diefer Menfchen ift einer beitändigen Veränderung unter» 
worfen und wechſelt zwifchen größter Unthätigfeit und größter körperlicher 
Anftrengung, zwifchen höchſtem Weberfluß und Mangel, zwiſchen höchiter 
Kälte und Hitze. Wenn der Lappe hungrig ift und feine Eßluſt ungehin- 
dert befriedigen Tann, fo ift er ganz gefräßig; die Malle, welche er ver- 
ſchlingt, ift ganz erftaunlich, und wie die wilden Thiere des Waldes ißt 
er jo viel, um auf einige Tage jatt zu fein, fal3 er einem unvermutheten 
Mangel ausgejegt werden jollte. Während der Wanderzeit im Sommer 
ift indeß die Nahrung des Lappländers außerordentlich einfach und ſpärlich. 
Da genießt er nicht mehr jeine Tieblingsipeiie, Das Renntbierfleifch: Dies 
ift die ledere Winterfoft. Im Sommer ift er nur darauf bedadt, feine 
Heerde zu vermehren. Er begnügt fi mit der Milch feiner Thiere und 
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den Weberbleibjeln von Lab und Molken nach der Bereitung der Käſe. 
Bon der Milch genießt er Iparfam und ift geizig damit, denn ein Renn- 
thier giebt nicht viel Milch, und fie muß für den Käſe verwendet werben, 
der auch für den Winter vorhält. Da die Heerde nur des Sommers ge- 
molken wird, jo jeßt er, wenn diejer zu Ende geht, etwas Milch bei Seite, 
um Dieje gefrieren zu laffen, die ihm dann nicht blos zum eigenen 
Genuß mährend des Winters, jondern auch zu einem Handelsartikel 
dient, der wegen des großen Wohlgeihmads ſehr gefucht wird. 

Als die Lappen in der Nähe von Fuglenäs verweilten, hatte ich 
das Glüd, zuweilen etwas Rennthiermild zu meinem Frühſtück abzube- 
fommen (was ſehr jchwer hält), und ich fand den Geſchmack fo köſtlich, 
dab ich meine, ein mit Muße gejegneter Feinfchmeder würde feine Zeit 
nicht verſchwenden, wenn er einen Abfteher nad der Finnmarf auf 
jeinen Reifen machte. An Farbe und Dide gleicht die Mil einem 
fetten Rahm; ihrer Fettigleit willen fan man nur wenig genießen, ob- 
ſchon der Geſchmack höchſt lieblich und gewürzhaft ift, leßteres wegen 
der mandherlei Bergfräuter, die das Thier im Sommer frißt. 

Sonderbar ift e8, daß der Käfe von dieſer ſchönen Milch hart, weiß 
von Farbe, unangenehm jchmedend und nur dem Lappländer genießbar 
ift. Die Zubereitung ift fehr einfah, indem man die Mil in einem 
großen eifernen Topfe über das Feuer ftellt, wo fie mit Hülfe des Labs 
aus dem Magen des Nennthiers fchnell gerinnt, dann gepreßt und, nach⸗ 
dem die Molfen davon getrennt find, in Tleine Formen von geringer 
Tiefe gebracht wird. 

Die gewöhnliche Größe des Käſes ift die eines kleinen Teller, und 
er ift nicht viel dider als einen halben Zoll. Es tft möglich, daß Diele 
Dünne auf feine Güte Einfluß bat, da, indem er gejchnitten wird, Die 
harte Rinde den größten Theil des Käfes bildet. Schlecht, wie er ift, 
wird er von den Lappen, die ihn jomohl roh als geröftet eſſen, ſehr ge- 
ſchätzt; in letzterem Zuſtande ericheint er auf den Tifchen der Kaufleute 
und ift damı etwas Ichmadhafter. Seiner fheinbaren Härte und Troden- 
heit ungeachtet tröpfelt von ihm, wenn er auf das Feuer gelegt wird, ein 
fettes, reines Del, das man ſehr wirkſam findet gegen die Wirkungen 
des Froſtes; denn auf den erfrorenen Theil gelegt, verhindert e8 den 
falten Brand, der leicht dazu fommt, wenn man das Reiben mit Schnee 
verſäumt bat. 

Da der Käfe eine viel größere Nutbarkeit hat, al3 die Butter, zu 
der Brod erfordert würde, das die Lappen nicht tennen, fo wird aus der 
Rennthiermilch faft nie Butter gemacht. Diele ift immer ganz weiß. 

Der Lappländer bringt zumeilen eine Veränderung in jeinen Spei- 
jen hervor, dadurch, daß er Heidelbeeren, Zmergmaulbeeren und ähnliche 
Früchte feiner Gegend in die Molken mischt, nachdem er fie vorher zu 
einem diden Safte eingefocht hat. Nicht weniger gern efjen fie auch die 
Angelifamurzel, die gut gegen den Skorbut fein fol. Darum mögen fie 
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auch für das Blut des Nennthiers fo große Vorliebe haben; beim Schlach⸗ 
ten des Thieres wird es forgfältig gefammelt und aufbewahrt und in 
verichiedenen Gerichten zubereitet. Warm genofien, fol das Blut ein 
fiher®® Mittel gegen den Scharbod jein. 

Die geringe Entfernung, in welcher die Heerden von Fuglenäs waren, 
fegte mich in den Stand, ihr Leben und Treiben faft jeden Tag zu jeben. 
Beſonders maleriſch und für Lappland charakteriſtiſch mar der Anblid des 
Abends zur Melhgeit, wenn fih die Heerde um die Gamme (da3 Zelt) 
verjammelte. Auf allen Höhen rund umber wird Alles in einem Nu voller 
Bervegung und Leben. Die geichäftigen Hunde bellen überall und treiben 
die Heerden immer näher; die Rennthiere ſpringen und rennen, ſtehen 
fill und ſpringen wieder in einer unbeſchreiblichen Mamnigfaltigkeit von 
Bervegungen. Welch ſchönen und majeftätifchen Anblid gewährt e8, wenn 
das weidende Thier, von dem Hunde geichredt, fein Haupt erhebt und 
feine breiten und mächtigen Augfproflen zeigt! Und wenn es läuft, wie 
flink und leicht ift fein Schritt! Nie hören wir feinen Fußtritt auf der 
Erde, und nur das beftändige Knarren feiner Kniegelente, ald wäre es 
durch die Wiederholung eleftriicher Schläge hervorgebracht ; ein ſonderbares 
Geräuſch, das wegen der Menge von Rennthieren, die e8 hervorbringen, 
in großer Ferne gehört wird. Hat endlich die ganze Heerde die Gamme 
erreicht, fo ftehen die Thiere ftill, ruhen aus oder \pringen zutraulich 
berum, jpielen mit ihren Geweihen gegen einander, oder umringen grup- 
penweis einen Moositod, um ihn abzumeiden. Während die Mädchen 
pon emem Thiere zum andern mit ihren Milchgefäßen herumlaufen, wirft 
der Bruder oder der Knecht einen Strid von Baft um die Augiprofien 
des Thieres, Das ihm Die Mädchen bezeichnen, um e8 heranzuziehen. Das 
Thier fträubt fih gemöhnli und will der Halfter nicht folgen; und das 
Mädchen lacht und freut fich über Die Mühe, welche dies verurſacht. Auch 
läßt e8 zuweilen aus Muthiwillen ein Rennthier wieder log, Damit es noch 
einmal für fie eingefangen werde. Unterdeſſen hört man den Vater oder 
die Mutter fchelten wegen des Muthwilleng, der oft die Wirkung hat, die 
ganze Heerde ſcheu zu machen. Wer würde bei diefem Schaufpiele nicht 
an Zaban und Lea, Jakob und Rahel denfen? Wenn die Heerde ſich zu- 
legt binftredt, jo viele hundert Thiere auf einmal rund um die Gamme, 
jo bilden wir ung ein, ein ganzes Lager zu jehen, den Befehlöhaber des 
Ganzen in der Mitte. | 

Wir müſſen die VBorjehung bemundern, welche ein Thier geichaffen 
bat, das dem Menichen es möglich macht, unter dem Schnee und Eis 
der Polarzone auszudauern, und ihm das ganze übrige in Kälte erftarrte 
Raturleben erſetzt. 

Sp anmuthig und zierlich in feinem Aeußern, als etwa das Pferd 
und der Hirich, ift freilich dag Nennthier nicht; denn es hat einen furzen, 
biden Hals, welcher macht, daß das Thier, ftatt den Kopf in die Höhe 
zu halten, ihn in einer gebüdten Stellung trägt, die faft eine gerade Linie 


mit dem Rüden bildet. Die eigenthlimlice Bildung und Stärfe des 
Halfes, der Schultern und des Vorderbuges deuten fchon darauf hin, Daß 
das Thier zum Ziehen beftimmt fei; die Muskelkraft der Lenden und die 
Dide der Knochen beftätigen dies. Die Hufe find dem Lande wohl an- 
gepaßt; ftatt ſchmal und fpitig zu fein, wie Die Hufe der Rehböcke und 
Dambiriche, find fie fehr breit, platt und meit; auch bat das Rennthier 
es in feiner Gewalt, beim Niederjegen den Huf auszubreiten oder zu⸗ 
ſammenzuziehen, je nach der Beichaffenheit der Oberfläche, auf der es ſich 
bewegt. Wenn der Schnee auf dem Boden liegt, fo giebt ihm die Breite 
feiner Hufe, Die es dann fo weit macht, daß fie einem Pferdehuf gleich- 
fommen, eine fefte Haltung auf dem Schnee, und hindert es, fo tief 
bineinzufinten, als es fonft geichehen würde, bejonders nad friichen: 
Schnee, deſſen Oberfläche noch nicht gefroren ift. 

Die Augiproflen (Hörner) des Thieres find breit und fehr zierlich, 
auch mährend des vornehmften Theiles vom Jahre mit einem weichen, 
dunfeln, fammetartigen Flaum bededt, der bis zum Winter bleibt. Die 
Hörner beginnen im Mai auszufhießen und in einem Beitraume von 
fieben bis acht Wochen erreichen fie ihre völlige Ausbildung; die Böde 
befommen die ihrigen zuerft, die Kühe zuletzt, werfen aber die ihrigen 
nicht vor dem Frühlinge ab. Weil diefe Thiere das Gemeih fo noth- 
wendig brauchen (zum Auficharren des Schnee), jo gab die Natur auch 
dem Weibchen Hörner. 

Das fchnatternde und Elappernde Getöfe, welches gehört wird, wenn 
das Thier geht, kommt von dem Zufammenziehen der Hufe beim Auf- 
heben von dem Boden und von dem daraus folgenden Schlagen der in- 
neren Theile im Hufe gegeneinander. Dieſes Geräuſch ift von feinem 
unbeträchtlichen Vortheil, da es die zerftreute Heerde jammelt. Die Renn- 
thiere mit ihrem feinen Gehör können es in bedeutender Ferne hören. 

Kaum bat wohl irgend ein anderes Geſchöpf ein fo dies Fell, als 
das Rennthier, das fich jelbft, wie Die Menſchen, damit gegen die Strenge 
des Klima's ſchützt. Bon allen Kleidern, welche die Bewohner der Polar- 
gegenden tragen, Tann keins mit den von Rennthierfellen gemachten ver- 
glihen werden in Bezug auf die Wärme. Darum befteht die Winter- 
fleidung des Lappen ganz aus Rennthierfellen. Die Haare darauf ftehen 
jo did und dicht, Daß, wenn man fie auf irgend eine Weife trennen wollte, 
um die bloße Haut zu deden, dies gar nicht möglich ift. An dem nie- 
dern Theile des Halies verftärkt noch ein Haarbüſchel den natürlichen 
Schub des Thieres gegen die Kälte. 

Die Farbe ift während des Sommers viel dunkler als im Winter. 
Im Anfang des Sommers, wo das Thier eine neue Behaarung erhält, 
iſt das Haar dünn, nimmt aber gegen den Winter hin außerordentlich an 
Dide zu, befommt eine graubraune Farbe, und die Seiten, Bruft und 
Unterleib find dann graumweiß. In mancher Heerde trifft man aud ein 
Paar ganz weiße Renntbiere an. 
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Die Rennthierkuh wirft gegen Ende Mai ein Junges, während es 
noch Winter iſt, und der Schnee die Erde bedeckt. Zögert der Sommer 
mit ſeiner Ankunft, ſo tritt oft großer Mangel an Milch ein. Das ge⸗ 
wöhnliche Alter des Rennthiers iſt neun oder zehn Jahre; ſeltener bis 
funfzehn Jahre, noch ſeltener ſechzehn. 

Im Sommer lebt das Rennthier nicht blos von Moos, ſondern ſtreift 
die Blätter von der Birke, Weide und Espe, beſonders der erſteren, be⸗ 
gierig ab, frißt auch das junge Gras und die zarten Sproſſen der Sträuche 
auf den Bergen und mancherlei duftiges Kraut, das der warme Sonnen⸗ 
ſtrahl ſchnell hervorlockt. Im Winter iſt aber, außer einigen Leberkräutern, 
das Rennthier moos ſeine einzige Nahrung. Dieſes Gewächs, das die 
Vorſehung ſo reichlich über ein Land verbreitet hat, wo die größte Pflan⸗ 
zenarmuth herrſcht, iſt äußerſt nahrhaft, und ſelbſt die Kühe, wenn fie 
davon freſſen, geben mehr Milch, als von jedem andern Kraute. 

Kein Geſchöpf wird mehr von der Hitze angegriffen, als das Renn⸗ 
thier; darum findet man ſie, wenn die Witterung am heißeſten iſt, und 
das Thermometer von Fahrenheit bis auf 90 Grad ſteigt, ſogar am Nord⸗ 
kap ſelbſt, immer auf der Spitze der Gebirge, die Stellen aufſuchend, wo 
noch Schnee liegt; und wenn ein Windhauch entſteht, ſo kehren ſie ſich 
nach der Seite hin, wo er herkommt, und ziehen auf dieſe Weiſe mehrere 
Meilen von dem Orte weg, wo ſie geweidet haben. Echte Geſchöpfe der 
Polarwelt! Selbſt ihre Größe und Kräftigkeit nimmt nicht wie bei den 
Pflanzen und meiſten anderen Thieren ab, je weiter ſie nach Norden vor⸗ 
rüden, ſondern zu. Die lappländiſchen Thiere der Gebirgsfinnen find im 
Stande, eine Laft von circa 300 Liespfund (& 20 Pfund) zu ziehen, obwohl 
man ihnen nur 240 Liespfund zutheilt. Der Schlitten (Pulf) fann nad 
feiner Einrichtung nur von einem Rennthiere gezogen werden. In Sibirien 
und Kamtichatla gebraudt man dag Thier auch zum Reiten, wozu es die 
Lappländer nicht verwenden. Die Schnelligkeit, mit der es die größten 
Laſten zieht, ift außerordentlih, denn fie beträgt im Durchichnitt acht 
Meilen in der Stunde, wohl zu merken, auf gebirgigem Terrain. 

Der Gebirgslappe bricht mit feinen Heerden auf, jobald das Laub 
von den Bäumen fällt, und zieht fih von der Küfte zurüd. Dieſelben 
Umftände, die ihn nöthigen, jegt zurüdzufehren, find eben fo dringend, 
als die ihn zu Anfang des Sommers vermögen, die Küfte aufzufuchen. 
Der dringendfte Grund ift ohne Zweifel die Seltenheit deflen, mas der 
Heerde am nothwendigften ift, nämlich) des Rennthiernoofes, dag an der 
Küfte von Finnmark und auf den Inſeln faft gar nicht zu finden ift, 
aber je weiter in das Feitland und in die Wälder hinein immer reich» 
lider wächſt, namentlich auf niedrigem Moorboden. Darum bat aud 
die Finnmark nicht jenen Weberfluß, den die Ebenen und Moräfte des 
ruffifhen Lapplandes darbieten. Da find oft unermeßliche Streden mit 
dem Moofe bededt, deſſen meißlihe Farbe ihnen das Anſehen einer 
beichneiten Fläche giebt. 
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Ferner ift aber auch der Schuß, den zur Winterszeit das innere 
der Wälder vor den heftigen Stürmen verleiht, ein wichtiger Grund, Die 
Winterquartiere bier aufzuichlagen; fodann aud der reiche Vorrath an 
Brennholz, woran es der Küfte fehlt — und endlid) das jagdbare Wild, 
das er im Walde findet. 

Die Abreife geht alfo von Statten. Nachdem der Lappe fein Zelt 
abgeichlagen bat, fo wird es mit den Stangen, die es aufrecht erhielten, 
auf den Rüden eines Rennthieres gepadt. Seine Käfe und andere Eß⸗ 
waaren, die er für den Winter angelauft hat, desgleichen die wenigen Haus⸗ 
geräthe, werden in eine Art Korb von Zweigen und Baft verpadt, oben 
mit Fellen und Birkfenrinde zugededt und dann zugeichnürt. Ein ſolcher 
Korb hängt an jeder Seite des Thieres; zuweilen bloß einer, wenn auf 
der andern Seite die Wiege mit dem Kinde hängt. Diele Wiege ift in 
der Form eines Schlittens aus Holz gemacht, offen, aber mit einer Leder- 
dede itber dem Kopfe des Kindes, wie auch mit Rennthiermoos und einem 
jungen Rennthierfell gepolftert.*) Sind zwei Eleine Kinder da, jo werden 
zwei Wiegen auf jede Seite des Thieres gehängt, gerade wie die Körbe. 
Die Familie jelbft gebt zu Fuß; ein Theil derſelben zieht an der Spike 
und giebt Acht auf die Laftthiere. Dann folgt die Heerde; die Nachhut 
wird von den übrigen Lappländern und Hunden gebildet. 

Der Sorgfalt des Lappländers ungeachtet trifft e8 fich zumeilen, daß 
ein oder zwei Rennthiere zurücdbleiben, die jih vorher von der Heerde 
verirrt haben. Diefe findet er gewöhnlich wieder, wenn er den folgenden 
Sommer zurückkommt; wenn nicht, fo werden fie bald mild. 

Die Lappländer, welche die Wallfiſchinſel (Uualde) und umliegenden 
Eilande befuchen, find, wie wir bereit angedeutet, in die Nothmendigfeit 
verfegt, ihre Rennthiere quer über den Sund oder die Meerenge, die lie 
vom feften Lande trennt, ſchwimmen zu laflen. Dies ift dem Fremden 
ein neuer und intereflanter Anblid, befonders wenn die Heerde groß ift 
und vielleicht aus 1000 Stüd befteht. Sobald der Lappländer auf der 
Stelle anfommt, mo er überjegen muß, miethet er mehrere Böte entweder 
von den Anfiedlern oder den Uferlappen. Da hinein ftellt er die jungen 
Kälber, und hinter denfelben werden die Thiere, welche ſchwach find und 


*) Diefe Wiege wird an die Bäume gehängt, wenn Piutter und Mädchen mit 
der Heerbe befchäftigt find, fo hod, daß das Kind vor Raubthieren fiher if! Durch 
die Bewegung des Windes wird die Wiege von felbft gefchaufelt und das Kind in 
Schlaf gelullt. Sollte e8 aufmachen, fo zieht der Anblid der über feinem Kopfe 
hängenden Knöpfchen, die von ber Luft an einander fchlagen, feine Aufmerkſamkeit an 
und unterhält e8, bis es wieder einfchläft. — Will die Mutter daB Kind auf einem 
Zuge mitnehmen, fo wird die Wiege auf ihrem Rüden befeftigt, fo daß der Kopf des 
Kindes über ihren Schultern erfcheint. Da das Ganze wenig wiegt, und die Mutter 
ihre Hände frei bat, fo kann jie ungehindert ihre Geſchäfte verrichten. Gegen die 
Sonne und die Miüden ift oben an ber Wiege ein Stüd Tuch befeftigt, das bie 
Trägerin nach Gefallen berabläßt. 
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Hülfe bei der Weberfahrt nöthig haben, gezogen. Da die ganze Heerde 
dieſes Weberjegen fieht, während fie zugleih von den Hunden und den 
Geſchrei der Zappländer im Rüden angegriffen wird, fo gebt fie in's Waſſer. 
Kein vierfüßiges Thier jchwimmt jo leicht, wie das Rennthier, das den 
Kopf und die Schultern über das Waſſer hebt; es ift im Stande, meb- 
rere Meilen zu ſchwimmen, jelbft wenn die See unruhig ift. 

Sobald der Lappländer das fefte Land erreicht, jeßt er feinen Weg 
in langjamen und bequemen Tagereiſen fort, indem er felten über ſechs 
oder fieben (engl.) Meilen des Tages geht, und gelegentlich einen Halt von 
zwei oder drei Tagen macht, wenn er eine Stelle findet, die ihm gefällt. 
So erreicht er endlich Die Gegend, wo er zu überwintern gedenlt. 

Das Winterzelt wird wieder in Derjelben Weile wie das Sommerzelt 
errichtet, Die Heerde weidet nach wie vor im Freien, und die Hirten müſſen 
den Stürmen und Schneeftürmen Troß bieten. Die Winterkleidung des 
Menichen befteht nun ganz aus der Haut feines treuen Lebensgefährten. 
Der Belz wird von der ganzen Haut des im Winter geichlachteten 
Thieres gemacht; die Gamaſchen und Handſchuhe werden von der Haut, 
melde die Beine und Schenkel des Thieres umgiebt, die Schuhe von dem 
Theile des Felles, welcher zwifchen den Hörnern ift und den oberen Theil 
des Kopfes -bededt, verfertigt. Die Haare find nad Außen gelehrt, und 
wegen der befonderen Feftigkeit und Dichtigkeit ihres Gewebes ift es un- 
möglich, dab die Kälte durchdringe. Um die innere Wärme des Körpers 
zu unterhalten und den freien Umlauf des Blutes zu befördern, ift jeder 
Theil weit und bequem gemadt; ingbeiondere find die Aermel des Pelzes 
jo weit, daß die Arme mit Leichtigkeit ausgezogen und wieder einge» 
fteddt werden können, ohne dab man nöthig hat, ihn auszuziehen. Wenn 
bei großer Kälte der Lappe genöthigt ift, auf Dem Schnee zu jchlafen, und 
ihm ein Arm vor Froſt erftarrt, jo kann er denjelben leicht aus dem 
Aermel ziehen und an feinem Leibe wieder erwärmen. Eben fo find auch 
die Handichuhe weit und ohne Finger. 

In ihrer Winterfapuze, welche Kopf und Schultern ganz bededt, und 
nur ein Loch für das Auge hat, laufen die Lappen zu jeder Stunde und 
bei jedem Wetter in ihren Schneeichlittihuhen hinaus, um nad ihren 
Renntbieren zu jehen und jie gegen die Angriffe der Wölfe zu fchügen. 
In diefem ſchwierigen Geichäft ftehen ihnen die Weiber bei, die, ſobald 
die Reihe an fie fommt, auch die Heerde hüten, und jede Arbeit mit den 
Männern theilen. 

Im Winter lebt der Lappe in einer Art von Ueberfluß. Bei einer 
mäßigen Heerde von 500 Stüd Rennthieren wird wöchentlich eins geichlach- 
tet; iſt Die Heerde größer, zwei, ja zuweilen bei ftarfer $amilie drei. Das 
Rennthierfleiich ift faft die ausſchließliche Nahrung, auf die ſich die Leute 
ihon im Sommer freuen. Die einzige Weije, in der fie ihr Fleiſch zube- 
reiten, befteht im Kochen. Dadurch erhalten jie eine foftbare und nahr- 
hafte Brühe, welche fie außerordentlich gern eflen. Ehe fie das Fleiſch in 
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den Topf thun, wird es in lauter Kleine Stüde zerfchnitten, um den Saft 
befler herauszubekommen. Iſt e8 hinreichend gahr, fo bekommt Jeder einen 
Napf aus Birkenholz mit einer guten Quantität Brühe und einem Stid 
Fleilch, das er mit den Händen herausholt und verzehrt. 

Der Kreis feiner Wanderungen tft auf den nächſten Kreis un die 
Kirche befchränkt, und gebt jelten über 10—12 Meilen, wenn die Heerde 
einigermaßen Nahrung findet. In der Nähe der Kirche ftehen auch Die 
hölzernen Vorrathshäuſer, von denen jeder Familienvater eins befigt. Sie 
find von Tannendielen gebaut, nur einige Fuß hoch, mit einer Deffnung 
an der vorderen Seite, Durch welche der Befiter kaum hineinkriechen kann 
und welche mit einer Thüre verſchloſſen ift. In diefem Haufe bewahrt er 
Alles auf, was er nicht nöthig hat, auf feinen Sommerwanderungen nad) 
der Küfte mitzunehmen; zugleich ift e8 die allgemeine Lagerftätte für die 
Einkäufe, die gelegentlihd von den Kaufleuten herübergebracht find. 

Der Rennthierlappe hat verichiedene Arten von Schlitten, ſowohl für 
jeine eigenen Fahrten, als für jeine Sachen. Zuerft der Pulk, welcher 
hauptſächlich zum Gebrauch der Kaufleute oder anderer Reifenden beftimmt 
it. Der Form nah ift er einem Boote ähnlich, 7 Fuß lang, ungefähr 
16 Zoll breit, und 8 Zoll tief, der Hintertheil aber um das Doppelte er- 
höht. Das vordere Ende ift ſpitz, wie ein Kahn, das hintere breit, und 
der Boden oder Kiel ausgehöhlt (concav). Ueber den Sig wölbt ſich das 
Fell von einem Seefalb als Dede. Der Lappländer bedient fich ſelten dieſes 
bededten Schlittend. Die Nothwendigkeit, in der er fich häufig befindet, 
auszufteigen, entweder un denen zu helfen, deren Thiere ftörriich geworden 
find, oder fein eigenes Thier zu erleichtern, wenn Die große Tiefe des 
Schnees ihn nöthigt, zu Fuß zu gehen, oder die Dunkelheit des Wetters 
ihn zwingt, den Weg zu ſuchen, nachdem er die rechte Richtung verloren 
bat — das Alles veranlaßt ihn, fih des offenen Schlitteng (Kjbre 
Achian) zu bedienen, weldher im Uebrigen dem Pulf fehr ähnlich ift, und 
gleichfalls aus Birkenholz gemacht wird. Die dritte Art ift der Pad- 
ſchlitten (Raid Achian), gleichfalls offen und in Kahnform, aber viel 
größer, 8 big 9 Fuß lang und verhältnigmäßig breiter. In diefem wer- 
den Handelsſachen und andere Packwaaren verfahren. 

Bor jeden Schlitten wird nur Ein Rennthier gefpannt; da aber die 
vor die Padichlitten geipannten Thiere natürlihd gehindert werden, mit 
den vorderſten leichteren Schlitten gleichen Schritt zu halten, fo befommen 
fie einige Auffeher, welche voranfahren in leichten, offenen Schlitten, in- 
dem jedes der nachfolgenden Thiere an den vorhergehenden Schlitten be» 
feftigt wird. Ein Zug von fünf jo aneinander befeftigten Schlitten heißt 
Raid (Reihe). 

Die Rennthiere werden Ichon im zweiten Jahre gewöhnt, den Schlitten 
zu ziehen, find aber feineswegs die ruhigen, gelebrigen Thiere, die man 
fih vorftellt. Der Lappländer aber weiß fie zu behandeln. Wird das 
Thier wideripenftig, fo fährt er von dem gebahnten Wege ab, mitten in 
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den Schnee hinein, und macht es bald müde und zahm, ſo daß es ſehr 
gehorſam auf die bequeme Straße zurückkehrt. 

Das Geſchirr der Rennthiere beſteht aus einer Halfter von Renn⸗ 
thierfell, welche rund um den Hals geht; unten an demſelben ſind zwei 
Stück ausgeſtopften Leders von eirunder Form, welche zwiſchen den Beinen 
des Thieres hängen, und an welchen der Zugriemen befeſtigt iſt, deſſen Ende 
ſich um die Beine ſchlingt, unter dem Leibe hindurch geht, und durch ein 
kleines Querholz in einem eiſernen Ring an dem Vordertheil des Schlittens 
befeſtigt wird. Rund um den Leib des Thieres iſt ein breiter Bauchgurt 
von gefärbtem Tuch, durch welchen der Zugriemen gezogen iſt, damit er 
ſich nicht in den Beinen des Thieres verwickelt. Um den Hals iſt eine Art 
Halabinde von weißen Tuch geihlungen, woran eine Glode hängt, deren 
Klang die Bartie zufammenhält. Das Kopfende des Zügels ift ein Stüd 
Seefalbafell, der Halfter ähnlich; es wird nicht in den Mund gelegt, jondern 
nur um den Kopf gewunden. Das ganze Riemenzeug ift einfach, aber ftarf. 

Sobald der Lappländer fi in feinen Schlitten gelegt hat, läuft das 
Thier aus allen Kräften, aber immer von der geihidten Hand feines Herrn 
gezügelt und zu den kühnften Wendungen gewöhnt. Am größten ift die 
Schwierigkeit, daS Gleichgewicht des Schlittend zu erhalten, was in ein- 
zelnen Fällen beinahe unmöglich ift, wenn die Oberfläche des Bodens aus 
lauter glatten, fteilen Abhängen befteht, der Schnee fi in Eis verwandelt 
bat, und der Schlitten wie im Fluge dahin jauft. Ein Fremder würde 
in diefem Falle jeden Augenblid umgemworfen haben, obwohl wegen der 
Niedrigkeit des Fuhrwerks ohne tible Folgen. Man kann ſich eine richtige 
"Borftellung von dem Gleichgewichte, das gehalten werden muß, machen, 
wenn man den Schlitten mit einem wirflihen Boote vergleicht, welches, 
auf das Land gezogen, immer auf eine Seite fällt, wegen des fchmalen, 
ſcharfen Kiels. So ift es auch mit den hohlen Schlitten, und es liegt 
dem Fahrenden ob, fo mit feinem Körper zu balanciren, daß das Gleich- 
gewicht erhalten wird, auch bei dem fchnellften Lauf des Thiered. Wäre 
der Boden des Schlitteng breiter, }o würden die Unebenheiten des Grun⸗ 
des, den es pafliren muß, die Tiefe des Schnees, die Steilheit der Ge 
birge und viele andere Umftände es dem Thiere unmöglich machen, ihn 
zu ziehen. Sp aber gleitet daS Heine Fahrzeug über alle Hinderniſſe 
fort, ohne zu große Unbequemligfeit für das Rennthier, noch Mühe für 
den Lappen, Dur ein Meifter ift im Fahren und Balanciren. 

Die vornehmlichften Unfälle, die den Eingebornen auf ſeinen Fahrten 
treffen, ſind eine Folge der Dunkelheit, in der er ſeinen Weg verliert, 
oder der Windwehen, die ihn überfallen, namentlich bei trüber Nebelkuft. 
In diefem Falle fihert er feinen Lauf durch ſcharfe Beobachtungen der Form 
und Richtung des Gebirges, auf dem er fährt, und von dem er aus lan- 
ger Erfahrung meiß, dab es in feinen Zügen fich nach den verjchiedenen 
Punkten des Compaſſes richtet, und das ihm To flatt des nütlichen In⸗ 
ftrumentes dient, daS er nicht fennt. Außerdem verläßt er fich in einem 
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hoben Maße auf fein Renntbier, wenn er die Richtung ganz verloren hat; 
ift das Thier jchon einmal den Weg gefommen, oder ftößt e8 auf Spuren 
von anderen Renntbieren, jo bringt e8 ihn gemöhnlich wohlbehalten nad) 
befannten Gegenden und Päſſen. Kommt plöglih ein Schneefturm, der 
die Weiterfahrt unmöglich macht, fo bat der Lappe für diefen Nothfall 
fein Zelt bei fi, das er an irgend einem geſchützten Orte aufihlägt, und 
in dem er abmartet, bis das Unwetter vorüber if. Nicht felten wird er 
auf dieje Weile mehrere Tage aufgehalten. Indeſſen ift e8 in der Regel 
mit dem Mangel des Sonnenlichtes nicht jo gefährlid. ft der Himmel 
flar, fo giebt der Mond, welcher mehrere Tage hinter einander forticheint, 
ohne unterzugehen, ein Licht, das nur dem der Sonne nachſteht. Iſt der 
Mond untergegangen, fo verbreitet das Nordlicht und der außerordentlich 
belle Schimmer, der Sterne einen ſolchen Lichtglanz, daß der Menſch ficher 
feine Schritte durch Die pfadlofe Wüfte des Schnees findet. Weil feine 
Augen während der Reiſe beftändig auf die Himmelskörper Acht geben, fo 
erwirbt er ſich ganz von felbit, wie der Hirt, eine für ihn ausreichende 
Kenntniß der Aſtronomie, die ſich auf eine kleine Zahl von Sternbildern, 
wie des großen und kleinen Bären, des Drion u. ſ. w. beſchränkt. Dieſe 
Sterngruppen unterfcheidet er durch Namen, die er ihnen jelbft giebt, und 
fie erjehen ihm Die Magnetnadel, menn das Wetter nicht ungünitig tft. 
Sp ſchlägt er fih muthig durch alle Gefahren und Hinderniffe feines 
Klima's hindurch, und die größten Beſchwerden dünken ihm leichte Unfälle, 
die nothwendig zu feinem Leben gehören. Der ganze Berlauf feines 
Lebens zeigt ung, dab Glüd und Unglüd, Wohlfein und Genuß, Ent- 
behrung und Ueberfluß mehr von Borftellungen und Einbildungen als 
vom Körper abhängen. Sitten und Gewohnheiten verjühnen uns mit 
allen Dingen, bilden unjern Charakter und maden mit Einem Worte 
den Menſchen zu dem, mas er ift. 


5. Spitzbergen. *) 


Unter dem Meridian Mitteleuropa’S und der ſtandinaviſchen Halb- 
injel zmwiihen dem 76° 30° und 80% 50° nördl. Br. gelegen, iſt 
Spisbergen fo zu jagen die am weiteſten nach Norden gerüdte Vorhut 
unſeres Erdtheild. Das Land ift eine Inſelgruppe, beitehend aus einer 
Hauptinfel, welche ihren Namen dem ganzen Archipel verliehen hat; aus 
zwei anderen Inſeln, einer kleineren im Süden, dem „Staatenlande”, und 
einer größeren im Norden, dem „Nordoitlande” — und außerdem noch 


*) Bon Spitibergen zur Sahara. Stationen eines Naturforfhers ꝛc. Bon 
Charle8 Martins, überfest von A. Barteld, mit einem Vorwort von €. Vogt. 
2 Bde., Jena, H. Coftenobfe 1868. 
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auf der weſtlichen Seite aus der Prinz Karl Inſel und einer Meihe ganz 
Heiner Eilande, die Neben Inſeln genannt, gerade gegen den Pol hin» 
laufend. Das „Zafeleiland" ift der lebte Felſen, welcher fiih aus dem 
Schooße des Eismeeres erhebt. 

Auf dieſen Inſeln berriht der Winter mit graufamer Stuenge 
zehn Monate des Jahres, das organiſche Leben erliſcht aus Mangel an 
Wärme und Licht, aber ganz eritorben ift es wicht — der. Raturforicher 
iammelt dort die legten Pflanzen und beobachtet Die letzten Thiere: es ift 
die äußerfte Grenze der europäifchen Flora und Yaıma. Darüber hinaus 
ft Alles todt und eine Schollenmaffe ewigen Eifes erftxeift ſich bis zum 
Rordpol. Auf Spigbergen jelbit fchmilgt der Schnee nur am Meeves- 
ftande, an günftig gelegenen Stellen, die Berge hingegen bleiben: jelbft 
während der drei Sonmerntonate beftändig weiß. 

Sämmtlide Thäler find wett mächtigen Gletſchern angefüllt, welche 
bis zum Meere herunterreihen. Dieſe Inſeln find demnach das getreue 
Abbild des geologiichen Zeitalters, welches dem. unfrigen vorausgegangen 
it — der Gleticherperivde. Während dieſes Zeitraums bededite ein Eis⸗ 
mantel den ganzen Norden Europa’3 bis zum 53° n. Br.; ſämmtliche 
Thäler von Bergfetien, wie die Vogeſen, der Jura, die Alpen, die Byre- 
näen, die Karpatben, der Kaukaſus, der Himalaya, ja ſelbſt Diejenigen 
Renjeelandg, waren von Bletihern eingenommen, welche fich mehr odex 
winder weit in die benachbarten Ebenen erftredten. Spigbergen ftellt 
uns das Bild eines geologiichen Beitalters dar, wie e8 die Schweiz vor 
vielen Jahrtaufenden zeigte und wie e8 annähernd die Firn- und Gletſcher⸗ 
meere der Hochalpen noch in unferer Nähe zur Anſchauung bringen. 

Wenn man fih vom Meere aus dem Inſellande nabet, fieht das 
überraichte Auge nichts als jpige Bergzaden, weßhalb die holländiichen 
Seejahrer daſſelbe „Spigbergen‘ nannten. Uebrigens find Diele Berge 
nicht ſehr hoch; ihre Höhe ſchwankt zwiſchen 500 bis 1200 Meter; 
überall treten fie jedoch bis an den Rand des Meeres heran und im 
Ganzen ift nur ein ſchmaler Landftreifen vorhanden, der den Strand 
bildet. Rur an den beiden äußerften Enden der Hauptinjel, im Norden 
und Süden, ift der Boden ebener, die Thäler find meiter und dag Land 
nimmt dag Austehen einer Hochebene an. Die Weſtküſte Spitzbergens 
wird von drei jener tiefen und verzweigten Buchten eingeichnitten, welche 
die Norweger Fjorde nennen. Es find — von Süden nad Norden — 
der Hornjound (die Hornbucht), Bellſound (Glockenbucht), Iceſound (Eis⸗ 
bucht), Croßbay (Kreuzbucht), Kingsbay (Kbnigsbucht). Die Hamburger 
und Magdalenenbucht find weniger tief verzweigte Meerbuſen. 

In allen dieſen Buchten ftarren dem Menſchen die Gletſcher entgegen. 
Der von Bellſound ward von Martins gemeflen und zeigte 18 Kilometer*) 


*) 3 Kilometer = 1000 Meter, 1 Meter = 3 Fuß 2 Zoll rheinifh oder 3 Par. 
Fuß 11”/,, Linien. 24 Kilometer find 5 Schweizer Stunden. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 3 
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Länge auf 6 Kilometer Breite. Alle dieſe Gletiher bilden an igrem 
äußerften unteren Ende große Eismauern oder Eisböſchungen, welche ſich 
ſenkrecht Uber dem Waller zwiſchen 30 und 120 Meter Höhe erheben. 
Als die erften holländiſchen und engliihen Seefahrer diele riefigen Eis⸗ 
wände, melde die Höhe ihrer Maften überragten, zu Gefiht bekamen, 
bezeichneten fie diefelben mit dent Ramen Eisberge, die Berwandtichaft 
derfelben mit den Gletihern im Inneren des Feitlandes nicht ahnend. 
„Als ich zum erften Mal”, erzählt Martins, „im Jahre 1838 auf Spig- 
bergen landete, erfannte ich jofort die Gleticher, welche ich fo oft in der 
Schweiz bewundert hatte, wieder; der Urfprung beider tft derjelbe, Die 
Berichtedenheiten aber hängen vom Klima, von der Nähe des Meeres und 
der geringen Erhebung der Gebirge von Spigbergen ab.” 

In den falten Ländern kann ſich ein Gletſcher ſchon in einer Ebene, 
einer Bodenjenfung und in einem big zum Meere gehenden Thale bilden. 
Der Schnee der im Winter angebäuften Maſſe jchmilzt zum Theil im 
Sommer, gefriert wieder, Ihmilzt von neuen, wird vom Wafler durch⸗ 
fidert, gefriert vollends mit Eintritt des Winterd und verwandelt ſich fo 
erft in-Firn, dann in mehr oder weniger feftes, immer aber noch von 
den zahlreichen Luftbläschen, welche in den Schneelilden jaßen, angefülltes 
Eis. Diele Eismaſſen find nicht ſtarr, unbeweglich, jondern plaftifch, in 
ftetem Vorrücken begriffen. Im einer langiamen, aber ununterbroddenen 
Bewegung, die im Winter langfamer, im Sommer jcmeller von Statten 
geht, rüdt das untere Ende des Gletſchers vorwärts, in der Schweiz bis 
in bemohnte Alpenthäler hinein, auf Spisbergen bis an's Meer. 

Iſt das Ufer geradlinig, jo überichreitet der Gleticher daſſelbe nicht ; 
in der Tiefe einer Bucht aber, deren Geftade gekrümmt ift, rüdt er immer 
weiter vor, indem er fich auf Die Seiten der Bucht ftüßt und über dem 
Waller hängend fortichreitet. Man begreift leicht, warum? Im Sommer 
befitt da8 Seewafjer im Hintergrunde der Buchten immer eine Tem- 
peratur etwas über Null; der Gletſcher jchmilzt bei der Berührung mit 
diefem Waſſer und bei Ebbezeit bemerkt man zwischen dem Eife und der 
Oberflähe des Waſſers einen Zwifchenraum. Der Gleticher, nun nicht 
mehr unterftüßt, ftilrzt theilweis ein, ungeheure Blöde löſen fi ab, 
fallen in’8 Meer, verichwinden unter dem Waſſer, kommen wieder zum 
Vorſchein, indem fie fih um ſich ſelbſt drehen, und ſchwanken einige 
Augenblide, bis fie ihre Gleichgewichtslage eingenommen haben. Dieje 
von den Gletſchern abgelöften Blöde bilden die Eisberge. Im Hinter- 
grunde von Belllound wohnte Martins während der Ebbe einem foldyen 
Einftürzen des äußerften Gleticherrandes bei. Ein donnerähnliches Ge- 
töfe begleitete feinen Fall, das aufgewühlte Meer, einen Strudel bildend, 
trat über das Ufer, die Bucht bededte fich mit ſchwimmenden Eismaffen, 
melche, durch die Ebbe fortgeriffen, Flotten gleich aus der Bai ausliefen, 
um das offene Meer zu geiwinnen oder au an Punkten, wo dag Meer 
nicht tief war, auf den Strand trieben. Diefe Eisberge hatten nicht 
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mehr ala 4 bis 5 Meter Höhe fiber dem Wafler, denn vier Fünftheile 
eines Eisberges find in's Waſſer getaucht. Die Eisberge der Baffinsbay 
find bei weitem höher, fie überragen zumeilen die Maften der Schiffe; 
in dieſer Bucht ift aber auch die Temperatur des Meeres unter Null, 
der Gletſcher ſchmilzt nicht bei der Berührung mit dem Wafler, er gebt 
bi8 auf den Grund des Meeres herab und die Theile, melde fih von 
demjelben ablöfen, find um den ganzen untergetaucdhten Theil höher, der 
in den Baien von Spitbergen durch die Schmelzung zeritört wird. 
Doch bieten die Eisberge auch bei Spigbergen ein Schaufpiel dar, 
an dem man fi nicht fatt fieht. Grotten und Höhlen, auf der Wafler- 
Imie durch die Wellen gebildet, find mit den ſchönſten lafurblauen Tinten 
gefärht, und wenn bei etwas unrubiger See dieſe Eisberge von den 
Schlagwellen geihaufelt werden, jo bieten diefe Färbungen den Tchönften 
Wechſel dar vom reinften Weiß bis zum tiefften Ultramarinblau. Sind 
die Blöde zahlreih, jo verninmt man ein Kniftern, ähnlich dem von 
elektrifchen Funken, wahrſcheinlich won den Luftbläschen herrührend, die 
ans dem Eife auffteigen, je mebr daflelbe bei der Berührung mit dem 
Waſſer ſchmilzt. Prächtig find auch die Eisgrotten der Gletſcher auf 
Spigbergen, mit denen verglihen die „Tempel des Winters‘, welche bei 
Grindelwald, Rojenlaui und im Chamounirthale den Schweizerreifenden 
gegen ein Trinkgeld erichlofien werden, zu Kleinigkeiten berabfinten. 
„Eines Tages," erzählt Martins, „als ich vor dem Gleticher von Bell- 
jo und Meerestenperaturen aufgenommen hatte, fchlug ich den mich beglei- 
tenden Matrojfen vor, mit dem Boote in eine dieſer Höhlen einzudringen. 
Ich feste ihnen die Gefahren auseinander, die wir zu befteben hätten, da 
ih nichts obme ihr Gutheißen wagen mochte. Einftimmig nahmen fie 
meinen Vorſchlag an. Als unfer Nahen den Eingang paſſirt hatte, be⸗ 
fanden wir ung in einem ungeheuren gothiihen Dome; lange Eiszapfen 


mit Tegelförmiger Spite hingen vom Gewölbe herab, die Einbiegungen 


Ihienen eben fo viele zum Sauptichiff gehörige Kapellen zu jein, breite 


Spalten trennten die Wände und die vollen Zwiſchenpfeiler ftrebten gleich 


Bogen zum Gewölbe empor; lajurblaue Tinten fpielten auf dem Eije und 


ſpiegelten fih im Wafler wieder. Die Matrojen, lauter Bretagner, 
waren wie ich felber ftumm vor Bewunderung.” 


Andererjeitö haben die Gleticher der Schweiz manche Schönheit vor 


' denen von Spigbergen voraus. Leptere find meift glatt und zeigen nicht 


oder felten jene Eisnadeln und Prismen auf, welche die Reilenden auf 
dem Glacier des Boſſons, auf dem von Talefre bei Chamounix und auf 
andern Schweizer Gletfchern bewundern. Sie bewegen ſich nur auf fanften 
Abhängen und bilden deßhalb feine gefrorenen Waflerftürze (Cascaden), 
wie jene. Es Haffen alfo auch feine Spalten auf, und wenn fie auf- 
Hafften, würde auf Spitbergen die jchweizerifche Sonne fehlen, welche Die 
Spalten beledt und fie in prächtige Zaden, aufrechtſtehende Säulen oder 
Eisnadeln zertbeilt. 
3 ® 
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Alle Reifenden, welche die Alpengleticher geliehen haben, find von Der 
großen Anzahl von Felablöden überraiht worden, welche auf der Ober⸗ 
fläche derſelben umher liegen. Diefe Blöde kommen von den benachbarten 
Bergen, die Sommers und Winters zerbrödeln und den Gletſcher mit 
Trümmern bededen; je höher die Berge find, melde ihn beherrſchen, 
deito zahlreicher find die Trümmer. Dieje find nicht auf's Gerathewohl 
zerftreut, fie bilden lange, fichtlich parallel und längs der Gletiherränder 
hinlaufende Reiben,, — dieß find die Seitenmoränen; die anderen 
nehmen den mittleren Theil des Eisfeldes ein, man nennt fie Mittel- 
moränen — fie entitehen aus der Verichmelzung von Seitenmoränen 
zweier Gletſcher, melde fi) zu einem einzigen vereinen. Ganz jo erfennt 
man bei der Bereinigung zweier Flüſſe, deren Waller von verſchiedener 
Farbe ift, in der Mitte des Stromes einen farbigen Streifen, der von 
der Miſchung Des Waſſers beider Zuflüſſe herrührt. In feinem unauf- 
haltfamen Vorrüden reißt der. Gletſcher die Trümmer mit fich fort, am 
Ende des Glekſchers angelangt, fallen felbige ein? nad) dem andern zu 
Boden und bilden einen Schutt- und Steinwall, Endmoräne genannt. 
In den Alpen find gewiſſe Gleticher, wie Das Eismeer von Chamounir, 
der Unteraargleticher, der von Zmutt bei Zermatt, fo mit Felsftüden 
bededt, daß unter ihnen das Eis faft verſchwindet; das rührt daher, daß 
diefe Gletfher von hohen Bergen beherrſcht werden, welde aus Felſen 
beitehen, die fich beftändig ſpalten, zeriplittern und einftürzen. Auf Spiß- 
bergen hingegen find die niederen Berge jo zu jagen unter den Gletihern 
vergraben, nur ihre Spite ragt aus den fie umgebenden Eismaſſen her⸗ 
vor, fo daß nur wenig Trümmer auf die Gleticher fallen. Darum fieht 
man auf diejen nur fpärlide Moränen, wie auf den oberften Theilen 
der Schweizer Gleticher, wo auch die Seiten- und Mittelmoränen an 
Mächtigfeit abnehmen. 

Da die Gleticher bis zum Meere hinuntergehen, giebt es auf Spitz⸗ 
bergen weder Ströme noch Flüffe, einige unbedeutende Bäche entſchlüpfen 
zumeilen den Seiten des Gletſchers, verfiegen aber bald. Da der Boden 
in der Tiefe von einigen Decimetern ftet3 gefroren ift, jo find Quellen 
auf dieſen Inſeln unbefannt. 

Wenn man bedentt, Daß die Höhe der Sonne auf Spipbergen jelbft 
in den füdlichften Theilen nie 37 Grad überfteigt, daB ihre ſchrägen 
Strahlen, eine ungeheuer dicke Atmoiphäre durchbrechend, erit zur Erde 
gelangen, nachdem fie faft alle ihre Wärme verloren haben, daß vom 
26. October bis zum 16. Februar die Sonne ganz verſchwindet und eine 
piermonatliche Nacht diefe eifige Erbe einhüllt: fo wird man es begreiflich 
finden, daß das Klima von Spigbergen zu den ftrengiten gehört, die es 
giebt. Steigt aud) die Sonne im Sommer fo, daß fie vier Monate lang 
nicht unter den Horizont binabfinkt, jo hat Doch der Monat Juni noch 
harte Fröfte und höchſtens Grad Wärme, und der höchſte Thermometer- 
ftand des Julimonats, den Martins beobachtete, mar 597 R. Die 
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Sonmenftrahlen werden in den Monaten Juli und Auguft oft Durch Rebel, 
die fih aus dem Meere erheben, verbunfelt. Nie ift der Himmel einen 
ganzen Tag lang heiter. Dazu bringen heftige, durch die Eisbänke oder 
Gletſcher abgefühlte Winde in kurzen Intervallen Die Temperatur der 
Atmoſphäre zum Fallen. Nichts deftoweniger ilt das Klima von Spih- 


| bergen weniger kalt als das der nördlichen unter gleihem Breitegrade 


gelegenen Gegenden von Amerifa, nämlich des äußerften Endes der 
Baffinsbay, unter dem Namen Smithjound befannt. In diefe Gegen- 
den haben die Meteorologen den Kältepol der nördlichen Halbfugel ver- 
legt, der keineswegs mit dem Erdpol zufammenfält, fondern ſich in 
Amerifa unter dem 78° n. Br. und. 98° w. L. befinden fol. Wenn das 
Klima von Spigbergen weniger ftreng als das der Feſtlandsgegenden ift, 
fo kommt dieß daher, weil e8 ein Anjelmeer tft, deſſen Gewäſſer duch 
den Golfſtrom erwärmt werden, der den Atlantiihen Ocean durchſchnei⸗ 
dend im Weißen Meer und an den Weftküften von Spigbergen endet. 
Dieſe weftliche Seite von Spitbergen ift im Sommer ſtets eiSfrei, wäh⸗ 
rend Die Oftfüften von Eisbergen umlagert jind und felten zugänglich 
Derben für die Robben- und Walropfänger, die allein dieſe öden Striche‘ 
judhen. 

Ueber die Kältegrade des Winters bejigen wir feine genauen An- 
gaben, doch ift es wahricheinlid, daß das Thermometer ich zwilchen 20 
und 30 Graden hält und das Duediilber mitunter gefriert. Scoresby 
bat im April des Jahres 1810 noch 179,8 Kälte beobachtet und am 
13. Mai 1814 — 18,9. Schnee fällt in allen Monaten des Jahres. 
Die mittlere Jahrestemperatur ſchätzt Martins auf — 8°,6, während die 
von Paris + 109,6 beträgt, fi) alfo der Unterfhied auf 19 Grad be- 
läuft. Die mittlere Temperatur auf dem St. Gotthard ift — 1,4, alio 
noch 7 Grad wärmer als in Spigbergen. 

Daß die Flora ſehr ſpärlich ift, leuchtet ein; ebenio, daß die Krypto- 
gamen (Mooſe und Flechten) vorherrſchen. Doch beträgt die Zahl der 
Phanerogamen (Pflanzen mit deutlich erfennbaren Blüthen) noch 93 Arten. 
Nur ein einziges dieſer Phanerogamen, das Löffelfraut (Cochlearia 
fenestrata) tft für den Menſchen Nahrungspflanze. Eilf Pflanzen, welche 
auf dem Gipfel des Faulhorns und anderen Alpengipfeln blühen, find 
auch auf Spigbergen heimisch, nämlich: Gletieherranunfel (Ranunculus 
glacialis). Gänſeblümchenblättriges Schaumfraut (Cardumine bellidi- 
foha). Stengellvjes Leimfraut (Silene acaulis). Zmweiblumiges Sand⸗ 
fraut (Arenaria biflora). Achtblumblättrige Alpen - Dryade (Dryas octo- 
petala). Einblumiges Bandfraut (Erigeron uniflorus). Gegenftändig- 
blättriger Steinbredy (Saxifraga oppositifolia und aizoides). Spih- 
feimender Knöterich (Polygonum viviparum). Zmweinarbiger Säuerling 
(Oxyria digyna) und Unterähriger Hafer (Trisetum subspicatum). 

Die Zahl der Landjäugethiere beträgt nur vier. Der größte und 
befanntefte Bierfüßer ift der weiße Bär (Ursus maritimus), Sommers 
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faft nur im Norden von Spigbergen zu ſehen. Parry traf auf feiner 
Reife nad) dem Nordpol einen Eisbären auf dem Bankeis unter 810,30 
n. Br. MS Capit. Phipps auf feiner arktiichen Entdedungsreife 1773 
Spigbergen bejuchte, befand fich am Bord jeines Schiffes ein ſchmächtiger 
Midihipman, der ganz allein einen Eisbären angriff und ihn wirklich 
erlegte. Als man ihm über feine Tolltühnheit Vorwürfe machte, antwor⸗ 
tete er einfach: „sch wollte fein Fell meinem Vater mitbringen.” Diefer 
ſchmächtige Jüngling mar der nachmals fo berühmt gewordene Nelſon. 

Geſchätzter aber noch als das Bärenfell ift das Rauchwerk des blauen 
Fuhfes (Canis lagopus), der auf Spigbergen gemein if. Man muß 
ihn aber im Winter jagen, um fein Fell in voller Schönheit zu be- 
fommen; im Sommer ift e8 jhmugig braun, im Winter aber wird es 
weiß und dunkel jchieferblau. Um blaue Felle zu erbeuten, waren ruffi- 
ſche Leibeigene von Archangel nad Spigbergen geſchickt worden und etliche 
Kreuze über ihren Gräbern, fowie die Reſte der Fallen, die fie geftellt 
hatten, waren in Bellfound 1838 noch ſichtbar. Die Füchſe graben 
fich tiefe Gänge mit mehreren Mündungen und ftopfen den Keſſel, den 
fie bemohnen, mit Moos aus. Im Sommer gewähren ihnen die Vögel, 
die zum Eierlegen und Aufziehen ihrer Jungen nad) Spigbergen fommen, 
teichliche Nahrung und fie werden ſehr fett; im Winter müſſen fie faften 
und in ihrem Hunger benagen fie Alles. Als Behring auf der Inſel 
der Meerenge, die von ihm den Namen trägt, Schiffbruch litt, fuchten Die 
blauen Füchfe dem Schlafenden die Sohlen von den Stiefeln zu reißen 
und auf der Inſel Jan Meyen waren die Herren Vogt und Berna ge- 
nöthigt, ihre Kleider und Vorräthe mit Flintenfchüffen vor ihren An- 
griffen zu verteidigen. 

Ein einziger Meiner Nager, die Feldmaus der Hudſonsbay, be- 
wohnt Spitbergen. Ihr Winterkleid tft weiß, das des Sommers ver- 
änderlid. Sie vertritt auf Spigbergen den durch jeine Wanderungen 
ſo befannt gewordenen Lemming Norwegens. 

Das wilde Rennthier, der Hirich des Nordens (Cervus taran- 
dus) ift auf Spigbergen nicht felten. Sommers findet es am Meeres- 
ftrande das Kraut, das feine eigentliche und gewöhnliche Nahrung bildet, 
und Winters ſcharrt es den Schnee fort, um die Mooſe und Flechten zu 
äſen. Es ift ſehr Tcheu, zeigt fich auch nicht in großen Nudeln. 

Zahlreicher find die Säugethiere der See, die Wale und Robben. 
Das Meer ift in den nordiichen Gegenden ftetö bevölferter als das Land. 
Der Seehund ift an den Küften von Spitbergen in drei Arten vertre- 
ten und dort gar nicht Scheu. Im Winter führt ihn das Bedürfniß des 
Athembolens in die Nähe der Löcher und Spalten, welche die Eisrinde 
bier und da darbietet. Will er dann aber aus dem Wafler auftauchen, 
jo ift der Eisbär da, der ihn mit feinen furchtbaren Fängen padt; Die 
Robbe taucht von Neuem unter, glüdlih, wenn fie ein anderes Loch an- 
trifft, duch mweldhes fie den Kopf aus dem Waller fteden und einen 
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Augenblid Athem ſchöpfen kann. Gewiſſe Arten von Robben find nicht 
an die Scholle gebunden, jondern fahren auf den Eisbergen herum, welche 
Bind und Meeresftrömungen nad allen Seiten vor ſich ber treiben. So 
hat Herr Torell Schaaren von grönländiichen Robben (Phoca groenlan- 
dica) auf Eisbergen zwiſchen der Bäreninjel und Spigbergen geſehen. 
Auf Spitbergen fehlte diefe Robbe gänzlich, während die bärtige Robbe 
(Phoca barbata) jeher gemein war. Sie hielt fih auf dem Eife auf, 
welches die Baien und Fjorde erfüllte; als dieſes aber im Juli dem offe- 
nen Meere zutrieb, wanderte fie ihrerſeits mit. 

Bon den Vögeln ir nur das Schneehuhn auf Spitbergen ſeß⸗ 
haft, alle übrigen find Wandervögel, die im Winter fortziehen. Mit 
Ausnahme eines Ammerling find alle diefe Zugvögel Seevögel und unter 
diefen am zahlreichften die Summen (Uria troile), die weißen Möven, 
die Fettgänje, der nordiſche Larventaucher und das kleine Taucherhuhn. 
Nicht alle legen und bruten ohne Unterſchied an allen Punkten der Kite. 
Die einen, wie Gänfe, gefallen fih an den Geftaden des feften Landes, 
andere, wie die Eiderpögel und Raubmöven, lieben die Heinen niebrigen, 
mit Wafjertüimpeln überfäeten Inſeln; die meifien flüchten fich auf die 
Felſen, welche unmittelbar in's Meer hincusragen. Ihre Zahl iſt ſo groß, 
daß dieſe Felſen unter dem Namen der „Vogelberge“ bekannt find. Die 
Abjäge diejer Felien, aus hinter- und übereinander liegenden (den Gale⸗ 
rien und Logen eines Schauſpielhauſes vergleichbaren) Schichten gebildet, 
find mit Weibchen bedeckt, die über ihren Eiern hockend, den Kopf nad 
dem Meere gewandt, fo zahlreich und gedrängt dafiten, wie die Zufchauer 
in einem Theater am. erften Tage der Borftellung eines beliebten Schau- 
fpield. Bor dem Felfen fliegen die Männchen in einer Wolfe, die auf- 
feigt und fih Tenkt, die Fluthen beftreiht und untertaudt, um die 
Kruftenthiere zu fangen, welche die Hauptnahrung der Brütenden bilden. 
Die Unruhe, das Wirbeln, der Lärm, das Gefchrei diefer taufend und 
abertaufend Vögel, fo verschieden an Größe, Geftalt und Farbe, ift zu 
beichreiben rein unmöglich. Der Jäger, betäubt und verdußt, weiß nicht, 
wo er in diefem lebendigen Strudel Feuer geben fol, er vermag den 
Vogel, auf den er anlegen will, nicht zu unterſcheiden, geſchweige ihn zu 
verfolgen. Des Dinges müde zielt er mitten in die Wolfe hinein, der 
Schuß geht los und nun fleigt der Aufruhr aufs höchſte. Schwärme 
von Vögeln, die auf dem Felien ſaßen oder auf dem Wafler ſchwammen, 
fliegen jest ebenfalls auf und milchen fi unter die übrigen; ein endlofes 
mißtönendes Geſchrei durchbebt die Lüfte. Wert entfernt, fich zu zer- 
ftreuen, mirbelt die Wolfe nur noch toller. Die Seemöven, die vorher 
unbemeglich auf fauin über Die Wafferfläche hervorragenden Klippen ſaßen, 
flattern geräuſchvoll Hin und wieder; die Seeſchwalben umkreiſen das 
Haupt des Jägers und ſchlagen ihn mit den Fittigen in's Geſicht. Alle 
die verſchiedenen Arten, welche ſich auf dem Felſen zu friedlihem Bei- 
jammenjein vereint hatten, erheben fich, als mollten fie dem Menſchen 
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porwerfen, daß er bis an’8 Ende ber Welt komme, um das große Wert 
ber Natur, die Erhaltung und Fortpflanzung der Arten zu. ftören. Die 
Weibchen allein, durch die Mutterliebe feſtgebannt, begnügen ſich Damit, 
ihre Klagen mit denen der erzürnten Männchen zu vereinen; unbeweglich 
bleiben fie auf ihren Eiern figen, bis man fie gemaltiam davon nimmt, 
oder big fie getroffen auf ihrem Nefte enden, das die Hoffnungen und 
Freuden der Familie barg. 


6. Die Schönheit des Pelarwinters.*) 


Es war um die Mitte Novembers. Das Wetter mar angenehm und 
batte jene Ruhe und jenes beftimmte Anfehen gewonnen, mie e8 im 
Durchſchnitt der ganze Winter beibehält. Es ift wahr, die Sonne hat 
uns verlaffen, aber wie konnte ich ihre Abmefenheit bedauern, wenn ich 
die wunderbare Schönheit des Schaufpiels betrachtete, welches ihr Ver⸗ 
Ihwinden hervorbrachte! Die Sonne ſchien fih nur deshalb unter dem 

orizonte zu verbergen, um allen Dingen einen Schein von Ruhe und 
eierlihkeit, einen magiihen Glanz dur die üppige Gluth, die fie über 
den ganzen Himmel unjichtbar verbreitete, zu ertheilen. 

Wie in der Natur, ward au in meinem Gemüthe Alles ruhiger 
und ftiller ; die Sonne hatte alle Leidenschaften mit ſich hinweggenommen. 
Die ſchwächſten Töne waren in anfehnlicher Ferne hörbar, und ich pflegte 
auf dem gegenüber liegenden Ufer von Fuglenäs Alles zu hören, während 
im Sommer fein Laut von demielben zu mir berüber drang. Das Schau- 
jpiel eines Himmels ohne Sonne war fo ergreifend und eigenthümlich, 
daß ich auf meinen Jagditreifereien die Erde unter mir ganz vergaß und 
nur immer nach oben und zu dem Horizonte aufichaute. Der Tag gli 
einer hellen Dämmerung, und mir waren im Stande, unjer Mittaggmahl 
zu verzehren, ohne Licht anzuzünden, obgleich Dies nothiwendig war, wenn 
man leſen oder fchreiben mollte. 

Sobald der Abend kam, fpielten taufend tanzende Lichter geheimniß- 
voL duch die Luft, als mären fie von der Vorjehung beftimmt, durch 
ihre milden und ſchönen Strahlen die Stunden der Dunkelheit zu erhei- 
tern. Bisweilen bildet das Nordlicht, quer über den Himmel, einen glän- 
zenden Bogen von einer blaſſen fpielenden Flamme, die ſich mit unbegreif- 
licher Schnelligkeit in Schlangenlinien fortbewegt. Dann verjchwindet es 
plöglich, und die Nacht hüllt Alles in ihren ſchwarzen Schleier; aber gleich 
darauf twird der unermeßliche Raum des Aethers fo jchnell wie das Blin- 
fen eines Sterns mit einem euer überdedt, welches eine ganz neue Ge⸗ 
Halt annimmt und den Himmel mit einem ſchwachen Silberlichte übergiebt, 


*) Nah dem ©. 17 angefilhrten Werke. 
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das in Bellen oder vielmehr in Wolfen, die von dem Winde getrieben 
werden, dahin ſchwimmt. Bismweilen ſchießen ſchmale Flammenftreifen mit 
unbegreifliher Schnelligfeit hervor, durceilen in wenig Minuten den gan» 
zen Bogen des Himmelsgewölbes und verichiwinden unter dem ſüdlichen 
Horizont. Von Zeit zu Zeit fieht man plötzlich über dem Scheitel eine 
breite Lichtmaffe, die in Korm eines fchönen Strahlenglanze® gegen die 
Erde berimterfteigt und dann in einem Nu verjchwindet. 

Das Nordlicht zeigt fih am häufigften bei ftillem Wetter ; jedoch ſah 
ich es nie lebendiger als bei eimem friiden Südoſtwinde, meldher, obgleich 
er dem Norblichte, das mit der größten Schnelligkeit von der entgegen» 
geſetzten Seite Fam, gerade begegnete, die Bewegung beilelben nicht im 
Geringſten ftörte, Denn dieſes jegte in einem ſchmalen, ftetigen Lichtſtrome 
feinen Weg fort. Ich bemerkte immer, dab es von Nordweſt herkam und 
in Südof verſchwand. Anfangs zeigten ſich gewöhnlich ſchwache, unregel⸗ 
maͤßige Lichtftrahlen, welche binter den Gebirgen in die Höhe ftiegen und 
große Aehnlichfeit mit dem Widerſchein eines entfernten Feuers hatten. 
Eie blieben aber wicht lange um Horizont, fondern ftiegen bis zum Zenith 
and nahmen eine jo große Mannigfaltigleit der Form und Verſchieden⸗ 
heit der Bewegung an, daß eine bloße Beichreibung feinen entiprechenden 
Begriff zu geben vermag. 

Die Erſcheinung des Nordlichts war nicht immer auf einen wolfen- 
Iojen Himmel beidjräntt; denn bisweilen bemerkte ich es auch bei theilweis 
trübem Himmel. Einmal zeigte ih auch eine dunkelgelbe Flamme, melde 
hinter einer ſchwarzen Wolfe unten im Nordweſten langlam emporzufom« 
men, und eine oder zwei Minuten fr zu ftehen ſchien, als wenn fie von 
einem größeren Lichte ein Widerjchein wäre. AlS ich nach dem Zenith auf- 
ſchaute, nahm ich einen kleinen matten, kaum bemerfbaren Lichtpunft wahr, 
und im Augenblid nachher war die ganze Fläche des Himmels erleuchtet, 
gerade fo, als ob die Sonne mit Einem Male aus einer dichten Wolfe hervor- 
träte. Am folgenden Tage war das Wetter trübe und drohte mit Schnee. 
Gegen Ende des Novembers ward die Kälte heftiger, der Himmel Harer, und 
das von der nordiichen Morgenröthe (aurora borealis) herkommende Licht 
bisweilen jo ftark, daß ich bei demfelben im Stande mar, etwas groß Ge- 
drudtes zu lefen und eine Nadel zu finden, falls ich fie verloren hätte. 

Es ift Schwer, einen beitimmten Grund jener Erjcheinung, Die wir Nord- 
licht nennen, anzugeben. Der Umftand, daß e8 bei hellem und kaltem Wetter 
am glänzendften ift, führt allerdings zu der Bermuthung, welche die allge- 
meinfte zu jein fcheint, Daß e8 auf eleftrifchen Urlachen beruhe. Eine Mei- 
nung, die unter dem ganzen finnländiichen Volke verbreitet ift, hat etwas 
ganz Eigenes und Sonderbares. Diele Leute nehmen an, das Nordlicht 
werde von den unermeßlichen Haufen von Heringen in dem Polarmeer ver- 
urſacht, welche, jobald fie von großen Fiſchen verfolgt werden, eine plögliche 
Wendung machen. Sie meinen, die Bewegung des Waſſers und der Heringe 
rufe das (phosphoriſche) Licht hervor, das blos vom Himmel widerjcheine. 
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Die Lappländer, welche jehr abergläubiich find, bilden ſich ein, es 
feien die Geifter ihrer abgefchiedenen Verwandten, Die herumtanzen ; und da 
das Nordlicht unaufbörlich feine Geftalt verändert, fo rufen fie öfters aus: 
Da ift mein Vater, da meine Mutter! u. f. m., je nachdem ihnen Die 
Phantafie eine Aehnlichkeit in dem flatternden Lichte zeigt. Bei anderen 
Gelegenheiten glauben fie auch darin den Teufel mit der Sippfchaft feiner 
böfen Geifter zu jehen. Es ift jonderbar, daß die. amerifaniichen Indianer 
denjelben Glauben haben. Dieje erbliden in den Lichtwellen die Geifter 
ihrer verftorbenen Sreunde; wenn das Nordlicht aber befonders glänzend 
ift, zu welcher Zeit e8 an Farbe, Form und Lage am meiften wechſelt, fo 
jagen fie: unfere abgejhiedenen Freunde find fehr. Fröhlich! 

Außer dem glänzenden Lichte, welches das Nordlicht gewährt, hat es 
feinen geringen Nutzen für die Einwohner, indem es fie in den Stand 
jest, den Wind und das Wetter aus feiner Erſcheinung voraus zu beftim- 
men. Die Erfahrung beftätigt meiftentheils die Richtigkeit ihres Urteils. 
Iſt das Nordlicht gleichmäßig über den Himmel verbreitet, ohne fi) lange 
am Horizont zu zeigen, ift feine Farbe blaß und feine Bewegung nicht 
geſchwind, während das Wetter zu gleicher Zeit hell und Schön ift, jo wird 
dieſes noch ferner jo bleiben. Wird das Nordlicht niedrig in den nörd- 
lichen Gegenden des Himmels gefehen, nimmt e8 eine beftimmte Form 
an, fährt und fliegt e8 mit großer Schnelligkeit dahin, oder bildet e8 einen 
ſchmalen Strom, oder zieht die Flamme einen Bogen quer über den Him- 
mel, jo bat man wildes und ftürmijches Wetter zu erwarten ; daſſelbe tft 
der Fall, wenn das Nordlicht mannigfaltig wechjelnde Farben annimmt. 
Wenn es auf die jüdliche und ſüdöſtliche Himmelsgegend beichränft ift, jo 
pflegen die Einwohner einen Landwind, d. h. einen ſolchen, der über dag 
ſüdliche Feftland weht, zu erwarten. 

Wir waren jegt genöthigt, um Ein Uhr, während der Zeit unferes 
Mittagseſſens, Licht anzufteden, und um zeichnen und jchreiben zu können, 
mußte ich den ganzen Tag Licht brennen. Unfer Zmielicht, welches ungefähr 
eine und eine halbe Stunde währte, war dennoch hinreichend ftarf, um vor 
dem Haufe im Freien Gedrudtes lejen zu fünnen. Für das Jagen, Ru- 
dern und andere lörperliche Uebungen (auf die fich die Thätigfeit der Ein- 
gebornen und Kaufleute bejchränft) reicht es völlig bin. Der Schnee auf 
den Gebirgen war nun hart und feft, jo daß man über die tiefiten Ab- 
gründe gehen fonnte, ohne einzufinfen. Nun ward auch unfere Abreije von 
Sammerfeft*) beſchloſſen, und weil dag Wetter günftig war, follte auch die 
Schlittenkaravane die Naht hindurch fahren. Ich freute mid darauf. 

Der Abend näherte fih mit ungewöhnlicdem Glanze; das mit Ster- 
nen beläete Himmelsgewölbe glänzte mit verdoppeltem Schimmer, und das 
Schauſpiel mar im höchſten Grade berrlih und prachtvoll. Der Froft 
war jcharf; es glikerte und blinfte am Himmel und auf Erden. 


”, Eine Handel8nieberlaflung an der Nordküſte der Finnmark (de8 norwegiſchen 
Lapplands). 
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Es ift ſchwer, das außerordentlich lebhafte Funteln der vielen Him- 
melskörper zu beichreiben, denn fie wechielten von der Feuerfarbe, dem 
Bomeranzengelb, bis zu der Farbe des Hochroths, und jeder Strahl von 
ihnen drang dur den reinen Aether in’S Auge. Das Nordlicht begann 
wm uns und über uns zu Spielen. Ein blafjer Flammenguß ftrömte zu- 
erft von dem Scheitelpunfte, dann ſchoſſen zitternde Feuer Ichnell längs 
dem Himmel bin und bewegten den blauen Luftocean, während der Pla- 
net der Nacht hoch am Firmamente feine Bahn verfolgte und mild und 
ſchwermüthig auf ung niederſchaute. Es flimmerte jeder Zweig und Sproß, 
ald wenn er mit zabllofen Edelfteinen bebangen wäre; und das beitere 
Funfeln der taufend und aber taufend Krpftalle erinnerte an die Mährchen 
der Feenländer — die Tannen und Birken waren Bäume aus einer 
khöneren Welt. Wir zogen durch einen bezauberten Wald, wo die Ratur 
ihre magiſchen Wunder entwidelte, um ung die Stunden der Nacht zu 
verkürzen. Mit unjern abenteuerliden Belzgeftalten, von Froſt und Reif 
dick überzogen, und ftillichiweigend Dahinjagend, von den zadig - behörnten 
Schneeroſſen gezogen, batten wir weniger das Anſehen von Menſchen 
als von einer Bande unterirdiiher Weſen, die den öden Raum durch⸗ 
ſtrichen, um mit den lappländiſchen Seren zu tanzen und ein Feſt der 
Mitternacht zu feiern. 


7. Die Samojeden.*) 


Noch rober, unwiſſender und in tiefere Barbarei verfunfen als der 
Lappe tft fein Better und Nachbar, der Samojede; und diejes erflärt fich 
leicht, wenn man bedenkt, daß er in noch tiefere Einöden ſich vergräbt 
und noch feltener mit gebildeten Völkern in Berührung kommt. 

Seine Wohnfite jind die wildeften und unzugänglichften Tundra’s 
(Moosſteppen) und Wälder Nord» Europa’3 und Weſt⸗Sibiriens. Er 
durchwandert mit feinen Rennthieren die baumleeren Wüften von der 
Oftfüfte des Weißen Meeres bis zu den Ufern der Chatanga, oder jagt 
in den unermeßlihen Wäldern, die fi} zwiſchen dem Ob und Jeniſei er- 
ſtrecken. Ein einfamer Nomade berührt er faft nie die Wohnfige der Men⸗ 
hen und lernt fie auch dann nur von der fchlimmften Seite kennen — 
da er auf den Jahrmärkten foldher elenden Derter, wie Obdorsk und Pu⸗ 
ſtoſersk, nur zu häufig das Opfer ihres betrügeriſchen Sinnes wird. 
Wie jollte es ihm da möglich werden, fi aus den Banden der Finfter- 
niß und Wildheit zu befreien? 

Zu dem Lappen jind edle Männer gedrungen, ihm die Segnungen 


*) Der bobe Norden von Dr. Hartwig (Wiesbaden 1858). M. Aler. Caftren’s 
Reifen im Norden. Aus dem Schwebifchen von H. Holmes (Leipzig 1853). 
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bes Chriſtenthums mitzutheilen. In feinem, Lande find, wenn auch durch 
weite Streden von einander getrennt, doch überall Prediger angefiedelt, 
die durch Wort und Beifpiel auf ihn wirken und ihn mit menichenfreund- 
liher Aufopferung in feinen Wildniffen aufſuchen, um ihn zu belehren 
und zu tröften — der Samojebe ift micht jo glüdlich, er hängt großen 
theils noch an feinem alten Heidenthum, und feinen falichen Propheten, 
den Schamanen, ſchenkt er blinden Glauben. 

Diefe Zauberkünftler find über den ganzen hohen Norden der Alten 
und Neuen Welt verbreitet; der Schamane erlegt dort den Priefter. — 
Die Samojeden glauben zwar an die Ertftenz eines böchften Weſens, den 
Num oder Jilibeambärtje, d. i. Hüter des Viehftandes, der in der 
Luft wohnt und von dort aus Donwer und Blig, Regen und Schnee, 
Wind und Wetter jerdet. Sie nennen auch wohl den fihtbaren Himmel 
„Rum“, und die Sterne find nur Glieder des Gottes, gleichwie jie jehr 
poetiich den Regenbogen den Saum feines Manteld nennen. Doc dieſer 
Abgott fteht ihnen zu fern umd fie wenden fich lieber an ihre Fetiſche, 
Die jogenannten „Habe, die von Jedermann zu Rathe gezogen werden 
fönnen, während die „Geifter” oder „Tadebtiios” ſich nur den Zauberern 
oder Schamanen offenbaren. Diele zwingen die launenhaften Geifter durch 
Zauberformeln und machen fih ihren Wünfchen geborfanı. 

Die meiſten famojedifchen Idole find auf der Inſel Waigaz zu finden. 
Das vornehmfte Gögenbild ift ein großer Steinblod von menichenähnlicher 
Form und fnigzulaufendem Kopf. Niemand weiß, wie diejer Stein dort- 
bin gefommen; nach feinem Mafter haben die Samejeden große und kleine 
Götterbilder aus Stein oder Holz geformt, die fie „Sjadät” nennen, d. 5. 
mit menichlichem Antlitz begabt. Sie Heiden diefe Gögenbilder in Renn⸗ 
thierfelle und putzen fie auch mohl mit allerlei Flitter heraus. Doch es 
bedarf keineswegs immer der menſchlichen Form, um einen Stein oder 
ein Holzftüd zur Ehre des Fetiſches zu erheben; es genügt oft ſchon die 
jeltiame Form. Auf ihren Wanderungen führen die Samojeden ihre Haus- 
götter in einem beſonderen Schlitten mit fi, Damit fie, je nach Bedürf- 
niß, ihnen Schuß im neu aufgeichlagenen Belte, auf der Rennthierweide, 
bei Jagd und Fiſchfang verleihen. 

Die Zauberer, welche mit den nedifchen, böjen Luftgeiltern, den Ta» 
debtſios, verfehren, heißen Tadiben; ihre Kunft ift in gewiſſen Familien 
erblid. Berlangt man ihren Dienft, jo legen fie ihre höchft auffallende 
Kleidung an: ein Hemde von Sämifchleder, Samburtsja genannt, mit 
einem Saum von rothem Tuch; auch die Nähte find mit rothem Tuch 
geziert und rothe Epaulets jchmüden die Schultern. Weber die Augen 
und das ganze Geficht hängt ein Tuchlappen herab; denn nicht mit dem 
Auge, fondern mit dem inneren Blid dringt der Tadibe in Die Geheint- 
nifje der Geifterwelt. Der Kopf bleibt unbededt; nur der als Schleier 
dienende Tuchlappen wird Durch zwei jchmale, rothe Tuchftreifen feitgehal- 
ten, von denen der eine über den Scheitel, der andere um den Naden 
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geht. Ueber der Bruft trägt der Tadibe eine Eiſenplatie. Der Haupt⸗ 
tadibe nimmt die Tronmmel, die mit Meiftugringen, Zinnplättchen und 
Thierfchmänzen herausgeputzt ift, zur Hand; mit igren Tönen wedt er die 
Beifter aus ihrem Schlaf und holt fie aus. ihrer Berborgendeit. Dann 
fingt er einige einladende Worte*) in einer myftiihen, ſchrecklichen Me- 
lodie. Sein Gehülfe ftimmt ein und beide wiederholen fingend diefelben 
Worte, jede Splbe lang dehnend. Der Meifter, welcher anfangs die 
Trommel mit Heftigleit geichlogen, läßt plöglih nad, um den Worten 
der ſchon herbeifliegenden Tadebtfioß zu laufchen; fein Jünger fingt aber 
inmerjort, was der Meifter zulegt geiagt hatte. Nachdem dieſer jein 
funmes Geipräd mit den Geiftern geendet hat, brechen beide Tadiben 
in ein wilbes Geheul aus, die Trommelſchläge erichallen in torte und 
der Draleliprucd ertönt. 

Wenn ein Kranker die Hülfe des Tadiben in Anſpruch ninmt, jo 
beginnt dieſer — mag die Krankheit auch noch jo gefährlich fein — Die 
Kur keineswegs jogleich, ſondern er wartet bis zur „erſten Morgenröthe", 
FM alsdann noch feine Beſſerung eingetreten, fo erklärt der Tadibe, klug 
genug, dem Kranken ſei nicht zu helfen, und macht gar feine Verſuche zum 
Heilung. Sollte ſich aber der Kranle in der nerfloffenen Zeit wirklich 
gebefiert haben, fo jtellt der Tadibe mit ihn ein Epamen an; er fragt ihn 
zuerft, ob er nicht wiffe, wer ihm die Krankheit angetban habe, ob er nicht 
mit Diefem und jenem Zank und Schlägerei gehabt u. dergl. Kann der 
Kranke feine Auskunft geben, fo werden die Tadebtſios gefragt und Diele 
allenfalls durch Trommeln und Geheul gezwungen, fir die Heilung Sorge 
zu tragen und der Berfon, welche an der Erkrankung Schuld ift, das gleiche 


*) Iſt ein Rennthier vertoren gegangen, fo ift das Geſpräch etma folgendes: 
Kommet, fommet, 
Zaubergeifter! 
Wenn Ihr nicht kommet, 
Komme ih zu Eud. 
Wache, wachet, 
Zaubergeifter! 
Sch bin gelommen, 
Erwacht aus dem Schlaf! 
Der Tadebtfio antwortet: 


Sag’ an, welchen Auftrag haft Du? 
Weshalb kamſt Du, die Ruh’ uns zu ftören? 


Der Tadibe: 
Zu mir eben 
Kam ein NienetS (Samojebe), 
Heftiq dieſer 
Menſch mich plaget; 
Fort ift ihm fein Remnthier, 
Deshalb bin ich 
Zu Eud gelommen. 
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Uebel anzuthun. ft aber der allmächtige Jilibeambärtje jelber die ver- 
anlaflende Urſache der Krankheit, jo kann Niemand gegen deſſen Willen 
etwas unternehmen. Bon eigentlichen Heilmitteln ift feine Rebe, und nur 
die „Brennkur“ ift auch bei den Samojeden beliebt. Sie trocknen ein 
Stüd Birkenſchwamm, Ichneiden aus dieſem Heinere Stüde heraus, zünden 
fie an und legen fie auf die Ihmerzhafte Stelle. Wenn der brennende 
Schwamm vom Körper binwegipringt, nennen fie es ein gutes Zeichen; 
die Schmerzen find dann zugleich mit fortgefprungen. 

Wer Tadibe werden will, muß einen ſtarken Körper und aud ein 
Talent dazu haben; die fünftliche Aufregung, in welche ſich der Zauberer 
bineinarbeitet, ftrengt Die Nerven an und es erfolgt dann eine große Ab- 
fpannung. Zu berühmten Schamanen begeben fich junge Leute in Die Lehre; 
fie müfjen durch Falten und Einfamfeit fich vorbereiten und werden dann 
von ihren Meiftern jo lange bearbeitet, bis ihnen die Tadebtſios er- 
feinen. Wie alle Geifterfeher find fie halb Betrüger, halb Betrogene, 
die an ihre eigenen Phantafiebilder zulest glauben. 

Ein chriſtlicher Samojede machte dem Reiſenden Eaftren die vertrau- 
lihe Mittheilung, er fei in feinem 15. Jahre zu Tadiben in die Lehre 
gegeben worden und zwar weil mehrere ausgezeichnete Schamanen in feiner 
Familie geweſen waren. Zwei Tadiben jollten feine Lehrmeifter fein. Sie 
banden ihm ein Tuch vor die Augen, gaben ihm eine Trommel in die 
Hand und ließen ihn darauf los ſchlagen. Zugleich fchlug ihm einer der 
Tadiben mit der Hand oben auf den Kopf und der andere auf den Rüden. 
Dies ward eine Weile fortgejegt, und fieh! nun ward e3 Licht vor den 
Augen des Lehrlinge. Eine zahlreiche Schaar von Tadebtſios zeigte ſich 
dem Knaben, es war ihm, als tanzten fie auf feinen Händen und Füßen 
umber. Der Lehrling erichraf, lief Davon und ließ fich jofort vom Priefter 
taufen. Darauf, behauptete er, habe er feine Tadebtjios mehr geſehen. 

Die Samojeden haben, gleich den Ditjafen und anderen fibirifchen 
Völkerſchaften, die Sitte, das Andenken an ihre Verftorbenen durch Opfer 
und andere Geremonien zu ehren. Sie glauben nämlich, daß der Hinge- 
ſchiedene, wenn auch gehörig beitattet, noch diefelben Bedürfniffe habe und 
denfelben Beichäftigungen obliege wie bei Lebzeiten. Deßhalb legt man 
theilö in, theilö neben fein Grab einen Schlitten, einen Speer, errichtet 
einen Herd, ftellt einen Kochtopf, Mefler, Beil, Feuerzeug und andere 
Geräthichaften auf, Damit er ſich Nahrung verichaffen und feine Mahlzeit 
jih bereiten möge. Somohl bei dem Leichenbegängniß, als aud einige 
Jahre nachher werden an jeinem Grabe von den Verwandten Rennthiere 
geopfert. Stirbt eine höher geachtete Berjon, ein Starſchina, der Befiger 
von großen Rennthierheerden, fo verfertigen feine nächften Anverwandten 


ein Bild, welches im Zelte des Verftorbenen aufbewahrt wird und die⸗ | 


jelbe Ehre genießt, die man dem Manne bei feinen Lebzeiten erwies. Bei 
jeder Mahlzeit wird das Bild hervorgeholt, jeden Abend wird es ausge» 
zogen und zu Bett gebracht, jeden Morgen wieder angezogen und auf den 
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Platz des Berftorbenen geftellt. Drei Jahre lang verehrt man das Bild 
in folder Weile, dann ſenkt man es in's Grab. Man glaubt, daß unter- 
defien auch der Leib vermodert ſei und Damit hätte auch Die Unfterblichkeit 
ein Ende. Nur die Schamanen und die eines gewaltiamen Todes Ge- 
fiorbenen genießen das Vorrecht, nad) dem Tode als unvergängliche Gei- 
fer in der Luft zu ſchweben. Trogdem und trog der reichlichen Biſſen, 
die ihnen bei jedem Opferihmaus zu Theil werden, find die Schamanen 
doch höchſt unglüdliche Leute; der aufgeregte Zuftand, in den fie ſich Häufig 
verfegen, gerrüttet ihre Rerven und umdüjtert ihre Seele. Ihr blafles 
Antlig, ihre matten Augen, ihr fcheuer Blick, ihr unſicherer Gang zeugen 
von den Dämonen, welche ihr Imneres zerreißen. 

Als eine Handlung von der höchften religiöfen Bedeutung betrachten 
die Samojeden wie auch die Oftjaken den Eid. ft gegen einen Samo- 
jeden im Geheimen ein Verbrechen verübt morden und hat diefer Jemand 
in Berdadt, jo kann er ihn zum Eid fordern. Iſt fein bölgerner oder 
feinerner „Hahe“ (Xong bei den Oftjafen) bei der Hand, fo formt er ſich 
einen aus Erde oder Echnee, führt feinen Widerfadher an das Bild, ſchlachtet 
einen Hund, zerftört das Bild und redet den Verdächtigen mit folgenden 
ihredlihen Worten an: „Haft du den Diebftahl begangen, fo mußt du 
verrecken wie diefer Hund!" Die Eidesleiftung fol bei den Samojeden fo 
gefürchtet fein, daß der wirkliche Verbrecher es faft niemals zum Schlachten 
des Hundes kommen läßt, fondern lieber das Verbrechen gleich gefteht. 


Der fürchterlichſte Eid jedoch mird auf die Schnauze eines Bären 
geleiftet, den alle ſibiriſchen Völkerfchaften von den Kamtſchadalen bis zu 
den Samojeden als einen mächtigen Gott verehren. 


Der Bär ift im Grunde fein Thier, ſondern verbirgt unter feiner 
zottigen Kleidung eine menſchliche Geftalt jammt göttlicher Kraft und 
Weisheit. Der Oftjaf macht ihn außerdem noch zum Wächter der ger 
fammten niederen Geifterwelt. Vom Bären wird natürlidd immer nur 
mit heiliger Verehrung gejproden; man nennt ihn nicht anders als das 
„ſchöne Thier”, „ven Nagelgreis“, „den Pelzvater“, und wenn man ihn 
auch bei Gelegenheit mit einem Pfeil oder einer Büchſenkugel begrüßt, 
jo werden ihm dabei jo viele Somplimente gemacht, dab er es unmög⸗ 
lich übel nehmen fann. 

Wild und finfter wie die Tundra und der Urwald, in bem er mit 
jeinen Rennthieren umberjchweift, ift auch Das Aeußere des Samojeden. 
Er ift Hein von Statur, fein Kopf hat breite Wangen, dicke Lippen, Eleine 
Augen, eine niedrige Stirn, platte Nafe mit großen Nafenflügeln, ſchwar⸗ 
3 borfliges Haar; fein Gefiht hat dunkle Farbe, der Bart ift dünn. 
Bon feinen Rennthierpelz, in welchem er ſchwerfällig einhergeht, verlangt 
er nur Schuß gegen Kälte und Regen, um den Schnitt fümmert er fi 
nit, und nur einzelne Ariftofraten, wie e8 deren auch unter den Samo- 
jeden giebt, tragen mit Tuch Überzogene und bunt verbrämte Pelze. Das 


48 


jchöne Geſchlecht, jo lange es noch nicht unter das Joch der Ehe gerathen, 
weiß freilih auch bier fein Aeußeres durch Bub. zu heben. Die kurze 
Sade von Rennthierfell jchließt eng an den Oberkörper, erweitert fich aber 
unten und endigt an den Knieen mit einer Berbtämung aus Hundefell. 
Die Strümpfe von Renuthierhaut ſind bunt. Die doppelten, mit Band 
zulammengeflochtenen und mit Ilitter bededten Haarflechten reichen zu⸗ 
weilen bis an die Ferjen. Denkt man ſich zu diefem Staat ein Fleines 
rundes Geficht, volle roſenrothe Wangen, eine weiße Stirn, ſchwarze Locken 
und Heine muntere Augen, jo hat: man das Bild einer geputzten ſamo⸗ 
jedifden Schönheit, wie ein fewriger Anbeter fie gern mit einer gangen 
Heerde von Rennthieren bezahlt. Bei den Samojeden deukt nämlich bein 
Bater daran, feiner Tochter eine Ausſteuer mitzugeben; er erwartet viel- 
mehr von ihrem Freier einen Erjag für das Mädchen, eine Entichä- 
digung für die Dienfte, Die er nun verlieren ſoll. 

Wenn ein Samojede fi verheirathen will, jo jucht er zuerft einen 
Fürſprecher aufzufinden und begiebt ſich mit diefen nad) der Wohnung der 
Aeltern feiner Auserkorenen. Er geht aber nicht hinein, jondern verweilt 
por der Hütte an jeinem Schlitten, bis der Fürſprecher feinen Auftrag 
ausgerichtet hat. Bringt diejer verneinende Antwort, jo kehrt man fofort 
zurüd; im anderen Falle wird meiter über den Preis der Braut ver- 
handelt, und hat man fich geeinigt, dann betritt auch der Bräutigam das 
Belt, bejucht jedoch nach der Verlobung feine Braut nicht weiter. Kurz 
por der Hochzeit begeben fich die Anverwandten der Braut zum Bräuti- 
gam, der fie gut bemwirthet; dann ſchirrt der Fürfprecher vier Rennthiere 
hinter einander an, hängt ein Glödchen an ihren Hals, bededt die zwei 
Borderften mit einem rothen Tuche und fährt mit ihm drei Mal um das 
Belt des Bräutigams. Deßgleichen wird auch das Belt der Braut drei 
Mal umfahren und aud) dort ein Schmaug gehalten, nad deſſen Beendi- 
gung erft ber Bräutigam eintreffen darf. Es wird nun tüchtig Branntwein 
getrunten, gefochtes Rennthierfleiich herumgereiht und dem Bräutigam 
das Herz des Thieres gegeben. Dann hört jede Geremonie auf; jeder 
trinkt ſoviel Branntwein, als er vermag, und die Betrunfenen taumeln 
nicht jelten im Schnee umher und erfrieren. Der Bräutigam bleibt bis 
zum nächſten Morgen im Hochzeitgzelt; jodann beiteigt die Braut den 
Schlitten und ihre Rennthiere werden von der Mutter des Bräutigams 
gelenkt, welche drei Mal um deflen Zelt herumfährt. Dort wird aber- 
mals geihmauft, man fingt, zankt und ſchlägt fich. 

Gaftren wohnte einer jamojediichen Hochzeit bei und berichtet darliber: 
„Bei unjerer Ankunft im HochzeitSzelte lagen einige von den Hochzeitß- 
gäften ſchon ohnmädtig auf dem Felde. Sie lagen dort mit entblößtem 
Haupte, die Köpfe tief in den Schnee gedrüdt und die Gefihter vom Winde 
mit Schnee bededt. Doc fieh’! dort fommt ein Ehemann, tappt von 
einer Leiche zur andern, ertennt endlich feine Frau, ergreift jie an dem 
Kopfe, wendet fie mit dem Nüden gegen den Wind und wirft fich endlich 





neben fie Hin. Dort läuft ein anderer mit. der Kaffeekanne umber, ſucht 
jeine Geliebte, findet fie und giebt ihr etwas Branniwein in den Hals. 
Ser ſtößt Jemand auf ſeinen Feind, verjeht ihm einige ‚hinterliftüge 
Schläge und entjerni fih. — Wir traten in's Zelt, wo neben einander 
Männer, Weiber, Kinder, Eyeiſe und junge Mäbchen lagen und ſaßen. 
Unter den ganz Beraufchten mar auch der. Bräutigam. Sch nahm Play 
und tranf nun mit.dem Wirth und dem Yhripeeher Thee. Nur mit 
vieler Mühe gelang es mir,. den Wirth zu bewegen, Daß er aud meine 
Begleiterin, die Frau Baflorin, einlud, in unſern Kreis gu: treten. 
„Nach dem Thee befahl der Wirth, ein Renntbter zu ſchlachten. Ein 
leiter Schlag mit dem Beil gegen die Stirn warf:das Thier. zu Boden, 
Sieranf ſtach man ihm. ein.Mefler in’ Herz und nahm die vuftröhre 
heraus. Um biefe entſtand aber ein gewaltiger Kampf unter den An⸗ 
weſenden, der endlich dahin gefchlichtet wurde, Daß die nächſten Alwer- 
wandten des Brautpaares fie unter. ſich theilen und auf der Stelle ver- 
ehren follten. Dem Reunthier wurde die Haut abgezogen, Der, Bauch 
aufgejchnitten, das lingenießbare weggeinorfen und das Thier auf den 
Rüden gelegt. Es bot den Anblid eines großen ovalen Gefäßes dar, in 
welchem die Lunge, Leber und andere Lederbiffen in einer anſehnlichen 
Blutmafle umberiäwammen. Der. Wirth ergriff meine Hand, führte mich 
an das Rennthier heran und bat mich, die Mahlzeit zu beginnen: So 
deutlich er diefen Wunſch ausiprach, jo war ich Doch einfältig genug, ihn 
nicht zu begreifen, und blieb fomit ganz und gar unthätig ver dem Schlacht⸗ 
opfer ftehen. Unterdeſſen veriammelten ſich die .‚Hochzeikögäfte um das 
Thier, zogen ihre langen Wefler hervor und. fchnitten fi Stüde. des 
warmen rauchenden Fleiſches ab, tauchten ſie dann in's Blut, führten fie 
wit der einen Hand an den Mund, faueten, indem fie das Gejicht nach 
oben fehrten, und ichnitten während des Kauens einen Theil.des Fleiſch⸗ 
Küdes ab. Das abgeſchnittene Städ wurde wieder in Blut getaucht und 
in den Mund geftedt. Das Blut lief an den. Mundivinteln.und am Halle 
herab! Lunge und Zeber wurden ala Nachtoſt verfpeift. Während diefer 
widrigen Mahlzeit ſangen die Mädchen ſamojediſche Lieder, ihrem Inhalt 
nach ſchön, aber zu einer Melodie, die faft dem Dualen der Fröſche glich. 
Der Gejang und das Mahl wurden durch einen tragischen Auftritt unter- 
brochen. Ein Samojede mit einem jehr jpigigen Geficht guckte durch die 
Thür des Zeltes herein und bat mit kreiſchender Stimme, an der Hoch⸗ 
eitöfreude Theil nehmen zu dürfen. Einige der Gäfte. hießen ihn ein- 
treten und er fam fogleid der Aufforderung nad. Dies geihah jedoch 
ohne Willen des Wirthes. Als diefer den ungebetenen Gaſt gemahrte, 
befahl er, ihn beranszumerfen. Mehrere bereitwillige Hände beeilten fich, 
dem Befehle zu geboren, andere wiederum erhoben fich, den Gaſt zu 
vertbeidigen. Der Wirth und der Fürfprecher padten einander an, und 
ih wurde jänmerlich zwiſchen ihnen eingezwängt. Im Zelte entftand ein 
großer Tumult, man jchrie, fluchte und fchlug um ſich; Reiieh Kaffee⸗ 
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kannen, Yleiichtöpfe und andere Gefäße wurden umgeworfen und flogen bin 
und her. Die Geſchichte endete Damit, daß der Samojede hinausgeworfen 
wurde. — Gegen Abend nahm die Rampfluft zu. Wohin man fchauete, 
ſah man Menichen, Die einander zu Leibe gingen. Das ftruppige ſchwarze 
Kopfhaar war. gervöhnlich dem erften Angriff ausgeſetzt, hernach ſchlug 
man fi mit den. Yäuften, und nicht jelten griff man zu einem Knochen 
oder anderen Ueberbleibieln der Mahlzeit. Der Kampf begann ohne alle 
Beranlaflung. Wenn zwei Berjonen fich begegneten, lagen fie fih aud 
fofort in den Haaren, ohne Rädiicht auf Alter und Gejchlecht. Hier 
wurde Pardon weder verlangt, noch gegeben, Jeder ſchlug um fich und 
wehrte ſich nach Kräften. Der Befiegte blieb gewöhnlich auf dem Schnee 
liegen und der Sieger jchritt weiter, um neue Heldenthaten zu voll 
bringen. — Dieſes Schaujpield überdräifig, begaben wir ung beim Ein- 
bruch der Finfterniß auf die Rüdjahrt.” 

Durch ſolche Scenen könnte man fich leicht veranlaßt fühlen, den 
Samojeben für einen viel wilderen, unbändigeren Gejellen zu halten, als 
er wirklich if. Allein Gutmüthigfeit, Melancholie, Phlegma bilden den 
Grundton feines Charakters. Er hat zwar wenig Begriffe von Recht und 
Unrecht, Ont und Böfe, Dagegen ift er bereit, den legten Biſſen mit jenem 
Freunde zu theilen, und ſein hülfreicher Sinn offenbart fi unter An- 
berem aud) darin, daß er, wie der Zappe, feine armen Anverwandten auf 
nimmt und pflegt. Grauſamkeit, Rachſucht, Mordluft, die dunkleren Lafter, 
die jo manches Bolt der tropiſchen Bone befleden, bleiben ihm fremd. 
In ftetem Kampfe mit einem fürchterlichen Klima, ein Opfer der Un 
wiſſenheit und der Armuth muß er zwar auf viele ung umentbebrliche Ge 
nüfe verzichten. Dagegen befigt er den Vortheil, die meiften Dinge des 
Sebend mit der vollftändigften Gleichgültigfeit betrachten zu fünnen. Eine 
gute Mahlgeit geht ihm natürlich über Alles, doch wenn jeine Bequemlid- 
teit in's Spiel fommt, kann er auch der Hube zu lieb hungern und durften. 
Nur ſelten flammt fein Gemüth m wilder Leiwenihaft auf und erinnert 
an die Gluthen der füdlicheren Sonne, die einſt ſeine Vorväter beſchien. 

Ein gemeinſamer Zug im Charatier aller Samojeden iſt eine finſtere 
Anſchauung des Lebens und ſeiner Verhältniſſe. Ganz wie die Außenwelt 
trägt auch ihre Innenwelt die Farbe der Nacht. Wahre Eis⸗ und Schnee⸗ 
menſchen leben fie in negativer Ruhe dahin und verlaſſen ohne Ueberwin- 
dung und Reue ein Leben, das fie kaum lieben fönnen, da es ihnen der 
Entbehrungen viele, der Genaſſe und Freuden nur wenige darbot. Sie 
find mißtrauiſch und verſchloſſen wie alle Völker, die von weltklügeren 
und thatkräftigeren Nachbarn viel zu leiden haben. Ihren alten Gewohn- 
beiten hartnädig ergeben, fträuben fie fich gegen alle Renerungen, mobund 
ihr 2008 verbeilert werden könnte, und nur die große Lehrmeifterin, Die 
Noth, vermag fie zum Belleren zu menden. 

So 5. B. rafte auf der Timan'ſchen Tundra während der Jahre 1831 
und 1832 eine Seuche, die ungefähr 20,000 Nennthiere tödtete und die dr 
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wohner in Armuth ftürzte. Der größte Theil der dortigen Samojeden jelbft 
kam durch Die Seuche um, weil fie das Fleiſch der bingerafften Rennthiere 
verzehrten. Rad vieler Prüfung find die Sampjeden der Timan’schen 
Tundra ein frommes und janftmüthiges Volk geworden und haben fich in 
großer Anzahl dem Ehriftenthum zugewendet. Zwar ſchauen aud fie das 
Leben in finfterer Färbung an, aber die wilde Leidenſchaft hat aufgehört. 
Ihr Herz ift weich, ihr Gemüth janft, der Kummer wohnt in der Tiefe. 

Nah Köppen beträgt die Zahl der Samojeden in Europa 4500 
Individuen beiderlei Geſchlechts, und im Gouvernement Tobolst 5054. 
Bulgarin Ihägt die afiatiihen Samvjeden auf 70,000; da aber Köppen 
für ganz Weſtſibirien nur 66,684 Eingeborne beiderlei Geſchlechts rechnet, 
von welchen die Öftjafen wenigftens die Hälfte ausmachen, jo ift Die An- 
gabe Bulgarin’s jedenfalls viel zu hoch. 
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7ĩ. Die Oſtjaken von Dbdorst.*) 


Ganz wie die Samojeden zerfallen aud die Ditjafen in eine Menge 
Stämme und Gejchlechter, oder richtiger Gemeinden, die familienweis zu- 
ſammenhalten. Die Oftialen, melde in dem Marktflecken Obdorsk zu- 
jammenfommen, zeigen eine entichiebene Verwandtſchaft mit Finnen und 
Magyaren; fie haben bisher dem Belehrungseifer der ruſſiſchen Priefter- 
ſchaft hartnäckig widerftanden und erhalten ihre alte patriarchaliſche Ver⸗ 
faſſung aufrecht. Jedes Geſchlecht befteht aus einer Anzahl Familien, die 
fih als näher oder ferner verwandt betrachten. Gewöhnlich halten alle. 
zu Einem Geſchlecht gehörigen Familien, ſelbſt während des Nomadiſirens, 
eng aneinander, und es ift hergebrachte Sitte, daß in einer ſolchen Ge- 
meinde der Reichere mit dem Armen jeine Glücksgüter theilt. Da aber 
die Oſtjaken im Ganzen ein armes Bolf find, das von der Hand in den 
Mund lebt, jo befteht die Hülfe, welche einer dem anderen gewähren 
lann, nur darin, daß er Die Beute des Tages brüderlich mit ihm theilt. 

Die Oftjafen von Obdorsk theilen fich in Filcher und Rennthierjäger. 
Die erfteren halten jih an den Flüſſen, namentlih am Ob und Nadin 
auf; die legteren nomadifiren einen Theil des Jahres auf den Tumdras 
und leben in fletem Verkehr mit den Samojeden. Die Zahl derjenigen 
Oſtjaken, die fih ausichließlich mit der Rennthierzucht beichäftigen, ift ſehr 
gering. Der größte Theil ernährt fih vom Fiſchfang, und hält nebenbei 
ih einige Rennthiere. Die, welche fich des Belites dieſes unſchätzbaren 
Thieres erfreuen, richten im Sommer zwei Wirthichaften ein, von denen 
die eine fi bei der Fiſcherei aufhält, Die andere aber den Rennthieren 
auf ihren Irrfahrten folgt. Es liegt in der Natur des Rennthieres, daß 
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es fi) während der wärmeren Jahreszeit nach den Meereögegenden binziebt, 
weil e8 mit feinem diden Pelze einer kühleren Atmojphäre bedarf und außer- 
dem dort weniger von den Müden geplagt wird, welche gerade in der Zeit, 
wo die Haare wechleln, für das Thier eine große Dual find. Die Oſtjalen 
treiben, wie die Samojeden, an der Meerestüfte Fiſchfang, tödten Seehunde, 
Wallroſſe, weiße Bären. Doch geben die wenigften bis an's Eismeer; die 
andern bleiben auf den nördlichſten Tundren. Die letteren ziehen ſich, ſo⸗ 
bald die Luft kühler wird und die Müden verſchwinden, na den Wald⸗ 
gegenden des’ öftlichen Ural, wo fie Füchle jagen. Mit der erſten Spur 
des Winters brechen aud) Die am Meer nomadiſirenden Oftjaten und Samo- 
jeden .nadh den Waldgegenden auf, hauptſächlich um Schuß gegen die ent- 
jeglihen Stürme zu juchen. Die Reife gebt in kurzen Tagereifen vor fi, 
man madt oft Halt, um zu jagen. Jedes Geflecht hält fich zufammen 
und zieht mit feinem Fürften oder Nelteften an der Spitze weiter. Gegen 
Ende des Decembers treffen alle dieſe nomadifirenden Schaaren auf dem 
Markte zu Obdorsk ein. Von Amtswegen müſſen fämmtliche Fürften und 
Helteften dort anweſend fein, weil es ihnen obliegt, jeder in jeinem Ge- 
ſchlecht die Steuern einzutreiben und Sorge zu tragen, daß alle die Arten 
von Thierfellen, welche man als Steuer feftgefegt bat, in voller Anzahl 
eingehen. Die Steuer befteht in zwei grauen Felſenfuchsfellen für jede 
Mannsperſon, doch kann ftatt defien aud) anderes Pelzwerk geliefert werben. 

Mit der Ankunft der Dftjafen beginnt ein neues Leben in ber Heinen 
Stadt Obdorsk. Täglich firdmen neue Schaaren diefer ſchwerbepelzten 
Söhne und Töchter der Tundra in den Ort, fehreiten langſam durch die 
Straßen und ſchauen die hohen Häufer an. Wan fieht es ihnen gar nidt 
- an, daß fie gefommen find, um zu kaufen und zu verkaufen, denn fie brin- 
gen ihre Waare nicht auf den Markt. Aber unter ihren weiten Pelzen 
haben fie die ſchwarzen und blauen Fuchsfelle und andere Pelzkoſtbarkeiten 
verborgen. Die Käufer ſchleichen fi mit ihnen zu irgend einem guten 
Freunde, laſſen fie von diefem gut bewirthen und fhließen dann in aller 
Stille den Handel ab. Der Wilde fieht wohl ein, daß er durch diele 
geheimnißvolle Art des Handels verliert, aber fein zaghaftes Gemüth 
ſcheut die öffentliche Verfteigerung, und dann fteht es jelten in feinem 
freien Willen, feine Waare an den Meiftbietenden zu verkaufen. Unter 
den Tauſenden von Eingebornen, die ſich jährlich aus weit entlegenen 
Gegenden auf dem Markte von Obdorgsk einfinden, find nur Wenige, die 
nicht bei den Bürgern, Kaufleuten oder Koſaken mit größeren Summen 
verbucht fländen, als fie befitzen. Sollten fie fich nun erbreiften, ſich mit 
ihren Waaren an einen Andern als an ihren Gläubiger zu wenden, fo 
würde dieſer fich nicht ſcheuen, Befit von dem ganzen Eigenthum bes 
Wilden zu nehmen und ihn felbft obendrein zu feinem Sclaven zu machen. 

In noch Schlimmerer Lage find die armen oftjafifchen Fiſcher am Ob. 
Den Stör und die verichiedenen Lachsarten wagen fie nicht zu genießen, 
denn dieſe bilden die Handelsartifel; Dagegen verzehren fie jammt ihren 
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Hunden den Hecht, Barſch, Kaulbarſch, die Plöüge — Filche, die nicht 
wandern. Nicht jelten fühlt der Barib, wern er kaum aus.dem Waller 
gezogen ik, ſchon die Zähne jeines Fängers. Denn für einen hungrigen 

afifchen Wagen würde das Kochen noch zu lange bauen. -. 

"om Yrlibiahe, mern der Ob und feine Nebenflüſſe ihre Eisbanden 
Iprengen und die Ufer weit überfluthen, tft zunächſt noch gar nicht an's 
Fiſchen zu. denken. Iſt das Waller ungewöhnlich Hoch, fo ſehen ſich viele 
Familien gezwungen, ihre Wohnftätte zu verlaſſen und-in öbe Wälder 
zu flüchten, wo nur wenige Hajen ihnen eine: fpärlihe-Rahrung gemäh- 
ten — und mwähtend dieſer ganzen Hungerzeit wimmeln die Gemwäller 


Endlich erheben ſich die niedrigen Sandufor über bie Waſſorfläche, 
md nun errichtet der Oſtjake ſeine Sommer⸗Jurte in der Nähe des in 
fein Bett zutudgezogenen Fluſſes. Sie hat gewöhnlich eine viereclige Form, 
niedrige Wände und ein hohes, ſpitziges Dach, deſſen Gerippe and Weiden⸗ 
Rimmen befteht, über welches mit biegfamen Weidenreiſern Borkenſcheiben 
angebunden find. Dieje werden erft. Durch Kochen erweicht und in die 
Form gewöhnlicher Teppiche zufammengenäbt, jo daß man jie leicht zu⸗ 
fammentoullen und transportiren kann. Die Fesierftätte, eine mit Steinen 
umgeberre Grube, liegt in der Mitte, und der Rauch geht durch en Loch 
im Dach. Um die meiften Jurten trifft man. außerdem noch kleine Ver⸗ 
wahrungshäufer von Ballen gezimmert und auf hoben Pfählen aufgeftellt, 
wie in Lappland; denn es gilt, die Vorräthe gegen den Bielfraß, den 
Wolf und die eigenen Hunde zu ſichern. 

Obgleich der Ob und feine Nebenflüffe — der Irtyſch, ber Wach, der 
Wasjugan — den Oftjalen ihre Gaben in reichlichem Maße fpenden, io 
find Doch diejenigen unter ihnen, welche blos vom Fiſchfang leben, in bie 
größte Armuth verjunten, die meift mit Faulheit, Trunkſucht und fittlicher 
Verderbniß vereinigt ift. Die pftffigen, ruſſiſchen Coloniſten haben fie ganz 
in ihre Gewalt befommen, indem fie ihnen die unentbebrlichiten Lebens⸗ 
bedürfniſſe auf Eredit geben ımd ſomit ihre Schuldenlaſt von Jahr zu Jahr 
fteigern, da die Arbeitsiuft der Verſchuldeten durchaus nicht zunimmt. Für 
ein Quantum Roggenmehl verpflichtet ſich der Oſtjake dem ruſſiſchen Kauf- 
mann, im folgenden Jahre jo und fo viel Filche zu liefern. Den ganzen 
Sommer treiben fich diefe ruffiihen Speculanten aus Obdorsk, Bereſow 
und Tobolsf in ihren Lodjen auf dem Ob umher, eignen fich den Yang 
der DOftjalen zu und falzen jelbft die erhaltenen Störe und Lachſe ein, 
meldhe fie bis auf Weiteres in ihren, an den Ufern des Fluſſes erbauten 
Magazinen aufbewahren. Bei Eintritt des Herbites kehren fie, nachdem fie 
das mitgebrachte Mehl mit großem Nutzen verkauft haben, reich mit Fiſchen 
beladen wieder heim. Andere treiben felbft Fiſchfang im Ob, und zwar 
mit befferem Erfolg als die Oſtjaken, weil fie über weit größere Geräth- 
ſchaften und mehr Leute verfügen fünnen. Den Oftjaken ift zwar von der 
Regierung alles Land am untern Ob und Irtyſch zuerkannt worden, aber 
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die Ruſſen wiffen ihnen doc die beften Stellen abzupadıten; bier wie 
überall zieht Uinmillenheit und Dummheit den Kürzeren. 

Nachdem die Ruſſen den Ob verlallen, fahren die Oftjafen noch mit 
ihrem Sommerfiſchfang fort. Einen Theil der erbeuteten Fiſche ſetzen fie in 
Zandieen oder Teiche, von wo fie jpäter mit Neben berausgeholt und dem 
Froft ausgeſetzt werden. Bei der Ankunft des Winters fielen fich wiederum 
Ruſſen ein, um die gefrorenen Filche einzufaufen, von welden jedoch auch 
ein Theil von den Oftjafen felbft auf den Markt zu Obdorsk gebracht wird. 

Ehe der kalte Froft am Ob entichieden Die Oberhand gewinnt, ift Wet- 
ter und Gegend fürchterlich. Der Regen giebt in Strömen, die. Winde des 
Eismeeres heulen mit dem Wolf um die Wette, nächtlide Nebel umbüllen 
die Luft, Regenbäche braujen auf den erweichten Boden. Dann giebt es 
Nächte, von welchen die fibiriiden Wilden erzählen, daß die Berftorbenen 
in ihren Gräbern feine Rube finden, und wo die blutdürftigen Geifter der 
Schamanen um die Lager der Menichen ſchweben, Berderben finnend. 

Der Oſtjake muß feine luftige Sommerwohnung verlaffen, er zieht 
fich in die Wälder zurück, wo zugleich die Jagd der Pelzthiere anlodt. 
Doh er braucht aud im Winter Nahrung, und von Zobeln und Eich- 
hörnchen fann er teine Mahlzeiten halten. Darum wählt er zu feinem 
Mohnfig gewöhnlich einen höheren, vor Ueberſchwemmungen geichligten 
Ort in der Nähe eines Fleinen Nebenflufies, wo er unter dem Eife mit 
Reufen, Regen und Angelbafen feine dürftige Nahrung erbeutet. 

Die Winterjurte ift von einer etwas fefteren Bauart, al3 die Sommer- 
wohnung, da fie nicht wie dieſe mit jedem Jahre neu entfteht und vergeht; 
doch iftjieimmer noch elend genug. Man denke fi) eine Heine, jehr niedrige 
Erdhütte mit einem offenen, auß Lehm gemachten Herd im Winkel. Als Fen- 
fter dient ein Zoch in der Wand oder um Dache, das mit einem Eisſtück den 
Winter über gejchloflen wird. In den beſſeren Jurten tft dverRaum längs einer 
oder mehrerer Wände mit geflochtenen Rohrmatten behangen und dort ift die 
Sclafftätte. Zuweilen findet man nor dem Eingange in die Jurte eine Kleine 
Vorhalle, die zur Aufbewahrung von Rletidungsftüden und Hausgeräth dient. 

Jedes Geichlecht beſitzt jeit uralten Zeiten feine eigenen Götterbilder, 
die oft in einer. befonderen Jurte aufbewahrt werden und von ſämmtlichen, 
zu dem Geſchlecht gehörenden Öliedern Durch Opfer und andere Ceremonien 
verehrt werden. Diele Götter-Jurten ftehen unter der Aufficht eines Scha- 
manen, der ein hohes Anjehen genießt. Außerdem hat mandıer Dftiafe noch 
feine befonderen Schußgötter, deren Bilder ihn auf feinen Wanderungen 
begleiten. Sie werden, mie bei den Samojeden, in befonderen Schlitten 
verwahrt und find mit Oftjafenanzügen bekleidet, mit rothen Bändern 
und anderem Schmud geziert. Will man fie günftig ſtimmen, jo bedenkt 
man fie mit einem Dpfer; dies befteht darin, daß man ihre Lippen mit 
Fiſchthran oder dem Blut des zu ihrer Ehre geſchlachteten Thieres beftreicht 
und ihnen eine Schüflel mit Fiſchen oder Fleiich vorſetzt. 
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1. . Betersburg. *) 
Ein Blid auf die Stadt und ihre Bewohner. 


Wenn unfere im grauen Alterthume gebildeten und im wüſten Mittel- 
alter kryſtalliſirten Städte mit ihren engen Straßen und mwinfeligen Häu- 
fern, von den bizarteften Formen und mit taufend won Jahrhundert zu 
Jahrhundert fortgeerbten Unbequemlichfeiten im Bauplane oft wahren ver- 
wachſenen Steinmaffen und ausgehöhlten Felfenneftern gleichen, in denen 
planlofer Zufall die Wohnungen auf einander jeßte, oder Furcht und Noth 
die Mauern ballte, die Gebäude zu Thürmen auftrieb und die Menfchen 
wie in Bienenzellen häufte, jo murde dagegen in Petersburg, dem Kinde 
unjerer aufgeflärten Tage, Alles bequem, verftändig und genießbar, die 
Straßen weit, die Plätze regelmäßig, die Gehöfte groß, die Häufer geräumig. 
Bei uns tarirt und mißt man die Baupläte mit dem Zollitabe. Die 
50 Quadratwerſt **), welche Petersburg für ſich nahm, erlaubten freigebiger 
zu verfahren, und wenn in Wien oder Dresden jelbft die Königspaläfte 
jo jehr mit den übrigen Gebäudemaſſen verichmelzen, daß fie faum als 
jelbftftändige Ganze zu erkennen find, fo nimmt dagegen in Petersburg 
jedes Haus mit feinen Höfen ein Stüd Boden ein, dag hinreichend groß 
ift, um fih ganz bequem ausbreiten zu fünnen, und jeder Baum im 
großen Häuferwalde tritt felbftftändig hervor, ſich malertich präfentirend. 





*) Petersburg in Bildern und Stizzen von I. G. Kopf. Leipzig und Dresden. 
**, Blei einer Onadratmeile. Auf unſere deutſche Meile, niit der die geogra⸗ 
»hifche Abereinlommt, gehen fieben Werft. 


6. _ 


Aber eben deßhalb, weil das Einzelne fich breit macht, verliert das 
Ganze an Einheit, ift Petersburg nichts weniger als eine maleriſche 
Stadt. Alles ift jo luftig und Licht, es fehlt in den Straßen fo fehr an 
fräftigen Schatten, an heil durchbrechenden Strahlen, an der Mannig- 
faltigfeit des Lichts, es ift Alles fo bequem, verftändig, jo neu, ja 
jo ſchön, daß es Ichwer hält, auch nur eine poetifche Anficht zu gewinnen, 
wie man fie in unfern an Contraften, Erinnerungen und buntem Leben 
jo reihen Städten unfchwer findet. Dazu kommt, daß das Terrain Der 
Stadt fo eben ift, daß fich fein Theil fiber dem ‘andern erhebt. Nichts 
bebt ſich, nichts gruppirt fi, Alles zerfällt und verſchwindet, und die 
Augen finden feine Anhaltepuntte in diefem gewaltigen Meere auf- und 
niederwogender Baläfte. 

Namentlid macht ſich diefe Eigenthlimlichkeit PeterSburgs im Winter 
bemerflih, wo Alles, der Boden, die Dächer, die Newaarme, mit einer 
und derjelben Farbe, Dem einfürmigen Weiß des Schnee’8, überzogen find. 
Die weißen Wände der Häufer heben fich nicht vom Boden ab und ſchei⸗ 
nen faum auf feftem Grunde zu wurzeln; die beichneiten Dächer zerfließen 
mit den graulichen Tinten des Himmels, ohne Die Häufer dedend abzu- 
Ihließen, und die nordiſche Palmyra gleicht dann vielleicht einem 
Nebelgebilde, einer Schattenftadt, in des alle Linien verfchiwinden, alle 
Eden fehlen, als hätten die Häufer feine Feftigfeit, und als wäre alles 
Gemäuer nur Töder und Tuftig. 

Kein Ort erleidet aber auch eine jo intereffante Verwandlung als 
die Newatochter im Frühling, wenn ihr Himmel fi abflärt, und Die 
Sonne das bleiche Leichentuch des Winters von den Dächern und Flüffen 
hebt. Es ift, als wenn dann die Stadt erft wahre Eriftenz befäme und 
ſich in wenigen Zagen von Neuem vor den Augen des Zuſchauers auf- 
baute. Die Häufer fallen nun auf dem dunfeln Grunde feften Fuß, die 
lebhaften Farben der grün angeftrichenen Dächer und der auf blauem 
Grunde mit goldenen Sternen beſchneiten Kirchentuppeln, die vergoldeten 
Spiten der Thürme, die fih aus der Eiskruſte hervorihälen — erfreuen 
nun das jo lange Zeit aller erquidenden Farbenipeife entbehrende Auge 
mit feifchen Reize, und die Haren Flußnymphen, die ihren Eispelz; ab- 
gemorfen haben, werfen aus taufend Spiegeln das Bild der ſchmucken 
Paläfte zurüd. 

Keine unjerer heutigen Städte kann fih rühmen, jo ganz aus Pa⸗ 
läften und Riefengebäuden zuſammengeſetzt zu fein, wie Petersburg, mo 
felbft die Hütten der Armuth einen Anftric von Großartigfeit haben. 
Es giebt 3. 3. drei Gebäude in Petersburg, die nur durch einen Fluß- 
arm von einander getrennt find, die Admiralität, das kaiſerliche 


Schloß und das erſte Cadettenhaus. Um auf dem geradeften ° 


Wege von dem einen Ende diefer drei Häufer zum andern zu gelangen, 
muß ein fleißig daherichreitender Fußgänger 25 Minuten wandern, denn 
die Entfernung beträgt etwas mehr als eine engliiche Meile. Es giebt 


_ I 


viele Hänfer in Petersburg, in denen mehrere taufend Menſchen wohnen, 
; B. im Binterpalais 6000, im Hoſpital der Bandteuppen 4000 (d. h. 
Betten für eine gleiche Anzahl von Kranken), im Findelhaufe 7000 (Kin- 
der), im großen Cadettenhaus mehrere taujend junge Leite. Won manden 
Häufern haben die Beſitzer eine Einnahme, wie fie manche. Srafichaft nicht 
trägt; denn einige bringen jährlich an. 100,000 Rubel ein. Selbſt ımter 
den Privathäufern find viele, welche an Zahl und Werkläuftgfeit der Ge- 
bäude, an Größe der einzelnen Flügel u. |. m. der Burg in Wien menig 
nachgeben. Ein Haus z. B , das ich öfters beſuchte, bildet “in feinem 
Erdgeſchoß einen Bazar, im dem Kauſleute alle tauſend Bedüurfniſſe dieſes 
irdiſchen vVebens feilbieten, während auf Dex andern Seite eine Reihe deut⸗ 
ber, franzoͤſiſcher und englifher Käufer und Handwerker ihre Schilder 
ashãugen haben. In der Bel- Etage mohnen zwei Senatoren und die 
Familien mehrerer reichen Particulierd. In dem zweiten Stod befindet 
hi eine berähmte pädagogiſche Anftalt und eine ziemliche Anzahl von Aka⸗ 
demifern, Lehrern und Profefforen, und in verichiedenen Hintergebaͤuden 
haufen unter vielem obftuxent Bolle mehrere Majore, Oberften, einige ab- 
gedantte Generale, ein armenifcher Priefler amd ein deutſcher Prediger 

Die meiften Häufer in Petersburg find Bis jebt nur zweiſtockig, und 
nur in den innerften. Stabtiheilen findet man drei⸗ und vierftödige. Die 
Mehrzahl it hölzern, deun die Rufen haben eine gleiche Vorliebe für 
niedrige und hölzerne Häufer, die au in der That viele Vortheile ge- 
währen, namentlich in Hinſicht der Wärme. Die Regierung jucht aber 
die hölzernen Häuſer mebr und mehr zu. berbannen, und in einigen 
Stabttheilen find fie gang und gar verboten. - 

Das Bauen der Häsfer ift, in Petersburg Loftipieliger als in jeder 
andern Stadt des Reiches, weil die Nahrungsmittel und. Daher der Tage- 
lohn theurer find als irgendwo; dann auch der Fundamentirung wegen. 
Der ſchwammige und moraftige Boden ber Stadt mat es durchaus 
nöthig, Daß mean zuvor ein ganzes Gerüſt unter die Erde verienfe, ehe 
es möglich ift, daB eins über derſelben ericheint. Alle größeren. Gebäude 
der Stadt ruben auf Roften von außerorbentli laugen Bäumen, die 
unten in. feiteren Schichten. der Inſel wurgeln. 

Als Material bei den hölzernen Häuſern bedient man fich natürlich 
der Fichtenftämme, die nach der gewöhnlichen nordiſchen Weiſe über ein- 
ander gelegt werden; bei den fleinernen aber. der gebrannten Ziegel und 
des finnländischen Granit. Die Mauern, die man aus Ziegeln baut, 
iind gewöhnlich von ungemeiner Dide, und während man bei ung darüber 
erfiaunen muB, mie man hobe Gebäude mit ſo äußerft dünnen Mauern 
aufzuführen wogt, hat man bier Gelegenheit, fih über die 5—6 Fuß 

diden Mauern der niedrigen Gebäude zu wundern. Alles wird mit un- 
glaublicher Schnelligteit gebaut. Theils treibt die Kürze der für den Bau 
günftigen Jahreszeit Dazu, theils Die Ungeduld der Rufjen, das Angefangen 
tg zu jeben: Dafür giebt es denn freilich auch) eine Menge von Häu- 
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fern, die früßgeitig an Altersſchwäche leiden. Der jest wieder fertig ge- 
wordene Winterpalaft ift das frappantefte Beitpiel davon. Es wurden 
binnen Yahresfrift nicht weniger als 20 Millionen Rubel barin verbaut! 
Man febte den Bau im Winter fort, indem mar das ganze ‚Gebäude 
beftändig heizte, um die Materialien flüſſig zu erhalten und die Wände 
ſchnell trocknen zu laſſen. Mit den meiften Privatgebänden ber Großen 
ift es ein ähnlicher Fall. Alles wird fo ſchnell zufammengenagelt, mie 
TIheaterdecorationen. 

Bei der Leichtigkeit, mit der die Ruſſen ſich zu Veränderungen ent- 
ſchließen, wird man es natürlich finden, Daß in Petersburg viel gebaut 
und umgebaut wird. Es ift faft nie ein Haus völlig fertig, und beitän- 
dig wird an ihm bald bier, bald ba etwas geflidt und geändert. Ein 
einzigeß Feft, ein Ball, ein Diner bringt oft nit unbedeutende Ber- 
änderungen im Innern eines Hauſes zumege. Findet man die Suite ber 
Zimmer zu Hein, fo bricht man eine Mauer durch, zieht das folgende 
Zimmer hinzu umd läßt Thüren für den Abend einfegen. Säulen und 
Baluftraden werden zur Ausſchmückung und für die Mufif errichtet, Lau⸗ 
ben, Stubengärten, Buffets arrangirt, Zimmer für den Augenblid mit 
Tapeten behangen und mit Teppichen belegt, ja oft, um noch Zimmer⸗ 
raum zu gewinnen, wird ein vorläufiges bölgernes Zimmer fiber den 
Balcon hingebaut, der als hubſch ausgeichmüdtes Cabinet ober als Sit 
der Mufifer mit zum Tanzfaal gezogen wird. Es giebt gewiß kein einem 
Ruſſen gehörendes Haus, das vierzehn Tage hindurch in demfelben Zu- 
ftande verbliebe. Die furchtbare Langeweile, Die innere Unruhe und Lau- 
nenbaftigfeit laffen die vornehmen Leute nicht vierzehn Nächte hinter ein- 
ander in derjelben Kammer fchlafen. Bald tft dieſe, bald jene Stube der 
Herrin Schlafzimmer, bald empfängt fle in Diefem, bald in jenem Salon, 
bald wird ihre Schlafzimmer das der Kinder, bald macht man die Schul⸗ 
ftube zum Ballfaal. Das Nomadifiren ftedt fo tief in der Natur der 
Ruſſen, daß fie im Laufe des Jahres nicht nur von einem Ende zum 
andern wandern, jondern aud noch im Verlauf einer Jahreszeit, wenig⸗ 
ſtens in den verjchiedenen Etagen ihres Haufes, auf und ab nomadifiren. 
Auch die Polizei flictt mit großer Veränderlichleit an den Häufern. Bald 
verbietet fie dieſe oder jene Fenſterform, bald gebietet fie, alle Thüren 
follen von Eichenholz fein, bald erlaubt fie e8, daB hier und da Erker 
und Borbauten aus den Souterratns. hervortauchen, bald läßt fie Die- 
jelben mit einem Male raſiren. 

Das Straßenpflafter ift in Petersburg, wie man aus dem über Die 
Sumpfigteit des Boden? Geſagten ſchon ſchließen kann, eines der theuer- 
ſten, denn es bedarf beitändiger Reparaturen, und doch dringt Die Feuch- 
tigteit überall durch. Auch verftehen fi die Rufen auf das Pflaftern 
ſchlecht, und man hat auf die beſſern Straßen deutiche Pflafterer aus den 
Hanfeftädten berufen, die bier immer genug zu thun finden. Neben dem 
fchlechteften hat man aber auch das ſchönſte Straßenpflafterz die herrlichften 
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Holzblodiwege, auf denen die Wagen fo glatt und geräufchlns rollen, wie 
die Elienbeintugeln auf dem Billard. Diele Wege, die jedoch blos als 
Ihmale Streifen dur die große Nema.- Beripectine und ‚einige andere 
Straßen führen, befteben aus jechsedigen Holzblöcken, die wie Bienen- 
alien zufammengefügt find. Da das Holz bei dem unaufbörlichen Fah⸗ 
ren und bei dene feuchten Boden fich ſchnell verbraucht, To find dieſe Wege 
ungemein foftbar und merden wohl mit der Zeit eingeben. Uebrigens 
wendet man in Petersburg ſchon deßhalb weniger Sorgfalt auf ein gutes 
Bllafter, weil e3 ſechs Monate hindurch völlig gleichgältig ift, was für 
ein menſchliches Pflafter vorhanden, da die Natur mit Schnee und. Eis 
dann jelber pflaftert. 

Die Zu- und Abgänge der Käufer von allen Seiten ber find be» 


gem und weit. Die meiften Hänfer der Großen haben ihre Vorhöfe 
mm An⸗ und Abfahren der Equipagen, wie bei ung nur Die Thenter oder 


Königspaläfte. Auch das Innere ift durchweg geräumiger, als in irgend 
einer unſerer Städte, und wer bei ung mit ein paar Zimmern ſich be- 
gnügt, hält in Beteräburg gewiß auf eine Suite von einem halben Dutzend. 
Die Vorhäuſer find groß, dia Treppen winden fich in Doppektem Zuge zu 
beiden Seiten zur Bel- Stage hinauf. Die Tang-, Speile- umd Gejell- 
ſchaftszimmer find hoch und weit. In vielen. Baläften findet man eigene 
Iimmerräume, die zu Wintergärten beftimmt ſind Die größten folder 


: Bintergärten, die in Petersburg mehr als ſonſt in irgend einer Stabt 
Rode find, befinden fich natürlich in dem Faiterlichen Palais, Doch werben 





oft bei großen Tanzfeſten auch nur temporäre Wintergärten mit Lauben, 
Blumenbeeten, Springbrumen u. |. m. arrangiert, in deven Mitte bann 
die Tänzer unter Duftenden Gebüſchen ausruhen, wie in den Blumen- 
gehegen des Paradieſes 

Eine der koftbarfien Zierden der Petersburger Häufer entiteht durch 
den Lurus, der mit den großen Syenftericheiben getrieben wird. Mit Recht 
bat man gefunden, daß die fatalen Fenſterſtäbe, welche die Scheiben zu- 
ismmenbalten, die Ausſicht ſehr ſtören. Man läßt fie Daher ganz weg 
md füllt die Oeffnung mit einer einzigen großen Spiegelicheibe aus. In 


den meiften Salons befindet ſich gewöhnlich nır Ein jo foftbar beglaftes 
Fenſter. Dafielbe vertritt Daun die Stelle der bei und. gewöhnlichen Gud- 


— — —— — — ⸗⸗ 
a 


tenfter und Erker, und die Damen arrangiren ihre Arbeitstiſche und Divans 
dieſem Fenſter gegenüber, nor dem fih alle Tablemuır des Straßenlebeng 
wie hinter einer Laterna magica vorüber bewegen. Die Häufer der 
Reichen find von oben bis ımten mit ſolchen koſtbaren Scheiben verſehen. 

Die Großartigfeit des Planes der Stabt und feine folofinlen Ver- 
hältniſſe offenbaren, dab man bei ihr auf eine: lange Zukunft rechnete. 
Jetzt reicht Die Bevölkerung, fo mächtig und fdmei fie auch aufſchwillt 
noch immer nicht hin, die großen Räume mit dem Leben zu füllen, das 
man in einer großen Rejidenzftadt billig erwartet. Wenn auch fämmtliche 
691,000 Menſchen mit Weib und Kind, mit Sad und Pad auf den 
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Straßen beftänbig ‚verfehrten, fo bliebe Doch für Jeden noch immer ein 
Kaum von 400 Fuß, und man würde etiva alle zehn Schritte. einen Men- 
ſchen treffen. Darum fällt jedem Fremden die große Dede und Leere in 
den Straßen auf. Er findet bier große rofifte Plätze, auf denen zumeilen 
nichts weiter zu exbliden ift, als eme einfame, ihren weiten Weg trabende 
Drofchte, wie ein Boot auf weitem Meere verloren — Steaßen, an denen 
Reiben ſtummer Baläfte liegen, nur bie und. da vowieinigen Fußgängern 
umflattert, wie die Felſen einfamer Gebirge. 

- Die Bevölkerung von Betersburg ift wohl ohne Zweifel eine ber 
bunteſten und mannigfaltigften, die ‚man fi wünſchen kann. Namentlich 
gehen jet die Verbindungen Betersburgs zu Lande jo weit, wie in feiner 
zweiten Stadt der Welt, und bringen. die Refibenz in Berührung mit 
to vielen Völkerſchaäften des Erdballs, daß es eben: jo ſchwer fein möchte, 
die aufzufinden, die hier nicht Durch. mehr oder weniger. Individuen repraͤ⸗ 
fenttet wäre, als alle vorhandenen aufzählen. Wie vielfach find niet 
ihon die Volksſtämme, die fich bier auf he imiſchem Boden fühlen, 
welche Petersburg ‚als ihre Hauptftadt anfehen! Wan betvachte nur das 
Militär. Da giebt es ein eigenes Garde du Corps für Die kaukaſiſchen 
Voölker, eine eigene Abtheilung für Die Tataren, wieder eine für die Yin- 
nen, mehrere für die Kofalen u. |. w., von welchen Völkern immer Aus- 
erwählte als Geißeln der Treue ihrer Brüder in der Reſidenz zu meilen 
gezwungen jind. Man fieht den Kofaten, der ſein Roß tummelt, mit 
eingelegter Lanze, als wären Franzofen zu verfulgen, tiber den Platz tra- 
ben; den Tſchertkeſſen in feiner reihen Tracht und in voller Rüftung, auf 
jedem Zoll jeines Leibes beivaffnet und bepanzert, Der auf den Öffentlichen 
Platzen feine kriegeriſchen Uebungen anftellt; den Taurier*), der, jeiner 
Steppen und jeines Allah eingedent, gravitätiieh durch das Getümmel 
ſchreitet; die ruſſiſchen Soldaten, die geichult und geübt in langen Colon⸗ 
nen dureh die Straßen der Stabt defiliren, — alle die verjchiedenen 
Montirungen und Uniformen der ruſſiſchen Armee, von denen allen eine 
Probe in der Reſidenz ſein muß, Die Garderegimenter, Die Huſaren, Jäger, 
Uanen, Dragoner, Eüraffisre und Grenadiere, Die Sappeurs, Ingenieurs 
und Kanoniere, die beitämdig zu Pferde und zu Fuß, ihre Wachen wech⸗ 
jelnd, Rafernen begiehend, zur Parade eilend, durch die Straßen hin- 
und. berziehen. - 

Oder man erwäge bie Kaufmannfchaft und den bürgerlichen Verkehr. 
Da fehlt fein Boll von Europa und faft feines von Afien, nicht der Spa- 
nier und Italiener, nicht Die Einwohner der grünen britiichen Eilande, nicht 
der Normann auß dem entfernten Thule **), nicht die von Seidengelpinnit 
umranichten. Bucharen und Perjer, jogar nicht die Indier aus Tapro⸗ 
bane, weder ber Schopf des Chineſen, noch die meißen Zähne des Araber2. 


*) Ans der Grimm oder Taurien. 
**) land, 





61 

Oder man betrachte das niebere Bolt. Da jchlendern die deutſchen 
Bauern zwiſchen dem Getümmel der lärmenden Bartruflen, die ſchlanken 
Bolen neben den unterjehten Finnen und Eſthen, die Letten mit den 
Inden, die amerikaniſchen Matroſen und ihre Antipoden, die Kamtſchadalen 
und Tiheremiften, Mohammedaner, Heiden und Chriften, weiße Konla⸗ 
fer, —— Mohren, gelbe Mongolen. 

ieden am intereſſanteſten und tchönften entwidelt ig das Peters⸗ 

burger —— n — — auf der herrlichen Newsky⸗Perſpective. Diele 
prachtvolle Straße führt vom Alexander⸗Newsky⸗ Kloſter auf die Admiralität 
in einer Länge von vier Werſt. Gegen das Ende hin macht fie einen 
Heinen Winkel. Sie durchſchneidet alle verſchiedenen Ringe der Stadt, das 
Quartier der armen Borftädter wie Die Gegenden des. Reichthums und 
Iuru3 im Gentrum. Sie ift Daher won ſehr verjchtedenem Werte und 
eine Reife auf ihrer gangen Ausdehnung ift entichteden Die intereilantefte, Die 
man auf dem Terrain von Peteräfurg machen kann. An ihrem äußerften 
Ende find auf der.einen Seite ein Klofter und ein Kirchhof: Tod und Ein- 
inmfeit. Alsdann kontnen kleine niedrige Häufer non Holz, Viehmärkte und 
Branntweinichenten, von fingenden ruſſiſchen Bauern umſchwärmt, Dotfr 
leben und Borftadttreiben. Weiterhin hier und Da zweiſtöckige und fleinerne 
Gebäude, befiere Wirthichaften, Magazine und Läden, wie man fie in 
ruſſiſchen Provinzen vergeblich jucht. Märkte und Magazine mit einer 
Menge alter Möbeln, Kleider und Sachen, melde das Centrum der Stadt 
abnugte und bier den VBorftädten feilbietet. Die Farben der Häufer, nah 
alter ruſſiſcher Weile gelb und roth angefteichen, und Die. Menſchen ſämmt⸗ 
ih mit langen Bärten und nod) längeren Raftans. Etwas weiterhin er⸗ 
ſcheinen ſchon Iswoſchtſchiks —S — die ſich aus den inneren 
Kreifen hierher verirrten, rafirte Sinne, frangöfiiche Fracks und einzelne 
prächtige Häufer. Wenn man um die Ede des Winkels biegt, den Die 
Straße macht, fo zeigt fich in ber Ferne, wie Über dem niedrigen Straßen- 
nebel jchwebend, die goldene Riefennadel des ſchlanken Admiralitätsthur⸗ 
mes, den alle Haupfraßen der Stadt zum Point de vue haben. Man 
jest iiber ein paar Brüden, und es offenbart ji allmälig der Kern der 
Kefidenz. Die Paläfte ſchwellen drei⸗ bis vierftödig empor, die Inichriften 
an den Häufern mehren und vergrößern fich bis zum Schmeider „Bouton“, 
der jeinen Namen mit elenlangen Buchftaben an feinem Haufe fteben bat. 
Die Bierfpänner werden häufiger, und es fchlüpft bier und da ein eleganter 
Feder buſch vorüber. Endlich gelangt man zur Fontanda *) und der Annitſch⸗ 
fow’tchen Brucke, und hiermit beginnt die eigentliche. Refidenz felbft, was 
gleich das große Palais des Grafen. B. antündigt. Bon dieſer Brüde bis 
zum Ende ift das eigentliche elegante und faſhionable Stüd der Perſpec⸗ 
tige. Bon bier an fteigt das Leben jchmindelnd.. Bierfpänner auf jedem 
Tritte, Generale und Fürften unter dem Getümmel, die ausländiichen 


*, Ein Arm ber Newa, mit beſonders fchönen Balkflen an ben Ufern. 
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Magazine, die Silberbuben, die faiferlichen Valais, die Kathedralen und 
Hauptlichen aller Petersburger Religionen. 

Bon der Amitſchkow⸗Brucke bis zur Aomtralität hin und her zu ſpa⸗ 
zieren, tft eins der anmuthigften Amufements, die ein Stadtleben zu bieten 
vermag. Auch nimmt jeder Petersburger Elegant ein Mal des Tages ſeinen 
Freund an den Arm und macht diefe Promenade ein paar Mal auf und 
ab. Die beliebtefte Seite der Straße ift die nördliche, weil fie Die Sonnen- 
feite ift, Die hier Jeder ſucht. In Genua würde e8 die jübliche fein, 
weil dort Alles nah Schatten ſchmachtet. Die nördliche Seite ift daher 
auch mit weit briflanteren Läden und Magazinen beiegt und giebt einen 
höheren Mietbzins, als die ſudliche Vor hundert Jahren hätte man dag 
vorher berechnen fünnen, deun es beruht auf Raturnothwendigkeit 

Da von der Einwohnerſchaft Betersburgs allein 60,000 im Dienfte 
des Mars jtehen, fo tft der neunte Mann, der Einem in den Straßen be» 
gegnet, ein Soldat; und da weder Gemeine noch Dffiggere ſich je vun ihren 
Epauletten und Waffen trennen, und auf jedem Spaztergange eben jo bis 
an die Zähne aufgezäumt, wie auf der Parade, erſcheinen müſſen, jo fieht 
man denn auch auf den Spaziergängen nichts häufiger als Die Federbitiche 
und bie blintenden Rüftungen biefer Herren. — Unter ihnen erregen be⸗ 
ſonders die Phantafie des Fremden die wilden Kaukafier, die Tſcherkeſſen. 
die bier in filberne Panzer und ftählerne Netze gefletdet, mit dem civili- 
firten ruſſiſchen Offizier iherzen und plaudern. Doch thut man ſelbſt in 
Petersburg beifer, dieien Leuten aus dem Wege zu gehen. Denn ihre 
Dolche find beftändig geichliffen, und ihre Gewehre tragen fie nit an- 
ders als jchußfertig. Sogar auf den Bällen ericheinen fle nicht anders 
und tanzen mit unjern Damen die Polonaife mit ſcharfgeladenen Pütolen. 
Bor einigen Jahren ſah man oft einen von ihnen, einen Fürften Mi, dem 
man feiner auggezeichneten Schönbett und Liebenswitrdigfeit willen Vieles 
durch Die Finger fah, in den Straßen von Petersburg im launigen Ueber⸗ 
mutbe fein Biftol gegen die Sonne over jonft auf einen Gegenfland ab- 
feuern. Wenn die Bolizei ihn bafchen wollte, jo fprang er raſch auf ſein 
Pferd, das treu wie ein Hund hinter ihm bertrabte, und war wie ein 
Spukgeiſt verſchwunden. Meiftens fchoß er nur auf Die Sonne, die Laternen 
und Laternenpfähle, jeltener auf Menſchen. Doch kam dies aud vor; jo 
einmal auf einen ruſſiſchen Offizier, an dem er Aergerniß genommen, 
weil jener im Gefpräde ſich unehrerbietiger Ausdrüde gegen feine Mutter 
im Kaukaſus bedient hatte. Glüdlicherweife verfehlte er ihn, nicht weil 
er ſchlecht gezielt Hatte, ſondern meil ein anderer ruſſiſcher Offizier noch 
zur rechten Beit feinem Piftol Durch einen heftigen Schlag eine andere 
Richtung gab. Die wilde Natur ftedt diefen Herren fo tief im Geblüt, 
als den Katzen, jo daß e8 den Ruſſen ſchwer wird, fie zu humaniſiren, 
obgleich man fie ſchon als Fleine Knaben in das Cadettencorps aufnimmt 
und lange Jahre an ihnen jchult. 

Es iſt nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, halb Petersburg 
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ftede in der Uniform. Denn außer den 60,000 Militärs mögen auch 
ungefähr eben fo viele Eivil- und Privatuniformen tragen, Die Beamten, 
Poliziften, Lakaien, Bedienten u. f. w., weshalb denn fat das ganze 
Publicum bordirt, belitt, befternt, verbrämt und eingelantet erjcheint. 
Richtsdeftomeniger ift es falih, wenn einige Reifende behaupten, daß 
der Frack und der einfache Heberrod bier nichts gelten. Das ganze große, 
zahlreiche Corps der Kaufmannſchaft, die ganze engliſche Factorei, alle die 
deutichen Barone aus den Oftfeeprovinzen, viele müßige junge Leute, alle 
die PetiMaitres und Galant-Hommes, viele reiche ruſſiſche Gutsbeſitzer, 
Fürften und Herren, die meiften Ausländer, insbeſondere die zahlxeichen 
Privatlehrer u. ſ. w. fteden im Frack, der freilich der Uniform weichen 
muß bei allen Militär- und Civilbeamten, auch bei den Lehrern aller 
öffentlichen Schulen, bei den Profeſſoren mie bei den Gymnafiaften und 
den Zöglingen öffentlicher Anftalten, Die ebenfalls ala angehende Staats⸗ 
beamte uniformirt ericheinen umd wie die Schmetterlinge in allerlei 
Dunten Sarben glänzen. 

Mie in der Natur anderes Weiter immer andere Thiere zum Vor⸗ 
kbein bringt, wie im Regen die Enten, im Sonnenſchein die Schmetter- 
linge fich freuen, wie im Abendnebel die Bhalänen, am Mittage die Son- 
nenfalter ftreichen und das Wild im Winter einen andern Rod anzieht 
als im Sommer, fo auch bei den Menichen; anderes Wetter bringt au- 
dere Menſchen auf die Straße. Da nun das Wetter des Petersburger 
Himmels erftaunlich wankelmüthig ift, fo verändert ſich der Anblid des 
Beteräburger Steabenpublicum3 ungemein häufig. Im Winter die diden 
Belze, im Sommer die leichten Flore und Seidenftoffe. Am Abend Alles 
in Dlänteln und Eapots, am Tage Alles luftig und bloß. Im Sonnen- 
ſchein die flatternden Elegants und Modedamen, im Regen alles Elegante 
verſchwunden und nichts als ſchwarzes Boll. Heute auf dem Schnee 
Alles Schlitten und Schleife, morgen auf den Steinen Alles Wagen und 
klapperndes Rad. 

Noch mehr als die Verichiedenheit des Wetters ändert die Berichie- 
denheit der Religionen den Anblid des Publicums. Freitags, am heiligen 
Tage der Mohammedaner, paradiren die Zurbans, die ſchwarzen Bärte 
der Berfer und die geichorenen Köpfe der Tataren auf den Straßen. Am 
Sabbath ericheinen die ſchwarzſeidenen Kaftans der Juden und. am Sonn- 
tage jubeln die Schaaren der Ehriften hinaus. Dazu die Verſchiedenheit 
der chriſtlichen Secten. Heute läuten die Lutheraner zum Bußtage und 
man fiebt die deutſchen Bürger, Bater, Mutter und Tochter, ſchwarze 
Geſangbücher unter dem Arme, nach der Kicche pilgern — morgen rufen 
die Katholiken zu ‚einem Feſte der unbefledten Jungfrau, und Polen, Lit 
thauer, jranzöfilche und vſterreichiſche Unterthanen wallen zu den Tempeln. — 

en aber rufen die taufend Gloden dex griechiſchen Kolokolniks, 
und nun fummt. und flattert.e& auf allen Straßen von den graßgrünes, 
blutrothen, fchwefelgelben, veilsdenblauen Töchtern und Frauen der ruſſiſchen 
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Kaufleute. An großen Staatsfeften aber, den jogenannten Kaiſerlichen 
Tagen”, eriheinen dann alle Tradten, alle Yarben und alle Moden, 
die von Paris bis Peling gäng. und gebe find. Es ift, ald wenn Noah's 
Arche an der Newa geftrandet wäre und ihres Tämmtlichen bunten Ge⸗ 
fieders jich entlediget. 

Petersburg iſt eine Stadt der Männer. Der Frauen jtnd bier 100,000 
weniger als der Männer, weshalb Diele feine große Auswahl haben. Da- 
bei jcheint den zarten Blumen das Peteröburger Klima nicht gunſtig zu 
fein, denn jie verblühen in demielben bald, und überhaupt gilt es ganz 
allgemein von ben Ruſſen, daß die rauen durchweg weniger ſchön find 
als die Männer. Endlich werden fie auch, je weniger zahlreich fie find, 
um jo mebr in Gejellihaften und Bergnügungen, mo fie umentbehrlich 
find, abgemattet. Selten ſieht man ein hübfches, friſches Mädchenangeſicht, 
bleich ift ihre allgemeine Farbe, und man merkt es ihnen an, wie viel 
Grazie, Friihe und Anmuth die Refidenz conſumirt. Die deutſchen Damen 
machen davon eine Ausnahme, mit denen ſich Petersburg fortwährend aus 
den Dftfeeprovinzen, mo fie auf dem Lande, in des geſunden Luft der 
Särten und Wälder aufmachen, recrutirt. Aus Finn-, Efth-, Lief- und 
Kurland kommt der Stadt viel Schönes u, und Alles, was Hier in Der 
Geſellſchaft glänzt, ift faft immer von dort. Daher haben denn auch die 
Ruſſen jo hohe Begriffe vom der deutichen Schönheit, Daß fie einer „Njemka“ 
(Deutihen) faft nie das Beiwort „krasiwaja“ (ſchon) verlagen. 

Die vorzüglichfte Zeit für der Spaztergang auf der Peripective ſind 
die Stunden nad dem Frübftüd von 12—2 Uhr, mo auch) die vornehm⸗ 
ften Frauen bier in die Magazine zu ihren täglichen Eintäufen fahren. 
Gegen 2 und 3 Uhr, mo dieje Einkäufe, die Wachtparade, die Börfe und 
die Handelsgeſchäfte beendigt find, wendet ſich Die promenirende Geſellſchaft 
dem englifchen Quai zu, mo dann die eigentlide Promenade, die nur Pro⸗ 
menade ift, beginnt, und wo Sich Dann auch die kaiſerliche Familie einfindet. 
Der verftorbene Kaifer hat den engliichen Duai in Aufnahme gebracht. Er 
bildet einen nicht minder prächtigen Spaziergang, als die Berfpective. Diefer 
herrliche Duai, der wie alle anderen in Petersburg, aus Granttbläden auf- 
geführt ift, geht anı Ufer der Newa zwiſchen der Neuen und Alten Admi- 
ralität Hin. Sein Bau ift ein Rieſenwerk aus der Zeit Ratharina’s, Die 
ungefähr 24 englische Meilen Flußufer mit Granit einfaften ließ. Wie 
bei allen Wafjerbauten, ift dag Riefenmäßige an der Arbeit äußerlich wenig 
fißtbar. Der gewaltige Roft, auf dem die Quais ruhen, ftedt tief im 
Sumpfe, und ebenſo die ganzen Unterbauten, mit denen nur Die obere 
Ichmale Kante, die der Spaztergänger genießt, mit der Einfaflung eines 
zierlichen Eiſengeländers ruht. Für die Fußgänger führen überall elegante 
Treppen, und für die Wagen breite, jchöne Abfahrten, Deren Seiten im 
Winter gewöhnlich noch mit allerlei aus Eis gemeißelten und gedrechielten 
Säulen und Geländern verziert werden, zum Waller hinab. Auf der einen 
Seite des engliſchen Quais zieht ſich eine lange Reihe ſchöner Palais 
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bin, die meiftentheils von Engländern erbaut worden, aber jetzt größten- 
theils im Befig ruffiicher Großen find; auf der andern Seite hat man 
die Ausſicht auf den breiten Rewaſpiegel mit allen den Schiffen, Booten, 
Gondeln, die auf ihm ſchaukeln, und gegenüber die prächtigſten Gebäude 
von Waſili⸗Oftrow, die Alademie der Künfte, Das Eadettencorps u. |. m. 
Der engliiche Quai jtellt in Petersburg ungefähr Daflelbe vor, was in 
Frankfurt die „Mainftraße”, in Hamburg der Jungfernſtieg“ ift. Nur 
müßte man bier „‚sürftenftieg” jagen. Denn da bier Tag für Tag nur 
die höchſte und vornehmfte Befellihaft wandert, Kaiſer, Großfürften, Klein⸗ 
färften, jo ift Alles, was hier an Steinen abgenubt wurde, nur durch 
noble Fürftenfüße abgetreten worden. 


Noch eine jehr bejuchte Promenade ift ver Sommergarten. Alle 
übrigen Gärten der Stadt, der des Tauriſchen Palais, der des Michailow- 
iden Palais, werden wenig oder gar nicht beſucht. Nur die deutichen 
Handwerker haben noch einen Garten in Beſchlag genommen, in welchem 
ne Eoncerte, Bälle, Illuminationen und andere Bergniügungen geben, an 
denen auch viele Rufen Theil nehmen. 


Der Sommergarten iſt insbeſondere der Tummelplag der Betershurger 
Jugend, die ſich unter den Schönen hohen Lindenbäumen vergnügt. Hier- 
ber fommen die jungen Damen mit ihren Gouvernanten, die Lehrer mit 
ihren Zöglingen, die Ammen mit ihren Säuglirigen, und e3 bietet ſich 
bier die befte Gelegenheit, die Jugend der Stadt zu ftudiren. Man kann 
nichts Reizenderes jehen al3 eine tändelnde Verſammlung diefer Kleinen 
hübſchen Koſaken, Ticherkeffen und Muſchiks; denn es ift bei den Rufen 
aller Stände Mode, ihre Kinder bis in das fiebente, achte Jahr „a la 
Moujik“ zu fleiden. Die Haare rund herum abgelchnitten, wie bei den 
Bauern, Heine zierliche Kaftans, von einem hübſchen Gürtel zujammen- 

gehalten, und hohe tatariihe Mügen, wie bei den Kutichern. In neuerer 
Zeit ift die ticherfejliiche Kleidung bei der Petersburger Jugend ſehr 
beliebt geworden, bie ihr wegen der vielen Silberbordirung und Pelzver- 
brämung noch hübſcher fteht und noch mehr gefällt. Erft im neunten oder 
zehnten Jahre fangen die Kinder an, fich europätich zu tragen. Auffallend 
ift es aber, daß dies mur von den Knaben gilt; die Mädchen bebtenen 
ſich gleih anfangs der franzöſiſchen Toilette. 


Da die Kinder ruffiide Bedienten haben, engliſche und franzöfiiche 
Vonnen und deutiche Lehrer, jo lernen fie die Spraden aller dieſer Na- 
tionen auf ein Mal, und nehmen in ihre ganz eigenthümliche Kinderiprache 
aus allen Idiomen ſolche Worte auf, die ihnen eben bequem find. Es 
entfteht fo ein höchft merkwürdiges, eigenthlimliches Sprachragout, defien 
ich die Petersburger Kinder bedienen, und welches — da die Spracde mit 
den Borftellungen und Begriffen des Geiftes fo genau zujammenhängt — 
eine ganz eigne Begriffsverwirrung und ſonderbare Unklarheit in ihr 
Denken und Fühlen bringen muß. Einmal hörte ih im Sommergarten 


Grube, Gengr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 
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folgendes Geſpräch zwiſchen einem reizenden Kleinen Jungen und feiner 
frangöfiichen Bonne: 

Bonne: Nikola, bift Du artig geweien? 

Nitola: Da, Nana! (Ruſſiſch: Ja, Nana.) 

Bonne: Bift Du gewiß nicht unartig geweien? - 

Nifola: No, no! (Engliſch: Nein, nein!) Koko sa, Koko mi. (Koko, 

ruſſiſche Abkürzung file Nofola ; sa, franzöſiſch für sage, artig; 
mi, ruſſiſch für mihloi, gut.) 

Bonne: Iſt Dein Bruder Iwan auch artig geivejen? 

Nikola: Wawa na! (Wawa, ruffiihe Abkurzung für Swan; na, 

engliih für naughty, unartig.) 

Bonne: Was hat er denn gemadt? 

Nikola: Bibi koko. (Engliih: he has beaten Nikola, e er bat Ri» 

fola geſchlagen) u. . m. 

Die Erwachſenen ſprechen oft in noch mehr Spraden durcheinander, 
obgleich viel vollfommener als die Kleinen. Dabei ift e8 aber merkwürdig, 
daß Die Schmeigel- und Liebesworte alle in der Mutterfprade bleiben. Es 
ift faum eine Sprade jo reich an zärtlihen Ausdrüden, kofenden und 
jhmeichelnden Diminutiven wie die ruffiihe. „Lubesnoi“, „mein Lieber “; 

— „Milinkoi“ , „mein Liebchen“; — „Dätuschka“, „Großväterchen“; — 
„Matuschka“, „Mütterchen”; — „Druschka“, Freundchen“; — „Go- 
lubtschik“ , ‚Zäubchen“ ; — „Duschinka“, „mein Seelen” — find 
Ausdrüde, die jelbft von dem Fremden angenommen werden; die fran- 
zöftichen Bonnen ſprechen mit ihren Kindern „Duschinka, Druschka“, 
u. ſ. m. und die Deutichen geben ſich untereinander dieſe Titel. 

Auf der einen Seite ftößt an den Sommergarten die fogenannte 
„Zaarenwieſe“, von den Deutihen aud „das Marsfeld“ genannt. Dies 
ift der am meiften benußte Paradeplatz fir die einzuübenden Recruten; 
die gewöhnliche tägliche große Wachtparade wird aber nicht hier, ſondern 
auf dem Admiralitätsplage in der Nähe des Schloffes abgehalten. Auch 
dieſes Schaufpiel gehört bei vielen Einwohnern Petersburgs zu den täg⸗ 
lichen Genüſſen. 

Die Admiralität ift von einem Boulevard und einer doppelten Allee 
von Bäumen umgeben. Unter diefen Bäumen pflegt das Rublicum wäh⸗ 
rend der Parade zu ſpazieren. Der Kaiſer commandirt hier gewöhnlich 
jelbft, und da immer ein paar tauſend Mann und jo und jo viele Ge- 
nerale und Oberopffiziere dabei zugegen find, jo ift dieſe einfache Parade 
jedesmal ein brillantes Echaufpiel und wie eine feine Revue. Schon 
das ift allein ein merfmärdiger Anblid, den Kaifer in der Mitte feines 
zahlreichen Stabes vorüberreiten zu jehen, hinter und neben ihm eine 
Wolfe von galoppirenden Neitern, von denen feiner geringer als eines 
Fürften Sohn und von dem Range eines Generalmajors ift. Bom auf- 
geregten Staube umhüllt, brauft das Ganze wie eine Wetterwolte heran, 
‚ aus der die Blige der Waffen und Ordengiterne berooricießen. Die 
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Soldaten ſtehen in Reih/ und Glied und präfentiren das Gewehr, wäh- 
rend die Zuſchauer bei dem Herannahen der Majeftät alle das Haupt 
entblößen. Den Soldaten ruft der Kaiſer: „Guten Tag, ihr Kinder!” 
u. „Wir danken Eurer Majeſtät!“ donnerts aus taujend Kehlen in 
Einem Tempo zuräd. 

Die Parade dauert oft mehrere Stunden lang, und wer fie mit 


angefeben, Die engliihen Quais, die Peripective und den Sommergarten 


befucht hat, der bat vom Fade der Promenaden nichts in der Stadt 
verfäumt. 
Debrigens bat man gar nicht nöthig, um den Kaiſer zu jehen, ſich 


| auf die Wachtparade zu verfügen. Er zeigt ſich zu Fuß, zu Pferde, auf 
der Drofchle, im einipännigen Schlitten fo oft in den Petersburger 


Straßen, Daß man ihn geradezu diejenige Perſon nennen kann, die Einem 
am ofteften begegnet. Es ift fein Monarch in der Welt, den fo viele 
Beihäfte in die Straßen führen, al3 den Nachfolger Peters des Großen, 
wie beun and) feinen eine jo ungebeuere Menge von Geichäften drängen, 
taͤgliche Inſpectionen der hundert Anftalten jeiner Refidenz, Befuche in den 
verichiedenen Minifterien, Revuen, herkömmliche Theilnahme an Öffentlichen 
Bollevergnügungen, pertönliche Anordnumgen neu zu gründender Staats» 
bauten, Bifiten bei vornehmen Männern und mächtigen Günftlingen, ja 
jogar bei kranken alten Damen und hundert andere Angelegenheiten. 
Dabei ift e8 eine höchft merfwürdige Erſcheinung, daß der Kaiſer 


überall da, wo er bei gewöhnlichen Gelegenheiten öffentlich auftritt, es 


in der einfachften und anſpruchsloſeſten Weiſe von der Welt thut.*) Die 
Drientalen und Dccidentalen ſehen das Wunder mit Staunen, wie viel 
Hoheit, Macht und Majeftät auf der Straße von emem Kleinen Pferden 
in einem Heinen Schlitten fich herumſchleifen läßt. Auf feinen Reifen im 
‚Innern des Reiches erblickt man den Katler oft auf einfacher, roh gearbeiteter 
Telege, wie fie die Leibeigenen nicht beſſer haben, und man begreift es 
kaum, wie die Majeftät nicht fürchtet, in den Augen des Volles an An- 
ſehen zu verlieren, wenn fie fi jo alles Glanzes baar zur Schau ftellt. 
Ran weiß dies um jo weniger zu reimen, da doch ſonſt der ruſſiſche Hof 
ſich prächtiger und glängender zeigt als irgend einer. Es ift dies überhaupt 
Sitte der ruſſiſchen Kaiſer; Peter der Große war eben fo, Paul auch nicht 
anders, und über Alerander I. einfaches Auftreten wunderten fi fogar im 
Jahre 1818 die Unterthanen des englifchen Königs, die von dem mächtig. 
Ren Gebieter der Welt Lehren über die unndthige Pracht erhielten. Ich 
bin überzengt, daß felbft der Heinfte Fürft in Deutfchland glauben würde, 
„Diligen Anſtand“ nehmen zu müffen, wenn er fo eine Eleine niedrige 
Droichke befteigen follte, wie fie der Kaifer von Rußland täglich gebraucht. 
Es ift überhaupt eine Eigenthümlichkeit ber Rufien, daß fie im gemöhn- 

*) Es ift Hier Die Rede vom verftorbenen Kaifer Nikolaus I. Pawlowitſch, dem fein 
Sohn Alerander II. Nicolajewitfh unterm 2. März 1855 in ber Regierung nachfolgte. 
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lichen Sein und Leben fo einfach als möglich ſich zeigen, während fie Doch 
im Ganzen jo äußerft prunfliebend und luxuriös find. Die größten Mag⸗ 
naten lafjen gerade heraus und offen mit fich reden, und man braucht bei 
ihnen weniger Umftände zu maden, als bei dem Heinften Btirgermeifter 
unter und. „Ohne Umftändel” ift aber auch eine Redensart, die der 
Ruſſe immer im Munde führt, befonders wenn er mit umftändlichen, rüd- 
fichtsvollen Deutichen zu thun bat, „die fich oft nicht anders bewegen, als 
hätten fie ellenlange, fteife Manfchetten an den Händen und Stelgen unter 
den Füßen.” So jprad ein Ruſſe zu mir über die Deutichen. 

Die Aufſicht über Das Petersburger Straßenpublicum ift einer Claſſe 
von Meufchen anvertraut, die man „Butſchniks“ nennt, und die Nacht 
und Tag auf den Straßen in Fleinen ‚Butken“ (Buden) campiren. Diefe 
fleinen hölzernen Buden ftehen an jeder Ede und auf jedem Kreuzwege. 
Drei Butſchniks find immer auf eine Bude angeiwielen, in der fie ihre 
Betten, ihre Küche und ihre ganze Heine Wirthſchaft haben. Einer, in 
einen grauen mit Roth bejegten Mantel gehüllt und mit einer Hellebarde 
bewaffnet, ſteht zur Zeit als Wache aus, der zweite bringt die Gefangenen 
in die Polizeihäufer, deren e8 in jedem Quartier eins giebt, überbringt 
auch die Polizeibefehle zu den übrigen oder zu den Bewohnern der benach⸗ 
barten Häufer, und der dritte bejorgt die Kleinen häuslichen Geichäfte der 
Gejellichaft. Der Wachthabende fteht Tag und Nacht in Barade auf feinem 
Roften und überfteht von bier aus das ihm zugetheilte Stadtviertel, 
arretirt die Betruntenen, ſchlichtet die Streitigkeiten der Kutſcher, bringt 
die Lärmenden zur Ruhe und unvorfichtige Iwoſchtſchiks, die einen Fuß⸗ 
gänger verlegen, zur Haft. Die Butichniks haben Kleine Pfeifen, mit 
denen fich die benachbarten Poſten unter einander Zeichen geben, wenn ein 
Flüctling zu haſchen ift; und da fie ſelbſt wieder ftet3 von den die Runde 
machenden Polizeimeiftern in Aufficht gehalten werden, fo ift die Ord⸗ 
nung in den Petersburger Straßen im Ganzen eine ſehr gute. Daſſelbe 
gilt von allen übrigen Städten des Reichs, wo überall diejelben polizei- 
lihen Maßregeln ergriffen werden. Es mögen wohl ein paar taufend 
Mann mit beftändiger Regulirung und Beauflihtigung des Petersburger 
Straßenverkehrs beichäftigt fein. 

Die einzigen Bewohner PeterSburgs, die von diejer Inſpection aus⸗ 
genommen find, find die Raben und die Tauben, von welchen beiden Vogel⸗ 
gattungen die Refidenz jo erftaunlichen Ueberfluß hat, wie vielleicht feine 
andere Stadt. Sie fliegen frei aus und ein, ſetzen ſich bald auf den Kopf 
Peters des Großen, bald auf das Kreuz des Engels der Aleranderfäule; 
fie krächzen auf den Kirchentuppeln wie auf dem Dache des Kailerpalaftes. 
Die Raben haben ihre Hauptverfammlung auf dem Anitſchkow'ſchen Ba- 
Lafte in der Berfpective, wo fie in Gejellihaft vieler Taufende ihre Abend- 
converjation halten. Sie ſitzen am liebften auf den grün angeftrichenen 
Dächern. Die Tauben werden bei den Ruſſen heilig gehalten, weshalb 
fie auch, weil ihnen Niemand etwas zu Leide thut, fo dreift find, daß fie 
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auf allen Straßen mitten im Menſchengewühle ihre Rahrung chen’ und 
dem Borübergebenden faum ausweichen. 


Der Petersburger Winter. - 


Im Jahre 1836 im Monate December marf jemand in Moskau 
eine Aepfelfchale zu einem Heinen Luftfenſter hinaus. Diejelbe langte nicht 
auf der Straße an, jondern blieb zufällig auf Dem Rande der Zenfter- 
brüftung hängen und fror hier ſogleich fett an. Sechs Mochen hindurch 
ſah man diefe Aepfelſchale fteif gefroren über dem Abgrunde ſchweben, ohne 
daß auch nur ein einziges Mal eine warme Witterung ſie erweicht hätte. 
Endlich, am Anfange Februars, ſechs Wochen und drei Tage, nachdem fie 
zum Fenſter binausgeftürzt war, tbaute fie beim warmen Sonzenicdhein 
auf und fiel, ihren vor fechs Woden begonnenen Sturz vollendend, auf 
die Straße hinab. — Gewiß ein anſehnlicher Beweis von der eigenfinni⸗ 
gen Ausdauer des moskowitiſchen Klima’s im Böfen! 

Sn Betersburg kann Aehnliches ſich nicht ereignen, denn in dem 
fumpfigen Newa- Delta bat das Alima nicht die Ummeränderdichleit des 
mittlern Rußlands. Die mildernden Einflüffe der Oftiee fielen ſich hier 
noch oft den eifigen Winden entgegen, welche Sibirien ſchickt. Regnichte 
Weſtwinde, kalte Nordoftwinde, Dichte Nebel und heitere Frofttage wechſeln 
eigentlich während diejer Jahreszeit beftändig und ringen mit einander die 
ganzen ſechs Monate hindurch, jo Daß man weder im Januar vor Regen 
und Schmuß ganz ficher ift, noch auch im Frühlingsmenat vor Eis umd 
Schnee ; ganz anders, als in Moskau, wo der December jich noch nie zu 
einer Waſſerthräne erweichte, und im Januar ein Mann fich noch nie die 
Stiefeln auf der Straße beſchmutzte. 

Dennoch fällt das Thermometer in Peteröburg häufiger auf niedri⸗ 
gere Grade herab, als in Moskau, und ebenſo zeigt die Durchſchnittszahl 
des ganzen Winters eine niedrigere Temperatur an, als die des mittle- 
ren Rußlands iſt. Petersburgs Klima ſchwankt beftändig zwiſchen Ertre- 
men. Im Sommer ſteigt die Hitze bis auf 30 Grad und im Winter der 
Froſt bis auf 30 Grad. Es giebt dies eine Entfernung der äußerſten 
Punkte von mehr ala 60 Grad. Bei feiner andern Stadt in Europa find 
die Differenzen der Ertreme jo groß. Dazu fommt, daß, jo. wie Wärme 
und Kälte im Laufe des ganzen Jahres fchlecht vertheilt iind, fie auch eben 
jo disharmoniſch in den einzelnen Theilen des Tages unter einander ſich 
mifchen. Im Sommer nad) einem überheißen Morgen fällt oft Nachmittags 
ein rauher Wind ein, der das Thermometer und Blut auf der Wärmeſeala 
um 12 Grad binabwirft, gleihfam als ob die Stadt wie ein Ball bald 
zum Aequator, bald zum Nordpole ſchwankte. Auch im Winter betragen die 
Differenzen von einem Tage zum andern nicht jelten 12—18 Grad. Es 
wäre natürlich unmöglih, in einem folden Klima zu exiftiren, wenn 
nicht der Menſch gegen die wechielvolle Unbeftändigleit der Natur, deren 
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Launen er durchaus nicht beberrichen kann, fein Leben Durch Beitändigfeit 
ſchützte und erhielte. Bei ung, wo Die Hebergänge nicht fo ſchroff und Die 
Gegenſätze der Temperatur nicht fo fchreiend find, ift e8 eher möglich, den 
Veränderungen des Wetters zu felgen, und bald den Ueberrod abzulegen, 
bald zum Mantel oder Pelze zu greifen, bald etwas Holz mehr in den 
Dfen zu werfen, bald etwas weniger. In Petersburg ift man aber nicht 
jo beweglich. Es wird angenommen, der Winter beginnt im October und 
endet nad) fiebenmomatliher Dauer im Mai. Demgemäß hillt man fich 
zu Anfang Octobers in Pelze, die gleih auf alle möglichen Kältegrade 
berechnet find, und legt dieſelben erft wieder ab, wenn alle Stürme aus⸗ 
getodt haben. Eben fo unbeweglich, wie in der Kleidung, ift man in der 
Warmhaltung der Zimmer, Die immer glei ſtark geheizt werden, Damit 
Das Haus ſich nie abkühle; ganz eben jo, wie man ein fir alle Mal 
angenommen bat, die Schlittenbahn dauere fünf Monate, demzufolge man 
die Wagen im October in Rubeftand verſetzt und ununterbrochen in Schlit- 
ten fährt, es mag num der Schnee fallen oder ſchmelzen. Nur leicht- 
finnige Ausländer verjuden es mohl, den Bermegungen des Wetters zu 
folgen, büßen aber, da fie zu ungeſchickt darin find, ihren Vorwitz mit 
Krankheit, zumeilen mit dem Tode. 

Gewöhnlich alſo gebt das Leben im Winter, e8 mag nun regnen oder 
Ichmeien, frieren oder thauen, jeinen alten gewohnten Gang. Tag für Tag 
fniftern die Birtenbäume im Dfen, einen Tag um den andern rutichen Die 
Schlitten in den Straßen herum, beftändig werden die öffentlichen Wärme- 
finben für die armen Leute geheizt, und regelmäßig die Öffentlichen Feuer 
auf der Straße, in der Nähe der Theater für die Kuticher u. ſ. m. unter- 
halten. Nur wenn die Kälte ausnahmsweife zu außerordentlicher Höhe 
fteigt, treten bedeutende Veränderungen in der Bewegung auf den Straßen 
ein und im Anblid des Ganzen. Wenn es beikt: „Das Thermometer ift 
auf 20 Grad herabgejunfen‘, dann fpigt man die Ohren, beobachtet den 
Wärmemeſſer und zählt Die Grade. Bei 23—24 Grad mird die Polizei 
wach, die Offiziere machen Tag und Nacht die Runde, um die Schild- 
wachen und Butſchniks wach zu halten, und die im Schlafe Ueberrafchten 
auf der Stelle tüchtig trafen zu laflen, denn der Schlaf ift in dieſem Falle 
das fiherfte Mittel zu einem fanften Hinübergleiten aus diefer Welt in jene. 
Mit 25 Grad hören die Theater auf, weil nicht mehr die nöthigen Sicher- 
heitömittel für die Schaufpieler und für die Kuticher getroffen werden fün- 
nen. Die Fußgänger, die jonft in Peteröburg einen ziemlich bedächtigen 
Schritt haben, laufen alsdann fo eilig, als hätten fie die wichtigften Ge⸗ 
fhäfte, und die Schlitten, die ſchon vorher ziemlich flink fich bewegten, 
fliegen nun im Galopp über den fchreienden Schnee. Ich weiß nicht, wo⸗ 
ber e8 kommt, aber gewiß ift, daß 20 Grad Kälte in Petersburg unendlich 
mehr bedeuten und weit ſchädlicher wirken, als bei und. Gefichter befommt 
man dann gar nicht mehr auf den Straßen zu fehen; denn Alles hat ſich 
die Belze über Kopf und Hut gezogen. Die Furt, Augen, Ohren und Naſe 
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durch den Froft zu verlieren, beöngftigt Jeden, und Da ſich das Abfrieren 
durch Fein mangenehmes Gefühl vorher ankündigt, jo hat man genug zu 
denfen, daß man nicht eine der verſchiedenen Extremitäten des Körpers ver- 
geffe, jondern zu Zeiten etwas veibe. Väterchen, Deine Naſe!“ erinnert 
der Borübesgehende den Entgegentommenden und reibt ihm ohne Um⸗ 
fände feine kreideweiſe Naſe mit Schnee ein. Mit ben Augen bat man 
ebenfalls viel zu than, weil fie alle Augenblide zufammenftieren. Man 
tappt dann in die erfie befte Hausthür hinein und bittet die Leute auf 
ein paar Augenblide um ein Blätchen am Ofen, indem man dann 
hinterher eine zertgaute Thräne des Dankes dafür vergteßt. 

Die Kälte Betersburgs ift allerdings viel empfindlicher als die unfe- 
tige, aber Die Petersburger, wie alle Rordländer überhaupt, find auch viel 
empfindlicher für die Kälte. Alle Ausländer, jelbft Staliener, Spanter 
und Franzofen, find bei Weitem Tühner und weniger zärtlih. Hand 
ſchuhe, bei uns ein Luxusartikel, find in Rußland ein für Yebermann 
nnentbebrliches Kleidungsſtück, und felbft die Bauern arbeiten nie ohne 
Handſchuhe hinter ihrem Pfluge. Man jieht Verhätllungen von Perſonen 
mit Sürteln, Pelzen, Tüchern, Kapots, Kopf⸗ und Ohrennetzen, wie fie 
bei ung gar nit vorlommen, und die der Yremde anfangs verichmäbt, 
allmälig aber auch anlegt. 

Die ruffiiden Defen find in ihrer Art das Vollkommenſte, was 
Menſchen erdacht haben. Sie find aus Kacheln gebaut, und der Feuerzug 
windet fich in ihnen jo vielfach auf und ab, daß die Hige oft einen Weg 
von 100 Fuß Länge und mehr darin machen muß, ehe fie in den Schornftein 
entlafjen wird. Die große Steinmafle des ruffiihen Dfens erwärmt fich 
nur ſehr langfam, während unfere eifernen Defen gleich in wenig Minuten 
glühen; fie hält aber die Hitze defto länger in fich und wärmt, einmal ge- 
heizt, den ganzen Tag über. Man heizt faft durchgängig in Petersburg mit 
Birkenholz, das am billigften in der Umgegend zu haben ift und dabei viel 
dauerhaftere Kohlen giebt, ala das Holz der Radelbäume. Und eben auf 
reichliche Kohlenbildung kommt es bei der ruſſiſchen Heizungsweiſe haupt- 
ſächlich an. Denn während bei uns eigentli nur die Flamme beizt, läßt 
man in Rußland diejelbe erft ausbrennen, und jo viele Birkenftämme auch 
im Ofen verfniftern, jo wird doch fein Sinneres faum davon durchwärmt. 
Erſt werm die „Juſchka“ (eine eiferne Platte und darüber gelegte Kapſel), 
die den Dfengang doppelt verriegelt, geichloflen ift, fängt die Wärme an 
etwas im Zimmer durchzuwirken. Die ruſſiſchen Ofenheizer find fehr ge- 
ſchickt in allen bei dieſer Heizart nothwendigen Berrichtungen. Zangen 
und Schaufeln fennen fie nicht; fie haben fein anderes Inſtrument, als 
einen langen, eifernen Feuerhaken, mit dem fie beftändig den Kohlenbrei 
in dem Dfen umrüßren und bearbeiten, die Kohlen zerichlagen und die 
noch nicht ganz ausgebrannten nad vorn bringen und dem Zuge mehr auß- 
ſetzen. In jedem großen Haufe giebt e8 einen oder ein paar Ofenheizer, 
die den ganzen Tag weiter nichts zu thun haben, als Die Defen zu ver⸗ 
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feben, das Holz berbeizuichleppen und vorzubereiten. Damit die Herren 
des Morgens beim Kaffee das Zimmer warn finden, müſſen jene guten 
alten dienenden Geifter ihre Arbeit bereit? im der Nacht beginnen. Ge⸗ 
mwöhnlich bauen fie ſchon am Abend vorher recht künſtlich ihren Holzmeiler 
im Ofen auf, damit die Bieten noch ein Bischen nadhtrodnen, und zün- 
den dann Früh am Morgen mit Kien und Fichtenholz das Ganze an. 
Die Ein- und Ausgänge find gewöhnlich in den langen Eorribors der 
Häufer, welche dadurch, wie das Vorhaus, das aber in der Regel noch 
mit einigen Defen verfehen ift, gänzlich mit gebeizt werben. 

Man kann fich denten, welche wichtige Rolle der Dfen auch in den 
Häufern der gemeinen Ruffen ſpielt. Er ift bier eine zu einer außer- 
ordentlichen Größe gediehene Maſchine, die zugleich als Koch-, Heiz- und 
Badapparat dient. Rund umher laufen Bänke zum Genießen der Wärme, 
denn dieſen Nordmenſchen ift das Wärmeeinfaugen und Alles, mas damit 
zufammenhängt, das Schwigen, Sonnen u. f. w., ein eben folder Genuß, 
wie das Ausruhen und Schlafen. Es find viele Heine Vertiefungen und 
Löcher in dem Dfen angebracht, um taujenderlei Dinge darin zu teodinen, 
und nafje Strümpfe und Kleider hängen immer daran herum. Auf der 
Plattform des Ofens liegen Betten, in denen fie, noch in Schafspelze 
gehüllt, des Nichtsthung und der Wärme fich freuen. 

Nicht wenig zum Zufammenbalten der Zinmerwärme tragen Die Dop- 
pelten Senfter bei, die in Petersburg wie in ganz Rußland üblich find. 
Kaum tritt im Detober der erfte ftarfe Froft ein, fo rüftet man das 
ganze Haus zu, verpicht alle Hleinften Deffnungen und fest überall dop- 
pelte Feniter ein, deren Fugen mit Bapier überflebt werden. Faft jeder 
Baner bat Doppelfenfter. Kaum wird bier und da ein Luftfenfterdhen 
gelajjen, und man kann fich denten, welche Freude, welche Heiterkeit und 
Friſche in Die Zimmer. zieht, wenn endlich, endlich im Mai diefe beengen- 
den Verhüllungen wieder abgenommen werden und die Fenfter zum erften 
Male wieder fich öffnen können, hinter deren Berihluß man faß, tie 
Noah in jeiner Arche. In der Höhlung zwiſchen den doppelten Fenftern 
pflegt man Salz oder Sand auszubreiten, melde Subftanzen die fich 
fammelnde Feuchtigkeit anziehen jollen. Das Salz häuft man in allerlei 
zierlihen Formen auf, die unberührt bis zum Frühlinge liegen, und das 
Sandbeet bepflanzt man mit hübſchen Kunftblumen, die dann eben fo 
lange in diejem Käfige blühen. Jedes Haus bat darin feine eigenen 
Einfälle und feine befondere Weife, und man geht wohl an einem hellen 
Wintertage gern dur die Straßen, um den Schmud der Doppelfenfter 
zu betrachten. 

Die Thüren bleiben nicht hinter den Fenſtern zurüd. Man findet 
nicht nur Doppelte, jondern zumeilen felbft drei⸗ und vierfache. Die klein⸗ 
ruſſiſchen Bauern haben bei ihren Erdwohnungen einen verdedten Gang, 
durch den man über einige Stufen zu der Thür des Haufes hinabgeht; 
an den Peteröburger Häufern tft ein ähnlicher, nur dab man einige Stufen 
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za Hausthur aufwärts geht, und dann noch eine Thür zu paſſiren hat, 
beoor man in Das gebeiste Vorhaus gelangt. 

Ber uns leiden die Armen in falten Wintern erfinunliche Noth. Es 
iſt fein Zweifel, daß fie in Petersburg viel anſehnlichere Mittel Haben, ſich 
vor Kälte zu jchiigen. Die Öffentlichen Anftalten, die man für fie getroffen 
bet, die Wärmeftuben, Die in verichiebenen Stabttheilen fich finden, und 
die in eifernen Häuschen bei den Theatern brennenden Feuer, voran bie 
Auticher fi wärnten, find noch das Wenigfte. Aber bie diden Pelze und 
Kleider, in deren Befit auch die Bettler find, die Dichten Wohnungen, die 
alle, felbft die Hütten nicht ausgenommen, Inft- und waſſerdicht find, bieten 
treffliche Schupmittel. Bei 25 Grad erhalten alle Schildwachen in Beterd- 
barg Pelze. Nichtsdeſtoweniger ift es natürlich, Daß bei den barbariichen 
Kltegsaden manches warme Menichenleben zu Grunde geht. Doc find 
die Sitten der Bewohner weit mehr Schuld daran, als die Dürftigkeit 
ihrer Schutzmittel, und zwar vor Allem drei Dinge: die Trägheit des 
Boll? — das Branntweintrinten — und die Rückſichtsloſigkeit der Reichen. 

Die Rufen, fo lebhaft fonft ihr Humor ift, lieben doch durchaus 
feinerlei Art von Anftrengung, und geiſtige wie körperliche Gymnaſtik ift 
ihnen verhaßt. Sie ziehen es daher in der Kälte vor, fich hinter den 
Ofen oder in Pelze zu verkriechen und ſtill auszuhalten, anftatt, wie jeder 
Richtruſſe thun würde, mit Hand und Fuß fich gegen die Kälte zu wehren. 
Das unmäßige Branntweintrinien vergrößert die Gefahr, dem Truntenheit 
und Schlaf find beim Froſt das Allergefährlichſte. Da num jeber plöglic) 
äntretende Froſt eine Menge Trunkener und Schlafender auf den Straßen 
findet, jo faun man fich denken, daß der Opfer nicht wenige find. Die 
Zahl derfelben wird durch die Rüdfichtölofigfeit der Vornehmen vermehrt. 
Es ift unglaublich, mas man den armen Vorreitern, Dienern und Kut⸗ 
bern zumuthet. Bei Befuchen läßt man fie, jet es aud das härteſte 
Better, Stunden lang auf der Straße warten, um fie jeden Augenblid 


bereit zu haben. Die Kutichen Schlafen dann auf ihren Böden ein, und 


die Heinen zwölfjährigen Borreiter, die noch richt bis Mitternacht machen 
geleent haben, hängen fchlummernd auf ihren Pferden, oder legen fich, 
ben Zügel an den Arm gebunden, auf den gefrorenen Schnee des Straßen- 


pilafiers hin. Wie manchem armen Kutſcher froren fo Rafe, Hände und 


Füße ab, während feine Herrichaften fich der ausgezeichnetiten Ohren⸗ 
und Baumengenüfle erfreuten. 
Die höchſten Kältegrabe fallen gewöhnlich nur bei heiterm ruhigen 


Better ein, und das prachtoolle Petersburg hat daher in der Regel bei 





HD Grad Kälte feinen „Ichönften, heiterften” Tag. Der Himmel ift bel, 
die Sonne leuchtet brillant, und zwar um fo brillanter, da ihre Strahlen 
duch Millionen Eleiner blinfender Eistenftalle hindurchſchießen, mit denen 
die Luft gleich einem Diamantftaub erfüllt ift. Aus allen Häuſern und 
ſelbſt aus den geheizten Kirchen wirbeln dicke Rauchſäulen, die in der äther- 
Haren Luft jo Dicht ericheinen, als ob in jedem Haufe eine Dampfmaschine 
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ftände, und dabei in allerlei Farben pielen. Schnee und EIS auf den 
Straßen und der Newa find weiß und reinlich, ald wäre Altes aus Zucher 
gebaden. Die ganze Stadt bat das zierlichfie Gewand von der Farbe 
der Unſchuld, und jämmtluhe Dächer bligen von einer gleigmäbigen Lage 
ſchimmernden Kryſtallſtaubes. Alles Waller geftiert, mie man ed aus" 
gießt, und die Brunnen, die Pferbetränten, die Schöpfanitalten, Die 
Waflerfuhrleute und ihre Wagen, die Wäſcherinnen an den Kanälen — 
Alles erigeint weiß mit Eis inkruftirt. In den Straßen zeigt Alles, 
war dem Tode zu enigeben, das regfie Leben. Alles rennt und jagt fo 
baftig, weil Jedem der .Senjenmann buchſtäblich auf den ferien figt. 
Der getzetene Schnee Tniftert und heult die fonderbarften Melodien, und 
jelbft alle andern Klänge und Laute nehmen in dieler kalten Atmofpbäre 
andere Klänge an. Es liegt Wahrheit in der Redensart: „Es friert, daß 
es brummt“ — denn beftändig zieht ein leiſes Rauſchen oder ein ſäu⸗ 
telndes Brunmmen durch die Luft, das von all’ dem erklingenden Schnee 
und Eiſe kommt. 





Die Newa. 


Die Rewa tft der Abfluß des Ladogafee’3*), und ihre Gemwäfler, Die 
in jenem 100 Duadratmeilen großen Beden die legte Spur des Berg- 
ſtaubes abjegten, kommen lauter und tryfiallrein bei Petersburg an. Es 
ift ein Strom von wenig Meilen Länge, der fih eine Meile vor feiner 
Mündung in vier Haupt- und mehrere Nebenarme theilt, wodurch er 
einen Archipelagus von Inſeln bildet, auf denen das Ichöne Panorama 
von Petersburg fich entfaltet. 

Sm fo vielen Beziehungen ein Fluß einer Stadt nur nützen fann, 
nüsßt Die Newa der an ihren Ufern rubenden Refidenz. Sie führt aus dem 
Innern des Landes den Heberfluß der Provinzen heran und trägt Speife, 
Futter und Kleidung zu. Sie empfängt an ihrer Mündung die ſchönſten 
Producte ausländischer Induſtrie und ſchafft fie zu Baläften hin. Sie 
füllt den Petersburgern, die nur Diefen einen ſchönen Brunnen und außer 
ihm feine Hare Quelle haben, ihre Becher mit frifchem Labetrunte. Sie 
kocht ihre Speife, braut ihnen den Thee und Kaffee. Ste füttert die Fiſche 
für ihre Tafeln. Sa, fie verrichtet thnen die gemeinfte Stlavenarbeit, pubt 
ihre Wäfche und reinigt, fi in vielen Kanälen dur die Straßen ſchut⸗ 
tend, ihre Kloafen. Man darf fich daher nicht wundern, dab das Newa⸗ 
waſſer das Tagesgeſpräch der Petersburger iſt, und ſeine Kritik und ſein 
Lob dort eben ſo die Gedanken und Zungen beſchäftigt, wie die des Meer⸗ 
waſſers bei den in ihm lebenden und webenden Schiffern, oder die des 
Nilwaſſers bei den Aegyptern. Es iſt nicht immer ihre Freude, ſondern 
zuweilen auch ihre Noth und ihr Kummer, wenn es ihre Gärten verdirbt, 


+) Des „Cisfee’8". 
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ihre Häufer beſchädigt, ja ſogar ihre. ganze Eriftenz bedroht, was freilich 
nicht allein die Schuld der Nema ift. 

Der harte nordiſche Winter ſchlägt Leider fat die Hälfte des Jahres 
die Newanymphe in eifige Banden, fo daß fie nur ſechs Monate hindurch 
ihre Wohlthaten in vollem Make ſpenden kann. Erft im Anfange des 
April, felten am Ende des März, find die Gewäfler warm und Träftig 
genug, um ben fie drüdenden Gismantel zu fprengen. Dieſer Augenblick 
wird mit Sehnjucht ertvartet, und kaum ſchieben fich die ſchmutzigen Eis⸗ 
ihollen fo weit vor, daß fie den glatten Spiegel auf eine Bootsbreite ent- 
bällen, jo erbonnern die Kanonen von der Feftung, um den erivänfchten 


Moment den Bewohnern zu verkünden. Zur jelben Zeit, ſei es Nacht oder 








Tag, fteigt der Commandant der Feftung, mit allen Zeichen ſeines Ranges 
angethan und von feinen Offizieren begleitet, in eine prächtig geſchmückte 
GBondel, um zum gegenüberliegenden Palaſte des Kaiſers zufahren. In einem 
großen, ſchönen Kryſtallbecher ſchöpft er das Tlare Rewawaſſer, um es als 
die erfte und jchönfte Babe des Fluſſes dem Kaiſer im Namen des Früh⸗ 
lings darzubringen. Er meldet feinem Herrn, daß die Macht des Winters 
gebrochen Sei, Daß eine fröhliche Schifffahrt gehofft werden könne, zeigt ihm 
als den erften Waſſerſchwan feine Gondel am Ufer, die er glüdlich herüber- 
gebracht, und überreicht ihm den Newabecher, den der Yürft auf die Ge- 
imdheit feiner Refivenz leert. Es ift das am beften bezahlte Glas Wafler, 
das irgendwo auf dem Erdrunde getrunken wird, denn ber Sitte gemäß 
giebt der Kaiſer es dem Commandanten mit Gold gefüllt zurüd. Früher 
befam er es geftriden voll Dulaten. Da aber mit der Zeit Die Becher 
immer an Größe zunahmen, jo daß die Kaifer innmer mehr und mehr Wafler 
trinfen und immer mehr und mehr Gold bezahlen mußten, jo wurde endlich 
die Summe von 200 Dukaten feftgejegt, Die dem Commandanten zugezäblt 
werden. Gewiß noch immer für einen Trunk Waſſer ein kaiſerlicher Lohn. 

Alles ift aber auch auf die Enthüllung der Newa geipannt, da Alles 
dabei intereffirt ift; die Kaufleute erwarten dieſen Augenblid mit Sehn- 
incht, weil das Gelingen mander Speculation von feinem frühern oder 
ipätern Eintritt abhängt; die Arbeiter und Zimmerleute, weil er ihnen 
beim Brüdenbau zu verdienen giebt; die kranken Einheimifhen und an 
Heimweh leidenden Fremden, weil nun die Bahn zu den Bädern und 
Europa wieder offen fieht. Man bat in Diefer Zeit nur das eine Ge- 
ipräch in Petersburg, „ob die Rewa zum Ofterfonntage oder zum Dfter- 
montage aufgeben werde”, und e3 werden Die größten Wetten für dieſen 
oder jenen Fall eingegangen. 

Die Schiffe, melde im Sunde beigelegt haben oder auf der Oſtſee 
freuzen, warten auch mit Ungeduld auf den wichtigen Moment. Das erfte 
Segel, das auf der Newa anlangt, wird mit außerordentliche Jubel 
begrüßt, hat fidh der größten Prämien und eines hohen Gewinnes zu er- 
freuen. Meiftens ift es mit Orangen, Modeartikeln, Manufacturmaaren 
und andern Dingen beladen, nad denen ſich das eitle Petersburg am 
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meiften fehnt. Man zahlt für fie das Doppelte und Dreifache des Preifes. 
Iſt einmal mit dem erften Schiffe der Anfang gemacht, io zaudern dann 
aud) bie übrigen nich Tange, und es folgen ihm bald die geflügelten Flot⸗ 
der Schweden, der Engländer, Hanfeaten und Amerikaner. Alles geht 
löslich und raſch in diefem Lande der plößlichften Lebergänge, der yau- 
beriihften Unwandlungen. Auf die ödefte Todesftille folgt das regſte Leben. 
Die hundert Nationen Europa’3 auf hoch bewimpelten Seeichiffen kommen 
meerwärts hereingezogen, und flußwärts auf gebrechlichen Jlößen und grob 
gegimmerten Barlen die Völker und Waaren des Innern Die bisher in 
den Magazinen ftodenden Producte des Landes geratben nun in Fluß und 
fließen aus in alle Lande. Die Kriegöflotte, die Ihon lange rüftete, läuft 
aus zu friedlichen Expeditionen und Manövern auf die Baltiide See, 
und Dampfichiffe ichnauben, Botfchaften bringend und fördernd, ſchwarzen 
Athem aushauchend, die Ihöne Strombahn auf und ab, wo nod vor 
Rurzem ein Seehund kaum Raum genug fand, ein wenig Luft zu ſchöpfen. 
Jeder Tag, jede Stunde bringt nun etwas Neues und Schönes, und 
die Entzauberung des todten Eispalaftes ift vollendet. 
Die Ruflen haben fi daran gewöhnt, eine ungeheure Menge von 
Eis in ihren Saushaltungen zu verbrauden. Sie fühlen alle ihre Ge- 
traͤnke gern mit Eis, genießen gefrorene Säfte, die den gangen Sommer 
über auf den Straßen ihrer Städte feil geboten werden, in Menge, und 
trinken nicht nur Eiswafler, Eiswein, Eisbier, ſondern ſogar auch Eisthee, 
indem fie ftatt des Buders Eisftüdchen in die Taſſe werfen. Ihr kurzer, 
aber eritaunlich heißer Sommer würde alle ihre Victualien in Gefahr ſetzen 
zu verderben, wenn ihnen nicht der Winter das Mittel gewährte, Die von 
der Wärme beichleunigte Auflöjfung zu hemmen. Eisteller find daher in 
ganz Rukland eine Unentbebhrlichleit in jeder Wirthichaft, und nicht blog 
bei den Bürgern der Städte, ſondern aud auf dem Lande bei den Bauern 
findet man fie allgemein verbreitet. In Petersburg laflen ih nahe an 
10,000 Eisteller zählen. Jeder Keller hat mindeftens 50 Schlittenladungen 
zu feiner Füllung nöthig. Die Fiſchhändler, Fleiſch⸗ und Kwasverkäufer 
u. |. w. haben oft fo große Keller, daß mehrere hundert Fuhren für fie 
nicht ausreichen. Die Bierbrauereien und Branntweinbrennereien ver- 
brauchen ganz enorme Maſſen von Eis, fo daß man mindeftend 500,00U 
Ladungen rechnen Tann, die alle Sabre aus der Newa herausgeholt werden. 
Das Newaeis wird gewöhnlich 11, —2 Ellen did und in regelmäßi- 
gen Würfeln berausgearbeitet. Wenn es auf dem Schnee liegt, ſieht es 
jmaragdgrün aus, ift dabei feft, ohne Blafen und Riſſe. In langen 
Reihen werden die Borräthe der Eisfpiegel um den Bruch herumgeftellt 
und an die Schlittenführer verabfolgt, die dann ein paar davon auf ihren 
Schlitten laden und, fich jelber auf diefen falten Thron jegend, fingend 
damit in die Stadt hineinjagen. Es gewährt nicht geringe Unterhaltung, 
die verichtedenen unzähligen Eisbrüche auf der Newa zu befuchen, und die 
Auffen bier wie in einem Silberbergmerfe ſchalten und walten zu feben. 
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In den Kellern werden die Eisſpiegel regelmäßig über einamder ge- 
legt, und zu beiden Seiten große Mauern davon aufgeführt. In dieſe 
Rauern haut man alsdann allerlei Bänke und Niſchen aus, um Milch, 
Feiſch u. |. w. in Diele kühlen Höhlungen bequem einitellen zu können. 


So iſt es im den ordentlich gehaltenen Kellern. National⸗ruſſiſches Ber- 











jahren ift es aber, die Schollen blos in den Keller hineinzumerfen, fte mit 
dem Beile zu jertrümmern und in allen Eden feft einzufeilen. Durch 
dieſe Zertrümmerung wird die Feſtigkeit des Eifes noch vermehrt, denn 
die Stüdchen frieren bald von Neuem in eine Mafle zufammen. 

Die Inſeln des Neiva-Deltas, auf denen Petersburgs Baläfte wur⸗ 
zehn, find äußerft flad und nie, Mit ihren feemärts gelehrten unbe- 
wohnten Enden verlieren fie fich allmälig bis zum Waflerniveau und unter 
daſſelbe hinab, ja jelbft die entlegenften und böchiten, mit Häujern am 
mweiften beiegten Theile der Stadt liegen nur 12—14 Fuß über dem ge- 


: wöhnliden Stande bes Meeres erhaben. Ein Steigen des Wallers von 
ls Fuß reicht alſo hin, ganz Petersburg unter Waller zu fegen, und ein 
‚ Steigen von 30-40 Fuß, um die ganze Stadt zu ertränken. Man er- 


wäge: Der Finniſche Meerbujen erftredt fich mit feiner größten Länge in 
gerader Richtung von Petersburg aus nach Weiten, aus welcher Gegend 
die ſtärkſften Stürme wehen. Dieje treiben daher natürlich die Wafler- 
mallen Des Meeres gerade auf die Stadt zu. Wäre nun in der Nähe 
derfelben der Meerbujen weit und zu beiden Seiten ausgebreitet, jo würde 


. femenig Davon empfinden. Unglüdlicher Weife ſpitzt fich aber der Finniſche 


Meerbufen nach Petersburg, das in feiner innerften Spige liegt, und in 
deiten Nähe die Fluthen in einen engen Sad, den Kronftädter Buſen, 
gefangen und zulammengedrängt werden, immer mehr zu. Dazu fommt, 
daß die Newa fich gerade bier, von Often nach Weiten gehend, in's Meer 
mündet, und ihre Gewäſſer jenen von Welten fommenden Wogen Direct 
entgegenwirft. Wenn nun einmal ein heftiger Weftwind im Frühling mit 
dem höchſten Waflerftande und Eisgange zufammenträfe, jo würden bie 
kEis⸗ und Waſſermaſſen des Meeres Iandeinwärts dringen, und der Fluß 
mit jeinen Schollen ihnen entgegen treten. Im Titanentampfe Diejer 
Raturgewalten würden fämmtliche Schlöſſer und Feften der Wunderftadt 


fertrummert und die 690,000 Menichen in den Fluthen umtonmen, wie 


Bharao im Rothen Meer. Kaum darf man jo leichtfinnig Davon ſprechen, 
denn die Gefahr liegt zu nahe, und in der That pocht manchem Peters⸗ 
burger bei dem Gedanfen daran das Herz. 

Das Elend und die Noth, die eine Wafjerfluth in Petersburg herbet- 
fährt, ift unbeſchreiblich. Aller Mund iſt noch voll von den Trauerſcenen, 
welche die große Waſſersnoth vom 17. November 1824 mit ſich brachte. 
Sie ift die höchſte, welche die Stadt bis jet erlebte, und in allen Straßen 
iR ihre Höhe bezeichnet durch Striche an den Häufern. Bom beftigften 
Beitwinde gepeiticht, hob fi) das Wafler immer mächtiger und ſchoß end- 
lich eilenden Laufes durch die Straßen, hob Alles, was es an Equipagen 
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und Wagen auf ihnen fand, in die Höhe, ergoß fich durch die Fenſter in 
die Souterrains und Parterres der Häufer, und ftürzte in mächtigen Sau⸗ 
len aus den Deffnungen der unterirdiichen Kloalen hervor. Am meiften 
litten Noth die „Baſilius⸗Inſel“ und die „Petersburger - Seite”, auf 
welcher letztern Inſel viele Heine Leute in wenig joliden Häufern wohnen. 
Manche hölgerne Gebäude wurden vom Waſſer ganz unverjehrt und leiſe 
vom Boden gehoben und ſchwammen mit ihren Einwohnern in den Straßen 
umher. Die Equipagen, deren Pafjagiere und Kuticher trodene Höhen 
ertlommen hatten, und an denen die armen Pferde, die ſich nicht frei 
bewegen konnten, meift elend umlamen, fammelten fich zu Dußenden in 
den Geböften. Alle Bäume der öffentlihen Plätze ſaßen jo voll von 
Menfchen, wie fonft von Sperlingen. Das Wafler ftieg gegen Abend fv 
hoch, und der Wind wurde fo ftarf, daß man alle Augenblide fürdtete, 
die Kriegsichiffe möchten fich losreißen und in die Häuſerreihen einbrechen. 
Das Uebel war um fo verderblicher, als e8 von Nientandem für jo ſchlimm 
gehalten wurde, da das Waſſer ohne Braufen und Toben mit ganz freund» 
licher Phyſiognomie die Stadt beſchlich. Sehr viele Häufer ftürzten erft 
am folgenden Tage ein, als das Waller ſchon wieder die Stadt verlaffen 
hatte. Aus den meiften Wohnungen war die eingedrungene Feuchtigkeit 
nicht wieder zu verbannen, die Einwohner ſanken auf's Krantenlager, und 
tödtlihe Seuchen herrſchten noch viele Wochen naher. . 

Das Newawaſſer ift bei der Mündung des Flufjes noch fo Har, wie: 
an feiner Duelle. Es ift befannt, daß jein Genuß anfangs ganz eigen- 
thlimliche Wirkungen bat, weshalb die Neulinge es nur mit Wein oder 
Rum vermiſcht trinken. Aber man gewöhnt fich leicht daran und findet 
in ihm dann ein jo herrliches Getränf, dag man es allem andern Wafler 
vorzieht. Die Petersburger gratuliren ſich immer, wenn fie von Reifen 
zurüdfommen, daß fie wieder Newawaſſer trinken fünnen. Wie man er- 
zählt, ließ fh der Kaiſer Alerander auf feinen Reifen das Newawaſſer, 
auf Flaichen gefüllt, nachkommen. Zum Wachen ift es gleihfall3 aus- 
gezeichnet, und die bieligen Engländer haben ihre große Freude über die 
guten Eigenihaften, die es ihrer Wäſche mittheilt. 

Leider hat die Stadt nicht eine einzige Waſſerkunſt, feine brauchbare 
Duelle, ja nicht einen einzigen Brunnen, auch nicht einmal Röhren, welche 
das Newawaſſer zu den Häufern führen, und mander Stadttheil würde 
gewiß gern einen ganzen unbequemen Newaarm weggeben flir cinige be- 
quem gelegte Brunnen. Die Quellen, welche auf dem Gebiete der Stadt 
zu Tage kommen, haben ein ganz ungenießbares Wafler, und find joge- 
nannte „Schwarzbäche“, aus dem unreinen Moorgrunde hervorbrechend. 

Alles Wafler, das die Stadt braucht, muß daher unmittelbar aus 
der Newa geihöpft werden. Es befindet fich zu dieſem Behufe in jeder 
Haushaltung ein Waſſerfaß, das von einem eigens Dazu angeftellten Waſſer⸗ 
ſchöpfer bedient wird. Diefer und fein Eleiner Einipänner haben meift 
den ganzen Tag vollauf zu thun mit Waflerfchöpfen. Die Armen jchiden 


\ 
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ihre Lesste einfach an's Ufer ber Newa, wo fie mut Eimern, die an langen 
Stäben befeftigt find, das Wafler etwas fern vom Ufer aus dem Fluſſe 
ſchöpfen. Für die Wohlhabenden giebt es Schöpfanftalten, wo man in 
Heinen Häufern das Wafler aus dem Fluſſe hervorpumpt. Im Früblinge, 
wern bei dem Schneeſchmelzen aus allen Straßen ſchmutzige Bäche nach 
dem Fluſſe laufen, ift indeß in vielen Hausbaltungen große Noth, well die 
Schläuche der Pumpen gu nahe am Ufer liegen und dann nicht eben das 
reinfte Wafjer beraufbeingen. Im Winter werden viele Schöpflöcher in 
die Eisdede gehauen, und in deren Nähe auch Tröge zum Tränken der 
Pferde aus Eis gezimmert. Die einipännigen Waflexichöpfer mit ihren 
triefenden und jprigenden Fäſſern gehören daher zu ben ſtehenden Straßen- 
figuren Petersburgs. Dan fieht fie beftindig in langen Reihen bei ben 
Schöpfibrunnen auffahren. Ein Kaiſer könnte ſich durch Errichtung einer 
Waſſerkunſt, welche die ganze Stabt veriorgte, ein großes Verbienft erwerben. 

Das Waſchen ift in unjern Städten ein Geichäft, das man nur im 
Innern der Häufer und Gehöfte verrichtet, und allenfalls auf einem idyl⸗ 
lichen Gemälde jehen wir die Frauen unmittelbar am Fluſſe im Freien 
mit der Wäfche beichäftigt. In Rußland aber kennt man faſt feine an- 
dere als bie Flußwaſche, und felbft im der Reſidenz kommen überall die 
Weiber wie die Prinzeſſin Nauſikaa mit ihrem Gefolge und dem ſchönen 
Flachögewebe zur Wohnung der Nymphen gefahren, um von Ihnen neuen 
Slanz und neue Friſche zu borgen. Auf allen Kanälen der Stadt und 
an den Ufern der Flußarme find zu diefem Behufe Flöße errichtet. In 
der Mitte derfelben befinden fich Oeffnungen, in welche man die Wäſche 
wirft, und ringsum Corridors zur Eommuniention. Die ganze Operation 
der Wäſcherimnen befteht darin, daß fie. die Gewänder häufig benegen und 
mit einem glatten Holze Ihlagen. Man fieht dieſe Waſchweiſe bei allen 
ſlaviſchen Völkern von Petersburg bis Macedonten. Selhſt im Winter, 
mo fie die Oeffnungen der Flöße vom Eife rein halten, haben diefe ab- 
gehärteten Frauen keinen andern Waſchapparat, und man bemerkt nicht, 
daß irgend ein Kaltegrad ihr Geſchäft unterbräche. Unermüdlich mit ihrer 
Arbeit beihäftigt, obgleich von unten bis oben mit Eis inkruſtirt, fällt es 
ihnen nicht ein, auch nur einen Seufzer über die Kälte des Unwetters 
laut werden zu lafien. Natürlich begnügen ſich wicht die Taruriöfen Peters- 
burger mit diejer einfachen Waſchweiſe; ja manche von ihnen treiben ſogar 
die Delicatefle in dieſem Punkte jo weit, daß fie behaupten, in ganz Beters- 
burg könnte kein Weib ein Hemd weiß waſchen, weshalb fie ihre ſchmutzige 
Wäſche alle 14 Tage regelmäßig nach London ſpediren, um fie von dort 
alle Sonnabende gebleiht und gereinigt zurtid zu empfangen. 

Noch mehr als die von Waſchweibern wimmelnden Flöße intereiltren 
den Fremden auf den Kanälen und Flußarmen der Stadt die ſchwimmen⸗ 
den Fiſchbuden, die fogenannten Sjadods. Alles, mas den Fang, die 
Aufbewahrung und den Verlauf der Fiſche betrifft, ift bei den Ruſſen auf's 
Befte eingerichtet, und fo jind es auch dieje überall vertheilten Sſadocks. 
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Es find recht niedliche, hübſch bemalte und zierlich geſtaltete Holzhaͤuschen, 
faft den Hamburger Elb⸗ und Alſterpavillons ähnlich. Sie ſchwimmen auf 
Flößen, liegen am Ufer vor Auker, und eine Brüde führt von da aus zu 
ihnen bin. Im Innern ift ein Raum, worin die geräuderten und gejalze- 
nen Filche aufgehängt find, wie die Schinten und Würfte in den Käufern 
der weitphäliihen Bauern. Mitten in ihnen befinden fich zur Beſchützung 
des Etabliflements ein paar große Heiligenbilder mit brennenden Lam⸗ 
pen. — Außer dem Räucern und Eiufalzen haben die Ruſſen noch eine 
Art, die Fiſche zu conſerviren — das Einfrierenlaffen. Im Winter 
ftehen große Käften umber, die mit gefrorenen Fiſchen angefüllt find. Zu 
beiden Seiten des Raumes jind ein paar jaubere Zimmer, eins für Die 
Mannſchaft des Sjadods, und eins für die Gäfte, die bier friichen Caviar 
zu efien lieben. Hinter dem Haufe unter dem Wafler find Die großen 
Behälter für die lebenden Filche, deren immer eine außerordentliche Zahl 
vorhanden ift, da die Ruſſen im Bezug auf Fiſche große Feinſchmecker 
find und fie gern lebendig in den Topf bringen. 

Die Newa ift mitten in der Stadt eine Werft breit und, die großen 
Krümmungen ungerechnet, über drei deutiche Meilen lang. Wan kann fi) 
daher denken, melde Wüfteneien ihre Oberfläche im Winter bei fo unregel- 
mäßigem Anfrieren der Eisſchollen, wie es gewöhnlich hier ftatt hat, dar- 
ftelt. Man kann alddann bier bei Nacht mitten in der Stadt Reiſen 
maden, wo man ji jo verlafien glaubt, wie auf den See- Einfamleiten 
Sinnlands. Die Lichter der Häuſer dämmern mur aus der Ferne. Mond- 
und Nordlicht- dienen zur Erleuchtung, und man fteuert feinen Lauf nach 
dem Compaß und den Sternen. So verrufen auch dieſe Nachtfahrten auf 
dem Wintereije find — Diebftahl und Mord paffiren hier am häufigften — 
und fo gern man fie meidet, jo ändert fich das Alles im Sommer, mo 
die —— en das beliebtefte und reizendfte Vergnügen find. Der 
blintende Fluß, deſſen Oberfläche im Winter verbleichte, umgiebt dann die 
ihönen Stadttheile wie mit herrlicher Stlbereinfaflung. Die Nächte find 
gelind und wunderbar hell, und die Petersburger, die fich aus pomphaften 
Schlittenfahrten weniger machen, ala wir, weil der Schlitten bei ihnen 
mehr ein nothiwendiges Hausmöbel ift, al3 ein Lurusartifel, wie bei ung, 
Ihwelgen dann in der Luft des Gondelfahrens um jo mehr, da fie ihnen 
nur furze Zeit vergönnt ift. In den ſchönen warmen Monaten Juni und 
Juli find die Newaarme Tag und Nacht mit jegelnden und rudernden, 
großen und Heinen Schiffen und Gondeln überjäet, die nicht raften, be- 
ftändig die reizendften Gemälde dem Auge darzuftellen, und Alles, was 
Venedigs Kanäle mit ihren Gondeln Zauberifches haben mögen, ift un- 
bedeutend im Vergleich mit dem malerifchen Leben, das fich hier in dem 
jegt jo gelinden Norden entfaltet. Man dente fich eine Atmoſphäre, von 
den jchmeichlerischften Zephyren durchſäuſelt, warm und mild, ohne daß 
die Pfeile des Apollo Läftig fallen, als wenn die Wärme von den ent- 
fernten Sternen käme, zauberiſch klar und hell, ohne daß doch die Duelle 
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alles LichteS über dem Horizonte ſichtbar; eine Nacht, in der ſich Nichts 
verbirgt, und Nichts ſchlummert, weder die zwiticgernden Vögel, noch die 
wachenden Menſchen, noch die fihtbaren Pflanzen, deren Farben nicht ver- 
bleihen; kurz, eine Nacht mit allen Reizen der Nächte und doch mit aller 
Bequemlichkeit Des Tages, als ftrahlte überall der belle friiche Tag hinter 
dem übergebhangenen prädtigen Gewande der Nacht hervor; einen Strom, 
der ſich Tpielend in eine Menge von Armen theilt und wieder zu großen 
Maſſen vereint, der janft, Har und majeſtätiſch fließt; Dabei einen Archi⸗ 
yelagus von Inſeln, defien eine Hälfte mit prachtvollen Paläften befternt, 
md die andere mit wundervollen Gärten, geichmadvollen Bavillons und 
luxuriöſen Einfiedeleien geſchmückt ift; dann das große Meer vor den 
Zhoren der Stadt und dicht bei jeder der ſechs Miündungen der Flüſſe. 
Dieje Alles dente man fi von Tauſenden von Gondeln belebt und mit 
Schiffen durchwebt — jegelimdige Engländer, die fih aud in Zeitung 
ihrer Meinen, zierlihen Barken ihres Uebergewichts über alles andere auf 
dem feuchten Elemente Schwimmende erfreuen; deutiche Bürger, die ſich 
wit ihren Familien in der Nacht der Freude überlafien, um die Sorgen 
des Tages zu vergeſſen; ruffiihes Volk, das jeine harmoniereichen Lieder 
über das Wafler hinmurmeln läßt; Die Reihen und Großen des Reichs, 
von den Chören ihrer Scaven begleitet, die jene zauberiſche Hornmufit 
etönen laflen; Matrofen ımd Schiffsvolf von allen jeefahrenden Nationen, 
das Wunder der hellen Nächte anftaunend — man denke ſich dieſes 

Ales lebhaft, oder man tete ſich in eine der hübſchen Gondeln, umtreife 
mit ihr die Inſeln und Inſelchen, und man wird vergebens eine Stadt 
auf dem Erdenrunde fuchen, die Etwas gewähren könnte, das fich mit den 
Heizen diefer Sommernadts-Gondelfahrten Petersburgs vergleichen Tiefe. 


2, Charakter der Ruffen.*) 


Die merkwürdige, weltgefchichtlie Nation der Ruſſen, der Haupt- 
bewohner des unermeßlichen ruſſiſchen Reiches, urfprünglich ein ſlaviſcher 
volksſtamm, theilt jih in drei Hauptzweige, in Großruffen, Kleinruſſen 
md Weißruſſen, — Großrußland im Innern, Weißrußland im Weften 
(Fahrhunderte lang den Polen gehörig), Kleinrußland im Süden mit den 
fruchtbaren Ukrainen am Dniepr und Donet. 

Das ruffifche Rei) umfaßt den ganzen Often Europa’3 und den Nor- 
den Alien“), zuſammen 376,484 Quadratmeilen, alſo faft den ſechsten 


*, Rah J. c. Betri. 

**) Außer dem eigentlichen Sibirien die Länder des Kaukaſus (mit den im 3. 1859 
uterjodhten Gebieten 7979 Meilen); ferner die Gebiete Zransbaifalien, Jakutsk, 
das Amurgebiet, das offibirifche Küftengebiet, die Gebiete der fibirifchen und orenbur- 
giſchen Kirgbifen, Sfemipalatinsk zc. — zufammen 271,624 Meilen. Die Befipungen 
mRorbamerifa, ungefähr 24,000 IMR., wurden 1867 an die Vereinigten Staaten verkauft. 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 6 
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Theil des feſten Landes der Erdkugel. Doch beträgt die Menſchenzahl 
nur etwa 83 Millionen. 

Nußland iſt nicht blos eine europäiſche Großmacht, es ift ſchon jetzt 
ein Weltreich. In dieſer Hinſicht ſteht ihm unter allen Mächten Groß- 
britannien allein gegenüber. Aber zwiſchen beiden Weltmächten findet ein 
großer Unterſchied ftatt. Rußland ift eine Continentalmadt, England eine 
Seemacht. Jenes beherrſcht von einem Mittelpunkt aus halb Europa 
und ein Drttel von Alten; dieſes beberricht von mehreren weit entfernten 
Punkten aus die Meere und den Ocean. jenes bat durch feine Land- 
triege die gerade Richtung nad den Küften und Steommündungen ge: 
nommen; die Levante ift trog der Dardanellen feinem Handel und feinen 
Kriegsſchiffen geöffnet, und von PVerfien aus weift ihm der Euphrat den 
Weg nah Indien; diefes kann nicht mit gleihem Bortbeil von den Küften 
aus, die es ſperrt, in das Land eindringen und Geſetze vorichreiben. 
Seine indiſche Landmacht ift nad jo vielen Eroberungen mehr die un- 
fihere Belagung eines eroberten Landes, als ein taugliches Werkzeug für 
Vertheidigung und Angriff. Die Politik des Gabinets von St. James 
muß Alles umipannen, was in den Bereich feiner Macht gehört: von 
Singapur bis zum Cap, von Corfu und Malta bis Jamaica und zum 
Niagara; fie muß mit gleiher Wachſamkeit Hamburg, Antwerpen, Porto, 
Liſſabon, Eonftantinopel, Alerandrien und Canton, wie Rio de Janeiro, 
Balparaifo und La Guayra beobachten. Dadurd wird Englands Kraft 
zeriplittert; und hat es gleich den Welthandel in feiner Gewalt, fo kann 
es doch nicht die übrigen Seemächte von dem Markte ausichließen, ohne 
fich jelbft den größten Schaden zuzufügen. Noch wichtiger ift ein anderer 
Unterfchied zwifchen den beiden politiichen Koloffen. Rußland befindet fich 
auf den eriten Stadien der alljeitigften Entwidelung jeiner ungebeuern 
Natur» und Volkskraft; e8 kann raſch und ungehindert auf diefer Bahn 
vorwärts ſchreiten; die Einheit und Stärke feiner Gentralregierung, die 
Menge von Talenten, welche der Thron um ſich verfammelt, und über die 
er frei verfügt: der unbedingte Gehorſam von 83 Millionen Menjchen, 
die großentheil& nur wenig über die erjten Stufen der Bildung ji er- 
hoben haben: alles Dieſes fichert dem aufgeflärten, über feinem Volke 
ftebenden Selbftherricher, jobald er nur weiß, was er will, was er fann 
und foll, den Erfolg. Er erblidt in der Zufunit feines Reiches mehr 
Hoffnungen, als Gefahren. Die fünftige Geſchichte Europa's wird zum 
großen Theil durch Rußland ihre Geftalt befommen. 

Was zu der Macht diefer in ftrenger Einheit geichloffenen Nation 
ſehr viel beiträgt, ift die Webereinftimmung des kirchlichen Glaubens. Die 
Rufen find alle ohne Unterſchied der orthodor- (teditgläubig-) griechiichen 
Religion zugethan. In der griechiſchen Kirche ruht eine der ſtärkſten 
Wurzeln der Nationalität; in ihr fühlen fi die Taujende von Meilen ent- 
fernt mphnenden Stämme ala Glieder Eines Leibeg, deſſen Haupt der Czaar, 
der ſichtbare Stellvertreter Gottes, zugleich Raifer und Oberpriefter ift. 
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Auch in der Sprache herricht fein bedeutender Unterichted. Das Ruſ⸗ 
ſiſche zerfällt in zwei Hauptdialelte: in das Groß- und Kleinruffiiche. 
Jenes ſprechen die Großrufien, die doniſchen und alle andern Koſaken groß- 
ruſſiſchen Urfprungs, jo wie die Weſtruſſen in den ehemaligen polnifchen 
Brovinzen ; — dieſes alle Kleinruſſen, nicht nur in dem eigentlichen Klein- 
tußland, fondern auch in Podolien und in der früher fogenannten polnifchen 
Ukraine, die Kofaten des Schwarzen Meeres, jo wie alle übrigen von Klein- 
rufen abftammenden Kojalen. Alle Kofaten find wahre und echte Rufen, 
in Abftammung, Sprache, Religion und Sitte, und alle Ruſſen find Eins 
durch ihre Sprade. Das Groß- und Kleinruſſiſche ift bei Weitem nicht 
fo verichieden, als 3. B. das Ober- und Niederdeutiche. 

Die große Einheit und Einförntigfeit des Volkes wird aber mächtig 
getragen und zufammengebalten von der Einförmigfeit des Landes, von der 
weit ausgedehnten unterfchiedslofen Fläche, auf welcher fein Theil jih ab- 
iondern kann, und Alles — Menih und Pilanze, Thier und Boden, 
Wind und Wetter — eine und dielelbe Uniform trägt. Die ruſſiſche Welt- 
monardhie konnte fih nur entwideln auf ruffiihem Boden. Der ganze 
europäiſche Theil Rußlands, vom Weißen bis zum Schwarzen Meere und 
vom Kaſpiſchen bis zur Oſtſee, ftellt eine weite Ebene, einen ausgetrodneten, 
von Bergformen entblößten Meeresboden dar; denn die Berge fcheiden 
die Bölfer, geben ihnen eine befondere Geftaltung und bedingen durch dieſe 
verichiedene Geftaltung auch verfchiedene, entgegengefette und in Folge 
defien einander feindielige Rationalitäten. Es ift befannt, daß nirgends 
die Nationalitäten fich weniger zerjegen, als in den Gebirgen, und eine 
befondere Nationalität ſich auch nirgends länger hält. Eine ganz andere 
Erjcheinung bieten ung die Ebenen dar: bei der Offenheit des Landes, der 
Leichtigkeit der Verbindungen und Annäherungen ftreben verfchiedene Na- 
tionalitäten bei ihrem Aufeinanderftoßen ganz natürlich zur Ausgleihung 
und Berichmelzung bin; Icharfe nationale Eigenthümlichkeiten glätten fich 
aus, und bald bietet Die ganze Ebene Ein Bolt, mit Einem Glauben, Einer 
Sprade, einerlei Sitten und bürgerlihen Einrichtungen dar. So find 
auf dem Boden Rußlands, in der weiten Mittelebene zwiſchen Europa 
und Afien, auf dieſer Verkehrsſtraße der Völker, viele verfchiedene Stämme 
auf einander geftoßen, jeder Stamm lebte für fi und feindete die übri- 
gen an; aber dieje Abjonderung und Feindichaft konnte fi) nicht lange 
auf der Ebene erhalten; mit ſtaunenswerther Schnelligfeit verichmolgen 
diefe Stämme unter einander, fie fanden einen gemeinſchaftlichen Mittel- 
punkt; das Ehriftenthbum verftärkte ihre Einheit, und in der Folge, als 
bei der Schwächung des Stammlebens einzelne Fürftenthümer hervor- 
traten, fonnten auch diefe nicht lange ſich abgefondert behaupten. Der 
Mangel an Provinzialfeindichaft und provinzialen Unterfchieden bedingte 
eine raſche Bereinigung aller Fürftenthümer um Moskau ber, und jetzt 
find die Provinzialunterichiede in Rußland troß feiner ungeheuern Aus- 
dehnung unbedeutend. In Folge hiſtoriſcher Ereigniffe waren viele ruffifche 
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Provinzen unter fremde Herrſchaft gerathen, aber die Ratur jelbft war 
Diefer gewaltſamen Lostrennung entgegen, und Polen konnte das füd- 
weftliche Rußland nicht von dem nordöftliden abreißen. 

Indeß kann die ebene Beſchaffenheit eines Landes allein nicht die Ein- 
heit des Reichsgebietes bedingen: zu einer raſchen Verbindung und Aus⸗ 
gleihung der Stämme iind auch noch leichte Verbindungswege, ſchiffbare 
Flüffe nothig, und in diefer Beziehung hat die Natur Rußland auffallend 
beglinftigt. Der Größe des Landes entſprechen rielenhafte Stromfyfteme, 
und diefe Stromſyſteme verflechten fich feft unter einander und bilden im 
ganzen Lande ein Waflerneg, aus welchem heraus die Benölferung un- 
möglich zu einem abgejonderten Leben ſich verirren komte. Die Fluß- 
iyfteme fpielen in der ruffifchen Geſchichte eine bedeutende Rolle: fie dienten 
der erften Bevölkerung als Führer, an ihnen ließen fi die Stämme 
nieder, an ihnen erichienen die erften Städte: fie fonderten anfangs die 
einzelnen Bölferfhaften in vier Hauptgruppen, aber — wie fie Einem 
Quellgebiete angehören — war in dieſer Sonderung bereit die Einheit 
des Neiches angelegt und entwidelte ji Daraus. 

Werfen wir einen nähern Blid in die ſlaviſche Menſchenrace, welche 

das Ruſſenwolk bildet, jo wird uns die Anſchauung einer gewaltigen 
Lebenskraft, einer uwerwüſtlichen Zähigkeit des Charakters, verbunden 
mit mandherlei Anlagen des Berftandes, deren Entividelung eine große 
Zukunft veripridt. 
Man muß den Ruſſen einen wohlproportivnirten Körperbau zuge- 
ftehen; indeſſen ift der Wuchs in den verfchiedenen Gegenden des großen 
Xandes ſehr verichieden, meiftentheils aber eher groß, als Klein und mittel- 
mäßig. Beide Geſchlechter find im Ganzen mwohlgebildet und zum Theil 
Ihön; im Durchſchnitt mehr bräunlich als blond. Bon Natur verunftal- 
tete Menſchen trifft man höchſt jelten unter ihnen. In ihrem zwar 
rauhen, aber gejunden Klima werden jie abgehärtet und befiten daher 
eine ungewöhnliche Ausdauer, obgleich vielleicht im Verhältniß zu andern 
Nationen weniger Stärke. Sie, find auch im Allgemeinen nur wenigen 
Krankheiten unterworfen und erleben gewöhnlich ein heiteres, gefundes, oft 
jehr hohes Alter. Greife von 100, 110, ja 120 Jahren, find gar nicht 
io felten, und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts lebte einer, der unter 
Guſtav Adolph den dreißigjährigen Krieg mitgemacht hatte. Er hatte 
unter elf Negenten fein Vaterland blühen und fteigen jeben, im 104. Jahre 
zum britten Male geheirathet und noch Finder befommen. 

Die Hauptgrundzüge der ruffiichen Nationalgefichtsbildung mögen un- 
gefähr, fo weit ſich Allgemeines derart überhaupt feftftellen läßt, folgende 
ſein: Kleine durchdringende Augen, eine niedrige, freie und offene Stirn, 
ein nicht ſehr großer Mund, dünne Lippen, weiße Zähne, eine meift Heine 
und auswärts gebogene oder aufgeftülpte Nafe, ein gewöhnlich ſehr ſtar⸗ 
fer Bart, ein dickes Haupthaar von verſchiedenen Schattirungen, von Der 
duntelbraunen bis zur rothen Farbe, jelten aber ganz ſchwarz. Der all- 
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gemeine Charakter des Ausdruds der Phyſiognomie ift Ernft und Gut⸗ 
wüthigfeit, auch wohl Schlauheit und Verfchlagenbeit; jehr ausdrucksvolle 
Gefichtszüge find jedoch felten. Gehör und Geficht find meift jehr ſcharf; 
die übrigen Sinme jedoch Durch Lebensart und Klima mehr oder weniger 
abgeftumpft. Der Gang und die Bewegungen des Körpers bei den Rufen 
haben eine harakteriftifche. Schnelligkeit und Heftigkeit, oft eine leiden- 
ſchaftliche Lebhaftigkeit. Dabei find fie gemandt an Geift und Körper, 
immer guten Mutbes, fröhlich, thätig — aber felten bis zu einer beharr- 
lihen Anftrengung des Leibes oder Geiftes; Freunde des Gefanges und 
der Muſik, guimäthig aus Temperament; aber aufbraufend, beftig, 
und bis zur Grauſamkeit wüthend, wenn fie beleidigt oder fonft gereizt 
werden — die nordiihen Franzoſen! Sie find äußerft betriebfam, 
erfinderiich und jchlau in ihrem Gewerbe, aber auch betrügerifch und 
binterliftig, zum Wucer und Schacher geeignet, dienfifertig, gaftfrei, 
geiellig und geſprächig. Selbft der gemeine Mann beftkt viel natürliche 
Beredtiamfeit und eine gewiſſe natürliche Höflichteit — ähnlich dem 
Franzoſen. 

Faſt dieſelben Grundzüge findet man auch bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht; nur daß hier Alles mehr verſchönert und oft veredelt iſt. Die 
Mädchen werden früher reif, als man in einem fo Falten Klima ver- 
muiben jolite, und es ift gar nichts Seltenes, daß der Bräutigam erft 
16— 17 Jahre, die Braut 13 — 14 Jahre zählt. Es iſt Volksfitte, früh 
zu heirathen: Erziehung, Lebensart, namentlich der häufige Genuß des 
Branntweind und die reihliche, Fräftige Nahrung, nebſt dem öftern Gebrauch 
der warmen Bäder, tragen zur jchnellen geſchlechtlichen Entwidelung viel 
bei. Eine Folge ift aber auch, daß die Blüthe und Schönheit der Frauen⸗ 
jimmer früh vermelft. Der Umgang beider Gefchlechter ift ziemlich frei 
und ungebunden, namentlich auf Dem Lande, wo man eng beifammen wohnt. 
Das Betragen der Männer gegen ihre Frauen ift ziemlich barſch, rauh 
und grob, nicht felten hart; dieſe find aud von “Jugend auf zur Arbeit 
und Unterwürfigfeit gewöhnt. Doch genießen fie fchon häufig die Vor⸗ 
tehte, welche gebildete Nationen dem jchönen Geſchlechte geftatten, und 
würden fich wundern, wenn Der Herr Gemahl, wie es bei den Vorfahren 
Sitte war, jeine Liebe durch den Stod beweiſen wollte. 

Wenn man den Charakter eines Volles genau kennen lernen will, 
jo muß man die einzelnen Züge des Gemäldes nicht. in den höheren 
Kadſſen der Einwohner auffuchen, jondern bei den mittleren und niederen 
Ständen fteben bleiben. So aud bei der rufiiichen Ration. Die oberen 
Alaſſen find hier, wie überall, von der urfprünglichen alten Lebensart zu 
weit abgegangen und gleichen jchon ihren weſteuropäiſchen Standesgenoflen 
zu ſehr, als daß man in ihnen die wahren und echten Rufen erkennen 
Einnte. Anders bei dem Bürger und Bauer. Diefer zeigt noch, wie vor 
AUters, Frohſinn, Luftigkeit, Sorglofigkeit, Genügjamleit, Zufriedenheit; 
aber auch Trunkſucht, Härte, Sclavenfinn und Sclaventüde, Jähzorn, 
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Gefräßigkeit, wenn es auf Koften Anderer geht, Hang zum Stehlen, zum 
Aderglauben und zur Bigotterie. 

Der ruſſiſche Handwerker tft talentvoll und geſchickt, aber es fehlt 
ihm das Solide, Ausdauernde des Deutſchen oder Engländers; er ift ober- 
flählid, und leidhtfinnig. Der Kaufmann und Krämer nimmt mit einem 
geringen Verdienſte fürlieb, eben weil ihm, außer der Befriedigung feiner 
Trunffucht, der Ueberfluß wenig darbieten Tann. Aber gerade dieſe Zu- 
friedenbeit mit mäßigem Gewinne und Dürftigem Auskommen, jo wie der 
forgenloje Blid in die Zulunft, erzeugen oft einen Müffiggang, der um 
jo ſchädlicher ift, je feltener fich Die unteren Stände zu ungewohnten Ge- 
fhäften entichließen, wenn fie nicht durch befondere Aufmunterung, durch 
Beifpiele, oder fihtbare, leicht zu erreichende Vortheile dazu angefpornt 
werden. Der Handwerker hält daher gern blauen Montag, und treibt 
fih, wenn er kann, mehrere Tage lang in den Kabaken (Schenken) herum. 
Um nit auszuarten, muß er unabläffig beihäftigt werden und mit Not 
und Mangel zu kämpfen haben. 

Zu den Hauptvergnügungen der Ruflen gehören Geſang und Muftf. 
Die Liebhaberei für den erfteren ift fo allgemein und tiefliegend, daß man 
wohl jagen kann: „Der Ruſſe lebt nicht ohne Befang.” Der Geſang be- 
gleitet ihn hei allen Beichäftigungen, bei der Arbeit, wie auf der Reife. 
Der Adermann fingt hinter den Pfluge, der Fuhrmann bei feinem Fuhr⸗ 
werfe, der Hirt bei der Heerde, der Handwerker bei feiner Arbeit, der 
Soldat auf dem Mariche, felbft wenn er zur Schlacht zieht. Die Ruderer 
auf den Booten fingen vollftinmige Lieder, wenn es nicht gegen den 
Strom gebt und zu fcharf gerudert wird. Am Sonntage und an Feft- 
tagen findet man bei gutem Wetter an allen Orten und in jedem Heinften 
Dorfe Tanz und Gefang, begleitet von ländlicher Muſik, der Gusli oder 
liegenden Harfe, und der Balalaika, einem mit zwei Darmfatten bezogenen 
Sinftrumentevon Tannenholz, faft wie eine Zither geftaltet. Sogar im 
ftrengften Winter, bejonders um die Weihnachtszeit, fieht man die 
Dorfjugend bis jpät in die Nacht fingend und fpielend auf den Straßen 
berumlaufen. 

Die Lebensart der gemeinen Ruſſen ift äußerft einfad. Ihre Woh- 
nungen jind meiſtentheils einftödige Rauchſtuben, hier und da auch, be- 
fonder8 an den Poftftraßen, gut gebaute Häufer mit Schornfteinen. Die 
Bauart ift die im ganzen Norden gebräuchliche: über einander gelegte und 
an ben vier Eden in einander gefügte Balken, deren Zwifchenräume mit 
Moos verftopft werden, mit Stroh oder großen bretterähnliden Schindeln 
gededte Häufer, die ein warmes Ausiehen haben und wirklich warm find, 
Es giebt aber auch Dörfer, die an Größe und Bauart mande kleine 
Kreisitadt übertreffen, wo die Gebäude fehr feit, geräumig, bequem, ja 
mitunter zierlich bemalt find. Indeſſen gewährt auch das fchlechtefte ruf- 
filche Dorf dem genügſamen Reifenden einen erfreulichen Anblid. Man 
fieht überall thätige, geihäftige und trotz des Erbherrndruds immer frohe 
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Menſchen. An ſchönen Sommerabenden verfammeln fich nach beendigter 
Tagesarbeit die jungen Burſchen und Mädchen in den Dörfern auf freien 
Plägen, fingen und fpringen, fhaufeln und beluftigen ſich durch allerlei 
Volksſpiele. Selbft bei dem Adel gehört e3 mit zu den ländlichen Abend» 
verfürzungen im Winter, daß ein Chor junger Bäuerinnen, die hierzu 
abgerichtet und fauber, oft fogar ſchön gekleidet find, Die Geſellſchaft durch 
Geſang und Tanz ergößt. 

In feiner Heimath und unter feinem Dache ift der Ruſſe jehr ge- 
migſam, und nimmt mit der geringften Koft fürlieb. Schwarzes Brod 
von ungebeuteltem Mehl, oft fchlechter als Kommißbrod, friiher oder ſau⸗ 
ter Kohl, Rüben, Erbſen und Bohnen, am liebften aber Grüße und Salz- 
tie, Zwiebeln, Knoblauch und Gurken, jelten Kartoffeln, find feine 
gewöhnlichen Speifen, Fleiſch, meiſtens geräuchertes, wird nur an Sonn- 
und Feiertagen in die Kohliuppe gethan. Schwämme, Fleilchpaftetchen 
(Biroguen), Fiſche mit Kohl und Wurzelwerk, Eier und Pfannkuchen gelten 
ihon für Lederbifien. Friſches Obft, allerlei wilde Beeren und Hajel- 
nüfle werden zum Nachtiſche aufgetragen. Saure rothe Rüben oder Kohl, 
mit Grüge und Pfeffer gewürzt, find ein Lieblingsgericht in der Ukraine; 
auch tft ein Gemisch von Fleiſch, Grüge, Meblbrei, mit Zwiebeln und 
Knoblauch gewürzt, jehr beliebt. Das allgemeine NRationalgetränf ift Kwaß, 
der von Roggennuehl, Brod, auch bisweilen aus Malz, duch Gährung 
und Säuerung bereitet wird, unjerm Kofend ähnlich ift und eine ange- 
nehme Erfriſchung gemährt. 

Den Aderbau liebt der Ruffe im Ganzen genommen weniger al? 
Handel und Gewerbe. Er jcheint wie der Jude zum Schadher geboren, 
daher auch Peter I. einjt unter die Bittjchrift mehrerer polnischer Juden, 
welche um Handelsfreiheit in feinem Reiche nachſuchten, jchrieb: „Nichts. 
von Juden bier; ich kenne meine Ruflen, fie verftehen den Kram beſſer 
ala ihr! Diefer Hang und dieje natürliche Anlage zum Handel und 
Schaper tft ein Hauptzug in dem Eharafter der ruffiihen Nation. Man 
lafje dem Ruſſen nur Freiheit zum Handel; er braucht feine andere Unter- 
ſtüzung, feine andere Aufmunterung: er bat fein Capital bei fih und 
weiß Die Procente davon zu gewinnen. Sein Kopf tft erfinderiich, feine 
Augen jind wachſam, feine Hände flinf, feine Füße jchnell, fein Magen 
genügſam. „Man fege ihn,” jagt ein ruſſiſches Sprüchwort, „mit einem 
Geldbeutel auf einen Stein, und er wird fih nähren.” Die der ganzen 
Ration eigene Induſtrie ließ auch die Leibeigenfchaft, deren gänzliche Ab- 
ſchaffung feit dem Regierungsantritt des volksfreundlichen Kaiſers Alexan⸗ 
der II. angebahnt und, troß dem Widerftreben des rufftichen Adels und 
theilweiſe jelbit der emancipirten Bauern durchgeſetzt ward, weniger em- 
pfinden, da die Hörigen nicht, wie ehemals noch die Efthen und Yetten, 
an ihren Erbader gebunden waren. Dem rulfiihen Erbherrn war es 
gleihviel, wo fein Leibeigner fich aujhielt, wenn er nur feine Obrof 
(Geldabgabe) bezahlte, und mit einem Bafle. oder Erlaubnißicheine 
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verjehen war. Hierzu kommt, daB der Rufle fein Ich, fein Vaterland, 
feine Nation, feine väterliche Religion über Alles liebt und ehrt, wo— 
duch er fih mit andern Nationen unvermifcht hält. Nur felten und 
nicht ohne Noth wird er Das Vaterland des Gewinnes halber verlaflen, 
und wenn er es ja thut, fehrt er gewiß bald wieder in feine Heimath 
zurüd. Er geht mohl in eine andere Provinz, aber nie in ein ganz 
fremdes Neih. Deswegen ift auch das Davonlaufen der Soldaten nach 
Schweden oder Preußen nur ein felten vorkommender Fall. 

Vornehme und geringe, arme und reiche Rufen find alle Freunde 

der Jagd. Die Vornehmen lieben vorzugsweiſe die Hetzjagd, bei meldher 
Hafen und Füchfe, bisweilen aud) Bären und Wölfe, mit Windhunden, 
legtere mit Badern (Bärenhunden) gehetzt werden, nachdem fie durch 
Jagdhunde aus den Gebüſch in's Freie getrieben find. — Im Winter 
findet man in den Dörfern oft wenig Männer zu Haufe. Sie find in 
dDiejer Jahreszeit meiftend als Fubrleute (Jämtſchicks) abwejend, um für 
billige Fracht Producte und Waaren nad allen Häfen, Stapelorten und 
Haridelsplägen des Reiches zu verführen. Andere beſchäftigen fich mit 
allerlei Handarbeiten, Schlittenmaden, Berfertigen bölzerner Gerätbe, 
ZTöpferwaaren, Korb», Matten» und Baſtſchuhflechten. Andere ftriden 
Netze und verarbeiten Balt und Hanf zu Striden, Leder zu Pferdegeſchirr, 
drechſeln Löffel und Schalen u. ſ. w. Wenn der ruffiihe Bauer nur 
einigermaßen mwohlhabend ift, fo fieht er in jenem Haufe wie an feiner 
Perſon jehr auf Reinlichfeit und Ordnung. Nicht nur er felbit und Die 
Seinigen gehen menigitens alle Wochen ein Mal (gemwöhnlid) am Sonn- 
abend) in Die heiße Badeftube, fondern aud die Stuben und Kammern 
werden fleißig gewaſchen und gereinigt. 
Der gemeine Ruſſe läßt noch immer wie vor Jahrhunderten jeinen 
Bart machen und trägt ein kurzes, rund um den Kopf abgeschnittenes 
Haupthaar. Die Kleidung der Männer ift in allen Provinzen jo ziemlich 
diefelbe;, blos in der Ukraine bat fie den polniihen Zuſchnitt. Sie befteht 
im Sommer aus langen, weiten leinenen Pantalons, einem mit kurzen 
Hermeln verfehenen und um den Leib mit einem ledernen Gurt befeftigten 
Hemde, über welches, wenn es fälter wird, ein langer Rod von grauem 
Landtuche mit ſehr langen Schößen angezogen wird. Dieſer Rod wird 
mit einer Art farbiger, wollener oder leinener Schärpe umgürtet. Sm 
Winter trägt Jeder einen Schafpelz, der Aermere ohne Weberzug, der 
Reichere mit Tuch oder Zeug überzogen. Die Kopfbededung der Männer 
befteht im Sommer aus einem runden Hute mit Ichmaler Krämpe, im 
Winter aber aus einer mit Tuch oder Plüſch überzogenen Pelzmütze. Statt 
der Strümpfe merden bei ven Nermeren die Füße mit langen Binden 
von innen oder grobem wollenen Tuche umwidelt, und die Schuhe find 
von Lindenbaft geflochtene Soden, oder auch Sandalen von rothem Leder, 
die über dem Fuße zugefchnürt werden. Wohlhabendere tragen ordentliche 
Schuhe oder Stiefeln und Strümpfe. 
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Die Hochzeiten der Dorfbewohner werden mit großem Jubel und 
Lärm gefeiert. Acht Tage vor der Trauung verlobt ſich das junge Ehe- 
paar durch die Hand des Popen, und dieſe Berlobung ift unauflöslich. 
Bei der Trauung wird in der Kirche vor den Brautleuten ein beiliges 
Bild bergetragen, ed wird ihnen dann ein Kränzchen aufgeiegt, und fie 
wechteln, wie bei uns, vor dem Altare die Ringe, worauf fie mit vielen: 


 Kreuzmadhen vom Geiftlichen eingeiegnet werden, nachdem fie zuvor aus 


Einem Becher getrunten haben. Rah Haufe zurüdgelebrt, reicht ihnen 
der Brautvater ein Brod mit etwas Salz, mit dem Wunfche, daß es 
ihnen nie an beideri fehlen möge. Nun wird gefchmauit, gezecht, getanzt 


S oft mehrere Tage lang. 
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In den Gebräuchen der Religion ſind die Ruſſen ſehr eifrig. Man 
findet in jeder Stube, der Thür gegenüber, an der Wand eine Kapſel 
oder ein Schräntchen, worin fich das Bildniß desjenigen Heiligen befindet, 
den der Hausherr zu feinem Schußpatron ermählt Hat. Gewöhnlich ift 
dieß der Ritter St. Georg, welcher den Lindwurm erlegt. Bor dieſem 
Heiligenbilde, das zwei Heine Vorhänge bededen, macht jeder Eintretende, 
noch vor der Begrüßung der Hausgenofien, feine Verbeugung und ein 
paar Kreuze mit den drei erftern Fingern der rechten Hand, begleitet von 
dem gewöhnlichen, in allen Kirchen unzählige Mal ertönenden Gospodi 
pomilui (Styrie - Eleifon). Die Männer entblößen dabei ihr Haupt, laſſen 
es auch oft aus Hochachtung — nicht vor den Anmweienden, fondern vor 
dem Heiligen — unbededt bis zum Weggehen. Jene Verehrung empfängt 
der Heilige von allen Bewohnern des Haufes jeden Morgen und Abend, 
vor dem Eſſen, ja vor jedem Trunke. Bei wirklichen Zechgelagen maden 
tie füch aber von den Geremonien frei, ziehen auch mohl die Vorhänge 
des Heiligenſchreins zu, damit der Heilige nicht fehe, daß fie betrunfen 
iind. Weberhaupt wird jedes Heiligenbild, fei es in einer Mauernifche 
oder auf einer Procejjion u. f. m., mit Büdlingen und Kreuzen begrüßt. 
Auch trägt jeder Ruſſe und jede Rufiin ein Heines gemaltes Geiligenbild 
oder metallenes Kreuz, welches ihnen bei der Taufe umgehängt wird, bis 
an den Tod auf der Bruft, und orthodore Geiftlihe tragen Bedenken, 
einem Berftorbenen, bei welchem diejes Symbol feines Chriſtenthums fich 
nicht jindet, ein ehrliches Begräbniß zu geftatten. Vor diejem Heiligthum 
bat jeder Ruſſe eine tiefe Verehrung, läßt fi aber Dadurch nicht abhalten, 
nach einen Gelüft zu handeln. Er braucht indeflen die Vorficht, das 
Kreuz oder das Heiligenbild jedes Mal, wenn er im Begriff fteht, eine 
ſündliche Handlung zu begehen, vorher abzulegen, jo wie er den Stuben- 
heiligen zudedt, damit dieſer nicht Zeuge feiner böſen Thaten fei. Nach 
vollbrachter That wird Das Bild wieder umgehängt und der Vorhang wie⸗ 
der aufgezogen. Diejenigen Ruflen, melde an Sonn - und Fefttagen die 
Kirchen nicht befuchen, unterlaffen doch nie, ihre Hausandacht zu halten. 
Der Herr des Hauſes tritt mit ſämmtlichen Hausgenoſſen vor das Heili- 
genbild, vor weldem Lichter bremen. Man bücdt und bekreuzet fich, ruft 
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mehrere Male Gospodi pomilui; die Andächtigſten knieen auch wohl nie⸗ 
der, ftemmen die Hände auf die Diele und berühren dieſelbe mit der Stirn. 
Dieb Alles geichieht noch meit öfter in der Kirche, too auch Die Gebildeten 
und Bornehmen die Ceremonie nicht unterlaffen. 

Wenn man jagt, der Rufle müßte durch Strenge und harte Strafen 
zum Arbeiten gezwungen werden, To tft das nicht durchaus wahr. Billige 
Vorgefegte und gerechte Herren haben das nicht nöthig, und e8 galt nur 
von folchen Leibeigenen, die Durch lange Sinechtichaft an das Prügeln und 
Knuten gemöhnt waren. Leider ind Billigfeit, Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit nicht eben die Tugenden der ruſſiſchen Großen und Erbherren, und 
diefe haben allerdings ihre Untergebenen harthäutig gemadt. Sie prügeln 
die Poſtknechte, mern dieſe nicht jchnell genug fahren; Deutiche, Englän- 
der oder Sranzofen, die in Rußland reifen, haben das aber nicht nöthig 
und tommen mit einem kleinen Geſchenke an Geld oder einem Glafe 
Branntwein eben jo meit. | 

Es ift unglaublid, was dieſe Menihen aushalten können und wie 
weit ihre Abhärtung, Stärke und Feftigfeit geht. Manche halten 30, 60, 
ja 100 Knutenbiebe*) aus. Manche bekommen mit Batoggen, d. h. Heinen 
hölzernen Stäben (liegend, wobei zwei Männer Arme und Füße jeithalten), 
400—51.0 Hiebe, wodurch der ganze Rüden zerfleifcht wird, und ſtehen 
dann wieder auf, ohne gehalten oder geführt zu werden. Die Ausdauer 
und Unverwüſtlichkeit ift eine Folge theil3 des rauhen Klima’s, theils 
der harten Erziehung. 

Es geſchieht oft, daß Eltern ihre Kinder erft in heißem Waſſer baden 
und dann nadt in den Schnee fteden, daß fie roth werden, wie gejottene 
Krebfe. Die meiften halten es aus, meil jte einen geiunden Körper auf 
die Welt bringen. Die Kinder werden auch fehr früh an die härteften 
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*) Die Knnnte ift eine fürchterfiche, höchſt fchmerzbafte Strafe, welche bei gro- 
ben Verbrechen die Stelle der Todesftrafe vertritt. Eigentliche Hinrichtungen finden 
mr höchſt felten (3. B. im Kalle des Hocwerrathß) ſtatt. Die Kuute ift eine etwa 
fünf Fuß lange und "/, Pfund fchwere Beitiche, und befteht aus einem zwei Schuh langen 
Riemen von Juchtenleder von der Dide eines Thalers, am Stiele acht, an ber Spike 
drei Finien breit. Um diefen Riemen recht hart und einfchneidend zu machen, wird er 
in Milh geweiht und dann an ber Sonne getrodnet, woburd er recht elaftifch wie 
Horn und Pergament wird. Bermittelft einer eifernen Zwinge ift er an einem ſtarken 
Stiele befeftigt. In der Hand eines geichidten und graufamen Knutenmeiflers kann 
der Mifletbäter mit ſechs bis acht Hieben zu Tode gepeitfcht werben, wenn die Schläge 
längs dem Rüdgrate ſtark auffallen; durch ſchwächeres Zuhauen kann der Menſch mit 
150—200 Sieben zu Tode gemartert werden. Bei der Erelution tritt der Nachrichter 
drei Schritte hinter den Delinquenten, der mit entblößtem Rüden an einen fchräg ſtehen⸗ 
den Pfahl gebunden ift, und baut jedes Mal im Sprunge, um dem Streiche deſto 
ftärferen Nachbrud zu geben, weßhalb er auch vor jedem Hiebe einige Schritte zurlid- 
tritt. Der Knutpfahl felbft befteht aus einem dicken und breiten Blocke ober einer 
dergleichen Bohle und bat oben einen halbrunden, auf beiden Seiten aber vier folcher 
Einfchnitte, in welche der Kopf, die Arme und Beine mit Riemen oder Striden einge- 
ſchnürt werden, wodurch alle Diusteln des Rüdens ihre ftärtfte Auspehnung erhalten. 
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Arbeiten gewöhnt, fie befommen wenige und nur harte Koft zu efien und 
werden bei feinen Bergeben nachdrücklich geftraft, obwohl die Ruſſen große 
KRinderfreunde find. Diefe Strenge bewahrt fie frühzeitig vor Entnervung 
und Weichlichkeit; fie bildet Kernmenichen, die fi in der Folge in alle 
Umftände Ichiden, feine Gefahr noch Schwierigkeit fheuen, alle Strapazen 
ertragen, Alles aushalten, Alles unternehmen, jeder Mübhfeligfeit trogen. 
Daber ihr Muth, ihre Kühnbeit, Tinerichrodenbeit, Unverdrofienheit, Be- 
barrlichkeit, Ausdauer bei Froft und Hige, bei Hunger und Durft, im 
Felde, auf dem Meere, in der Wüſte, bei jeder Witterung. hr ganzes 
Ausfehen zeugt von Kraft, Muth und Stärke. Sie haben große Luft zu 
Leibestibungen, und dieje find alle von folder Art, daß man die Härte 
ihrer Körper mit in Betracht ziehen muß, um ein Vergnügen darin zu 
entdeden. Man jtebt fie fait täglich ringen, ſich balgen, ichlagen, werfen, 
mit Säuften ftoßen, fih einander ein Bein ftellen, zu Boden fireden, und 
fonft noch ihre Stärke verfuhen. Ihr größtes Vergnügen ift das 
Schauteln und SHerumdreben auf den befannten, den Windmübhlen 
ähnlichen rulfifden Schauteln, das Glitſchen auf dem Eile und das 
pfeilichnelle Herabfahren auf Heinen Schlitten von fünftlih gemachten 
Eisbergen. Das Tchnelle Fahren überhaupt, im Winter wie im Sommer, 
lieben alle Ruflen. 

Ohne Bad kann fein Ruſſe leben, und er muß wenigftens jede Woche 
eins haben; doch lieben Alle die heißen Bäder mehr als die falten. Wenn 
e3 ihnen im Leibe nicht recht ift, trinken fie ein oder zwei Glas Brannt- 
wein, eflen Schießpulver, kauen Tabak und gehen darauf in's Schwitbad. 
Eine ſolche Badeftube ift in vielen Häufern, und jedes Dorf hat deren 
wenigftens zwei bis drei. Sie find fo gebaut, daß fie zu eigem hohen 
Grad erhigt werden fünnen, und, wo es angeht, legt man fie gern an 
einem Flufle an, damit man nad dem Dampfbade ſich gleich wieder ab- 
fühlen fann. In diefem Dampfbade waſchen und reiben fie vermittelft 
grüner und dürrer Birkenbüfchel nicht nur den ganzen Körper mit heißem 
Waſſer, ſondern fie reinigen auch ihre Kleider und Hemden von allerlei Heiner 
Einyguartierung, indem fie jelbige über das Feuer ausſchütteln oder an 
den heißen Ofen hängen, da dann die Hite Alles, mas lebt, tödtet. Viele 
machen fich hinterher noch das Vergnügen, daß fie mit dem hochroth auf- 
gedunfenen Leibe aus der heißen Badeſtube nadend herauslaufen, in den 
nab gelegenen Fluß fpringen oder fih im Schnee herumwälzen, darauf 
wieder in die heiße Stube zurüdtehren und es jo lange wiederholen, big 
fie e8 jatt haben. Nach der Berficherung Bieler fol diefe Kur ſehr an- 
genehme Empfindungen erregen. Die Weiber und Mädchen der gemeinen - 
Aaſſen machen es wie Die Männer und ſchämen ſich ihrer Nadtbeit nicht 
im Geringften. Die vornehmen und reihen Rufen haben ihre Bade» 
ftuben durchgehends in den Landhäufern und bedienen fich derfelben eben 
ſo gern als der gemeine Mann. Sie find aber viel größer und bequemer 
und oft mit ausgefuchter Ueppigfeit eingerichtet. 
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Mit Recht hat man diefer Gewohnheit der Ruflen, die ftärkite Hitze 
eines Dampfbades mit der größten Kälte abwechſeln zu lafien, die Stärke, 
Abhärtung und Dauerhaftigleit ihrer Natur zugeichrieben, da fie von 
frühefter Jugend dazu gewöhnt werden. 

Wenn man von ihrer Truntenheit jpricht, fo muß man nicht glauben, 
daß fie diefelbe zur Gewohnheit machen, jondern derjelbe Menich, der 
heute betrunten fi auf der Straße wälzt, ift nicht blos morgen, fondern 
mehrere Wochen nachher wieder der nüchternfte, mäßigfte und arbeitfanzfte 
Buriche und löſcht feinen Durft mit Wafler, ohne nad Branntwein zu 
gelüften. Er fordert auch zu Haufe nie barich, fondern faſt immer bittend, 
und ift dankbar, wenn man ihm Etwas über feinen kärglichen Lohn giebt. 
Will er ſich einmal Etwas zu Gute thun, d. h. fich beraufchen, jo bittet 
er ganz naiv um Erlaubniß dazu und fagt: „Väterchen, ich kann es nicht 
länger mehr aushalten, ih muß mich einmal beiaufen! Morgen früh bin 
ich wieder nüchtern und mache Alles gut und ordentlid.” — Man thut 
nit wohl, mern man ihm das abjchlägt oder ihn in jeinem löblichen 
Vorſatze ftört, denn er läßt es doch nicht und wird von dem Augenblide 
an mißtrauiſch. Man gönne ihm immerhin einmal das Bergnügen, einen 
halben Tag lang wahnfinnig zu fein; er verrichtet nachher feine Geichäfte 
noch einmal fo willig. 

In ähnlicher Weile ift es auch mit dem Efien. So ſtarke Mahlzeiten 
der Rufe zu fih nehmen kann, wo fie ihm nichts koſten, jo lebt er doch 
im Allgemeinen mit feiner Familie ſehr frugal; die Genügſanmkeit ift ein 
Hauptzug im Charakter des Ruſſen, der luftig und heiter bleibt au in 
der größten Entbehrung. 

Die glte Gaftfreundichaft des Nordländers ift noch jet eine ruffiiche 
Rationaltugend. Bom Bauer bis zum Fürften nimmt Jeder feinen Gaft, 
folte er aud ein ganz Fremder fein, freundlich auf und jebt ihm das 
Befte vor. Auffallend ift die Art, wie der Dann mittlern und niedern 
Standes feinen Freund bewirthet. Nach dem Frühſtück welches meiftens 
aus harten und geräucherten Fleifchipeifen oder getrodneten und gefalzenen 
Fiſchen befteht, bietet Der Hausvater ein Schälhen (Glas Branntwein); 
eben dies thut die Frau, dann fommen die Söhne, und endlich die Töch- 
ter, je mit einem Gläschen Schnaps, welches abzuſchlagen die größte Un- 
böflichfeit jein würde. Beim Mittagsefjen wird Kwaß, Bier, felten Wein 
getrunken; nach Tiſche Thee mit Kirſchbranntwein oder dergleichen ; um vier 
Uhr aud wohl Punſch (mit Brannwein ftatt Araf), dann wieder Bier, 
Schälden, und fo auch bei dem Abendeſſen. Wer alsdann noch bei Berftande 
ift, geht nad) Haufe oder legt fich ſchlafen. Der rohe echte Rufie aber fingt 
und lärmt fort, tanzt und macht allerlei tolle Späße, je wilder defto befler. 
Ohne das gebt e8 nicht hoch her, und fo darf namentlich bei der Hochzeit der 
„Hanswurſt“ nicht fehlen, welcher auf Dem Zuge nach der Kirche und aus der 
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3. Der griediihe Eultus.*) 


Ruſſiſche Gotteshäuſer. 


Wie die chriftliche Religion, ſo wurde auch der Bauſtyl der ihr die⸗ 
nenden Gotteshäuſer von Conſtantinopel nach Rußland übertragen. Beide 
wurden natürlich auf dem fremden Boden und bei der verſchiedenen 
Rationalität ſehr modificirt, und es entſtand daher die griechiſch— 
ruſſiſche Kirche und ein ihr eigenthümlicher byzantiniſch⸗ruſſiſcher 
Bauſtyl. 

Kein Land in Europa hat aber ſo wenig alte Kirchen als Rußland, 
weil man früher dort Alles von Holz baute, das leicht ein Raub der 
Flammen und Fäulniß wurde. Die wenigen fteinernen Kirchen, wie ſie jetzt 
noch eriftiren, wurden erft gegen Ende des Mittelalters gebaut und finden 
ih vorzugsweise in Kiew und auf dem Moskauiſchen Kreml. Sie wurden 
nad dem Mufter der Sophienkirche in Conftantinopel aufgeführt, aber 
äußerft Hein, mit diden Mauern umgeben und unglaublich finfter. Ihr Dad 
erhebt jich in fünf winzigen Kuppeln, wovon die größere in der Mitte fteht, 
die vier anderen im Duadrat regelmäßig um fie herum liegen. Jede Kuppel 
endet in einem hohen vergoldeten Kreuze, Das auf einem Halbmonde fteht, 
mit allerlei Ketten umhangen ift und durch fie an die Kuppel ſelbſt befeitigt 
wird. Von außen find die Kuppeln mit den grellfien Farben angeftrichen, 
ſchreiend⸗roth, graßgrün oder auch wohl iiber und über vergoldet oder ver- 
filbert, was zu dem Charafter diefer Heinen Gebäude dann fehr gut paßt. 
Sm das Innere der Kirchen laſſen die Kuppeln immer von ihrem Plafond 
(Dede) ein gigantiſches Bild herabbliden, deſſen großartige Häßlichteit aber 
mehr erichridt, als zur Anbetung reizt. Gemöhnlich ift es das Bruftbild 
des Erlöjers, der Maria oder des Johannes, und in der mittlern Kuppel 
das Bild eines alten, greifen Mannes, unter dem man Gott den Vater 
porftellen wollte. Die Wände find gewöhnlich eben jo von oben big 
unten mit grotesfen Heiligen - und Engelsfiguren bemalt, die alle un- 
gefähr m dem Style der 15 Ellen hohen hölzernen Maria in der Kirche 
zu Marienburg in Preußen ausgeführt find, in welcher Manier auch 
die Bildhauer zu Bremen ihren Markt-Roland meißelten. Jetzt find 
fie indeß ſchon ziemlich verblichen, und jchwerlih wird man fie wieder 
berftellen laſſen. 

Sp wenig alte Kirchen Rußland aufzuweiſen hat, ſo zahlreich drän⸗ 
gen ſich die neueren Kirchen in den Städten dieſes Reiches, und ohne 





*) „Reifen im | Innern von Außland und Polen.” Erfter Theil: „Mostau.” 
Bon 3. ©. Kohl. 
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Zweifel werden wohl in dieſem Augenblicke in keinem Lande der Welt ſo 
unendlich viele neue Kirchen gebaut, als in Rußland, theils weil der Zu⸗ 
wachs der Bevölkerung ſo ungeheuer iſt, und die Städte ſich ſchwindelnd 
raſch entwickeln, theils weil an die Stelle der alten gebrechlichen meiſt neue, 
geſchmackvolle, ſteinerne treten. Es giebt jetzt keine Stadt in Rußland, die 
nicht, aus der Ferne betrachtet, mit ihren vielen weißſchimmernden Kirchen, 
unzähligen Kuppeln und Thürmen wie ein kleines Conſtantinopel oder wie 
das hunderttempelige Fez ausſähe. Ja, Ortſchaften, die, in der Nähe be- 
trachtet, kaum für Flecken gelten würden, ihrer Holz- und Lehmhäuſer 
wegen, maden in weite Ferne hinaus für’S Auge jo viel Lärm, daß 
man eine Refidenz vermuthet; Alles blos durch ihre zahlreichen neuen 
Kirchen. ' 

Dieſe werden num durchweg in einem eigenen neuruſſiſch⸗byzan— 
tiniſchen Style gebaut, der fich wie der alte auf eine quadratifche Kirche 
mit einer großen Kuppel in der Mitte und vier Heinen auf der Seite reducirt. 
Dazu fommt dann aber als hauptſächlichſte Neuerung eine Menge von Säu— 
len. gewöhnlich der reichen korinthiſchen Ordnung, nebit einer bedeutenden 
Vermehrung der Fenfter und Vergrößerung der Räume. Jetzt haben die 
Kirchen einer Heinen rufliihen Kreisftadt für mehr Gläubige Platz, als die 
alten Kathedralen der großmächtigen RepublifNowgorod. Die fünf Kuppeln 
der Kirche find auch größer und gemölbter, und die Gemälde darin fallen weg, 
oder werden durch Stuccaturzierrathen*) erjegt. Die Wände find weiß, das 
Aeußere ift überkalkt, und zu deſſen Weiß fteht das Grün der Kuppeln recht 
hübſch. Faft in ganz Rußland find dieje Kuppeln, wo nicht mit Kupfer-, jo 
doch mit Eiſenblech gededt und grün angeftrihen. Manche Klöfter haben 
freilih noch vergoldete und verfilberte Kuppeln. Am feinften und nad 
orientaliihem Geſchmack äußerſt jchön und wohlgefällig ſehen die himmel- 
blau angemalten und mit goldenen Sternen geihmüdten Kuppeln aus, 
dergleihen man in Petersburg und Moskau bei mehreren Kirchen fiebt. 

Säulen finden fich jeßt jelbft bei den unbedeutendften Dorfkirchen 
in Fülle. Gewöhnlich läuft eine Säulenhalle um jede Kuppel; dann tritt 
eine Säulenhalle vor dem Haupteingange hervor, das Frontifpice **) 
tragend. a zumeilen führt um Die ganze Kirche ein Säulengang 
herum. 

Auf jeder der fünf Kuppeln fteht ein großes vergoldetes Kreuz, jetzt 
meift ohne Halbmond und Kettenfhmud. Die Kuppeln und Thürmchen 
find bloßer Zierrath und dienen nicht, wie unjere Kirchthürme, zu andern 
Zmeden. Die Sitte, die Uhren in den Thürmen zu haben, ift in Rufe 
land völlig unbefannt; auch hängt man feine Gloden in ihnen auf. Dazu 
bat man bei allen Kirchen ein eigenes Gebäude, den fogenannten „Kolo- 
kolnik“, d. h. den Glodenträger. Diejer Kolokolnik ift bei den ländlichen 


*) Man bezeichnet mit diefem Namen die aus einer weichen Maſſe von Gyps 


und Kalt an Decken, Wänden und Geſimſen angebrachten Verzierungen. 


*?) So nennt man ben mittleren Vorſprung eined Gebäudes — die Giebelfeite. 
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Kirchen in baumreihen Gegenden gewöhnlich eine alte Eiche, die in ihren 
Heften das ganze bunte Geläute der Kirchen trägt, als wären die Glocken 
große Baumfrüdte. Ya den Gegenden der Fichtenbäume hängen bie 
@loden der Reihe nach blos an einem diden Balken, den zwei andere in 
der Erde fiedende in der Höhe tragen. Der elegantere Bauftyl hat nun 
biefen rohen hölzernen Glodenträger theils in einen aus Steinen aufge- 
führten Bogen verwandelt, der einer Triumphpforte nicht unähnlich fiebt, 
unter der die Sloden hängen, theild aber an feine Stelle einen Thurm 
geſetzt, welcher von der Kirche ganz abgefondert und für fich in einiger 
Entfernung von ihr aufgebaut ift. 

Gewöhnlih hängen diefe Thürme voll Gloden, wie die Balmbäume 
voll Eocosnüfle, vol Kleiner, mittelgroßer, rieſengroßer, brummender, brül- 
lender, Elingender, fchreiender und jchellender Gloden. Wenn fi fo ein 
ruſſiſcher Kolofolnif dann an einem Fefttage in Arbeit fegt, aus allen jei- 
nen Luftlochern feuert und mit allen feinen Lungen leiert und ſchreit, oder 
wenn in einer Hauptftadt deren zwanzig bis dreißig auf einmal ihr Con- 
cert beginnen, dann Gnade Gott allen Ohren, deren Nerven einigermaßen 
tongerecht geftimmt find. Die Rufen finden indeb ihr Geläute nicht jo 
unleidlic, wie wir Fremden. Denn gerade an Feiertagen find die Kolo- 
Eolnif3 immer ſehr bejucht und gewöhnlich von oben bis unten mit Men⸗ 
ichen garnirt, die fich in ihrem Sonntagsihmud unter dem Glodengeläute 
binjegen und in die Welt binausichauen. 

Einen ruffischen Küfter läuten zu ſehen, gewährt einen beionderen An- 
lid. Er jelbft jegt die Gloden nicht in Bewegung, diefe hängen vielmehr 
feft, haben auch feinen Klöppel. Bei jeder Glode ift ein Hammer bemeg- 
lich angebunden. Bon diefen Hämmern führen nun auf allen Seiten Stride 
zu dem Küfter, der entiveder, wenn er nur mit ein paar Gloden läutet, 
anf einem Stuhle in der Mitte figt und abwechjelnd bald an dieſem, bald 
an jenem Stride zieht, oder, wenn er viele Gloden zu bearbeiten bat, 
dabei ſteht. Alsdann hält er ein paar Stride in den Fingern jeder Hand, 
einen andern bat er ſich über den Rüden gebunden, und noch ein paar 
dirigirt er mit den Beinen. Die Bewegungen, die er nun rüdmwärts, 
vorwärts, bald zur Rechten, bald zur Linken madıt, find oft jehr komiſch 
und ein ruſſiſcher Czar foll die Sache fo vergnüglich gefunden haben, daß 
er bei feiner Hoffirche gewöhnlich felbit den Küſter Ipielte. 

Bon den Stadtkirchen weichen aber die Dorfkirchen ſehr ab. In 
Großrußland find die meiften Dorflichen nur einfache, hohe, hölzerne 
Häufer mit einem großen Kreuze auf dem Dache, ohne Thurm und an— 
dermweitige Auszeichnung; nur befindet ſich der meift jchiefe und halbzer- 
iallene Kolofolnik zur Seite. Die Heineuffiihen Kirchen aber find aljo 
gebaut: ein längliches Haus, ein hoher Thurm auf den einen Ende und 
ihm zur Seite zwei Heinere (auf die heilige Dreieinigfeit hindeutend), als⸗ 
dann ein Glodenthurm, der aber mit der Kirche durch einen langen Gang 
in Verbindung fteht. 
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Im Rorden hat auch die Härte des Klimas einen Unterſchied zwiſchen 
Sommer- und Winterlivhen eingeführt. Gewöhnlid find beide in einem 
Gebäude der Art mit einander verbunden, daß die Sommerfirche Aber die 
Winterkirche gejett ift. Jene tft dann eim hoher, luftiger, heller Raum 
im zweiten Stodivert des Gebäudes, dieſe ein niedriges, dunkles Gewölbe, 
in das nur fpärlic Licht und Luft eindringt. Solcher doppelten Kirchen 
findet man felbft in Petersburg einige, und in Moskau noch viele. Da 
aber auf dieſe Weile weder die eine, noch die andere ſich architektoniſch 
entwideln ann, jo jegt man jeßt in die neueren Kirchen viele große Defen, 
die beftändig gebeizt werden, und verjieht den Eingang mit doppelten 
Thüren. Diefe Kirchen mit den Defen und der angenehmen warmen Luft 
gleichen, beſonders wenn man nod eine gewöhnliche Hausuhr darin piden 
hört, unjern Wohnzimmern. 

Was das mnere betrifft, jo zerfällt dieſes weſentlich nur in zwei 
Theile, nämlid in den großen, für die Gemeinde beftimmten Raum und 
in das davon getrennte Allerheiligfte, in welchem der Altar ſteht Beide 
Theile werden durch eine Art von ſpaniſcher Ward, die gewöhnlich aus Holz 
gezimmert ift, von einander geſchieden. Diele Wand heist „Ikonoſtas“, 
d. b. Bildergerüft, weil fie auf der nach der Stiche zugewandten Seite 
von oben bis unten mit Heiligenbildern bededt iſt. Bor dieſer Wand ber 
läuft noch eine niedrige Gallerie, welche einen etwas erhöhten Raum, zu 
dem man auf einigen Stufen binanfteigt, abichließt. Dieler Raum fteilt 
eine Art von Vorhof oder Vorbühne des Allerheiligiten vor. 

Sn der Mitte des Allerheiligften fteht zunächſt der Altar mit 
Zeppihen und anderen Saden geihmädt. Die Dinge, welde immer 
auf ihm liegen, find ein großes Evangelium, häufig mit Gold und Edel- 
fteinen bededt, alddann ein Kreuz von Silber, in dem aber, weil Die 
griechiſche Kirche Feine Sculpturen und erhabene Arbeit Duldet, der Hei- 
land gewöhnlich nicht vorgeftellt ift, jondern in das nur Engelstöpfe und 
andere Verzierungen eingerigt find. Dieſes Kreuz liegt gleichfall® platt 
auf dem Tiſche. Stehende Kreuze fieht man überhaupt gar nit in den 
ruſſiſchen Kirchen. Alsdann befindet jih in der Mitte des Altars zwiſchen 
dem Evangelium und dem Kreuze die Hoftie, welche nicht wie bei den 
Katholiken in einer Monftranz aufbewahrt wird. Zumeilen ftellt man fie 
in ein kleines Schränkchen oder in einen aus Metall gebildeten Berg, der 
über und über mit Engeln bejegt ift, und worin in einer Höhle ein kleiner 
jilberner Sarg ſteht, in dem die Hoftie liegt. 

Da das Allerbeiligfte in der ganzen Kirche, der Altar aber im Aller- 
beiligften und dieſes Schräntchen mit der Hoftie auf dem Altare das Wich- 
tigfte ift, jo ift legteres eigentlich als der Gentralpuntt der ganzen Kirche 
zu betrachten, auf welchem ſich alle Blide concentriren, und um den fi 
eigentlich das ganze Leben der Kirche dreht, weshalb man denn auch alles 
Mögliche angewandt hat, diejes Hauptftüd aller Kirchengeräthichaften recht 
glänzend zu machen. Sehr häufig ift jener ganze Berg von maſſivem 
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Silber, ja in der Uspenki⸗Kathedrale in Moskau ift er jogar von reinem 
Ducatengolde, drei Fuß hoch mit allen feinen Figuren, Höhen und Gipfeln. 

Weiter ftehen noch auf dem Altare ein Becher und jilberne Teller 
für's Abendmahl, bededt mit dem jchön geftichten „Wosduhi”. Das find 
bunte Tücher, mit welchen die Becher in dem Augenblide bededit werden, 
wo die Verwandlung des Weines vor ſich geht. Die ruſſiſchen Frauen 
betrachten e3 als ein Werk der Frömmigkeit, dann und wann ſolche Tücher 
für die Kirche zu fliden. 

In der einen Ede des Allerbeiligften ift noch ein Tiſch, auf Dem der 
Wein und das Brot in Tellern und Bechern zubereitet werden, ehe die 
Briefter fie in feierlicher Proceffion zur „Verwandlung in den Leib und 
das Blut Ehrifti” (Transjubftantiation) auf den Altar tragen. In der 
andern Ede hängen ein Kamm, Spiegel und andere Toilettengeräth- 
ihaften für die Priefter. Doch haben dieſe gewöhnlich noch ein eigenes 
Zimmer für Anlegung und Aufbewahrung der Kleider, Mützen (Mitren), 
Bilhofsftäbe u. I. w. 

Was dem in eine ruſſiſche Kirche Eintretenden zuerft und am meiften 
in Die Augen fällt, ift jene große, buntgeichmäcdte ſpaniſche Wand, der 
Ikonoſtas. Sie ift von drei Thüren durchbrochen, durch welche das Aller : 
keiligfte mit dem übrigen Raume der Kirche communicirt. Die mittlere 
diefer Thüren heißt die „Föniglidhe” oder „czariſche Pforte‘, weil 
durch dieſelbe außer dem Oberpriefter — melcher diejelbe nur bei den feier- 
lihen Handlungen des Gottesdienftes, z. B. beim Hineintragen des Brotes 
und Weines, paſſirt — nur noch der Kaiſer, und auch der nur beim 
Genuſſe des heiligen Abendmahls, eintreten darf. Dieje Thüren find da- 
ber gewöhnlich verjchloffen und öffnen ſich während des Gottesdienftes nur 
ielten, die Oſterwoche allein ausgenommen, wo fie fieben Tage und fieben 
Kächte lang offen ftehen. Die beiden Seitenthüren dagegen find immer 
geöffnet, und die Priefter gehen durch fie aus und ein. Auch ift fonft 
jedem Manne, von welcher Religion er auch fei, der Durchgang verftattet, 
jo wie der Eintritt in das Allerheiligfte; aber Beides ift den Frauen auf 
das Strengfte unterjagt, mit Ausnahme der Nonnen. 

Die beiden Seitenthüren haben nichts Bejonderes, deſto mehr Induſtrie 
wird aber auf die prächtige Ausſchmückung der königlichen Bforte ver- 
wendet. Das; was hinter ihnen beim Gottesdienfte am Altare geichieht, 
jol allerdings dem Zuſchauer in einigem Dunkel erhalten werden. Den- 
noch aber muß, damit dem Geheimnifje nicht jein Reiz genommen, und 
die Spannung erhöht werde, ihm etwas von dem innern Getriebe im Aller- 
beiligften wahrnehmbar jein, das Ganze aber deshalb in einem gewiſſen 
Helldunfel erhalten werden. Zu diefem Ende find daher die königlichen 
Biorten immer von durchbrochener Arbeit, jo daß große Zwilchenräume 
zum Duchbliden bleiben, und binter ihnen hängt allemal ein halbdurd- 
fihtiger Vorhang, gewöhnlich von rothſchimmerndem Seidenftoffe. Hinter 
dieſem Borhange agiren denn die Priefter wie hinter einem Schleier. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 17 
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Die Löniglihen Thüren jelbft, die immer in vergoldeten Stoffen 
gearbeitet find, ftellen in halb erhabener Arbeit jehr Verſchiedenes dar. 
Zuweilen find fie nur ein buntes Gitterwerf mit goldenen Frudt- und 
Blumenguirlanden. Zuweilen ift es eine große goldene Sonne mit tau- 
fend Strahlen, die fi dann während des Gottesdienftes auf einmal aus 
einander thut und den Altar zeigt. Zumeilen ift e8 der Berg Zion, von 
oben bis unten mit Sinnen und Tempeln bejegt, der fih dann plöglid 
in zwei Theile Ipaltet und der Welt den Altar zeigt. 

Der Ikonoſtas felbft ift von oben bis unten mit Bildern bededt, 
ganz auf die Weile, wie die Wände in Gemäldegallerien. Aber die Bilder 
iind nur zur Hälfte Delgemälde und größtentheilß mit Silberblech überzogen. 
Es ift nämlich in der griechtichen Kirche Sitte, nur Gefiht und Hände 
eines heiligen Gemäldes unbededt zu zeigen, alles Andere aber mit einem 
Silberblechpanzer zu überziehen, in welchem dann das Berdedte durch halb 
erhabene Arbeit dargeftelt wird — Häufer, Bäume, Mäntel, Müsen, 
Schwerter, Kreuze u. ſ. m.; dieſes Alles ift von Silber, und durch die ge⸗ 
laffenen Deffnungen füllen dann die Gläubigen die Stirn, Füße und Hände. 

Der Raum zwiſchen den Bildern ift mit reichen Geminden vergoldeter 
Blumen, mit Blättern, Aehren und Früchten geſchmückt, namentlich mit 
Weintrauben, denn „die Traube ift Die reichfte Frucht und befonders dazu 
geeignet, die Fülle der Gnade, an der die Kirche To reich ift, vorzubilden.“ 

Auf der Leinen Borbühne vor dem Ikonoſtas ftehen viele mächtige 
Leuchter mit vergoldeten, diden Wachskerzen zur Beleuchtung deſſelben, 
wozu aud die vielen aufgehängten Lampen dienen, die ftatt der Delflam- 
men gewöhnlich Wachskerzen tragen. Bor der königlichen Thür auf der 
Vorbühne liegt ein Teppich, auf dem bei den meiften Verrichtungen Der 
Oberpriefter ſteht. Auf diefem Teppiche erblidt man Wolken geftidt, und 
in der Mitte den heiligen Geift in Geftalt einer Taube; die aber zumeilen 
fo groß ift wie ein Adler. 

Diefe VBorbühne ift dann auch für den Sängerchor beitimmt, welcher 
immer zur Seite an einer der Eden aufgeftellt ift. Orgeln fehlen, fo mie 
auch feine Blas⸗ und Streichinitrumente angewandt werden dürfen. 

In dem übrigen Raume ift dann Alles ziemlich leer, und an den 
Pfeilern und Wänden hängen noch Heiligenbilder mit brennenden Kerzen 
oder Kriegstrophäen, Fahnen, Schlüffel eroberter Feitungen u. dergl.: 
ſonſt aber jteht man gar feine Sie für die Verfammlung. Das ftete 
Knieen, Bekreuzen und Stirnſchlagen verbietet das Sitzen. Auch giebt es 
feine bejonderen Abtheilungen für den Magiftrat, für höhere und höchſte 
Perſonen; Alles drängt fich hier republifaniich Durcheinander, ohne Unter - 
Ichied des Geſchlechtes, Ranges und Alters. Selbit die kaiſerliche Familie 
zieht fich nicht in feparirte Logen zurüd. Vielmehr ift für den Kaifer 
und fein Haus nur ein um einige Stufen erhöhter, mit Sammet über- 
zogener und mit einem Baldachin überdedter Platz errichtet, zu dem ein 
paar Stufen hinaufführen, und wo der Kaiſer, wenn er einmal auf Reiien 


| a 
in einen folden Drt fommt, dann mitten unter jeinen Unterthanen und 
wie fie ftebend dem Gottesdlenfte beimohnt. 


Die griechiſche Mefe. 

Eines der merkwürdigften Schauſpiele, welche die ruffiiche Rice 
bietet, ift der fonntägige und auch jonft an allen Feiertagen dem bejondern 
Gottesdienfte desTages vorausgehende allgemeine Gottesdienſt, die 
gewöhnliche Meile, mit der Ertheilung des heiligen Abendmahls verbunden. 

Kein Fremder, der fi vom Geiſte dieſes Volles anwehen lafjen will, 
darf es verjäumen, die Meſſe öfter zu beſuchen. Da fie das Hauptftüd 
des ganzen Gottesdienftes von über 50 Millionen Menſchen ausmadt, 
und da fie jo äußerft viel Charakteriftiiches für dieſe Menſchen enthält, jo 
wollen wir es verſuchen, von ihr eine getreue Darftellung zu geben. 

Vorſchriftsmäßig zerfällt Die Liturgie der ruſſiſchen Meſſe in Drei 
Theile, nämlih in die Vorbereitung durch Gebet und Bibellefung 
nebft der Zubereitung des Brotes und Weines, in die Verwandlung 
des Brotes und Weines, und in Die Bertbeilung deſſelben nebſt * 
Schlußgebete. Aus dieſem Einfachen haben aber die Prieſter ein ſehr Zu- 
ſammengeſetztes gemacht, jo daß eine vollftändige Meſſe, wie fie indeß nur 
in den Slöftern von den müſſigen Mönchen abgehalten wird, drei bis vier 
Stunden dauert. In den gewöhnlichen Kirchen, wo manches abgefürzt 

wird, Dauert fie aber auch noch lange genug. 

Wenn die Gemeinde vor der Gallerie des Allerheiligften verjammelt 
ſteht und die Stunde des Anfangs gekommen ift, fo tritt zunächſt ein 
| Biafon aus einer der beiden Seitenthüren des Ikonofias hervor, ſtellt fi 
| mitten vor die verſchloſſenen königlichen Piorten deifelben, das Geſicht gegen 
die Zufchauer gewendet, und mit der linken Hand ein langes, breites, gold- 
geftidtes Band, das ihm über die Schultern herabhängt, an dem einen 
Zipfel ergreifend und hoch emporhaltend, ruft er aus, „daß im Namen des 
Bater3, des Sohnes und des heiligen Geiftes der Gottesdienft beginne.” 
Man nimmt immer einen in Figur und Stimme vollendeten Herold zu 
diefer Ausrufung, mo möglich einen Riefen mit einem erſchütternden Bafle, 
der die Ankündigung überlaut in die Kirche bineinruft. Gleich nach der 
Eröffnung fährt derjelbe Diafon mit feiner Ankündigung fort, die gleiche 
maleriſche Stellung beibehaltend, im Namen welcher Berfonen man jekt 
da3 Brot zur Begehung der heiligen Handlung ſchneide. Er fpricht mit 
mächtiger Stimme: „Im Namen unfers Heren und allergnädigften Kaiſers 
Alexander Nikolajewitſch! Im Namen unjerer KaiferinMariaAlerandroina ! 
Im Namen des ganzen kaiſerlichen Haufes, de3 Staats, des Militairg, 
des Eivils! Im Namen aller rechtgläubigen Ruffen und unferer ganzen 
chriſtlichen Brüderfchaft!" Während deſſen gießt der Priefter, aber un- 
fihtbar Hinter der Bildermand — auf einem kleinen, zur Seite des Altar 
ftehenden Tiſche den Wein in den Becher, zeridmeidet das Brot in Fleine 
Stückchen und ſchüttet e8 auf einen filbernen Teller. 
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Darauf nun wird das Evangelium hervorgetragen, ebenfalls aus einer 
der Nebenthüren. Der Diakon, von einigen Dijatfchels (Kirchendienern) 
gefolgt, hält e8 hoch empor, indem er es nur an der untern Kante mit 
der Stirn berührt. Er küßt es und legt es auf ein Pult nieder, das in 
der Kirche mitten vor den königlichen Thüren fteht. Diele Procedur ift 
feine leichte Arbeit, da die Bibeln der ruſſiſchen Kirchen immer ungemein 
groß und ſchwer find. Auf dem Kreml in Moskau giebt es Bibeln, die 
der Art mit Edelfteinen, Silber- und Goldſchmuck verſehen find, Daß zwei 
Priefter oft nicht hinreichen, fie zu tragen. Kraftoolle Diakonen ſetzen 
dann etwas darein, fie doch allein zu Übernehmen und fortzutragen. 

Nun lieft einer der Geiftlihen aus dem Evangelium einen fehr langen 
Abſchnitt vor, fo raſch, daß fein Menſch ein Wort davon verfteht. Ich 
fragte einen Priefter, warum man fo raſend fchnell lefe. „Ach, Bäterchen”, 
antwortete er, „wir müfjen wohl eilen. Es ift fo viel zu tbun. Wir 
würden ſonſt in einem halben Tage nicht fertig werden.” Der Lefer wird 
häufig von dem Sängerchor mit den oft wiederholten Worten: „Herr, er- 
barme dich unſer!“ (Gospodi pomilui) unterbrochen. 


Mährend diefer Zeit fieht man durch die durchbrochene Arbeit der 
föniglihen Thüren hindurch den Oberpriefter vor dem Altar mit allerlei 
Burüftungen beichäftigt, die fid auf die „Verwandlung“ beziehen. 

Wie die Vorbereitung mit einer fraftvoll geſprochenen Ankündigung, 
fo fängt die Verwandlung mit einem herrlich gejungenen Palme an, den 
anzuhören in allen ruſſiſchen Kirchen angenehm, in den Kathedralen der 
SHauptftädte aber ein großer Genuß ift. Die königlichen Thüren öffnen ſich, 
und es zeigt ſich auf einmal dem Volke der geihmüdte Altar und das 
glänzende Innere des Allerbeiligiten. In demjelben Augenblide öffnen fich 
auch die Seitenthüren, und aus einer von ihnen tritt die ganze Priefter- 
ſchaft der Kirche in Proceſſion, Brot und Wein bringend, hervor. Voran 
fchreitet ein Dijatichef mit brennender Kerze. Dann kommt der Oberpriefter 
mit dem filbernen Weinbecher in der Hand, und ihm folgt auf dem Fuß 
ein anderer mit dem filbernen Brotteller hoch auf dem Kopfe, hintennach 
noch viele andere Priefter. Sie Itellen ſich einen Augenblid vor den 
königlichen Thüren in diejer Haltung auf, und der Diakon ſpricht laut ein 
Gebet für den Kaiſer und feine Familie. Alsdann treten fie Durch Die 
föniglichen Thüren in's Allerheiligite zurücd und fegen unter einem Geſange 
Brot und Wein feierlichft auf den Altar nieder, mo nun die Verwandlung 
por jich geben joll. Der Oberpriefter fniet beim Altar nieder und lieft 
viele Gebete für fich, um fich noch bejonders zur Einweihung des Brotes 
und Weines zu heiligen und um Gottes Beiftand zu fleben. 

Indem dies ein Priefter drinnen nicht hörbar, aber ſichtbar verrichtet, 
tritt wiederum der Diakon in feiner frühern Stellung als Herold hervor 
und ruft oder fingt mit einer geivaltigen Stimme die Worte in die Kirche 
binaus: „Geht hinaus, ihr Ungläubigen, fo daß fein Ungläubiger in der 
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Krche meile. Wir gläubigen Geſichter“) wollen abermals und abermals 
den Herten um jeinen Frieden bitten.” 

Diefe Seremonie mag fit) aus den älteften Zeiten bes Chriſtenthums, 
wo Heiden und Ehriften in den Städten Griechenlands noch gemilcht waren, 
berübergeerbt haben. Doch auch jet noch mitflen die Juden und Moham⸗ 
medaner, die etwa in ber Kirche fein follten, binausgeben, weil fie bei dem 
bevorſtehenden heiligen Momente der Verwandlung nicht zugegen fein Dürfen. 
Blei darauf beginnt der Diakon das lange, eigenthumliche Sebet: „Wir 
bitten dich, Herr, um das Heil unfrer Seelen! Um die Reinheit der Tüftel 
Um die Mehrung der Früchte! Um die Befreiung der Gefangenen! Um 
das Glüd der Reiſenden! Um die Genejung der Kranken! Wir bitten 
dich für unjere Eltern, unfere Brüder, unfere Kinder! Fur die bier ver- 
fanımelte Gemeinde umd für die, welche ſich nicht in der Kirche befinden! 
Herr, wir bitten dich!“ An diejes allgemeine Gebet ſchließt fi dann ſo⸗ 
gleich wieder das beiondere Gebet für den Kaiſer, feine Familie und den 
Staat; es beginnt mit den Worten: „Für Se. kaiferliche Großheit, unſern 
großen Herrn, Herrn Alerander, Nicolaus’ Sohn, Selbftherriher aller 
Reußen, Gott, wir bitten dich! und für feine Gemahlin, unjexe Katferin 
Maria, Ludwig’) Tochter, Herr, wir bitten dich““ — und jo geht mar 
das ganze kaiſerliche Haus durch, indem alle Mitglieder deſſelben beionders 
namhaft gemacht werben: 

Sind nun des Diakonus laute und des Oberpriefters leife Gebete 
beendigt, jo tritt jener unter einem einfallenden Bialme des Sängerchors 
zu dieſem heran und fpricht langſam und feierlich, auf den Kelch mit dem 
Beine weilend, die Worte: „Segne, Wladyla”**), dieſen Becher!” Hat der 
Briefter den Wein geiegnet, fo fordert der Diakon dafielbe für das Brot 
mit den Worten: „Segne, Wladyla, diefes Brot!’ Alsdann wird das 
Brot zum Wein in den Becher geichlittet und e8 heißt: „Segne beide!” 
Der Moment diejes Segens ift der Augenblid der Verwandlung des Brotes 
amd Weines. Jegt fallen die Priefter platt am Altar zu Boden, die Ge- 
meinde bekrenzt fich in endlofer Bewegung und Füßt wiederholt den Boden, 
und Die Gloden der Kirche brechen auf einmal alle los, damit aud) außer 
der Kirche dieſer Borgang durch ein Gebet gefeiert werde. Bon dem ſchönen 
Pſalme, der nun vom Sängerdhor angeftimmt wird, befommt man wegen 
des unaufhörlichen Geläutes wenig zu hören. Hierauf öffmen fich Die könig⸗ 
lien Pforten des Ikonoſtas von neuem — denn Die legten feierlichen Hand- 
lungen ſchimmern nur durch den durchſichtigen Vorhang — und e8 beginnt 
der Schhlußact, die VBVertheilung des heiligen Abendmahls jelbft. 

„Tretet herzu mit Gottesfurcht und Glauben,“ ſpricht der Oberprie⸗ 
ſter zu Denen, die das 8 heilige Abendmahl empfangen wollen, und dann 


* *) Wörtlich überfett. 
es) Die jegige Kaiferin von Rußland ift eine Tochter des Großherzogs Ludwigs II. 
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betet er über fie: O Gott, gieb, daß wir eine gute Beichte gemacht haben. 
Vergieb ung alle Sünden, die wir mit oder ohne unjer Wiflen begangen 
haben. Gieb, daß wir nicht uns zum Unglüd, fondern zur Rettung das 
Abendmahl nehmen, und daß wir dich nicht wie Judas, fondern wie der 
Räuber küſſen und fpreden: „Ich hoffe mit dir in der andern Welt im 
Paradieſe zu ſein!““ Alsdann treten Die Sommunicanten, einer nad) dem 
andern, berzu, fallen zuvor dreimal auf die Kniee und empfangen nun 
das heilige Abendmahl, indem fie die Hände kreuzweis auf die Bruft legen. 
Es wird ihnen dafjelbe — ein Stüddhen Brot mit etwas Wein ver- 
miſcht — in einem Fleinen filbernen Löffel gereiht. Darauf füllen fie 
den Becher, in deſſen Metall fich meift verſchiedene Heiligenbilder einge- 
graben finden, fallen noch einmal auf Die Kniee und treten ab. 

Den Beihluß machen viele lange Gebete für den Staat, für bie 
Reinheit der Lüfte u. |. w., mie oben, die theils gefungen, theils gefprochen 
werden, und endlich Tommen die Borlefungen aus der Bibel. | 

So nähert man fich dem Abjchiedsfegen, den der Oberpriefter, gemöhn- 
lich ein alter Mann, mit ſchwacher Stimme auf die Gemeinde herabbittet: 
„Bon Gott dem Bater, dem Sohne und dem heiligen Geiftel Bon Jo 
Hannes dem Täufer, von Joſeph und Anna! Bon der Gottesmutter! Vom 
Heiligen des Tages! Bom heiligen Antonius! Bon Michael und Nicolai! 
Und von allen übrigen wunderthuenden Höhlenhemohnern (Einfiedlern) !” 

Es ſchließen fih nun die königlichen Pforten, die Sänger ftimmen 
einen Plalm an, und es entfernt ſich Die kreuzichlagende Gemeinde. Bis 
nun aber der Oberpriefter und feine Gehülfen zum Hinausgehen fommen, 
dauert es wenigftens noch eine halbe Stunde, befonders wenn ein Bifchof 
oder Metropolit fungierte, wo die Geremonien des Aus- und Ankleidens, 
des gegenteitigen Küffens und Bedienen, des Segenipendens und Begrü- 
Bens, des Kniebeugens und Belreugens fein Ende nehmen. Selbft wenn 
der Biſchof fih ſchon völlig in feine Alltagskleider geworfen bat und bis 
zur Kirchenthür gelangt ift, wo jein Bierfpänner ſchon lange vorgefahren, 
liegt ihm dort noch ein Teppich mit umftellten Chorknaben und Wachs⸗ 
ferzen bereit, auf dem er das Thürgebet verrichtet. Das Einzige, mas 
die Gemeinde während der ganzen dreiftündigen Ceremonie thut, ift ein 
häufig wiederholtes Bekreuzen und ein Berühren des Bodens mit der 
Stirn, das Niemand, jelbit nicht die vornehmfte Dame, unterläßt. 

Die Verſammelten haben durchaus gar fein Buch in der Hand, weder 
zum Nachlefen, noch zum Mitfingen; fie jind bloße Zuſchauer, und das 
Ganze ift ein Schaugepränge. Nichts erleuchtet den Geift, nichts fördert 
die Erfenntniß, nichts erbaut das Herz, nichts jucht die jchlummernden 
Keime des Gewiſſens zu weden. Eigen aber iſt es, daß die Leute dieſes 
Schaufpiels nie überdrüffig werden, daß man nie einen au nur Unacht⸗ 
famen findet, geſchweige gar einen Schlafenden, wie doch häufig in unſern 
proteftantiihen Kirchen, und daß fie alle Feiertage mit demfelben Eifer 
auf diefelbe Weile daſſelbe hören und ſehen. Dies ift noch die erfreu- 
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lichfte Bemerkung, welche beweift, daß die Zuichauer noch höhere Ideen 
mit Dem verbinden, was die Priefter nur zu einem Scaufpiele machen. 
Man verfuche es, dem ruffiihen PBublicum Jahr aus Jahr ein dafjelbe 
Schaufpiel ohne tiefere Bedeutung zu geben; wie bald würde e8 
deſſen überdrüffig werden! 


4. Ein Beind in Moslau. 


Ueber die von Nowgorod ftromab in wenigen Stunden bemerfitel- 
ligte Rüdjahrt zur Station Wolchow und die Eifenbahnfahrt nad) Moskau 
babe ich nichts zu berichten, was von Intereſſe wäre. Die einfürmige 
Zandichaft — auch die Dörfer find in das trübe Grau vermitterter 
Ballen gehüllt — das ewige Einerlei von Sumpf und Haide wird nur 
durch Getreidefelder und lang fich hinziehende Wälder unterbrochen. 
Unter folden Umftänden ruht das Auge gern auf den freundlichen 
weißen Kirchen, an denen man von Zeit zu Zeit vorbeifliegt, und an 
den geihmadvoll gebauten Bahnmwärterhäuschen. Eine gute Einrichtung 
der Moskauer Bahn find die Schlajwagen, die fi in allen drei Fahr- 
claflen finden; in ſehr geichidter Weije ift der Wandraum bis Dicht 
unter die Dede zu Schlafftellen verwendet. Der Ertrapreis für die Be- 
nügung diejer Wagen wird gewillenhaft herausgeſchlafen: ein Bauer, der 
iogleich beim Abgang des Zuge aus St. Petersburg fein hängendes 
Lager beftiegen hatte, verträumte Die zwanzig Stunden bis Moskau mit 
ganz geringen Pauien, die er zum Streden feiner Glieder benußte. 
Waren ſchon die ganze Zeit über Die Wagen jehr angefüllt — die Mos⸗ 
kauer Bahn ift die rentabelſte in Rußland und wohl eine der rentabelften 
Europa's, im Jahre 1868 ergab fie eine Brutto - Einnahme von nahezu 
178,000 Rubel per Meile — jo nimmt die Zahl der Paflagiere, je mehr 
wir und Moskau nähern, in fteigender Progreſſion zu. Die Streden 
bebauten Landes werden größer, die Dörfer häufiger; da und dort er- 
bliden wir bereits Landjige reicher Mosfowiten. 

Wir find in Moskau angelommen, und haben uns in einem deut» 
ſchen Hötel garni, das an Sauberkeit und Comfort nichts zu wünſchen 
übrig läßt, auf einige Wochen häuslich niedergelaflen. Unfer eriter Gang 
gilt dem auf einer Erhöhung gelegenen Kreml, der Akropolis von MoS- 
fau, dem Mittelpunfte der Stadt, dem ideellen Centrum de3 ganzen 
ruſſiſchen Reichs. Ich hatte viel über die herrlihe Lage Moskau's ge- 
lejen und gehört; der Blid aber, der jih mir am klaren Juli» Abend 
vom Kreml aus in die zu meinen Füßen liegende Stadt bot, übertraf 
bei weitem meine Erwartungen. Dieſes Meer von Häufern, in den ver- 
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jhiedenften Bauarten aufgeführt und in den verſchiedenſten Farben 
prangend; diefer Wald von Kirchen und Glodenthürmen mit ihren gold- 
glänzenden Kuppeln; dieſes frifche dichte Laub der Gärten und Boulevards, 
das fich überall hindurchdrängt, und diejes alles von Hügel zu Hfigel 
wogend; unter mir der Mostwafluß, über welden hier zwei von Fuß- 
gängern und Wagen belebte Brüden führen — es ift eben ein unbe- 
ſchreiblich ſchöner Anblid, der in jedem empfängliden Gemüth einen 
unauglöfchliden Eindrud bhinterläßt. Dieß ift nicht etwa blos meine 
jubjective Meinung; Bodenftedt ruft entzücdt aus: „Nur das ewige Rom 
und das meerbeipülte Konftantinopel vermögen einen großartigern und 
Ihönern Gefammtanblid zu bieten!“ 

Unwillfürlih drängte fih mir der PVergleih mit St. Petersburg 
auf. Auch St. Petersburg ift eine ſchöne Stadt, aber es ift eine eiskalte 
Schönheit: dieſe riefigen Paläfte, diefe ſchnurgeraden Straßen, diefer 
vollftändige Mangel an jeder Bodenerhebung bringen den Eindrud lang- 
weiliger Einförmigfeit hervor. Freilich wird dieſe Einförmigfeit durch 
die mitten bindurchitrömende majeſtätiſche Newa und ihre vielen Arme 
unterbrochen; aber die grandiofen, aus ungeheuren Granitblöden auf- 
geführten Kaien geben dem Bilde wieder etwas froftiges; man hat bier 
jofort das Gefühl, daß man ſich eigentlich mitten in einem Sumpfe be- 
findet, der nur durch eine wahrhafte Cyklopenarbeit in einen fir Menichen 
bewohnbaren Drt umgeichaffen worden. St. Petersburg verdankt aber 
feine Entftehung dem Machtwort eines genialen Herrichers, der in Folge 
politiiher Combinationen den Entſchluß faßte, gerade bier, wie ein ruf- 
fifher Dichter fagt, ein Fenfter nah Europa durchzubrechen; Moskau 
aber ift aus Heinen Anfängen duch viele Jahrhunderte hindurch natur. 
gemäß emporgewachſen. Es ift eine durchaus nationale rulfiihe Stadt, 
während St. Petersburg einen tosmopolitiihden Charakter zeigt. 
St. Betersburg wird durchweht vom Geifte der neueften Zeit, aleSterömungen 
moderner Givilifation werden bier empfunden; in Moskau wird man 
auf Schritt und Tritt an längft verflojlene Jahrhunderte gemahnt; man 
geht auf biftorifhem Boden einher. Hier find die Gräber der alten 
Moskauer Czaren und der Metropoliten von Moskau; bier ift der Hort 
des nationalen Glaubens; dem Fremden verfünden es die zahlloſen 
Kirchenthürme jogleich, daß bier die Kirche noch das herrſchende Element 
ift. Darf es ung nad allem diefem noch wundernehmen, wenn die alte 
Hauptftadt, ftolz auf ihren jieben Hügeln thronend, gelegentlich etwas 
verächtlidy auf ihre viel jüngere bevorzugte Schwefter herabblidt, die, ein 
Kind monarchiſcher Laune und politifcher Erwägungen, ihr das väterliche 
Erbtbeil entriffen? 

Wenn man mitten drin fteht in der alten Mositwa, und das 
Abendgeläute der Taujende von Gloden, das weithin ins Land ertönt, 
auf ih einwirfen läßt, verfteht man, wie dem Ruſſen dieſe Stadt, der 
er den zärtlihen Beinamen „Matuſchka,“ Mütterchen, gegeben, tief ing 
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| Herz gewadien ift; man verfteht das Entzüden, das ihn ergreift, wenn 


er, aus fernem Dorfe kommend, zum erftenmal jein Nationalbeiligthum 
ſieht, von welchem ihm feine Eltern mit Bewunderung geiprochen, als er 
noch ein Feines Kind war. Nun wird er feinen Kindern die Liebe zum 
„Mätterchen” einimpfen; an den langen Winterabenden wird er ihnen 
von al den Herrlichleiten erzählen, die er geſehen; von dem ftolzen, in 
rufſiſchem Styl aufgeführten Kaiferpalaft, von der Uspenski⸗Kirche, in 
welcher die Krönungen fattfinden, von dem hoch emporftrebenden Gloden- 
thurm Swan Welift, von dem aus er die ganze Stadt wie auf einem Teller 
zu feinen Füßen geliehen, von der Czar⸗Glocke, aus welcher ein Stückchen 
berausgefprungen, das Mamneshöhe und zwei Fuß Dicke hat, von der 
Eyar - Kanone, die 960 Str. wiegt. Man verfteht die Wuth, die fich im 
Jahr 1812 des ganzen tuffiichen Volks bei der Nachricht bemächtigte, 
die Franzofen hätten das alte Moskau verbrannt; damals wußte man 
noch nicht, daß der ruſſiſche Commandant der Stadt, Graf Roſtopſchin, 
um den verhaßten Feind zu verderben, das Feuer hatte anlegen laſſen. 

Die Schönheit Moskau's ift fpecifiih maleriſcher Natur; der Ge- 
iammteindrud, den wir davontragen, ift ein äfthetiicher. Unfer Urtheil 
gefaltet ſich vielfach anders, wenn wir zu analyfiren anfangen. Nur 
ſelten ftoßen wir auf ein wirklich jchönes Gebäude. Auch hierin zeigt 
ih der Unterfchied von St. Petersburg: was an dem Aeußern 
St. Petersburgs Schön ift, das ift architektoniſch ſchön. 

Es mar oben von einem ruſſiſchen Styl die Rede. Worin beftehen 
die weſentlichen Merkmale dieſes Styls? Betrachten wir einen Augen- 
blid die Gebäude des Kreml auf ihre Bauart hin. 

Der Kreml, ein unregelmäßiges Dreied von ungefähr Meile im 
Umfang, ift ringgumber von einer hohen weißen Mauer umgeben, die 
in der Art und Weile ausgezadt ift, wie man es im Mittelalter an 
italientichen Stadtmauern findet. Die Mauerlinie wird von achtzehn 

en unterbrochen; fünf Thore flihren hinein. Mehrere der Thürme 
md gothiſcher Bauart. Innerhalb der Mauern befinden ſich etwa zwanzig 
der präditigften und größten Gebäude Moskau's, darunter acht Kirchen 
— die kleinern im großen Palais nit eingerechnet — zwei Klöfter und 
zwei Paläfte. Nur ein geringer Theil des Kreml ging im Jahr 1812 
in Flammen auf, e3 blieb fo mandes alte Gebäude unverjehrt, oder 
fonnte doch leicht in urfprünglider Weile reftaurirt werden. Mehrere 
Gebäude aber find erft nach dem Brande von 1812 aufgeführt worden, 
jo namentlih das große und prachtvolle Kreml-Palais, das fich ftolz 
über dem Moshva » Fluß erhebt; doch ift ein Theil des alten Ezaren- 
hauſes — die jogenannte Terema — im weſentlichen unverjehrt ge- 
blieben, und der Erbauer des neuen Palaftes hat in geichidter Weile 
verfianden, die Motive jenes alten Gebäudes in dem neuen hindurdh- 
Eingen zu laflen. Diefe Motive nun gelten als ſpecifiſch ruſſiſch, bei 
genauerer Betrachtung aber laſſen fie fich auf Renatffance- und orientalifche 
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Elemente zurüdführen. Im anderer Weile tritt ung der ruſſiſche Stel 
bei der bedeutendften Kirche des Kreml und ganz Mostau’s, bei der 
ſchon genannten Uspenski⸗ oder Mariä - Himmelfahrtslirche entgegen; die 
Kuppeln haben, wie meift bei ruſſiſchen Kirchen, die Zwiebelform, die 
wir aud nicht jelten bei mohammedaniihen Bauten in Indien finden. 
Das Innere hat den Charakter byzantiniicher Kirchen, das Aeußere zeigt 
mehrfach Anklänge an den romanuiſchen Stpl: jo finden fi 3. B. die 
Heinen Blendartaden mit Rundbogen, die zwiſchen den Fenſtern ange- 
bracht find, in ganz ähnlicher Weile und an derfelben Stelle bei ro- 
maniſchen Kirchen. Daß die Uspenski⸗Kirche in der Zeit der Renaiffance 
entitanden, wird uns unter anderm durch ein paar Pilaſter mit jonifchen 
Gapitälen ing Gedächtniß gerufen. So haben wir denn bei unferm Gang 
durch den Kreml bereits den romanischen und den gothiſchen, den by- 
zantinifchen, mohammedanifch- orientaliihen und den Renaiflance - Styl 
angetroffen. Wo bleibt da noch Raum für den ruſſiſchen? Der ruffiiche 
Styl ſcheint mir eben in der eigenthümlich phantaftiichen wilden Miſchung 
aller jener Stylarten zu beitehen. Es würde zu weit führen, wenn id 
. eingehend. zu zeigen verfuchte, wie die verichiedenen Stylarten nah Ruß⸗ 
land gedrungen, ich will mich deßhalb auf einige Andeutungen beichränten: 
die byzantiniihe Bauart, Die Grundlage des rufliihen Kirchenſtyls, wan- 
derte zugleich mit dem Chriſtenthum in Rußland ein, und wiegt, beſonders 
in den älteften Kirchen zu Nowgorod und Kiew, durchaus vor; die mo- 
bammedanijch » orientalifhen Elemente erklären jich bei dem Jahrhunderte 
alten regen Verkehr Rußlands mit Afien von felbit; der romaniſche 
Styl wurde hauptſächlich durch italienifhe Meifter im 12. Jahrhundert 
nah Wladimir gebracht, wohin die Refidenz der Großfürften von Kiew 
verlegt worden. Der Großfürſt Johann III. (1462 — 1505) bielt es 
für zeitgemäß, das Damals noch faft gänzlich aus Holzhäufern beitehende 
Moskau mit fteinernen Gebäuden zu ſchmücken; er berief gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts eine Schaar von italienischen Meiftern, Die ihm neue 
Stadtmauern, Kirchen und einen Palaſt aufführen follten. So fam die 
Renaiflance zuerft nad) Rubland. Bon dem berühmteften dieſer Staliener, 
dem Bologneien Sioravanti, ward die jpäter vielfach nachgeahmte Us⸗ 
pensfi- Kirche erbaut, wobei er fich aber im weſentlichen an jene von 
feinen Landsleuten in Wladimir aufgeführten Bauwerke bielt. 

Das Innere rujlüiher Kirchen bringt nur jelten einen erhebenden 
Eindruck hervor, meist wirft die Ueberladung mit maleriihem Schmud 
bunt und drüdend. Wände und Pfeiler find oft gänzlich mit Fresco- 
Darftellungen bededt, wozu dann noch die vielen Heiligenbilder an den 
Altären und im Ikonoſtas kommen. Die ruſſiſche Heiligenmalerei if 
befanntli mit der byzantiniihen aufs Allerinnigjte verwandt, und es 
läßt fich nicht läugnen, daß im Großen und Ganzen eine öde Einförnigfeit 
diefen Kunſtzweig beherricht; doch darf man fich dieje Einförmigkeit nicht 
als eine abfolute denfen, im 16. Jahrhundert drang von Weiten ber 
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ein friſcher Zug in bie zuifiide Stonographie, der freilich auf geſetz- 
geberifchem Wege wieder nach Kräften zurüdgedrängt ward; gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts tauchte aber aufs Neue eine mehr ‚individuali- 
firende Rihtung auf, wofür man in jo mander Moskauer Kirche die 
Beweiſe findet. 

Bom Kreml gelangt man zum „Rothen Platz“ durch das „Erlöfer- 
thor“ (Spässkija Worota), bemerkenswerth dadurch, daß man gezwungen 
iſt barhaupt hindurchzugehen — eine Sitte, die beſonders bei der ſtrengen 
Winterkälte unangemeſſen iſt. Am Eingange des Thors verſieht ein 
Soldat das Cerberusamt: er wacht aufs Strengſte darüber, daß die Männer 
die Hüte abnehmen, die Frauen aber die Sonnenihirme zuſchlagen. Zu 
beiden Seiten des Thors find Bapellen angebaut, an denen Moskau 
überhaupt ſehr reich ift: eine der am heiligften gehaltenen ift die bei 
dem „Iwer'ſchen Thor,” fie ift vom Morgen bis zum Abend von from- 
men Betern überfüllt; denn hier ſteht das „wunderthätige” Bild der 
Iwer' ſchen Mutter Gottes," eine getreue Eopie nach dem Bilde gleiches 
Ramens auf Athos. 

An Größe werden alle Kirchen Moskau's von der im Bau be- 
geiffenen Erlöſerkirche übertroffen, die dem Andenken an die Befreiung 
Auplands von den Franzoſen im ‘Jahre 1812 geweiht ift: Erft in zwölf 
Jahren wird fie, wie es beißt, vollendet jein. Aeußerlich macht fie einen 
impojanten Eindrud, zumal da fie auf einer Anhöhe fteht und ihre mäch⸗ 
tige Geftalt, nach allen Seiten hin fidhtbar, fi vom Horizont abhebt. 

Sp groß das Capital it, das in den kirchlichen Baumwerfen Ruß- 
lands ftedt, es wird vielleicht noch übertroffen durch den Reichthum, 
welcher fih in den Schatzkammern einiger Kirchen und Klöfter in den 
Jahrhunderten ihres DBeftebens angefammelt bat: unzählbar find die 
goldenen und jilbernen Geräthichaften aus allen Zeitaltern in den man- 
nidjaltigften Formen und Stylen gearbeitet und vielfach mit Evelfteinen 
befegt. Die Golobrocatgemänder der höchſten Geiftlichfeit find mit echten 
Berlen dermaßen bejäet, daß dieſe allein bisweilen Centnergewicht be⸗ 
tragen; Inſchriften, Drnamente aller Art, religiöfe Darftellungen, ja jogar 
Porträte find in diefe Gewänder hineingewirkt. Die Führer verfäumen 
nicht, allemal den Werth an Gold und Edelfteinen zu bezeichnen; willen 
fie Doch daß der materielle Werth die Verehrung jo manches Gläubigen 
bedeutend fteigert. 

In der „Schaglammer der Synode” zeigte man ung die filbernen, 
von innen vergoldeten, im Renaiſſanceſtyl gefertigten Keſſel, in denen 
während der Marterwoche das heilige Del bereitet wird. Mit dem 
Beiligen Ehrifam werden nicht nur alle Täuflinge und die Herricher bei 
ihrer Krönung, jondern aud die Altäre und Mauern der Kirchen bei 
der Einweihung gelalbt. Der Chriſam befteht aus dreißig verſchiedenen 
Subftanzen: weißer Lillaboner Wein, wohlriechendes Del allerart, bal- 
ſamiſche Wurzeln und mannichfache Kräuter werden bineingethban; die 
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Pflanzenwelt Dftindiens, China's und Güdamerifa’s Liefert ihr Eontin- 
gent dazu. Das Salböl darf nur an zwei Stellen des Reiches, in Kiew 
und in Moskau, und zwar nur einmal jährlih, in der Marterivoche, 
bereitet werden. 

Doch von den vielen Beſuchen in Kirhen, Paläften und Samm- 
lungen find wir hungrig und durflig geworden, und begeben ung deßhalb 
in eines der größern echt ruffifchen Speifebäufer, an denen Moskau 
neben großen Tosmopolitifchen Hötels und Kaffeehäufern reich if. Da 
finden wir nichts von den HH. Kelfnern in ſchwarzem Frad mit dem 
tadellofen bis in den Naden reichenden Scheitel; vielmehr fluthet eine 
Schaar von bärtigen Männern und unbärtigen Yünglingen, die alle von 
Kopf bis zu Fuß in eine blendend weiße Kleidung gehüllt find, zwiſchen 
den kleinen Tiſchen einber, an denen wir Gruppen von jpeifenden Män- 
nern und Frauen gemahren. Dazu ertönt die rauſchende Muftf eines 
ſchönen Orceftrion. Ein echt nationales Gaſthaus muß ftet3 eine Spiel- 
orgel befiten; die kleinern Etabliffements diejer Art begnügen fich natür- 
lich mit mangelhaften Inſtrumenten, deren mwidermärtige Töne ſich von 
denen gewöhnlicher Leierläften durch nichts unterfcheiden. Die Mufit 
wird fortdauernd unterhalten und darf, wie die heilige Tempelflamme 
der Veſta, eigentlih nie ausgeben; kaum bat die eine der mächtigen 
Walzen ihre Städ beendet, fo beeilt fich einer der weißen Priefter des 
culinariihen Tempels, eine neue Walze hineinzufchieben. Die Rational- 
hymme wechſelt mit allen erdenklichen italienifchen Opernarien, Tänzen 
und Vollsmelodien ab, und bis fpät in die Nacht hinein erklingen die 
ermüdend regelmäßigen, nie verfagenden Töne. Ebenſowenig wie die 
Muſik darf der Thee, die Kohlſuppe und der Borjchtih ausgehen. Syn 
der Kochkunſt find die Ruſſen Meifter, und das befte Rindfleifch findet 
bei ihnen auch feine befte Behandlung. Der Borichti tft eine ſchmack⸗ 
bafte Sauerfuppe mit rothen Rüben und Fleifch. Die verfchiedenartigften 
See- und Flußfiſche, Das feinſte Wild, vom ardangelihen Rennthier bis 
zum Schneehuhn, wird in der ruffiihen Küche ſchmackhaft bereitet. Der 
Rufe ißt gut und viel, aber noch lieber trinkt er, und hat auch in feinen 
Getränken eine große Auswahl. Außer feinem Lieblingsgetränfe, dem 
Kwaß, der aus Roggenmehl und Malz bereitet wird und nicht berauſcht, 
wird dem gemeinen Mann auf der Straße Shiten, ein Getränf aus 
Mater, Honig und Lorbeerblättern oder Salbei, und im Sommer ein 
tehr mäfjeriger Himbeerfaft feilgeboten. In den Wirthshäufern wird 
eine Taſſe Thee nach der andern geichlürft. Auf den Landgütern blüht 
eine bejondere Kunft, allerhand Liqueure aus Früchten und Beeren ver- 
mittelft Aufgufles von Branntwein zu bereiten. Alle ausländiichen Weine 
werden fleißig importirt und zu hoben Preifen verkauft. Der Conſum 
von Champagner ift ein ungeheurer. Das bayeriſche Bier erringt fi) von 
Jahr zu Jahr eine größere Popularität. Der gemeine Mann aber bleibt 
bis jegt leider dem Branntwein doch am meiften gewogen, und der Trunf 
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tafft täglid zahlreiche Menichenleben dahin. Die berüchtigte ruffiiche 
Trunkſucht befteht nicht Darin, dab mehr geiftige Getränke confumirt wer- 
den als in andern Ländern: es ift berechnet worden, daß ſowohl in Eng- 
land als auch in Frankreich, Defterreih und Preußen ein größeres 
Quantum Alfohol auf den Kopf der Bevöllerung font als in Rußland: 
das was und die Art, wie getrunten wird, darin liegt das Schädliche, 
der Branntwein ruinirt die Gefundheit der Leute; deßwegen ift es er- 
freuli zu ſehen, daß mit den neuen Gifenbahnen das Bier auch im 
Innern Rußlands Eroberungen madıt. 

Das Moskauer Speifehbaus hat auch eine mercantile Bedeutung: 
der ruſſiſche Kaufmann alter Schule Ichließt gern jeine Geichäfte beim 
Tiner oder Souper ab, und der Champagner mag da nicht jelten feiner 
Ueberredungstunft zu Hülfe kommen. Einige Bemerkungen über den 
Handel Moskau's mögen bier ihre Stelle finden. Moskau mit feinen 
615,000 Einwohnern nimmt, von der Rilfni-Romgorod’ihen Meile ab- 
geſehen, die erfte Stelle im rufliihen Binnenhandel en. Es liegt im 
Sentrum der Manufactur- und Fabrifthätigleit und andererjeitd im 
Centrum des rujliihen Eifenbahnneges. Auch gehören das Moskauer 
und die dasjelbe umgebenden Goupernements zu den am dichteften be⸗ 
völferten des ganzen Reichs. Der blühendfte Induſtriezweig im Moskauer 
Gouvernement ift die Weberei. Die Zahl der Fabriken beträgt 1200, 
es find in denſelben über 100,000 Arbeiter beichäftigt, und jährlich wird 
ungefähr für 55 Mill. Rubel producirt. Die Hälfte davon fommt auf 
die Stadt Mostau und deren Umgebung. Abgeſehen von den großen 
Fabriken, werden viele nduftriezweige von den Bauern in den Dörfern 
betrieben, jo namentlich die Weberei, Schmiede und Tiichlerarbeiten: 
an dieſer Beihäftigung nimmt dann die ganze Familie in der von 
Aderbau erübrigten Zeit Theil. Moskau ift gleichſam ein beftändiger 
Jahrmarkt. In den biejigen Waarenniederlagen verliehen ſich die Klein- 
händler der Gouvernements- und Kreisftädte des innern Rußlands mit 
Berfaufsgegenftänden. Eine eigene Art Haufirer find die jogenannten 
Praſſoli und Ofeni. Es find Leute, die bei den Fabrikanten oder den 
Großhändlern auf Eredit Waaren entnehmen, welche fie dann auf den 
Jahrmärkten in den Dörfern Kleinrußlands, der weſtlichen Gouvernements 
und auch wohl Sibiriens abjegen. Haben fie ihren Vorrath verkauft, 
io fehren fie nah Moskau zurüd, bringen ihre Rechnung mit den Ere- 
ditoren in Ordnung und nehmen neue Waaren, gewöhnlid für eine 
größere Summe, auf. Dieje wandernden Kaufleute reden mit einander 
eine nur ihnen verftändliche Sprache, die ſchon feit lange erfunden ift, 
um das Handelögebeimniß zu bewahren. Viele diefer Krämer haben 
ihre Laufbahn mit dem Syeilbieten von einfachen Heiligenbildern begonnen, 
die in vielen Dörfern, namentlich des Wladimir’ichen Goupernements, 
gleichſam fabrikmäßig verfertigt werden, jo daß der eine Maler die Köpfe, 
ein anderer Die Hände, ein dritter die Kleidung malt, und find allmäh⸗ 
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lich große Sapitaliften geworden. Einen Hauptabjag finden die Moskauer 
Waaren natürlich auf den großen Meſſen zu Rifhni-Romwgorod, Charkow, 
Poltawa, Kiem u. ſ. w. Es ift eigenthümlich, Daß die Erweiterung der 
Eommunicationsmittel und namentlich das Umfichgreifen der Eiſenbahnen 
in Rußland den Meſſen keinen Abbruch thut, mie in andern Ländern, 
ihre Bedeutung vielmehr fteigert. Die Niſhni⸗Nowgorod'ſche Meſſe er- 
freut fi der größten Popularität, und es ftrömen von allen Seiten, 
aus dem europätfchen wie dem aftatiihen Rußland, die Kaufleute zu 
Taujenden dahin. Wurde noch vor Kurzem der dort ftattfindende durch⸗ 
ſchnittliche Umſatz auf 70 Millionen Rubel berechnet, fo find auf der legten 
Meſſe Waaren im Werthe von gegen 130 Millionen verfauft worden. 
Für die fernere Entwidelung des Rifhni -Notwgoroder und des Moskauer 
Handels ift die Frage von großer Bedeutung: welche Richtung die in 
Ausſicht ftehende fibirifhe Eifenbahn nehmen mird. Diele Frage wird 
jest in St. Petersburg aufs Lebhaftefte debattirt. Wird die neue Eiſen⸗ 
bahn über Rybinsk, alfo in ihrer Hauptriätung nah St. Petersburg 
führen, fo erleidet der Handel der beiden andern Städte natürlich einen - 
großen Berluft; fchließt fie fich aber, was wahrſcheinlicher ift, an Die 
Niſhni⸗Moskauer Linie an, To wird bier der Handel noch größere 
Dimenfionen annehmen. 

Werfen wir, bevor wir von Moskau Abſchied nehmen, nod einen 
Blick auf das Leben und Treiben in den Straßen der Stadt. Was die 
äußere Phyſiognomie dieſer Straßen betrifft, fo darf man fie ſich nicht 
altertbümlich venfen. Hat aud der Brand von 1812 mandes alte Ge- 
bäude verichont, jo mußte im Großen und Ganzen die Stadt dod von 
Neuem wieder aufgebaut werden. Ueberhaupt giebt es in Rußland, mit 
Ausnahme der Oftfeeprovinzen, feine eigentlich alterthümlichen Städte. 
Die häufigen Feuersbrünfte, welche die ruſſiſchen Annaliften fo. fleißig 
tegiftrirt haben, Feuersbrünfte, welche ganze Städte — fie wurden ja aus 
Holz gebaut — in Afche legten, und noch heute in Trümmerhaufen ver- 
wandeln, haben dafür geiorgt, daB au in den älteften Städten doch 
nur ſehr vereinzelte Stabdttheile und Gebäude einen alterthümlichen 
Anftrich haben. Die Privathäufer in Moskau weichen, wie ſchon früher 
angedeutet wurde, in ihrem Aeußern jehr von einander ab: neben ftatt- 
lihen Gebäuden im Nenaifjance- oder Rococo⸗Styl gewahrt man an- 
ſpruchsloſe Holzhäufer, welche eigentlich mehr in ein Dorf paſſen. Sehr 
beliebt find auch bei Holzhäufern Säulen und Balcons. Rad) dem früber 
Mitgetheilten nimmt e8 uns nicht Wunder, wenn wir unter den ung in 
den Straßen Moskau's Begegnenden meit weniger ausländiſche Typen 
wahrnehmen, als in St. Petersburg. Auch da3 Fuhrwerk ift hier na- 
tionaler, namentlich ift Die Reitdrofchke, die in St. Petersburg glüdlicher- 
weiſe ganz ausgeſtorben tft, noch jehr im Schmang. Die Straßenpolizei 

— vird in Moskau weit larer gehandhabt, als in St. Petersburg, wo in 
rer Zeit in dieſer Beziehung — Dank ſei es der Energie des Ober⸗ 
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polizeimeifters, Hen. v. Trepow — ein ſehr erfreulicher Fortſchritt 
wahrzunehmen iſt. Dieſer Unterſchied tritt unter anderm in der Behand⸗ 
lung der Trunkenbolde, die in Moskau noch ſehr patriarchaliſch zu ſein 
ſcheint, zu Tage. Ich war Zeuge einer wahrhaft komiſchen Scene: eines 
Morgens lag ein ſchwer Betrunkener vor einer Schenke und rührte fi 
nicht. In St. Betersburg märe er von einem Polizeidiener davongeführt 
worden; bier wurde unter dem lauten Laden der Umftehenden ein ſehr 
wirffames Hausmittel angewandt: ein junger Burſche goß einen Eimer 
Waſſer über ihn aus; der Mann rührte ſich noch immer nicht; der Junge 
bolte einen friſchen Eimer; nun bewegte ſich der Durchnäßte. Die Eur 
wurde jo oft wiederholt, bis der Betrunfene aufftand und fluchend und 
ſchmähend davonging. (Bgl. Beil. Schluß ver A. A. 3. Nr. 91 fi. 1876.) 


5. Die Pontiſche Steppe. *) 


Oberflähe und Geftaltung. 


So eben die Steppen, welche fich im Norden des Schwarzen Meeres 
ausbreiten, auch find im Vergleich mit vielen, ja den meiften Gegenden 
der Erdoberfläche, To find fie doch fehr weit entfernt von dem Ideale, 
weiches man von einem volltommen eberren Lande aufftellen könnte. Auch 
bieten fie keineswegs foldde ununterbrodene und durchaus in gleichem 
Riveau ftehende Ebenen dar, wie 3. B. mandhe Deltaländer, oder wie die 
Pampas und Ljados Südamerifa’s. In ihrer uriprünglichen Anlage mögen 
fie allerdings ununterbrochen eben gewefen fein. Da fie aber, anders ala 
die genannten Länder, nicht al3 flache Niederungen, fondern als 20 —80 
Klafter über dem Meere erhabene Plateau's ntedergefchlagen wurden, ſo 
veränderten die großen Urflutben, die jet quellenden Flüſſe und das Regen- 
waſſer ihre Oberfläche vielfah und durchſchnitten die Steppenplateau’g 
durch viele darin ausgebildete Furchen, Schluchten und Thäler in eine 
Menge von Würfeln, Kuppeln und Bergen, die alle von derfelben Höhe 
in langgezogenen Gemwölben neben einander liegen. Obgleich diefe Höhen 
und Vertiefungen, mit denen anderer Yänder verglichen, jehr unbedeutend 
jind, ſo ericheinen fie doch in den Steppen nicht fo, und da bier oft Die 
unbedeutendften Erhebungen, die bei uns nicht beachtet werden würden, 
eine eigenthümliche Bedeutung für den Menichen gewinnen, jo lohnt es 
ih der Mühe, fie näher in Erwägung zu ziehen. 

Die Steppenbewohner haben alle die Heinen Nuancen des Boden- 
reliefs aufgefaßt und beftimmte Namen für fie ausgeprägt, die wir gleich) 


*) „Reifen in Südrußland” von 3. G. Kohl. 2. Theil. (Dresden, bei Arnold.) 
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verjammelt voranichiden wollen. Es find Die Limans, die Bali, 
die Dollinags, die Obruimwi, die Wuipolotid, Die Stawoks, 
Gorboks und Gorboſchoks. 

Die neptuniſchen Kräfte, welche alle die mit den vorſtehenden Namen 
bezeichneten Formen hervorgebracht haben, ſind das abfließende Regen⸗ 
waſſer, die Flüſſe und Quellen, jo wie endlich Die Meereswogen. 


a. Beränderung der Oberfläche durch Regen. 


Der Regen und das geichmolzene Schneewajler ftehen bei farten 
Niederihlägen auf den großen Flächen und fladen Wölbungen der Steppe 
oft mehrere Zoll hoch eine Zeit lang fill. Ein Heiner Theil deſſelben 
zieht in den Boden, fammelt fih in den unterirdiihen Waflerbehältern 
über dem in der Tiefe liegenden blauen Thon, oder über dem Granit 
oder jonft einer feiten undurchdringlichen Schicht, und bleibt entweder in 
diefen Sammlungen, oder läuft in Heinen fpärliden Quellen zu Tage 
hervor. Der meilte Regen aber fließt auf den großen, langgezogenen 
Abhängen in einer unzähligen Dienge Heiner, oft unbemerkbarer Rinnen 
und fonft zwiſchen dem Grafe hindurch in die Limans und Flußthäler 
hinab. Dieje Heinen Regenmwajjerrinnen find gewöhnlich jo unbedeutend, 
daß fie faum die Grasnarbe der Steppe hier und da angreifen, und Die 
einzige Wirkung dieſes jo abfließenden Regenwaſſers befteht darin, daß es 
hier und da die im Ganzen eine Elle tiefe Fruchterde verändert und ihre 
Dede verjchiebt, bier verringert, dort verſtärkt. Man bemerkt diejes Ab- 
flözen der Fruchterde natürlich beſonders in den beaderten und daher be» 
ftändig geloderten Steppengegenden nad jedem ftarten Regen, mo man 
immer bedeutende Mailen friih abgeipülter fetter Exde in allen Thälern 
und Vertiefungen zujammengeführt findet. In den allergeringfien 
Vertiefungen des Steppenbodens ift auf dieſe Weile 
eine Jrucbterdeihiht mehrere Ellen did zufammenge- 
flözt. Ja, in den bedeutenderen Thälern liegt die Frudt- 
erde zuweilen mehrere Klafter did, wie man häufig bei Brun- 
nengrabungen zu bemerfen Gelegenheit hat. 

Diejes Flözen ift eine im Ganzen jehr bedeutende, im Einzelnen 
wenig bemerfbare, Durch das Regenwaſſer bewirkte Veränderung der 
Bodenoberflähe. Eine andere von ihm veranlaßte Form, die mehr 
in's Auge fällt, jind die von dem Regenwaſſer überall in die Step- 
pen eingeichnittenen Schluchten, von den Kleinruſſen „Wuipolotich” 
genannt. 

Wo fih irgend ein Abhang findet, in Flußthälern, am Meeresufer, 
an einem ausgefahrenen Wege, einem aufgeworfenen Graben oder einer 
gezogenen Aderfurde, da gräbt das ablaufende Waller ein, ſchwemmt 
die Grasdede hinweg, und aus dem kleinen Einjchnitte wird zuleßt eine 
100 bis 110 Fuß tiefe Regenſchlucht. 











— — 





B Punkt des Waſſerfturzes 

xx An ihm berumführende Wege ꝛc. 
aa Rebenſchluchten. 

o Schluchtſohle 

un Hofe Steppe. 


Grube, Geogr. Gharakterbilder. I. 14. Aufl. 8 
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b. Veränderungen durch Fluſſe. 


Alle Fluſſe der Steppen, ſelbſt die kleinſten, fließen in ſehr an 
und meiten, in dag Steppenplateau eingeihnittenen Thälern. Das B 
welches fich der ohnmädhtige Fluß in diefen großen Thalweitungen negeben 
bat, ift nur durch ſehr ſchwach erhobene Ufer bezeichnet, welche der Fluß 
jehr oft überichreitet. Aber ſehr jelten oder faft nie tritt er an den Fuß 
jener hohen Thalgehänge binan, auf die er deshalb faft gar nicht ver- 
ändernd einwirtt. Die feuchteften Stellen der Flußthäler find mit Schilf 
bededt, das ſich oft eine Meile breit und mehrere Meilen lang hinzieht; 
andere Theile liegen trodener, werden nur im Frühjahr überſchwemmt 
und bieten ſchöne Wieſen und Heufchläge. Noch andere Stellen bleiben 
von den Ueberſchwemmungen ganz verſchont, find aljo dem Aderbau, 
der Anlage von Verkehrswegen und Dörfern günftig. 

Durch das Zufammenlaufen mehrerer Flußthäler, jo wie durch das 
Kreuzen Kleiner Nebenflußthäler mit denen der Hauptflüffe, entftehen nun 
eben die Zerlegungen des flachen Steppenplateau’3 in eine Menge flach 
gemölbter Hügel und Berge und alle die verfchiedenen Formationen der 
Bodenfläche, für welche die Steppenbemohner zur Bewunderung des Rei⸗ 
jenden faft eben jo viele verichiedene Benennungen ausgeprägt haben, 
wie GebirgSbemohner. 


c. Die Einmirfungen des Meere?. 


Das Meer, welches die Steppe nicht mehr bededt und dabei aud 
bedeutend niedriger liegt als fie, kann nur noch auf den Küftenrand Der 
Steppe einwirken. 

Die hohe Steppe, wo fie nicht von Flußmündungen ausgeſchliffen tft, 
liegt faft durchweg gleich hoc, ungefähr 100 — 150 Fuß über dem Meere, 
und bietet aljo der Meeresbrandung eine fchroffe Stirn dar. Das Meer 
kann alſo feinen andern Einfluß auf die Küfte ausüben, als bier und da 
einige von ihr berabfallende Theile megzufpülen, oder durch eigene 
Unteripülung joldes Herabfallen zu veranlaffen. 

Wenn ein Abfturz tief genug berabgefallen ift und mit feinem Fuße 
die unter ihm befindliche Höhle ausgefüllt hat, ſo befeſtigt er ſich eine 
Zeit lang, bewächſt überall mit Gras und erzeugt auch andere Pflanzen, 
die er als Theil der hohen Steppe nicht erzeugen konnte, nun aber in 
ſeiner niedrigern Lage und von dem hohen Steppenrande vor den Win⸗ 
den geſchützt bei dem gebildeten mildern Klima hervorbringt. Es wach⸗ 
ſen nun Hollundergebüſch, Weiß⸗ und Schlehdorn u. ſ. w. Diele Ge- 
gend hat eine Zeit Ruhe; wenn aber die Quellen und das Meer neue 
Höhlungen auswaſchen und einen Theil des Vorgeſchobenen wegſpülen, 


ſo wiederholen ſich die Einſtürze, und die Lage des früheren Einſturzes 


wird auch verändert. 
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Die zerriffene, zerbrödelte, theils gehobene, theils gefunfene Küfte 
nennen die Ruſſen „Obruimi”, d. h Abriffe.*) 

Es fei a die hohe Steppe; b das Meer; c eine durch Unter- 
waſchung gebildete Kühle; d ein herabfintendes Stüd; © das Meeres- 
geftade; f daS neugebildete Geftabe. 














Eine im Laufe der Zeit entftandene, vielfach zerflüftete Obruiwe 
fellt folgende Zeichnung dar. 











In den Obruiwen haben die Menfäen das, was fe oben verloren, 
‘ unten wieder zu gewinnen gefucht. Fußwege gehen überall zu und in ihnen 
hin. Die Saupirten treiben ihr grunzendes Vieh in den Obruiwen umber, 

*) Aud bie Deutfgen an ber Küfe haben das Wort „Obruime" angenommen 


umb ſprechen: „Treib' die Schweine in bie Obruiwen“, oder: „ES hat fih eine neue 
Obruiwe gebifbet.” 
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und die wühlenden Thiere vermehren noch die von der Natur gebildete 
Zerrüttung. Ferner haufen da noch die Dohlen, Eulen, Habichte, Meer- 
Ihmwalben und fonftiges Gefieder in Menge, das an den fchroffen Ufern 
fich Löcher ausarbeitet und in völlig unzugänglichen Neftern feine Jungen 
füttert. Bei den Dörfern und Städten führen treppenartig eingehauene 
Stiegen am fchroffen Ufer hinunter. In dieſen Bängen figen dann hungerige 
Vögel anderer Art, die den Auf- und Abfteigenden auflauern. „Gebt Dem 
armen Blinden,” fo heißt es da oft, „um Chrifti willen, gebt dem Blin- 
den!” Die Bettler haben bier die Habichte und Eulen vertrieben. Da 
die Brunnen in den niedrigften Obruimen leichter anzulegen find, als auf 
der hoben Steppe, jo werden fie au von den Anwohnern häufig bier 
eingegraben. Im der Nähe von Odeſſa bat fih auch an einer Stelle, 
wo ſchon feit langer Zeit fein Abſturz und feine Einfintung ftattfand, 
die Gartenkunft der Obruimen bemädtigt und Die bunte Geftaltung De3 
Terrain zu allerlei hübſchen Anlagen, wie zur Anpflanzung von allerlei 
Stauden benugt, die wegen der rauhen Luft auf dem obern Ufer nicht 
fortlommen. 


d. Bereinigte Operation des Meeres und der Flüfie. 


Von der Mündung der Donau big zu der des Driepr ift e8 eine bei 
allen Strömen, Flüffen und Flüßchen vorkommende Ericheinung, daß ihr 
Bett und ihre Wafleroberflähe von einem Ichmalen Streifen zu einer 
unbedeutend breiten, ftehenden Waflerfammlung fich erweitern, Die von den 
Ruſſen „Liman“ genannt wird. Der Boden des Limans ift gewöhnlich 
ganz flach und nur nad der Mitte zu unmerklich vertieft; in der Regel 
ift er mit einem diden, ſchwarzen Schlamme belegt, von der durch das 
fließende Waller bineingeführten Fruchterde der Steppe gebildet. Dieter 
flache Limanboden erhebt fih nun zu beiden Seiten ein wenig zu feinen 
Grenzen und Gehängen hinan, die mit Gras bewachſen find. 

Die Flüſſe der Steppe fielen in frühefter Zeit als Waſſerfälle vom 
hoben Steppenrande in's Meer, bis fie den Boden ihrer Thalrinnen tief 
genug ausgegraben hatten, und derjelbe mit dem des Meeres von gleicher 
Höhe war. Nun trat das Meer bei hoher Sturmfluth hinzu, Drang in 
die Mündungen der Flüffe ein, ftaute das Flußwafler auf, und in dem 
dadurch veranlaßten Kampfe der Fluß- und Meeresgewäfler, wurde dann 
die bufenartige Erweiterung der Flußmündung hervorgebradt, die nun 
durch fortgeſetzte Ausfpülung mit Hülfe des Meeres immer mehr thalauf- 
wärts drang, und jo entftanden dann die landeinwärts gehenden Limans, 
wie man fie jeßt erblicdt. Bei bedeutenden Fluthen und ftarfen Aus- 
firömungen des Meeres mochte dieſes die Limans bedeutend austiefen, 
bei dem gewöhnlichen Stande des Meeres aber war der Erfolg ein ganz 
anderer. Der Fluß, deſſen Waſſer mit dem aus der Steppe fortgeführten 
Schlamm gefüllt, raſch gegen das ftagnirende, träge Meer anftieß, und 
deflen Kraft durch die Gegenwirkung deſſelben plöglich gelähmt wurde, ließ 
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nun jein Material bier vor der Mündung der Limans fallen, und es entftand 
allmählig ein Damm, an weldem dann auch das Meer bauen balf, indem 
feine gewöhnliche Brandung Sand und Kielel anhäufte. Die Ruſſen nen- 
nen dieſe Dämme, die faft vor allen Limans binlaufen, Pereſſips“, welche 
den „Nehrungen“ unjerer baltiihen Haffs“ entiprechen : niedrige, ſchmale, 
zum Theil mit Gras bewachlene Landftreifen zwilchen Liman und Meer. 
Bei einigen Limans, in die nur fo viel ſüßes Waſſer einfält, als auch 
wieder verdunftet, find Die Pereſſips ganz geichloffen. Bei den meiſten 
iind fie aber wieder durchbrochen, fowohl von Seiten des Meeres, wenn 
die Springfluth beranftürmt, als von Seiten des Landes, wenn das über- 
frömende Süßwaſſer fih Bahn bricht. Die Steppenbemohner nennen 
ſolche Durchbrüche der Pereſſips „Girls. Manche Pereſſips haben zwei 
Girls, die meiften nur einen. 


Umriß eines Limans. 
a Der nah oben fpite, gegen das Meer bin breite Liman; bb der 
Pereſſip des Limans; ce fein Girl; dd die hohe Steppe, ee das Meer; 
f der Fluß, welcher den Liman bildet. 
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Hier und da kommen auf der Steppenflädhe Heine Vertiefungen vor, 
von denen man nicht recht weiß, wie fie entfianden find, ob durch das 
Ausgraben der Erde duch die Mongolen für ihre Todtenhügel, oder durch 
die Nomaden aus früherer Zeit, um Tränfen für das Vieh zu bilden, 
oder wodurch fonft. Nach längerem Regen bilden dieſe Vertiefungen kleine 
Teiche, zu denen das Bieh heranfommt, um Kühlung zu fuchen und fich 
darin gütlich zu thun. Auch im heißen Sommer, wenn das Waller aus⸗ 
getrocknet ift, haben dieje „Stawocks“ immer nod feuchten Boden. 
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Auch auf einige Shwantungen des Bodens, die man als Meilen 
lange, wenig erhabene Wellenberge betrachten kann, trifft man öfters in ber 
Steppe. Das Anfteigen auf einem folden endlos -fich erbebenden Gra#- 
gemölbe ift eine wahre Geduldsprobe für den Reifenden, Da das fchnellfte 
Wandern doch nicht fürdert und aus dem grünen Grasbilde vor den 
Augen nichts heraustaucht, als Gras und wieder Gras. Man kann oft 
eine Stunde lang unmerflich fteigen, bis dann endlich die Spike eines 
Todtenhügel8 oder die Flügel einer Windmühle fih zeigen, welde bie 
böchfte Gegend der Wölbung ankündigen. 


* * 
* 


Das Klima. 


Um das Steppenklima gehörig beurtheilen und ſchildern zu können, 
müſſen wir 
die geographiſche Breite, 
die Geſtaltung der Bodenfläche, 
das Klima der Nachbarſchaft 
in Erwägung ziehen. 

Was zunähft die geographiiche Breite Der Steppen, ihre 
Stellung auf der Oberfläche des Erdkörpers und ihr dadurch bedingtes 
Verhältniß zu Sonne, Mond und Sternen betrifft,. jo müßte Die fie 
deckende Luftichicht, als zwifchen dem 46. und 50. Grade nördlicher Breite 
liegend, das ganze Jahr unter demjelben Winkel von der Sonne beichie- 
nen, in demjelben Grade erwärmt, auf diefelbe Weile bemegt werden, wie 
Ungarn, das füdliche Deutihland, das mittlere Frankreich und die mitt 
leren nordamerikaniſchen Freiftaaten. Die Länge ihrer Tage und die Dauer 
ihrer Jahreszeiten wäre ganz Diejelbe mit der diefer Länder. Würde das 
Klima nad dem Stande der Sonne allein beftimmt, jo müßte man den 
Steppen, ala in der mittlern Zone desgemäßigten Erdſtrichs 
gelegen, ein ziemlih warmes Klima zuichreiben, ähnlich demjenigen der 
erwähnten Länder. 

Aber die nahe und ferne Umgebung ber Steppen ift der Art, daß 
die Sonnenftrahlen in ihnen nicht dafjelbe leiften können, was fie in jenen 
Ländern thun, wo fie die trefflichften Weine und Früchte gedeihen laffen, 
den Winter verkürzen und mildern und den Sommer freundlich verſchö⸗ 
nern. Die benahbarten Länderftüde find nämlich: im Norden die polni- 
fhen Sumpfländer (Volhynien u. |. m.) und die großruſſiſchen Hfigelland- 
ſchaften; im Often die Ebenen der Wolgaiteppen ; im Weften die farpa- 
thifchen Landichaften, die Moldau, Ungarn u. |. w. Im Süden macht das 
Aſowſche und Schwarze Meer die Grenze. 

Im Rorden verlieren fih alfo die Steppen in die großruſfiſchen 
Hügellandihaften und verſchwiſtern ſich fo eng mit ihnen, daß fie deren 
Klima auf das Innigfte theilen, und daß ihre füdlichere Breite dieſen 
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Antheil nur unbedeutend ſchmälert. Frei und von feinem ſchützenden Kar⸗ 
pathendanme wie die ungarischen Ebenen umkränzt, bieten die ruſſiſchen 
Steppen fi dem Boreas und feinen Dienern, die alle Jahre in ausge» 
laflenem Triumphe über fie hereinbrechen, willenlos dar. 

Gegen DOften ift die Berjchwifterung noch entichiedener, denn die 
Bontifhen Steppen ſind nur die legten Zipfel jenes ungebeuren, vom 
Fuße der Karpathen bis Südrußland und die Mongolei ji hinziehenden 
Steppengürtels. Ä 

Naur im Süden und Veften find die Nachbarn zu finden, die einen 
mildernden Einfluß auf die Steppen musüben könnten, zunächſt das ſüd⸗ 
liche Meer, welches die Site mäßigen und die Kälte der Nachbarländer 
sindern müßte. Aber da3 Meer vermag nicht den Einfluß auf die Step- 
pen zu üben, wie es denjelben 3. B. auf die ganz von ihm eingeichloflene 
Krim wirklich bethätigt. Einmal ſtößt das 20 Klafter erhöhte Steppen- 
plateau ſehr oft gegen das Meer an, jo dab im Sommer die Tühliten, 
im Winter die wärmften Luftichichten, Die niedriger als 20 Klafter jtreichen, 
gar feine Wirkung auf die hohe Steppe äußern fünmen. Dann bietet 
auch das Schwarze Meer, wenn wir Kleinigkeiten nicht mitrechnen, nur 
eine Küftenentividelung vun höchſtens 50 Meilen als Waſſergrenze, mas 
zu der großen Steppenmafle, die viele Taujend Duadratmeilen beträgt, 
höchft unbedeutend ericeint. 

Im Weſten jind die Karpathen mit ihren Hügel- und Bergland- 
ihaften. Diele erfälten die milden Weftwinde, die über fie hinftreichen, 
und wirken aljo auf die Raubeit des Klima’3 mehr erhöhend als mil- 
dernd ein, ganz anders wie in Ungarn, wo fie den falten Nordwind vom 
Lande abhalten. 

Nun die Oberflächenbildung. Der flache, überall gleich gehobene, 
ipäter nur bier und da wieder ausgetiefte Steppenboden ift außeror- 
dentlich geduldig und läßt alle Rüftchen, Tüte, Winde und Stürme 
über ſich binjäufeln und hinbrauſen. Da Alles bei ihm völlig gleich und 
einerlei if, — da fich eine Stimpfe und Seen auf feiner Oberfläche be- 
finden, die ftarfe Ausdünftungen verurfadhen und heiße LZuftftröme tempe- 
tiren könnten; — da feine hohen, mit Schnee bededten Berge ſich in ihm 
erheben, welche die Wolten jammeln, Wetter erzeugen und auf die Ebene 
entlaffen fönnten ; — da ferner feine bedeutenden Thäler und tiefe Schluch- 
ten, große Gebirgsteftel und hohe ſchroffe Wände mit Niederungen ab» 
wechſeln, welche bedeutende Störungen im Gleihgewichte des Luftmeers 
berporbringen fünnten; da wiederum auch nirgends leicht ermärmter und 
ſchnell erfaltender Sandboden mit dem immer falten Lehmboden oder mit 
higigen Erdarten abwechſelt, auch feine Feuchtigkeit haltenden und Dünite 
ausjondernden Waldungen vorhanden find; — da vielmehr Alles, im Ganzen 
und Großen genommen, flach und eben ift, Gras und nichts ala Gras 
und darunter die überall gleiche fette Aderkrufte mit der schwarzen Frucht⸗ 
erde erſcheint: — fo leuchtet ein, Daß der Eharafter der Steppe in Bezug 
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auf das Klima im Allgemeinen paſſio ift. Nichtsdeſtoweniger tft er 
aber in. taufend Kleinen Fällen actin 

Wie die Mongolen und Tataren aus dem innern Alten hervorbrachen, 
alle Steppen bis hierher durchwanderten, und. wie erft am Fuße der ſchle⸗ 
ſiſchen Sudeten und der Karpathen ihre Kraft fich brach, ebenio mögen 
manche Luftftrömungen vom Altat ausgehen und ungehindert bis zu den 
Karpathen fi ergießen. Es läßt ſich Ihon nad) dem Obigen vermuthen, 
daß große allgemeine Landregen nichts Seltenes find, und daß, wenn in 
einem Theile der Steppe die Temperatur erhöht oder vermindert wird, 
fogleih das Ganze daran Theil nimmt. 

Die tiefen Balkis und Regenſchluchten führen aber im Kleinen die 
ſchneidendſten Eontrafte herbei. Im Winter, wenn auf der Steppe Die 
alles Leben tödtenden Unwetter wüthen, find fie ruhiger und wärmer 
als Keller. Im Sommer gleichen fie glühenden Badöten, in denen die 
Sonnenftrahlen an den fchroffen Wänden ſich bredden und die Luft bis 
auf einen kaum erträglichen Grad erhiten, der Art, daß die tnodene 
Erde ellenlang klafft und aufreißt. Im Frühling weht auf der hoben 
Steppe oft noch ein fchneidend Falter Wind, während in den Thalfchluchten 
ſchon die lieblicde Sonne wärmt. Des Abends jedoch kühlt fich die Luft 
in den Balkis jehr raſch ab, jo daß, während es auf der hoben Steppe 
nod bis ſpät in die Nacht hinein warm bleibt, in den Schluchten, Thälern 
und Obruiwen alsbald ein klarer Thau niederfällt, ſobald die Sonne 
in ihnen verſchwindet. 

So jeharf der Contraft zwifchen dem Plateau und jeinen Einfchnitten, 
ſo auffallend ift auch die Himatifche Verichtedenheit zwiichen den Steppen- 
rande an den Obruimen und dem Deere. Man muß fi die Linie des 
Steppenrandes meit in das Luftmeer auffteigend denken, als wenn eine 
Wand die Luftihichten über dem Meere von den über der Steppe befind- 
lichen trennte. Wir ſahen im Mat und Juni 1838 wenigſtens zwanzig 
Gewitter auf dem Steppenplateau auffteigen, die ſich nach allen Seiten 
Darüber verbreiteten bis zu dem Obruiwenrande, über ihn aber nicht auf 
dag Meer hinausgingen, der Art, dab die Nereiden im ſonnigſten Himmel- 
blau ſchwammen, während Zeus auf der hoben Steppenflädhe Donnerte 
und bliste. Umgefehrt ſahen wir oft das ganze Meer in Wolfen gehüllt 
und. nicht weit vom Obruiwenrande den Regen in's Wafler fallen, wäh⸗ 
rend die Biehheerden auf dem trodenen Lande dürres Gras rupfen mußten. 
Oft dauerte e8 halbe Tage lang, bis die Grenze überjchritten wurde, und 
die Meeres» mit der Landluft fih ausglid. Am größten ift dieſe Ver⸗ 
tchiedenheit im Sommer, wenn die Steppe verbrannt und ihre Atmofphäre 
aufs Aeußerſte erhigt ift. Dann kommen die Gewitter, welche im Meere 
auffteigen, nie auf die Steppe; und die, welche auf dem Lande fich zufanı- 
menziehen und ihre vollen Brüfte hoffnungslos tief zu den ſchmachtenden 
Kräutern und Heerden herabhängen laſſen, werden von der graufamen Steppe 
nicht angenommen, indem die heiße Steppenluft, in jenfrechtem Winde von 
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unten nach oben auffteigend, fie ſchwebend erhält, fo Daß fie auf das Meer 
hinabgleiten. Vergebens hofft der Gutsbefiter auf feine großen von ihm 
angelegten Teiche, daß ihre Waflerfläce die in den Lüften ſchwebende 
Feuchtigkeit herabloden möchte; vergebens ſchöpft der Heinruffifche Be⸗ 
wohner feine Brunnen leer und jchlittet alles Wafler weit und breit 
im Graſe umher, Bott anflebend, daß er Gleiches zu Gleichem geſellen 
molle — aber gegen dieje Bitten, wie die Teiche und Tüümpelchen, fchreien 
die großen erhitten Steppenplateau's ihr unbarmberziges Nein. 

Der Steppenwinter ift fehr lang und taub, befonders furchtbar durch 
feine Schneegeftöber. Der Ruffe unterfcheivet fehr genan drei Arten: Die 
Mjatjols, Samets ımd Wjugas. Unter „Mjatjols“ verfteht man 
die gewöhnlichen Schneegeftöber, bei denen der Schnee aus einer porüber- 
wandelnden Wolfe herniederfällt, unter „Samet” aber das Schmeejagen, 
wobei von heftigen Winden der Schnee von der Erde gehoben und flüchtig 
über die Gefilde bingeführt wird. Wenn man bei emem ſolchen Samet 
in der Steppe auf einem Todtenhügel oder ſonſt einem erhabenen Bunfte 
ftebt, jo flieht man, während oben die Sonne lat, unten den ſämmtlichen 
Schnee der Fläche in Aufruhr. Es ift, ald wenn man in ein großes, 
nicht tiefes Nebelmeer von lauter Eisiryftallen hineinblidte, aus dem nur 
noch wenige, nicht überſchwemmte Punkte hervorragen. Dieje Sametö 
ſind in den Steppen nicht ohme Gefahr; das Sehen wird den Zugtbieren 
und ihren Führern ſchwer, das Beritren ift leicht, und nicht felten ift 

das „Verſchneien“ und Herabftärzen in die Schluchten. 

Mit dem Namen „Wiuga” bezeichnen die Rufen die ſchlimmſte und 
gefägrlichite Art des Schneegeftübers, wo bei großer Kälte und ungemein 
beftigem Sturm der Schnee fomohl von oben herab, als von unten ber- 
auf getrieben wird. Bei diefen Wiugen verichwinden in den Steppen alle 
Bege und Stege. Himmel und Erde find in Dreitägigem Aufruhr, aller 
Verkehr bat ein Ende. Daß in den wald», dach⸗ und fachloſen Steppen 
ein folder Luftaufruhr Menſchen und Thieren oft gefährlich wird, kann 
man ſich denlen. 

Schöne, heitere Wintertage, wie man fie in Deutſchland mit Ent- 
züden auf den glatten Eißbahnen genießt, find in den ruſſiſchen Steppen 
äußerft jelten, und auch die Reize, die der Winter in dem Norden Rußlands 
durch Die bereiften und beichneiten Wälder bietet, find bier wie Die Wälder 
unbefannt. Die Steppen bieten dann die ddefte, traurigfte Fläche, tiber 
die eine zerriſſene Schmeedede geworfen ift, und über welche der Himmel 
ein unveränderlihes Trauergewand grauer Wolken herabhängen läßt. 

Es giebt in diefen Gegenden (auch abgejehen davon, daß ein geringer 
Grad von Kälte für’3 Ganze empfindlicher ift, als im waldigen Norden) 
9 harte Winter, wie man fie an der Küfte faum fennt. Sechs Monate 
büllen fi, zur ‚großen Verwunderung bes Nordländers, die Steppenbe- 
wohner in Pelze, und in Odeſſa werden nicht viel weniger Pelze abgejekt, 
als in Riga. Ja, der Schafpelz des gemeinen Mannes wird jogar das 
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ganze Jahr hindurch nicht bei Seite gelegt und ift nad) bis zum Iuni 
bei der Hand, wo die Tage zumeilen ſchon jehr heiß find. 

Fragt man nad den Schneemafien, die im Winter auf die Steppen 
berabfallen, jo find fie im Vergleich mit denen des Nordens gering, und 
dabei werden jie auch noch für Die Benukung von Seiten der Menſchen 
ſehr jchlecht vertheilt, indem aller Schnee fi) in den Vertiefungen anhäuft, 
fo daß er bier oft jieben bis acht Klafter tief liegt, während auf der 
flachen Steppe nichts bleibt. Es giebt jogar Winter, in denen nahe am 
Pontus gar kein Schnee fällt, die dabei überhaupt gar feinen Niederichlag 
zeigen. Ein folder Winter war der von 1833, wo die Erde jo weich war 
wie im Sommer, jo daß die Leute graben und adern konnten. Es gab in 
diefem Winter auf allen Steppenmwegen oft bei 1U—12 Grab Kälte einen 
io dichten Staub, wie jonft nur mitten im Sommer. 

Die Natur ſchläft in den Steppen einen jo langen Winterſchlaf, daß 
man im Frühlinge wohl ein freundlicheres Erwachen erwarten könnte, als 
man im April und Mai zu fehen gewohnt iſt. Der Steppenfrühling be- 
ginnt mit der ſchmutzigen Zeit der Schmeeihmelze, und wenn die Steppe 
oft Monate lang fein Tröpfchen Waller an fi zieht und meilenmweit 
nicht die geringfte Duelle aus dem Aapperbürren Boden entläßt, fo ftrömt 
im Beginn des Frühlings das unrubige Element überall, wo man es 
mwünjcht und nicht wünſcht. Die ganze Steppe gebt auf, und ihre ganze 
Oberfläche, wo nicht der dickſte und ältefte Rafen fie befeftigt, verwandelt 
fih in einen ſchwarzen, ſchwammigen Brei, jo daß es dem Menſchen un- 
möglich ift, feinen Fuß irgendwo binzujegen. Bon allen Räden und in 
allen Schluchten und Thälern braufen die ſchmutzigſten Ströme des wider- 
lichften Waflers. In den Wohnorten der Menichen, mo durch die Stra- 
Ben eben foldhe wilde Ströme und Waflerfälle geräuichvoll arbeiten, wird 
der gräulichfte Unrath, den die Schneedede lieblich verbarg, enthällt und 
buch die Wege geführt. In diefer Zeit geben die Hauptveränderungen 
der Bodenoberfläcdhe der Steppen vor ſich. Regenſchluchten reißen ſich 
oft in einer Nacht bis zur Klaftertiefe aus. Die Sentungen der Küſte 
am Meere finden nun vorzüglich ftatt, jo wie auch die oben erwähnten 
Berflögungen der obern Fruchterdedede, die jo bedeutend find, daß in 
einigen Tagen lange Thalfireden mit einer mehrere Ellen diden Erb» 
ſchichte bedeckt werden. 

Hat ſich durch lange und viele Gährungen der Frühling endlich hin⸗ 
durchgearbeitet, und kommen die ſchönen Tage des Mai, ſo erſcheint die 
Steppe wie eine grüne Daſe zwiſchen den Schneeflächen des Winters und 
den Grasmwülten des Sommerd. Die ganze Steppe, ſo weit fie reicht, 
thut dann ihr Mögliches zur Erzeugung grüner Gräſer; aud Tulpen, 
Hyazinthen, Erocus und Schneeglödchen erheben ihre freundlichen Blumen- 
fronen. Aber doch, großer Gott! meld’ ein mongoliſcher Frühling ift fo 
ein Steppenfrähling im Vergleich mit einem deutichen oder franzöfifchen. 
Zwar ift Grün eine ihöne, wohlgefällige Farbe. Aber wie wird man 
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gelättigt mit Grün und Gras bei einer Reife durch das Heich des Step- 
penfrüblings; und wie verichwinden in dieſer Einfürmtgleit die farbigen 
Blumen! Und der grüne Mantel, den die Steppe anzieht, wie ift er fo 
grob gewoben, wenn man ihn näher betrachtet! Rur von der Höhe des 
Ralefchenfihes herab findet man diefe Blumen ſchön. Wenn man fih aber 
freundlich ihnen naht, jo muß man über harte und fchlechte Gewebe des 
Teppich Hagen. ya, hätte man Alpenwieien, oder nur den Ralen des 
Oden- und Schwarzwaldes, oder den Kunſtraſen des grünen britiichen 
Eilandes! Aber an dergleichen darf man bei der Steppe nicht denken, mo 
ale Kräuter groß, grob und firunfig find umd Dabei jehr loder und gar 
nicht Dicht bei einander ftehen. Sin den ganzen großen Steppenlandichaften 
ift nirgends ein Bläschen zu finden, mo man mit Gemächlichkeit aus⸗ 
tuben und dem Gott des Schlafes opfern könnte. 

Wenn der Frühling ſchon fo wenig Behagen bringt, fo ift der 
Sommer ganz und gar unerquidlih und ohne allen Reiz. Der erbikte 
Boden Mafft fiberall und fchreit vergebens nad) der Labung des Regens. 
Die Juliwolken und Gemitter lafien feinen Tropfen entichlüpfen, donnern 
aber und bligen unaufbörlich über den Köpfen der durſtigen Xhiere 
und Menicen. 

Die Sonne geht in diefer heißen Zone meift feuerroth auf und 
unter, und um Mittag ift der Himmel ganz bleich, denn die Luft wird 
mit den Dünften der Meere, Flüſſe, Limans, der Thier- und Pflanzen- 
welt geichwängert, die aber wegen der großen Hite nicht zum Nieder- 
ihlag kommen. Die Steppe verliert ihre Friſche, wird braun, endlich 
ſchwarz, als hätte Alles ein verzehrender Brand verſengt. Menichen 
und Thiere magern ab. Die Heerden der wilden Ochſen und mehr 
noch der Pferde, die im Frühling fo voll und muthig waren, find matt 
und lahm. Selbft die braune Haut der Steppenbewohner, die freilich 
nie ſehr friſch und elaftiich war, legt fih Ihlaff in die hohlen Wangen; 
Alles macht ein leidendes Geſicht und ſchleicht träge einher. Die Wafler- 
teiche ſchmelzen zufammen, die Brunnen trocknen aus und der ſchwarze 
Staub wirbelt empor. 

In mander Hinficht ift in diefer heißen Zone die Steppe noch weit 
härter, als die Sahara und die Ljaños; denn ihre Hilfäquellen verfiegen 
noch weit mehr als in jenen unmwirthlichen Gegenden bis zum legten Refte. 
Die Wüften Afrika's fchaffen Doc, mo nur Waſſer ericheint, ein Para- 
dies, laffen Dattelpalmen und andere Daſengewächſe in Fülle um jede 
Quelle aufſchießen, wogegen in den Steppen auch jelbft ſtarke Gewäſſer 
nur im ungenießbaren Grafe fließen, ohne auch nur Etwas mehr zu er- 
zeugen, al3 Schilf. Jene didhäutigen Pflanzen der Wüfte, welche die Säfte 
lange in fi halten und trog glühendem Sande und jengender Gluth 
friſche Blüthen bilden, fehlen ganz in der Steppe: die Alo&s, die Cactus, 
in welde, wie in Südamerika, ein durſtiges Thier beißen könnte, um 
feine Lippen zu negen. 
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Zu Ende des Juli und Augquft erreicht die Dürre ihren höchſten Grad 
und geht gegen Ende dieſes Monats ſchon wieder merklich bergab. Dann 
fiellen fi wieder ftarfe Nachtthaue ein, und Gewitter werden bier und da 
vom Boden angenommen. Die bleide Dunftatmoiphäre klärt fi all- 
mälig zu freundlidem Blau ab, und Alles bildet füh mehr und mehr zum 
Sanften Herbfte hinüber. Die Lüfte werden nun äußerft janft und mild, 
und zuweilen einfallende Regen halten den unholdigen ſchwarzen Steppen- 
ftanb nieder. Die Steppe ergrünt von Neuem, und Menfchen, Thiere und 
Pflanzen erholen fich wieder. 

Mit dem Ende Septembers ift aber auch ſchon alle Luft wieder zu 
Ende, und der October, der ſich bei uns noch mit Weinlaub und herr⸗ 
lichem Himmelblau ſchmückt, ift ſchon wieder ganz Stythe und Wüftenbarbar, 
trübe, nebelig und regnerifh. Früchte kennt er niht und nicht die ſchönen 
Serbfimorgen, an denen bei uns die kleine ſchwarze Spinne ihr zartes 
Gewebe in die Luft hinaushängt, auch nicht das goldgelbe Laub der Bäume 
und das melancholiſche Violett der hinfterbenden Wälder. Zu Ende Dcto- 
bers beginnt ſchon meiftentheil das Graus und Braus der Wiugen und 
Samets, und gegen einen Steppen-Rovember ift ein Deuticher November 
als ein unfhuldiger Nachſommer zu betrachten. 


* * 
* 


Begetationm 


Obgleich die Maloroſſianen (Kleinruflen) duch ihre große Zahl und 
allgemeine Verbreitung die Hauptnation in den ruffiihen Steppen bilden, 
fo fehlt e8 bier doch keineswegs an Großruffen. Vielmehr findet man fie 
als Fiſcher, Tabuntſchiks (Pferdehirten), Handelsleute, Fuhrmänner, Holz- 
arbeiter u. f. w. im ganzen Lande verftreut. Man kommt daher überall 
mit ihnen zufammen, und fo traf es ſich denn auch eines Tages, daß ich 
meine Schritte neben denen eines langbärtigen, von dunkler Röthe im Ge- 
fichte mie auf feinen ponceaufarbenen Hemde glühenden Kapappen*) durch 
die Steppe feßte. Es war ein Filcher vom Meeresftrande, der in einem 
benachbarten Dorfe bei Verwandten feinen Sonntag feiern wollte. Ich ſprach 
mit ihm von feiner diesjährigen Fiicherei, und er fagte, daß es ſchlecht 
ginge. Darauf fragte ich ihn, wie ihm die Steppen gefielen. Er jagte: 
„Ach, Herr, wie könnte e8 mir hier gefallen? Was kann hier gefallen? — 
„Zt denn Euer Rußland beſſer?“ — „Unfere Ruffija? Ruffija?**) Wie 
follte fie nicht beijer fein?" — Ich ſah, daß er fich erwärmen wollte, und 
um ihn abzukühlen, hielt ich ihm die Widerpart und fragte: Wie fodenn? — 
„O, in Ruffija, Herr, da ift von Jeglichem Jedes, und hier — ift von 
Allem nichts. In Ruffifa ift das Brod beffer, die Häufer beffer, das Land 

*) Spitzname der Großruffen, den fie bei den Kleinruſſen der Steppe haben. 
”, Ruſſija ift das Moskowiterland, der Kern von Großrußland. 
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befier, der Schnee befier, der Sommer und Winter und alle Jahreszeiten 
befier. Da giebt's Berg und Thal, Wald und Wieje, Brunnen, Quellen 
und Flüfle die Fülle. Alles mechielt ab, und Alles ift jo ſchön!“ ch 
ſah, daß er im Zuge war, fagte nicht, daß ich aud in Ruffija geweſen 
wäre, und er fuhr in der allen Ruſſen fo eigenen bilderreichen, lebendigen 
und mimiichen Beredtiamkeit fort: Im Lande fließen große Ströme, vor 
allen die prächtige Mutter Wolga mit allen ihren Kindern. Die Wälder 
ind groß und jhön, die Eichen, Linden, Buchen, die Tannen und Fichten, 
alle bis zum Himmel! Und in den Bäumen fingen Vögel von jeglicher 
Art, der eine jo, der andere fo.” (Er pfiff dabei den Nadıtigallen und 
Lerchen nad.) „Ach, und in den Wäldern, welche Luft von Wohlgeruch!“ 
(Dabei fächelte er ſich die Luft zu und athmete fie fo begierig ein, als 
wenn fie mit lauter Beilchenduft gefhwängert wäre.) „Und wie nahe tft 
Dir das Alles! Siehe, hier ift Deine Hausthur — Du machſt fie auf — 
trittft heraus, und da bift Du gleich mitten im ſchönen Walde. *) (Hter- 
bei hielt er mic) bei der Hand, und ich mußte ftehen bleiben, als wenn ich 

die Hausthir wäre; er aber fchritt in das hohe Gras hinein, al3 wenn es 
der Wald wäre.) Welch herrliche Mufik im Walde,” ſagte er dann, „und 
wie die Sonne durch die Blätter fcheint! Und im Raſen des Waldes auf 
dem Boden blühen und reifen allerlei Beeren um Dich her; Erdbeeren, 
Herr, Heine, füße, rothe, wilde Himbeeren, Brom- und Blaubeeren von 
jeglicher Art, fo viele, viele, ald Du nur wünfchen magft. Du kannſt Did 
niederlegen, wo Du nur willft, rund um Dich herum pflüden, ohne anders 
ala völlig fatt wieder aufzuftehen.” — Dabei warf er jich gar in's Gras 
und raufte rund umber die Halme, als wenn e8 Erdbeeren wären, und ich 
glaube, wenig feblte, jo hätte er fie auch gegefien, um mir zu zeigen, wie 
gut fie jchmedten. Dann fprang er wieder auf und fagte: „Auch Pilze 
find da von allen Sorten und in großer Menge. Man füttert bei ung 
die Schweine damit. Gras und Heu ift noch das Einzige in Diefem Lande, 
überall Gras und nichts als Gras. Und auch jelbft dDiefes Einzige, mas 
ie haben, wie jchlecht ift es! Holzig, ftruppig und den größten Theil des 
Jahres ohne Saft. Bei uns giebt es auch Gras, aber jo body bis zu 
meinem Bart, und was für Gras, grünes, feines, faftiges, jüßes. Daß 
Gott erbarm’! Die Kühe werden ganz fett davon und fo did.” (Er ftellte 
fich wieder hin, blies fi auf und machte ſich mit Beinen und Armen ſo 
breit, als er konnte.) „Seht, und in dem Allen mitten drin liegt unſer 
Mogskwa, die vor allen präcdtige und heilige Stadt. Wie ich jage, dort 
iſt von Seglichem Alles. Und fagt mir, was ift hier? DI Ruſſija wäre 
gewiß das erite und befte Land, wenn nur Eins nicht wäre — die Herren. 
Die haben's verdorben.” Gewiß war er ein ſeiner Herrſchaft entlaufener 
Rebel.) „Wenn mir jetzt in Rußland gingen, anftatt auf dieſer öden 


*) Die Großruflen folgten in ihrer Verbreitung den Wäldern, die Kleinrufien 
deu Öteppen. 
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Steppe, wie würden wir Ichön gulaten*), bald an einem Bade, bald in 
einem Gehölz, bald durch etn Dorf. Und bier müfen wir ein paar Stun- 
den wie die Wachteln ſchnurſtracks im Graſe binftreichen, bis wir unfer 
Dorf erreihen. Die Sonne brennt uns auf den Kopf, und nirgends 
Schatten, auch nirgends ein Erdbeerlein gegen den Durſt.“ 

In der That fcheint die Natur bei der Anlage und dem Aufbau dieſes 
Steppenplateau’3 jo wenig Rückſicht auf den Menfchen genommen zu haben, 
und dagegen ſo viel auf daß grasfreſſende Vieh, dab fie den Menfchen nur 
inſofern dulden zu wollen ſchien, als er fein Dafein an einen diejer Gras⸗ 
frefier bindet. Die ganze Vegetation der Steppe bietet äußerft wenige, dem 
Menichen genießbare oder für jeine Hauswirthſchaft nitgliche Pflanzen; nur 
Schilf ftatt Bauholz, Unkraut ftatt Brennholz, Dorngebüſch ftatt der 
Fruchtbäume, für’ Vieh Dagegen unendlich viel Dienliches. 

Daher kommt es, daB auch Die Haupteintheilung der Pflanzen, von 
der man in diefem Lande beftändig reden hört, ihren Eintheilungsgrund 
von ber Beziehung zum Viehe herninmt. „Trawa“ und „Burian” ind 
die beiden großen Claſſen, in welde der Steppenbewohner alle Begeta- 
bilien jeiner Graswüſte unterbringt Trawa heißt Raſen, und man 
verfteht darunter alle niedrigen, kurzen Pflanzen, welche das Vieh mit 
jeinen Zähnen leicht bezwingen kann, auch wegen ihrer heillamen Säfte 
gen genießt. Unter Burian verfteht man alle die ftruppigen, ſtrunkigen, 
hochaufſchießenden Pflanzen, welche das Vieh wegen ihres holzigen,, ſaft⸗ 
Iofen Gewebes nicht frißt. 

Die Buͤſche und Bäume rebuciren fich auf wenige Arten von Dornen- 
und Hollunderbüjchen, wilden Birn- und Aepfelbäumen und einige noch 
weniger nennendwerthe Baumarten. Die Birnbäume, die oft bloßes Birn- 
Dorngebüſch find, kommen hauptſächlich in den Bertiefungen und Schluchten 
por; hier und da fieht man fie auch mitten auf der Fläche und dem breiten 
Steppenriden ſtehen. Weit häufiger und auch in ordentlichen Gejellichaften 
find die Dorngebüfche, die Schleh- und Weißdorn-, Hagebutten- und 
Brombeerfträude. Die Koſaken nennen ein ſolches dichtftehendes Gebüſch 
„Derrina” und haben darin einen Erjat für unjere Wälder und Gehölze. 
Im Herbfte ichneiden fie jich Die langen Stäbe aus den Dornen, die fie 
zum Lenken ihrer Ochfen brauchen; auch verfertigen fie aus ihnen die 
Heufchredenaugen, indem fie eine Menge von Dornzweigen an einem Ballen 
befeitigen, jie mit Steinen beſchweren und, jie fortichleifend, Damit die Heu- 
ſchrecken auf dem Felde tödten. Selbit die Egge, mit der fie nad) der 
Ausfaat die Körner eineggen, ift auf dieſe Weife gemacht. Im Früblinge 
freuen fi die Koſaken über die Blüthe und den Duft des Schlehdorns 
und wandern um ihn herum, den Duft genießen. 

Der Hollunder fteht häufig an den ſchroffen Ufern des Schwarzen 
Meeres bei Odefla herum. Die deutihen Coloniften fammeln bier feine 
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*) Bon dem ruſſiſchen galati (ſcherzend umher wandeln). 
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Blüthe, wenn fie nod gang zart ift, und machen ihre im Schwabenlande 
io beliebten Holderküchle“ davon, indem fie die ganze Dolde in einen 
Mehlteig tauchen und fie wie Blumentopl verzehren. 

Eine jehr bedeutende Rolle im Leben der Steppenbeiwohner jpielt das 
Schilf. Alle Häuſer der Landleute find mit Schilf gebedt, die Zäune der 
Gärten werden, wenn man fie nicht von Erde aufwerfen will, aus Schilf 
geflochten. Man ftellt Dazu ganz einfach dicke Bündel von Schilfi in ſchmalen 
Garben in die Erde und flicht fie mit ihren obern Enden zujammen. Ja, 
in vielen Gegenden bauen Die Leute auch ihre Häuſer aus Schilf, und zwar 
oft ganz hübſche und wohnliche, wobei die Schilfwände jo mit Lehm und 
Kalk überworfen werden, daß man fich einbildet, in einem fteinernen Haufe 
zu fein. Endlich dient das Schilf au noch ald Brennmaterial, wenn 
gleich nicht als Das vorzüglichfte, denn es hinterläßt noch weniger anhal⸗ 
tende Gluth, ald das Stroh. Der Dnieftr und Dniepr verjehen weit und 
breit die Umgegend mit diejem in jo viele Lebensbebürfniffe eingreifenden 
Sauptbedfirfniffe, ‚und beftändig winden ſich lange mit Schilf beladene 
Bagenreihen aus ihren Riederungen auf die Steppe herauf. Der Dnieſtr 
insbeſondere verforgt die Stabt Odeſſa mit diefem Artikel. Die Schilf- 
waldungen der Flüffe find gemeinſchaftliches Gut der anliegenden Ort⸗ 
haften, und ein jeder der Drtsbemohner kann jo viel herausholen, als er 
Auft bat. Die Krone befigt auch große Gebiete in dieſen Schilfen und 
ſchickt zuweilen ganze Regimenter zum Abjchneiden hinein. 

Die Gräfer werden nur einmal im Jahre gemäht, denn die Steppe 
bat in den Monaten Juni, Juli und Auguft zu wenig Kraft, um neue 
Halme zu treiben, da fie in dieler Zeit faſt eben jo todt wie im Winter 
da liegt; im September umd October giebt es freilich wieder Regen und 
Gras, jedod wird diejes Herbfigras zum Mähen nicht zeif genug, und 
san läßt e8 baber blos vom Viehe abweiden. Die Heuernte macht den 

ern nicht halb fo viele Mühe, als uns im feuchten Deutſch⸗ 
land, wo man das Gras Tage lang liegen laſſen, trodnen, zulammenrechen, 
wieder aus einander breiten und abermals trocknen muß, bis man endlich 
einmal das Glüd hat, das Heu einfahren zu können. In den Steppen 
gehen unmittelbar hinter den Mähern Mädchen her und Burſchen, welche 
das glei trodene Heu in Haufen, „Kopigen” genamnt, zujammenlegen. 
Sn diefen Haufen bleibt e3 einige Tage ſtehen und wird alsdann heim⸗ 
gefahren, oder für die Ueberwinterung in größere Haufen gebracht, die fie 
„Stieten” beißen. Ja, zur Mitte des Juni ift die Trockniß -oft fo groß, 
daß man das abgemähte Gras jogleich ald Heu nach Haufe oder zu Marfte 
fährt. Da es in den ſchwach bevölterten Steppen an Arbeitern fehlt, fo 
mühen die Mäher reich bezahlt werden, und aus den Nachbarprovinzen 
wandert den ganzen Sommer hindurch eine Menge von Menichen in Die 
Steppen, um ſich ein Stüdchen Geld zu verdienen. 


* * 
* 
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Shierleben und Hirtenleben. 

Erwägt man, daß jeder Baum in der Natur Bewohner hat, die 
auf ihn vorzugsmeile angewiejen find, dab faft jeden Strauch und jebes 
Bllimchen feine eigenen ihm angehörigen Thierden umſchwirren, daß im 
Sumpfe andere Wefen haufen, im Walde andere, auf den Bergen andere, 
ja, daß faft jede Höhenftufe der Berge von anderen Thierfamilien erftiegen 
wird — und betrachtet man dann die Steppe in ihrer großartigen Ein- 
förmigfeit, dieſe unbegrenzte Ebene, dieſen Mangel an Bäumen und 
Sträudern, dieje überall gleich fette, gleich ſchwarze, gleich begrafte Erb- 
Ichicht, die feine Sümpfe bildet und ohne Seen und Quellen bleiern Da 
liegt: jo wird man es natürlich finden, Daß derſelbe Boden, der eine fo 
große Pflanzenarmuth beroorrief, auch feinen Reichthum an Thiergat- 
tungen erzeugen fonnte; die Fauna ift jo dürftig wie die Flora. 

Wiederum tft aber erflärlich, daß, jo gering auch die Zahl der Ge⸗ 
ſchlechter, ebenfo groß die der Individuen ift. Die Steppen find 
von Menſchen noch wenig bevölkert, und die Eultur tritt den Thieren noch 
nicht ſehr Hinderlich und beichräntend entgegen. Daher finden die Familien, 
welche einmal die Steppe vertragen lernten, einen um jo freieren Spiel⸗ 
raum, und der Reiſende glaubt, in einem der lebensreichſten Striche Der 
Erde fi zu befinden; zumal im Frühlinge, wenn Alles grünt und blüht 
und fi) ſowohl die einheimiſchen Thiere luftig regen, als auch frembe 
Pilgrime auf der Steppe ſich ſammeln, die ſich nachher bei der Sommer- 
aluth in benachbarte oder entfernte Länder verlieren. Alsdann erblidt man 
Vögel, die fih bei uns nur einzeln zeigen, Adler, Geier, Habichte, in 
bunten Reihen geichaart, Trappen in großen Zügen, Enten, @änfe und 
Pelikane, die Schilfgebitfche füllend. Im Grafe fpielen überall die Erd» 
häschen in ausgedehnteften Anftedelungen, und Wölfe ſtreichen zahlreich 
umber. Lerchen, Kiebite, Drofieln, Tauben find allenthalben, und ſelbſt 
von Inſecten zeigen ſich große Mafien, die Schmetterlinge im Verhältniß 
zu der Unzahl von Blumen, die Miftkäfer im Verbältniß zu den großen 
Viehheerden, und in jchlimmen Jahren Die Heufchreden, von denen jede 
Abtheilung des großen Zuges Legion ift. 

Im Frühlinge verfällt Alles in den Steppen, jelbft das zahme Vieh, 
in einen Zuftand halber Wildheit; die Pferde in den Tabunen (Pferde- 
beerden), die Ochſen in den Tſcheredas (Ochſenheerden), Alles fucht bie 
freie Steppe, oftmals jelbft die Hunde. Die Hündinnen entlaufen ben 
Städten und Dörfern, ſcharren ih in der Wildniß eine Höhle, werfen 
da ihre Jungen, fern von den Menſchen, wie die Wölfe. Diele in ben 
Steppen geborenen jungen Hunde find den Sommer über völlig wild, 
ſcheuen die Menſchen und laflen fich nicht fangen. Im Winter aber, der 
mit feinen Wjugen Alles bändigt, durch Hunger unb Kälte ſelbſt das 
Wilde zahm maht und jogar den Wolf in die Dörfer treibt, da erinnern 
fih erft die wilden Hunde ihrer alten Herren und kommen zu den 
Wohnungen der Menſchen zurüd. 
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Freie Bienen, wie in den polniſchen Bäldern, giebt es nicht in der 
Steppe, auch nicht einmal Erdbienen. Das Reime if a hart, zu Heiß mb 
zu falt, und des Schutzes wie der Rahrung ift zu wenig, als daß fie fich 
halten könnten. Der Baum - und Waflermangel, die Armuth an duft- und 
iaftreichen Bilanzen ift Schuld daran, daß bie Zucht der zahmen Bienen 
faft nirgends gedeiht. In Odeſſa find zwar einige Bienenliebhaber, deren 
Anzahl jedoch mit der Dürftigkeit der Gärten in diefer Stadt in Bropor- 
tion bleibt. Nur das einigermaßen fruchtbare Dnieſtrthal zeichnet ſich 
durch jeine Bienenzucht aus. In den Steppenvorländern aber, in der 
huſchigen Ufraine, in ſleinrußland und Podolien, wo Wälder Schub ver- 
leihen und viele Flitfſe auch felbit im Sommer in den Thälern Feuchtig⸗ 
feit und Blumenblüthe unterhalten, ift die Bienenzudt fehr bedeutend. In 
dieſen Provinzen hat jaft jeder Bauer Bienen, und jelbit Leibeigene befiten 
oft 300 Stöde und mehr. Dort kann man jelbft auf den Heinften Bazars 
den Honig centnerweile kaufen, den die Kleinruffen und Kojafen ſehr lie- 
den, und wenn fie Gäſte haben, mit Löffeln eſſen. Bon dort kommt auch 
aller Honig, der von Odeſſa verſchifft wird, und von dort ftammıt eine 
Menge des Wachſes zur Erleuchtung der rujiiihen Kirchen. 

Bon allen Thieren, welche die Steppe bemohnen, ift das ebelite Ge⸗ 
Ihöpf das Bierd, das dem Menſchen nutzbarſte aber das Rind. 

Es laſſen ih im Ganzen drei Hauptclafien der in den Steppen 
lebenden Pferde untericheiden, die auf verſchiedene Weile gehalten und 
gezogen werden: die Hauspferde, die Pferde der Geftäte und die der 
balbwilden Tabunen (Zuchtheerden). Die Haus» (Arbeits-) Pferde 
ind die alltäglichen Genofjen der Menſchen, feiner Mühe umd Arbeit. 
Die Edelleute und deutichen Eoloniften in der Steppe halten ihrer eine 
Menge zum Spazierenfahren, Reiten, Adern, Waarentransport u. ſ. w. 
Der koſakiſche und bulgariihe Bauer befigt aber immer nur eins, Das 
ihm bei Heinen —— dent, wo er nicht gerade ſein Dehfen - Zwei⸗ 
geipann in Gang ſetzen 

Die Pferde der —* find von den verſchiedenſten engliſchen, ara⸗ 
biſchen und deutſchen Racen und bieten in ihrer Zahmheit kein eigen⸗ 
thümliches, durch die Steppe bedingtes Leben dar. 

Anders ift es mit den halbwilden Pferden der frei in der Steppe 
Mhweifenden TZabunen. Die Herren der Steppe, nämlich die großen 
Gutsbeſitzer, die fih bier ganze Fürftenthiimer erworben haben, die Bo- 
todis, die Woronzows, Orlows u. |. w., befigen des Bodens jo viel, 


dab ſie wegen Mangels an Mannihaft nur den geringften Theil davon 


bearbeiten fünnen; fie halten und hielten daher feit alten Zeiten neben 
ihren Schaf» und Ruhbeerden auch eben fo große weitſchweifende Heerden 
leihtfüßiger Pferde, die fie überall auf die entfernteften Wielen und die 
Ihlechteften Weiden ſchicken Tönnen, um doch das jonft nutzloſe Gras in 
nugbare Kräfte zu verwandeln und fi fo auf billige Weile in der 
Wildniß einen Fräftigen Schlag von Pferden aufwachſen au laſſen. 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl, 
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Zu diefem Zwecke verſchaffen fie fich eine Anzahl von Stuten und 
Hengiten, die den Stamm des Tabuns ausmachen, und die unter Aufſicht 
von Hirten in die Steppe geſchickt werden, um fi zu näheren und zu 
mehren. Der junge Nachwuchs wird immer bei den Vätern und Müt- 
tern gelafien, bi mit der Zeit Die Zahl der Thiere auf die Summe ge- 
ftiegen ift, melde Das Gut allenfall® ernähren kann, ohne der übrigen 
Detonomie zu ichaden. Diele Summe fteigt von 100 auf 1000. Die 
Benutzung befteht darin, daß man theils die dem Gute felbft nöthigen | 
Arbeitspferde aus dem jungen vier - bis jehsjährigen Nachwuchs nimumt, 
theils aud von diefen in der Freiheit erftarkten, mutbhigen und umver- 
wählichen Thieren an andere Liebhaber, an die herumreiienden Remon- 
teurs und auf den Märkten des Landes verkauft. 

Es ift nit mahr, was Mande in Deutichland fabeln, dab Diele 
Prerbeheerden völlig frei?) und ohne Aufficht wie die Hirſche in den Step- 
pen leben. Wie froh wiirde da mande arme TZabuntichifs- Seele jein, 
der die Mühe abgenommen wäre, eine halbwilde Pferdeheerde zu bemadyen! 
So heißen nämlich die Seelen der Leute, Die dazu beftellt werden, die Zög⸗ 
linge des Tabung vor dem Berlaufen über das Gutögebiet zu bemabren, 
fie den Pferdedieben abmujagen und Ader, Feld und Garten anderer Leute 
vor ihnen zu bebüten. Dieje Tabuntſchiks find eine eben ſo eigenthim- 
liche Geburt der Steppen, wie die milden Pferde felbft, und werden durch 
ihre Lebensweile eine jo abweichende Race von Menichen, dab man in 
ganz Europa ihres Gleichen fucht, und nur wieder bei ihren Antipoden 
in den Pampas von Südamerifa ein Stüd von ihrer Brüder⸗ 
ſchaft findet. 

In der That erfordert das Gelchäft eines Tabuntichits eine Leibes- 
conftitwtion, die ihr Blut bei 20 Grad Kälte eben fo flüffig und munter 
erhält, als bei freundlichem Frühlingswetter, und deren Musteln und Ner- 
ven auch bei zweimonatlicher Trodenheit eines Badofens dennoch jo ela- 
ſtiſch und markig bleiben, als wären fie eben im kühlen Salz der Meeres- 
wellen gebadet worden. Es gehört dazu eine Zunge, die den nächtlichen 
Thaubaud des Graſes und den glühenden Athem des Sitocco gleich er- 
quiclich findet, und eine Haut, Die bei Regengüflen, wo fein Waflertropfen 
fie verfehlt, ven Waflerabfluß duldet wie eine marmorne Bildfäule. 

Die Schaf- und Ochſenhirten find Wagenbemohner und führen auf 
ihren Wanderungen beftändig Wagen mit fich herum, mit denen fte fich 
bier und da auf kurze Zeit anfiedeln. Diele Bequemlichkeit darf ſich der 
Tabunticht nicht gimnen; denn die Beweglichkeit und Wildheit feiner Roſſe 
nöthigen ihn, beftänbig beritten zu jein; das unruhige Temperament feiner 
Pfleglinge läßt ihm nicht einen Augenblid Ruhe. Er bauft Tag und Nacht 
auf jeinem Pferde, welches nicht blos jein Stuhl, fondern auch fein Speife- 
tif, fein Divan und feine Bettftelle ift, und diefe Leute erlangen eine 


— — — — — — — 


*) Die ganz wilden Pferde find jetzt kaum noch in der Kirgiſenſteppe zu finden. 
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bewundberungsmwitzdige Geichiclichleit darin, alle Geſchäfte zu Pferde abzu- 
mahen. Wenn andere Menjchen am liebften die Ruhe juchen, muß der 
Tabuntſchik fie am metften verjchmerzen. Yu der Nacht, vo die Pferde am 
weiteften wandern und meiden, muß er vorzugsweiſe bei der Hand jein, 
um mit wachſamem Zurufe beftändig die Runde um feine Heerde zu machen. 
Auch find dann alle Gefahren, die von Wölfen, Dieben, Gewittern u. 1. w. 
drohen, am bringendften. Bei Negen- und Schneeftürmen hat er es ſchlim⸗ 
mer als die Pferde felbft; denn Diefe dürfen fi von der Windfeite ab- 
wenden, er aber muß den Stürmen Front machen, um die Heerde, Die bei 
farfem Unwetter gern blindlings über die kahle Steppe dahin ftreicht, zu 
kberichauen und zurückzuhalten. Dabei muß er fich Schneller tummeln, als 
die Pferde und Windgdtter ſelbſt. Wahrlich, Die Seele eines folden 
Brerdehändlers muß von Leder fen, wie feine Kleidung. 

In der Regel tragen die Tabuntſchiks Hofen von behaartem Füllen- 
oder Kalbsleder, und ein Collet von demielben Stoffe, mit einwärts ge- 
tehrten Haaren, unter denen früher ein Pferdeberz ſchlug, wärmt ihre 
Bruft. Beides hält ein lederner Riemen zufammen, den fie ſich drei⸗ big 
viermal um den Leib winden, und auf dem fte ſich allerlei Heine Raritä- 
ten, Metallſtückchen, Münzen, Bernftein u. |. m. angereiht haben. Da 
fie zugleich die Verzte ihres Tabung und als foldhe Im Beſitz von einem 
Dutend altherfünmlicher Mittel find, fo Hängt ihnen gewöhnlich auch ihr 
ganzer chirurgiſcher und mebicinifcher Apparat am Gürtel, was ihnen das 
Ausfehen von Schamanen und Zauberern giebt. ihren Kopf ſtecken fie 
auch, wie alle zehn Millionen Kleinruffen und Tataren, unter die hobe 
Eylindermüge von ſchwarzen Lämmerfellen. Leber ihren ganzen Anzug 
werfen fie noch die bei allen Hirten gebräuchliche Swita, einen aus brau- 
ner Schafwolle gemwebten Mantel. An dieſe Swita ift oben eine meite 
Gapuze genäht, die über Mütze, Kopf und Geficht gezogen wird, und in 
der, wie bei den alten Nitterhelmen, blos für Augen, Mund und Rafe 
eine Deffnung bleibt. Bei gutem Wetter hängt fie auf dem Rücken wie 
ein Sad herunter, und wird dann auch in der Regel nur als Tajche be- 


naht. Dieſes legte Kleidungsftück giebt ihnen ein befonders barbarifches 
Anſehen, und mir gingen immer die barbariichen Nanıen der Petſchenegen, 


Aanen und Hunnen dur den Kopf, wenn fo ein Tabuntſchik mit feiner 
hoben, wie ein Ochſenkopf edigen Sturmhaube einheriprengte. 
Doch es klirrt noch mehr an ſolch einem Rojiebändiger herum. Bor 


Allem fein großer Harabnik, die drei Klafter lange Peitſche mit kurzem, 
dickem Stiele, alddann feine Schlinge, ein 15—20 Ellen langer Strid, 


an defien einem Ende ein eiferner Ring zum Durchziehen des andern Endes 


befeſtigt if. Will er ein Pferd einfangen, jo widelt er das eine Ende 


des Strides um den Arm, jedoch ohne e8 weiter zu befeftigen, Damit er es 

nach Belieben nachſchießen oder ganz fahren laſſen kann, macht alddann 

die Schlinge vorn recht weit, ſchwingt fie, zu dem Pferde, das er fih aus⸗ 

ermählt hat, beranreitend, ein paar Mal um's Haupt, jchleudert fie, nie 
9 * 
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feblend, demielben um den Hals, zieht fie ein wenig an und wirft dann 
mit einem tüchtigen Nude den Gefangenen zu Boden. 

Der Harabnik zum Regieren, die Schlinge zum Arretiren und endlich 
die Wolfsteule zum Bertheidigen, das find eines jeden guten Pferde- 
birten Waffen. Diefe Keule iſt 3-4 Fuß lang, vorn mit einen biden, 
eijernen Knopf verfehen, und hängt gewöhnlich am Sattel. Er Ipringt 
mit biefer Keule feinen Pferden zu Hülfe, wenn fie nicht allein fertig wer⸗ 
den fünnen. Je nah Umftänden ſchlägt er damit oder wirft fie aus der 
Ferne, und weiß ihren eilernen Knopf den Wölfen jo geſchickt Durch den 
Kopf zu jagen, wie ein tyroler Schütz feine Büchſenkugel. 

Im Frühjahr, wo die Wölfe aus dem unwirthlichen Winter den größten 
Hunger mitbringen, find die Kämpfe zwischen Wolf und Pferb am häufig- 
ften und bedeutendfien. Da die Wölfe die ſchwächere Partei find, jo ent- 
widelt fich bei ihnen große Lift und Gewandtheit, bei den Pferden aber 
ein großer und edler Gemeinfinn, der fie und ihre Kinder gewöhnlich ret- 
tet. Daß ein oder mehrere Wölfe bei helllichtem Tage ſich in den Zabun 
machen, kommt nit vor; fie willen recht wohl, daß fie ohne Rettung 
verloren wären und von den Pferden dem platten Rafen gleich getreten 
würden. Bei Naht und unter befonderen Umftänden, wenn z. B. Die 
Wölfe zahlreich und die Pferde nicht zahlreich find, gefchieht e8 wohl, daß 
ein Rudel Wölfe mitten unter den Tabun geräth, und der Kampf entwidelt 
fih dann fo: Die zunächſt angegriffenen Pferde, welche die Wölfe rohen 
oder ihre leuchtenden Augen auf der Steppe funkeln ſahen, fpigen Die Ohren, 
braufen und wiehern und ftoßen Töne durch die Nüftern, die man durch Die 
Nacht weithin pfeifen hört. Auf den erften Lärm Ipringen jogleich alle nahen 

„Walachen und Stuten — denn bei der Wolfsgefahr macht das 
Geflecht feinen Unterfchied, und Aller Muth tft gleich — herbei und 
ſetzen gerade auf die Wölfe ein. Dieſe werden dann duch den erſten 
wüthenden Angriff ber Pferde, den fie jelbft aufregten, erſchreckt und ziehen 
fich leije ein wenig zurüd. Indeß geht das Geſchrei unter den Pferden 
fort, und der ganze Tabun, weit gefehlt, daß er fich zeriprengen jollte, 
drängt fich im Sturmlaufe der gefährdeten Stelle zu. Die Mütter jchreien 
nad ihren Jungen, und diefe teaben hinter den Alten ber, im Diden 
Haufen Schuß ſuchend. Fühlen ſich die Wölfe an Zahl ſtark, und peinigt 
fie der Hunger, fo weichen fie nit völlig, nähern ſich hier und da wieder 
und erhaſchen vielleicht ein Junges, das täppiſch und fchreiend mit der 
Mutter berbeiläuft, die felbft noch nicht wußte, wo eigentlich die Gefahr 
drohete. Die Mutter geräth außer ſich und ſpringt mitten unter die Wölfe, 
ihr Kind zu retten. Allen fie verfehlt es. Bald figen auch ihr ein paar 
bungrige Raden an der Kehle und legen fie in den Rafen. Aber nun 
fadeln die Pferde auch nicht länger. Sie nehmen ihre Jungen in die Mitte, 
und die Stuten mit den Walachen bilden einen Kreis, der aber nicht fo 
ftarr und mit den Vorberfüßen eingemurzelt Dafteht, wie ihn unfere Bilder⸗ 
bücher darftellen. Auf dieſen Bildern haben e8 die Wölfe ziemlich bequem. 
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Sie hüten fich vor den Hinterhufen der Pferde, und das Schlimmſte, was 
ihnen begegnen Tann, ift, DaB fie jih den Gedanken an Filllenfleifch aus 
dem Sinn Ichlagen müſſen. In der Wirklichteit büßen fie ihre Luft ge- 
wöhnlich fchwerer. Die Pferde jegen wie eine bewegliche Phalanr jcharf 
auf die Wölfe ein und machen mandem von ihnen das verwünſchte Augen- 
leuchten vergeben, denn fie wollen fich nicht blos vertheidigen, ſondern auch 
ihren Feind vernichten. ‘Die Hengfte geben nicht mit in jenes Duarre, 
imdern bleiben draußen und umtoben es ſchnaubend mit wallender Mähne 
und mit bäumendem Schweife ald wenn jedes Haar eine Schlange wäre, 
jugleich als Feldherren, Fahnenträger und Schladtteompeter. Wo fie den 


Wolf im Graſe ſchleichen jehen, da Ipringen fie Maul auf Naul gegen 


ihn ein und fchlagen ihn mit den Vorberfüßen nieder. Man denft bei 
und, daß die Pferde Alles in den Hinterfüßen haben; allein dies ift 
keineswegs der Fall. Vielmehr gebrauchen fie allemal zum Angriff die 
Borderfüße und nur bei der Vertheidigung die Hinterfühe. Der Hengit 
veriebt zuweilen feinem Feinde zugleich den erften und legten Schlag 
mit den vorderen Hufen, zuweilen betäubt er ihn nur, padt.ihn alsdann 
one Umftände mit den Zähnen in dem Raden und ſchleudert ihn 


as Gras den Stuten zu, Die ihm dann den Pelz jo gerben, dab 





auch nicht ein Knochen darin.ganz bleibt. So machen es die muthigen 
Senafte, und in der Regel find dies faft alle. Natürlich giebt 
es auch feige, die blos aus dem großen Saufen vorwüthen. Auch giebt 
es ungefchtefte, die den Wolf beim Einipringen verfeblen, und die daun _ 
in weniger Zeit, als ein Pferbewiehern dauert, mit herausgerifiener 
Kehle auf dem Boden liegen und das legte Gräschen riechen. Denn 
wenn die Pferde geichidt find, fo tft es der Wolf nicht weniger und 
weiß feine Zeit abzupallen wie der Blik. 

Dieſe großen Schlachten der Wölfe und Pferde entipinnen fich jedoch 
nur jelten, und immer gegen den Willen des Wolfs. Denn feine Kampf- 
führung befteht mehr in einem Koſakenkriege, in einem immerwährenden 
Blinfeln. Ein allgemeiner Angeiff liegt nie in feinem Plane, und Ueber⸗ 
liſtung ift feine Hauptfunft. Er verfährt dabei nicht weniger ſchlau als 
Meifter Reinecke Ganz leije und voriüchtig kommt er durch's hohe Gras 
hergeſchlichen, und zwar gegen den Wind; Denn er weiß recht gut, wie 
mangenehm den Pferden fein Geruch it. Er ſpionirt ſich die Stellung 
des Tabuns aus. Bald entdedt er mın auch eime Stute, die mit ihrem 
Heinen jierliden Füllen etwas abgeiondert meidet. Wohl bütet er ſich 
jedoch, fogleich Tpornftreich8 hervorzubrechen; er fällt nicht mit der Thür 
in's Haus, Leife und allmälig nähert er ſich dem Füllen, deſſen Manieren 
er in aller Unſchuld fogar nadahmt. Wenn fih das müde Füllen in’s 
Gras niederlegt, ftredt er fi) auch nieder und thut gang unbefangen. 
Indeſſen wittert doch die Mutter etwas Unheimlühes im Graje, erichridt 
und ipringt auf. Der Wolf legt nun wie ein Hund die Schnauze auf 
die Borderfüße, macht die freundlichften Augen von der Welt und wedelt 
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mit dem Schwanze. Der Erfolg dieſes Manövers ift verichieden. Iſt die 
Alte täppiich und Läuft fie unvorftchtig darauf zu, fo fpringt er im Nu ihr 
um den Hals, reißt ihr die Schreigurgel aus der Kehle und läuft mit dem 
sungen Davon. Zumeilen tft aber die Alte eben fo vorjichtig als wüthend, 
macht Lärm, und ſchlägt mit einigen berbeieilenden Schweitern den Wolf 
auf der Stelle in die Flucht. Zuweilen aber ift die Alte weder wüthend 
noch täppifch, fondern blos dumm, und denft, wenn fie den ſchwanzwedeln⸗ 
den Wolf angeiehen bat, e8 jei wohl nur eine friedliche Hundeſeele, wie 
ihrer eben fo viele als der Wölfe in der Steppe herumſchweifen, weidet 
ein wenig mit dem Füllen auf der Seite und hegt feinen Argwohn. Syn 
dieſem Falle fiegt der Wolf wieder auf andere Weile. Will die Stute ſich 
nicht gleich vollfommen beruhigen, fo zieht er fi ein wenig zurück, als 
wolle er nichts mit ihr zu thun haben und ihr das freiefte Feld laſſen, 
fommt aber auf Umwegen wieder näher und legt fih auf ciner Stelle 
nieder, mo ein directer Weg zum Füllen führt, das indeß müde geivorden 
ift und wie ein Oſterlämmchen im Grafe liegt. Der Wolf wacht indeß 
bedeutend. Er könnte es ſchon längit erihnappen; aber es liegt ihm nicht 
blos am Fange, jondern aud am ruhigen Keimbringen und Berzehren, 
und dazu hört er immer noch die Tritte der Alten zu nahe. So unaus- 
gefegt er auf das Junge ſchaut, fo ſcharf horcht er auf die Stute, Die er 
vor allen Wermuth⸗ und Königskerzenftauden längft nicht mehr jehen kann. 
Denn fie ging indeß, weidend und milchreiche Kräuter fuchend, weiter und 
immer weiter. Auf Ein Wal, horch! welch’ Geftrampel und Geſchnaube! 
Ach, der Wolf an der Kehle des kleinen niedlichen Fullens! — Man muß 
dabei gewefen fein, um zu wiflen, wie jchnell er ein folches Thierchen zer- 
legt. Oft befommt es nicht einmal Zeit zum Strampeln und Schreien, 
und der Wolf verzehrt es in aller Stille. 

Wenn au das Leben und Treiben der edlen Wildfänge mehr die 
Aufmerkſamkeit des Reifenden feflelt, jo muß er doch bekennen, daß die 
Heerden der ftilen und unbeachteten Wollträger weit häufiger feinem 
Blicke begegnen, und wenn vom Reichthum eines Mannes die Rede ift, 
hört man immer nur feine Schafe und Rinder in Anſchlag bringen, und 
jelten nur feine Pferde. In neuefter Zeit, wo fich Die Schafzucht fo fehr 
achoben bat, find die Schafe eine breite Unterlage des Reichthums gewor⸗ 
den. Auf jedem Steppengute, wo man einen Tabun von 800-— 1000 
Pferden findet, kann man dagegen auf 4—5 Schafheerden von 2000— 
3000 Schafen rechnen. Eine Schafheerde hat ſich binnen 30 Jahren von 
1500 Stüd auf 97,000 vermehrt. 

Am allgemeinften im Lande verbreiten fi die jogenannten „Fett⸗ 
ſchwänze“ — das walachiſche Schaf. Dies ift ein großes langhaariges 
Thier mit einem diden Fettſchwanze, in dem es gewöhnlich 6-—-10, zu- 
weilen fogar 20 Pfund Fett trägt. Seit der legten Zeit nimmt aber 
diefe Race fehr ab und macht den Merinos und den Milchlingen mit der 
Landesrace Platz. | 
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Die gutmüthigen, friedlichen Beute, bie den Leib nicht mie bie Tabun- 
tſchils in Pferdeleber, fondern in das weiße Vließ ihrer Zöglinge hüllen, 
md deren Seele eben fo wenig in Wolfsfell gekleidet ericheint, hei⸗ 
den — in Kleinrußland, in der Moldau, bei den Tataven — überal 
„Tſchabani“. 

Irlik“ Heißt der große, faſt zwei Klafter lange, mit Kunſt gearbei⸗ 
tete, am obern Ende mit einem eifernen Haken verſehene Stab, welcher 
dem Tſchaban Keule, Schlinge und Harabnik zu gleicher Zeit iſt. Mit 
dem eifernen Hafen entert er am Hinterbeine Die Schafe, die er einfangen 
will, zugleich ſtößt er fie mit dem Steden, wo es nöthig ift, vorwärts, 
md weiß mit dem jchweren Ende den Wolf auf den Rüden zu treffen 


und ihn mit einem Siebe nieberzuftreden. 


„Swita” tft der fon erwähnte Mantel mit der ſchrecllichen Capuze, 
den der Tſchaban beim Regen ſich ſo arrangirt, als ſollte er in der Zau⸗ 
berflöte den Bären ſpielen. 

„Dtara” beißt die Deerde I der einfältigen Bließträger jelbft, Die 2000 
—00L an der Zahl unter der friedlichen Zauberflöte diejer friedlichen 
Bären ſtehen. 

„Oftſchacki“ endlich ift der Name der den Wölfen jchredlichen zotti- 
gen geoßen Hunde, die zu 1O—15 eine Heerde von der genannten Stärke 


Außer diefen Dingen führen nun noch die Tichabang einen oder zwei 
Bagen bei ih, die, mit Ochſen beipannt, immer alle Lebensmittel, Medi- 
enmente, Kochgeräthichaften, Die Felle der getallenen Schafe, Die gewon⸗ 
nenen Kaͤſe und die Belze der erlegten Wölfe hinter jich berführen. Es 
md das aus uralter Zeit gebräuchliche, große, jchwerfällige, mit einem 
hoben Dache verſehene Wagen, den Reifewagen der Tataren, „Madjaren” 
genannt, jehr ähnlich. 

So ausgerüftet zieht der Tihaban um Oftern in's Feld zu gleicher 
Zeit mit den Tabunen, und den ganzen Sommer mit feiner Heerde 
(Ötara) in den Steppen nomadifirend, kommt er erft im Herbfte wieder 
kim. Ein Tihaban ift natitrlih zu Fuß, denn feine Dtara zerftreut ſich 
nicht jo leicht und fo weit als die TZabunen. Die Schafe nähren ji auf 
flemerm Raume, find nicht jo wähleriſch, als die Pferde, freilen eifrig 
Ales ab, was fie Geniehbares finden, und legen fih dann rubig zum 
Wiederkäuen bin, während die Pferde in ihrem Tabun nie liegen, und 
ielbft den Schlaf ftehend abmachen, wie ihe Hirt im Steigbügel. Weit 
um fich greifend wogen die Roßheerden hierhin und dorthin, während ber 
täglide Mari einer Schafheerde kaum einige Werſte beträgt. 

Die Marſchordnung dabei ift folgende. Zunächſt poftiren die Tſcha⸗ 
bans ihren Wagen als Centrum, Bereinigungspuntt und einftweilige Re- 
fidenz, um welche herum, den Kreis immer erwweiternd, geweidet wird. Der 
Bas wird natürlich mit Klugheit gewählt. Es miüſſen gute Steppen in 
der Nähe fein, wo möglich auch ein Brunnen oder Duell. Finden fie, 
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daß bie Stellung für mehrere Tage haltbar ift, fo artangiren fie ſich noch 
weitläufiger, graben einen Herb und Feine Keller zum Aufbewahren ihrer 
Lebensmittel, ſchlagen fid) wohl auch ein Zelt auf. ft aber die Gegend 
wnergiebig und abgemweidet, fo ziehen fie am andern Morgen weiter. Der 
Wagen gebt quikend und narrend voran und die Heerde folgt nach, jedoch 
nicht früher, als bis der Nachtthau abgetrodnet ift, denn die Schafe ver- 
ſchmähen es, in der Nacht, der Zeit der lebhafteften Pferdegelage, Speife 
zu fih zu nehmen, und lieben nicht den friiden Morgenthau. Bei gutem 
Wetter ift das Leiten der Schafe ein leichtes Geſchaͤft. Ein Führer gebt 
den Wagen begleitend voran, der Haupttichaban folgt hinterdrein, und zur 
Seite geben wieder zwei bis drei mit ihren langen Irlils. Sie rufen ſich 
beftändig einander zu und geben fi Zeihen mit ihren langen Stäben. 
Die Hauptunterhaltung mit den Schafen läuft auf die zwei Worte Hin- 
aus: „No kudi? kudi?“ (nın wohin? wohin?, die ſie faft jo oft aug- 
ichreien, als fie einathmen, aus denen aber die Schafe fo viel zu ent- 
nehmen wiſſen, als ihnen zu willen nötbig ift. 

Bei ſchlechtem Wetter aber, und insbeſondere bei den in der Steppe 
fo gefährlichen Stürmen, welche mit den fi dann oft felbft ihnen ganz 
überlaflenen Schafen davon gehen, und ganze Heerden in Flüffe und Regen- 
ſchluchten treiben, find die Schafe nicht leicht zu Ienten. Aber auch ſonſt 
nod ohne ſchlechtes Wetter giebt es bei der unglaublichen Tölpelhaftigfeit 
und Dummheit der Schafe eine Menge von Ereigniflen, welche das Regi⸗ 
ment diefer Thiere ſehr erichweren. Man miſcht darum allen Schafheer- 
den einige lebhafte, muthige und kluge Ziegen bei, welche als Führer und 
Lenker dienen. Die unbeholfenen Schafe jchredien oft ohne Urſache zuſam⸗ 
men, kommen gleich außer fi, Drängen fi) bein Bellen des kleinſten 
Hundchens, wollen oft nicht die Regenſchluchten hinab und verirren ſich 
leiht in den Schilf- und Rohrgebüſchen. Sie halten im Winde ſchlechten 
Stand, und es ift unmöglich), fie, wie dies doc zumeilen nöthig tft, zu 
einem Maricge gegen den Wind zu vermögen. In allen diefen und ähn- 
len Fällen jteeiht nun Die vormwißige und fluge Ziege den Schafen 
muthig voran, führt die Dtara raſch an den Abhängen der Regenſchluchten 
und Thäler bin, leitet jie ficher Durch die jumpfigen Schilfgebüfche, durch 
welche fich ohne fie nie ein Tſchaban hindurch magen würde, ſpringt auf nicht 
allzu überlegene Hunde ein, geht gegen den Wind, wenn er nicht allzu kalt 
ift, und dient fonft noch vielfach der Schafdummheit als Salz und Reiz. 

Iſt nun der Wagen an der Stelle des folgenden Nachtlagers poftirt, 
und find die Schafe glädlich bei ibm angekommen, fo beginnen, während 
dieſe vom Marie ruhen und wiederfäuen, für die Tihabans mandyerlei 
Geſchäfte. Eimer von ihnen jpielt den Koch. Er zieht die Keſſel hervor, 
einen für die Menichen, einen für die Hunde, und bängt fie an zwei 
lange Stäbe, die am Wagen befeftigt find. Mit dem Waller und der 
Feuerung gebt der Ko ſparſam um, wenn Beides nicht in der Nähe zu 
baben ift. Er jucht trodenen Mift, verdorrtes Gras und Schilf zujammen, 


An. 
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holt Wafler herbei, wenn das Faß leer if, und läßt dann zur Freude 
ber Hunde, die fih fo viel als möglich in ſeiner Nähe halten, bald eine 
lange Flamme aufladen Sn das Tochende Waſſer thut er die nöthigen 


 Keänter, die Hirfe und den Kwas, und der „Vorſcht“, diefes National⸗ 


gericht der Kleinrufien, ift fertig. Dann ſchlägt er zum Zeichen für die 
andern Hirten an den Keſſel, oder er ftedt eine Fahne auf, nach deren 


Erſcheinen die weiter entfernten ſchon lange ſchielten. 


Die Übrigen Tſchabans haben mittlerweile andere Beſchäftigung ge- 


funden. Der Eine bat ein paar Schafe, Die fich Trank erflärten, gefangen 


md nad) Berathung mit feinen Collegen ihnen Heilmittel eingegeben ; der 
Andere hat einem gefallenen Schafe das Fell abgezogen, e8 gereinigt und 
geſalzen; Einige haben wiederum bie Mutterichafe und Ziegen gemolfen, 
die Milch herbeigetragen und Käfe gemacht. Da fie oft 500-600 Schafe 
zu melken haben, jo maden fie die Sache kurz ab, nehmen gleich den 
ganzen Euter zwiichen beide Hände und drüden ihn aus wie Bachus bie 


Trauben. Die fo gewonnene Milch ftellen fie in die Sonne und laſſen 


ne bis zum Abend gerinnen. Alsdann ſchütten fie dieſelbe, Mageres und 
Fettes durch einander, in Säde und reihen dieſe um ihre Wagen rund 


herum, um das Wafler ablaufen zu laffen. Den fo gebildeten Käſe, der 


im ganzen Lande unter dem Namen „Brenie” befannt ift, ſchütten fie 
alsdann in die Felle junger Ziegen, die fo zufammengenäht find, daß bei 
der Ausfülung die Form einer Ziege wieder herauskommt; jedoch wird 
die ranhe Seite nach innen gekehrt. Dadurch nummt freilich der Käſe 
einen ſehr eigenthümlichen Geſchmack an, der aber als jehr pilant gelobt 
wird. Beim Anfüllen der Felle wird immer auf eine Lage geronnener 
Milch eine Lage Salz geftreut, wodurch der Käje ſehr ſcharf wird. In 
Deſſa find immer ſolche Rälezidlein in allen Kramläden zu faufen, und 
der Brenfe gebt weit umber. 

Als Intermezzo haben die andern Tſchabans auch wohl einmal eine 
Jagd auf einen Wolf gemacht und bringen triumpbhirend fein Fell heran, 
das ihm leider Die Hunde weiblich zerriflen haben. Dann haben fie ver- 
laufene Schafe berbeigeholt, an den Wagen reparirt, genäht, geflict, den 
man zur Eile gereizt, eimen Hafen erlegt, geſchlafen, gemwigelt, und wer 

fonn Alles fagen, was nod auf der kurzweiligen Steppe getrieben, bis 
dann endlich der Keilelruf des Koches erklingt und die ehrlichen alten 
braunen Geſellen fich zu ihrem einjachen Mahle binfegen, von dem fie 
auch gaftirei gern Jedem mittheilen, der etwa auf der Steppe bei ihnen 
einſpricht 


Für die treuen Hunde giebt es in der Regel einen großen Keſſel voll 
Geügebrei. Doch willen fich die flinten Jäger noch ſonſt allerlei auf der 
Steppe zu haſchen und ftellen den Bögeln und Exdhäschen nad. Eben 
jo machen fi auch zumeilen die Hirten einen Sommtag, entweder wenn 
der Wolf ein Schaf anriß, das fie ihm noch zur rechten Zeit abjagten 
und für ihre Wanderung einjalzten, oder wenn fi) zwiſchen die Schafe 
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Hafen verliefen, die auf der Steppe, fern von den menſchlichen Wohnun- 
gen, weder felten noch ſcheu find. Auch Trappen erlegen fie mitunter, 
und das giebt dann feitlihe Tafel. 

Am beißen Mittag freflen die Schafe eben jo wenig als das Pferd, 
ftehen immer auf demielben Flede und ſchnaufen fo leidenichaftlich, als 
hätte jie eben der Wolf gejagt. Wenn aber Die Sonne vom Gipfel ihrer 
Gluth herabfteigt, dann beginnen fie wieder ihr liebſtes Geſchäft, Das Kräuter- 
ſuchen. Die Schäfer laſſen fie bis nach Sonnenuntergang weiden, wo ſich 
dann Alles zu der Wagenheimath wendet. Da ſpricht oft ein Reifender 
ein, der nicht weiter kann, von der Duntelheit überraiht. Zu diefem 
iprechen die Hirten — mag er nun arm oder reich fein —: „hut ung 
die Gnade, niit ung zu jpeilen!” Dann muß der Wandersmann unter 
dem Schuge der Hunde bei ihnen ſchlafen, und er befommt ben beiten 
Plag im Wagen. Am Viorgen fteden fie ihm ein paar Schafläfe zu und 
ſprechen: „Gott mit Dir!" — Die Schlafordnung aber ift folgende: 

Der Oberhirt, als der Aeltefte (Ataman) und die Säfte wählen die 
Wagen jelbit zum Bette, die andern Tihabans aber treiben die Schafe 
in einen Dichten Kreis um die Wagen herum und ziehen mit den Hunden 
einen Cordon um die Heerde. Jeder Hirt legt jich feinen Belz und feine 
Swita, Die Sommer und Winter fein Ober- und Unterbett bilden, in's 
Gras der Steppe, und Alle placiren ſich in gleichen Entfernungen von ein⸗ 
ander. Zwiſchen je zwei Hirten legen ſich drei biß vier Hunde, ebenfalls 
in gleicher Entfernung. Man legt ihnen ein Stüd eines alten zerriffenen 
Mantel oder Schaffelles an den Boden. Für jeden Hund befindet ſich 
ein ſolcher, beſonders für ihn beftimmter Fliden im Wagen, und da nun 
jeder feinen eigenen Geruch am beiten fennt, fo legt er ſich allemal da 
nieder, wo er jeinen Fliden findet. Die jo garnirte Feſtung zu ſtürmen, 
wagt nicht leicht ein Wolf. 

Da die großen Steppenweiben und ihre Wüftennetur faft Alles halb 
wild machen, fo ift e8 auch natürlich, von milder Ochlenzucht in den 
Steppen zu hören, und wie Die Pferde fi in Haus⸗ und Tabunenpferde 
tbeilen, fo muß man ebenfalls bei den Rindern die Haus- und Steppen- 
rinder unterjcheiden. 

In jeder Wirthichaft befinden fich einige Ochfen, die bei den täglichen 
Arbeiten dienen und vom Haufe ungertrennlich find. Da das Steppenrind 
zwar treffliche, aber wenig Mil giebt, jo hat man jetzt viel mähriſches 
und deutiches Vieh eingeführt, das meift braun und gelb gefledt ift. 

Das Steppenrind ift groß, hochbeinig, langhörnig und durchweg 
filbergrau oder weiß gefärbt. Beitändig geben lange Züge derjelben nad 
Odeſſa, Taganrog und andern Orten und beleben hauptiächlich den unge- 
heuern Handel, den Rußland mit diefer Waare treibt. Die beiden Haupt- 
ftraßen, auf denen die Rinder ausgeführt werden, find auf der einen 
Seite dur Galizien auf Mähren und Wien, auf der andern über Mos- 
kau nach Petersburg. 
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Wie in dem Steppenlande die Sprache für nichts an Ausbrüden 
reicher ift, alS für Das, was auf Heerden und Bieh Bezug bat, jo hat 
auch Die Rinderheerde ihren beiondern Namen. ‚Sie heißt „Zichereda”, 
und ein Rinderhirt „Tſcherednik“. Eine ſolche Tichereda Hält 100800 
Stüd allerlei Alters. Im Sommer beftändig auf den großen Steppen, 
im Winter in Iuftigen Stallungen, theilt fie im Ganzen mit den Tabunen 
diefelben Leiden und Freuden. 

Die „Tſcheredniks“ find Infanteriſten wie die Tichabans, denn auch 
ihre Zöglinge iind viel ruhiger und im Ganzen leichter zu treiben als die 
Pferde. Freilich ift der Ochſe fchnell genug im Weiden, er ift wähleriſcher 
in jeinem Geichmade als das Pferd, hat eine Menge von Kräutern auf 
der Steppe, die ihm nicht behagen, und rupft nie da, wo vor ihm ein 
anderer biß; aber dafür dauert fein Mahl auch nicht lange, defto länger 
fein Nachmittagsichläfcgen zum Wiederfäuen. Den Regen erträgt er 
ſchlecht, und bei der Hite wird er ungeduldig. Aber bei den Schnee- 
Hürmen verliert er wiederum nicht fo leicht den Kopf wie das Pferd; 
gebt vielmehr raſch und geraden Weges mit dem Sturme und gegen ihn 
nad Haufe, die Wjuga müßte denn gar zu arg fein. 

Den Durft erträgt der Steppenochs wiederum leichter als das Pferd. 
Er kann zwei bis drei Tage durften, ohne große Unruhe fund zu geben, 
Daß ex aber den Durſt eben jo gern löfcht wie das Pferd, Davon finden 
ich in der Nähe jedes Brunnens oder Teiches auf der Steppe merkwürdige 
Zeugnifie, die zu ihnen führenden „Viehfteige" nämlich, die man als eine 
harafteriftiiche Beionderheit des Steppen⸗Thierlebens anführen kann. Das 
Bieh muß aus ſehr großen Entfernungen zum Waffer laufen, ſechs bis 
jieben Werſte weit und noch weiter. Es wird Darum nur jelten geträntt, 
;u Zeiten nur ein Mal des Tages. Sp wie e8 nun merlt, daß fich die 
Zeit des Trinkens naht, und der Hirt zu Der Gegend des Brunnens hin- 
weidet, nimmt e8 einen raſchern Schritt an und wird ungeduldiger, befon- 
ders wenn der Wind den Waflergerucd vom Brunnen herweht. Die Dur- 
figften hören alabann auf, gralend vorzuſchreiten, und fegen ſich in Trab, 
und die ganze Heerde folgt ihnen bald trabend nach. Bei Diefem Mangeupre 
formiren jie jedesmal mehrere (acht bis zwolf) lange Reiben, in denen ganz 
vegelmäßig ein Ochſe hinter dem andern hergeht und immer gewillenbaft 
in deſſen Spur tritt, als hätte der Hirt fie jo geordnet. Auf Diele Weile 
treten ſie alsdann die Raſennarbe völlig weg und bilden fich jo Steige, die 
ganz und gar den Zußfteigen der Menſchen gleichen. Alle diefe Wege 
laufen neben einander in gerader Nichtung, als wären fie mit der Schnur 
gezogen, und zielen immer direct auf den entfernten Brunnen ab. Wenn 
die Richtung zum Brunnen an einem Abhange hinführt, fo bilden fie eben 
ſolche Wege an dieſem Abhange, der dadurch auf Das Regelmäßigſte terraffirt 
wird, indem eine Reihe immer etwas höher trabt als die andere. 

Was das Berhältnib des Wolfes zum Ochſen betrifft, jo ift es natür- 
lich ein eben fo wenig freundichaftliches, als das zum Pferde. Jedoch fagt 
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man, daß er dem Rindergeſchlechte nicht jo begierig nachitelle als den 
Schafen und Pferden, dab er ſich aber an bie Schweine noch Seltener mache. 
In eine Heexde von lauter geoßen Ochſen wagt der Wolf fich vielleicht noch 
weniger als mitten in den Tabun, denn die Ochſen halten eben fo ſtark 
gegen die Wölfe zufammen als die Pferde, und wo fich nur einer bliden 
käßt, da find gleich ein paar Dugend ſpitzige Hörner gegen ihn gerichtet, 
und befindet er fich unglüdlicher Weife mitten zwiichen ihnen, fo bat er 
nicht fo viel Gemandthett zum Entrinnen, als bie Hörner Gelegenheit haben, 
ihn zu durchſtoßen. Der Ochſe meint es jo herzhaft mit dem Wolfe, daß, 
wenn er ihn recht teifft, er ihn auf einen Stoß durch und durch bohrt 
und ihn ſammt den Hörnern in den Boden beftet. Nichts dDeftoweniger 
ſchleichen die Wölfe auch hinter den Rinderheerden ber, und wo etwa ein 
Iahmer oder kranker Ochſe nachhinkt, da wird er ihnen mm Opfer. 

Da die Halsftarrigkeit und der Eigenfiun des Ochſen, wie bei allen 
phlegmatiſchen Raturen, die fi einmal verftoden, viel größer ift ala bei 
ben Pferden, fo kann man fich denfen, welche Mühe es koſtet, folche Weſen 
an das Joch zu gewöhnen. Es giebt viele Ochſen, die man mit feiner 
Kunft noch Gewalt zur Arbeit bringt. Mit ſolchen ift Dann weiter nichts 
anzufangen, als daß man fie in die Talgfiedereien ſchickt, Die ihnen den 
Uebermuth bald ausbrühen. 

Was man im der Steppe von der Halsftarrigkeit der Ochſen hört 
und fieht, tft, glaube ich, mehr als das, was man in diefer Beziehung vom 
Kameel erzählt. Wenn man einen ſolchen wilden Dehſen an's Ziehen ge⸗ 
wöhnen will, ſo ſpannt man ihn zunächſt mit einem alten zahmen Ochſen 
por einen ſchweren Holzſtamm, den man auf dem Boden hinſchleifen läßt. 
Kommt man hiermit nicht zu Stande, und geht der wilde ſammt dem zah⸗ 
men durch, ſo fpannt man jenen mit fünf zahmen Ochſen an einen Pflug, 
ein Paar vorn, ein Paar hinten, und einen zur Seite. Da muß der wilde 
Baft denn allerdings wohl langtam und ordentlich mit fort, und kann er 
das ſtarke Joch nicht zerbrechen, jo muß ex ſich fügen. Nur ein Experiment 
bleibt ihm noch, welches ex von den eigenfinnigen Kindern gelernt haben muß. 
Er legt Sich platt auf den Boden bin und läßt fih von den andern Ochſen 
f&leifen. Dies fürchten die Leute am meiften, denn läßt man ihm Dies 
ungeftraft gelingen, jo wieberbolt er es in Zukunft bei jeder Fahrt wieder, 
die ihm mißfällt. Schlagen und zerten am Leitftrid! hilft da nichts; ja die 
ſtärkften und graufanften Mittel find da uwirkſam. Am wenigften ver- 
trägt der Dchfe die Schläge an den Wurzeln feiner Hömer ;’aber mern er 
eigenfinnig if, jo hält er die Erfjlitterung aus, fchlägt mit dem Kopfe um 
fi und bleibt Itegen. Oft hilft ein ſonderbares Mittel. Die Leute nehmen 
nämlich feinen Schwanz zwiichen zwei Hölzer und reiben ihn darin Hin und 
ber. Dieſer Kitel ift Dem Ochſen unerträglich, und meiftens Ipringt er dann 
auf. Was aber ein recht eigenfinniger tft, Der bleibt Kegen und hält aus. 
Dem verftopfen fle alsdann die Refptrationstanäle. Davon jchwillt fein 
Leib auf, Die Augen Drüden fich aus Dem Kopfe, er hebt Die Schnauze empor, 
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fümpft nad) Luft, und oft kommt er tn diefem Kampfe auf die Füße. Aber 
der Ichlimme bleibt auch dann noch liegen, und feine Herren, in der Angft, 
ihn zu verlieren, geben ihm fchnell wieder Luft. Darauf bringen die Leute, 
die wohl wiſſen, Daß die ganze Erziehung des Thieres verfehlt wird, wenn 
fie nicht dieſes feines erſten Eigenfinnd Meifter werden, Sup und deu 
berbei und maden rund um ihn ein Feuer an, jo daß di 

feinen Seiten binaufledt. Die Haare veriengen, Die Haut fpeingt: in Blafen 
anf, der Ochſe ftredt den Hals lang auf den Boben hin und flöhnt und 
ſchnauft in's Gras, als läge er in ben legten Zügen. Das Feuer verlöfcht, 
fein Eigenfinn lodert unverjehrt in vollen Flammen auf, und das Thier macht 
nicht die geringfte Miene zum Weitergehen. Die Bauern verzweifeln end- 
li über diefen argen Märtyrer feines Eigenfinng, ſpannen ihn aus, laſſen 
den Starrkopf liegen und pflägen um ihn herum. Ein recht eigenfinniger 
Ochſe iſt capabel, jo einen halben Tag auf demjelben Plate zu bleiben. 
Sind Die Menſchen fern, jo ſchaut er liſtig um ſich und thut ganz unbe- 
fangen. Naben ſich aber Leute, jo dudt er mit dem Kopfe nieder, als 
wollte er ſich noch fefter an den Boden Hemmen. Endlich, endlich aber ver- 
taucht ihm doch Die Laune, und mas weder Feuer, noch Schläge vermochten, 
das bringt der Hunger zu Wege. Er fieht, daß die andern Dchfen in der 
Nähe weiden, erhebt ſich und jchlüpft zu den übrigen in's Gras. 


Dritter Abſchnitt. 


1. Bilber aus Ungarn. Die Pußta. Die Cſarda. Heerden und Hirten. Eigen⸗ 

thümlichleiten des Magyaren. — 2. Erinnerungen an Ungarn und Siebenbürgen. 

Land und Zoll. — 3. Polniſche Dörfer. — 4. Beſuch bei öſterreichiſchen Bauern. — 
5. Böhmifches Land und Boll. — 6. Freiberg im Erzgebirge. 


1. Bilder ans Ungarn. 


1. 
Die Pußta. 


Aus der Stromenge oberhalb Waizen tritt die Donau in die 1700 
DMeilen große ungarifhe Tiefebene, die man etwa durd vier 
Punkte, Peſth im Weiten, Großwardein im Often, Tolay im Norden und 
Panczowa im Süden abgrenzen fünnte. Dieſes ganz den Charakter des 
. weftafiatifden Steppenlandes tragende Gebiet zeigt Sandflächen, wie die 
200 Meilen große Strede zwiſchen der Donau und Theiß von Pefth 
bis Therefienftadt und Zombor hinab, die, ohne Fluß, Wald, Obftbäume, 
nur ftellenweis von grünen Grasebenen und wallenden Kornfeldern unter- 
brochen ift, welche gleich den Dafen in der Sahara das Auge erfreuen. 
Zwiſchen der Theiß und dem fiebenbürgifchen Hochlande rechnet man nicht 
weniger als 120 Meilen auf Sumpf, und wo dieſer aufhört, beginnt 
wieder der Flugiand fein Regiment. Doch fehlt e8 auch bier nicht an 
ausgedehnten Weideftreden und fruchtbarem Aderland. Das fruchtbare 
und fehr ergiebige Aderland bildet jogar den überwiegenden Theil, denn 
man rechnet auf dafjelbe im Ganzen 1000 Meilen. Aber im Herbft, 
wenn die Mais- und Weizenfelder abgeerntet find, verichwimmen die leeren 
Felder gleihjam mit der Steppe, und da die zwar großen, aber dünn 
gefäeten Ortichaften weit auseinander liegen, ſo kann man ganze Tage- 
reifen machen, ohne ein Dorf zu berühren, ja ohne nur ein Haus zu er- 
bliden. Die gebahnten Wege und Straßen jcheinen verſchwunden zu fein, 
nur einzelne Wagenfpuren zeigen, wo am meilten gefahren wird. Endlos 
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wölbt fich über Deinem Haupt der blaugraue Steppenhimmel, deſſen Wol⸗ 
fengebilde dir den Anblid der Berge erfegen und defjen Luftiptegelung 
deiner Phantafie Seen und Flüffe worzaubert. 

Die „Pußta“ ift die von Pferde» und Rinderheerden beweidete, zu 
Aderbau und Viehzucht in Anfpruch genommene Steppe, der von Stadt 
und Dorf oder dem einzelnen Herrenſitz (Dominium) mehr oder weniger 
entfernte Borpoften, — „Das Vorwerk” mit den nöthigften Wirthichafte- 
gebäuden, das ſich allmälig immer mehr bevöllert und ‚weiter ausdehnt 
md fo zu einem Dorfe füch geftaltet. Die Pußta hat aber weder Schule 
noch Kirche, noch Herrenwohrtung, und da die Dörfer meift fehr weit ent- 
fernt find, machten ihre Bewohner meift ohne allen Unterricht auf. 

Da die aus. Alien al3 Nomaden herübergekommenen Magyaren (fpr. 
Madjaren) erft in ihrem europäiſchen Wohnfig den Aderbau erlernten, ſo 
it es erflärlih, daß fie die Namen der Adergeräthe und manche auf die 
Feldwirthſchaft fich beziehenden Benennungen von den ſlaviſchen Nachbarn 
entlehnten, und jo ift auch das namentlich in den ſüdungariſchen Ebenen 
eingebürgerte Wort puszta von dem ſlaviſchen pusty (Bde, leer) höcdft 
wabhricheinlich entlehnt. Die Ungarn ‚bezeichnen mit dem Worte Wüften 
und Steppen überhaupt, und ſprechen von der Pußta Sahara, wie von 
der geſegneten in den ungariſchen Volksliedern gefeierten Bußta Horta- 
bagy, im weiteren und engeren Sinne des Worteß. 

Sortabagy, die zweitgrößte Pußta des Ungarlandes, gehört der Ge- 
meinde Debreczin und tft mır wenig Kleiner als die große Gemarkung der 
Stadt Maria⸗Thereſiopel, welche faft 18 TiMetlen umfaßt. Es meiden 
auf dieſer Pußta an 30,000 Rinder. 

Die Zahl fämmtlicher Pußten Ungarns mag fich auf 3000 belaufen. 

Die Häuſer der Pußta find gewöhnlich von geftampfter Erde auf- 
gerührt und mit Rohr gededt, welches in ben ungeheuren Sumpfniederun⸗ 
gen der Donau und Theiß in jo großer Menge wächſt, daß man es in 
diefen Holzarmen Gegenden zum Heizen der Stuben und Badlöfen verwendet 
Weiter ab von den Strömen wird auch getrodneter, mit Stroh vermiſchter 
Kuhdünger als Feuerungsftoff gebraudt. 

Den meiften Pußten fehlen nicht nur die Waldbäume, jondern auch 
die gewöhnlichen Obftbäume, die fonft jo häufig eine Zterbe der Dörfer 
find. Auch bis zum Gemüfebau hat fich die Eultur der Pußtenbewohner 
noch nicht verftiegen; einzelne Arten von Gemüfe, mie z. 3. der Spinat, 
werden jogar von den Magyaren gehaßt. 

Wo e8 feine oder wenig Bäume giebt, da fehlen auch die Singvögel; 
nur die Haidelerche erhebt ſich trillernd von der Grasfläche oder Acker⸗ 
furche. Hier und da fißen vereinzelt die Nasgeier auf ihrem Funde, oder 
durchziehen Schaaren von Krähen die Gegend. Sind, mas häufig Der 
Fall, Sämpfe in der Nähe, jo hat man das taufendftimmige Gequaf der 
Fröſche, aber auch einen Reichthum von Waflernögeln, die felten mit der 
Flinte verfolgt werden, mit Ausnahme des großen Reihers, deſſen ſchöne 
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Hinterkopffedern der Magyar gern auf den.runden Hut oder die hohe 
Filzmütze ſteckt. 
2. 
Die Cſarda.*) 

Cſarda (ſpr. Tſcharda) heißt das an der Straße in der weiten, un⸗ 
bewohnten Ebene einfam gelegene Wirtbshaus, die „Haideſchenke“, ſchon 
von Weiten dem Reifenden entgegenſchimmernd mit ihren weißgetändhten 
Wänden und dem hochragenden Brunnenichmengel. Das Pferd des Ma- 
gyaren verdoppelt eine Schritte, ſobald e8 diefen erblickt, denn e8 ift vom 
langen Ritt oder von der langen Fahrt nicht minder durſtig geworden, 
als fein Herr. Im Hofe der Cſarda ftehen zur Seite bie Stallungen und 
Schuppen für Pferde und Wagen; doch werden fie felten benutt, denn der 
im Sommer wie im Winter mit feiner Bunda veriebene Bauer zieht es 
por, mit feinen Thieren im Freien zu übernachten und fi in feine Bunda 
zu büllen, wenn das Wetter nicht zu rauh oder naß ifl. Mandmmal, aber 
nicht immer, befindet ſich hinter der Cſarda auch ein Gärtchen, in welchem 
. aber gewiß fein Spinat oder der faft ebenſo verachtete Kohlrabi zu finden 
ift, Tondern nur Kürbiffe, Melonen, Bohnen, Zwiebeln und Knoblauch. 
Die beliebte Paprika (Capsicum annuum), die Erdbirne (Helianthus tu- 
berosus), deren Knollen von den Ungarn roh gegeilen werden, auch das 
Maistorn fehlen faft nie in den Gärten der Landleute. Auch Blumen 
findet man — vielleicht diejelben Arten, welche ſchon unter Bela die dun⸗ 
feln Magyarenaugen erfreuten. Hiſtoriſch verbürgt ift, daß ſchon unter 
Bela IV. in Ungarn Gärten vorhanden waren, in melden italienifche 
Reiſende Zwiebeln und Knoblauch vorfanden. 

Das innere einer Cſarda ift überall jehr einfach. In der von hun- 
dert bunt bemalten Tellern behangenen Küche befindet fich jettwärts von 
dem Dfenlodhe der ganz niedere Herd. In der Mitte der Küche fit das 
Gefinde des Wirths zur Mahlzeit auf ebener Erde nad) alt-magyariicher 
Sitte und verzehrt mit hölzernem Löffel feine Lieblingsipeilen. Die ge- 
räumige Gaftftube ift ungedielt, der Eolofiale Dfen dient innerlich zum 
Brotbaden und äußerlih während des Winters als Lagerftätte. Man 
beizt ihn auch zum Brotbaden gewöhnlich nur mit Stroh, wozu jedoch 
eine eigne Geichidlichleit gehört. 

An den Wänden der Stube hängen Heiligenbilder, berüchtigte Räuber 
und Scenen aus dem Leben derjelben bunt durcheinander. Auf langen 
Bänken figen um den großen Tiſch herum Bauern mit der unentbebrlichen 
kurzen Thonpfeife im Munde; fie plaudern über die Preife des Korns, 
Arbeitslöhne, Brerdeläufe, Räuber- und Diebsgeſchichten, Schaßgräbereien, 
Geſpenſtergeſchichten. Es geſellen ſich Eitlojen und andere Hirten zu 
ihnen, die in der Cſarda vorſprechen, um fich einen guten Tag zu machen. 


"Nah A. Leiſt. 
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Dem jungen rothen Landweine, der in hochhalfigen Ylafchen auf dem 
Tiſche ſteht, wird tapfer zugeiprochen. Das Gespräch. erhitzt fih, Bauern 
und Hirten gerathen aneinander, Knüttel und Fokoſen faufen durch die 
Luft und machen blutige Köpfe, bis etwa der entichloffene Wirth mit fei- 
ner Flinte mitten in den Knäuel hineinipringt und mit Donnerftimme 
ein „Halt“ gebietet. 

Die Cjarda-Wirthe haben einen jchweren Stand, da ihr Haus gern 
von Räubern oder Raubmördern zum Schlupfwintel benugt wird, und 
falls fie dieje zurüdweifen wollten, ein Ueberfall oder eine Brandlegung 
ihnen ficher benorfteht. Andererſeits hat ſchon manche Cſarda auf obrig- 
teitlichen Befehl niedergerifien werden müflen, weil man nur fo das Räu⸗ 
berneit zerftören Tonnte. 

Kehren in der Cjarda Zigeuner ein, fo ift dies ein Felt für Die 
Gäfte, denn die Zigeuner find die Nationalmufifanten, fie jpielen, wie 
es der Magyar gern hat, allmälig immer Ichneller und feuriger und im 
Tempo genau nach den Tänzern fi richtend. Ein nationaler Tanz mit 
ſehr rafchem Tempo ift auch in andern Ländern bekannt und beliebt ge- 
morden und jein Name „Cſardas“ von den in der Cſarda tanzenden 
Hirten entftanden. 


3. 
Heerden und Hirten. 


Die Pferdeheerden, welche die Steppen bevöltern, leben ausſchließlich 
in der freien Luft; fie werden von dem Cſikos (Tſchikoſch) gehütet, d. h. 
von dem kühnſten Reiter. Die Thiere bleiben mehrere Jahre lang: in 
ihrem halbwilden Zuftande bis auf den Tag, wo die Zähmung feſtgeſetzt 
wird. Eines Morgens ſucht fi der Cſikos ein Pferd aus, das ihm ge- 
fällt; freundlich zu ihm jprechend, geht er ihm immer näher, die eine Sand 
ausftredend, ala mollte er e8 liebkoſen. Das Thier blidt den Menſchen 
von der Seite an, als ahnte es die Gefahr für jeine Freiheit; es dehnt 
feine Najenlöcder aus und fträubt feine Mähne, jobald es die Hand auf 
jenem Naden fühlt; es ift im Begriff die Flucht zu ergreifen ..... . aber 
der Cſikos bat feine Mütze in's Geſicht gedrüdt, die Zähne zufammen- 
gebiffen und figt ſchon auf dem Rüden des Pferdes, ehe noch daſſelbe fich 
in Bewegung gelegt bat. Nun beginnt zwiichen dem Thiere und jeinem 
Reiter ein jurchtibarer Kampf. Ueberraſcht und beftürzt macht das Thier 
verzweifelte Verſuche, die ungewohnte Laft abzuichütteln: es bäumt fich, 
ipringt ſeitwärts und rückwärts — Alles vergeblich, der Efilos ftößt in 
regelmäßigen Zwiichenräumen feinen Mund vol Tabaksrauch aus in ge- 
dbuldiger Erwartung, bis e8 dem Thiere gefällig ift, ein Ende zu machen. 
Es wirft fih endlich auf die Erde, aber in Dem Augenblide, wo es fi 
bückt, zieht der Reiter feine Beine empor, bleibt dabei immer im Gleich- 
gewicht, und wenn das Pferd wieder aufipringt, trägt es den Mann nad 

&rube, Geogr. Sharalterbilber. I. 14. Aufl. 10 
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wie vor auf feinem Rüden. Nun ſchießt e8 wie ein Pfeil vorwärts, es 
will der unertraͤglichen Laſt entfliehen und bietet feine legten Kräfte auf, 
um zu entlommen. Das hatte der Cſikos eben erwartet. Er ſchaut nad 
der Sonne, merkt fi die Richtung, in welcher fein Renner die nadte 
Steppe dDurdeilt, und läßt ibn laufen. Iſt das Pferd erſchöpft, jo fällt 
e8 nieder; dann legt ihm der Reiter das Gebiß ein; läßt es fich wieder 
erholen und führt e8 zahm und geduldig zurück 

Es ift ganz haraktertftiich für den urfprünglich nomadifhen Magya- 
ren, daß er einen fo großen Reichthbum von Worten fiir die Biehzucht 
hat. Während der Kuhhirt eines Dorfes ſchlechtweg Ejordas genannt 
wird (von Eforda, Die Heerbe), heißt der, welder die Rinderheerden Der 
Pußten, vornehmlich die zur Maft beftimmten Ochſen bütet, der @ulyas 
Guljahſch), von Gulya, die Ninderheerde. Die Gulyalen find ftarfe, 
ftämmige Burfchen, Die auch den Kampf mit dem wüthendften Stiere nicht 
ſcheuen. Die ungariſchen Rinder find hoch und ſchlank gebaut, aus ihren 
Augen leuchtet ein lebhaftes Temperament; werden fie in der Hige von 
Inſecten geplagt, jo renmen fie wohl im jchnelliten Lauf wild nach allen 
Richtungen. Aber der Gulyas macht fi aus der nächften beften Pferde- 
beerde beritten und rennt ihnen nah, und mit Hülfe der drei Klafter 
langen Peitſche und der nie fehlenden Hunde find die Ylüchtigen bald 
wieder vereinigt. Man Sieht diefe Gulyafen auch wohl in eine Rinder- 
heerde bineintreten, ein ſchweres einjähriges Kalb beim Schwarze paden 
und es mit einem NRud in den Sattel heben. 

Die Lieblingsſpeiſe diejer Hirten, das Gulyasfleiſch, tft zugleich eine 
ungarifche Nationalfpeije und wird aus Mein gefchnittenen Stüden Rind- 
fleifh (auch wohl Schöpfenfleiich) mit Spedwürfeln gemiſcht, was man 
zufammenjchmoren läßt, beveitet. Als Gewürz dient der rotbichotige ſpa⸗ 
nifche Pfeffer Paprifa (Capsicum annuum), der in fo reichem Maaße 
binzugethan wird, Daß e8 dem ungermohnten Gaumen wie Feuer dünkt. 

Der Schafhirt der Pußta heißt Juhasz (Juhahß) von Juh, das 
Schaf. Die Juhaszen find unter allen ungarischen Hirten die gutmüthig⸗ 
ften und vergnügteften; fie fpielen vorzüglich den in Ungarn fo beliebten 
Dudelſack oder eine Art Pfeife, welche Furolya genannt wird. Der lang- 
Tamen Gangart ihres Wollenviehes entiprechend reiten fie auf einem Ejel, 
der bei gutem Wetter auch die zottige Bunda trägt, welche zugleich Man- 
tel, Matratze und Dedbett ift. Stundenlang ſchauet der Juhasz auf feinen 
Stod gelehnt der weidenden Heerde zu, Ichnigt auch wohl zum Zeitvertreib 
Löffel oder ftricdt Strümpfe. Die Pfeife darf ihm aber nicht ausgehen, 
und er ſpricht auch wohl den vorüberziehenden Wanderer um Feuer oder 
eine Pfeife Tabaf an. Seine treuen Begleiter find die großen langhaari- 
gen, meißen Schäferhunde, vor denen die Wölfe mit Recht fo großen 
Reipect haben. Man glaubt, daß die Magyaren diefe Hunderace aus dem 
nördlichen Aſien mitgebracht haben, da fie große Aehnlichfett mit den ſibi⸗ 
riſchen Hunden zeigt. 
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Auf 80 bis 100 Schafe kommt ein Schäfer; da man nun im Gan⸗ 
zen wohl 17 riliomen Schafe in Ungarn zählt, jo tft Die Zahl der 
Juhaszen nicht gering. 

Etwas verrufen find die Ranasyen*) oder Schweinehisten, wilde 
Geſellen, die einen weißen, aus Kotzentuch verfertigten Mantel tragen, 
der mit rothem Tuch gefltttert ift und „Szur“ genannt wird. Bon ihren 
Schläfen hängen die ſchwarzen Haarzöpfe herab, auf die fie täglich viel 
Sorgfalt und Schweinefett verwenden. Als beftändige Handwaffe dient 
ihnen die „Balta“, ein Zurzftieliges Beil, das fie mit großer Sicherheit 
werfen, und womit fie im Balony- Walde früher auch wohl manden 
Reitenden umgebracht haben mögen. Wollen fie ein Schwein aus einer 
Heerde rauben, fo ſauſt die Balta dem auserfehenen Opfer in's Genid. 
Wegen der Eichelmaft find die Schweineheerden im Balony-Walde beion- 
der3 zahlreich, Doch werden fie auch in die jlavoniihen Wälder aus den 
angrenzenden Comitaten Ungarns getrieben. 

Unter den Kanaszen ift der Kaftengeift beionders ausgebildet, und 
fie halten eine Art Behmgericht über diejenigen, welche nicht in Allem 
feſt an ihren Gebräuden und Gerehtiamen halten. Auch haben fie be- 
finmte Plähe im Lande, wo fie zuſammenkommen um fich über ihre 
Angelegenheiten zu berathen und mit denen einen Contract zu ſchließen, 
die ihrer bedürfen. 


4. 
Eigenthümlichkeiten des Magyaren. **) 


Die eigentyümliche Romadennatur des Magyaren bat fich troß aller 
Berührung mit europäifcher Eivilifation und aller Bildung, zu welder 
das magyariſche Bolt jelbft gelangt ift, nicht verwiſchen lafien. Dieſe treuen 
Gefährten Arpad’3**) — jeit einem Jahrtaujend jind fie immer noch 
dieſelben geblieben. Gleich ihren Vätern tragen fie immer noch denſelben 
Schnurrbart, dieſelben befpornten Stiefeln; der friedfame Bauer zeigt Dix 
noch immer dafielbe kriegeriſch⸗ männliche Geficht und denfelben Eriegeriich- 
trogigen Gang. Auf dem Boden, den er als Soldat erobert hat, ift der 
Ungar Soldat geblieben; er lebt mit feinem Pferde noch immer wie ein 
Reiterämann. Schon der erfte Anblid eines Dorfes zeigt Dir die Her- 
kunft feiner Bewohner; man merkt, daß es ein friegeriiches Romadenwolt 
war, welches fich da feſtgeſetzt hat; — eine lange und breite Straße, durch 


*) Kan — das männliche Schwein. 

*>) A. de Gerando: Voyage en Transylvanie 

”) Die Magyaren oder Ugren, eine trefflich berittene Räuberbande, vielleicht 
Nachlommen ber Huunen, waren zuerft aus Ajien in das ſüdliche Rußland gelommen, 
brangenm dann weiter unter Almus bis nad Pannonien an bie Ufer der Donau 
and Theiß vor und festen fi bier, nachdem fie ben Mährenfürft Swatobluk geſchla⸗ 
gen hatten, unter Arpad, dem Sobne Almus, fell. (888 n. Chr.) 
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eine Häuferreihe gebildet, deren Linie überall von gleiher Höhe, von 
gleihen Zwiſchenräumen durchbrochen ift, giebt dem Ganzen das Anſehen 
eines Lagerd. Es fieht gerade ſo aus, als jollten beim erften Signal die 
Zelte abgebrochen werden und als wollten die Einwohner ihre Pferde be- 
fteigen, um ein anderes befjeres Land zu ſuchen und zu erobern. Die 
Kirche in der Mitte des Dorfes bezeichnet die Stelle, wo früher das 
Sauptzelt des Anführers ftand. 

Bergebens ſuchſt Du in diefen Dörfern und Fleden nad) Schatten; 
es ſcheint, als hätten die Ungarn aus ihrer aſiatiſchen Heimath den erblichen 
Haß der Morgenländer gegen die Bäume auch in Europa nicht vergeſſen 

Wie bei den Städten des Orients befindet fih hier am Eingange 
jedes Dorfes der Gottesader, aber ohne Zaun noch Mauer. Auf den 
Gräbern ftehen geneigte Prähle, und die Todten haben alle ihr Geficht 
nad Oſten gekehrt. 

Es find alle diefe Fleden bloße Stationen, wo im Momente der 
Eroberung eingelne Theile des großen Heeres Halt machten. Wenn man 
Dfen, die Hauptftadt des Adels, und Pefth, die prächtige Handelsftadt, 
nebſt ein paar neuangelegten Städten ausnimmt, fo find alle dieſe Häujer- 
haufen von 10,000, 20,000 und noch mehr Einwohnern troß ihrer Größe 
doch bloße Dörfer mit breiten jandigen Straßen, in denen Hunderte von 
Pferden mit Bequemlichkeit galoppiren fünnten. Nur die Zahl der 
Straßen ift vervielfadt. 

Die Kleidung der Ungarn ift noch höchft eigenthümlih. Die Bauern 
tragen ein Hemd mit weiten Aermeln, das nur bis auf Die Hüften reicht, 
und wenn e8 von dem Winde aufgehoben wird, den von der Sonne ge- 
bräunten Rüden ſehen läßt. Bon den Hüften an beginnt das weite Bein- 
Heid von Leinwand, gagya genannt, das in die Stiefeln geht. Die gagya 
wird vermittelt eines Riemens oder eines Tuches an den Leib befeftigt, jo 
dab der Bauch zurüd und Die Bruft rund gemölbt hervortritt. Lieber die 
Schultern werfen fie Die bunda, einen Pelz von Schaffellen. Ihr Kopf 
ift mit einer Mütze in der Geftalt eines tschako bededt, oder auch von 
einem Hute mit breiten Rändern. Die reichen Bauern und Heinen Edel- 
leute tragen über Die gagya noch eine engere Hofe von Tuch, die mit 
Treſſen bejegt ift und gleihfalls in die Stiefeln geht; ganz hularenmäßig 
ziehen fie den Dolman an und lafien den Pelz darüber hängen. Diefer 
Anzug hat eigentlich erft die Hufarenuniform Hervorgerufen. Der Riemen 
um den Leib hat fich in den reihen Gürtel umgeftaltet und die Bunda 
in den furzen goldgefticdten Pelz. 

Nah der Erzählung der alten Gejchichtsichreiber trugen die Magya- 
ren uriprünglich geflochtene, mit Bändern verzierte Haare; Die farmatifche 
Sitte, den Kopf zu ſcheeren, mard unter den polniſchen Königen eingeführt, 
börte aber mit Eintritt der öſterreichiſchen Herrichaft auf; dann flochten die 
Ungarn abermals ihre Haare und ließen fie inlangen Flechten berabhängen, 
eine Gewohnheit, welde die nach Frankreich von Ludwig XIV. berufenen 
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Huſaren noch beibebielten, als fie ſchon in ihrem Baterlande abgekommen 
war. Heutzutage tragen Einige das Haar rund um den Hals abgeſchnit⸗ 
ten, Andere laſſen es auf die Schultern berabhängen. 

Die Frauen tragen ganz jo wie die Männer ſchwarze oder rotbe 
Stiefeln. Sie geben in einem kurzen Unterrod, einem farbigen Leibchen 
und des Winters in einem Schafpelz; ihre Haare, die fie in Einer Flechte 
auf den Rüden fallen lafjen, jo lange fie Jungfrauen find, knüpfen fie 
ala verheirathete Frauen auf der Spite des Kopfes zufammen. 

Der magyariihe Bauer übt in feinem Haufe eine unbeftrittene Ge- 
walt aus. Er nennt feine Hütte und den Raum, der fie umgiebt, wäre 
er auch blos fünf Fuß breit, ftolz „mein Gut”, feine Frau und Kinder 
„meine Leute”. Ihrerſeits ſpricht die Frau von ihm und zu ihm nie 
anders als „mein Herr” und dust ihn niemals. 

Das Haus des magyariihen Bauers wird mehrere Male im Jahre 
geweißt. Ganz nad morgenländiicher Art ift es felten, daß ein kleines 
Fenfter auf die Strafe hinausgeht. Die Stühle find von Holz und fehr 
hoch; zwei, höchſtens drei bereits geftiefelte und geipornte Kinder Spielen 
am Heerde. Der Ungar hält es für unwürdig, fein Haus mit den 
„Schreihälien” anzufüllen. 

Bier Jahr alt wird der Kleine ſchon auf ein Pferd gejegt; er Flam- 
mert fi mit feinen beiden Hleinen Händen an die Mähne des Pferdes 
feft, und ſobald er merkt, daß er feftlikt, bedenkt er fich nicht lange, das 
Pferd mit jeiner Stimme anzuregen. An dem Tage, wo er galoppirt, 
ohne herunter zu fallen, fpricht der Vater mit ernfter Wichtigkeit zu ihm: 
„Ember vagy“ — „Du bift ein Mann. Das ftolge, edle Selbftgefühl, 
welches einft jeine Vorfahren belebte, ifi noch vorhanden; das Wort „Ehre“ 
— „bestület“ tehrt oft in feiner Rede wieder; Alles, mas er thut, ift 
bestület, eines Mannes von Ehre würdig. Wenn er Dich im Galopp 
eine ganze lange Boftftation gefahren bat, fpannt er jeine Pferde aus, 
grüßt und wünſcht Dir eine glüdliche Reife. Du mußt ihn daran erin- 
nern, ob er denn nicht ein Trintgeld nehmen wolle, und wenn er e3 
empfangen bat, ift er Damit zufrieden, e8 mag menig jein oder viel; er 
wird nie ein Mehreres fordern, denn das wäre nicht bestületes. Des 
Abends, wenn er fein Tagewerk vollbracht hat, raucht er, vor feiner 
Thür figend und den Schnurrbart ftreichend. 

Wenn er au der unumſchränkte Gebieter in feiner Behaufung ift, 
fo behandelt er Doch die, welche er „feine Leute” nennt, mit vieler Güte; 
er if. wie alle Starke janftmüthig. Nie mißhandelt er feine Frau, niemals 
zwingt er fie zu überjchweren Arbeiten; fie weiß, daß fie an ihm einen 
Freund, eine Stüge, einen Beihüger hat, empfängt auch von ibm die 
järtlichften Namen „meine Roje, mein Stern” u. |. f. Die magyariſche 
Sprache ift gleid allen afiatiichen mit Metaphern angefüllt, jehr bilder- 
reich und anſchaulich. Sie enthält eine Menge von Höflichleitsformeln, die 
man an feine Nachbarn, feine Freunde, feine Gäſte richtet. Wenn Du in 
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irgend einem Dorfe Halt machft, jo wirft Du aus dem Haufe, vor welchem 
Du ſtill Hältft, alsbald den Bewohner defielben treten ſehen, wie er einen 
Hut abnimmt und Dir feine Gaftfreundichaft anbietet. Wenn Du von ihm 
jcheideft, wird er eine förmliche Dankrede an Dich halten und die Segnun- 
gen des Himmels auf Dich herabflehen; Das Alles mit einer wunderbaren 
Leichtigkeit, Gefäligteit und Würde, wie foldde nur den Orientalen eigen tft. 
Der Magyare ift gern Soldat, denn er folgt da nur feinem eigenen 
friegerifchen Naturtriebe ; unter dem Feuer unerichroden, wie ber Franzoſe, 
ift er wie diefer geſchickter zum Angriff als zur Bertheibigung. Am lieb- 
fien fämpft er zu Pferde, denn „lora termet a’ magyar“ — „der Ungar 
wird zu Pferde geboren”, jagt ein altes Sprüdmwort. Wan kann auch 
wirfli jagen, daß diefe Nation ihr Leben auf dem Pferde zubringt; fie 
bält den Mann für feinen Mann, der kein Reiter if. Ihre Pferde, von 
der tatariſchen Race, find Hein und mager; fie ſcheinen aus lauter Athem 
zufammengejegt zu fein, denn fie laufen mit unglaublider Ausdauer und 
Behendigteit, ohne Eifen, oft ohne Gebiß, ohne anderes Geſchirr als einen 
einfachen Strid, der einmal um ihre Bruft gewunden ift. Sie ftampfen 
ungeduldig mit ihren Hufen den Boden, bis fie daß Wort „ne“ ihres Rei- 
ter8 vernehmen, um wie der Wind Davon zu braufen. Jedesmal, wenn 
ihr Herr zu ihnen jpricht, heben fie den Kopf in Die Höhe und bemegen 
die Ohren; nur ſehr felten kommt er in den Fall, fie zu ſchlagen; er be» 
gnügt fich, mit der Peitſche einen Kreis um ihren Kopf zu befichreiben. 


* * 
* 


Diefen noch heute zutrefferrden Bemerkungen des Herrn v. Gerando 
laffen wir folgende des Profeſſors Dr. Wuter*) folgen. 

„Die Magyaren zeigen eine nicht gewöhnliche phyſiſche Kraft; fie 
find fi des Uebergewichtes, welches fie in dieſer Hinficht über mande 
Völker befiten, jo bemußt, daß fie Diefelben ala Schwächlinge und ver- 
zärtelte Menichen verachten. Es ift eine jedem Arzte auffallende Erjchei- 
nung, wie die Umwohner der Sümpfe und Moräfte Ungarns oft Jahre 
lang den Wechfelfiebern zu trogen vermögen, an denen Frende mit Aus- 
nahme der falten Jahreszeit faft ununterbrochen leiden. 

Die nachhaltige Ausdauer der Magyaren unter den Strapazen des 
Krieges ift bemundernswerth und ihre Haltung trägt ſchon im Frieden 
etwas Martialiides an fid. 

Die Schädelbildung zeigt fich jegt als eine edle Varietät der kaukaſi⸗ 
ſchen Race; Doc ift fie in beiden Schläfegegenden etwas abgefladht.. Die 
Stirn ift ho und die oberen Augenhöhlen -Ränder übertragen die Augen⸗ 
böhlen jelbft ziemlich auffallend. Daher liegen die Augen tief und ihr 
Ausdrud erhält dadurch um fo eher etwas Finfteres und Herrifches. Die 
Augenlidfpalte ift bei den Bewohnern der Ebene eng, weil fie, dem grellen 


*) Reife in ben Orient Europa’ (Elberfeld 1860) I. 
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Lichte ausgeſetzt, jene nur wenig öffnen. So ſcheinen die glänzenden feu- 
tigen Augen viel Heiner, als fie wirklich find Bei den niederen Klaſſen 
ift die Kinnlade hervorragend, breit und flarf, Die Muskeln, welche bie 
Schläfegruben füllen, treten merklich hervor. Daſſelbe ift mit der Naſe 
der Fall; man fiebt in der Regel gerade ftarke, indeſſen auch nicht ſelten 
Adlernaſen. Die Gefichtsfarbe ift nur bei den Frauen der höheren Stände 
rein weiß, bei den Männern gewöhnlich gebräunt, meiften® dunkel, ebenio 
die Farbe der Haut, des Haljed und der Bruſt. Das Roth der Wangen 
tritt mühlam und duntel hervor. Das dimkelſchwarze Haar hängt über 
dem Naden und den Ohren lang berumter; es wird bäufig mit Fett 
getränft und duch ein Band zurüdgebunden. Im Allgemeinen find 
Fa ee Data regelmäßig; die Statur der Männer bo, die 
it.“ 

Schon in früheſten Zeiten hat ihnen feſter Muth und Entſchloſſenheit 
die Kraft verliehen, die an Zahl weit überlegenen ſlaviſchen Völkerſtämme 
ans den fruchtbaren Ebenen, dem Centrum non Ungarn, gegen die Ge⸗ 
birge bin zurückzudrängen; jene entiprecdhen vielmehr ihrem nomadiſiren⸗ 
den Hirtenleben und der Bequemlichkeit des Aderbaue2. 

Die Gaſtfreundſchaft ift den Magyaren von ihren Vorfahren ber 
geblieben — doch hat fie in neuefter Zeit durch die Magyaromanie, d. b. 
die Sucht, allen andern Nationen gegenüber nur das Magyariiche gelten 
zu laffen, einen argen Stoß erlitten. 

Bon jeher war der Magyare geneigt, feine Vorzüge zu überſchäten 
und den Slaven gegenüber fühlte er fo feine Ueberlegenheit, daB ſich 
das echt⸗ magyariſche Sprüchwort bilden konnte: „Der Slave ift fein 
Menſch und die Hirſe feine Speiſe.“ 


2. Erinnerungen an Ungarn und Siebenbürgen.”) 
Luud und Bolt. 


Sm Ungarn ift beides, Armuth und tippiger Reichthum, vereint, wie 
denn überhaupt die entlegenften Gegenfäte ſich in dieſem Lande begegnen. 
Im Süden, an der untern Donau, hat daflelbe ein faft italtenijches Klima, 
im Norden, an den Karpathen, faft ein fibirifches, fo daß es feine Selten- 
heit ift, daß, wenn dort die Ernte beinahe reift, hier Die Frucht erſt auf- 
gebt ; daß, wenn man dort mit Bequemlichkeit zwei Ernten in einem Jahr 
gewinnen fann, man bier oft genug die eine nicht einbringt. Im Süden 
kommen zwar auch zuweilen firenge Winter vor, aber fie gehen raſch vor- 
über, und die Vegetation tritt mit einer Kraft und Ueppigfeit hervor, wie 


>) Nach I. G. Elsner. 
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man es fih kaum vorftellt. Im Norden dauert der Sommer nur wenige 
Monde, ift au, außer in geichligten Thälern, meift feucht und Fühl, 
und die Vegetation entwidelt fich in dem Gebtrgslande langſam. Hier 
verfagt die Natur fat Alles, während fie Dort ihr volles Füllhorn aus- 
geihlittet bat. Wenn man die Menichen und Thiere beider Enddiftricte 
neben eimander ftellte, jo wilrde man fie nicht für Bewohner eines und 
deſſelben Baterlandes aniehen. In den reihen Marichländereien der 
Donau- und Theißniederungen berricht, mit jeltenen Ausnahmen, fait 
dauernd ein Weberfluß, mit dem man die größte Verſchwendung treibt; 
dagegen leiden die Ein- und Umwohner der Karpathen nicht felten den 
drüdendften Mangel, erliegen wohl gar der Hungersnot. Der Mangel 
an gebauten Straßen und an Communicationsmitteln überhaupt fperrt die 
Gegenden von einander ab, jo daß für die einen der Weberfluß ebenfo 
ein Uebel wird, mie für die andern der Mangel. 

Der ungariſche Bauer bat in feinem oft jehr geräumigen Gehöfte 
feine Scheuern, weil er fi nicht die Mühe nimmt, fein Getreide einzu⸗ 
fahren, jondern es gleih im Freien in Haufen, „Triften” genannt, auf- 
jtelt. Hier läßt er e8 von feinen Pierden austreten. Wie viel dabei 
oft vermüftet wird, läßt ſich denken. 

Auch in den Städten zeigen fich die größten Eontrafte. Peſth ift eine 
faft aus lauter Baläften zufammengejegte Stadt, eine der ſchönſten in ganz 
Europa, obwohl echt vrientaliih in ihr Pracht und Armieligfeit, Schmug 
und Staub eng verbunden find und ſelbſt auf den fchönften Promenaden 
die Pußta mit ihrem Vieh zum Vorſchein kommt. Welch' eine Kluft aber 
zwifchen ihr und den Heinen Landſtädten! ch will eine von den lehteren, 
deren e3 in großer Menge giebt, nur mit wenigen Umriſſen zeichnen. Drei 
Meilen von Arad liegt das Städtchen Symany (Schimani). Wenn man 
dafielbe betritt, jo hat man auf einem von Koth zufammengemworfenen 
Damme, der zugleich als Straße gilt, fehr aufmerkſam zu balanciren, da- 
nit man nicht in die neben demfelben fich hinziehenden Lachen und Sümpfe 
geräth, wo man In flüffigen Koth verlinken und Gefahr laufen würde, zu 
erftiden. Zur Rechten und Linken ftehen einzelne Hütten, von denen eine 
immer noch erbärmlicher ift als die andere. Häuschen mit Erdgeſchoß, 
deren Wände von geftampfter Erde und etwas mit Kalk übertündt find, 
eriheinen bier als Paläſte, zumal wenn fie noch grüne Jaloufien vor den 
Tenftern haben. Auf dem Platze (Markte) fieht man mehrere Schlamm- 
gruben, in denen an den Markttagen die Schweine ſich gütlich thun. 
Neben einer derielben tft das Rathhaus, ähnlich einer Hirtenwohnung in 
einem deutihen Dorfe. Die ganze Stadt befteht aus zwei Gaſſen, die 
ih auf dem Markte durchkreuzen und in der Bodenlofigfeit des Weges 
‚wetteifern. Bei nafjer Witterung fchleift der Wagen auf den Achſen 
fort, weil die Räder feinen Grund finden, auf dem fie eingreifen und 
fih umdrehen fünnten. — Wie aber, fragt man, fommen da die Fuß—⸗ 
gänger fort? Wer nicht ſtark und Fräftig ift, der wagt fich nicht heraus 
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und es tragen Männer und Frauen große juchtene Kothſtiefeln, in welchen 
fie den Feind überiwinden. Gewohnheit macht übrigens die Sache erträglich. 

Wer aber glauben möchte, ich hätte übertrieben, der fomme nur in 
eine ſolche Stadt, und er wird noch Manches binzuzufeßen finden. 

Keift man von Peſth weiter nach Dften, jo kommen ſchon Scenen; die 
ger nicht mehr europäiſch find und den jonderbarften Eindrud machen. Da 
fieht man z. B. Karavanen von Fuhrwerk, das von lauter Walachen be- 
fest if. Der Habitns dieſer Menichen ift jo eigenthümlich und hat fo viel 
Aehnlichkeit mit dem, wie man fich Die Wilden in Amerika denkt, dab man 
im Anfang ganz in ihren Anblid fich vertieft. Man tritt zu Diefen Men- 
then voller Furcht und Mißtrauen beran, findet aber bald, dab fie viel 
Gutmüthigleit befigen, ja noch ehrlicher find, als viele jehr civilifirte Leute. 

Iſt man auf einer und derfelben Ebene zwei Tage lang im vollften 
Galopp gefahren, dann empfindet man ein wahrhaftes Wonnegefühl, ein- 
mal wieder Berge zu erbliden. Sobald man den erfien Gebirgskranz 
überfchritten bat, tritt man in ein neues, von Ungarn gänzlich verſchie⸗ 
denes Land — Siebenbürgen. Enge Päſſe führen in dies romantiſche 
Berglmd, mo noch Bären und Wölfe haufen, wo die Bergeshäupter noch 
im Schnee erglänzen, wenn auf der Ebene jchon die Ernte naht, wo man 
Zuflucht findet vor dem Staube und der Hitze der Pußten und das Auge 
fiy wieder erquidt an dem faftigen Grim der Bergwieien und an einer 
friihhlühenden mannigfaltigen Flora. 

Das Bolk ift arm, aber fröhlich und heiter. Sorglofer fünnen felbit 
die Wilden nicht fein, als die Walachen. Wird ihm eine reichliche Ernte 
zu Theil, jo fieht der Walache das als eine Fügung des Himmels an, 
der Ruhe und dem Müfliggange ſich zu überlaſſen. Da darf man fid 
richt wundern, wenn die Dörfer nur nothdurftige Hütten find und allent- 
halben die bitterfte Armuth fichtbar if. Uebrigens hat diefer Volksſtamm 
außerordentlih wenig Bedüurfniſſe, und folche, die leicht zu befriedigen 
find. Was mir an den Drtichaften der Walachen gefiel, und was fie vor 
denen der Magyaren auszeichnet, das find die Obftgärten. Ueberall, auch 
um die elendeften Hütten, zieht fih ein Gfärtchen mit Obſtbäumen, wo 
bei den Ungarn Alles Tahl und öde iſt. Die Pflaumen (Zwetſchen) pflegt 
man vorzüglich, dem fie geben ben Stoff zu dem beliebten Slibowitz 
(Zmetichenbranntiwein), den man in jeder Haushaltung felbft zubereitet. 
Daber ift aud die Trunfenheit — ohnedies eine Leidenichaft der Wa- 
ladyen — in den Jahren am größten, wo die Zwetſchen gut geratben. 

Sm einem Dorfe an der Maroſch in Siebenbürgen, einem Grafen 
gehörig, wurden Schafe gewaſchen; die dabei angeftellten Walachen und 
Zigeuner waren alle jehr munter und betrachteten die Sache als ein Feſt. 
Da die Schafe Thiere von edlem Blute waren, jo mußte große Sorgfalt 
auf fie verwendet werden, welde die Leute aber, da fie bereits anfingen, 
von dem geipendeten Branntwein beraufcht zu werden, mitunter aus den 
Augen festen. So kam e3 denn, daß ein edler Widder aus der Reihe 
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ging und in den Strom gerieth, von welchem er fortgetrieben murde. Raum 
ſah ich Dies, als ich einem Dabei befindlichen deutſchen Schäfer zurief, ihm 
nachzugeben; er getzaute ſich aber nicht, weil er des Schwimmens unkun⸗ 
dig mar. Da wandte ich mich raſch an einen alten, nicht weit von mir 
im Waller ftehenden Zigeuner, zeigte ihm einen Zwanziger als Prämie, 
und im Ru ftürzte er jich in den Strom, kam den Widder nach, erfaßte 
ihn bei den Hörnern und bradte ihn im Triumph heraus. Der Jubel feiner 
Kameraden war groß, aber alle beneideten ihn um den erhaltenen Preis, 
und man ſah es ihnenan, daß, hätten fie anders gefonnt, fie noch mehrere der 
edlen Thiere hätten in den Strom treiben laflen, um eine gleiche Brämie 
zu gewinnen. Nach vollendeter Wälche beluftigten fie fich Damit, einander 
in's Wafler zu werfen. Da mehr Walachen als Zigeuner waren, und 
diefe von jenen geringichägig behandelt werden, fo wurden von ihnen 
mehrere an Händen und Füßen gefaßt und platt in’8 Waſſer geworfen, 
fo daß fie tief untertauchten und oftmals weite Streden mit dem Strome 
trieben. Dennoch gerieth feiner in Gefahr gu ertrinken. Indeß mußte auch 
mander Walach das falte Bad nehmen, wenn ihn die Zigeuner unerwartet 
angriffen und über Hals und Kopf in den Fluß warfen. Sieht man diefe 
Menſchen in ihrer äußern Eriheinung, jo hält man fie für elend und be- 
dauernswerth; beobachtet man jie aber in ihrem Leben und Treiben und 
fieht den überall hberrichenden Humor, fo möchte man fie fait beneiden. 

In den Dörfern jelbft duldet man die Zigeuner nicht, fondern ge» 
ftattet ihnen nur, fih außerhalb in der Nähe derielben angafiedeln, wo 
jie fich Erdhütten bauen, die fie oben mit Baumzmeigen, Maisſtroh und 
Erde bededen. Sie wählen dazu gern Hügel und lehnen ſich an diejelben, 
indem fie ſich gleih Hamftern hineinarbeiten. Dieje Hütten find immer 
jehr zahlreich bewohnt, und es hauft darin Alles durcheinander, Jung und 
Alt, Menſch und Vieh. | 

Die größeren Städte dieſes Landes fand ich, wenn aud nit eben 
ſchön gebaut, doch ſchön gelegen. Die Hauptftadt Klaufenburg, am Fuße 
des Gebirges in einem reizenden Thale gelegen, mit dem ganz malerifch 
auf einem Fellen thronenden Schloffe, fand ich jehr belebt, und ich hatte 
anfangs Mübe, ein Unterfommen in einem Wirthshauſe zu finden. End- 
lich führte mich mein guter Stern vor das Thor, und da fand ich denn 
eine ganz comfortable Herberge, gute Küche, ein reinliches Zimmer und 
eine hochgewachſene hübſche Walachin als Stubenmädchen. Ich hatte von 
dem Wohlklange walachiſcher Lieder gehört, und bat daher meine Kellnerin, 
mir eins zu ſingen. Ohne ſich zu zieren, bemerkte ſie blos, es werde 
ſehr ſchlecht ausfallen; ſie ſang aber mit einer klaren und vollen Stimme 
ſo anmuthig, daß ich ihr Stunden lang hätte zuhören können. Die Aehn⸗ 
lichkeit der walachiſchen Sprache mit der italieniſchen macht auch den 
Geſang in ihr für das Ohr ſehr wohlklingend. 

Sehr romantiſch liegt Thorda (Thorenburg), und es nimmt ſich dieſe 
Stadt in der Ferne beſonders ſchön aus, ſo häßlich und ſchmutzig ſie auch 
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in ihrem Imern ift. Biel fleiner als Klauſenburg, ift fie auch weit 
weniger belebt, und gleicht, namentlich wegen der großen Viehheerden, 
denen man zur Zeit des Austreibens begegnet, mehr einem Dorfe alg 
einer Stadt. Zu den Zeiten der Römer war fie aber ein wichtiger Plag, 
und man ftößt in ihr allenthalben auf römtjche Alterthüumer.“) Reift man 
weiter gegen Süden, fo kommt man bei Karlaburg in die Nähe ber 
reihen Gold- und Silberbergwerte, in denen noch unermeßliche Schäße 
verborgen liegen, welche zwar angeſprochen, aber bei weitem nicht in Dem 
Grade ausgebentet werden, als jte verdienen. Der Bergbau tft hier noch 
in feiner Kindheit. Oft find fchon große Stüde von gediegenem Gold 
und Silber hier gefunden worden. Die öfterreichtiihe Monardie ift bis 
zu ihren äußerftien Enden mit Schäßen gelegnet, melde, da man erft 
anfängt, fie zu benutzen, noch für eime ſpüte Zukunft ausreichen und fi 
nüglih machen werden. Im Often von Thorda giebt es Ealzberge, die 
wie abgefpülte Felſen zu Tage ftehen und Millionen von Centnern Salz 
enthalten. Die reichfließende Soole wird aber von einer Regierungswache 
in Beichlag genommen und die. Ummohner dürfen nur an gewillen Tagen 
ihre Krüge füllen, um ihren nothiwendigen Bedarf zu deden. 

In den Thälern und an den Bergabhängen maden die überall zer⸗ 
ſtreuten kleinen Häuschen einen jehr fremmdlichen Eindrud. Ste werden 
von den Feldhütern bewohnt, die zugleich Bienenmwirthe find. Dem es ift 
die Bienenzucht fehr einträglid, und könnte es im Großfürftenthum noch 
mehr fein, wenn fie befier betrieben würde. 

Kommt man m’3 Land des echten Huſarenvolkes, der Szefler, Die 
vielleicht die Ureinwohner des Landes find, fo erftaunt man über die 
Ordnung und Reinlidjleit, die man allenthalben findet; aud wird man 
überraicht von den vielen mineraliiden Duellen, die meiſtentheils ſehr 
ſtark find. Man fühlt eine befondere Genugthuung, wenn man diejen 
fcäftigen, kernigen magyarifchen Volksſtamm, der wie zum Soldaten ge- 
ihaffen tft, aus eigener Anſchauung fennen lernt. 

Aber vor Allem wohlthuend ift der Eindrud, Den das Land der Sachſen 
auf ven deutſchen Reifenden macht. Iſt auch der Boden nicht gerade der 
truchtbarfte, ſo bringt ihn doch Fleik und Mühe zu einem guten Ertrage. 
Ueberall bemerkt man Wohlhabenheit und Behaglichteit, mas neben dem jo 
eben gerühmten Fleiße von der perfünlichen Freiheit abzuleiten ift, Die hier 
ein Jeder genießt. Es find aber die hiefigen Deutichen weniger den Sachſen 
als den Württembergern und Bayern an Sprache und Sitte ähnlich, ſtammen 
auch wohl urfprünglich zum großen Theil aus beiden Staaten und heiben 
nur deshalb Sachſen, weil man in Siebenbürgen alle Deutſchen mit Diefem 
Kamen beebrt, wie man fie in Ungarn ohne Ausnahme Schwaben nennt. 
In Hermannftabt fühlt man fich ganz nach Deutichland verfeht, und zwar 


*) Die weltbeherrfhenden Römer hatten auch in biefem fernen Lande, von ihnen 
Daeia genannt, ihre fiegreichen Adler aufgepflanzt. Die Provinz Ungarn hieß Pannonia. 
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in feine beften Gegenden. Die Stadt ift gerade nicht prachtooll gebaut, 
fie hat das Anſehen einer alten deutihen Mittelftadt, fpricht aber ſehr 
durch die Gemüthlichleit feiner Bewohner an, die in den gebildeten Elaffen 
faft alle aus Deutichen befteben. In den untern Elafien findet man viele 
Walachen, auch Zigeuner fehlen nicht. An Sonn- und Felttagen herrſcht 
bier ein Leben, wie in den volfreichkten Gegenden Deutſchlands, und es 
fehlt nicht an Bergnügungen aller Art, mozu unter Anderm auch Geſellſchafts⸗ 
gärten, in denen im Sommer Soncerte gegeben iverden, gehören. Man 
vergikt bier völlig, daß man an der Grenze des civilifirten Europa ift. 


3. Polniſche Dörfer.) 
1. 

meiner Duadratmeile hat man das ganze polntiche Reich geiehen.“ 
Diele beiannte Redensart bat inſofern Recht, als in der ganzen Welt 
fein Land gleichfarbiger und einförmiger in Sitte, Dialekt und Lebens⸗ 
weife feiner Bewohner wie in Bodenbildung, Cultur und Fruchtbarkeit 
it, als Polen. Die Bürger von Slupce gleichen denen von Terespol 
dergeftalt, daß man die Terespoler nad) Slupce und die Slupcer nad 
Terespol jeken könnte, ohne irgend eine Veränderung zu bemerken. Noch 
auffallender ift die Einförmigkeit des Bauernftandes: wie es dem Einen 
im Glüd, Ungläd, in Arbeit und Genuß, in Beitgthum und Berpflichtung 
geht, jo geht es Allen — leider aber Allen ſchlecht. 

Sobald man von deuticher Erde, alſo nicht durch das Großberzog- 
thum Poſen oder Galizien, den Fuß über die deutiche Grenze fett, ſieht 
man augenblidlih, daß man in eine andere Welt geratben ift. Feld, 
Wald und Wieje, Alles hat ein anderes Ausſehen. 

In der Wildniß des Waldes find die durchführenden Fahrſtraßen un- 
beftimmt, d. b. fo breit, daß ein Regiment Soldaten in Front marſchiren 
könnte, wenn nicht allentbalben noch einzelne Baumfttimpfe und Büſche 
ftänden, denn die Wege werden wie fünftlich gebahnt und find nicht mehr 
als die fihtbare Spur von Wagenrädern und Stiefel- und Fußſohlen. 
Daher macht jeder Wagen und jeder Fuß nad) Laune fein eigenes Geleis 
nach rechts und links, Büſche und junge Bäumchen niederfahrend, und 
jeder Weg wird zu einer Menge vom Pfaden, in deren Terrain, das oft 
fehr groß ift, weder Bufh no Baum emporkommen kann. Dadurch 
entftehen weite wüfte Bodenflächen, welche zum Walde gezählt werden und 
doch kaum ein Büſchchen hervorbringen. Dieje Flächen jehen aus wie 
Pläge der alten Geipenfterromane, auf welche ein Fluch geichleudert wor⸗ 
den. Bon einer Anpflanzung ift nirgends etwas zu ſehen. Wer follte den 
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Bald anpflanzen? Der Edelmann? wozu? Der Herr hat ja für jein Kamin 
immer noch Holz genug! Oder der Bauer? Der arme Teufel wäre toll, 
da der Nugen Doch nur dem Edelmann zu Theil wird! Und was würde 
aus der Pllanzung werden? Der herrſchaftliche Hirt ſoll do fein Vieh 
win etwa von den gen = Planzen zurücdhalten? Das wäre dem Burfchen 

viel zu unbequen! Und die Bauernlinder, deren eins feines Vaters drei 
Schafe, zwei Schweine nd fünf @ände, das andere eine Hub, ein Pferd, 
eine Ziege und drei Zinskapaunen zur Waldiweide getrieben bringt? Die 
Luſt, dem Heren Edelmann, der ihre Eltern peinigt, Schaden zuzuflgen, 
Hedt in ihnen als ein Blutsvermächtniß. Es mäßte ein Wächter angeftellt 
werben. Aber einen Wächter um eines Rubens willen, der erft den Kin⸗ 
destindern zu Theil wird — das würde jeder polniſche Grundherr für 
eine unverantwortliche Tollheit halten. Die Wüften bleiben demnach, und 
es iſt am beſten ſo. So will es das alte Herkommen und die Einſicht, 
die in der neueſten Zeit immer noch die alte iſt. 

Tretet aus dem Wald auf die nächſte Wieſe. Auch dieſe Wieſe gleicht 
durchaus nicht einer deutſchen. Sie iſt ganz voll Schilf, ſehr verſumpft, 
und nirgends iſt ein Graben, der merken ließe, daß der Menſch hier 
wenigſtens die Abſicht gehabt habe, den Sumpf wegzuſchaffen und einen 
geiunden Graswuchs zu erihaffen. Wozu eine ſolche dee? Frißt das 
Vieh nicht auch Schilf, und ift es nicht zufrieden, wenn e8 ſatt iſt — philo- 
jophirt der hochbetitelte, „erleuchtete, vielvermögende” Grundherr. Was 
fommt darauf an, ob es ein wenig mehr oder weniger gehend ift, ob es 
ein wenig mehr oder weniger Milch gtebt, ob ihm ftatt der Wolle Borften 
auf der Haut wachen, ob die borftige Wolle jo meitläufig tft, daß ſech⸗ 
zehn und fiebzehn Pelze zu einem Stein gehören, ob zur Schurzeit bis⸗ 
weilen auf den Birfchen der Trift mehr Wolle zu finden ift, als auf den 
Häuten der Thiere? Giebt denn nicht die Heerde Milch genug für die 
Herrſchaft und Das Gefinde, und jchlägt man denn nicht trotz alledem: fo 
viel Geld aus dem Schafvieh, als der Herr auf Ungarwein braucht? — 
Rein, Gräben werden nicht gezogen. Bleibt man auch im Winter ein 
Mal mit dem Neitpferd im Sumpfe fteden, e8 ſchadet nichts; man fteigt 
ab und watet heraus, das Pferd findet endlich auch feinen Ausweg, fo 
gut wie die Kühe und Ochſen, die ja nach der Heuernte täglich. diefe Tour 
tanzen möflen. Es kommt zulegt auch nicht auf einen Beinbruch an, denn 
er thut nur höchſtens einem Stüd Vieh meh; und daß die Raſendecke 
total zertreten wird, jchadet auch nicht, denn aus den tauſend fußtiefen 
Löchern, welche durch die Heerde getreten werden, kommen nächftes Jahr 
ebenjo viele Taufend Schilfhalme hervor, und dieſe find gut, denn das 
Bieh frißt fie. Kurz, die Sache ift in der Drdnung, wir find in Polen, 
und bier hält man nichts von deuticher Philoſophie. 

Das Feld jenfeit3 der Wieſe hat aber auch feine Merkwürdigkeiten, 
und dieſe barmoniren mit dem Uebrigen. Zuletzt zahlloje Steinblöde und 
Baumſtümpfe. Wo dieje Steine hergekommen find, ob als erratiihe Blöde 
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aus dem hoben Norden, oder als Alluvialtrümmer aus den Felſengebirgen 
im Krakauer Gubernium und den Karpathen, ift mir unbelannt. Es find 
Sranitblöde oft von einer Höhe von drei Ellen über der Erde und einem 
verhältnigmäßigen Durchmeſſer; ihre Anzahl ift auf mandem Feldſtücke 
ungeheuer; auf feinem fehlen fie ganz. Der Pflug muß fich natürlich be⸗ 
quemen, den fteinernen Klumpen höflich auszumeichen, und zieht daher 
feine Furchen in Linien, welche den Bindungen eines Fluſſes nicht nach» 
ftehen. Biele diefer Steinblöde find aber nicht größer als die Brellfteine 
an den Häufern unjerer Städte, und wären ſehr leicht wegzuſchaffen 
Mande Tyeldfläche könnte durch zwei bis drei Sandarbeiter und einige 
Fuhrgeſchirre in wenigen Tagen völlig von den Blöden gereinigt werben. 
Aber wozu das wieder? Die Blöde thun ja feinem Menſchen etwas, und 
die fröhnenden Bauern werden fi ſchon mit dem Pfluge durch fie hin- 
zuwinden willen; und bleibt aud hier und da ein Streifen Land unge- 
pflügt, jo fommen die Gräfer, die darauf ſproſſen, nad) der Ernte doch 
dem mweidenden Vieh zu Nutzen; auf den Flächenraum aber, welchen die 
Blöde an ſich wegnehmen, ift auch nichts zu geben, denn auf dem übrigen 
Raum wächſt immer noch Getreide genug! Sie jehen, die Philoſophie 
des polnischen Grundherrn, der füft durchweg feine @üter bewirthſchaftet, 
bleibt confequent. 

Die Baumſtümpfe ferner, welche man zahlreich auf dem Aderland 
erblidt, fommen von der Gewohnheit, von Zeit zu Zeit das Feld mit dem 
Wald zu vertaufchen. Man läßt dann eben ſo viel Feld bewalden, als man 
Wald zu Feld maden will. Lebteres könnte leicht dergeftalt geichehen, 
das fein Baumſtumpf ftehen bliebe. Allein die Bäume mit der Wurzel 
außzubeben, ift bier zu Lande gu mübjelig, die Klöge auszuroden, ift nod) 
viel mühjeliger. Es bleibt aljo weiter nichts übrig, als die Stümpfe der 
Verweſung zu überlafjen. Diefe aber erfordert bei fienigem Holz eine fehr 
lange Zeit und oft find die Stümpfe faum von der Fäulniß angegriffen, 
wenn die Zeit da ift, das Feldftüd aufs Neue zu bewalden. Bisweilen 
kommen die Bauern der Fäulniß zu Hülfe, indem fie Feuer an die Stümpfe 
legen.. Sie rihten zwar damit nicht viel aus, ein Sturz bleibt doch übrig, 
und der Kloß in der Erde; dieſe Thätigfeit aber macht ihnen eine kleine 
Freude und Aufregung. | 

Noch mehr fallen dem. Fremdling auf den polniichen Feldern bie 
Schlehengebüſche und wilden Aepfel- und Birnbäume auf. Oft findet man 
Ne in großen Gruppen ftehen und fo zahlreich, daß das Feld einem weit⸗ 
läufig bepflanzten Obftgarten nicht unähnlich fieht. Wer den erften Tritt 
auf den Boden des Polenreichs thut, begreift dieſe wilden Obftbäume tm 
Fruchtfelde durchaus nicht, da er nicht ihren Nuten, ſondern nur den 
Schaden fennt. Unter dem Schatten eines Baumes wächft bekanntlich nie 
ein kräftiges Getreide, der Halm wird dünner und die Aehre kümmerlich 
und meift taub. Der Sonnenftrahl ift die jegenipendende Göttin aller 
Früchte. Warum verhüllt der Pole jeine Früchte vor dem Antlig Der Göttin ? 
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Man muß wifien, daß dies Buſchwerk die Obftpflangung des polni- 
ſchen Bauers ift, er fennt ja feinen andern Apfel als den Holzapfel, und 
feine andere Pflaume als die Schlehe, denn ein edler Stamm kommt 
nicht in fein Bereich; der ift ein Vorrecht des edelmänniichen Gartens. 
Aber ſelbſt viele Edelleute können feine edlen Obftbäume in ihrem Garten 
aufweilen und erfreuen ſich an dielem heilloſen Obſt, das in Deutichland 
fein Bettelbube gern zum Mund bringt. Man muß die Errtte im Herbft 
wit anfeben. Da ziehen Bäuerlein und Weib, Söhne und Töchter, Magd 
und Knecht hinaus unter die Feldbäume. Man nimmt Säde und Wagen 
mit. Die großen Schafpelzmügen fteigen hinauf in Die Aeſte, Die Haar- 
flechten und Hauben raffen unten am Erdboden auf, und denen oben, wie 
denen unten merkt man an, daß lie etwas Koftbares ernten. Zwar zieht 
ihnen jeder Biß in die herben Fleinen Früchte den Mund zufanımen, gleich- 
wohl eſſen fie mit wahrer Begeifterung. 

Allerdings wird nur der geringfte Theil dieſes Obftes friſch genoſſen 
Entweder legt man es auf die Böden, läßt es im Winter frieren, Damit 
e3 weich und mürbe wird, und genieht es dann zum Brot, oder man bädt 
es im Ofen, ober man ißt es gefocht als Gemüfe, oder man fäuert Damit 
Waller, welches. dann als Suppe genoflen wird und den Namen Quas 
(Sauer) führt. Diejer Duas ift das ımentbehrlichfte Nahrungsmittel des 
Bauerd. In jeder Bauernftube findet man in der Nähe des Dfens ein 
aufrechtfiehendes Faß. Das ift das Quasfaß, die Lebensaquelle der Familie, 
Die ewige Zuflucht der Hausfrau, die Würze jedes Mahls. Iſt nur noch 
Quas im Faſſe, Io tft Das Volk zufrieden. Die Hausfrau ſchickt dies 
faure Waſſer im Henkeltopfe nebft einem tüchtigen Stüd Brot auf's Feld 
und ift ruhig, ihre Hauspflicht ift gethan, alles Andere ift Nebenſache. 
Man hat eine Art Dooppeltöpfe im Gebrauch, zwei Töpfe an .einem Henkel. 
Der eine Topf ift ausschließlich zu Quas, der auch Bartichtich heißt, be- 
ſtimmt. In den andern fommen Kartoffeln, Kraut, Erbſen oder jonft 
etwa3. Diefe zweite Speiſe, obſchon gekocht, befindet fich in jehr trodenem 
Zuftande. Der Bauer nimmt nun aus der einen Topfhälfte etwas von 
dem Trodnen auf feinen hölzernen Löffel, Daum taucht er ihn in die andere 
Topfhälfte, läßt etwas Quas dazu laufen, und fo bringt er. Die Speiſe 
leder zum Munde. Seime Frau giebt ihm nur Die Elemente feines Mahleg, 
er combinirt fie. Der Quas aber ift dabei die Subftanz, ohne melche 
feine andere Freude macht; er ift gleichlan der Vocal der Küche; Erben, 
Kraut u. }. w. find die Eomjonanten. Es ift gar nicht unintexejlant, einen 
polniſchen Bauer efjen zu ſehen. 

Ich lebte faft ein Jahr auf dem Gute eines Polen als Saft. Ich 
hatte mich dazu verftanden, in feiner Wirthſchaft einige deutiche Einrich- 
tungen zu treffen. Meine erfte Thätigleit während des Winter war, von 
den nächften Aedern die Steinblöde wegichaffen zu lajlen. Die Bauern 
halfen mir mit Freuden. Run aber |ollte die Berheerung an ihre geliebten 
Obſtbaͤume geben. Als ich am Abend den Aufjehern den Befehl gab, für 
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den nächften Tag die Bauern zu Ausrottung des wilden Baumwuchſes zu 
befiellen, jahen fie fi einander mit jehr langen Gefichtern an. Ich legte 
mic zur Rube, fie gingen, um zu beftellen. Saum mar ich eingeichlummert, 
als fi) vor meinen Senftern hundertftimmig das Geichrei erhob: „kochang 
pauie, proszemi panal“ (Lieber Herr, wir bitten Siel) Man verlangte 
eine Aubienz. Ih war gnädiger, als hier Braud, ſprang von meinem 
Seufad — ein Heuſack unter dem Schläfer, eine ſchöne ſeidene, wattirte 
Decke über ihm und ein Roßhaarkiſſen von Saffian unter dem Kopf, ſo 
iſt es in Polen Sitte und Gewohnheit — und öffnete die Thür, welche 
unmittelbar in's Freie führte, wie man das in Polen ſehr häufig findet. 

Alsbald drangen mit thränenbethautenGefichtern und etergeichrei wohl 
an dreißig Bauern und Bäuerinnen in das Zimmer. Ihr einziges Wort 
war: „proszg pana, durui drzewinoni!“ (Wir bitten Sie, verzeihen Sie 
den Obftbäumen.) Es jollte das heißen: ſchonen Sie die Bäume! Ich 
verficherte, Daß fie der Feldfrüchte halber weggeichafft werden müßten ;allein 
ih machte dadurch die Leute nicht verftummen. Endlich verſprach ich, 
jedem Hauswirth im Frühjahr ein Dutzend edler Obſtbaͤume zum Geichenf 
zu machen. — Ach nein, nein, Herr,“ entgegnete man mir, „die dürfen 
wir nicht haben.” — „Und warum denn nicht?” — „Nein, das erlaubt 
der Herr Graf nit.” — „Und warum nicht?" — „Weil ſolches Obſt 
nur den Edelleuten zufommt.“ — „Und habt Ihr. denn den Herrn Grafen 
ſchon deshalb befragt?" — „Nein, aber wir wiſſen es.“ — „Sa, gltiger 
Herr Deuticher,“ nahm ein würdiger Bauer das Wort, „das wiſſen mir 
ganz beftimmt, denn ich hatte mir ein Mal zwei Pflaumenbäume, die mir 
ein Samenbändler ftatt Boripannlohn gab, hinter die Hütte geſetzt Kaum 
waren fie von dem gnädigen Herrn Grafen bemerkt worden, ſo knickte er 
fie um mit der Erflärung, jolde Bäume fomnen den Bauern nicht zu. 
Obendrein befam ich anı Wege weg ein paar Hiebe von ihm.” 

Unter ſolchen Berhältnifien wäre e8 eine Barbarei geweien, den 
Befehl ausführen zu lafjen. Ich nahm ihn zurüd, und die abicheulichen 
Bäume ftehen ohne Frage heute noch im Felde. Man fieht hieraus, wie 
eng verknüpft die Uebelſtände der polniſchen Landwirthſchaft mit den Ber- 
hältniffen der Menjchen find, und wie ſchwer e8 ift, zu reformiren. — 
Sp oft man Wald in Feld ummandeln will, wüthet die Art der frohnen⸗ 
den Bauern mit einer wahren Mordluft gegen die. Stämme, aber vor 
dem Schlehengebuſch, den Holzäpfel- und Holzbirnenbäumen weicht fie 
mit Pietät zurüd. Diefe Gewächſe gehen wie ein geheiligtes Inventarium 
von dem Walde an das Feld über. 

Auffallend ift ferner an dem polnifchen Felde die Methode der Beade- 
rung. Der Ader bildet fein breites Beet, jondern ſchmale Rüden aus fünf 
zujammengeworfenen Furchen. Die legte Furche, welche zwiſchen zwei Rüden 
fällt, wird dergeftalt ausgeftrichen, daß fie den Raun von drei Frudt- 
furdhen einnimmt. Es ift jehr begreiflich, Daß in der ungepflügten Scheibe- 
furche nichts wächſt und fomit eine ungeheure Bodenfläche vergeudet wird. 
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Ich ſetzte ein Mal einem polniichen Edelmanne feinen Berluft bei ſolcher 
Arbeit auseinander und erhielt bie Antwort: „O, wir bauen ja Getreide 
gemug für uns, wenn wir noch mehr baueten, was follten wir denn damit 
machen!“ — Was ich bier fchildere, ift die Regel, aber eine allgemein 
gültige Regel. Außer den deutichen Eolonien find e8 nur einige große 
oder beſonders energiſche Grundherren, welche gerade die ſe Uebelſtände 
zu beſeitigen ſuchen; meiſt mit Hülfe deutſcher Beamten. 

Doch weiter über das Feld. — Was dort vor uns liegt, ſieht aus 
wie eine Verſammlung von großen alten Strohhaufen, die unter dem Ein⸗ 
fluß langjähriger Regentropfen und Sonnenſtrahlen ſchwarz gefärbt find. 
Es iſt das Dorf ſelbſt. Nur eine einzige Farbe ift an dieſen verdächtigen 
Geſtalten, den Gebäuden, ſichtbar, das häßliche Grauſchwarz, welches die 
Zeit mit ihrem Borſtenpinſel den lebloſen Dingen aufzuſtreichen pflegt. 

Die Huͤtten find von Holzbohlen erbaute und mit Stroh oder Schilf 
gededte ärmliche Gebäude. Ihre Länge richtet ſich nach der Länge der 
Bohlen, die man zum Bau zu verwenden batte, denn die Bohle muß von 
einer Ede des Haufes bis zur gleichleitigen andern reihen. An jedem 
Ende wird ihr ein Falz eingeichnitten, in welchem ſich die Bohle der anderen 
Seite des Quadrates mit ihrem Falz hineinjenkt. So verbinden und befefti- 
gen ſich Die Hölzer gegenſeitig. Durch Schichtung von Bohle auf Bohle 
entfieht num ein großer bölzerner Kaften, der im mern durch zwei höl⸗ 
zerne Scheidewände drei Abtbeilungen erhält. Die mittlere und größte tft 
die Stube, auf der einen Sette der Stall für die Kuh und Schafe, auf der 
andern Seite die Hausflur, weldhe vor die Deffmung des Badofens führt 
und zugleih die Futterkammer abgiebt. Dfen und Badofen find eins, 
ein ungeheures, plumpes quadratförmiges Lehmgemäuer. Daſſelbe nimmt 
ungefähr den vierten Theil des Stubenraumes weg, reicht aber nicht bis 
zur Dede empor. Die Oberfläche oder das Plateau dieſes Riefenofens 
gewährt Kindern, Knecht und Magd die Stätte für die Nachtruhe. Hart 
ift fie zwar, aber warn. — Die Stube befigt auf jeder Seite ein Fenfterchen 
von zwei Scheiben. Bon außen ift auch nicht das Mindefte für das gute 
Ausſehen des Baues gethan, weder Kalt noch Farbe find fihtbar. Man 
erblict nur in den Fugen und Lüden der Bohlen alte Lappen und Moos⸗ 
flocken, welche der eindringenden Zugluft wehren. In der Nähe der Hütte 
ſteht Scheuer und Ochfenftall, Räume, die nicht einmal aus Bohlen, jon- 
dern aus rohen jungen Fichtenftämmen zufammengefept find. Eine Bar- 
tiere der robeften Art umschließt diefe Gebäude und bildet den Hof. 

Aus ſolchen Gütern befteht das polniſche Dorf, und man bedauert 
die Menichen, die in jo melancholiſchen Neftern wohnen. Da ift auch nichts 
Erbeiterndes zu erbliden, Alles häßlich und finfter, und das ganze Dorf 
wegen ber ſehr weitläufigen Aufftellung der Gebäude öde und leblos. Wer 
gewöhnt ift an das Liebliche Bild der deutſchen Dörfer, deren rothe Dächer, 
weiße Schornfteine und blaue Thurmkuppeln aus dem fetten dunfeln Grün 
der Obftbäume beroorichauen wie bunte Blumen aus den Blättern eines 
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Kranzes, der erſchrickt vor einem polnifchen Dorfe. Keine Bäume um das 
Dorf, unter zwanzig Dörfern befigt nur eins eine Kirche, aber auch Diele 
giebt dem Dorfe fein befleres Anjeben, denn fie ift nichts mehr als eine 
ſchwarzgraue große Bretterbube, vor deren Thür fi) aufebener Erde ein 
niedriges offenes Ballengerüft befindet, in welchen die Gloden hängen. 
Dagegen ragen überall riefige Kreuze in Die Luft. Jedes Ende Des Dor- 
fe3, jeder Kreuzweg, jelbft mander Hof befist fein Kreuz. Es ftarrt ge 
wöhnlich weit fiber die Hütten empor, befteht aber aus nicht® weiter als 
zwei plumpen Ballen, oft jogar aus zwei rohen Baumſtämmen, welche 
durch gedrehte Weidenruthen mit einander verbunden find. Die Kreuzwuth 
der polnifchen Bauern ift fehr groß. Häufig pflanzen fie vor ihre Höfe 
eine junge Fichte, um die emporgewachſene in ein Kreuz umzumandeln. 
Die Krone wird abgeichlagen, die Hefte desgleichen, ein Querholz oben 
daran gebunden und der Fromme Schmud ber polniichen Dörfer ift fertig. 
Ein ſchlechter Schmud find noch die hoben Schwengel der Brummen, die 
wie riefenbafte Wagebalfen hoch über dem Firſt der Hütten in der Luft 
ſchweben. Jeder Hof bat feinen Brunnen, der nichts mehr als ein vier- 
ediges Loc ift, deflen Erdwände durch Holzbohlenftüde abgefteift find. 

Die Bewohner diejer triften Dörfer paſſen zu Dorf, Feld, Wiele 
und Wald. Es find Ichlotternde mißvergnügte Beftalten, Die Männer in 
langen, wollenen weißen Kitteln, ungeheuren Stiefeln, in denen die Füße 
mit diden Strohwickeln umwunden fteden, ungeheuern Schafpelamüten 
und Beinkleidern von der gröbften Leinwand; die Frauen in weißem Rod 
und turbanartigem Kopftuch, am Oberkörper im bloßen Hemd. Gewöhn⸗ 
lich tragen fie auch eine Schürze vor dem Leibe und eine zweite auf Dem 
Rüden, deren Bänder auf der Bruft über Kreuz laufen und auf dem 
Rüden zuiammengebunden find. 

Die Männer gleihen entweder wandelnden Baumftümpfen oder auf- 
techtgebenden Eisbären. Die dumme Miene der ſchnurrbärtigen Gefichter 
und die langen fteifen Haupthaare erhöhen das Ungemüthliche ihres An- 
blicks. Die Grauen find gewandter und lebendiger, der leichtere Sinn des 
Geſchlechts hebt fie beſſer über die drückenden Berbältnifie empor. Auch 
die Jugend hofft noch und will gefallen. Die Tracht der Burſchen ift 
Heidfamer. Sie tragen ſchwarze niedrige Filzhüte, das leinene Hemd hängt 
futtenartig über die Beinlleider und wird von einem breiten rothwollenen 
Hüftgürtel zufammengebalten. Auch die Mädchen verbülen die Bruft 
durch nichts meiter als das dünne Hemd, weldes durchweg den Schnitt 
eines deutſchen Männerhemdes bat. 

Aus allen Gefihtern aber ſpricht das Verhältniß der Knechtſchaft; 
Trägbeit, Lebensunluft, Scheu und Angft zeigen ſich ſchnell in Bli und 
Geberde. Wo möglich, weicht der Bauer dem Edelmann und ftädtiich Ge- 
kleideten — denn jeden ſolchen hält er für einen Edelmann — aus. Aber 
wenn es nicht möglich, jo entblößt er ſchon auf vierzig bis fünfzig Schritte 
Entfernung fein Haupt und gebt bis zur Erde niebergebeugt, die Müpe dem 


168 


Empfänger der Huldigung zugeftredit, vorüber. Die Bäuerin Dagegen um⸗ 
jaßt mit ihren Armen die Aniee des Begrübten und küßt ihm die Kniee. 

In jeder Beziehung ift der Bauer abhängig. Als Burſche oder Mäd- 
den wird er genöthigt, dem Herrn als Knecht oder Magd zu dienen, Die 
Iegtere ſogar mit ihrem Leibe; als Bräutigam oder Braut ift er dem 
Edelmann unterwärfig, da er von ihm Erlaubniß zur Ehe bedarf; als 
verbeirathete Berion ift er abhängig, da es von dem Herrn abhängt, ihn 
zu einer Wirthſchaft und dadurch zu einer Art won Selbſtſtändigleit ge- 
langen zu laflen; als Wirthichafter ift er abhängig, da nichts pon der 
ganzen Wirthſchaft fein, ſondern alles des Edelmanns Eigenthum tit; als 
Bater ift er abhängig, da das Schidfal jeiner Kinder von dem ẽdelmann 
abhängt, der die Zuverſicht des Bauern in Bezug auf die ſchreckliche Mili⸗ 
taͤrpflicht jeiner Söhne ift. 

Natürlich hat das Dorf keine Schule. Außer in den deutſchen Colo-⸗ 
wien find etwa nur zwanzig Dörfer in Polen, welche etwas wie eine Schule 
beiten. Die Ruſſen find ebenio wie die polniſchen Edelleute der Meinung, 
dab e3 nicht gut jei, wenn der Bauer viel verfteben lerne. Man meint, 
er werbe es dann ebenſo machen, als jenes Roß, welches plötzlich Menichen- 
verſtand bekam den Reiter abwarf und zertrat. Dieſe Ueberzeugung übt 
im ganzen ruſſiſchen Reiche eine ſehr vielfältige Wirkung aus. 

Und gewiſſermaßen muß man jene Meinung theilen. Was würde 
Unterricht dem polniihen Bauer zunächſt bringen als eine tiefere und 
nach peinlichere Empfindung feiner jämmerlichen Lage? Und das ift dem 
armen Teufel nicht zu wünſchen, wenn gleich fich Damit eine Ausficht auf 
eine jpätere ‚beilere Zukunft verbindet. Seine Dummheit hält ihn menig- 
tens in einer gewiſſen Empfindungslofigteit. Er gleicht dem Grafe, das 
Ah ruhig mit Füßen treten läßt und alle Jahre neue Halme treibt. 

Die Geiftlicden find wackere Leute; fie tragen eifrig Dazu bei, die 
Bauern in Gras zu verwandeln und wie Gras zu rupfen. Man ehe das 
Geberden der Bauern, wenn fi ein Nordlicht bliden läßt, ihre Capriolen 
vor den Kreuzen und Heiligenbildern bei einer Mondfinfterniß, man höre 
ihr Gebrüll in der Chriſtnacht und an den Tagen gewiſſer Heiligen, ja 
man jehe nur einen Bauern fein Morgen- und Abendgebet verrichten, wie 
da bie Lippen vom Gebet bewegt werden, während feine Hand den Hund 
prügelt; wie jdmeH er den Hund losläßt, um bei Dem beftimmten Worte 
das Antonius» oder Marienbild an der Wand oder das Weihbeden an 
der Thür zu füflen; wie er Dann wieder zum Tiſche gebt, Die große Schaf- 
pelzmüge nimmt und mit betenden Lippen eine Jagd gegen gewiſſe unbe⸗ 
liebte Thierchen in der Mütze anftellt. Sp etwas muß man anjehen, um 
zu wiflen, wie viel Die Geiftlichleit dazu beiträgt, Den Bauern in thieri- 
her Dummpeit zu erhalten. Freilich find Die eingelnen Geiftlichen in 
der Regel nicht viel Flüger. 

Die Wirthichaften, in welche der Edelmann Bauern einſetzt, beftchen 
ungefähr aus golgendem: zwölf Morgen Boden (feine Wieje und fein 
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Garten), eine Hütte zum Wohnen, eine Scheuer und ein Stall, ein puar 
Zugochſen, eine Kuh, vier Schafe, zwei Ferkel, ſechs Hühner und ein 
Hahn, ein Wagen nad) Landesfitte, ohne trgend eine Spur don Eijen- 
beichlag, ein Pflug ohne Räder für ein Ochſenjoch eingerichtet, eine Egge 
aus Weidenruthen geflochten, eine Laterne, eine Flachsbreche, eine Srau- 
penftampfe, ein Kleien- und ein Waflerfaß, eine Wafchgelte, zwei Traͤnk⸗ 
eimer, vier Milchäfche, ein hölgerner Eßnapf und ſechs hölzerne Eßloffel. 
Das tft das Inventarium, das der Grundherr dem Bauern zur Benugung 
übergiebt. Dazu fommen noch als unbemweglihe Butstheile: ein Tiſch, 
defien Füße als Pfähle in den Erbboden ber Stube eingefhlagen find, und 
ein großes, aus plumpen Balken gezimmertes Bettgeftell, welches mit ber 
hölzernen Wand des Gebäudes dergeftalt in Verbindung fteht, daß es zu 
dem Gebäude gehört, ebenfo wie die Bank, welche gleichfalls beim Bau 
der Hütte entftanden und ein wandelbarer Theil der Vohlenſchichten Der 
Wand iſt. Zu allem dem gehört noch eine auf dem Schtlfdache liegende 
und zum Schornftein führende Leiter, welche auf einem Diden aus Der 
Erde hervorragenden Stamme fußt. 

Eigenthum des Bauern ift ein Federkopfliffen, ein Dedbett und ein 
Betttuch, welches zugleich ftatt des Tragkorbes, den man hier nicht kennt, 
zum Transport der Marktwaaren benugt wird. An dies Privatvermögen 
hält fi auch in der Regel der Grundherr, wenn er den Bauern wegen 
rüdftändiger Frohnen, Kapaunen- oder Eierzinfen auspfändet. Und fat 
ſcheint e8, als ob wegen folder Auspfändung feinem Bauer eine Wirthichaft 
Rbergeben werde, der nicht ein Kopflifien, Dedbett und Betttuch befikt. 

Bei folder Einrichtung tft es nur ſchwer möglich, zu Wohlhabenheit 
zu gelangen; fände ber Bauer aber doch den Weg, fo tritt ihm der Edel- 
mann fogleich entgegen, indem er ihm das Erübrigte geradezu wegnimmt, 
und zwar mit der Behauptung, daß dem Bauer nicht mehr zufomme, als 
ihm übergeben jet, oder indem er ihm die Wirthichaft ſchmälert. Beftellt 
der Bauer fein Feld mit Fleiß, und macht er gute Ernten, fo wird der 
Grundherr nicht lange zögern, ihm ein Stüd des Feldes megzunehmen. 
Hat der Bauer in feiner Viehzucht Gluck, erzieht er vielleicht einige Stiere, 
oder vergrößert er die Zahl feiner Schafe, fo ift augenblidlich der Grund⸗ 
berr da und nimmt ihm das überzählige Vieh mit der Behauptung, daß 
er nicht mehr zu befigen das Recht habe, als ihm übergeben fei, und ihm 
nur dann ein Stüd Vieh nachzuziehen erlaubt fei, wenn eins von dem In⸗ 
ventarium durch Schlachten oder Sterben in Abgang gefommen fei. Wil 
der Bauer aljo feine Viehzucht nügen, fo muß er wie ein Spigbube ver- 
fahren, die nachgezogenen Stücke auf alle mögliche Weife verbergen (mozu 
allerdings die Weide in den finftern Wäldern ein Mittel bietet) und fie 
jo pfiffig als möglih auf den Wochenmarkt der nächſten Stadt zum Ber- 
fauf bringen. Er muß der räuberiihen Hand des Herrn mit ſpitzbübiſcher 
Schlaubeit zuvorkommen. Der Herr erfährt natürlih, daß der Bauer 
Vieh verfauft hat, und fordert das Geld von ihm. Der Bauer verweigert 
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das unter Borwänden aller Art und rettet e3 dann wohl, darf fish aber 
eine Ladung Stod- oder Anutenhiebe nicht verdrießen laflen, deren Er- 
theilung der Herr zur Berjöhnung feines Herzens nöthig hat. Ich war 
Augenzeuge, dab .ein Bauer in dem bier angegebenen Falle ſechzig Hiebe 
befam. Die Erecution fruchtete nicht, und auf Befehl des Herrn murde 
fie an verichiedenen Tagen fünf Mal wiederholt. Allein der Bauer war 
nicht zu beivegen, ein Geld herauszugeben oder den Ort zu bezeichnen, an 
welchem er es aufbewahrte. Als er nun aud nad) der jechöten Erecution 
noch männlich behauptete, er dürfe das Geld nicht hergeben oder ver- 
rathen, weil ihm fein Patron, der heilige Antonius, im Traum geboten 
babe, lieber den Tod zu erleiden, als das zu thun, jo war Die Gebuld des 
Heren erihöpft. Wuthend reißt dDiefer die Knute aus der Hand jeines 
Auffebers, walkt den Bauer eigenhändig noch mit einigen furchtbaren 
Streihen und fließt den Prozeß mit den Worten: „Jetzt behalte Dein 
Geld, Hundsfott!“ Wie von einem Gott ergriffen, ſpringt der Bauer, 
deſſen Schmerzgebrüll eben noch das Gehöfte erfüllte, empor von der 
Strohſchutte, umarmt und küßt die Füße Des Herrn, Ftikrgt wie toll unter 
en nahes Kreuz und umarmt dies, unaufbörlih in böchfter Freude 
fchreiend; „Herr Gott, num danke ich dir, nun ift das Geld mein.“ 


2. 

Folgen Sie mir aus dem Bauernhof auf den Edelhof. Er iſt vom 
Dorfe getrennt, und beide liegen zuweilen weit vom einander ab. Viel- 
leicht fol die Entfernung den Abftand des Adels vom Bauernftande an- 
deuten. Allein in der Erfcheinung ift fein großer Unterjchied zwiſchen 
ihm und dem Dorfe. Die Brandftiftungsluft der Bauern macht eine 
ſehr weitläufige Aufftellung der Gebäude nöthig, daher findet man fie 
in der Regel wie die Häufer einer Colonie über einen großen Flächen- 
raum zerfireut. Die Scheuern fiehen oft tief im Felde und jcheinen 
gar nicht zu den übrigen Gebäuden zu gehören. Die Ställe und der 
Speicher befinden ſich auf verfchiedenen Seiten näher dem Wohnhaus, am 
nächſten dem Pferdeftall, denn die Pferde find Die Lieblinge des Herrn, 
obgleich wegen der ſchlechten Zuchtung oft elende, krüppelhafte Thiere. 
Der Gutsherr nennt feinen Pferdeſtall Marſtall, er iſt aber in der 
Regel nicht mehr, als ein ungeheurer Kaften von Bohlen oder rohen 


Baumftäunsen. 

Sein Wohnhaus nennt der Ebelmann Palac (Palaft), weil er jelbft 
ein jasnie wielmozny Pan (ein erlauchter und vielvermögender Herr) iſt. 
Daß die Mitglieder des polniſchen Adels einft unter blutigen Prügeleien 
„Könige” gemacht haben, das wird nie von ihnen vergejlen werden und 
bläft fie Durch alle Geſchlechter auf. Wehe dem Bauer oder Aufſeher, der 
es wagen wollte, das Haus des Herrn anders zu nennen, alö panski 
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palac, eine unmäßige Tracht von Prügeln mirede die unvergögerte Folge fein. 
Das Sprühmwort des Edelmanns ift: „jam Kröl na woijem grundie,“ 
ih bin König auf meinem Grund und Boden. Aber ſein Palaft ift doch 
nicht viel beſſer als eine Hütte ohne Stodwerte, nur mit Schindeln ge 
deckt und wie ein Bauernhaus aus Holzbohlen zufammengefest, aber durch 
weißen Kalkanſtrich geihmüdt. Doch der Umfang des Palaſtes ift bedeu⸗ 
tender als der der Chalupa, zum menigften enthält er einen Küchenraum, 
eine große Parzelle, welche Speifefaal genannt wird und der Familie zum 
Empfang der Bäfte und gefelligem Verkehr dient; außerdem nod zwei 
Stuben des Herrn, die andern der gnädigen Frau. Alle dieje Zimmer 
find gebielt, auch find die Bohlenwände bisweilen mit Kalk übertändht und 
geebnet. Allein der Kalk ift der ganze Farbenfhmud, denn ein gemaltes 
Zimmer ift ſehr felten zu finden. Gardinen, Bilder und andere Bedürf- 
niffe des europäiichen Weſtens fehlen jehr oft, und die Möbel find dann 
die roben Produkte artgeiicdter Bauern, gewöhnlich mit ſchwarzer Del- 
farbe überftrichen. Secretäre, Kommoden, Spiegel und Sopha findet man 
in der Regel nit; Stühle, Tiihe und plumpe, in Die Holzbohlenwand 
gearbeitete Schränte, meldye ebenjo wie die Wände mit Kalk beftrichen find, 
bilden den Hausrath, dazu einige große bölgerne Kaften, welche den Dienft 
bes Kleiderfpindes verrichten. Kammern find Selten vorhanden ; man fchläft 
in den Stuben, die Bäfte im Speilefaal auf einer Streu, die am Tage 
wieder weggeräumt wird. Jeder Pole ift, da ihm die Gebräuche feines 
Landes beilig find, mit derartigen Gaftbetten vollkommen zufrieden. Auf 
der Befitzung eines Grafen Scarbec mar ich einmal der Schlafgenoffe eines 
jungen Fürften Lubecki, eines ungewöhnlich ftolgen Burfchen, aber weder 
die Streu, noch ihre Kleinen Inſaſſen befremdeten ihn. Natürlich giebt es 
viele Ausnahmen. So befigt der Graf Botodi in Wilanomw ein ganz häb- 
ſches Wohnhaus, und auf dem ehemalig Czartoryski'ſchen, wie auch auf 
den firftlih Zamoiski'ſchen und Jablonowskiſchen Herrichaften findet man 
einige Gebäude, die den Titel Palais zu führen berechtigt find. Aber 
folhe find fo große Seltenheiten, daß die Polen fie fir Sehenswürdig- 
feiten halten und zum Zielpunkt ihrer Vergnägungsreifen machen. 
Seltfamer Weile befinden fich in Der Regel nahe beim PBalaft bie 
Schweineftälle. Ste zeichnen fich durch Tüchtigleit und Eleganz des Baues 
vor allen andern Wirtbfchaftsgebäuden aus. Es tft dies fonderbar, da 
der polniſche Edelmann nie Etwas vom Schwein genießt, ausgenonmen 
Das wenige Fett, welches die Zubereitung der Speilen erfordert. Das 
Fleiich der Schweine wird dem Gefinde zu Theil. Und doch iſt ihre Zucht 
der einzige Zweig der polniichen Landwirthſchaft, welcher den deutſchen 
Viehzüchtern zum Beifpiel dienen könnte. Die Race tft ungleich kräftiger 
ala in Deutichland. Die fortwährende Weide während des Sommers, 
melde freilich in Deutſchland, außer etwa in Weftphalen, unmöglich wäre, 
ift ihnen befonders zuträglich, und die polnifchen Schweine befigen des⸗ 
bald eine Lebensluft, welde den Deutihen in Verwunderung verfeßt. 
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Man muß eine Heerde fich in den Brüchen und Moräften des Landes 
tummeln jehen. Welch’ grotesfer Humor in dieſen für dumm und 
melandolifch gehaltenen Thieren! 

Es macht feine Freude, die übrigen Theile des Edelhofes aufzujuchen 
und zu betrachten. Dort enthält eine erbärntliche hölzerne Hütte eine Art 
von Branntweinbrennerei, hier ein eben joldhes Gebäude eine ſchlechte 
Brauerei. Ein gutigefügtes Bohlengebäude in der Nähe des Palais um- 
ichließt die Naturalienvorräthe, und mit ihm in Berbindung fteht in der 
Regel ein ebenio dicht und feftgebautes Ställden, in welchen: die Füchſe 
aufbewahrt werden. 

Denn der polniſche Edelherr ift ein überaus leivenichaftlider Freumd 
der Fuchshetzen. Das ganze Jahr hindurch fängt er Füchſe, kauft dieſelben 
auch wohl auf, um im Herbſt feine Heben zu halten. Dazu ladet er die 
ganze adelige Nachbarſchaft ein. Zunäcft wird ein ſplendides Mahl ein- 
genommen, ann ſchwingt fi Alles auf die Pferde. Der Grundherr 
birigirt — das ift fein Vorrecht — die Sundeloppeln und reitet Daher 

in einer wahren Wolke von Windhunden. Sp geht es auf den Denia, 
—*— eine ebene, vom Walde begrenzte Feld⸗ und Wieſenfläche. Die 
Reiter außer dem Grundherrn und einigen Hetzgehülfen beſetzen den Wald. 
Run werden die Fichte je zwei in großen Körben oder Säden gebradt, 
und der erfie Act beginnt, indem der Grundherr die Hunde ihre Feinde 
wittern läßt und ihre Begierde reizt. Der erlauchte Feſigeber geräth dabei 
zuweilen in Balgerei nit feinen gierigen Hunden, und es mag nicht felten 
vorfommen, daß er, wie einft Herr von Kozowski, der Beliter der Stadt 
Lowicz, von den Hunden an den Koppelleinen vom Pferde gezogen und 
mit fortgeſchleift wird. Endlich entläßt man zwei Füchſe aus ihrem Ge⸗ 
fä Einen Augenblick ftehen die Thiere verdutzt, plötzlich ergreifen 
fie Die Flucht, hinter ihnen toben die wüthenden Hunde. Natürlich eilt der 
Fuchs dem Walde zu; aber noch ift er. demſelben nicht nahe, da ſprengt 
ihm ein Reiter in den Weg. Ex läuft in eine andere Richtung, allein ex 
findet ein gleiches Hinderniß. So werden die von Angft gequälten Thiere 
eine Zeitlang auf dem Platz umbergetrieben, bis der Grundherr das Ende 
einer Koppelleine feiner Hand entichlüpfen läßt. Sogleich ftürzen Tech 
His acht Windhunde den Füchſen nad. Nun erreicht das Schauspiel feinen 
Höhepunkt. Alles ift in gemwaltigfter Thätigkeit, die Füchſe, um in den 
Wald zu entlommen, die Hunde, um die Füchſe zu paden, die Reiter, um 
fie nicht Durch ihre Linie kommen zu laflen, und der Grundherr, um die 
Neberfiht über die Wendungen des Schauſpiels zu behalten und im ſchlium⸗ 
ten Falle eine zweite Koppel zu entienden. Das gewöhnliche Ende ift, daß 
die Füchſe von den Hunden gefaßt und zerrifien werden. Doc geſchieht es 
auch nicht jelten, dab ein Individunm des Ichlauen Geſchlechts entkommt. 
Sm der höchften Noth find die furchtſamen Thiere wohl auch einer Art von 
Helvenmuth fähig, fie wenden fih dann um und ftürzen auf Die Hunde, 
bisweilen jogar auf die Pferde, Bei einer Fuchshetze unweit Spegebrzesgun 
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geihah es, daß ein Fuchs ein Pferd biß. Das Pferd bäumte und über- 
ſchlug fih mit dem Reiter, Reiter und Pferd mälzten fih am Erdboden, 
die Windhunde in der Blindheit ihrer Begierde ftürzten auf Beide umd 
zerfleifchten fie gräßlih. Das Pferd kam beiler meg als der Reiter, Der 
faft zerrifien wurde. Der Fuchs aber, den die Hunde bei dem Ereigniß 
aus den Augen verloren hatten, entkam glücklich. 

Man fieht Daraus, daß Fuchshegen auch ihre Heinen Gefahren haben. 
Ueberhaupt find die Windhunde nicht ungefährlihe Jagdgehülfen. Sie find 
jehr dumm, fobald ihre Begierde, Etwas zu paden, erregt worden ift. 
Wehe dem lebendigen Wefen, welches zufällig zwiſchen fie und das Ziel, 
auf welches fie Iosichießen, geräth, denn fie unterjcheiden in ihrer Wuth 
ſehr ſchlecht. Ich bin mehrere Male bei den Fuchshetzen Augenzeuge 
von gefährlichen Angriffen der Windhunde auf Menichen geweſen. 

Der patriarchaliſche Zuftand des polniihen Edelhofes wird aud an 
den Wirthſchaftsgeräthen fihtbar. Sie find gang von der unvollfommenen 
Art wie die des Bauern, und beftehen auch nur in Wagen, Pflug und 
Egge. Die Wagen entbehren nicht jo gänzlich des eifernen Beichlags, 
wenigſtens haben die Pferdewagen zwei Spanneifen, welche die Zugwage 
mit den äußerften Enden der Vorderachſen verbinden. Auf vielen Edelhöfen 
findet man Pflüge und Eggen gar nicht, weil die Feldarbeit von den Bauern 
verrichtet werden muß. Die Edelherren halten es ſogar bisweilen unter 
der Würde ihres Hofes, dielelben Geräthe zu befiten, mit denen ihnen 
der Bauer zum Dienfte verpflichtet if. Dagegen eben fie einen Stolz 
darein, Geräthe von ungewöhnlicher ausländiicher Conftruction als 
Schauftüde zu befiten. 

Seit die Mafchinenfabrik von Evans in Warihau eine Menge fremd» 
ländifcher Ader- und Wirthichaftsgeräthe probudrt und auf die Gewerbe- 
und Induftrieausftellung des Landes, deren erſte im Jahre 1839 ftattfand, 
gebracht bat, hat fich bei den Zandebellenten eine wahre Wuth entwidelt, 
mit dergleichen fremden Dingen zu kokettiren. Manchmal kennt der 
Edelherr nicht einmal den Gebrauch, oder er weiß, daß ſich das Geräth 
in ſeiner Wirthſchaft nicht anwenden läßt, allein er kauft es und ſtellt es 
unter ſeinem Fenſter auf, denn es iſt doch immer ein Ding, welches 
Staunen erregt. So habe ich oft auf den Edelhöfen die beſten deutſchen 
Pferdepflüge mit Rädern und mit Delfarbe ſchön überftrichen gefunden, 
während in der Wirthichaft der polniihe Ochienpflug herrichte; felbft foft- 
bare Säemaſchinen, zum Theil mit farbigen Bildern bemalt — denn Die 
Fabrifanten verſtehen, die polnifchen Herren bei ihrer ſchwachen Seite zu 
faſſen — findet man, und kann fi des Ladens nicht enthalten, menn 
man auf die Felder und ihre jchmalen fünffurchigen Rüden blidt, melde 
den Gebraud folder Maſchinen geradezu unmöglich machen. Einen Herrn, 
der eine buntgemalte franzöfiihde Säemaſchine auf einer hohen Balken⸗ 
unterlage zwiſchen jeinem PBalaft und dem vogelbauerartigen Pferdeftalle 
wie eine Statue aufgeftellt hatte, fragte ich, wozu er das Ding befite, 
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da es Sich bei feiner Feldbeſtellung gar nicht anwenden laſſe? „O, ange⸗ 
wendet ſoll es quch nicht werben,“ ewigeguete ex, „aber es ift gut, ſolche 
Dinge zu haben, denn man muß mit der ausländiihen Landwirthichaft 


vertraut fein.” — Aber nichts macht den bunägen © Edelmann jo glüdlich 


und ftol; als feine Dreſchmaſchine. Das Gellapper und Gebraus derfelben 
iſt für den Beliker eine wahre Triumphmuſik, und hier verzeiht man dem 
Panne 


die Eitelteit gern, weil die Maichiwe doch wirklich gebraucht wird. 
und die durch fie eriparte Zeit eine für die Wirthſchaft jehr heilſame Folge 
baben könnte. Denn der Mangel. an Arbeitskräften ift in Bolen ſehr 
fühlbar. Ein Dorf von acht bis zehn Bauernhöfen, welches vielleicht kaum 
fünfundzwanzig bis dreißig ermachlene und arbeitstächtige Leute befist, hat 
oft ein Bodengebiet von ein bis zwei Duabratmeilen und würde Daher 
mehr Arbeiter nöthig haben, wenn der Boden gehörig durch Feld- 
bau benutt werben jollte Allein Die Dreſchmaſchinen haben bis ei m 
eimer ausgedehnteren Feldarbeit Nehmen ich beigetragen, und dürfte Die 
erſt — wenn fie aufhören, Eitelkeitageräthe zu ſein. 
Die Maſchinenwuth der Edelleute hat in den wenigen Jahrzehnten 
die Fabrifanten zu Millionären gemacht und Polen mit landivirthichaft- 
liden Maſchinen reichlich verſorgt. Es dürften ſich wenige Edelhöfe 
finden, die nicht wenigfiens ein derartiges Inſtrument erobert hätten. 
Hinter dem Palaſt liegt der Sarten mit einer Umfriedigung von auf- 
recht ſtehenden Bfählen und jungen ſchlanken Fichtenftänmchen, welche durch 
Weidenruthen horizontal an die Pfähle gebunden find. In diefem Palaft- 
garten (ogröd palacowi) werben bei den meiften Edelleuten nur Speife- 
Tartoffeln und Gemüfe gebaut. Bisweilen freilich fieht man ganz hübſch 
eingerichtete Obſt⸗ und Gemilſegärten, Kunftgärten ſehr jelten, auch gen 
e8 in ber Welt keine ungeidjidteren Gärtner, als in Polen. Gewöhnlich 
ift e3 ein gemeiner Bauer, weldden der Edelmann aus perjönlichen Wohl⸗ 
wollen zum Ogrodnik gemacht bat. Herr und Diener iverden von den 
im Herbſt und Frühjahr umberziehenden beutiden Baunı- und Samen- 
handlern fchändlich betxogen. Und was ber beutiche Schelm noch Brauch- 
bares geliefert, das verderben die einheimiſchen Junger der Bonıona, denn. 
von verfländiger Pflege der Bäume und Blumen ift keine Rebe. Daher 
find auch deutſche Früchte ſehr geihäst. In Warſchau Tauft man oft 
einen guten deutſchen Apfel für 2 Silbergroſchen, alſo zu bemfelpen 
Breife wie bei uns eine Apfelfine. Diele italienischen Früchte ind merk 
wärdiger Weile in Polen billiger als in Deutichlend. 


170 


4 Beſuch bei oſterreichiſchen Bauern.“) 


Die Bauern von Nieder⸗ und Oberöſterreich haben von allen Bauern 
der Öfterreichiihen Monarchie ohne Zweifel die höchſte Stufe von Wohl- 
befinden und Freiheit erreicht. Der Landmann in Galizien, Böhmen und 
Ungarn ift, im Ganzen genommen, nod) leibeigen, und der Bewohner der 
Alpenprovirzen Steiermark, Tyrol u. |. w. ift arm. Strich⸗ und ftellen- 
weiſe ift freilich der Landbau in allen diefen Ländern in beſſerem Zuſtande 
und der Bauer freier und wohlhabender. 

Die Harma in Mähren ift berühmt, die Zips in Ungarn, das Sad 
jemland in Siebenbürgen, das Egerthal in Böhmen und viele reihe Thäler 
in den Alpen machen bemerkenswerthe Ausnahmen. Auch dürfte man im 
allen den anderen bezeichneten Strichen der Monarchie nicht alle Bauern 
jo ſchlechtweg als Sclaven verachten oder bedauern und müßte Dabei noch 
manche, mildernde Ausnahmen begründende Umſtände erwägen. — Summa 
summarum aber bleibt es nichtSdefioweniger doch ausgemacht, daß Der 
oſterreichiſche Donaubauer alle anderen, ſowohl in Bezug auf Bildung, 
Solidität des Charakters, fefte Begründung und Anerlennung feiner Men- 
ſchenrechte, ald auch in Bezug auf den Betrieb der Landwirthſchaft und 
jeine Wohlhabenheit bei Weitem übertrifft. 

Bu den reichſten und berühmteften unter diefen Bauern gehören Die 
in der Gegend des Kloſters St. Florian. Einige von ihnen find fogar fo 
außgezeichnet, Daß fie Ichon mehr als einmal ihre Kaiſer bei ſich empfangen 
haben, ımd einer von diefen ift der vielgenannte „Meier in der Tanın’“. 
An dem heutigen Thönen Sommertage Hand ihnen indeß nur der Beſuch 
eines gewöhnlichen Reifenden bevor. Durch ſchöne Waldungen, über üppige 
Wieſen, zwtichen gut beftellten Aeckern und Obitgärten wanderte ich auf 
Ihmalen Fußpfaden zu dem Gehöfte dieſes reihen Mannes, ein Heiner 
Wegweiſer von Klofter mir voran. 

Die Florianer und überhaupt die öfterreihiihen Bauern, die von ob 
der Enns jedoch mehr als die von unter der Enns, wohnen häufiger in 
einzelnen, iſolirten Gehöften, um die ſich dann ihr Landfig arrondirt, als 
in Dörfern. Sie nennen das „Einſchichten“ oder „einfchichtige Höfe”. 
Vieleicht mag dieje auch in Weſtphalen und anderen Gegenden Deutich- 
lands übliche Weile hier zunächit, wie die Bevölkerung jelbit, aus Bayern 
gekommen jein, wo man auch in einigen Donaugegenden von einichich- 
tigen Höfen fpricht, die man dann weiterhin in Bayern ſelbſt „Einöden“ 
nennt. 

Die Bauern haben alle einen doppelten Namen, erftlih einen Fa- 
miliennamen, der auf alle ihre Kinder forterbt, und dann einen Namen ala 
Beſitzer des Gehöftes, der bloß auf ihre Nachfolger übergeht. Die legteren 





*) J. G. Kohl. 
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Namen find ohne Zweifel uralt, ebenjo wie die Gehöfte und ihre Gebiete 
ſelbfi. Solche Namen ſind 3 .®. folgende: „der Lehner tm Föhrenbach“, 
„der Meier im leeren —*2 „der Zehnter auf'm Gömmering“, „der 

Meier in der Tann'“, „der Ecilöhaber", „der Dindelhuber“, und ber 
vollſtaͤndige Name eines ſolchen Bauern, den fie auf ihre Papiere als 
Unterichrift jegen, ift dann oft ganz prädtig und lang, 3. 8. „Johann 
Plaß, Meier in der Tann”, oder „Sojepb Fimberger, der Schildhuber”. 
Im gewöhnlichen Leben aber iſt Die Bezeichnung nad) dem Gehöfte gewöhn⸗ 
liher als die nad der Familie. Man jagt daher häufiger: „der Schild- 
buber mar heute da”, und nicht: „Joſeph Fimberger“. Die Frauen aber 
werden gewöhnlich nad) ihren Familiennamen genannt, jedoch auch auf eine 
von unferen Gewohnheiten abmeicbende Weile. Es wird nämlich alle Mal 
die weibliche Endung angehängt, 3.8. „Maria Fimbergerin”, „Die Möjertn“, 
ftatt, wie wir jagen wärden, „rau Möfer”, und jo fchreiben fie aud. 
Der „Meier in der Tann'“, fagten mir Alle, „ab, der hata Haus 

wie ein G'ſchloß“, und in der That find die meiften diefer großen Bauern⸗ 
haͤuſer wie Schloſſer mit vier Flügeln in einem Carroͤ gebant. Durch eine 
enge Thür fommen die Fußgänger in dem einen Flügel in’d Wohnhaus, 
und durch einen großen Thorweg im andern Flügel fahren die beladenen 
Wagen in das innere Gehöft ein. Die Stallungen, Wagenſchuppen, Korn- 
böden, Heuicheuern u. . w. find in den anderen Flügeln vertheilt. Das 
Ganze ift zweiſtöckig und von ftattlihem Anfeben. Das Haus ift außen 
und aud innen über den Thären mit frommen Sprüden verfeben, und 
ebenio find auch die Hausgeräthſchaften bis auf die Teller berab mit 
Bibelftelen und Verſen geihmüdt. Beim Meter in der Tann' fand ih 
ſogar die Mehlſäcke in erfter Perfon reden, und wo wir weniger poetifchen 
Rorddeutihen und einfach mit einem Stempel oder mit den Worten: 

„Fritz Meier“ begnügt hätten, fand hier auf den Mehlfäden: 
„Es wiffe hiermit Jedermann: 
Ich gehöre allezeit dem Meier in der Tanm'.“ 

Das große Hauptzimmer des Hauſes, Das gleich in der Nähe des 
Borhaufes liegt, nennen fie die „Meieräftube”, oder nach öfterreichiicher 
Ausipradie die „Moiesftubn". Sie ift ber gewöhnliche Aufenthalt und 
Sammelplatz aller Hausmitglieder, ſowie auch Das Speiſezimmer; auch figen 
die Weiber im Winter darin zum Spinnen und zu andern häuslichen 
Geichäften vereinigt. Daneben befinden ſich gleich die Schlafftuben des 
Ehepaars und ihrer Kinder und gegenüber, auf der andern Seite des Vor⸗ 
platzes, die Schlafſtuben der Knechte und Mägde, von denen aus eine Thür 
in die Kühe und dann in den Pferdeftall führt. Der „Meier in ber 
Tann'“ hatte auch noch fein eigenes Arbeitszimmer und Kabinet daneben. 

Oben im zweiten Stod befinden ſich die Gaft- und Sonntagszimmer 
und Vorrathskammern. Manche haben in den Sonntagszimmern fi) ſelbſt 
und ihre nächften Bermandten und Ahnherren porträtirt bis zum Großvatet 
und Gropontel hinauf. Beim Meier in der Tann' fahen diefe Ahnenbilder 
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alle wie venetianiſche Edelleute aus, denn fie waren, Männer wie Weiber, 
alle von Kopf bis zu Fuß in rabenſchwarzer Kleidung. Man findet and) 
immer bier eine Reihe von Betten mit magnififen Federgebirgen und bunten 
Deden belegt, fiir Gäfte, die etwa kommen könnten. In diefen Sonntags 
ftuben liegen denn auch in Schränken, Kaften und Truhen der Braut- 
ſchmuck, die Leinwand- und Metallihäge und die Zeierkleider der Frau — 
ein ſchwarzer Spenzer, ein Ichwarzjeidener „Kittel“ (fo nennen fie felbft 
das befte Kleid) und eine hübſche, oben auf der Spige mit einem aus 
Perlen zufammengejetten Sterne verjehene Obrhaube von Ötterfell ver- 
borgen, lauter Dinge, die noch jet in Form und Stoff vielfah an das 
Mutterland Bayern erinnern. Dann ift aber auch das „Kaftl" (Zimmer) 
zum Obft, mo man ganze Kaften voll getrodneter Aepfel, Pflaumen und 
Birnen findet, alsdann eine eigene „G'ſchirrkammer“, in der die Fülle 
von Pferdegeſchirren, die Drdnung und der einfache Schmud unter ihnen 
mehr gefällt als der brillantefte Put und die peinlichfte Accurateſſe in 
einem füniglihen Marftalle, weil e8 eben bei Bauern ift. Zuweilen findet 
man da auch alte, lange geiparte Sattel, mit rothem Sanımet überzogen, 
die ihrer Form nad) jo alt jcheinen, wie die Reitkunft. In manchen Bauer- 
höfen giebt es nicht weniger als vierzig folder Zimmer und Räume. 

Die berühmtefte und am meiften verbreitete Pferderace in allen den 
Ländern zwiſchen Münden und Wien im Süden der Donau ift die Pinz- 
gauer, „'s Pinzger G'ſchlag“, fagen die Deiterreicher. Es find Dies jehr 
große, ftattliche Thiere. Sie kommen als Füllen gewöhnlich hierher, wer⸗ 
den auf den Ichönen Wiejen der Donauebene aufgezogen, als Aderpferde 
von den Bauern eine Zeit lang gebraudt und gehen dann wohl nad) Wien, 
wo man dieje Rielenthiere im Dienste der Schlädter und Bierbrauer das 
Pflafter treten fiehbt. Beim „Lehner am Föhrenbach“ ſah ich einen zwei- 
jährigen Pinzgauer Hengft, den ich gewiß für ein antediluvianifches Thier 
gehalten hätte, wenn ich nicht beftimmt überzeugt geweſen wäre, daß die 
Sündfluth an diefem Tage längft abgebüßt geweſen. 

Auch das Hornvieh der Douauebenen befommt von den Gebirgen 
ber, mo oft Viehzucht die einzig mögliche Beichäftigung iſt, einen beitän- 
digen Zuwachs. Aus dem Pinzgau, Pongau und von den fteieriichen Alpen 
her wandert immer nad) der Donau bin das Vieh hinab, um bier die 
Lücken zu füllen, welche der Tod und der Schlächter in den Stallungen 
machten, und welche die geringere Biehproduction der Ebene nicht völlig 
wieder ausfüllt. | 
Diie merkwürdigſten Stallungen find aber bei dieſen öfterreihiichen 
Bayern ihre Schweineftälle, bejonders für Jemand, der aus einem Lande 
fommt, wo „Swinekowen“ gebräuchlich find, ich meine, für einen Nord⸗ 
deutſchen. Es find diele öfterreichiichen Schweineftälle hohe, große Räume, 
in denen fich lange Reihen von Heinen, allfeitig geſchloſſenen, nur oben 
offenen Kaſten befinden. Jeder dieſer Kaften ift die Wohnung eines 
Schweines. Gewöhnlich find dieſe Kaften aus diden Balken zuſammen⸗ 
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gezimmert, bei den reiheren Bauern aber beftehen fie aus foliden, platt» 
behauenen Duaderfteinen. Die Fütterung wird jedem Schweine befonbers 
in feinen Kaſten gegeben. Auf Diele Weife haben die Schweine beftändig 
frifche Luft, und doch find fie eng genug einigefchloffen, um ſich den Fett- 
werden mit gehöriger Muße und Bequemlichkeit Aberlaffen zu Tönnen. 
Dabei Ichätt fie das Iſolirungsſyſtem eines vor dem anderen, und in dem 
fleinernen Kaften läßt fich auch bei dieſem ſchmutzigen Thiere die größte 
Reinlichkeit erzielen: Ich glaube, e8 find. dies die volllommtenften Schweine- 
Källe, die man in Europa findet, und denfe, daß jelbft Eirce für up 
und feine Gefährten keine befleren hatte. 

Auch die „Moftpreife” muß man in einem öfterreichtfchen Bauern- 
hauſe bewundern. Obgleich fie nur Jider prefien (dem in Oberöfterreich 
giebt es noch feinen Weinbau), fo machen fie doch großes Weſen davon 
und gewinnen ſowohl von Birnen al3 von Aepfeln den berauſchenden Saft. 
Die Früchte werden zuvor unter einem großen Steine, der von einem 
Pferde in Bewegung gelegt wird, zerdrüdt und dann auf Preſſen völlig 
ansgequeticht. In großen Wirthſchaften ſieht man oft zehn bis zwölf ſolcher 
Preſſen. So menig uns das faure Getränk fo vieler Umftände werth 
ſcheint, jo ift es hier doch ein unabweißliches Bedürfniß geworden, und 
die „Zehnter im Gömmering” und die „Meiers im leeren Buch” witrden 


morgen am Tage ihre Knechte verlieren, wenn fie ihnen nicht die gewohnte - 


Bortion „Aepfelmein” mehr ertheilen mollten. Weiter oben nach der Donau 
hinauf, im Lande der biertrinfenden Bauern, hört dann auch der Zider 
auf. Weiter unten binab fommen aber die faueren öfterreidhtichen, dann 
die Füßen ungarifchen Weine. 

Der „Meier in der Tarın’“ hat nicht weniger als vierzig Reute, ſeine 
Kinder eingerechnet, in feinem Haufe. Er erzählte mir viel vom Katfer 
Franz und vom Erzherzog Marimilian, die wiederholt bei ihm eingekehrt 
waren. Die Frau und die Kinder machten Nudeln für den morgenden 
Fefttag. Es maltete dabei Zucht und Ordnung, und hinter dem Chriftus- 
bilde an der Wand fah ich dasjenige Erziehungshilfsmittel ſtecken, welches 
wir gewöhnlich hinter dasjenige Hausmöbel verbergen, das uns täglich und 
ftändlich die angenehmften und unangenehmften Wahrheiten jagt. 

ALS der „Meier in der Tann'“ mich über feinen Hof zu feinem Thore 
hinaus begleitete, fragte ich ihn: „Diele fetten „Händel“ da verkaufen 
Sie wohl in die Stadt?" — „Nä“, antwortete er, „warum ſollt ich fie 
zur Stadt verfaufe? Ich Tann fie ja ſelber eſſe, 's tich beſſer äſo!“ — 
Später erft lernte ih, Daß dieß eine ſtehende Redensart der reichen dfter- 
reichiſchen Bauern bei manchen Gelegenheiten fei. „Jkann's ja jelber 
brauche, 's iſch beſſer äſo!“ fagen fie von vielen Dingen. 

Der „Bua“ und „'s Diandel” begleiteten uns; der Bua hieß Seppi 
und 's Diandel Barbara, zwei frifche, Freundliche Kinder. AS wir umter 
den großen Bäumen, die das Gehöft umgaben (wie denn gemöhnlich jedes 
diefer Gehöfte von foldhen alten Bäumen umgeben ift), ankamen, wünſch⸗ 
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ten fie mir freundlich ein „Behitt! Ihne Gott! Behüt' Ihne Gott!" — 
und ich fagte ihnen auf ihre Weiſe mein „Gelt's Gott, Kinder! Gelt's 
Gott!“ und trat die Rückreiſe nach Ebelsberg an, durch alle Die geſeg⸗ 
neten Fluren, auf welde die rauhen unb armen Hochgebirge beftändig fo 
neidiſche Blicke merfen. 

Der reichſte Bauer in gang Oberöfterreich iſt der Stedinger. Auch 
ihn hatte ich ſpäter Gelegenheit zu beſuchen, doch glich ſich auf dieſen 
Gehöften, im Ganzen genommen, Alles wie ein Ei dem andern. 

Bon perfönlichen Leiftungen der Bauern an die Grundberrichaft, von 
Frohnden oder, wie die Defterreicher. jagen, „Roboten“ ift in Den Ländern 
ob und unter der Enns wenig mehr die Rede. Es find in der Regel 
Geldabgaben an ihre Stelle getreten. Aber der Zehnte, den die Grund- 
berrichaften überall erheben, die vielen Einquartierungslaften, die Militär- 
epitferiptipon, welcher der Adel nicht unterworfen ift, und viele kaiſerliche 
und berrichaftliche Steuern Drüden den Bauernftand vorzugsmweile. Da 
das Land im Ganzen aber fruchtbar ift, die Leute fleißig und mäßig leben 
und dabei Die gerichtliche Praxis der Ungünftigleit der beftehenden Steuer- 
geiege zum Trotze den Unterthanen ſo günftig fich zeigt, daß ſelbſt Kaiſer 
Franz ſich zuweilen beflagte, er könne in feinen Procefien gegen leise 
eigenen Bauern nicht Recht erhalten, jo ift bei Dem Allen der Aderbau 
in jo gutem Stande, wie wir ihn oben fchilderten. — Ein merkwürdiges 
Geſetz bei ihnen ift noch das, daß nicht auf den älteften, ſondern auf den 
jüngften Sohn das Bauerngut übergeht. -Man nimmt an, daß die älteren 
Brüder beim Tode der Aeltern ſich ſchon anderweitig haben verjorgen 
fünnen, während der jüngfte dann oft beſonders einer Erbichaft bedarf. 
Bei uns ift wohl Die richtigere Idee herrichend, daß in der Regel der 
ältefte Sohn auch der tüchtigite und natürlichfte Bormund für Die anderen 
fei und aljo bejonders in Stand geſetzt werden müſſe, um auf wirkſame 
Weile an die Stelle der eltern treten gu können. 


5. Böhmifches Land und Volk.“) 


Döhmen iſt von der Natur ſelbſt nach Außen hin zu einem vielfach 
abgeichlofienen, nach Innen zu einem höchſt eigenthümlichen Länder- 
Einzelweſen geftempelt. Bon drei Seiten mit hohen Gebirgsmauern 
eingefaßt, ftellt es fih dar als ein Terraflenland mit vorherrichender 
Kellelform; es ift aber nicht ſowohl Ein Keffel, als eine Verbindung vieler 
Kefielbildungen, deren Mannigfaltigfeit duch den Rahmen des Gebirgs- 
randes zur Einheit zufammengefaßt ift. Die Hauptientung des Bodens ift 


*) Bom Herausgeber. (Bergl. deſſen „Skizzen böbmifcher Culturbilder“. Leipzig 1844.) 
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eine zweifache: von Süden nad Norden, durch die Richtung der Moldau 
und der mit ihr zuſammengefloſſenen Elbe bezeichnet, und von Welten nad) 
Dften einerjeits, von Dften nach Weiten andererfeitö, — dort Durch Beraun 
md Eger, bier dur obere Elbe und Iſer bezeichnet. Der tieffte Punkt 
des gewaltigen Terraſſenkeſſels ift aber nicht die räumliche Mitte, nicht 
des Landes Hauptſtadt, ſondern die norbweitlide Spitze im Leitmeriger 
Kreiſe, wo nach der im Süden vorangegangenen Bereinigung des Elb⸗ 
waflers mit Iſer und Moldau die Eger in die Elbe tritt, die aber darauf 
bald das porlagernde Sanbiteingebirge, das Sachſen von Böhmen ſcheidet, 
durchbricht und ihre böhmiichen Gewäſſer dem nördlichen Deutichland zu- 


‚ führt. Diele phyſikaliſche Mitte des Böhmerlandes hat nur 321 Pariſer 


Fuß über der Meeresflähe, während Leitmeritz noch 406, Prag aber 
600 Fuß abiolute Höhe bat. 

Unfere geograpbiichen Lehrbücher pflegten Böhmen als einen großen 
Keſſel, hermetiſch verſchloſſen durch einen ringsum laufenden Gebirgs- 
wall, darzuftellen; dieſe Darfkellung und Borfielung war aber feines- 
wegs entipredend. Das Böhmerwaldgebirge ift fein Wall, jondern ein 
PMannigfaltige® von Gebirgsketten und Gebirgsmallen, Die zwar meift 
gleichlaufend ftreichen, oft aber auch ganz ifolirt Daftehen, und — was Die 
Hauptſache ift — des gemeinfamen Kammes entbehren. Mitten in 
dem Hauptzuge des Böhmerwaldes, da, mo der Weiße Regen entipringt, 
it eine drei Meilen weite Lüde, theilmweife durch einige Kleinere Bergmaflen 
ausgefüllt, aber auch in Tiefebenen ein Thor nad) Bayern öffnend. Ebenſo 
finft auch auf dem böhmiſch⸗mähriſchen Gebirgszuge die Waflericheide des 
Donau⸗ und Elbgebietes öfters bis zur Tiefebene hinab, und man fann 
von Böhmen nad) Mähren wandern, ohne einen Berg überfteigen zu müflen. 
Die niedrigite Stelle in dem ganzen böhmiſchen Gebirgskranze ift die, mo 
fib das mähriſche Gebirge von den Sudeten jcheidet; die befannte Berg- 
linie, welche den Norden Europa’3 von Süden trennt, fällt hier noch unter 
600 Fuß hinab. Im Uebrigen ift aber Böhmen auf höchft merkwürdige 
Weiſe von feinen Nachbarländern abgeihloffen und fteht mit feinem groß- 
artigen Bergjaume da wie eine Inſel auf dem Feftlande. 

Bliden wir nun in das Innere, jo zeigt ſich Die bemerfensmwerthe 
Eigenbeit, daß faft jeder Kreis wieder ein eigenes Beden, eine eigene Ter- 
raſſe für fich bildet und die Geſtalt des Ganzen im Kleinen wiederholt. 
Randgebirge, Hoch⸗ und Tiefebenen, die wieder von Hügelreihen durch 
ſchnitten find, enge Schluchten mit weiten Thälern abwechlelnd — eine 
Mannigfaltigkeit der Formen, wie man fie jih im ſächſiſchen Flachlande 
und maͤrkiſchen Sande nicht träumen läßt Welche Gegenfäge, und wie 
nah oft zufammengerüdt! Hier begegnet dem Auge des Reijenden eine 
großartig wilde Ratur von Granitblöden, dürren Haideflächen und ſchwar⸗ 
em Moorgrunde; aus vormaligem Seeboden und uraltem Bruce treten 
jo eben exit einige Wielen hervor; Die Aderfelder mit ihren von Granit- 
trämmern gebildeten Zäunen find eben erſt Dem widerftrebenden Felsboden 
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abgerungen worden und ſchauen aus den dunkeln Tannenwäldern wie grüne 
Dafen hervor. Der Eigenthlimer hat fich felbft die Baumftämme zu feiner 
Bohnung gefällt, und rings um diefelbe lagert ſich patriarchaliſch fein Be- 
ſitzthum von Wieſe, Ader und Wald, Alles zufammen; die Fleine Heerde 
weidet, von feinen Stindern bewacht, in der Nähe; kein Laut von dem 
geräuichvollen Treiben bes Weltlebens dringt in dieſe Stile. Steht man 
dazu noch (im Böhmerwalde) Die vom Winde gefällten Baumftänme un- 
benutzt vermodern, meil hier noch fein Bedurfniß vorhanden ift, das Holz 
weiter als aus der nächſten Umgebung zu holen: jo fommt der Eindrud 
faſt Dem der amerikaniſchen Urwälder glei, und die Bewohner erfcheinen 
wie eben fich anfiedelnde Anbauer einer neuen Welt. Als ich vom Kamme 
des Erzgebirges herabftieg, begegnete mir ein Mann mit einem Fuder 
Holz; diefes Holz hatte er felbft gefällt und zugehauen, und zwar auf ſei⸗ 
nem eigenen Grundftitde; er fuhr fein Holz mit eigenem Geſchirr, Wagen 
und Pferde hatte er jelbft befchlagen, denn er war von Profeifion ein 
Schmied, und das Holz wollte er zu einem Meiler aufthürmen, um es 
zu verfohlen. So vereinigte er den Förfter, Kohlenbrenner, Fuhrmann, 
Gutsbefiger, Bauer und Handwerker in Einer Perfon. 

Indem fi aber die Natur des böhmischen Bandes, von diefer Seite 
betrachtet, noch völlig neu, jugendlich friich und einer großen Entwidelung 
fähig darftellt, jo erinnern andererfeits die vielen Trümmer alter Burgen, 
die uralten Städte und Dörfer, die fruchtbaren, feit Jahrhunderten durch⸗ 
furchten Aderfluren, die Dentmäler gewonnener und verlorener Schlady- 
ten an die reiche geſchichtliche Vergangenheit, welche das Land bereits 
Binter ſich bat. 

In einer Gegend find Berg und Thal wie überfäet mit Häufern und 

Hütten; e8 lebt da eine Volksmenge, welche die englifhen Fabrikdiſtricte 
noch überteifft, mit allem Elend und Jammer der Fabrilländer, Alt und 
Yung den Mafchinendienft des Spitzenklöppelns treibend, und dahinſiechend 
unter der zwar Stillen und wenig anftrengenden, aber entnerwenden Arbeit, ' 
die faum binreicht, Die Hungersnoth abzuhalten; daneben arme Bergleute, 
welche ohne Arbeit find, weil die zwar noch immer erzhaltigen, aber mit 
Waſſer angefüllten Gruben brach liegen; endli Bauern, deren Aeder 
und Wieſen mehr Steine als Halme tragen — und dort, nur einige Stun- 
den weiter in's Land hinein, das beſte, fettefte Aderland, der üppigfte 
Wiefengrund, Gemüfe und Obft in Ueberfluß, Kurz, eine Gegend von den 
‚ frustbarften in Europa, mit der wohlhabendften Bevölkerung, die ſich 
bequem auf ihrem Territorium ausbreitet! 

Bei dem Anblide der zablreihen Eiſenwerke, Mafchinenmwerkftätten, 
Leinwand», Porzellan», Glas - und Kattunfabrifen fühlt man fi ganz in 
ber induftriellen Gegenwart ; und wiederum bei dem Anblide der zahlreichen 
Mineralquellen, die heiß und kalt aus verborgener Tiefe herporiprudeln, 
der fonderbaren Gasquellen, die in aufihäumenden Bläschen dem minera- 
liſchen Moore entftrömen, der Klingfteinderge und Bafaltfegel, welche ein- 
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jeln und maßenmeis die Erdrinde durchbrochen haben; da mich mag ganz 
in die Vergangenheit zurüdgeworien, in die alten grauen Zeiten, wo Rap- 
ins Geielen und Piuto's Geifter. in heißen Kamıpfe entbrannten, Seit 
R Jahrhunderten, mer weiß, wie vielen, entitrömen dieſe Gaſe und Heil 
er der mütterlichen, Erde und werden aus verborgener Tiefe herauf- 
fommıen, wer weiß, wie lange? Man iſt bei dem Anhlicke des gewaltigen 
Rarlsbader Sprudels, der fein mit einer Hige von 138 Grad Fahren⸗ 
beit ſiedendes und brauſendes Waſſer oft 9 Fuß emporwirft, noch immer in 
dem Falle jenes Bauern, der die Küche zu ſehen wünſchte, wo man dag 
heiße Waſſer koche. Das vulcaniſche Product, der Balalt, ſpielt in feinem 
Sande eine ‚jolde Hauptrolle, wie in Böhmen. Der Donnezöberg bei 
Mileihau, dieſer Rieſenſohn vulcanijcher Gewalten, ift mit feiner Höhe 
von 2641 Fuß der höchſte Bafaltberg, den wir kennen. 

Mit diejer vulcaniſchen Natur des Landes barmonirt vielfach feine 
Geſchichte; auch diele hat etwas Abenteuerliches, Pittoresfes, Gewaltiges 
Man denke an Ottolar, Huß, Ziska (Tichiichla), Walenftein! Ein plög- 
des Aufleudten, aber au eben jo plögliche Finſterniß, gewaltige Kräfte, 

das gewohnte Gleis des Lebens fühn durchbrechend und über die gemeine 
Oberfläche hoch emporragend, aber ftoßweife, zeritörend, revolutionär. 

Man trifft in Böhmen eine Natur, welche jowohl der Einförmigfeit 
des norddeutichen Tieflandes wie der baperif hen Hochebene ganz undgar ent- 
gegengejegt iſt. Dieje führen und wildromantiſchen Yelsgebilde bei Aders⸗ 
bad, dieſe erhabene Alpennatux.im Rielengebirge, diefe freundlichen Hügel- 
lanbidaiten,. wo die Elbe das Land verläßt, diefe pittoresten Ufer, wo fie 
entipringt, dieſe ſchwarzen Fichtenwälder an den Ichroffen Abhängen des 
Böhmerwaldes, und dieſe Moldau - und Elbufer mit ihren weinbegrenzten 
Höhen: welch’ ein Reichthum ſchöner Naturanfichten! Aber auch welch' ein 
Reihthum an Preoducten! Wenn man das einzige und nothwendige Na⸗ 
turproduct des Salges, an weldem Böhmen aufjallenden Diangel leidet, 
abrechnet, jo vereinigt dieſes Land in jeltener Weije Alles, was zu Des 
Lebens Nothdurft und Annehmlichkeit gehört: gefegnete Kornfelder, holz 
reihe Waldungen, erghaltige Berge, große Braun - und Steinkoblenlager, 
fruchtbare Wieſen, ergiebige Obftgärten, trefflicde Weinberge, vorzügliche 
Hopfenfelder — und dazu ſchiffbare Flüffe. Darum wird aud Böhmen 
mit Recht der ſchönſte Diamant in Deſterreichs Krone genannt. Das 
Klima bietet eine herrliche Mitte von Wärme und Kälte; nur in den 
Hochflächen und Gebirgslandſchaften iſt es rauh. Der bobe Wall des 
Erzgebirges wie der noch höhere der Sudetenkette ſchützt indeſſen das an- 
liegende tiefere Land vor den Nord- und Dftwinden. Da, wo die Moldau 
in die Elbe tritt, in der reizenden Gegend von Melnit, gebeihen jeit Jahr⸗ 
hunderten Burgunderreben auf das Befte und liefern in guten Jahren 
einen Wein, der faſt das Qriginalgewächs übertrifft 

Gleicherweiſe für den Ackerbau wie für die naſtrie ſind alle Be⸗ 
dingungen, inſofern ſie von der Natur des Landes abhangen außer gün⸗ 
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fig. Böhmen Aberteffft Hierin England, denn es bat nidt bios den 
ausgezeidmeten Reichthum an Wäldern und Kodlenlagern und eine aus- 

gezeichnete Fülle von Waflerkraft, fondern auch eine viel reichere Pro⸗ 
duetion des Bodens, und darum wohlfeileren Arbeitslohn, als England. 
Mären die Staats» und Handelsverhälnifie eben fo günſtig, fo müßte 
Böhmen mit den: beften rheiniichen, beigiichen und engliiden Fabrik⸗ 
Diftricten tetteifern. 

Unter den Öfterreihhtihen Landestheilen fieht Böhmens Gewerbfleiß 
unbedingt obenan. Leinenwaaren werden für die Ausfuhr im Großen aus- 
ſchließlich in Böhmen (am Riefengebirge) verfertigt, über eine Million Stud 
jährlich, und die „Rumburger“ Leinwand ift auch in der nicht - böhmifchen 
Franenwelt rühmlichft belannt. Die Shamls und Wollenftoffe, die Kattune 
und Halbwollenfabricate find ausgezeichnet. Auch Die Wollen - und Baum- 
wollenfpinnereien fommen jet mehr und mehr in Schwung. In der 
Blasfabrication aber behauptet Böhmen jeit Langem entichteden den Vor⸗ 
rang; man rechnet 75 Glasbütten und 22 Glasichleifereien. Böhmiſches 
Glas ift in Syrien und Aegypten, in Spanien und Merico befannt. Die 
böhmiihe Induftrie muß noch eine große Zukunft haben, denn bis jegt 
hat man erft einen kleinen Anfang gemadt; viele Kräfte ſchlafen noch, in 
der Ratur - wie in der Menſchenwelt, und warten der Auferftehung. Dies 
gilt namentlic auch von den reihen Braun» und Steinfohlenlagern. 

Auf einem Flädhenraume von 945%, Duadratmeilen wohnen in 
Böhmen 5,107,313 Menſchen, alſo fommen anf eine Quadratmeile im 
ZDurchſchnitt 5405 Bewohner, 2300 mehr als die Durchſchnittszahl Der 
Öfterreichiihen Gefammtbevölterung, die 3095 auf die Duabratmeile an- 
geihhlagen wird. In dem nördlichen Theile von Böhmen jedoch, in den 
außerordentlih betriebiamen Gegenden des bunzlauer und bidſchower 
Kreiſes fommen 12,000 — 20,000 Einwohner auf die Duadratmeile. 

Auch in Bezug auf die Menge der Städte behauptet Böhmen den 
erftien Rang; denn während in den beutichen Provinzen Deſterreichs 
auf eine Stadt at, in Ungarn aber 58 Duadratmeilen kommen, ift 
dies in Böhmen fon auf drei Quadratmeilen der Fall. Dieler Ruhm 
wird aber ſehr dadurch verdunfelt, daß unter den böhmtichen Städten 
die meiften elende Nefter find, oft armfeliger als in andern Ländern 
die Dörfer. Jene Heinen Sandftädte find unglüdlicde Zwitter zwiſchen 
Stadt und Dorf. Weil-Böhmen einen bürgerlichen, durchgebildeten, 
gehobenen Mittelftand hat, fo ift auh das ſtädtiſche Leben 
nicht entwidelt. An großen Städten fehlt e8 ganz und gar. Die Zahl 
von 136,000 Einwohnern der Hauptſtadt Prag finkt auffallend ſogleich 
auf 22 ‚000 (Reichenberg, die betrieblame Fabrikſtadt), 10,000 (das alte 
Eger, Bilfen) u. ſ. m. 

Darum überkommt den Reifenden bei längerm Aufenthalte auf den 
ſonſt jo einladenden und fo manche Genüffe darbietenden böhmiſchen Land⸗ 
gütern doch bald jenes troſtloſe Gefühl der Einſamkeit und Abgeſchieden⸗ 
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heit, tut der. biedern Gaftfreamdſchaft ber Vewohner umd:.der Schimbekt 
ihrer Rotur. Es mangelt der Hintergrund einer.lebenbigen 
Stadtwelt, welcher durch feinen Gegenjat ben Reiz "Des: Landlebend 
nicht blos echöht, fondern im. Grunde erſt ergeugt. 

Einen überrafchenden und alle Erwartung übertreffenben Eindrut 
machte auf mich Böhmens Hauptſtadt. Mit Prag wchten ſich von ben 
deutſchen Städten wenige an Schönheit und Eigenihünlichleit der Lage 
mehen können. Wenn Man, von dem Plateau des Weißen Berges hier 
in das horhgelegene Burgviertel der Stadt, den Hradſchin, vorſchreitet 
auf den Borfprung, ber jib zum Moldauthale abfällt, und dann von 
dieſer Bergftadt herab auf einmal tief unter fich eine noch viel größere 
Hußftadt erblicdt, ein Meer von Käufern umd Paläfien, aus deſſen 
Bogen eine sahlkoe Menge won Kirchen, Thlrmen und. Kuppeln wie 
Schiffe mit ihren Maften bervorragen: fo ift das fah ein orientalifches 
Bild, großertig und. prädtig. Zu den Füßen Ichlängelt ſich die breite, 
Rattliche Moldau, welche tief in die Hochfläche ſich hineingegraben und 
malerische Hügelreiben an ihren Ufern gebildet hat. Dort erhebt ſich 
der ſchroffe Zislaberg, auf welchem die Quffiten 1420 ihren: erſten Sieg 
erfochten; und weit im Hintergrunde der feite Wyſchehrad, pittoresf das 
Gemälde begrenzgend. Wendet man fich um, jo bat man die Anficht des 
großen föniglicden Schlofies, das die kaiſerliche Hofburg zu Wien noch 
an Größe übertrifft; Daneben das prächtige erzbiſchöfliche Palais, rechts 
aber die ehrwürdige gothiiche Kathedrale, der Dom von St. Veit (leider 
unnollendet) mit feinem binmelanftrebenden Thurme. Auf der entgegen- 
gejegten Seite das reiche Prämonſtratenſerſtift Strahow mit feiner ſchö⸗ 
nen Kirche, und dahinter auf einem mit Wein⸗ und Obſtgaͤrten begrenzten 
Hugel die freundliche Laurenzi- Kapelle mit ihren zwei zierlichen Thur⸗ 
men; — eine Mannigfaltigfeit der An⸗ und Ausficht, mie fie dem Auge 
felten zu Theil wird. Steigt man jodann hinunter zwiſchen den hoben 
Häufeen, die, auf ſchroffem Abhange erbaut, wie Feſtungswerke erſchei⸗ 
ner, und Reit fih auf die 1790 Fuß Inge und 55 Fuß breite alter- 
thumliche fteinerne Brüdle, welche die —28 mit der Kleinſeite verbindet, 
zwiichen bie 28 Heiligen und Apoftel, die, aus Stein gehauen, auf den 
Brüdenrändern Wade halten, in der Mitte die bronzene Statue des heil. 
Nepomuk, Schutzpatrons non Böhmen, — jo hat man wieder einen An⸗ 
blid, wie man ihn weder auf der Dresdner, noch jonft einer Brücke 
finden kann: ‚die Anficht des Hradichtn. Begenüber der fteinernen hängt 
eine zweite Brücke, kühn über dem breiten Moldauſpiegel ſchwebend, und 

zu den alten Besiverken den Contraft der Neuzeit bildend; es tft die 

* Kettenbrücke, ein ſchönes Denkmal der Baukunſt unferer Tage. 

Reben ihr, im den Strom gelagert, lacht freundlich da3 baumbegrenzte 

Eiland der Sopbieninfel herüber, und weit hinter ihr, in Blauer Ferne 

verſchwimmend, eridjeinen wieder die fchroffen Ufer der Moldau Ban 

beiommt auf. der alten. Rarlabrüde zugleich den Eindrud alt⸗chriftlicher 
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Mythologie, mtttel- alterlicher Romantit und moderner Kunfl. Veberal 
— das kommt hier zum Bewußtſein — ragt in die Stadt das Sand, in 
die Gegenwart die Bergangenbeit, in das weltliche das kirchliche, in Das 
Eultur - das Naturlebew. Binein, und Das macht eben Prag fo merkwürdig, 
eigenthündid. Es laßt fich kein vollerer Gegenſat denlen, abs zwiſchen 
einer Stadt wie Berlin mit einer. Scadt wie Prag. — — Berlin in. 'dnez 
durchaus flachen, einförurigen Sandebene an ber unſcheinbaren Spree; — 
Prag in einem wechielreichen Hügellande, zum Theil Telbft auf Berges- 
böben erbaut, an den pitteresßen Ufern der Moldau; um Berlin Die 
Natur des norddeutſchen Tieflandes nıkt feinem Repräfentanten, ber Kie 
fer — um Prag ſchon fübbeutiche Natur, Wein⸗ und Obfigärten; bie 
Straßen von Berlin alle breit, tegelmäßig, geradlinig — in Prag kaum 
zwei breite, gerade Straßen, ‘alle andern krumm md edig; in Berlin 
taft alle Häuſer mobern, ſchön, frenndlich, aber eg und projaifch, 
ohne geihichtlihe Erinnerungen, — in Prag viele rußige alterthänliche 
Häufer, unregelmäßig, oft bizarr, mit gemölbten Borbauten und Lauben 
gängen, die Baläfte aus ältefter Zeit, jeder mit feiner Geſchichte ein Re⸗ 
präfentant grauer Vergangenheit; fein Haus dem andern gleich, ein bunter 
Wechſel; — in Berlin Alles fein, abgeihliffen, äußerft elegant, vornehm 
ein, To zu jagen, fpirituelles Weſen im Banzen; — in Brag viel Schuß, 
ein ganzes Fudenviertel, ein mehr materieller, plebejiſcher Anſtrich; man 
fucht vergebens nad) einem Weftminfter oder einer Wilhelmaſtraße; überafl 
böhmiiche Bauern, Juden und Pobel, an allen Eden und Enden Fleiſch⸗ 
und Semmelduden, Höferweiber und Dampfende „Wirſte “, nirgends etwas 
Erelufives. In Berlin find Kirchen und Glocken eine Seltenheit, in Brag 
ift Beides im Ueberfluß; Berlin bie Refidenz ber Friedriche und ber 
Philoſophen, Prag die Reſidenz der Erzbiſchofe. 

Das anziehendfte und wichtigſte Schaufpiel bietet Böhmen dar in 
der Milhung zweier grundverſchiedener Nationen, die feine Bevolkerung 
bilden. Von den mehr als fünf Millionen find nämlich 2,900,000 Ezechen 
(Tſchechen), der übrige Theil Deutiche, von dem das Bolf Iſrael noch in 
Abzug zu bringen ift, das ſich Überall an das Slavenvolk, wie die Klette 
an die Wolle, anklebt. — Wie zwei feindliche Elemente find jene zwei 
Bölferfubftangen oft ziſchend und braufend gegen einander gefahren, haben 
fich zuweilen mechaniſch verbunden, aber nie chemiich: eine drohte die 
andere zu verichlingen, und doch war mur die eine oben, wenn die andere 
zu Boden fuhr; das czechiſche Volkselement ſchien endlich aufgelöft, und 
fiehe da! e8 lebte wieber auf mit neuer friiher Kraft. Daß die Deut- 
ſchen in Böhmen, obwohl die’ geringere Zahl, nicht den Czechen erlegen 
find, kann nicht Wunder nehmen, da ſie die große weit - europäiſch⸗ ger- 
maniſche Eultur zur ſchühenden Grunblage hatten, wenn fie auch nicht 
die regierenden Herren geweien wären. Daß aber die czechiſchen Slaven, 
von ihrem Volkoſtanme abgerifien, ohne natimale und geiftige Ein- 
heit mit einem größern Ganzen doch ihr eigenthümliches Weſen bewahrt 
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haben: Wer:hemeiß, daß fie non. etuser.urieäftigen, derben Geundituffe 
find. In Literatı z amd Biflenichoft Acken die Böhmen jetzt an der 
* der gauzen ſlaviſchen Rationalität; fie haben die eurepäliche Sul⸗ 

mr wuigenoumen, ohne Ihre Eigenthümlichkeit daran zu geben; was 
die Gründlichkeit und Tiefe ihrer Bildung betsiift, Fünnte man ſie die 
Germanen unser den Slapen nennen, Einige. Züge mögen. den Czechen 
Gacalteriixen. 

Er bat nicht Die Tindliche Heiterkeit des Ruſſen, noch Die heitere 
Lebensluſt und das ritterliche Weſen deu Polen: er iſt trüber verſchloffe⸗ 
ner, weniger beweglich; bei ihen verjchmilzt leicht die fittliche Leichtjertig⸗ 
leit des Slaven und die gemeſſene Reflexion des Deutichen zu einer 
gewiſſen Argliſt, welche das Vertrauen des Deutſchen zu ihm niederdrückt 
und ſein Vertrauen zu dem Deutſchen hindert. Slave und Deutſchet 
ſind von Haus aus feine freundlichen Brüder. Der Deutſche nennt ſei⸗ 
wen czechiſchen Landsmann „Stodböhme”. Ein Erbiehler des czechiſchen 
Stammes ſcheint feruer die Rechthaberei und Zankſucht zu fein; auch legt 
je nicht mit Unrecht Dem Volke. Inbeitändigteit und Bergnügungsjudit, 

nge Beionwenheit im Unglüd und Uebermuth im Güde, wie auch 
Grobe be Radfust bei; die Geſchichte Liefert manch' Lebensbild zu dieſen 
Zügen. Die Deutigen in Böhmen zeichnen fich dagegen wieder durch 
größere Berufstreue und Ordnungaliebe, fo wie durch ‚größere Reinlicy- 
feit aus. Sie bewohnen nicht blos die Ichimften und tbeilweis fruchtbar⸗ 
fien Gegenden von Böhmen (3. B. den Leitmeriter Kreis), ſondern find 
auch in den minder fruchtbaren Strichen die beiten Landiwirthe; ber be- 
rũhmte bohmiſche Hopfen wird von Deutſchen gebaut, das geſchätzte Obſt 
fommt meist aus deutiden Gärten, das beite böhmiſche Glas wird. in 
dentſchen Fabriken gemadt, und bie gerühmte muſikaliſche Bildung gilt 
aur von den Deutichbö öhmen. 

Haben die Slaven eine zähe Rationalität, fo haben fie die Deut 
fen nicht minder. In dem cyaslauer Rreife exiſtirt z. 9, eine ganz 
Heine, rings von Czechen eingefchlofjene Gemeinde, eine deutiche Colonie, 
und dennod haben dieſe Menſchen, ähnlich wie ihre Stammgenoſſen in 
Siebenbürgen und im ſüdlichen Rußland, nichts von fremden Sitten und 
Gebräucden angenommen, ſondern ftreng, biß auf den Dialekt, ihr deutſches 
Weiten bewahrt. Uebrigens ift faft jeder Eingeborene. der zwei Landes⸗ 
ſprachen mächtig; der Böhme jpricht fertig deutſch, und der Deutſche fertig 
bohmiſch; auch tauſchen die Eltern zur leichteren Erlernung ber andern 
Sprache ihre Kinder oft gegenfeitig um. 

Der ſlapiſche Typus in den Geſichtszügen iſt auch bei den aechiſchen 
Böhmen immer noch durchſcheinend genug, obwohl man Muͤhe hat, in 
Böhmen, wie der franzöftide Marquis Cuſtine in Rußland, jenen feelen- 
vollen Blick des Lmgichen Eidechſenauges „voll Sympathie und Schalk⸗ 
heit“ in den böhmiſchen Augen wiederzuſinden. Man ſieht vielmehr dieſen 
‚„‚todböhmiichen” Augen und Köpfen, unter denen viele Rundkoͤpfe find 
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(teiss namen), Wlsbalb: das Wiperhaarige, Hartnädige: uns Storriſche 
art Auch bie meiſt bunklere Farbe des Haureß, fo wie die vnter ſchärferm 
Mintel geſchnittene, nach unten breitere Naſe unb der breitere Mımb 
unterjheiben die czechiſche Phyſiognomie merklich von der:deutſchen, bie 
viel weniger markirt, aber auch viel offener und heller iR. 

. Ben nicht die Unterſcheidung der Temperamente immer etwas Ein- 
ſeitiges bebielte, jo möchten wir den Rufjen das phlegmatifche, den Bolen 
das ſanguiniſche, den Czechen das cholertiche, den Donau» Siaven (Ser- 
ben und Kleinruſſen) das melandolifche*) ‚zumeiien. Auf manden echt 
böhmischen Geſichtern fteht der Juhzorn deutlich geichrieben, und das hole» 
riſche Temperament iſt, wie die Geſchichte lehrt, der Böhmen Unglück Bor 
weien; jedenfalls hätten fie mit ruſſiſcher Geduld weit mehr erreicht, als 
mit cgedhifcher Ungebuld. 

Während man in den hoch cultivirten Ländern oft lange und ver- 
gebdens jucht, um einmal etwas Imdividuelles, Naturwüchfiges, von der 
Alles zerſetzenden „Aufklärung“ noch nicht Aufgelöſtes anzuſchauen, braucht 
man in Böhmen nur zuzugreifen, um alterthümliche Gebräuche, merkwür⸗ 
dige Sagen, lebendige Volkspoeſie kennen zu lernen. Aus bem reihen 
Shape fei hier nur Ein Beilpiel mitgetheilt. j 

Im taborer Kreife liegt ein Berg Blanik, aus dem tiefelt eine Quelle 
hervor .mit grunlichem Wafjer und weißem Schaume. Sm alten Zeiten, 
wo ein jehr mächtiger Feind das Czechenvolk bedrängte und endlich unter- 
jochte, hatten ſich aus der legten unglüdlihen Schlacht noch einige Tau⸗ 
ſend Eingeborne gerettet und, vom Feinde hart verfolgt, tm Innern jenes 
fonderbaren Berges, der fich plöglich der Reiterſchaar geöffnet, Shut und 
Zuflucht gefunden. Daſelbſt ſchlafen fie nun ſchon viele hundert Jahre 
fammt ihren Pferden, fterben aber nicht, jondern werden wieder hervor» 
fommen, wenn die Zeit erfüllet ift, und Böhmen wieder in 
der größten Bedrängniß fein wird; dann aber werden ſie 
fiegen. Zumeilen heben fie die Köpfe empor und fragen, ob es nicht 


*) In einer Stelle aus Mickiewicz' „Vorleſungen über ſlaviſche Literatur u. |. m.’ 
beißt es ſehr bezeichnend alſo: „Dieſe wunderbare und leere Waldſtätte (ed ift von ben 
Ebenen ber unteren Donan die Rebe), wo bie Heberlieferumg feinen Stein findet, auf 
dem fie aubruhen Töuute, Bien, nach den Worten eine® alten Schers, aus diefer non 
Pferbehufen burdmählten, von Leibern ber Gefallenen gebängten, mit ihren Gebeinen 
bejäeten und einem Regen warmen Blutes benetzten Ebene if üppig aufgeſchoſſen das 
Trauergefühl. Sehnfucht und Traner athmen hauptjäcli bie Dichtungen jener 
Gegenden.” „Die Türken fielen über das kaum erblühte Reich der Serben ber; — 
die Führer fielen, der Abel, Die Geiſtlichkeit, die Blüthe des Volls — Alles ding unter 
ober flüchtete. Es blieb nur das Bolt, abgeſchnitten von feiner Vergangenheit, weil 
es nicht zu leſen verſand und nichts von feiner alten Geſchichte wußte. So haben ſich 
alle Nüderinne n ber Serben in einen — eingeſchloſſen, ihre ganze natio⸗ 
nale Poeſie irrt traurig um einen einzigen Grabhügel von Koſſowo (Amfelfelb) 
hermm Die Sefchichte der hier Yängft vorgefallenen Schlacht ift für fie wunderbar friſch 
und gegenwättig, und heute noch geht der Serbe weinend an dieſem Orte vorliber.” 


—— 


Zeit: jei?.. Dann ſpitzen Die Pfexde die Ohren, ‚aber olahaky fallt a 
Alles wieder in.Schlai:.. Wer an dem regpten Tage und zus. rechten 
Stunde an den. Blanit Font , dem ift bez. Anblid der Reiter. verfattet. 

Am St. Gregoriustage I (en 12. März) haltey die Knaben aus der 
Umgegend noch alle Jahre einen kriegeriſchen Umzug um den. Blanit, ine 
dem fie die Sage dramatiſch darſtellen. Ein Anführer wird gewählt, der 
läßt Salt madıen und t, ob es 2 8 nicht Zeit fei? Ein Anderer ift 
der Senbbote,. der wird. ſchickt um zu erfunden, wie e8 auf der 
Dberwelt fieht, und der darauf ezäßlt, was er weiß, bis der Anführer 
ſpricht: „Noch iſt es nicht HZeit!“ und das Heine Heer ſich auflöſt. 

en überrascht nicht die auffallende Aehnlichkeit dieſer Sage mit der 
von unſerm Friedrich Rothbaxt auf bem Kyfihäufer? Das dichtende Volks⸗ 
gemüth offenbart fi. unter allen Nationen nad denjelben Gefegen, und 
ſolche Sagen find nicht aus der Luft gegriffen, jondern bilden jih wit 
innerer Nothiwendigkeit aus dem. natürlichen Leben des Landes, vie des 
Volkes und jeiner Geſchichte. 





6. Freiberg im Erzgebirge.“) 


Jene Bergmaſſen, die id unter dem Namen des Erzgebirges zwi⸗ 
ſchen der Elſter und Elbe in ber Richtimg von Südweſt nach Nordoſt auf⸗ 
thürmen und das böhmiſche Keſſelland von den ſaͤchſiſchen Ebenen ſcheiden, 
werden wohl nur ſelten ihrer landſchaftlichen Schoͤnheit willen beſucht. 
Mancher aber durchkreuzt das Land, der in den Heilquellen Teplitz oder 
Karlsbad am Shoäbhange feine Geſundheit ſucht. Die Maſſe, welche 
das Erzgebirge bildet, ift eine Platte, welche nur nach Suden zu ſchroff, 
nach Norden aber ſehr langſam abfaͤllt; fie ift wenig zerklüftet und nur 
hier und da von einzelnen Thaͤlern durchfurcht, in welchen die Mulde, 
Sichopau und ihre Nebenbäche rinnen. Kur wenn man nad) Süden inis 
Böhmerland abfteigt, bemerkt man, daß man einen anſehnlichen Berg- 
rüden Aberſchritten hat, deſſen mittlere Erhebung mehr als 1500 Fuß 
über Böhmen beträgt. 

Die wenig fruchtbare und Tpärlich angebante, des Schmudes ber grü⸗ 
nen Wälder gar jehr beraubte Oberfläche trägt aber doch einige Merkmale, 
welche auch dem flüchtigſten Blick jogleich verrathen, daß das Gebirge mit 
feiner. Aurßeren Form nicht feinen inneren Ban eingebüßt Bat, und fein 
Name ein charakteriftiſcher ift. Faſt überall finden’fich nämlich Schuttmaffen 
von Bruchſteinen jerftrent, „Halden” genannt, auf denen Tleine Zechen⸗ 
bäufer erbaut find, die den Mund der Schachte bedecken. Wem noch ihr 





*) Bergl. Morgenblatt, 1852, IX. 
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gwed und Urſprung fremd ſein ſollte witrde ihn bald von den zahlreichen 
Bergleuten erfahren, die im ſchwarzen Grubenkittel und Leder, mit der 
Blende tm Gürtel, bei Tag und Nacht Aber die durftigen Kornfelder im 
Sommer, Aber die weiten, öden Schneeflächen im Winter nach der Grube 
eilen, wenn die Slode fie „zur Schicht“ ruft, oder davon herkommen, 
wenn fie ihnen das Ende ihrer Arbeitäzeit verlindet. - 

Mer den Bergbau des Erzgebirges ordentlich kennen lernen will, der 
wandere nach Freiberg; dort, kaum einen Buchſenſchuß weit von ber Stadt 
entfernt, auf dem linken Thalrande der Mulde, fteht das umfangreidifte 
Grubengebäude, die „Himmelfahrt” genannt. Diefe „Himmelfahrt“ tft 
der Altvater der Freiberger Gruben. Nicht Iange, nachdem tm Harz am 
Rammelsberg der Silberbau eröffnet worden, alS noch das Erzgebirge 
weithin mit jenen mächtigen Edeltannen bedeckt war, von denen fih noch 
einige bei Olbernhau erhalten haben, Riejenftäimme von 7 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, ftteßen wahrſcheinlich Jäger oder Fuhrlente auf einen reihen Erz- 
gang, defien Ende bloß lag. An dieſe Entdedung, die vor 700 Jahren 
geſchah, knüpft fich der Bergbau bed ganzen Reviers und die Gründung 
der einft fo blühenden Bergftadt Freiberg, die lange Zeit Haupt- und 
Refidenzftadt der ſächſiſchen Kurfürften mar. Der Reichthum der Frei- 
berger war einft fprichiwörtlidh, jo groß war der Ertrag des Bergbaues 
wegen des ungemein hohen Silberwerthes. Im Laufe der Zeit mag der ganze 
Ertrag des Erzgebirges an reinen Silber 90,000 Eentner betragen haben. 

Da das Erz ſich nur felten gediegen findet, fo iſt eine lange und 
miübjelige Bearbeitung nöthig, bis aus der toben, vielfach verunreinigten 
Erzftufe der reine Silberblid leuchtet. Das lehren ſchon die Mafjen von 
Abfällen, welche die Halden bilden. Zahlreiche Kleine, oft nur zwölfjährige 
Pochjungen find auf Himmelfahrt mit dem Ausichlagen und Anfchütten des 
tauben Gefteins beichäftigt und laffen auf eine große Menge von Arbeitern 
ließen, die in den Tiefen der Grube ihr mübjeliges Tagwerk ver- 
richten. In der That fahren an 1500 Knappen auf dieſem einen Gebäude 
an, melches das ausgedehntefte im ganzen Gebirge if. Von je acht zu 
acht Stunden ruft eine belle, weit ſchallende Glode die Knappen zur 
Schicht, und dann fieht man es felbft in dunkelſter, ſtürmiſcher Nacht leben- 
dig werden. Ueberall tauchen Männer, in ſchwarze Berglittel gekleidet, 
aus den niederen Hütten auf; aber e8 find feine böjen Gnomen, denn fie 
eilen zum Gebet nad dem Zechenhaus, bevor fie ihre Arbeit beginnen, 
Der Bergmann fühlt e8, daß fein Leben in Gottes Hand fteht, und wie 
es feine Vorfahren gehalten haben, bewahrt auch der Nachkomme die 
fronme Sitte. Alle feine Gebräuche und Sitten find faft Jahrhunderte 
alt und ebenſo unveränderlich, wie feine Tracht, die man nur da findet, 
wo der Bergbau auf beutichen Schultern ruht. Den ſchwarzen Bergfittel 
und den Schachthut ſah man im Harz Ichon zu Heinrich des Finklers 
Zeit, als der Kaifer den Grundftein zur alten Bergftadt Goslar legte! 
Fahrkappe und Leder wird getragen, fo lange die Knappſchaft das Fäuftel 
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—— Eifen: führt — dieſe erſten einfachen Werkzenge, welche 

das Waypenbild des Bergmanns bilden, bie aber fteilich ſchon ſeit Jahr⸗ 

henderten durch Bohrer und Pulver erlebt ſind. Das „Glückauf“ des ein- 

Anappen und das Komm gefund wieder!” des Dankenden, der 

„Aber Tag” bleibt, das „Madit geſund Schicht!" des von der Arbeit 

Khgelöften und der Burke des Andern: „Fahr gefund aus?” finden fi} 
Aberall in den deutſchen Bergrevieren. 

Doc treten wir nun in das thurmähnliche Gebäude, welches den 
Schacht Überbauet. Die mehr oder weniger geſenkte Deffnung von pris⸗ 
matitcher Geftalt, etwa 18 Fuß lang und 6 Fuß beeit, iſt das Mundloch 
bes Schachtes, der auf den Ausflveihenden des Erzganges zunächſt be> 

en, und, wie die Erzader fiel, auch abgeſenkt wurde, fo daß der Fall 

vom ſenkrechten „ſaigern Schacht” zum flachgehenden „Schloppſchacht“ 
überfpringt. Der Schacht ift Die große Heerftraße der Knappen, auf der 
fie ein- und ausfahren. Reben ihrem Wege fördern mächtige Tormen die 
Erze aus der Grube und fchftten fie oben von ſelbſt aus. Aus der Tiefe 
ſchallt kantes Nauſchen herauf, ähnlich einem Waſſerfall, der fich wild über 
Felfen ftürzt. Weit und breit auf der ganzen Oberfläche des Gebirges 
ſammelt man jeden Tropfen des flüffigen Elements, das ala Regen zur 
Erde fällt oder ala Schneewaſſer die Heinen Bäche jpeift, in ziemlich 
oßen Teichen. Bon dieſen aus führen lange Rinnen die fireng vertheilten 
er nad) den Gruben, wo fie ald Aufſchlagwaſſer auf die vielen Räder 
fürzen, die unten im Bergmerf in den Radftuben Hängen, und nicht Bloß 
die Tonnen im die Höhe führen, fondern auch die Pumpen in Bewegung 
fegen, welche das in der Grube angefammelte Wafler zur Oberfläche treiber 
md aus ber unterften Tiefe empotbeben. So werden die einen Waſſer 
aus der Tiefe hervorgebolt, die andern fallen ſprungweiſe von Rad zu 
Rad hinab bis in den Stollen (einen wenig geneigten, faft horizontalen 
Gang), der dann die ganze Waſſermaſſe oft meilenmeit in ein tieferes 
Thal des Gebirges führt. Je tiefer ber Stollen liegt, deſto größer ift bie 
Macht der Aufihlagmaller, und aus defto größeren Tiefen farm mon bag 
Grubenwaſſer heben. Je mehr Wafler man einer Grube zuführen kann, 
und je höher'dafielbe herabfällt, defto befier geht der Bergbau von Statten; 
aus Mangel an Waſſer — ein feltjamer Widerfpruh — mußte eine Grube 
erfaufen. Boch haben in der leiten Zeit die Dampfmaſchinen gute Dienfte 
geleiftet, den Stollen unabhängig m machen von den: Waflerrädern und 
langen Waſſerkanälen. 

Tag und Nacht arbeiten diefe Häber und Stempel, die Lebensotgane 
der Grube. Wie die Zuſammenziehungen des Herzens das Leben deffelben 
verrathen, fo tft das Glöddien, das bet ſedem Umgang am Kunftgezeug 

erklingt, det hörbare Pulsichlag der Waſſeradern, die ihren: Inhalt zur 

ee der Erde Schaffen. Wenn diefes Glockkein verſtummt, dann iſt 
Lodesgefaht da unten; es fehlt an ftiſcher Luft, böfe Wetter bedrohen bie 
Arbeiter, oder die Maſchine kann die fi anhäufende Waſſermaſſe nicht 
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mehr bewältigen, ‚Das iſt indeß ein Seltener Fall. Men. bekommt. aber 
einen Begriff von den Waſſermaſſen in der Idmarzen-Tieig,,ingan: man 
ſieht, wie das Waller von oben jelbft durch den, Dichteften Fels hindurch⸗ 
träufelt,.auch wenn man alle Spalten und Rigen auch fo ſorgfälijg vera 
ſtopft. Die maflerreichften Monate in der Grube fallen: um ſechs Dionate 
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ſpäter als auf der Oberwelt, denn jo lange Zeit braucht das Waſſer, um 
hindurchzudringen. Selbft in der unterften Tiefe fgrubeln Die. Quellen 
aus noch viel größerer Xiefe und verrathen durch ihre große Wärme, 
daß fie tiefer heranflommen. Denn je weiter der Bergmann in die Schale 
der Erdoberfläche eindringt, defto märmer wird die Temperatur, auf je 
100 Fuß fteigt das hunderttheilige Thermometer 1 Grad Aus der Stetig⸗ 
feit, mit der die Wärme aller Orten zunimmt, wo man duch Schachte 
oder artefiihe Brunnen fih das Erdinnere erſchloſſen hat, folgert man 
mit gutem Recht die Feuerflüffigfeit des Erdballs in der Tiefe. _ 

Die Steinmaflen, zwilhen denen der Bergmann fih mühſam vor» 
wärts bohrt, jheinen beim erften Anblid jo feit wie die Berge, in Denen 
die Baue getrieben werden. Aber der Knappe kennt aus taufend bitteren 
Erfahrungen das Trügeriiche der Wände; melde ihn umgeben; er weiß, 
daß fie fortwährend drohen, über ihm zufammenzubrechen, wenn er nicht 
unausgeſetzt feine Vorkehrungen dagegen trifft. Richt blog füllt er Daher 
die abgehauenen Derter mit den tauben Steinmafjen wieder. aus, jondern 
mo nur irgend auf Stollen und Streden das Geftein ſich mürbe zeigt 
oder zerfluftet, da unterftügt er e8 bald durch Mauerwerk, bald durch 
Zimmerung. Da aber das Holz in ber Grubenluft jehr leicht verdirbt, 
jo zieht er gewöhnlich die Mauerung vor. Nirgends findet man eine jorg- 
fältigere Arbeit, als die der Bergmaurer ausführt, denn er muß Dabei 
meift des Mörtels entbebren. - 

Wenn der Laie die kleinen Modelle eines Bergwerks jieht, melde 
wandernde Bergleute häufig auf den Jahrmärkten zeigen, jo. meint ex 
wohl, es fei in Wirklichkeit ſolch reges Leben da unten im Reiche bes 
Gnomen; ringsum in den Bauen Piden und Hauen, Bohren und Spren- 
gen. Aber jelbft viele Hunderte von Arbeitern verlierin ſich in.den weiten 
Streden, wo die „Derter“ oft jehr weit entfernt. von einander liegen, 
Nur dann und. warn fieht man das Licht einer Blende fih auf dem 
Kryſtall des Jilbergrauen Bleiglanzes oder des weißen Duarges brechen, 
und nur zumeilen verräth weithallender Donner, der ſeltſam dumpf in den 
Bauen wiederhallt, daB thätiges Leben in den Tiefen, iſt. Selöh auf 
den Eingemeihten macht das einlame Schaffen, jo ganz verihieden von 
dem am Sonnenlicht, und die feltiame Tonwelt der Baue einen wunder, 
baren Eindrud, und das Gemüth wird erregt von Gedanken an Die 
märdenhaften Kobolde und Berggeifter, die in geheimnißvoller Tiefe ihr 
Weſen treiben. Nur auf den Streden, wo die gewonnenen Erze nad) den 
Fördertonnen gebracht werden, herrſcht reger Verkehr. Da fieht man 
opn Beit zu Zeit in Heinen vierrädrigen Wagen, „Hunde” genannt. oder 
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in Handkarren die reihen Stufen nad dem Füllloch fahren. Am Harz 
im Rammelsberge laufen fogar die „Hunde” ſchon feit Jahrhunderten auf 


Eiſenbahnen dem Schacht zu, denn die Streden bilden geneigte Ebenen. 


Aber auf der „Waflerfaige” im Erzgebirge fchiebt der Knappe mühlam 


ſelber den Hund, und nur ein fchmaler Raum bleibt in den Gängen zum 


Ausweichen, wenn man ihm begegnet. 

Nicht gering ift die Maſſe von Glaserz, Rothgültigerz, von Kupfer- 
glanz und felbft von gediegenem Silber, welche der erzgebirgifche Bergmann 
dem Schooße der Erde uganuint; Aber er,‘ —* reiche Schätze fördert, 
hat ſelber den kärglichſten Lohn davon. Immer in edlen Metallen wüh⸗ 
lend, verdient ſelbſt der „Ganghäuer“ kaum einen halben Gulden täglich, 
wenn er auch zwölf Stunden in der Grube das „Gezähe“ führt. Das 
Leben des Bergmanns ift höchſt armfelig, und von der Einfachheit und 
Benügfamteit der Bewohner dieſer kahlen Höhen hat der reichere Fremd, 
ling aus dem Tieflande kaum einen Begriff. „Arm wie ein Bergmann” 


iſt faſt Iprfichwörtlich geworden, immer if aber der Bergmann noch teich 


zu nennen neben dem Weber und Spibenflöppler, der nachbarlich mit 
ihm das Gebirge bewohnt. Wenn das Roggenmehl über einen gewiſſen 
Preis ſteigt, wird es dem Bergmann aus den Magazinen zu einer be⸗ 
ſtimmten Taxe verabreicht. Doch iſt das Mehl ſchon ein Gegenſtand des 
Luxus, die Nahrung ber großen Mehrzahl befteht nur in Kartoffeln und 
einem 6 ı da8 Feb syn Hafee den Rernen geborat 
bat. Iſt es aber nicht feltfam, daß mitten im alten Europa viele Tau⸗ 
jende von einer Pflanze leben, die uns das ferne Amerika gebracht hat? 
Dhne die Kartoffel müßte ein großer Theil der Erzgebirger verhungern, 
und leider zieht mit jeder Mißernte die größte Noth in's Land. ' 
Weit über die Berghalden zerftreut ſtehen der Bergleitte einfame 
Hütten, bald dit an den Zechenhäufern, bald fern ab in den zerftreuten 
dorfern am Wege; im Freiberg jelbft nehmen fie ein ganzes Stadtviertel 
ein. Die Grube iſt aber das eigentliche Haus des Bergmannd; dort 
biingt er den größten Theil feines Lebens zu, und oft findet er m ihr fein 
Srab. Ba’hat er fein Stockwerk, in dem er wohnt, die Sttecke, in ber 
* arbeitet; da kennt er die Gefchichte jedes Balkens, jedes veichen Ortes 
wo er vielleicht felbft einſt eine köſtliche Stufe gefunden. Dort bluhen 
feine Blumen und reifen feine Garben — nmicht beſchienen vom freund» 





ı Bien Lithte der Sonne. 
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1. Höbenbilder und Profile aus dem Alyengebirge. *) 
Die drei Netwegebiete der Schweis **) 


% 
Das Schweizerland gehört drei verſchiedenen Naturgebieten an; es zer⸗ 
fällt in zwei Gebirgsſyſteme von ungleicher Höhe und eine von ihnen 
eingeſchloſſene Hochebene. 55 
Die beiden Gebirge find die Alpen und der Jura; jene erreichen eine 
abſolute Höhe von 10—14,000 franz. Fuß, diefer von 45000 Fuß, 

Bekanntlich theilt man den großen Alpengürtel, der jih vom Meer⸗ 
bufen von Genus duch Norditalien und die Schweiz, Tyrol-und Illyrien 
nach Often zieht bis nach Ungarn, in Drei Hauptiheile: die Weſtalpen 
pom liquriichen Meere 37 Meilen weit fih von Süden nad Norden er 
fredend; die Bentralalpen in nordöftliger Richtung 4 Meilen meit 


vom Montblanc bis zu den Ketten des Stilfſerjoches (Tyrol), an die fih 


die Dftalpen anſchließen, welche, bis zur ungariichen Tiefebene gehend, 
eine Länge von 70 Meilen haben. 


Der Süden der Schweiz gehört dem gewaltigen Gentralalpen- 
auge an, der in zwei langgeftredten Hauptgebirgslämmen und zahlreichen 


*, Berge. „Hiftorifch - geographifch - ſtatiſtiſches Gemälde ber Schweiz”, 15. Heft: 
Der Canton Graubündten, bearbeitet von Röder und Tfcharner. 

”) Grundzüge der phyſikaliſchen Geographie ber Schweiz von Dr. I. Meyer 
(Leipzig, 1857). 
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Rebenäften writ wien hundert — und owSbedeckten · Gipfeln Fi dut⸗ 
Belt: Es ift des zugleich ſchonfte und großartigſte Thell des geinzor Alpen 
gartels ausgezeichnet durch ber Wechſel des Exhaibenen und Anmuthigen 
darch Mannigfaltigkeit der Fobmen und Oeſteinsmaſſen, den Planzeuloben⸗ 
and —— Anbaues. 

Dem. nordlichen Saume der Coulrulalpen iR vom Som bis zuni 
Bodenſee eine Hoche bene worwelagert, welche den großten Theil der iu 
ben Alpen entſptingenden Gewaſſer aufntiukt (Aar und- Reuß) und ſie 
in norbdlicher Richtung den Aheime zuführt, nbch bevor dieſer Die Schweih 
verlaßßt. Ic Suden durch Die Alpen, im Weſten und Norden durch ven 
Jura eiugeſchloſſen, erſcheint dieſe Hochebene wie ein gewaltitzes Laugenthal, 
das durch feine Fruchtbarkeit, ſeine ſtarks Bevolkerung und blühende In 
duſtrie einen wichtigen Theil der Schweiz ausmacht. Auch ſie bietet dem 
Aunge ſehr reizende Gegendeg dar, allain von der großartigen Schönheit der 
Alpen iſt in dieſem Hügellande, deſſen Formen ſanfter und einförmiger, 
deſſen Bäsbungen bohne fcharfe-Gegenfähe find, naturlich keine Rede mehr. 
Den willlummenften. Anblick bietet auf zahlreichen Punkten die Ausſicht 
| auf Die fernen, ſchneebedeckten Alpen, die fich glänzend von dem Wald⸗ 
grün Dee Vorberge abheben, die vielen Hleineren Seen und Zlüffe, von 
denen Die Hochebene durchzogen sft, fowie der gartengleichs Anbau Des 
bevölferten Bodens. 

Der Yara erhebt fi im Welten aus dem franzofiſchen Samethal 
und ber ſchweizeriſchen Hochebene, und zieht von da in mehreren binter- 
einander liegenden Retten nordofilich gegen den Rhein, der die Fortſetzung 
des Ebirgs nach Deutſchland an zwei Stellen untgrbrit. Ueberall unter der 
Grenze des ewigen Schnees bleibend, tft er zugleich viel wertiger formenmeicd) 

als die Alpen, bietet aber viele herrliche Ausfihtspuntte auf dieſelben dar. 
Da dieſe Sochebene eine mittlere Meereshöhe von 1200 Fuß hat, 

fo ift Die ganze Schweiz (mit Ausnahme des ſUdlichen Teifing) ein Hoch⸗ 
land zu nennen. Rad annäbernder Berechnung kommen auf ben Jura 
100, auf die Hochebene 220. umd auf die Alpen 420 geogr. Quadrat⸗ 
meilen, fo daß der gefammte Flächeninhalt der Sameis 740 Duabrats 
meilen beträgt. - 

Faflen wie nım die Gentralalgen näher in’s Auge, fo zeigen fich Diele 

in zwei parallel Taufenden Hauptketten bis auf die Sohle gefpakten, 
von denen die nördliche, welche Die eigentlichen Schveizeralgen bildet, 
von der Rhone bis zum Rhein, vom Morcles bis zum CAlanda zieht, 
während die ſüdliche vom Montblanc ber zuerft rein öſtlich MS zum 
Monte-Rofa frreicht, bier plötzlich abbricht, nah Norden umbiegt, zum 
Adula, dam in öftlider und fi verboppelnd in nordöfllicher Richtung 
duch Graubundten und Tyrol fi) zieht. Durch Diefe Uimbiegung wird 
die Waſſerſcheide der ſüdlichen Alpenkette weit nah Norden an den Gt. 
Gotthard gerät. Dort treten die beiden Hauptletten fo nahe aneinander; 
daß ziwifchen ihnen eine breite und tiefe Thalfenkung unmöglich wird, e& 
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entßeht dort eine beden tend gehohene Nebergan gaſtafe mis vielen Gipfeln um 
gemein ſchaftlichen Fuß, der mähtige Gener g siochdes Gnstharh. 

—* Gotthard ſteht mitten in bes groben —— bie, ſich nam 
fr im Nordoßen big Martigup im Sudweſten 48 ſchweizer Stunden 
weit fortzieht — die Linie des obern Rhein- und Rhonethals. In dieſer 
Spalte: fliehen vom Gotthard an die Gewäſſex auseinander, wie die Cha⸗ 
raktere ber. Bölfexichaften, welche fie umwohnen 

An den beiven Enden der nörblichen. Allpenteite durchbrechen zwei 
Heträchtlicke Duerthäler den Gebirgszufammenhang und exdffnen ben Ge- 
waſſern der centzalen Hauptſpalte ben Abfluß nördlich non Martigny bis 
zum Benfer-, von Chur zum Bodenfes; fie vermitteln zugleich zwei wid. 
He Straßen nad) Stalien über die füdliche Alpentette. 


BPhyſiognomie der Alpen. 


‚Die Erhebungsform des Alpengebirges ift im ganzen Zuge von der 
Sadſeite raſcher und fteiler als auf Der Rorbieite. Die lombardiiche 
Ebene erhebt fih nur 300-400 Fuß über das Mittelmeer, und felbit 
die Sen am Südſaume der Alpen, wie der Comerſee und Lago maggiore 
(lange See), zeigen nur eine Höhenlage von 640-650 Fuß. 

Bon diefen Seebeden aber erhebt fih nad Norden hin das Alpen- 
gebinge: ber- jüb-Ditlihen Schweiz, mit der ganzen Malle feines Landes 
aufwärts ſich abftufend, über bemaldete Rüden und Vorberge zu den er- 
babenen Berggräten und Hochgipfeln, und ſenkt ſich dann allmälig gegen 
bie nyrdlichen Vorländer, an deren Saum der Spiegel des Bodenjees 
immer nod eine Höbenläge von 1200 Fuß behauptet. 

In diefer Abftufung und Senkung ftellt ſich ein höchſt mannigjaltiger 
Gürtel eines wechſelnden Naturlebens dar, vorzäglid im Klima, in der 
Waflerbewegung, im Pflanzen- und Thierlehen. Ganz anders ift in jeder 
dDiefer Zonen die Tempergtur der Luft und des Wallers; in anderer Ge- 
ftalt Schlagen fich die Dünfte nieder, und auf andere Weife wirken Winde 
und Sonne; nach eigenthümlichen Gefegen bewegt fi auf jeder Höhen 
ftufe das Alpengemäfler, und die Jahreszeiten find völlig verſchieden in 
ihrer Zeit wie in ihren Gaben. Jede dieſer Zonen ſtellt, wie in der 
—— Geſtaltung, ſo auch in der organiſchen Schöpfung einen an» 

dern Schauplab des Seins und Lebens dar, jo daß man in einer Wan⸗ 
derung: vom ſüdlichen Alpenjsume über die ewig beichneieten Gipfel der 
höchſten Gebirge Iof alle die klimatjſchen Erſcheinungen und Lebensformen 
trifft, melde von der Südipige Europa's bis zur Polarnatue Finnmarkens 
ſich dem Beobachter darfielen. Und in jeder diefer ftufenmeis empor- 
fteigenden ‚Alpenzonen tft der Menſch ein anderer, meil andere Naturein⸗ 
flüſſe auf ihn einmirfen. 

ALS die Naturgewalten durch dem Felſenleib der Alpen die Längen- 
und Uuerthäles zogen, ſei es nun, daß die mächtigen Feuerkräfte aus 
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den innerfien Tiefen des Erdballs die Höhen aufthürmten; ſei es; daß 
Grurnfluthert des Alles Abermogenden Deeans in den geſchloffenen Felſen⸗ 
buckel ("Blateau) durch zerftörende Stromgewalt die Tiefen und Thäler ein- 
furchten, oder daß eingeflenmte Fläffe ihre Riegel durchſägten und das 
Berggerippe noch mehr ansarbeiteten und jo vollendeten, wie wir es jet 
erbliden: jo viel ſteht feit, daß ſchon in jener Urbtldung des Alpenlandes 
dre ganze Gejchichte deſſelben vorgezeichnet wurde, eine Geſchichte, die fich 
ganz anders geftaltet haben würde, wäre dafjelbe Land eine einfürmige 
Ebene geblieben oder ein geſchloſſener Gebirgäbudel, wie es deren in Aften 
gebt — kalt, unfruchtbar, unzugänglich, unbewohnbar. 

Wie ganz anders tft nun die Phyſiognomie des Alpengebirges? Bon 
den Waflerbeden einerjeit3 des Bodenſees, andererfeits des Comer- und 
Langenſees ziehen die Thalränder in allmäliger Abftufung und vielfach ſich 
verzweigend gegen die Hocgebirgsftöde und zwiſchen den Gebirgäfetten 
aufwärts. Aus diefen Thalgründen erheben fi die Gebirgszüge und 
bieten in jeder größeren Erhebungsftufe andere Naturbilder dar. In der 
Höhe von 2000-5500 Fuß Liegen die fogenamnten Boralpen, die man 
im rhätifchen Alpenlande die Niederalpen nennen kann. In diefen 
Niederungen wohnt der Menſch; hier Liegen theils im Thale, theils auf 
fonnigen Berghängen und Terrafien feine verftreuten Wohnungen, Höfe, 
Dörfer und Städte; bier ift die Stätte des gewerblichen und ftaatlichen 
Zebend. Wie die Thalgründe aufwärts fleigen, heben fih auch Haus, 
Barten, Aderland, Wieſe, die noch dem Menfchen eine Nahrungsquelle 
bleiben, wenn Garten und Ader längft vor der falten Luft zurückgewichen 
find. Hoch über den Wäldern und Thalgründen, in der Nähe des ewigen 
Schnees, bat der Alpenbemwohner feine Bergtriften, Sennereien, fein 
Jagdrevier, da ift der Schauplag des jommerlichen Hirtenlebens. Inner⸗ 
halb des Höhenftreif8 der Niederalpen von 3—5000 Fuß und noch höber 
hinauf auf dem Südabhange oder in geſchützten Lagen auf der Sonnen- 
feite *) wachſen über den Dorfſchaften und Städten die ſtolzen Bergwälder 
mit den ſchlanken, fernfeften Tannen, Lärchen, Fichten und Arven (Birbel- 
fiefern). Im Frühjahr wird dieje Region zuerft vom Winterſchnee befreit 
und bietet den Viehheerden die erfte Frühlingsweide bar. 

Wo dann aber der hohe Baumwuchs in den eigentlichen Bergival- 
dungen jeine Höhengrenze erreicht, wo das Gebiet der Krlippelbäume, der 
Stguden und eigentlichen Alpenkräuter beginnt, da fleigt man in die Re- 
gion der Mittelalpen, welde mit ihren eigenthümlichen Naturfcenen bi3 
8000 und 8200 Fuß ſich hinaufziehen. Diefe Region enthält ſchon viele 
Gelswände und nadtes Seftein, ausgedehnte Schutthalden und pflanzenarme 
Gegenden. Die Gewäller ftürzen bier ala Wildbäche und tofende Alpen- 
ſtrömein tiefe eingefzejlene Schluchten, oder fallen in gedrungener Maſſe 





®) Im Bündtnerfande bis zu 7000 Fuß Höhe. 
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fenfrecht mit tojender Wuth herab, oft auch ſchleierartig in exftaup 
aufgelöft; fte bringen Bewegung und Schall in die —— info 
keit. Neben den ſchauerlichen Bildern der hohen Alpennatur breitet 
aber auch der ſchöne Teppich einer buntfarbigen Alpenflorg aus, mo Di 
reine Apenluft würzige und duftige Kräuter erzeugt und über. jeden Hügel, 
jelbft über die verwitterten Trümmer eingeftürzter Kuppen, ſchwellende 
Raſendecken zieht. Hin und wieder fteigen auch noch Waldftreifen in Dieje 
Region aufwärts; niedrige Bergkiefern KKrummholz), das ſchöne Seiträug 
der Alpenroſen und Heidelbeeren bededen ganze Abhänge und ziehen eine 
Menge von Thieren an, die hier ihren Sommeraufenthalt nehmen. Da 
ftreifen die Marder und Wiefel und Sltiffe umher, um auf die Eier und 
ungen der Berg- und Schneehlihner, des Steinſchmätzers und —— 
und andern Geflügels Jagd zu machen. Das Murmelthier macht Aus- 
flüge aus jeiner Höhle, und der Steinbod unternimmt feine gefährlichen 
Spaziergänge. Heerden von Gemfen, mern auch nicht mehr ſo zahlreid) 
als ebedem, ziehen noch immer den führen Jäger an, der fein Leben 
muthig dem firengen Berggeifte zum Opfer bringt.” Aber in demſelben 
Maaße, als das Belebte gleichfam erobernd aufwärts ftreift, ziehen ſich 
durch düſtere Schluchten die Leben vernichtenden Gletſcherarme in tiefere 
Thalgegenden abwärts und offenbaren den ewig ſich erneuernden Kampf 
der Natur zwiſchen Leben und Tod. In diefem Höhengürtel ift die eigent- 
liche Bildungsftätte des Gletfchereifes, bier lagern die unerſchöpflichen 
Magazine der Bewällerung für die Tiefländer. Was die Natur in der 
Polarzone durch die Nebel, in den Tropenländern duch den periodiſchen 
Regen erzielt — Befeuchtung des Landes — eben dafjelbe hat fie durch 
diefe Sletihermagazine und Schneclager in unferm Erdftriche zu erreichen 
gefuht, damit die Quellen richt verfiegen, die Flüffe gefpeift werden, 
und das trodene Land Nahrung empfange. 

Viele von den Alpengewächſen find zugleich Bürger der nördlichen 
Polarregion. Die größte Wärme und Kälte des Bolarjommers und Win- 
ter treffen in Beit und Stärke mit den Jahreszeiten und der Temperatur 
jener Alpenhöhen zufammen. Hier wie dort ift fast feine Uchergangs- 
periode zwiſchen Winter und Sommer; faum bat die rüdfehrende Sonne 
den Schneemantel von diefen Höhen gezogen, ſo herricht der Sommer mit 
al’ jeiner Macht, und fo wie derfelbe weicht, breitet auch alabald der 
Winter feinen Schneemantel über Die Landſchaft aus. Wie in dem hoben 
Norden, ift auch in dieſer Alpenregion das Lebensgebiet der Berghafen, 
Schneehähner, Wurzelmäule und anderer Thiere, die Durch dichten Pelg 
oder Winterſchlaf vor der langen Kälte geſchützt jind. 

Jene Felfenmaflen und Höhen, die über Die Schneeregion emporragen, 
alſo die Höhe von 8000 Fuß fberfteigen, machen Das Gebiet der Hoch» 
alpen aus, deren ſtolze Suppen und zadige Felſenkronen mit ihrem blen⸗ 
denden Schneemantel weit hinaus über Berg und Thal erglänzen. Hier 
ift nun das Reich des ewigen Winter und ewigen Schnee, der, wo er 
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mie irgend zu haften vermag, dauernde, weite und tiefe Lagerftäften eitt- 
nimmt, oder — mo ihn die warnten Lüfte und heißen Sonnenftrahlen 
noch aufföfen können, in erſtarrte Eismaſſen übergeht, die In langgeſtreck⸗ 
ten Armen bis zu den Mittelalpen fih ſenken und ſelbſt noch zu der 
Blüßenden Vegetation der Niederalpen berabftreifen. Der größte Theil 
diefer Hochgebtrggebenen befteht aus nadten, zerriſſenen Felshörttern oder 
verwitterten Felswänden, die meiſt zu fteil find, als daß det Schnee oder 
eine Erddede darauf haften und fie gegen die Vermitterung fügen könnte. 
fommen in den Hochthälern die großen Trümmerbaufen zerftörter 
Bergkuppen und die oft meitgebehnten Schutthalden, melde der ſtützende 
Schnee, ſelbſt der Tritt des Jägers: oder Gewildes leicht in rollende 
Bewegung bringt. nt 
Die eigentliche Eiszone erreicht die höchften Hörner richt; denn ihre 
günftige Werkftätte findet fie im Allgemeinen in dem Höbenftreif von 
8000 — 9000 Fuß über dem Meere, der indeb auf der Südfeite unter 
günftigen Bedingungen noch 1000 Fuß höher ſteigt. Dennoch thront ein 
ewiger Winter auf diefen emporragenden Wolfenftühlen, und alle Dünfte 
fhlagen fih als Schneenebel nieder, den jelbit der warme Föhn nicht in 
Regen zu verwandeln im Stande if. Wie ſchön auch die Sonne diefe 
Schneekuppen zu vergolden und mit Purpurlicht zu umiäumen weiß, fie 
zu erwärmen oder zu ſchmelzen gebricht e8 ihr an aller Kraft. 


Die Alpenmenichen, Towohl die Bewohner der Thäler wie des. Hoch⸗ 
gebirgs, werden vielfach von der wilden, Iibermächtigen Bergnatur bedroht, 
beängftigt, gefährdet durch Windftlirme, Wildbäche, Lawinen, Gleticher- 
bewegung und Bergftärze; aber eben dadurch wird aud ihre geſammte 
Kraft des Körpers und des Geiftes mächtig aufgeregt, gum. Kampfe ge» 
rüftet, ſtets friich erhalten und in der Uebung gebildet. Diefes Berhältnik 
des Menſchen zu jeiner Hochgebirgonatur if die große Erziehungsſchule 
der Alpenvölfer, in der fie. den Geift des Muthes und. der Freiheit 
empfangen, das Bewußtſein ihrer Würde ‚und Selbiiitimdigleit, die 
Runft, ſich ſelbſt zu helfen, und die Energie, wodurch fick ihre Induftrie 
kenntlich macht, und mit der fie neue Erfindungen zu machen und gu 
entwideln willen. | 


Das rhätifche Alyengebirge. 
(Lage, Aufbau und vergleichende Ucberjicht.) 


Das rhätifſche Hochgebirge ift ein Glied des großen Alpenzugs, der, 

als die mächtigſte Gebirgsgeſtaltung tn unſerm Erdtheile zwiſchen dent 44: 

und 48. Breitengrade gelagert, in feiner Längenausdehnung im Ganzen 

die Richtung von Weſt⸗Sud⸗Weſt nad -Ofl-Norv-ft —*— den 

tidian (die MNittagslinie) unter einem Winkel vom 67 Grad durchſchneidet, 

und in fetrem langen Zuge von der Meeresküſte bei Nizza bis zur Öden- 
13 
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burger Ebene in Ungarn den erhabenen Scheidewall zwiſchen Stalien, 
Frankreich und Deutihland aufthürmt. 

In dieſem Gebirgsgürtel bildet das ſchweizeriſche Alpen- 
gebirge vom Montblanc über die Gotthardsgruppe bis zum Ortles den 
eigentlichen Leib des großen Gebirgdganzen. An diejen lehnt ſich öftlich 


vom Gotthard das rhätiſche Alpengebirge an und durchieht mit ge» - 


waltigen Gebirgsftöden und vielverzweigten Bergletten den Canton 
Graubündten. 

Zu einer richtigen Borftellung diefer Alpennatur muß man fi von 
einigen beliebten, aber nichtSdeftomweniger irrigen Borftellungen losjagen. 
Sp wenig als überhaupt die Alpen ift das rhätiiche Gebirge eine ger 
ſchloſſene Kette, die wie ein Gebirgsftrahl von einem gemeinjchaft- 
lichen Mittelpuntte, vom St. Gotthard, ausläuft, der nad einer falichen 
Borftellung alle ſchweizeriſchen Alpenzitge mie Radien ausjendend gedacht 
wird; — noch ftellen fich überhaupt die rhätifchen Alpen alß ein Ketten- 
gebirge dar, d. h. als eine einzige, gradlinige Gentralfette, in deren ge- 
meinſamem, undurchbrochenem Kamm — ähnlich der Itüdenmwirbeljäule in 
einem Thierleibe — alle höchſten Berggipfel eine regelrechte, lückenloſe 
Gebirgsfirite bilden und gleichmäßig nad beiden Seiten — wie Rippen 
— ihre Nebentetten ausfenden. 

Das rhätifhe Gebirge ift in feinem (horizontalen und vertikalen) 
Aufbau ein gegliedertesGebirgsganze, d. h. eine Verbindung von 
Gebirgsftöden und Ketten, melde einzeln gewiſſermaßen als Indi⸗ 
piduen zu betrachten find, weil jeder Gebirgsitod auf eigenthämliche 
Weiſe feine Ketten ausfendet, feine Glieder gruppirt, feine Thäler und 
Gewäſſer niederſchickt. Die Bergſtöcke alfo find die Hauptpfeiler im 
Aufbau der rhätiihen Eentralalpen ; von ihnen laufen theils in der Länge, 
theils in der Quere und in vielfeitiger Beugung die fettenartigen Berg- 
reihen aus, welche da, wo fie ähnlihen Armen und Nebentetten anderer 
Gentralftöde begegnen, fortlaufende Kämme und Wälle bilden. Laſſen fie 
in ihrem Laufe eine Lüde, oder fchießen fie zu eingefenkten Riederungen 
ab, jo entftehen zwiſchen zwei Hauptzüigen trennende Thäler, Querdurch⸗ 
brüche, Rinnfäle der Gemäfler, Sättel für bequeme Alpenpäfle Mannig- 
faltig ift dieſe Geftaltung, wie die Bildung der Natur in allen ihren 
Merten. Viele der von den Gebirgsftöden auslaufenden Arme ziehen aud) 
in der Querrichtung durch's Land und erfüllen es mit Berg- und Thal- 
revieren. Denn vorherrichend bei den Stöden, feltener bei den ketten⸗ 
artigen Bergreiben, entipinnen ſich die Thalfenfungen und bilden theils 
größere Längenthäler, theils ftufen fie fih in den Nebenarmen als 
Querthäler ab. Beide Thalformen bedingen eben jo wohl den Zug 
der flüffigen Elemente, der Luft und des Waflers, als fie die Zugänglich⸗ 
feit, Bewohnbarkeit und Culturfähigleit des Alpenlandes erleichtern. 

Dies Alles gilt mehr oder weniger vom ganzen Alpengebiet; um ſo 
eher trägt feine Beachtung zu einer richtigen Auffaflung einzelner Alpen- 
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glieder bei. Dem rhätiſchen Alpengebirge iſt aber das eigenthilmlich, daß 
fein ſenkrechter Aufbau, mehr als das Hechgebirge der Weftalpen, dem 
Gejeß der Maffenbildung folgte. In den Alpenzügen weftlih vom 
Gotthard waltete die Neigung zur Bipfelbildung vor; dort finden ſich 
daher neben ausgezeichneten Höhen auch die tiefften Einſchnitte in die Erde 
. oder fogenannte Tiefthbäle® Anders ift es im Oſten der Gottharbs⸗ 
gruppe, wo die Erdrinde mit der ganzen Summe ihrer Land⸗ 
und Bergmaſſe außerordentlich gehoben ift. Dies tritt am deutlichften 
in der geringen relativen Erhebung der Gebirgshöhen fiber die anliegenden 
Zhalgründe hervor, obgleich beide, Berg und Thal, eine bedeutende ab- 
jolute Erhebung behaupten. Diejes Bildungsgeſetz ſchuf in den rhätiſchen 
Alpen die vielen Hochthäler, welde in der Nähe ber Bergftöde noch 
fruchtbare und bewohnte Eulturländer darftellen, obgleich fie, wie das Ober- 
Engadin, Avers, Rheinwald, Tawetih u. |. w., an abjoluter Höhenlage 
die kahlen Gipfel des Niefengebirges, Harzes und Schwarzialdes nicht 
blos erreichen, fondern noch um 1000 Fuß überbieten. 

Wie tief find dagegen die Einjchnitte und Thaltiefen in den weftlichen 
Alpen, wo namentli der Montblanc in feiner relativen Erhebung über 
die Allee blanche fogar die des Chimboraſſo über das Thal von Duito 
übertrifft. Im rhätiichen Gebiet ift verhältnißmäßig nirgends ein Unter- 
ſchied von ſolcher Beträchtlichkeit, und die Zufammenftellung einiger Ver⸗ 
gleihungspuntte wird das veranihauliden. Wenn Martina an ber 
Ahone 1480 Fuß über dem Meere liegt, fo entipricht ihm Chur am. Rhein 
mit 1837 Fuß. Wo die Rhone den Lemanfee verläßt, zeigt die Lage 
von Genf nur 1150 Fuß, dagegen bat der oſtliche Grenzpunft am Sun, 
Martinsbrud, eine Höhenlage von 3840 Fuß. Die Thaltiefen der Aare, 
gegen den Thalgrund am obern um gehalten, zeigen und Meyringen 
nur 1904 Fuß, den Thunerfee nur 1760 Fuß, felbft Lauterbrunn nur 
2450 Fuß und Grindelwald blos 3150 Fuß über dem Meere, während 
die mittlere Erhebung des Ober - Engadins mit feinem Getreidebau und 
den aroßen Dörfern ſchon zu 5300 Fuß abfoluter Höhe auffteigt, worin 
es noch vom Fertthal und Avers übertroffen wird. 

Ungeadtet nun die Maſſenerhebung im rhätifchen Alpenaufbau vor- 
waltete, fo ſchuf fie einerſeits Doch fein geihlofjenes Plateau, d.h. 
hohe Table Felfenbudel, fondern In feiner ganzen Ausdehnung ein auf. 
geſchloſſenes Gebirgsland mit einem reichen Wechfel von Höhen 
und Niederungen; andererieits haben nichtSdeftoweniger die rhätiſchen 
Alpenftöde ſehr anfehnliche Gipfel, die zum guten Theil noch von keinem 
Naturforſcher erftiegen und gemefien find, ja nicht einmal einen Ramen 
haben. Eine anſehnliche Zahl erreicht ficher die Höhe von 10,000 Fuß, 
und die Höhen der Berninagruppe können felbit mit ber Jungfrau und 
dem Finfteraarhorn fich meſſen. 
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Dad Thal Engadin in Grawbiuäten. *) 


Das Engadinthal, im, Cauton Graubündten, liegt im äußerften. Süd⸗ 
often Der Schweizer Alpen. Es exiizedt ſich von Südweſt nad Rordoſt, 
vom Maloja⸗Paß an ber Grenze der Lombardei bis zur Martinsbrücke 
an der, Tyroler Orenge in einer Länge von 19 Schweiger Stunden, oder 
etwas über. 11 Meilen, bei einer Thalbreite, welche kaum eine. halbe 
Stande. im Tinter-Engadin und fait eine Stunde im Ober - Engadin 
erreisht. Seine eittige zwanzig Seitenthüler führen nach Norden an den 
Fuß der zahlreichen riefigen Bergfpigen der rhätiihen Alpen, während 
fie, in den anderen Richtungen auf dem Wege na verſchiedenen Theilen 
alten und. Tyhrols lisgen. In diefem Thale entipringt der mächtige 
Innfluß, welcher bei Rafjau in Die Donau mündet und welcher auch dem 
Engadin, in romaniider Sprade Engiadine, dem Innthale feinen 
Namen gegeben bat. 

Das Engadin bildet das höchſte größere Alpenthal, die ausgedehnteſte 
und hödfte Bodenanſchwellung Europa's. Während der Thalgrund von 
Tyrol nad dem Maloja ſich von 3400 bis 6000 Fuß über der Meeres- 
fläche.exhebt, erreichen die nördlichen und füdlihen Alpenfetten eine Höhe, 
welde in der Bernina 12,000 partfer Fuß**) überfteigt und fo in bie 
Neihe der höchſten Berge Europa's, des Montblanc, des Monte Roſa, 
des Meatterhornd, der Jungfrau ꝛc tritt. Wohl in feinem Theile der 
Schweiz eriltiren jo viele habe, 10- bis 11000 Zuß überragende Berge. 
Es finden fih dort zahlreiche und umfangreiche Gletichermaflen, welche 
mit denen Des Berner, des Walliler, des Savoyer Eismeers metteifern. 
Ein großer Theil diefer ganzen Heraushebung beftehbt aus Urgebirge, 
aus Serpentin. und Granit, welche zwiſchen Triasfalt und Schiefergebil- 
ben hervorragen.. | 

: Mit den hohen Mauern der Alpen, mit den von ewigem Schnee 
bededten Spigen, mit den von allen Seiten ber in’3 Thal ſich ſenkenden 
tiefgefpaltenen Gletſchern contraftirt auf das angenehmfte und lieblichfte 
eine unlberteefflihe ichöne Baumvegetation an den Bergabhängen, in 
welchen. Die majeſtätiſche Arve, der fein graziöſe Lärchenbaum von unab- 
ſehbaren Büſchen der Ulpenzofen umgeben find. Steigt man noch höher, 
to findet. man jenen über alle Beistweibung ſchönen Blumenteppich der 
Alpen, in welchem die azurblaue Gemtiane mit der ſchneeweißen Sarifrage, 
das großblumige dunkelblaue Veilchen mit der feinbereiften Aurifel, mit 
der roſigen Primel, mit dem duftenden Satyrion wechſeln. 

Und weiter hinab in der Ebene des Thales find die grünenden Mat- 
ten mit den mannigfadhiten Blumen und Sträuchern durchwebt. Kann der 


*) Das Engadin, feine Heilquellen ꝛc. Ein Vortrag von Dr. 9. Lebert. 
”” Sie bat 4052 Meter = 12,474’ (par.) ü. M. (Das Finfteraarbormn in den 
Berner Alpen bat 13,160°; die Jungfrau 12,828.) 
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Ren auch bier ſchon Mandes nicht mebr pflanzen, was den Bemoh- 
er der Ebene mit veicher Ernte erfreut, jo iſt Doch dieſer Natungarien 
Gottes für ihn ein berzerhebender Erfat. 

Der un durchſtrömt vom beſcheidenen Anfange der Quelle His in 
die Thalſohle hinab, immer mächtiger werdend, das Thal ſeiner Wiege, 
und die veizendften Seen, wie fie nirgends ein Hochalpthal aufzuweiſen 
hat, ſpiegeln in ihrer kryſtallenen Fluth Die ſchneebededten Berge, Die 
grünen Wälder und bie jhönen Wohnungen einer Benölferung, melde 
in allen großen Städten Europa's durch Redlichkeit, —— — und 
——e— * betannt, ein langes freiwilliges Exil aus dem geliebten Heimath⸗ 
lande gern erträgt, um den Abend des Lebens dort zu verleben, wo fie 
nicht blos der Zander unübertrefflicher Naturſchönheiten hinzieht, ſondern 
wo jie als Kinder und Knaben geweilt, wo fie ihre Eltern, Verwandte 
und Freunde geliebt und geehrt haben, wo der gemeinichaftliche Friedhof 
noch die Reſte Vieler von denen einichließt, welde ihnen theuer waren 
und deren Andenken fie begleitet, bis auch fie ein von ihrem ſchönen 
Alpenthale für immer Abjchied nehmen. 

Iſt zwar ſcheinbar das Engadin nur ein Theil des großen Inntha⸗ 
les, jo ift e8 doch jo beitimmt nah Often und Welten abgegrenzt, daß die 
volle Eigenthümlichkeit der Bevölkerung auch hier im Einklange mit ſchroff 
iheidenden Naturgrenzen fteht. Eine faft jenfrechte, 600 Fuß hohe Fels⸗ 
mauer, an welde fi das enge Bergell- Thal anlehnt, ſondert das Ober⸗ 
Engadin von den lombardiſchen Nachbarn, und die tiefe ſchauerliche Schlucht 
von Finftermünz am unteren Thaleingange trennt mit jo mächtiger Ge- 
walt das romanijche Rhätien von dem germaniſchen Tyrol, daß Jahr · 
hunderte dazu gehört haben, um ſtete Fehden und Feindſchaft nur in 
gleichgültiges, entfremdetes Nebeneinanderleben umzuwandeln. 

Hat man an der einſamen Martinsbrücke das Bündtner Gebiet be⸗ 
treten, ſo gelangt man, nach zuerſt mühſamem Wandern in einer traurig 
öden Bergſchlucht, exit eigentlich bei Remüß in den ſchönen romantischen 
Theil des Engadind. Das unheimliche Braufen des in tiefem Abgrunde 
ftrömenden uns, die finfteren Wälder der fteilen Bergabhänge, das Heu- 
len des Windes machen jegt den lieblichen Alpenwieſen, den Tonnenzeichen, 
vom Belange des Menſchen und Dem Geräuiche der Arbeit belebten Trif- 
ten und Dörfern Platz, und heiterer ſchauen die hohen Berggipfel auf den 
anmuthigen Thalgrund herab, ein Eindrud, welcher an den erinnert, den 
der ermüdete Wanderer empfindet, wenn er von den milden Schluchten 
der Teufelsbrücke durch ben langen finfteren Gang des Urner Lochs auf 
einmal in die grünenden Matten des beiteren Urjeren - Thal tritt. 

Das untere Engadin zeichnet ſich durch feine ganz eigenthümlichen 
Zhalverengungen und Erweiterungen aus, welche terraffenartig in drei 
veridiedenen Plateaur über einander Liegen: Die Drei Thalleſſel von 
Remuß, von Schuls⸗Tarasp und von Ardez, welche der Inn in tiefen 
Felſenriſſen durchzieht. 
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Von den Drtichaften, welde man in diefer Thälerterrafle antrifft, tft 
in erfter Linie befonders der 4777 Fuß über dem Meere gelegene Fleden 
Sing interefiant. 

Unter allen Gemeinden des Engadins ift Sins diejenige, deren Be- 
wohner am meiſten nach dem Auslande wandern. In dem geräumigen, 
langlichen Viereck, welches an unfere fchlefiichen vieredigen Marktpläbe 
und ihren deßhalb fo geeigneten Ramen „Ring“ erinnert, finden wir ganz 
auffallend .elegant aufgeführte Gebäude, melde ihn von allen Seiten ein- 
fafſen. Auf den Bänken vor den Häufern erbliden wir Gruppen von 
. Männern in modifhem, meift grellfarbigem Anzuge, theils ſchweigend, 
theils im lebhaften Gefpräche begriffen, ihre Pfeifen und Eigarren rauchen. 
Was mag auch in jenem lärmenden Kreiſe junger Männer verhandelt 
werden, deren laute Stimme und lebhafte Geberden unfere Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen? Bedeutender Aufſchlag der Zucker⸗ und Kaffeepreiie auf 
den Hauptmärkten Europa’s neben dem beabfichtigten Befuche auf einer 
Kuhalp der Gemeinde, ein Falliment oder kaufmänniſcher Glücksfall in 
Trieft oder Livorno neben der Feftfegung des Tages der Roggenernte auf 
den Seldern des Fledens, eine wichtige polittiihe Tagesfrage neben den 
Erlebniffen eines ländlichen Tanzes befchäftigen Die Gemüther, welche Die 
fernen Intereſſen mit dem Genuſſe der nahen und fhönen Gegenwart, 
des heimtichen Herdes und der Alpennatur mit al? ihren Freuden fo gut 
zu verbinden verftehen. — In welcher Sprache aber reden die Männer? 
Der romanische Grundton ft mit deutfchen, ttalienifchen und franzöfiſchen 
Morten und Phrafen gemischt. Rings um den die Mitte des Platzes ein- 
nehmenden Brunnen tft ein Kreis von Frauen mit Waſchen und lebhaf⸗ 
tem Geſpräche beichäftigt. Ihr ſchwarzes und dunkelfarbiges Coftüm ift 
ent, aber nicht ſchön zu nennen, und birgt eher jeden Reiz des 
Körpers, als darauf berechnet zu fein, ihn Tebhaft hervortreten zu laſſen. 
Die Gefichtszüge der Männer und Frauen aber find fcharf gezeichnet, 
ausdrudsvoll und bei Vielen ſchön zu nennen; Gefichtsfarbe, Haare umd 
Augen find vorherrſchend dunkel. 

An einem fanften Bergabhange herabfteigend gelangt man bald in 
die Thalflähe von Schuls und Tarasp. 

Schon aus der Ferne fieht man von allen Seiten her auf ſteilem 
Felſen das alte, noch mohl erhaltene Schloß von Tarasp (4608 Fuß). — 
Das Dorf Tarasp (4313 Fuß), der Weiler Vulpera (3925 Fuß) und 
auf der andern Seite des Inns das Dorf Schuls bilden die Ortichaften, 
um melde herum die Mineralquellen entipringen. Diefe find an Zahl, 
an Mannigfaltigkeit, an Heilkräftigkeit den beften aller Länder an die 
Seite zu ftellen. | 

Kräftige Salzquellen, fprudelnde Stahl» und Sauerbrunnen, das 
Arom der Alpenluft nicht gerade verbeffernde Schmefelquellen, endlich reine 
Gasftrömungen, fogenannte Mofetten, finden fih auf dem engen Raume 
beifammen. In diefem Knotenpunkte des centralen Europa’s fpendet die 
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Erde ganz nahe beiſammen Schite, melde man fonft nur auf weite 
Flächen, in großen Entfernungen vertheilt findet. 

Sn Bulpera weilen die meiften Gäfte. Auf den rings um die Pro- 
menaden angebraditen Bänken figen gruppenweiſe die Bewohner ferner 
und naher, deutfcher und itakteniiher Gegenden des Tyrols. Hier der 
federgeihmücdte Spitzhut des Deutfchen, dort der breitfrämpige flache Hut 
des Wellen. Inter den Trintgäften fieht man eine große Anzahl hochſt 
corpulenter Berfonen, welche in einigem Contrafte zu Dem beengten Raume 
des Spazierganges fi auf diefem auf und nieder bewegen. Sie follen 
bier felten vergeblich Abhulfe von den Beichwerden der Didleibigfeit 
fuhen. — Wohlgenährte alte Herren mit dunkelrothen Weingefichtern und 
rubinbejegten Nafen fuchen bier, wie der gläubige Hindu in den Fluthen 
des Ganges, büßend in dem fonft verachteten Tranfe die äußeren Merk⸗ 
male ihrer Sünden abzuwalchen. Neben diefen an ſolchen Orten mehr 
tragikomiſchen Erſcheinungen Leidende aller Art und aller Ständel Der 
elegante Fabrikherr mit galligem Teint und Glacéhandſchuhen, neben ihm 
der ftänmige biindtner Bauer, der tyrolifche Kloftergeiftliche, der regfante 
Iombardiiche Kaufmann, eine ſtarke Vertretung des ſchönen Geſchlechts im 
rauſchenden Seidenkleid, wie in der anſpruchsloſen Tracht der Unter- 
Engadinerinmen. Alles dies bewegt fi bunt durch einander und unter- 
hält fi) in den verſchiedenſten Spraden. 

Wir wandern höher hinauf in's Dber-Engadin. .Bon Eapella 
unterhalb Scanfs bis zum Maloja erftredt ſich das obere Engadin; diefer 
ziwar rauhere, wildere, höher gelegene, aber weitaus {hönfte Theil des 
ſchweizeriſchen Innthales. Seine Höhe fteigt von 4900-5575 Fuß in 
einer Länge von 7 Stunden, alfo jehr mild fich erhebend. Die Thalweite 
ſchwankt zwifchen 20 Minuten und 1 Stunde. Man theilt dieſes höchſte 
Alpenthal Europa's in zwei Gebiete, in das der Wiefen, von Scanfs bis 
Gelerina, und in das der Seen, von Gt. Morit bis zum Maloja. 

An jenem Ende des Thals follte man einen hohen Gebirgsftod wie 
an den ähnliden Thälern des Rheins und der Nhone erwarten. Aber 
während nördlich das Thal von vielfach 10,000 Fuß überragenden Berg- 
zügen mit ewigem Schnee und füblih von noch höheren Alpen begrenzt 
tft, welche in der majettätiichen Pyramide des Bernina mit feinem gro- 
Ber — 12,400 Fuß überfteigen, bricht am Maloja das Thal 
plötzlich ab. | 

An den Grenzhäufern des Maloja angelangt, ift man höchſt ange- 
nehm überrafct, ftatt vor hoben Bergmauern ein Hemmniß zu finden, nur 
eine ſteil abfteigende Felswand zu erbliden, an welcher fich ſchlangenförmig 
eine berrlihe Kunftftraße emporwindet, während ein lieblich grünendes 
Thal mit Sennhütten auf den Halden des Abhanges und freundlichen Dör- 
fern im Thalgrunde, zu den Seiten des rauſchenden Bergbadjes das Auge 
erquickt und mir als jeitlihe Einfafjung des Bergeller Thales, welches 
fi in die lombardiihe Ebene nad Chiavenna zu abfladht, riefige Wächter 


200 


bog. in Die. Lüfte yıit. eifiger Kuppe emporragen. Het Pie bei Scaafß, 
welches mir als Geburtänrt eines meiner Liebiten Lehrer, Des berühmten 
Pariſer Arztes Bie tt intereffant ift, das Dher⸗Engadin betreten, fo ändert 
fih (äleih die ganze Phofioguomie des Thals. Verifmunben find Die 
grauſen Schluchten, auf melchen die einzelnen Plateayr wie liebliche Dajen 
liegen, Mon betritt ein. hohes lichtes Thal, deſſen eingelne Gebiete wohl 
noch duch gelinde Bodenauſchwellungen in der Form von Querdämmen 
gefondert find. Im großen Ganzen aber bildet das Ober⸗Engadin ein 
ungleih mehr zilopımenhängendes Thal. Im Wiejengebiete von Scanfs 
bis Gelerina bot ‚man zwar noch nicht die ſchöne Natur, welde nur 
größere Waſſergebiete einer Landſchaft, ſelbſt in den Alpen, zu verleihen 
vermögen. Aber bereit? genießt man mit heiterem unermübdetem Blide 
den herrlichen Anblid der höheren Alpenwelt. Ein mild in der Sonne 
erglänzendes Silberband gleitet Durch das Thal, der junge Inn. Zahl 
reiche Ihöne und große Dörfer find umgeben vom friſchen Träftigen Grün 
der Wisfen. Man hört aus der Ferne das harmoniſche Läuten der Kirch⸗ 
gloden. Die Straßen find belebt von dem zur rüftigen Arbeit jchreitenden 
Landmanne mit feinen kräftigen Zugthieren, non dem durchziehenden Ty⸗ 
roler mit dem Spighute, von dem im malerifchen Coſtüme dahinichreitenden 
erniten Bergamgster Schafhirten, von dem entzüdten in der reinen Berg» 
luft alle jene Zierden der Natur tief fühlenden Wanderer ferner Länder. 
Soweit das Auge reicht, ſchließen die Wiefen des Thals hohe Gräte mit 
Firn bededt, ſchlanke Pyramiden mit ewigem Schnee ein. Zwiſchen den 
Alpenmeiden mit den Heinen Sennhütten, zwiſchen dem dunklen Walde, 
welcher an das Thalgebiet ftreift, Drängen fich Gletihermafien an manden 
Orten ſoweit in’3 Thal herab, daB fie von liehlichen Triften umgeben wie 
ein Gruß des hohen Nordens an den warmen blüthenreichen Süden, ihre 
hellblauen Kryſtallpyramiden, durch tiefe Furchen getrennt, in ftarrer Eis⸗ 
maſſe entfalten. Und über die ewigen Gletſcher, über die prangende Flur, 
über den ſchattigen Wald wölbt ſich ein ſo tief dunkelblauer Himmel, 
wie wir ihn im Norden uns kaum denken können. 

Schreiten wir nun raſch nach unſerem zweiten längeren Aufenthalte, 
nach St. Moritz, zu; laſſen mir die ſchönen Seitenthäler unbegchtet, fo 
gelangen wir durch Zuz, Ponte — wo der Albula⸗Paß mündet — und 
Bevers zuerſt nach Samaden, dieſem Mittelpunkte des ganzen Ober⸗Enga⸗ 
diner Lebens und Verkehrs. 

Hier iſt die größte Thalweite. In dem reichen Flecken ſieht man 
neben den ſchönen Wohnhäufern Der aus der Fremde heimgefehrten Enga⸗ 
Diner auch die qlt herühmten Wohnungen der Männer, melde von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert Die Gefchichte des grauen Bundes mit hoher Chr- 
furt nennt, Die Familienwappen nerlieren ſich hier nicht farblos auf 
der grauen Mouer des Burgthores, ſondern ſchweben in graciöjer Eleganz 
an den feinen eilernen Balfonen. Im Innern findet man neben vielen 
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Spuren Lang, verkänllener Zeiten den alle :Bpmehrklichletien au‘ sanbennen 
Lehens Rund; eine fremdliche Geflihkii:snhöht. 

Bon Semnadın. aus hat nam ‚um Thale bie Weſte Music auf das 
Tyal vom Pontroiug; auf ben Berniaa und Seine Gletſcher, seien denen 
der —** am seien ſich 1n’A Thel ſenlt· Bon Samaben gelaust 
man in den freundlichen Fleden Gelerina, mit welchem das Gebiet Der 
Wieſen abgeſchloiſen iR. Bar bald.ikher 2: welbige Querdanm uberfäritten 
und wie ‚befisben uns im bes Derie St. Mpuik. Bir betreten Das Bes 
Diet ber Scan, und ben Spfhıs ber Qeilen. 

Es ifi ein ehenſo ſchoͤnes als mumderbar überzafchendeö Raturbild 
wenn man vom Julier hexabkommend nad amd vach Die ganze Herrlichkeit 
dieſes Panorama's des. Seangebieiss ſich entinlten Tieht. 

Die lichte Fläche jener Haren Seen milbert jenft ben ernften Ein- 
drud der hohen himmelgnfeigenden Felſenmauexn mit ihren yesfigen Spipen 
und Gräten und Dem ejfigen Hauche ewiger Firne, vnſchmelzbarer Gletſcher. 
sn der duchlichtigen Fluth ſpiegeln ſich Die Wiefen Des Yfers, die Wälder 

der Bergabhänge mit ben eleganten Larchestannen und ber Uiniglichen 
Ave, jener Ceder der jüdlichen Alpen, Die Schnesgefllde der hohen Mo 
gionen bilden auf des glatten Spiegelfläche ber Seen ein Gemälde nom 
unendliche Reize, und das vofige Alpenglühen mit feinem zarten Game 
wird durch den feuchten Glanz der Wellen zum anmuthigften Bilde. Den 
von Fedoz herkommenden milden Sohn ber Gletſchet hegen und pflegen 
die freundlichen Nymphen der Seen und möchten ihn gerne in ihrer Alpen⸗ 


heimath sirüdhglten, aber mnauıshaltiam flieht er von der Einen zur An- 


dern, bis er qus dem ©. Moxitzer See Imnmend gewaltſam fuh ihren 


VLiebkoſungan antreißt und bereits a8 Innſtrom über einen breitem Abhang 


mit ſchäumenden Wellen ſich herabſtürzt, um meite Bande his an dus ferne 
Meer zu durchlaufen, Ein treues Bild ber Bewohner feines Schals. 
Grünende Motten, große und freundliche Dörfer mit ben ſchönen weißen 
Sau ern und gierlihen Gärten, Saatfelder und Sambhols, Telbit noch Frucht⸗ 
bãume wechſeln ab wit jenen füllen Seen von: Sils, van Silvaplang, 
von Gampför und von St. Merit. Des Menſchen Fleiß. und des Fleihes 
Kind, der Wohlſtand, prangen unter jenen bernlächen Gaben der Natur. 

Im noeh ichen Ahhange zieht ſich als ein Band an dene ganzen Thale 
entlang, in zahlreichen Windungen bei Silpaplana am uler emporklim⸗ 
mend, die große Straße, melde yan der Lombardei in's Tyrol, von 
Engadin i in das vhätiiche Baterland, in das ſtets den Eugadiner an’ Ser 
gewachſene Veltlin und in die italizniſche Ebeus führt. 

Für jede Stimmung bes Gemuths findet der Wanderer in dieſem 
Gebiete der Soen den gerignetſten Ruheprytkt. Vom Raloja liegt ſeitlich 
das Fertthal, deſſen höchſte bewohnte Häuſer, auf 6600 Fuñ, die höchſten 
dea geſammten Europa's find. Bon bier Führt ein einſamer Pfad durch 
Berge, über Felſen und Gletſcher in das Roſegg⸗Thal und das eiſige 
Reich der Bernina. Sils⸗Maria in feiner ftillen Einſamkeit, mit feinen 
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unübextueifiich Schönen Baumpyitppen, feinen — — 
häuſern, dem hier Dem hen Due, den auf folder Höhe Erſtaunen und 
Bewunderung: ervegenben Blumengärten; Sils macht den-Einbrud eines 
ſener ſtilen Orte der Apenwelt, in ‚melden bie Stürme des Lebens, bie 
Sorgen thatigen Ringens den Lotus freudevoller Vergeenheit in der Poeſie 
der Natur finden. 
. GSiwaplana, am Fuße bes Juliers, # im Gegentheil ein ſohr be⸗ 
lebter Ort. Hier kommen bie Straßen verihiedener Länder und Berg- 
päſſe zuſammen. Hier findet man ein gar reges Treiben, und der Enga⸗ 
biner, welcher nad) langen: geſchaftigen Leben in bie liebe Heimath zurfid- 
gelehrt iR, fieht hier im Sommer Fremde aus allen jenen fernen Gebieten, 
melde er durchwandert bat, jowie der Fremde nicht minder erftaumt iſt, 
im Poſihaus und jeiner Umgebung die verſchiedenſten Sprachen, ja oft 
den heimiſchen Aocent feines Baterftadt zu hören. 

Und dev Wagen rollt an den Seen entlang, da hält er nach kurzem 
Aufenthalt im Dorte von St. Morit bald vor dem Kurhauſe an. 

Vom Hstel Culm in St. Morig dat man die prädtigfte, doch auch 
von dem Plate vor dem Kurhauſe die zugleich lieblichite und großartigfte 
Ausſicht. In nächſter Nähe befindet fih der St. Moriter See mit 
ſelnem Haren grünen Waflerfpiegel, und oberhalb deffelben hochſt malerifch 
emporfteigend das Dorf St. Morig. 

Wälder von Länchen und Arven, Deren weiches Moospolfter von der 
norbifchen Linnaͤa durchflochten ift, grime Waldiviefen umgeben den See 
auf dee Sübfeite und von den Höhen des Julierpaſſes bis zu den ſteilen 
Sranitfpiten oberhalb Samaden fickt man über dem ewigen Schnee und 
dem vergleticherten Firn det Piz della Margna, He einſamen Gleticher- 

gefilde des Suvretta, Die vothe in zwei Terraſſen gipfelnde Pyramide des 
Br Munteratih (Piz Jultee)*), Die Bergfpigen von Nair, Padella, Dtt. 
Rirgends endlich fieht man fo {chön die elegante Felſ engrubpe und die ſchöne 
Pyramide des Piz Languard, wie ven St. Moritz aus: Wer nicht im ein- 
famen Waldpfade, an den Ufern des Sees, oder den Mpenwieſen zu am 
Abhange emporfteigen kann, findet Wagen, welche ihn auf trefflidden 
Shaufieen durch das ganze Thal, ja bis an den Fuß des einfamen Mor- 
teratſch⸗Gletſchers Teldft auf’ die Höhe bes Berninapaſſes führen konnen. 

: Die St. Moritzet Quellen gehören zu Den fräftigften Eifenjänerlingen. 
Die alte Duelle hat 44, R., die nette nur 3%, °. 

Nach genauer vierjahriger, drei Mal täglich angeftellter Beobachtung 
ift Die mittlere Togestemperatur in St. Moritz während der Saifon etwas 
Aber: 11, am Morgen faum 6°, in den Mittagsftunden 15—16° R., 
om Abend 9°. Zwei Drittel ber Tape während der Sailen dom 21. Juni 
bis zum 20. September find ſonnenreich und troden, etwa ein Drittel bietet 
Negen. Thau findet ſich am Morgen 'viel, aber Rebel ift verdältitiimäßig 
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viel feltener als fonft auf gleicher Höhe. Nur zwei Mal in ber Salfon von 
drei Monaten fällt Schnee bis vor das Kurhcus 

In der Nacht vom 31. Anguſt auf den 1. September 1850 war ſo viel 
Schnee gefallen, daß, als ich am Morgen erwachte, die ganze Landſchaft 
vom weißen Rinterfleibe bededt war, Eiszapfen hingen zahlrei von den . 
Dächern berab. Alles ſchien zu mahnen, jetzt das Hochthal zu verlaffen; 
doch Thon am Abend hatte die Gegend wieder ihr herrliches, jommerliches 
Bien und noch viele Ihöne, milde Tage folgten dieſem erften Schneefalle. 

Dan fagt vom Engadin, dab es während acht Monate Winter habe, 
he nennt es auch wohl unpoetifch das Sibirien ber Schweiz, aber es ift 
dies grundfalſch. 

Bleiben wir aud bier auf dem Boden der Beobachtung, fo finden 
wir, daß im Mittleren im Engadin der Schnee, diefer richtige Maafftab 
des Winters in den Alpen, 5 Monate und 22 Tage liegen bleibt. Die 
vollſtändigſten Beobachtungen find gerade in Bevers, dem Tälteften Orte 
des ganzen Engadin, vom Lehrer Krättli gemacht. Die mittlere Jahres⸗ 
temperatur ift dort 2, 0C., die mittlere Wärme der Sommermonate Juni, 
Zuli, Auguft 11,, °C., die mittlere Kälte der Monate December, Januar, 
Februar — 8°C., die mittlere Temperatur der drei Früblingsmonate 
März, April und Mat + 1,°, und die der drei Herbfimonate September, 
Detober, November 3,9, alto fat 4°C. Im Sommer wie im Winter 
beobachtet man nicht felten bedeutende Temperaturfprünge. Nach heißen 
Tagen finkt das Thermometer auf den Gefrierpunft in einzelnen Nächten 
des Sommers; nach eifiger Kälte im Winter von — 25° fteigt es mit- 
unter raſch bis auf -+- 5°, was von dem oft ſchnellen Ueberſpringen Tüd- 
weſtlicher Winde in nordöftliche und umgekehrt abhängt. Frühling und 
die erften Wintermonate find bejonders feucht. Winter und Sommer find 
aber gewöhnlich troden und heiter. 

Bereits im März ſchmilzt der warme Hauch des Fbhns an fonnigen 
Anhängen den Schnee und alsbald erfcheinen einzelne Blumen. Gewöhn- 
lich aber findet man exft Ende dieſes Monats die Ichöne dunkelblaue Früb- 
lingsgentiane. Gegen Ende April beginnt der Schnee zu ſchmelzen. Nun ift 
während einiger Zeit der Verkehr im Thale fehr geftört. Mit den erften 
Tagen des Mai aber ift das Thal von allem Schnee befreit, nachdem 
jedoch vorher größere Streden fonniger Wieſen fih ſchon mit Blumen 
bedeckt Hatten und namentlich die ſchoͤne Frühlings-Anemone und Krokus⸗ 
pflanzen mit ihrem Bläthenfchnee, ſowie an den Felſen Die friſchen grünen 
Blätter und rofigen Blumen der Bergprimeln das Thal geziert haben. 
Sn den Lüften fingt jegt ſchon die Lerche ihr Fruhlingslied und gegen 
Ende April langen quch aus ihren fernen Winterquartieren Die Schwalben 
wieder an. Der Aukuk aber ermartet das vollendete Schmelzen des Schnee, 
bevor fein einfamer Ruf die Luft Ducchtönt. Wald nun werden auch die 
lichten Eeen frei vom Eife. 

Die Bergamasker Schafhirten ziehen mit den Heerden auf ihre 
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Somnerweiden. Der flaifige Landmann beforgt feine Saat von Getreide 
und Kartoffeln. Hat nun au die Alpennoſe ihre ihönen Blüthen ent 
faltet, ſo prangen Die Fluren in aller Pracht ihres lieblichen Grühlings- 
getwandes, Die Heerden verlaflen ich Das Thal, der haumoniſche Alaug 
ihrer Gloden belundet auf immer höber liegenden Alpenwieſen ihre Gegen: 
ivart, bis fie gegen Ende September wieder in’s Thal herabloumnen. Im 
Juli Hlühen Roggen und Gerſte. Gegen Ende diefed Monats beguamt bie 
Heuernie, Die weitaus bedeutendſte für das Engadin, welche zu vielen frohen 
Feitlichkeiten Veranlaſſung giebt. In der eriten Hälfte September mirb auch 
das Getreide eingebracht. Die Schwalben perlaſſen jetzt hald Das Thal und 
gleichzeitig ziehen Schaaren der mannigfachſten Zugvögel über Die Alpen. 
Mir treffen im Engabin das Getreide bis zu einer Höhe von nahezu 
8000 Fuß, alio über 2000 Zub höher, als in der nördlichen Schweiz 
und in den beutichen Gebirgen, eben fo hoch ſteigt auch die Kartoffel. 
In Sils⸗Maria reift no die Kirſche, deren oberes Vorkommen ſonſt 
ebenfalls nahezu 2000 Fuß tiefer ift. — Die Grenze des einigen Schnees, 
welche in den übrigen Schweizer Alpen auf 8200 Fuß angegeben wird, 
ift im Engadin auf nahe 96000 Fuß. Die Tarme gedeiht noch dis zu 
6000 Fuß. Die Arve und der Lärchenbaum überfteigen 7000 Zub. Alle 
dieſe Verhältniſſe find überaus günftig und find wohl zum Theil dem 
leichten Zugange der warmen aus Stalien fommenden Luftſtrömungen 
zuzuſchreiben. 
Außerordentlich abwechſelnd und reichhaltig iſt auch die Vegetation. 
Nächſt den Thälern von Saas und Zermatt im Wallis hat das Engadin 
die ſchönſte Flora der Schweiz. Wie in den Alpen überhaupt, trifft man 
bier neben den Blumen des hoben Nordens, bie der gemäßigten, jelbit 
ſüdlichen Länder. Italieniſche und Tyroler Pflanzen fommen mannigfach 
neben den der Schweiz eigenen vor. Bis auf eine Höhe von 10,000 Zuß, 
ja darüber, giebt es noch viele Daſen, in welchen der Schnee im Sommer 
ſchmilzt, und bier ift der Boden ganz mit den zoligen Authen ber An- 
drosace glacialis, den meißen Sarifragen, den dunkelblauen Gentiauen 
und Phyteuma- Arten bededt. Der Stengel der Blumen ift ganz ver» 
ſchwunden, und die zahlreichen Blüthen ruhen weich und janft auf dem 
grünen Rajen der Blätter. Auf dem Piz Languard, 10,064 Fuß, blüht noch 
das Ichöne dunkelblaue Vergißmeinnichtder Hochalpen, Erytriebam nanum. 
Nicht minder interefant als die Pflanzen und Gefteine iſt file das 
Engadin feine Thierwelt. In feinen einiamen Weldungen haft nad) der 
Bär. Auf den höheren Bergregionen ſtellt das Murmeltbiex feine auf⸗ 
merkſamen Schildwachen aus, welde, ſobald ſich ein menschliches Weſen 
zeigt, raſch in ihre verſteckten Höhlen ſchlüpfen. Ueberall in der Gegend 
der Gletſcher und auf den hohen Felsgräten weilt die Gemſe in gejelligen 
Schaaren und findet im Winter in den geichügteren oberen Waldregionen 
eine Zufluchtsſtätte. Der edle Steinbod, mit dem märhtigen Geweihe, 
ift leider immer mehr aus den Hocalpen des Engadins verſchwunden. 
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Zahlreiche Stngeögel bewohnen im Sommer das’ Thal’ amd Die 
Bilder Der Berge. Ber Adler und dir mächtige Lümmergeier niften anf 
den hohen Folſen. Im Herbſte durchziehen Schaaten Der mennigfachiten 
Zuguögel das Thal, um ber Wärme bes Südens zuzueilen, mmter' welchen 
mar jogar auch ein Mal einen Schwan und ein anderes Mal auch 
einen Taucher Des Eiſsmeeres beobachtet hat. 

Höchſt mannigfach und an ſeltenen Arten reich ſind auch die Inſecten 

des Engadins; beſonders ſchön find feine Schmetterlinge, Die fliegenden 
Blumen des Sonmerd. Hier kommt unter anderen der ſeltenſte aller 
aopäifchen Schmetterlinge, Euprepia flavia, vor.. Zt den angenehmſten 
meiner naturwiſſenſchaftlichen Grinnerungen gehört e8, daß ich: mir dort 
en Paar jener feltenen, jonft nur in Sibirien vorkommenden Faltet ver- 
ſchaffen Eonnte. Auf Ddem-Maloja habe ich auch zu meinem großen Er- 
Auen Die Wanderheuſchrede angetroffen und erfuhr dann, daß fe im 
mieren Bergeller Thal große Verheerungen angeridtet ‚hatte. 
* at biefem Sande, welches fo viel Eigenthumlichkeiten Darbietet, haben 
andy die hoben Alpen und ihre Ausfichten einen ganz eigenen Charalfter. 
Bon dem 10,054- Fuß hohen Piz Vanguard flieht man, neben nur wenigem 
Thalgrunde, fiber 800 hohe Bergipigen, vorn denen: ein großer Theil 
10,060 Fuß überragt. Bon der Bernina beherrſcht man, außer einer Legion 
hoher Gräte und Pyramiden, eine Zahl und eine Mannigfaltigfeit naber 
und ferner Gletſcher, wie fie weder der Montblanc noch der Monte Roſa, 
noch Die Heroen des Berner Oberlandes darbieten. Leider iſt die 12,474 Fuß 
hohe Bernina faft unzugänglid. Nachdem fie der Ingenieur Coaz unter 
den größten Gefahren beftiegen hatte, war die Abenddämmerung herein- 
gebrochen, bevor. er das Gebiet der Glotſcher verlaſſen konnte. Immer 
finfterer wurde die Nacht; immer ſchauriger die Ausfidit auf den faft ge⸗ 
wien Tod int der eiffalten Nacht, ohne jeder Schub vor unvermeidlicher 
Erftarrung. Da erſchien plötzlich am Himmel der Mond in vollem: Glanze 
und verbreitete ein jo milde Licht über die Gebiete des Eifes und Firns, 
daß Coaz mit feinen Führern noch die am Morgen eingehauenen Tritte 
wieder. erfentien konnte. 

Kaum waren fie über die Region ber Gletſcher hinaus, da verſchwand 
der Mond wieder hinter den Wolfen und, nad unfäglichen Mähen- wäh- 
rend voller 20 Stunden, gelangten fie in der Nacht um 2 Uhr an das 
gaſtliche Haus des Bernina-Ball es: 

Seitdem iſt die Berninaſpitze mehrere Mal beſtiegen; ; im Jahre 
1887 fogar von Einer Engländerin. 

Die ganze Bevollerung beträgt ungefähr 8000 Gintoohner, vom denen 
faft zwei Drittel. auf das 12 Stunden lange Unter-Engadin und etwas über 
ein Drittel anf das 7- Stunden Tange Ober-Engadin Tome. Die Vols- 
prache, Ladim genannt, it ain Ueberreſt Tereinifeger Urſptache, der rhäto⸗ 
romaniſchs Diele, Die herrſcherde Religion iſt die vefotntikte, it ·Aus⸗ 
nahme des katholiſchen Tarasp und des Grenzgebiet Yon Samnaun 
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Trotzdem, daß für ein faft 19 Stunden langes Thal eine Bevölkerung 
von 9000 Einwohnern Teine übergroße zu fein fcheint, würden biefe den⸗ 
noch bei dem verhälinißmäßig geringen Aderlande und dem Fehlen ber 
Induſtrie nur mit Mühe einen hinreichenden Lebensunterhalt finden. Daber 
die Wanderluft eine ihnen faft auferlegte Nothwendigfeit. — Der Enga- 
biner ziehen in der That viele in nahe und ferne Länder. — Wohl jede 
große Stadt Italiens, Deutihlands, Frankreichs giebt dem arbeitsluftigen 
Sohne der Alpen mannigfaltige Beihäftigung. Welchen Beruf fie aber 
auch erwählen mögen, überall zeichnen fie fi durch Ehrlichkeit, Genüg- 
ſamkeit und Fleiß aus. Bol natürlicder Wilrde in ihrem Charakter, find 
fie überall geliebt und geachtet. Bis in die fernften Gegenden bewahren 
fie treu ihre romaniſche Sprache. Unermüdlich ift ihre Thätigfeit, bis fie 
fo viel erworben haben, daß fie in die liebe Alpenheimath zurückkehren und 
dort jorgenfrei von dem Ertrage ihres jahrelangen Fleißes leben können. 
Und darum zieren alle Dörfer berrlide Wohnhäufer; darum hört mar 
in dieſem Thale alle Sprachen und Dialekte des civilifirten Europa’2. 
Rührend ift e8 zu ſehen, mit welder patriarchaliſchen Einfachheit ſelbſt 
die Reicheren im beimathlichen Dorfe leben. Der auflöfende Lurus großer 
Städte bat ihr treues Herz nicht beftochen. In dem Aufrechthalten der 
beften Traditionen der Familie, in dem regften Wohlthätigleitsfinne finden fie 
noch bis in's hochſte Alter, neben dem Wonnegefühl des heimischen Herbes, 
ihre größten Genüffe. Bettler giebt e8 deshalb im Engadin nicht. 

Die im Thale Bleibenden, nit Ausmandernden, beichäftigen fich mit 
Aderbau, Viehzucht und Weinhandel. In dem Maaße, als die Verbin⸗ 
dungen mit den Nachbarſtaaten leichter werden, können ſich aud hier die 
Berufsarten vervielfältigen. Die zahlreichen Waſſerkräfte können zu indu⸗ 
ftriellen Unternehmungen mannigfacher Art verwerthet werden. Auch die 
Uhrenfabrikation könnte bier, wie in den Hochthälern des ſchweizer und fran⸗ 
zöjtichen Jura, eine nicht unbedeutende Hülfsquelle in den langen Winter⸗ 
monaten werden. 

Man glaube jedoch nicht, dab die alte Heldentraft im arbeitfamen 
Engadiner verfiegt ſei. So oft des Vaterlandes Ruf in den Bergen er- 
tönt, entfteigen die alten Ritter ihren Grüften, und opferfreudig ſchaaren 
fih um fie Engadiner, ſtets bereit, bis zum letzten Lebenshauche ihrem 
theuern Schweizerlande zu dienen. 

Nichts ift praktiſcher, wohnlicher und zugleich allen Bedärfnifien mehr 
entiprechend als ein Engadiner Haus. Feſt aus Stein aufgeführt, feltener 
farbig als vom reinften Weiß, mit diden feften Mauern, mit Heinen, faft 
wie Schießſcharten tief liegenden Fenftern, mit großem Thoreingange, 
mannigfachen Bierrathen bei den Begüterteren, Ichönen Balconen, bei Ein- 
zelnen mit Wappen geziert, zeigt fi) das Aeußere einer folden Wohnung. 

Im Innern birgt das Haus außer den Zimmern aud den Heuboden 
und den Viehſtall. Letzterer ift befonders fauber und gut eingerichtet. 

‚Klug ift es, neben der Bequemlichkeit, Die Thiere, obne aus dem Hauſe 
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zu geben, verforgen zu können, auch ihre Wärme, beſonders während des 

—— Winters, Balve van ji * Bienfiae —— fi) auch wohl 
s Hürkg TIGER: ſoqer 

vücher, fo a : als-Bereinigumgspunft, als Salon dienen 

lanm. Das —— > gemein aa Wohnzimmer ift gewöhnlich 

mit Arvenholz getaͤfelt, bei ben Wohlhabenderen mit ſchonen Halgiänigereien 


| *3 jo wie man hier auch und jene hohen prächtigen Wandſchränke 


mit fhöner erhabener Arbeit findet, welche in neuerer Zeit wieder mit 


Weit fehe geiudit werden. on ugemöhnlider Gröke ift ber. Ofen, 


welher auch bei den Reicheren mit ſchönen Malereien geziert iſt. Um 


ihn herum findet fih bie mit Kiffen bededte Ofenbank. In dem obern 





Stock eg, I duch eine verſchließbare Deffnung mit der Wohnftube in Ber- 
bindung, das Schlafgemach, und neben dieſem daun nach andere Zimmar. 
Selten if ein Haus von mehr als einer Familie bewohnt. 

Die ganze Benöllerung genießt gern in den Zeiten der Muße Die 
Freuden —* bens; aber Exceſſe irgend welcher Art find ſelten. Zu den 
Lieblingserholungen ber Jugend gehört auch hier das Tanzen, welches 
jedes Ländliche Feſt beſchließt. Fehlen zwar die eleganten Tangjäle und 
die feine Muſik unferer Stäbte, fo —* doch in dieſen ländlichen 
Baͤllen Frohſinn uud Muncerteit; ja man ſieht hier unter den ſchlanken 
Burſchen und ſchönen Mädchen fo anmuthöwolle Seftalten, daß man das 
vucten des Gaſes, die Ieinen Toiletten, die ppramidalen Erinolingn, den 

braujenden Champagner beim Mahle gern ensbehrt. Ya, nicht möchte ich 
die Frage entſcheiden, ob in jenen Tänzen der Alpendörfer oder in denen 
unſerer Städte mehr wahrer Frohfien herrſcht. 

Zu den größten Eigenthümlihleiten dieſer Bevollerung aber gehört 
ihre Sprade. Während der nahezu 500jährigen Herrſchaft des Römer 
über das ganze bündtner Land hat fich, mit einiger Vermiſchung keltiſcher 
Borte, Die rhäto-romanilche Sprache, auch Labin genannt, entwidelt oder 
vielmehr in ihrer Beionderbeit erhalten. Sie glei (ehe der Syeace 
der Troubadours, dem Provensaliihen, in mancher Beziehung dem Spa- 
niihen. Mit der milden, faft muſikaliſchen Weichheit des Italieniſchen ver⸗ 
bindet fie Die volltönenden Doppellaute und den mehr kräftigen Charalter 
der deutichen Sprache, Sie wird noch von der ganzen romanilden Be- 
völterung Graubündtens ſehr hochgeſchätzt, und fo fehr hält dieſe an ihr 
feit, daß mir ein junger, aus Würzburg zurüdtommender Arzt, deſſen Bater 
lange in Dentichland gelebt hatte, erzählte, er hätte es nie tvagen dürfen, 
kinem Vater anders als in romaniſcher Sprache zu fchreiben. Aber troß-. 
dem gewinnt das Deutſche, das jet faft jeder Engabiner, ber Bücher und 
Zeitungen lieft, verftebt, immer größere Ausbreitung und in den Schulen 


nich überall Deutich geleprt. 
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2. Der Canten Appenzel und die appenzeller Saudes- 


7 Der nördlichſte Stock des ſchweizerifchen Hlpengebtrges ift der Sän- 
#3, iſolirt baftehend, wie ein gewaltiger Pititffiein oder mie ein Flügel⸗ 
mähn vor der langen Reihe der Alpenhbrner. Stolz Schaut er (7709 
Fuß - He) fiber den Bodenſee und das ſchwäbiſche Oberland bin, bis 
an die Raube Alp, auf bereit Borfprüngen er übetall gefehen wird, 
vor Ulm -bi8 an den Dreifaltigfeitäberg ob Spaichingen. Südkich be- 
geßkt: er feine Nachbarn, die Kette der Heben Kurfürſten, von denen 
ihwucine Gebirgsſenkung tremt, in welchet die Thur ihre Queile hat; 
da liegt das Dorf Wildhaus, IHN Fuß über dem Meere, der Geburts- 
ort des Neforntators :Ulri Zwingli. Südweſtlich lagern ſich einige 
Stunden weit die Nagelfluhberge der Toggenburg an, alle einige taufend 
Fuß nieveiger als die Kuppe des Säntis; öſtlich ſenkt ſich der Kalk 
felſenlamm des Gebirgs im Altenmann, der ' rkuppe der Säntis⸗ 
böhe, um eknige "Hundert Fuß; dann aber ſehr bedeutend im Kamor, 
denn: die höchfte Spike deſſelben, der „Hohe Kaſten“, erhebt ſich nur 
noch 5560 Fuß über das Mittelmeer. Darauf verſchwindet der Kalf- 
fein und macht der Nagelfluhe und dem Sandftein Platz, und damit 
bört aud die Ruppen- und Hörnerbildung auf; welche das Alpengebirge 
auszeichnet; das Gebirge verflacht fih in ein tafelfürmiges Hochland 
(Plateau), das da und dort in lartggeftredte Rüden anſchwillt. Dieſes 
Tafelland- endet: auf jeder -Sette, gegen den Rhein, den Bodenfee und 
die Thur, in einem ſcharfen Rande, und fällt endlich gemähnfich in 
zwei Stufen in die Tyalflüthe: ab. Eine gerade Linie von der Säntis- 
ſpitze bis zum Bodenſee iſt nahezu ſechs Stunden lang, und die Ab⸗ 
dachung beträgt ˖in dieſer Richtung 6600, die Höhe des Säntts zu 7700 
Fuß, Die des Bodenſee's zu 1200 Fuß, in runden Zahlen angenommen; 
eine Linie vorn Sudoſt nach Nordoſt durch die größte Breite dieſer 
Gebirgsinſel gezogen, vom Kamor bis Heriſau (3500-2474 Fuß), mißt 
finf Stunden, und die Senkung erreicht beinahe die Hälfte der obigen 


(8160: Zuß). - - - 

Dieſes Hochland nun von der Säntiskuppe bis an den Rand der 
Hochfläche iR’ der 'Canton'Apperzelk; ihn umgiebt St. Gallen rund⸗ 
um; ſo daß es bis zum Rande des Plateau's aufſteigt. Demnach bildet 
dust ſechs Quadratmeilen grobe Ländchen der Appenzeller, fo kleines 
ainh ft, ein gebgraphiſches Ganzes, das amphicheatraliſch emporfteigt, 
und in das der Wanderer, von welder Seite er auch kommt, bergan 
binauffteigen muß. Set führen auf allen Seiten ſchöne Kunftftraßen 


*) Nah Bumüller: „Buch der Welt. 
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in diefes Hochland, man baut gegenwärtig fogar an einer Eifenbahn 
von Winkeln (Canton St. Gallen) nah Herisau und im Plane ift eine 
folge von Rorſchach nad Heiden. Bor Jahrhunderten wurden die Zu- 
gänge durch. Verhaue und rohe Schanzen, aus Felsfteinen und Baum⸗ 
Hämmen dammartig aufgeführt, geichloffen, und von dieſer Feſtung 
ward von den Appenzellern mander Feind blutig zurüdgeichlagen. 

Ein ſolches Hochland hat begreiflich einen langen Winter, der in 
der Regel vom November bis Ende Mai dauert; wenn der Appenzeller 
im Hügellande des Thurgau's Alles treiben und ſproſſen fieht, menn er 
den Bodenfee mit grünem Saune ummunden erblidt, dedt jeine Hei⸗ 
math noch der Schnee, welcher erft der wärmenden Frühlingsionne und 
dem Südwinde (Föhn, favonius) ganz meicht, auf dem Säntis aber 
der Sonne und dem Föhne Trog bietet. Getreidebau wird eigentlich 
gar nicht betrieben; der Anbau befchränft fih auf die Kartoffel und 
einiges Gemüuſe. Doch ift in tieferen Lagen auch der Obſtbau nicht 
ganz unbedeutend. Das Kleinod des Landes find aber die herrlichen 
Wieſen und Weiden, deren jaftiges Gras eine Menge der ſchönſten Kühe 
nähst, und da, mo an den Berg- und Feljenwänden noch Gras und 
Kraut wurzeln, klettern Schafe und muthwillige Biegen, leßtere gemöhn- 
lid das Eigentum armer Leute, welche feine Kuh zu halten vermögen. 
Die Viehzucht ift demnach ein Hauptnahrungszmeig der Einwohner, be- 
ſonders im bintern oder höhern Landestheile, am Säntis und Kamor, 
weniger im vordern Lande, das ungewöhnlich ftarf bevölkert ift. 

Der ohnehin jo kleine Canton ift doch noch in zwei Staaten ge- 
tbeilt: Appenzell-Inner-Rhoden und Appenzell-Außer- 
Rhoden; Rhoden ift mundartig für „Rotten“, urjprünglid die mili- 
tärifche Eintheilung des Ländchens bezeichnend, daher es eigentlich Die 
Innern Rhoden” und die „Aeußern Rhoden“ gejchrieben wird. inner» 
Rhoden ift etwas Heiner als Außer-Rhoden und beichräntt ſich auf Das 
eigentlie Gebirgsland; es ift ein Hirtenländlein mit etmas mehr als 
14,000 Einwohnern; Außer-Rhoden nimmt bauptjählid das Plateau 
ein und zählt über 50,000 Einwohner, die hauptiähli von dem Er- 
trage ihres Kunftfleißes leben; Inner⸗Rhoden tft arm, Außer-Rhoden 
aber wohlhabend, jenes katholiſch, dieſes proteftantiih. Bor 300 Jahren 
machten die beiden Rhoden nur Eine Volfsgemeinde aus; als aber zur 
Zeit der Reformation der eine Theil die neue Lehre annahm, und der 
andere der alten treu blieb, hielten fie. e8 nicht mehr für möglid, ge- 
meinfam hauszuhalten. Sie gingen aus einander, aber in Frieden, 
und Pr auch jpäter an den Religionsfrjegen in der Schweiz feinen 
An 

Es giebt nicht leicht einen lohnendern Ausflug als eine Fußpartie 
Durch das Appenzell; denn in drei Tagen kann ein riftiger Fußgänger 
das Ländchen durchkreuzen, und dann hat er eine wahre Vorſchule für 
eine rechte Schweizerreife gemacht. Im katholiſchen Inner / Rboden blicken 
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wir noch in die ftillen Hallen der Nonnenflöfter, und aus einem andern 
Klofter tritt un® der ehrwürdige Kapuziner entgegen; im Gonten, Weiß⸗ 
bad und Gais treffen wir Badegäfte aus halb Europa und luſtiges, 
gejellichaftliches Leben. Auf den Bergwanderungen kehren wir in den 
Sennbütten ein, um ung zu erquiden; die Hütte ift roh aus Balken 
und Steinen zufammengefügt, die Fugen find mit Moos verftopft. 
Stühle zum Niederjegen giebt es nicht überall, außer dem Meltftühlchen 
mit einem Fuße. Doc auf der Eben- und Meglisalp ift für die Ein- 
fehrenden fchon befler geforgt durch Tiihe und Bänke. In der einen 
Ede hängt der große Käſekeſſel über dem Feuer, deſſen Rauch zur Thür 
binauszieht, oder durch Rigen und Spalten Nebenwege ſucht. Auf der 
andern Seite endet die Hütte in einen Fleinen Stall, deflen Bewohner 
ſich duch Grunzen zu erfennen geben. Auf der Dede des Stalles ift 
Heu ausgebreitet, ein paar grobe leinene Tücher oder Säde verrathen 
bald ihre Beftimmung — bier ift das Bett des Sennhirten. Dieſer 
bolt aus einer Höhle, die im Hintergrunde der Hütte in den Berg ge 
graben ift, Milch, Butter und Käſe, und ermahnt tapfer zu eſſen, denn 
beim Bergfteigen befommt man Hunger — und daß er Recht hat, be- 
weifen wir. Aber welcher Wohlgeihmad, dieſe Mil und dieſe Butter! 
Wer noh nie in den Bergen geweſen iſt, Tann e8 gar nicht glauben, 
daß fie jo ganz anders ſchmecken als in den Ebenen. Da wachen frei- 
lid auch ganz andere Futterfräuter, als m Thale; betrachte einmal 
den Raſen der Alp (jo nennt der Senne feine Bergmweide), wie dunkel⸗ 
grün, wie dicht, unter dem Fußtritte anjchiwellend wie ein grünes Sammet- 
polfter; da fieht man Leine hochgeſchoſſenen dürren Halme, feine Difteln 
und Herbftzeitlofen, aber verichiedene Arten von Klee, mit rother, gelber 
und weißer Blüthe, und andere würzige Kräuter, welche die Ebene nicht 
fennt. 

Schon im Anfang Mai ziehen die Sennen mit Ziegen und Schafen 
auf die Alp; vier Wochen-fpäter langen dann aud die Kühe an, ge- 
wöhnlic in Zügen von 24 Stüd mit einem Stier, welches man ein 
Sennthum beißt. Gemeiniglich befinden fich dabei auch 2—3 Schweine 
und 4—6 Biegen. Bon einem Sennthum befigen oft verſchiedene Bauern 
einen verhältnigmäßigen Antheil, und dies ift die einzige übliche Art 
der Gejellihaftsfennereien. Wo mehrere Sennthume zufammentommen, 
Tämpfen die Stiere um die beiten Weidepläße, und die ſchwächern müſſen 
den ftärfern weichen. ALS ſolche Plätze bezeichnet man namentlich die, 
wo das Dduftende Mutteri (Meum mutellina) und das Adelgras oder 
Rüz (Plantago alpina — Alpenwegerich) reichlich gedeiht. 

Der Senne bleibt bis in den September auf jeinen Bergeshöhen, 
fommt während der ganzen Zeit vielleicht nicht ein einziges Mal in ſein 
Dorf herab, wird nur beſucht, wenn man den Käſe abholt, oder wenn 
eines jeiner Angehörigen ihm Brot oder irgend ein Werkzeug bringt. 
Seine Nahrung ift Mild und magerer Käſe, und er bebilft ſich oft 
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wochenlang ohne Brot; zeigt aber ein Reifender, der bei ihm einfehrt, 
Schinken, Falten Braten oder gar eine Weinflaiche, jo fieht man den 
fonft jo genügfamen Mann vor Begierde zittern, fo fehr verlangt's ihn 
nah jenen gaumenteizenden, pilanten Nahrungsmitteln, und er giebt 
gern Butter, Käſe und Mil die Fülle für den ihm überlaffenen Antheil. 
Die Kleidung des Sennen ift fo einfach als möglich: zmillichene 
Hoſen, Die bis über die Kniee reihen, und eine blaue Bloufe, bier 
Zulterhenid genannt; er gebt barfuß oder auf hölzernen Sohlen, auf 
' dem Kopie figt ein ſchwarzes ledernes Käppchen, und eine Fleine Pfeife 
läßt er felten aus dem Munde; ſchon die Buben rauden, und follten 
ſie die Pfeife mit dürren Heublumen füllen müflen. Man trifft unter 
den Sennen bäufig große Männer von fräftigem Körperbau, in der 
Regel aber ift der Appenzeller mehr unterjeßt gebaut, ſtark geſchultert, 
braun- oder blondhaarig; aus den grauen Augen, dem breiten Geficht 
ſpricht Schalfheit und troßige Derbheit. Er ift ftolz auf- feine Heimath, 
jenen Beruf und felbft auf feine Lebensweife; der Fremde, der ihn 
meiftern oder gar feiner fpotten mill, wird mit einem Kagel von 
beißenden Wigen bombardirt und nicht allzu ſanft heimgeſchickt. Die 
Appenzeller find durch ihren Mutterwig in der Schweiz ſprichwörtlich, 
md ihre Luſtigkeit ift nicht agringer; eine Geſellſchaft Appenzeller, be- 
ionder8 innerrhodifcher Hirten, macht mehr Lärn, als zehn Mal fo viel 
Rorddeutiche. Da beißt es laut ſprechen und jchnell fprechen, und das 
geihieht in ſehr hohen Noten mit einem eigentbümlich hüpfenden Accente, 
ſo daB einzelne Worte faft gefchleudert werden. Schaupläge folder 
Luft, wohl auch der Ausgelafienheit, find an Schönen Sonntagen einzelne 
Bunkte, Die wegen ihrer herrlichen Fernfiht von dem Wanderer aufge- 
iuht werden. An folden Punkten hat das fleine Land einen unglaub- 
lihen Reichthbum und von der Erhabenheit einer Ausficht in das Gebirge 
der Alpen, in die tiefen Flußthäler, über den Bodenfee hin bis in die 
blaͤuliche Ferne des deutfchen Hügellandes kann man ſich gar keine Vor- 
"Rellung machen; da reicht feine Beſchreibung zu, felbft der Pinfel gieb 
nur ſchwache Vorftellung diefer Herrlichkeit. 
| Wir maden von Gais einen Ausflug an den Stoß, einen Pak 
nah Altftätten im Rheinthal; dort fteht eine Kapelle, zu melcher alle 
‚Immerrhoder ein Mal im Jahr in feierlier Proceffion wallfahrten, 
weil da ihre Väter am Frohnleichnamstage 1405 die Feinde fiegreich 
zurückſchlugen. Dem Fremden aber läbt die Ausfiht nur wenig Zeit 
me Erinnerung an die alten Heldenthaten. Da haut er hinab in dag 
breite tiefe Nheinthal, durch welches er den Fluß wohl zehn Meilen 
raſchen Laufes daherftrömen ſieht. Zu beiden Seiten liegt ebenes, wohl 
angebautes Gelände, befäet mit Dörfern und Städtlein. In gemaltigen 
Maſſen fteigt das Gebirge des Vorarlbergs und Tyrols empor, nicht 
allmälig, fondern plöglih, nur wenige Stunden von dem Beichauer ent- 
fernt. Man fieht die Umriffe des Gebirgs fo deutlich, die Fluhen, Selten, 
14* 





1 





212 

Schnee- und Eismafien liegen jo Har da, daß man glaubt, man möfle 
die Gemje ſehen können, die zufällig über Fels und Eisftöde hinweg⸗ 
jegte. Und wie mannigfaltig ift die Beleuchtung dieſer Landichaft! Wie 
dunfel der Fichtenkranz, der die untere breite Seite der Berge gürtet, 
wie hell ftrahlt Fels und Gletſcher im Sonnenlicht, wie zittert das von 
den Bergwänden des Rheinthals vielfach zurückgeworfene Licht über dem 
breiten Thale tief unter uns, wie ſchimmert der Strom in ſeinen fernſten 
Windungen! 

Von Weißbad machen wir einen Ausflug auf die Ebenalp und 
das Wildkirchlein; in zwei Stunden ſind wir dort. Die Ebenalp 
iſt eine Felsplatte mit ſchwacher Neigung gegen Norden; fie ift ſchön 
begrünt und reicher an Alpenpflanzen als der Rigi; eine trichterförmige 
Vertiefung von 50 Fuß im Umfange, das Wetterlodh, enthält das 
ganze Jahr hindurch Schnee und Eis. Die Ausſicht ift herrlich; fie 
erftredt fi über den Bodenfee, die Öftlihe Schweiz mit den gahllojen 
Alpenfirften und einen bedeutenden Theil des jüdlihen Baden, Württem- 
berg und Bayern. Dur eine Felshöhle, 100 Schritte lang, 60 Fuß 
breit, mit einer Wölbung von 70 Fuß, von welder Kalkwafler tropft, 
gelangt man zum Waldkirchlein, einer natürliden Grotte in Kall⸗ 
felfen, die in eine Kapelle verwandelt ift. Ein Glockenthürmchen ift 
daneben angebracht worden, und ein bärtiger Einfiedler verfündet mit 
hellem Glödlein die Tageszeiten über die reizende Gebirgsöde entlang. 
Er bewohnt eine Heine Hütte; eine Feliengrotte dient ihm als Keller, 
aus dem er den Neilenden Speife und Trant berbeiholt. Da fiken 
wir 4600 Fuß über dem Meere, an hoher Feljenwand und betrachten 
mit Entzüden die reizende Gebirgswelt. Da möchte man Tage lang 
beiten und jcheidet mit ſchwerem Herzen von dieſem erhabenen Schau- 
Ipiele. 

Wir wollen aber noch höher, auf Die Säntishöhe von 7709 Fuß, 
2504 Meter, um von diefem erhabenften Punkte des Appenzell in die 
weite Welt zu bliden. Diele Bergfahrt dauert jeh8 Stunden. Gegen ° 
Abend bredden wir unter Leitung eines fundigen Führers auf, ſteigen 
vier Stunden rüftig bergan und übernadten in einer Sennhütte. An’s 
Schlafen ift nicht viel zu denken, und e8 macht Freude, das luftige Feuer . 
von dürrem Tannenholz wohl anzujhüren. Mit dem erſten Tages- 
grauen jteigen wir wieder bergan, um den Gipfel vor Sonnenaufgang 
zu erreihen. Oder noch beſſer, wir fteigen durch das Seealpthal über 
die Meglisalp ſchon am Abend zur Säntisfpite empor und übernachten 
im — Hötel Säntis, einem comfortabel eingerichteten Wirthshäuschen, 
das gute Betten hat. Man kann dann den Sonnenunter- und Sonnen- 
aufgang genießen. — Schon glühen die Alpenhörner Tyrols in rofiger 
Pracht, immer weiter jchreitet das purpurne Licht über die Berggipfel 
der gegen Süden und Südweften gelagerten Alpen, mährend der Fuß: 
der Berge und die Thäler noch vom nächtlichen Grau umfchleiert find. 
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Plotzlich hebt ſich die Sonne empor über die öftlichen Berge, ihre Häupter 
mit Licht iberfluthend ; jegt glänzen die Firften filberhell, das Dunkel 
in der Tiefe verſchwindet, und eine unermehlich weite Welt liegt aus⸗ 
gebreitet vor dem erftaunten Blide. Bor Allem ftellt fih das Alpen- 
gebirge in feiner Großartigfeit dar; von den fteieriihen, ſalzburger 
und tyroler Alpen gleitet das Auge Aber die bündtner zu den glamer 
und die Alpen von Uri bis zu den Rielen des Berner Oberlandes, dem 
Ainfteraarhorn, Schredhorn und der Jungfrau — eine Steede von 
mehr als Hundert Stunden! Wenn das Weltmeer Wogen von vielen 
taufend Fuß aufthürmte, und diefe plößlich überftürgend und Flammen 
gleich wieder auffleigend, gebrochen und gerundet im Augenblide zu Eis 
erſtarrten, To möchte das einen ähnlichen Anblid gemähren. Ein Schauer 
 überlommt uns, wenn wir auf dieſe zertrümmerte Welt bliden, und 
die Seele erbebt, indem fie die Allmacht Gottes ſchaut. 
| Wenden wir nun das Auge nach andern Richtungen, jo jehen wir 
. den tiefen Einjchnitt des Rheinthals bis Graubündten, das Thal ver 
4, das wie eine dunkle Kluft aus dem Gebirge tritt, und den Spiegel 
des Bodenſee's, der die Breite eines Stromes zu haben fcheint. Weber 
die oberichtwäbiiche Hoceßene von Württemberg und Bayern hin feben 
wir bis an die Alp und die Donau, und weſtlich bis an die Berge Des 
Schwarzwaldes und die norböftliehen Ausläufer des Jura, und füblich 
ebliden wir noch etwas vom See bei Züri. Aber wie klein ericheinen 
die Städte und Dörfer! Es Eoftet Mühe, die ferneren mit dem Tubus 
zu erfennen, und doch können wir es nicht lafien, von Ddiefer hoben 
Barte aus nah Deutihland zu ſchauen. So vergehen Stunden wie 
Augenblide; wir haben uns nicht jatt geſehen, aber die Luft ift em- 
pfindlich kalt, es thürmen ſich Wolkenſchichten um ben Gipfel herum, 

ud der Führer prophezeiht Gewitter und Sturm, die oft in dieſer Hohe 
toben, mährend in dem Thale unten kaum ein leiter Regen fällt. 
Raſch gebt es abwärts; munter fchreiten wir Aber Das Scmeefeld und 
den Gletſcher, den nördlichfien der ganzen Alpenkette; e8 freut uns, Die 
ſcheue Gemſe fliehen zu jehen, denn dieſe Ichönen Thiere find wieder 
nhlreih am Säntts, feitbem eine durch das Geſetz vor den jonft 
Monungslofen Jagern geſchutzte Colonie derſelben hingewandert ift. 
Bir find glücklich wieder in die Dörfer hinuntergelangt; unſere Seele 
iR von einem mächtigen Gefühle ergriffen, das dem ähnlich ift, welches 
wir empfinden, wenn wir Zeugen einer großen Begebenbeit find. 

Smner-Rhoden verlafiend, wandern wir nun nah Außer-Rhoden ; 

da ift Die Bevöllerung jo Dicht, wie in wenigen Gegenden Europa’s, 
denn e8 Tommen über 10,000 Seelen auf die QDuabdratmeile, und ber 
Retiende, welcher gewohnt it, in den Berggegenben hölzerne Häufer 
mit armen Bewohnern zu treffen, erflaunt über die berrliden Dörfer‘ 
durch weldde ihn jein Weg führt: man trifft da Gebäude, welche einer 
großftädtiichen Reſidenz wohl anftänden. Taufende von Häufern liegen 
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wie berumgeläet an Berg und Bühel, auf Anböhen und in Gründen, 
welcher Anblid Jeden in Erftaunen ſetzt, der etwa auf dem Bodenſee 
von Conftanz nad Friedrichshafen fährt. Alle Häufer, auch Die Lleinften, 
find zierli gebaut, von vielen Fenftern freundlich glänzend, beſonders 
auf der Mittagsfeite. Das Dad ift nie fo hoch, als man es in dem 
benachbarten Schwaben findet, die Thür groß, mit jchöner Schwelle, 
meflingener Klinfe und mit Delfarbe angeſtrichen; ein gewöhnlich matt- 
grün angeftrihener Schindelihirm*) ſchützt gegen den ſcharfen Wind 
und gegen die Näſſe, wenn Nordoft und Welt Schnee und falten Regen 
gegen die Wohnung fchlagen. Faft vor jedem Hauſe ift ein laufender 
Brunnen von klarem, kühlem Bergwaſſer, denn das ganze Ländchen ift 
außerordentlich quellenreihd. Auch im Innern find alle Häufer fauber 
und zierlich, die Stuben ausgetäfelt, die Gefchirre blank. Und doch find 
viele Diefer netten Häufer und Hütten bloß aus Holz gebaut, wie in 
den Gebirgsgegenden überhaupt. Dort find fie aber oft rauchig und 
rußig, in Außer-Rhoden ſchmuck, ich möchte faſt jagen, fo hübſch, wie 
ein angemalter Vogelkäfig. Freilich flammen dieſe hölzernen Häuſer 
beit Brandunglüd wie Fadeln auf und find felten mehr zu löſchen. — 
Auch die Menſchen find jauber und reinlich amgezogen, und der Mann, 
welcher eine Kuh am Horne über die Galle führt, läßt einen fchnee- 
weißen Hemdbärmel ſehen. Die Nahrung der Außer-Rhoder ift einfad. 
Das Frühſtück ift faft in jedem Haufe Kaffee und geröftete Kartoffeln, 
bei Wohlhabenderen kommt Dazu noch Butter und Käſe; das Mittags- 
mahl bietet in guten Zeiten Fleiſch⸗ oder Meblipeife, wobei Obftmoft 
oder Wein nicht fehlen darf; am Abend aber fommt wieder Kaffee mit 
Kartoffeln, und in armen Häufern, oder wenn der Verdienft ftodt, hat 
man Tag aus Tag ein Kaffee mit Kartoffeln. Die Bäder liefern ein 
ichneemeiße8 Brot, denn die Appenzeller eſſen fein Roggen⸗ oder gar 
Gerften- und Haferbrot; der ſchwäbiſche Bauer aber, der das Korn ge 
baut bat, würde das Brot bewundern, aber ſchwerlich in die Länge 
jeinem Schwarzbrote vorziehen, weil e8 etwas troden und fade fchmedt, 
wern man an Roggenbrot gewöhnt ift. 

Die Nettigkeit der Käufer, die muſterhafte Reinlichleit, wohl auch 
die übrige Lebensweife erklärt fi aus dem Umftande, daß die Außer⸗ 
Ahoder zum nicht geringen Theil von ihrem Kunftfleiße leben; von 
50,000 Einwohnern beichäftigen fich wenigſtens 15,000 Mit der Fabri- 
fation, wenigftend 5000 mit der Mouflelinmeberei. Man webt Mouſſe⸗ 
line in glatten Stüden zu Borhängen und Halstüchern, verziert fie mit 
mannigfaltigen Stidereien aus weißer Baumwolle zu Chemifetten, 
Hauben, Röden, oder aus gefärbter Baummolle zu Schürgen, Turbanen, 
Tapeten, Chorhemden, Manichetten, Bettdeden, Tauftüchern, Shamls, 


*) Die Häufer find mit ganz Heinen Schindeln wie mit einem Schuppenpanzer 
umgeben, 


— 
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Schleiern und Flor. Zu ähnlichen Stoffen wird die Stickerei auch ge- 
böhlt, feſtonirt oder mit dem Plattſtich verbunden. Es giebt Fabri⸗ 
lanten, die einige Hundert Weber und mehrere Hundert auswärtige 
Stiderinnen beſchäftigen. Die beſten Stickerinnen find in Inner⸗Rhoden, 
und fie verdienen jährlich von den Fabrikanten Außer⸗Khodens eine 
Summe, die zu 30,000 FI. beredhnet wird. Da kann man tunftreiche 
Singer jeben, die auf dem weißen Grunde Blumen entfalten, welche an 
Farbenſchönheit und zarten Umriſſen ihren lieblihen Schweftern auf 
Wieſen und Auen nichts nachzugeben fireben. Jetzt hat aber die Ma—⸗ 
ihinenftiderei bereits die Handarbeit jehr in Schatten geftelt. Mar 
trifft in Außer-Rhoden nicht bloß große Fabriken, fondern es wird 
hauptſächlich familienweije gearbeitet, Daher in jedem Haufe ein Web- 
teller, Webgaden, ift. Die Arbeiten der Appenzeller geben in die ganze 
Welt, beionders aber „über's Meer”, wie die Stiderinnen jagen, wenn 
man fie fragt, wer denn die Moufleline laufe. New⸗Yorker Handels- 
häufer haben ihre Eommanditen in St. Gallen und machen in Stiderei- 
waaren ſehr bedeutende Geichäfte. Der Handelsverfehr diefes Induſtrie⸗ 
zweiges beläuft fich jährlich auf 3 bis 4 Mill. Francs. 

Ich habe die Ichmuden Häuſer mit einem Vogelkäfige verglichen, 
ind die Bewohner geben den Vögeln an Gelangsluft nichts ab. Da 
jodelt der Hirte, wie überall, mo Matten grünen; aber außerdem trifft 
man wohl nirgends auf der Welt jo viele Dörfer, wo man einen ſo 
ſchönen vierftimmigen Gelang hört, und man kann Außer-Rhoden mit 
vollem Recht ein Sängerland nennen. Seine Chöre find daher aud 
bei allen Gefangfeften in Schwaben und der Schweiz, in Lindau und 
Ravensburg, in St. Gallen und Züri mwilllommen, und bei Wettge- 
fängen tragen fie ftet? einen Preis davon. Es giebt viele Familien, 
wo nad vollbradhter Tagesarbeit Abends Mann und Frau, Söhne und 
Töchter, zufammenfigen und ſich den Reft des Tages mit Gefang erheitern. 

Das Hauptfeft ift aber die Landsgemeinde, die jährlich regel- 
mäßig einmal in Hundwyl, einmal in Trogen im Frühjahre abgehalten 
wird. Eine ſolche Landsgemeinde ift für den Fremden ſehr anziehend, 
und wäre in Frankreich, England und Nordamerika ein Außer-Rhoden, 


ı jo würde man in Deutichland viel mehr darüber leſen. Die Feier ift 


in folgender Weiſe: 
Schon am Samftagabend, denn es wird immer am Sonntag land 8» 


| gemeindet, finden fi die ferner wohnenden Appenzeller in Trogen*), 


Speicher und den umliegenden Ortfchaften ein, wo fie bei Gaftfreunden 
wohnen oder die Wirthshäufer füllen; bier und dort läßt ſich Einer 
mit einem tüchtigen Jodler hören, zwiſchendrein Inallen Schüffe und die 
Buben laſſen Frdiche ſpringen oder Petermännchen ſprühen. Die ernfteren 
Männer fiten beim Glaſe Wein beifammen und beiprechen dies und dag, 


”) Die Landgemeinde, welde bier abgehalten wird, iſt bie interefiantefte. 
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die Fabrikation, den Verdienft und vor Allem die Landsgemeinde. 
jeder hat das gedrutkte Memoriale in der Hand, in welchem der Land- 
rath die Gejegesvorichläge, welche in der Landögemeinde zur Entfchei- 
dung kommen follen, vier Wochen vorher öffentlich vorgelegt dat. Man 
ſpricht beicheiben, mie e8 ehrbaren Männern geziemt, deren Stolz ihre 
Landsgemeinde ift, und wenn der Fremde Auskunft fiber Dielen 
oder jenen Artikel verlangt, jo wird fie bereitwillig und vollftändig er- 
theilt; nur hüte man fi, von der Landgemeinde vornehm abzuur⸗ 
theilen oder jpöttiich zu Tprechen, wenn man nicht unmwillfürlih das Feld 
räumen will. Hat man fo dem Geſpräche der einen oder der andern 
Gejellichaft aufmerffam zugehört, jo kann man den Geſetzesvorſchlägen 
jo ziemlich ihr Schickſal vorausfagen, denn es werden keineswegs alle 
angenommen. Der Appenzeller will nicht gern etwas Neues und ift 
gegen die Herren, bejonders gegen die „Studirten”, mißtrauiſch; er 
fürchtet nämlich, daß am Ende jo viele Geſetze gemacht würden, daß der 
gemeine Dann gar nicht mehr daraus Hug merden könne und alle Ein- 
fiht darein verliere, jo daß zulegt die Beamten thun fünnten, was 
ihnen gefiele. Darum wird 3. B. in Appenzell fein Advocat geduldet, 
weil man von dieſen Leuten nur Verwirrung in Recht und Gericht be- 
fürdtet. So konnte es der Landrath nicht durchlegen, daß Bürger, Die 
300 Fl. Grundbeiig haben, vom Staate auch nur mit einer geringen 
Stener belegt werden; die Männer meinen, mander Fabrilarbeiter 
ftehe durch jeinen täglichen Berdienft befler, als jo ein armer Grund- 
befiger, und da jener nicht befteuert werden fünne, dürfe es auch diefer 
nicht werden. 

Endlih wird es Sonntag Mittag; von allen Seiten ziehen jauch⸗ 
zende Truppen beran; Jeder ift mit einem Seitengewehr verfeben; 
diefer hat einen Infanteriefäbel, Iener einen Galanteriedegen, ein An- 
derer einen Hirſchfänger u. |. m. Wenn es ſchönes Wetter ift, wird 
die Waffe Aber die Schulter gelegt und daran “Jade oder Rod getragen. 
Doch macht fich die neue Zeit auch darin bemerflih, dab diefer primi«- 
tive Aufzug mehr und mehr ablommt. Endlich ift Alles auf dem ſchönen 
großen Plate in Trogen verfammelt, wohl 8—10,000 Männer, vom 
achtzehnjährigen Yünglinge bis zum Greife. Im Vordergrunde ftebt 
eine Bühne und auf ihr der Landamman im ſchwarzen Frad, einen 
aufgeichlagenen dreiedigen Hut auf dem Hmupte, den Degen an ber 
Seite; neben ihm fteht der Landſchreiber und der Landmaibel, 
diefer im fchmarzweißen Wappenrode*), kurzen ſchwarzen Hofen und 
weißen Strümpfen. Auf einer andern Bühne ſeitwärts haben die andern 
Landesobrigfeiten Plat genommen. Der Landamman eröffnet mit einer 
furzen Rede die Landbögemeinde, und die Geichäfte nehmen ihren An- 


— — — — — — — — 


*) Auch die Tamboure und Pfeifer tragen einen Frack, der auf der einen Seite 
weiß, auf der andern Hälfte ſchwarz ift. 
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fang. Zuerſt wird der neue, regierende Landamman gewählt und auf 
die Bühne geführt; zwei Pfeifer und zwei Helleburdiere begleiten ihn; 
jene jpielen einen alten Mari auf ihren Pfeifen, die mit filbernen 
Dentmünzen bebangen find, ein Gejchent des jeweiligen Landammans; 
diefe machen langiam voranfcreitend Platz durch die Menge. Eine 
gleiche Ehre mwiderfährt jedem Landrathe, der auf die Bühne gerufen 
wird. Endlich werden die Gefetesvorichläge des Memoriale Paragraph 
nah Paragraph vorgenommen; der Landwaibel, das Sprachrohr des 
Landammans, ruft: „Wem's mohlgefällt, daß — — (jegt wird 
der betreffende Paragraph wörtlich wiederholt) — der hebe die Sand 
auf!” Augenblidlih fliegen die rechten Hände in die Höhe, wie es 
ideint, faft alle. Das find aber zarte, Eleine, weiße Hände, denen man 
es anfieht, daß fie nur das Webihhifflein oder den Baumwollenfaden 
handhaben. Kämen da zufällig deutihe Bauernhände Darunter, ſo 
würden ſich dieſe ausnehmen wie aus Inorrigen Eichen gejchnitten. Doch 
es ift jeit dem erften „Mehr“ (To heißt die Abftimmung durch die er» 
erhobene Rechte) kaum eine Minute vergangen, jo ertönt es wieder von 
ber Bühne herab: „Wem's aber nicht jo gefällt, ſondern 
wem's bejfer gefällt, — — —, der bebe die Hand auf!“ 
und zu unſerm Erſtaunen erheben fih mehr Hände, als das erfte Mal, 
md der Vorſchlag ift verworfen. Sind über einen und denielben 
Gegenftand mehrere Anträge vorgelegt, ſo wird einer nad dem andern 
in's „Mehr“ genommen, was gewöhnlich lange dauert, und oft damit 
endet, daß alle verworfen werden. Auch dem geübteften Auge wird es 
oft ſchwer, zu enticheiden, für welchen Antrag das Mehr ergangen ift; 
dann ruft der Landamman zwei Landräthe auf die Bühne und läßt noch 
en Mal abmehren. Getrauen ſich auch dieſe nicht, zu enticheiden, 
welches Mal das zahlreichere geweien, jo werden noch mehrere Räthe 
gerufen und die Hände müſſen längere Zeit in der Höhe bleiben; wenn 
aber das Mehr immer noch nicht entichieben würde, müßte die Lands⸗ 
gemeinde in zwei Barteien aus einander treten und Mann für Mann 
abgezählt werden, wie es vor einigen Jahren in Schwyz geſchah, in 
Appenzell aber noch nicht vorgefommen ift. Nun könnte freilich Diejer 
und Jener einwenden, die Herren auf der Bühne könnten leicht das 


Mehr als das Hberiwiegende erfläten, das ihnen gerade zuſagte, denn 


wer wii fie beauffichtigen? Aber Die Männer auf der Bühne haben 
einen Eid abgelegt, nach Gewiſſen und guter Treu zu ſprechen. Berlöre 
das Bolt fein Vertrauen zu ben beeidigten Borftehern, dann wäre e8 
ud mit Der ganzen Landsgemeinde worbei. 

Zuletzt werden auch noch die andern Landesobrigfeiten aus ben 
vorgeſchlagenen Männern gewählt, und am Ende wird allen Anwejen- 
ben ein feierlicher Eid abgenommen; fie heben die Schwurfinger in die 
Höhe und geloben bei Gott, die Gefete und Satungen des Landes zu 
halten. Dann geht Alles aus einander, die angenommenen Geſetzes⸗ 
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vorſchläge bilden fortan einen Theil des Landbuches, und noch lange 
Zeit nachher ift die Landsgemeinde ein Gegenftand des Geſprächs der 
Männer. 


3. Sitten und Sagen im Kanton Glarus. 


Allgemeine Freudentage find Altjabrabend und Neujahr, 
Faftnadht und Kilbi. Am Altiahrabend findet man im ganzen 
Sande, in den Häufern der Reichften wie in den Hütten der Armen, 
die Familien um einen Nidel (gefhmwungenen Rahm) und jelbitge- 
badenes Birnbrot (außer getrodneten fein gejchnittenen Birnen noch 
Kirſchen und dergleichen, nebft allerlei Gewürz, enthaltend) verſammelt; 
bei Vielen wiederholt ſich dieſe Bröfolete auch am Neujahrstage, 
den man auch wohl durch Ausmechfelung von Heinen Geichenten feiert. 
In mehreren Ortichaften ziehen in der Neujahrsnacht Sängergefelliaften 
von Haus zu Haus und fingen Neujahrslieder. Die Faſtnachtsmum⸗ 
mereien find jegt Durch firenge Verbote unterfagt, da mandes Unglüd 
dabei vorgefallen. Es iſt nur noch unter jungen Leuten die Sitte ge- 
blieben, ihren Belannten wo möglich das Geſicht zu brämen (ſchwärzen), 
und am jogenannten jchmugigen Donnerstage dem unvorfihtigen Nach⸗ 
bar, der feine Küchenthür nicht forgfältig verſchloſſen, das Fleiſch aus 
dem Hafen zu bolen. Im Hinterland wird von den Reformirten die 
alte Faſtnacht (Bauernfaftnadht), von den Katholiken die neue (Herren- 
faftnacht) gefeiert. Faſtnachtsküchli und Tanz findet man da überall. 
Die Gemeinde Matt hat aber das Eigenthümliche, daß die jungen Leute 
am Faſtnachtabend an einem Bergabhange, meiftens oberhalb eines 
großen Felſens, Feuer anzünden und dünne, buchene, edig zugeichnittene, 
in der Mitte mit einem runden Loche verjehene Stüde Holz (Schibe) 
an lange Hajelftöde fteden, fie am Feuer anzünden, drei Mal in bie 
Zuft Schwingen und⸗dabei ausrufen: 

„Schibe, Schibe überribe, die fol mi und N.N. (hierbei 
wird die Perſon genannt, der man fie dediciren will) blibe!“ 
und fie dann auf einem fchiefgeftellten Brete abichlagen. Die feurige 
Scheibe fliegt dann weit durch die Lüfte, und in dunkeln Nächten ge- 
währt dies „Schiebefleuge” ein recht intereflantes Schaufpiel. Diele 
uralte Sitte ift vielleicht noch ein Weberbleibjel aus alt- rhätijcher Zeit, 
auch erinnert die Gemeinde von Matt in mander Beziehung an die 

(rhätiſche) Bevölferung von Graubündten. *) 


*, Die Rhätier, ein Voll von eigener Sprache und nicht zum deutfchen Stamm 
gehörig, wohnten im Stromgebiet de8 Po, weit nad Italien hinein, wurden aber 
von den Galliern (Kelten), die von ber Rhone ber vordrangen, aus ihrem ruhigen 
Beſitze verbrängt und flüchteten zum großen Theil in die unwirthlichen Theile des 
Gebirge. — Der Eanton Glarus ift (außer Matt) fait rein deutfch, das Bolt ftammt 
aa den Alemannen und bat das beutfche Gepräge entfchieden gewahrt. 


Die Alpfahrt ift ein Feittag für die Helpler. Eine oder zwei der 
tärkften Kühe zieben mit großen Glocken (Vorfchellen) behangen und nicht 
felten mit Blumenfträußen geſchmückt der Heerde voran; die Hirten, welche 
ben Zug leiten, laflen ihr fröhliches Juchheien oder Jodeln ertünen, und 
die Kinder der Dörfer fingen ihnen zu: 

„DRafausle, D’Rafausle, die wachſed uf der Alp, 

Und wenn der Schnee zergange ift, jo fahret Bura z'Alp!“ 

(Rafausle — Alpenröshen, Bura — Bauer.) . 

— und freuen ſich nicht wenig der munteren Heerden, die an ihnen vor- 
beziehen. Im Sommer kommt e3 nicht felten und in allen Drtichaften 
vor, daß die jüngeren Leute an ſchönen Sonntagen die Alpen beſuchen. 
Schon mitten in der Nacht brechen fie in fröhliden Schaaren auf, um 
bei Sonnenaufgang einen Berggipfel zu erreichen, der eine weit auöge- 


dehnte Ausficht gewährt. 


Der größte Freudentag des Jahres ift aber die Kirchweih (Kilbi), 
auf die fih die Kinder ſchon Monate lang vorher freuen. In der Kilbi- 
woche zieht der Vater auf die Alp und bolt da ein Kilbibödli oder 
RAilbifchäfli, das größtentheils in dieſer Feſtwoche aufgezehrt wird *); 
dazu kommen noch Antenbrüt (Butterbrod) mit Hunig (Honig) und 
Chriejiemuß (Kirichfaft), ohne welche feine Kilbi gefeiert werden kann. 
Setanzt wird gewöhnlich von Montag bis Mittwoch Tag und Nacht, bei- 
nahe ununterbrochen. Auch „Schießet werden immer mit der Kilbi ver- 
bunden. Von Ende Auguft bis Anfang November ift faft alle Sonntage 
in einer Ortfchaft des Landes Kilbi, und gar Viele feiern nicht bloß die 
ihre8 Dorfes, fondern ziehen von einem zum andern. 

* * 


* 

Intereſſant iſt jenes vielleicht älteſte Kinderlied, das durch die ganze 
Schweiz verbreitet iſt und wahrſcheinlich aus der Alemannenzeit ſtammt: 
„Rite, rite, Roßeli — det obe ftat es Schlößeli — det obe ftat es guldig 
Hus — Augen dri Jungfrauen drus. — Die erfte ſpinnt Side — bie 
ander ſchnetzlet Chride (au: ſpinnt Goldwieden) — die drit gat in’8 
Sonnendus — und lat die guldig Sonne us“ u. |. w. Man beutet 
biefe drei Jungfrauen auf die drei Schickſalsſchweſtern der dentichen Alt- 
ordern, die Nornen, melde in der nordiihen Sage als fpinnende 
Jungfrauen vorkommen. 

Die meiften Sagen der Glarner beziehen ſich auf die Alpen und 
juhen eigenthümliche Naturerſcheinungen derjelben zu erklären, 3. 8. 
warum in den Hochalpen fatt milchreichen Graſes ungenießbare Flechten 
und Moofe, flatt grüner Triften ausgedehnte Gletſcher und Schneefelder 
ih finden. Da die Urpäter aus den deutichen Ebenen in dieſe Gebirgs⸗ 
Wir werben Bier unwillkürlich an den befiebten Vers ber deutſchen Bauern- 
Jugend erinnert: 

„Wenn's Kirmße wird, wenn’s Kirmße wird, ba ſchlacht mei Bater ’nen Bod, 
Da tanzt meine Mutter, da tanzt meine Mutter, da madelt ihr ber Rod.“ 
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länder kamen, mußte ihnen dieſe Natur ſehr fremdartig vorkommen und 
die Entſtehung ſolcher Sagen begünftigen. Die Sage, welche die Ver⸗ 
wilderung der Alpen erklären will und in einzelnen Fragmenten fi in 
allen Gebirgscantonen der Schweiz mwiederfindet, tritt im glarner Lande 
in zwei Formen auf. 

„Bor alte Zyte — fo erzählt man — iſcht e prächtiges melchs Gresli 
bis uf die höchſte Grät ufe gewachle. Seht find’t mes nu noch wyter 
unde. Worum ächt? Darum, daß es d'Pure z’guet händ g’ha derby und 
übermüethig morde find. Wenn fie an de — n undere Stäfle gfi find, ſo 
find fie viel nidfi g’gange zu tanzge — n — und zu wüeſt tue. Ab de—n 
oberen — abe hets es aber nitd möge g’gi. D's Gras ift jo guet gfi, 
daß fie driie Mal heid müeſe welche 3’ Tags; drum beid fie müeſe Dobe 
blibe. Das hed ne gar nlid g’falle, und fie heid mängmal g’feit: wenn 
nu der Tüfel das Gras nähm. Weget dem ift DS beit Gras, das Mut- 
tert in der Höchi obe vertüret, und es het Fideri drus g'gi.“ 

„Bor alten Zeiten tft ein prächtiges Mildhgras bis auf den höchſten 
Gebirgsriiden hinauf gewachſen. Jetzt findet man es nur noch weiter 
unten. Warum eigentlih? Darum; weil e8 die Bauern dabei zu gut gehabt 
haben und übermiithig geworden find. Menn fie auf den unteren Stufen 
geweſen find, fo find fie auch viel hinunter gegangen, um zu tanzen und 
zu toben. Auf den oberen (Stufen) hat es aber feine Feſte gegeben. 
Dort ift das Gras jo gut geweſen, daß fie drei Mal des Tages haben 
melken müffen; darum mußten fie oben bleiben. Das hat ihnen gar nicht 
gefallen und fie haben manchmal gejagt: Wenm nur der Teufel das Gras 
holen mödtel Darum ift das befte Gras, das „Mutteri”, in der Höhe 
oben vertrodnet und „Fideri“ Daraus geworden.” 

Nah andern haben die Aelpler, durch unbarmberzige Behandlung 
eines alten Weihleins, Die Verwandlung der mildgreichen Kräuter Der Hoch» 
alpen verichuldet. Dieſes habe, ‚die Aelpler verwünſchend, ausgerufen: 
„Milcherchrut und Eypriu — ſölled ebig dürre fin‘ (Mildhfraut und Eyper- 
gras follen ewig dürr ftehen!) — morauf die Verwandlung erfolgt fei. 
„Sypriu” nennt man bier zu Lande Die auf der Erde fich ausbreitenden 
Flechten, beinnders das isländiſche Moos; „Fideri“ Dagegen die mehr 
ftaudenartigen, mit fein zertbeilten Aeften (Farrenkräuter). 


4. Der Genferfee.*) 


Die Rhone, diefer herrliche, mweitlih vom Gotthardsknoten dem 
Furkagletſcher entquellende Strom, ſtürzt fi) zunächſt zwiſchen den beiden 
Hochletten der Alpen, die nah Welten und Südwelten ftreichen, in das 
Thal Wallis, wo fie nicht weniger ala 80 Zuflüffe erhält. Dann biegt 


*) Nach 2. Bulliemin: „Der Canton Waadt. 
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jie faft ganz nördlich in's Waadtland und raufcht eng zulammengezwängt 
duch das riefige Fellenthor, daß die Dent de Morcles mit der gegen- 
überftehenden Dent du Midi (Mittagshorn) bildet. Die Ebene, welche die 
Rhone nun von der wallifer @renze bis zu ihrer Mündung in den See 
durchfließt, ift 6 Stunden lang und von ungleidher Breite. Je nach den 
Bindungen der Berge rüdt fie bald vor und tritt bald zurüd, trifft bier 
auf Marmorfelfen, dort auf Weinberge und Kaftanienwälder. Auf mitt 
lerer Bergeshöhe eriheinen und verſchwinden zahlreiche Dörfer, über Diele 
erheben fich Dunkle Wälder, dann grüne Weiden und einzelne Sennhütten, 
Auf der mwallifer Seite Tann ſich das Auge nicht jatt jehen an der ſchönen 
Form und der Großartigkeit der Gebirge, an der Anmuth ihrer Krüm- 
mungen und an der Fruchtbarkeit ihrer vom ſchönften Baumwuchſe be⸗ 
ſchatteten Abhänge; bier an der auf einer Halde ruhenden Kapelle, dort 
am geheimnißoollen Thale, und überall an dem Reichthum und der Far- 
benpracht der Natur. Es ſcheinen die Alpen einen Gefallen daran gefunden 
zu haben, dem majeftätiihen Strome ein würdiges Bette zu bereiten, und 
bei feiner Annäherung zum See ſchmücken fie ſich vollends, gleichlam um 
jeine Ankunft zu feiern, mit neuer Pracht und Größe. In zwei Arme 
getheilt wälzt fi die Rhone durch die breiter gewordene Ebene fort und 
ergießt endlich ihre braufenden und ſchlammigen Fluthen in den Leman*), 
der zurüdweicht, als hätte er Furcht, Daß bei dieſem Zufammentröffen der 
tief - blaue Kryftall feines Gewäſſers befledt werden möchte. Doch wider- 
ſteht er, und es kommt zwijchen ihnen zum Kampf. Der fchäumende Strom 
und der blaue See werden handgemein, und eilt der Nordwind dem Leman 
zu Hülfe, fo fahren die Wellen empor und ftürzen von vorn und von der 
Seite auf den feindlichen Strom, fegen ihm hart zu und treiben ihn in 
die Enge. Man glaubt zwei kämpfenden Heeren zu begegnen; darum 
haben die Uferbemohner diejem Streite auch den Namen „la bataillere“ 
beigelegt. Fährt ein Nachen über die wogende Fläche, jo verjpürt er an 
den heftigen Stößen den Zorn der Fluthen. Noch eine Viertelſtunde weit 
vom Ufer ift der Aufruhr fühlbar. Endlich ergiebt ſich der Strom in die 
Rothwendigkeit, in das blaue Grab hinabzufteigen, aus dem er 20 Stun- 
den weiter unten reiner und jchöner wieder hervortritt. 

Der See beipült den Fuß des Jura und der Alpen, das Sapoyer- 
land und den Schweizer - Canton Waadt; fein heller Halbmond biegt ſich 
von Genf nad) Neuftadt (Villeneuve). Bon der geringen Breite bei Genf 
erweitert er jich zu der aniehnlichen zwiichen Evian und St. Sulpice von 
3 Stunden. Am nördlichen Ufer mißt feine Länge 19 Schweizer Stun- 
den, am füdlichen (franzöſiſchen) Ufer 15 Schweizer Stunden. Der Flächen⸗ 
inhalt beträgt 114/, geogr. D.-Meilen, alſo 2 D.- Meilen mehr als der 


*) Der Waadtländer nennt, ‚mit einem gewifien &tolze, den See, von dem er 
den größten Theil des Ufers befittt, nicht Genferfee, fondern Leman — Lacus Le- 
manus der Römer, im Mittelalter Lac Losannete, Mer du Rhone (Rhone- Meer), 
jest Lac de Geneve (Genferfee). 


— — — — — 


des Bodenſees. Die Höhe des Leman über dem Meere beträgt 1154 
Fuß*). Die Tiefe des großen Sees, am Ufer noch unbedeutend, nimmt 
plöglih zu. Bet Chillon beläuft fie fih auf 500 Fuß; Meillerie gegen- 
über auf 800—900 Fuß; nördlih von Evian auf 1000 Fuß. Der See 
bildet alfo einen großen Trichter, der in feinem von oben nach unten ab⸗ 
nehmenden Umtreife bis auf 11, Stunden fi verengt. Der Boden 
dieſes Trichter8 liegt nicht viel höher als der Wafferipiegel des Meeres; 
er entipricht faft der Höhe der Rhone in der Nähe von Montelimar, der- 
jenigen des Bo unterhalb Pavia, der Seine oberhalb Paris, und der 
Donau an der niedrigften Stelle der ungarifhen Ebene. 

Der Wärmegrad beträgt in einer Tiefe von 150 Fuß 4, R., wie 
dies bei den vorzliglichften Schwetzerfeen überhaupt der Fall ift**), und 
Sommer und Winter bleibt diefer Wärmegrad unverändert. Sn den 
Jahren 762 und 805 ſoll der See zugefroren fein, welcher Fall ſeitdem 
nicht wieder vorgefommen tft. 

Der Wallerftand des Sees ift von einer Jahreszeit zur andern, ja 
von einem Tag zum andern verfchieden. Man bat berechnet, daß das 
Seebeden im Sommer 56,000 Millionen Kubikfuß mehr Waffer enthält, 
als im Winter. Die Zeit des höchſten Wafferftandes fällt gewöhnlich in 
die Mitte Augufts; jedoch fieht man denfelben aud im Juli und Sep- 
tember. Der Zuwachs hängt faft ganz von der Rhone und vom Schmel- 
zen des Schnees in den hohen Alpen ab. Abgelehen von dieſen jährlich 
wiederfehrenden Veränderungen des Waflerftandes bemerkt man im Som- 
mer bisweilen ein Heine3 Steigen und Fallen, das fi in einem Tage 
oft mehrere Male wiederholt und einige Stunden anhält. Von den An- 
wohnern des Genferjees wird dieſe Bewegung seiches, von denen des 
Bodenjees „Ruhß“ genannt. Die seiches gehen aber viel höher, 3, 4 
bi8 5 Fuß, während die Ruhß am Bodenfee nur ebenfoviel Zoll beträgt. 
Diefe Schwankungen find un fo ftärfer, je näher die Ufer einander find, 
und wo fie am weiteſten von einander abftehen, beträgt die Verſchieden⸗ 
beit kaum einen Zoll. Diefelbe Ericheinung wird auf allen Seen bemerkt, 
die bei hinreichender Länge eine ungleiche Breite haben, und man jchreibt 
fie der durch die Elektricität erzeugten Aenderung im Gewichte der Luft- 
jäulen, die über dem See ftehen, zu. Mitunter zeigen fih auch Waſſer⸗ 
bofen; bei heiterer Luft hat fich plöglich eine Wolfe gebildet, die fich trich⸗ 
terförmig auf den Seefpiegel ſenkt und in fchneller heftiger Drehung das 
Waſſer emporzieht. Ferner zeigt der Genferjee Strömungen (Ladieres), 
die mitunter jo ftark find, daß die Ruder vergebens ihnen entgegenarbei- 
ten, und die in ganz verichiedenen Richtungen gehen. Sie werden mohl 
durch die unterirdiichen Zuflüffe hervorgerufen, welche dem See zur Som- 


*) Der Bodenfee liegt 1225 Fuß über dem Meere, ift von Bregenz bis zur Mün- 
bung der Stodad 14 Stunden lang, gegen 3 Stunden breit und am tiefften (zwijchen 
Friedrichshafen und Arbon) 964 Fuß. | 

**, De Saussure, 
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merszeit ein Drittel, im Winter die Hälfte der Waſſermaſſe zuführen, die 
er an feinem Ausfluß abgiebt. 

Unaufbörli führt die Rhone Schlamm, Grus und Gerölle in den 
See und drängt ihn durch ihre allmäligen Ablagerungen immer weiter 
zurück; aud) die ſavoyiſchen Gemwäfler jeßen bedeutende Ablagerungen darin 
ab. Der dadurch eingeengte und oft vom Sturme angeichwollene See 
wirft fi auf das mwaadtländifche Ufer, fribt es an und nöthigt fo 
durch feine fteten Angriffe zur Erbauung von foftbaren Widerlagen und 
Damm 


en. 
Obgleich der Leman weniger filchreich ift als alle andern Schmeizer- 
jeen, jo befigt er doch 21 Arten Fiſche, morunter fi) bejonders die Weiß- 
wölfchen (Salmo fera), See-%orellen (Salmo lacustris) und Raulquappen 
auszeidmen. Unter den Vögeln, welde die Seeufer bewohnen, bemerkt 
man verichiedene Aıten von Möven, Tauchern und Enten. Im Winter 
laſſen fih aud Züge von Schwänen ſehen, und maß Die Durchreifenden 
geflügelten Gäſte betrifft, jo fteht deren wohl fein Land fo viel, als das 
Waadtland. Indem es nämlich im Weiten vom Jura, im Often von den 
waabtländiichen und freiburgifchen Alpen, im Süden von den ſavoyiſchen 
Gebirgen, welche bei NReuftadt und Genf einen Ausgang nad) Mittag ge- 
ftatten, eingeſchloſſen ift, und fi nur im Norden durch den Reuenburger, 
Dieler und Murtener See, nach, dem Aarthale zu öffnet, welches in das 
den Quellen der Donau nahe liegende Rheinthal mündet: jo kann diefes 
Beden als der Mittelpunft angejehen werden, wo die von Norden, von 
Süden, ja jelbit von Oſten herfommenden Vögel zufammentreffen. 
Den verihiedenen Winden, melde auf dem See berrichen, haben die 
Schiffsleute befondere Namen gegeben. Die Bife oder der Nordoftwind 
brauft laut anichwellend im öſtlichen, aber nicht im mweftlicden Theile des 
Leman. Die Baudaire, die aus dem Wallis fommt, ift wieder im Kleinen 
See nicht fühlbar. Dieler heftige Wind treibt die Wellen oft zu einer 
bedeutenden Höhe, ja er bat jogar ſchon Gebäude umgeworfen. Der 
furchtbarſte von allen ift aber der Bornand, der plöglich und unermartet 
aus den ſavoyiſchen Schluchten hervorbläft. Der Zoran fommt über den 
Jura. Der Genfer Wind (aus Süd) bringt Regen. Der Rebat ift der 
janfte Wind, welder zur Sommerszeit um Mittag weht; er kommt bald 
von Rordoft, bald von Welt, und dann bededt fich der See mit Rauten 
und rechtwinkeligen Vierecken. Noch ein anderer Wind aus Süden, der 
Sehard — Austrodner — wird ſchon durch feinen Namen bezeichnet. 
Me dieſe Winde ringen mit einander auf dem See, indem fie bald ſcher⸗ 
zend tiber defien Fläche hinftreihen, Furcen ziehen, oder andere ſtets 
wechielnde Seftalten darauf zeichnen, bald grimmig einander anfallen und 
den Sturm erzeugen. Am 1. Zuli 1841 waren die Wellen jo gewaltig, 
daß fie einen 6000 Pfund wiegenden Blod aus der Stelle hoben und 
einige Ruthen weit fortteugen. Zuweilen treibt der Joran die Wellen 
gleich jener grünlich ſchäumenden Brandung, welde fih an dem fteilen 


Meeresgeftade bricht; manchmal au, wenn Die legten Winbftöße des 
Sirocco über die Alpen hereindringen, wüthet der See und reißt die 
Barken mit einer Schnelligkeit fort, als wenn Möven mit ihren leichten 
Schwingen auf der Wafferfläche hinftreiften. Schnell ift jedoch die Winds⸗ 
braut vorüber, und der See jpiegelt in feinem ftillen, rubig klaren Ge- 
wäfler wieder den Frieden und die Majeftät jeiner Ufer ab. Kaum kräu⸗ 
jelt dann der Abendwind jeine durchſichtige Fläche, und bricht die Nacht 
berein, jo hüllt er fih in Schweigen, und alle Sterne des Himmels ftrab- 
len wieder in feinem Spiegel. 

Eine Menge von Kähnen und fleinen Schiffen belebt die Wailer- 
fläche; feit der Errihtung von Dampfſchiffen beiteht zmifchen den Haupt» 
orten des Sees eine regelmäßige alltägliche Verbindung. Im Jahre 1823 
bat ein Amerilaner, Herr Church, das erfte Dampfichiff, Wilhelm 
Tell, erbaut; darauf find mehrere nachgefolgt, und jetzt dampft es aller 
Drten. Bon Nordoften führen zwei Eifenbahnarme, der eine von Bern 
über Freiburg, der andere von Neuenburg (Neufchatel) am Weftrande des 
Neuenb. See hin an das Ufer des Leman, bei Laufanne zujammen- 
fommend, geben dann einerjeitS nad Often zur Einmündung der Rhone 
und nad Weiten zur Ausmündung derjelben, und der ganze See ift dieſſeits 
mit der Eiſenſchiene wie mit einem Gürtel umgeben. Vermittelft des 
Dampfes iſt bereit3 Genf mit Genua, Marfeille und Havre in Verbindung 
gekommen. 

Genf iſt der mächtige Anziehungspunkt, der eigentliche Brennpunkt 
für alles Reije-, Handels⸗ und Induſtrieleben, das ſich am Leman be- 
wegt, aber auch für das wiljenichaftliche und fünftleriiche Leben der Süd- 
weſtſchweiz. Genf ift die erite und reichite Stadt der Schweiz mit dem 
Charakter einer echten Großſtadt. Seine herrliche Lage an beiden Rhone⸗ 
ufern mit Ausſichspunkten, wie fie nur wenige der europäiichen Gropftädte 
bieten, die Bequemlichkeit und Eleganz, die es nebſt allen geiftigen Hülfs⸗ 
mitteln dem Reiſenden bietet, bewirken, daß alljährlich 20- big 25,000 
Fremde in feinen Mauern zuſammenkommen. Genf zählt gegenwärtig 
68,000 Einwohner, ift als Handels⸗ und Induſtrieplatz eine europäifche 
Stadt und namentlich Durch Teine Uhrenfabrifation und Bijouteriemwaaren 
berühmt. Wie todt und Hein ericheint Dagegen die Rheinftadt des Boden- 
fees, Konftanz, die herabgefommene Größe, das einft als freie Reichsſtadt 
auch 40,000 Einwohner zählte und jegt nur noch 10,000 hat. 

Dft, und beſonders in den neueften Zeiten, ift das Bild des Genfer- 
fees, jeiner Ufer und feines Amphitheaters entworfen worden. „Der 
Ocean,“ jagt Boufflers, „hat einmal diejes Thal bejucht, und da er ſich 
in dafjelbe verliebte, ließ er ihm fein Bildniß zurück.“ „Es iſt etwas 
Schönes,” jagt Pezay, „um ein Land, wo es keine Gärten giebt, meil 
es jelbft einer iſt.“ Wirklich vereint der Genferjee die Großartigkeit einer 
breiten Wafferfläche, wie fie jonft nur der Bodenjee bietet, mit der reizen- 
den Uferbildung der italienifhen Seen und der reihen Cultur der Ufer 


296: 
des Iuwicherſees indenm er en in herrlichſter Myenſcenerie mit dem: 
Bierwaldftatterſee werteifert. 





Rouffeau find die Namen Clarens 
und Meillerle vor Yaltz Europa —— worden. Mattheſon Bat (ki 
ſeinem Benfortee”) doen nttwel.nar um eine Bitte, ein Gartchen am‘ 
Lerlein; ein: Srech Uir ſeinem Beflade, und Als Dentflein nur das W588, 
die Rofe, Me Drauerweido und eines Froundes Thrähe. Chenebolle bat 
(in feinen‘, Genie de Fliommie‘‘) ſeht Tem Die Anniuth beſungen, womit 

| der Wechfel a Adhes- an Nechtgeurns den Senjerſee ſchmuckt: 


ao —— auf en &e bon hoher  grmmeitsan 
Bay. — racaicẽ fchte Inthen nieber 
Balh fanis fi meigeup zu dem fhinanersoliten Plan, 0 
Beweqgt er fih in golbuen Wogen bis unb wieber. 
Und halb mit Silber fumend das Gewand der Nacht, 
Bertlärt ver file Monb des Lemanus Waſſerauen. 
Gleichwie Die Wuſchung und ber filen Träume Maht 
Noch freundlich fcheidenb auf dem Lebensabend jchauen. 
Seht, ohne Regung ſchlummert hier im weidhen Gras 
Der Glanz , der dort auf ſchwanlen Wogen fanft fi) mwieget, 
Und Luna ſieht ihr bolbes Bild im feuchten Glas, 
Um das fi Zephyr ſchmeichelnd Bald, bald zürnend fchmieget. 
Wie gerne ſeh' am Sommerabenb ich be8 Sees Kryftall, 
Woraus bie Silberſcheibe mir entgegen ſtrahlet, 
Und dieſe Zauberufer, jener Berge Wall, - 
Deß FirnenKron' im Waflerfpiegel tief fi malet, 
Und dort den Stern mit golbner Stimm, mit Flammenfcein, 
Und biex der ſchwanken Weiber ungewiſſe Exthatter.*) 
Ro iſt in der neueſten Zeit ein Dichter, der wit vom Leman in 
feinen Kedern irgend eine Erinnerung zurüdgelafen hätte? Byron, La⸗ 
martine und Bictor Hugo haben fein Lob gelungen — aber wer ver- 





#) Tantöt Yastre du jour, du haut de sa carrière 
Disperse sur le Ina des torrents de lumiöre; 
Et tantöt eur son sein, plus radieux enpore 
a plis étincelants traine des vogues d’or 
— — Et tantöf de la nuit argentant les rideaux, 
De la .clart& paisible elle enchante les eaux. 
Aimsi Pillusion, de doux songes suivie, 
Jette un regard mourant sur le spir de la vie, 
Voyez sur le gazon dormir sans mouvement 
Ces feux ‚qui sur les eaux flottent si mollement, 
Phoeb6 s’y reflechit, et le Zephyr volage 
Caresse tour & tour et brise son image. 
| O combien j’aime à voir, dans un beau soir d’6te, 
| Sur l’onde reproduit son croissant argente, 
| Ce las aux bords riants, ces cimes éclancées, 
| Qui dans le grand miroir se peignent renversdes, 
Et l’etoile au front d’or et son Eclat tremblant, 
| Et l’ombrage incertain des eaules vacilants. 
Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 15 
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möchte je bie Pracht —— a —— wer die Reinheit 
des Sees, die Schönheit feiner Winbungen, Die Kuhnheit, Gehe yud 
Harmonie feiner Ufer Dazzufiellen? wer mit Mosten deu Ginbeudt wieder⸗ 
zugeben, den der Anblid des ſanoyer Alpen. mit dem Risen Monthlanc 
gewährt? Diele ſavoyer Rioſenpyramiden ftehen Da, um pam ſchweizeriſchen 
Ufer aus betrachtet und bewundert zu werden, während leggeres, von 
Eavoyhen aus geieben, ganz unſcheinbar erſcheint. Zwiſchen den beiden 
Ufern herrſcht ein durchgreifender Gegenſatz: auf der einen Seite ber Friede, 
auf der andern das unrubvolle Leben; bier der Proteftantismus und der 
Fteiftaat, bort de bie heilige Jungfrau feieanbe Sri und das Könige, 
jegt Kaiſerthum; bier das zerſtückelte Band das Erfigeburtsrecht;; in 
ber Schweiz der Reichthum, in Savoyen va Aber auf beiden 
Seiten mwaltet die Ratur in ihrer Größe und Ammuth, ein mannigfaltiger 
Reichthum an exnften und heiteren Farben, ſcharfe Umriſſe und geheim- 
nißvolle Tiefe: überall Reiz, Zauber — überall Gott, den die Seele wohl 
‚zu empfinden, aber das Wort nicht auszuſprechen vermag. 

D heller Leman, König bu der See’n, 

O ſchön geleg’ne himmelblaue Fluth, 

Bezeug's, die oft mein naſſes Aug' geſehen, 

Er pries dich höher, als mein Sang je thut. 





5. Eine epochemachende Bergfahrt.*) 


Der Montblanc, die höchſte Spite des Alpengebirges und zugleich 
die höchſte Erhebung des europdiſchen Eontinents, gehört den Weſt⸗ 
Alpen, und zwar dem jetzt franzöſiſchen Savoyen an. Etwa einen 
Längegrad weftlih vom Monteroja und faft unter gleicher Breite mit 
demjelben erhebt fich noch 600 Fuß höher fein filberweißes Haupt big 
zu 4810 Meter 14,800 Par. Fuß Meereshöhe. Die Montblancgruppe, 
nicht die ausgedehntefte, aber die compactefte und großartigfte in dem 
Rieſenwall, der fih in einem Halbbogen vom Meerbufen von Genua 
Bis an die Ufer der Donau binzieht, beſteht vorherrihend aus jenem 
Alpengranit, dem grüne Talkblättchen beigemücht find, welche ihm die 
harakteriftiiche Färbung geben. Als Herr von Sauffure den Montblanc 
zuerſt ummanderte und dam beftieg, glaubte er vor dem älteften 
Gebirge der Erde zu ftehen und nannte diefen Gneis⸗Granit Brotogyn, 
d. h. Erftgeborner. 

Die aus granitiihem Geftein aufgebauten Central-Stöde der 
Alpen find zugleih von höchſter verticaler Erhebung und mit den 
mädtigften Firn⸗ und Gletihermafien umgürtet; in ihnen concentrirt 
ih wie wilde Pracht und erhabene Schönheit des Hochgebirge2. 


|— 


*) „Alpenwanderungen.“ Vom Herausgeber. Leipzig, bei E. Kummer. 1874. 








HE 








Die hat drei Zugänge 
aus. der. T.- 2078 
nach dem Eoyamapeuz im dad wilbeomanti 
fat 11 Stunden lauge Hochthal des Allse Blanche, mit len 
Yliden auf die Gletſcherreihe Südabhanged der Montblanckette, 


betroffen ſtehen 
und welcher Menſch des 19.. Jahrhunderts möchte dann nicht vom 

Sehufucht ergriffen werden, ſich die Bergr Woiehät, Hof und 

Leon und ihe Scäloh näher amuihauen umd tuop aller teigenben 

con —— — Seman wei weites hinaufzudringen in die Bergwildniß des 

oyer 

In früherer Sei und bis durch bie ganze Hälfte des vorigen 

ch verfipürte freilih Niemand etwas don folder 

Sehnfucht; der Anblid von Schnee und Eis im warmen Sommer mirfte 

weht abftoßend als anziehend; der äfthettiche Sinn für die Wildniß 

ebirges var nicht erſchlofſen. Seit Der —— der 


ichere, denn bie Be Upale& ander: im Huf, es 
mit dem Leben und Eigertbum der Gremien nicht eben genau zu 
nehmen. Die geoloſſe, Stbintrummer und Eisſtröme 


vingsum galten aber fur fo haͤhtich und ;‚wün, daß man fie les 


montagnes maudites (die verfluchten Berge) nannte, denen zu nahen 

nicht rathſam fer"). Auch fehlte es fo ſehr an gangbaren Wegen, daß 

F —* ra ber weit höchſte Gipfel bes Montblanc Mönt Maubit. Seine Höhe 
15° 
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erw ——————— — oder vielmehr; vis eine 
menge. " Gene 





verbreitete weithin jeinen Ruf und mag. — Is Li ‚feine 
Inäteren Heiligiehung beigemagen babaı : 


" DI keinem gebildeten - Menfchen uͤd inkheſ iiberi feinen? 
wöhner DEI ſchonen Genf kam der Erdanke in Ben SHARE: in Wie 
ftapfen de wartertuffigen Biſchofs zu treten; fir das $roße Ru 
publifim blieb das Shamounythal ein ebenſo unbekanntes als un⸗ 
interſantes Land, und erſt im Jahre 1741 wagten zwei Engländer, 
die ſich vor dem ‚Kbenteuer nicht furchteten, eine Wanderung in diefe 
feemdartige Gebirgseinbde. Es waren der Ritter Wyndham und der 
beruhmte Reiſende Poroce, welche ind Obere Arvethal Jnenſdrangen 
ind am Montanvert Sinanffiegen,- bis auf‘ die mer lace oder 
„das Tisrheet”, wie der Öbere Theil’ bes glacier de bois o T „Holz 
gletſcher“ gearint wird: Um Die Entdecker eines der großärtigften 
und {höfften —— anf dem Erbenrund zu ehren, hat man ihre 
Namen in einen Felſen an ber mer: de glaee eingehauen. Der 
Borfiht halber hatten fie fi nicht mr elber gut bewaffnet, fondern 
au einen Trüpp wohlbewafneter Diener nit” fidh genommen, welche 
Abonds und Nachts vor den Selten, Be. fle mitgebracht; Wachtfeuer 
unferhaltert mußten, wm Die vermeintlichen Barbaren ‚’ twelche die Ab⸗ 
hänge des Montblanc bewohnen Töllten, abzuſchrecken. 


Die Erzählung von den Raturivundern, die fie geſehen, regie 
wohl einige kühne engliſche Landsleute an auch eine Reife ing Arvethal 
nad Chamouny zu unternehmen — fie übernadteten in dem gaftfreund- 
lihen Haufe des Pfarrers — doch kam der Beſuch des Arvethales erk 
feit dem Jahre 1760 beſonders durch die Schilderungen und Forſchungen 
bet er Benfer Naturforſcher de Sauflure, de Luc, Pictet und Bourrit 

ng. 

In genanatene Zape begab fih Ser non. Serchure, nachdent er 
am Jurq und in der Umgehung von Genf bereits mit Eifer Gebirgs⸗ 
ſtudien getrieben, allein und zu Zub yon Genf aus. in dad Thal vom 
Chamouny. Seine Seele ward Freudig exregt heim Anblick des Rieſen⸗ 
domes und der ſcharfen und Ipiken Granitnadeln an ſeinen Flanken, 
die aus ungeheuren Eis⸗ und Firrmeeyen heworragten. Ein glähenbes 
Verlangen exgriff ihn, auf den Giplel des weißen Berges zu gelangen; 
allein das ſchien ihm wie Alen ein Ding ber Unmöglidkeit :zu jein. 
„Dei meinen erften Ausflügen nad Chamomy“ — erzählt er in 
feinen berühmten Voyages dans les Alpes — „hatte ih in allen 
Kirchfpielen des Thales bekannt machen laſſen, Jedem eine anfehnliche 
Belohnung geben zu wollen, der einen gangbaren Weg zum Gipfel 









| —— genannt, un 

du Karl), das andare Mal auf Der 
des Buifons-Gletihers emporzuflimmen: er kam aber ganz entututhigt 
gurüd. Zonßzehn Johre Taäter (1773) verſuchten wien. Tühne Führer 
aus Ghamauny Aber deu Berg kun Odte, Der einen nit bem Bniiions- 


dermaßen zurikigemarten. warrden, baf bei völigner Windſille eine er⸗ 
fidlende Hitze eniand. Ermatist und erſchopft lehrten —* 

Im Jahre 4783 machten Drei andere Führer aus dem Thal 
abermals eimen Verſuch, auf demfelben Wege — über La Cie — 
vorzudringen. Sie brachten Die Nacht auf biefem Berge am Rande 
des Gletiherd zu und jegten am anderen Mesgen, wieberum bei 


angelangt, klagte plögkicd 
Ehlafiudt. Er wüntihte, dab die Beiden. auch ohne ihn — — 
fortieben möchten; doch dieſe wollten ihn wicht verlaſſen und meinten, 
er jei vom Sonnenſtich getroffen. Ste werzichteten auf the Unternehmen 
und fliegen zulammen wieder nach Chamouny hinunter. Sobald fie 
in tiefere Lurtihühten gelangten, hob fi) Die Ttebelleit und Schlaffucht 
von felber. Dex eime dieſer Führer ſagte zu Sauffure in allem Ernſt, 
es jei gan unnüg, auf den Montblanc Lebensmittel mitzunehmen, 
denn eſſen ame man doch nichts, und follte er den Weg noch einmal 
wagen, fo würde er nur eimen Sonnenfchiem und ein Fläſchchen mit 
wohltiechentdem Water mitnehmen! Wenn das Komiſche darin beftebt, 
gewiile Vorſtellungen nerbinden zu follen, die fh doch nicht gut 
auamtmen reimen wollen, jo ftelle man fi, um das Gefühl des Ko⸗ 
müchen zu erzeugen, den. —8 Gebirgoſohn vor, wie er fiber die 
hoben Biehäer Myertet, den Porafol in der einen Hand, das Niech- 
flüfchchen in der ameren. 

Trog alledem verfuchte der Natuchorfcher Bourrit aus Senf noch 
in demfelben Jahr eine Befleigung. Ex ſchlug auf dem Rüden von 
La Cöte gleichfalls fein Radtlagner auf, wurde jedoch von einem Hoch⸗ 
geiwitter überfallen und mußte zuruck 

Run kam man von dem Gedanken ab, den Weg fiber La Cöte 
zu nehmen. Unterdeſſen hatte fi) das Gerücht verbreitet, daß zwei 
Gemsjaͤger aus dem Dorfe Grue über verſchiedene Felſenlünme bis 
nahe an die Spitze vorgedrungen feier, ohne von der gefltrchteten 
Hitze beläftigt worden zu jein. Bourrit begab ſich fogleih zu den 


beiden bin und noch am fi MWend brachen fie auf und erreichten 
in der Morgenbänmerung ben Fub der Felienmadel, melde erllettert 





und Anſtrengung 
‚mäbeend Die — pie a den Juß der — Spike 
besniochten, ba: eingeſturzte Tismaſſen ih 


— —8 md, kalte Sommer, des Jahres 1786 ſchrecte von 
einer Montblanofahrt zur, doch als ſich ber Herbſt beſſer anließ 
rifiete. Bourrit ſech zu einer: Dritten Erpebition, auf ber ihn ſein Sohn 
und. Sauſſure begleiten wollten; Herr Beurrit hatte bie gluckliche Idee, 
zwei. Jagen vor dem Abmarſchedrei Mäniter vor Chamoune; vorauszu⸗ 
ſchicken, welche am Fuße der Mguille ir: Goute eine Hitte aus Bal- 
ſteinen subaun ımmubten. Die Auffahrt begann am 12. Septeniber 
1785 vom Dorfe. Bionaſſah aus, um 8 Uhr Vormittags, es waren 
zuſaumen 16 Bann. Sie erreithten bie Hütte ſchon um 1, Uhr. 
Die Raturforſcher hatten Muße genug, Bevbachtungen anzuftellen, da 
man bier übernadyten wollte. Zwei der Führer ſtiegen aufwärts, um 
den beften Zugang gu der: Radel gu erfinden. Die Hautte ſtand 3400 
Fuß über: deu Thalſohle; der Blid nach Chamouny hinab und in Die 
Gebirgsmelt hinauf, der heitere Abend und ſchöne Somnenu 
— Altes ſtimmte heiter. amd hoſfnungavoll. In der Nacht wurde ein 
Feuer angejündet und unterhalten; doch blieb Die Luft milb ımd nur 
gegen: Sohnenaufgang warb: 28 kalt. Als. die Morgenfuppe verzehrt 
war, begann der Angtiff der Nabel. Ste fällt auf beiden Seiten ehr 
fleil ab und die Bestiefungen in "den: Felswänden find mit Eis und 
Schnee gefüllt. Salche Runjen ober. couloirs, mie fie in Der Landes⸗ 
ſprache heißen, find fehr, gefübelich zu. uberſchreiten. Vorweg mußte 
man Über einen. Gletſcher gehen, um. an ben Yub ber Nabel zu ge 
langen; dann fihete. der Weg Aber: ein feiles.couloir. Um ſich vor 
dem Fallen und Ausgleiten zu ſchützen, nahmen je zwei Führer, Das 
Ende eines langen Algenfindes feft haltend, einen der Herren: in bie 
Mitte, der ſich auf den Stock ftüßen bonnte und an beamielben eine neit 
ihm fi: fortbeinegende Barriere hatte. Ver Felsarat, ben man er⸗ 
reichte, mar fo fteil, daß der Fuß des vorangehenden Führers immet 
gerade her dem Kopfe des ihm nachfolgenden Banderers ftınd. Das 
Aufſteigen ward noch mehr erſchwert durch den wor zwei Tagen feiich 
gefallenen Schnee, der die glatten Eisflächen masktrte. Es waren 
ſchon 5 Stunden verfloſſen und noch. hatte mar den Gipfel der Aignille 
du Boute nicht erreicht. . Die Haͤmge wurden immer ſteiler, ber friſch 
gefallene Schnee hunfte fich und Beter Balmat; der vor Hertn von Scuſſure 
ging, gebot Halt, da er erſt reeognosciren mie, ob weiter oben fort⸗ 
zufonmen ſei. Rach einer Stunde kehrte er zurück mit der Nachricht, 
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die — ſei nicht zu erreichen, der lockere Sehnee ſei anderthalb 
Auf ein n teitees. Bosbeingen. mare Best gecit merden; die 
- beftkammte 


Nodyeinmal thaten fid im Juni des Jahres 1798 ſechs Thalbewohner 
zufammen, am auf der Weftfeite des Montblancgipfels den- ihm nabe 
an Dome du Gouih zu erreichen. und von bort aus den Gipfel 

gewinnen. Doc auch Hier Kelten ſich ihnen unuberwindliche Hindes- 
iſſe entgegen; der Raum zwifchen beiden Kuppen war durch breite 
Gletſcherſpalten zerriſſen und der Grat jo ſcharf, daß Niemand ihn zu 
des 


J 
eo wohl * und mit a Drtsfiun —— den 
Entſchluß, es koſte was es wolle, das Haupt bes Monarchen zu er⸗ 
wien Seine Scährten bemühten ſich vergebens, ihn von feinem 
08 abzubringen. Auf fi allein angeiiefen und feiner Kraft ver- 
— ohne Leiter und Seile, drang er, kriechend umd rutſchend, über 
die Ersköründe und vergleifägerten Firnkanten fort, während die An- 
urbdieirten. Nach unbeichreibliden Anftren- 
kühne Balmat überzeugen, daß e8 un⸗ 











‚Til ruckuavts gerährliche 
wieder —— —— auf das 12,800 Fuß hohe 
„grohe Plateau Plateau hinabjufteigen, um dort Die Nacht zuzubringen und am 
folgenbert Morgen einen neum Anariff auf die Spttze des Gewaltigen 
zu unternehnien. 

Um auf der Schneefläche nicht zu erfrieren, durfte er ſich gar nicht 
fegen, geichweige nieberlegen; er unternahm allerlei ‚Läderlicher (wie 
er ſelber nachher erzählte) — Hebungen, um feine Glieder ge⸗ 
dmeidig zu Aber damit erichöpfte er auch feine Kraft und 
oWBwohl er mit gedanbeisch noch einmal vorrägdte, gelang es ihm doch 
nicht, die Yacite -Spige zu erfliunmen, doch von der. Sugänglichleit der- 
jelben- hatte ex ſich überzengt. Gr mußte ſich zum Rüdzuge entichliehen, 
nalen. fo aber noch im ſchwierigen gefahrvollen Herabſteigen feft vor, 
den von im über das atom Eing eſchlagenen Weg zu beendigen, 


Unverlegt Zehrete er zu dan einigen — aber. auch os er⸗ 
ſchöpft. Er ſant aufs Krantenlager ımb. dem Dr. Paccard, der ihn 
behandelte/ vertruute ex fein Geheimniß des entdedten Weges an mit 
den Verſprechen, er. wolle ihn, werner wieberhergeftellt ſei, ſelber hen 
den Gipfel den Montblanc fübeen. Dr. Baccard war hoch erfreut, das 


* 
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Igngerfehnte Ziel unter den Erſten erreichen zu Tünnen. Am Badmittag 
des 7. Auguft 1786 verließen die beiden Männer die Priruré won 
Shampung, vor Einbruch Der Nacht erreichten fie Die: Höhe. des Berges 
Isa Cöte und übernarhteten in der von Bemxrit esdarten-wad wohl 
‚erhaltenen Hütte. Das Watter wor ginfig, Am 8, Augnſt mit Toges- 
anhruch ſetzten fie ihren Marich fork und Innen am 6%, Uhr Abends 
wirklich auf dem domartig gerundeten Gipfel des Montblanc an. Eine 
halbe Stunde fie oben, dann fliegen fie mit Lebensgefahr, 
aber ohne zu ftürgen, won der Iuftigen Höbe herab, nom hellen Mond⸗ 
ſchoin begünftigt, und um 9 Uhr Morgens am folgendem. Tage De 9. 
Auguft trafen fie wieber. in der Prieurg ein. Ihre Gefichter waren 
geſchwollen und tief gexöthet; Dr. Paccard max ſchneeblind geworden 
und konnte er nad einigen Tagen wieder ordentlich ſehen. Ihre An- 
kunft auf dem Gipfel des Montblanc hatie man von Chauouny aus 
mit Dem Fernrohr geſehen. 

Es war eine Heldenthat, welche die beider Mämmer vollbrocht, und 
ſchnell und weithin verbreitete ſich ihr Rui - Jacques Valmat wurde 
jo zu ſagen geadelt, denn er erhielt vow König van Sardinien den Bei⸗ 
namen Balmat „Montblanc, auf welchen feine Nachkommen noch ftolz 
find. Ein Alpenfreund und Raturforicher in Sachſen, Heer von Gers⸗ 
dorf, war fo beivegt von der Kühnheit und Ausdauer dei Chamouny⸗ 
arden, daß ex ihm 17 Friedrichsdor (damals eine anfehnlicere Summe 
als jegt) als Ehrengabe überfandte, die er für ihn gefammelt hatte. 

Man kann ſich denfen, dab es nun auch Herrn von Sauſſure Teine 
Ruhe mehr ließ; er gedachte, feine Längft geplante Erfteigung des Mont- 
blanc noch in demielben Sabre auszuführen, allein die ungünftige 
Witterung binderte ihn daran. Das nächſte Jahr jollte und mußte fie 
aber unternommen werden. Im Ichönen Monat Juli traf er in Cha⸗ 
mouny ein — doch wiederum wechſelte das Wetter und er mußte nolle 
vier Wochen fi) gedulden, bis die Führer erflärten, nun jei der Zeit- 
punkt günftig. 

Am 1. und 2, Auguft 1787 wagte er die Befteigung, begleitet von 
jeinem Diener ımd 18 Führen, Die jeiue Dan Inſtrumente 
und alles Gepäd trugen, deſſen er bedurfte. Der Hauptführer war 
natürlich Jacques Balmat du Montblanc, Nachdem die Karavane am 
erften Tage auf dem Gipfel vom La CöteBebirge übernachtet, begarın 
fie den zweiten und viel beſchwerlichern Tagemarip. Dan muß zunörberft 
den Gletfher von La Cöte überjereiten, um den Fuß einer Kleinen 
Felsfette zu gewinnen, die aus den Schneefeldern des Montblanc her- 
vorſchaut. Dieſer Gletſcher ift ſchwierig und gefäbrlih zu begeben, 
weil er von breiten, tiefen und unvegelmäßigen Schründen durchſchnitten 
ift, über welche man oft nur auf Schmeebräden gelangen fang, die mit- 
unter ſehr dünn fi über tiefen Abgründen mwölben. Einer meiner 
Führer, berichtet er, wäre beinahe in einer ſolchen Spalte umgelommen. 


Um ben Wes ee er am har nmnz wit zwen Begleikecn 


ap Seib zu. werhinbenz oben, alo nex eine. Scauebsinle Kbesicheitt,: hunde 
Diele zufammen yad er hing üher ‚einmn:äiien-Hhgennbs; anhalten peu 
jeigen Caeraden. Wiz amen ganz nahe bei Se: Betmg: ort 
Die fd — ihmgebildet hatte, und 98 ſchauderte mich ben Aublid 
der Gefahr, der. es eutronmen war. Die —F des Gletſſchers 
wegen. der nielen Bieguugen, Dia inte aachen maßten, nie} 
Zeit,. to ba wir vom La Cöte-@ipfel..bis — — 
Felsgrates 3 volle Stunden brauchten, ohwohl die ateng u 
gerader Linie nur eine Biertelituupe Beikägt. 
Baden wir die delſen exreicht hatten, endeten iwir und wiee 
danan, um in Schlangenlinie in einem. Schreethale aufzuſteigen, das 


ſich won Nord nach Süd bis au den Fuß des hächtzen Gipfels hinan⸗ 


zieht. Die Firnfelder ſind ab und zu von ungeheunen Schrundan 
duxchfurcht, dcren Durchſamitt Die bopizomtalen Schneelogen geigt, wie 
fie. in den einzelnen Jahrgangen ſich gebildet, Wie beeit ober Ichmel 
auch die Spalten fein mögen, man lann nirgends bis auf Deu. Geund 


Meine Führer wünschten, daß wir unſer — an einem der 
Felſen -gufihlagen möchten, denen man auf Dem Emporikieg begegnat; 
allein da die hochſten doch noch 600 bis 700 :Toien unter bey ‚Spike 
des Montblanc Tagen, fo wollte ich nodreiwas höher. fteigen. Freilich 
mußten wir nun witten im Schnee <ampirem, und dazu meine er 
fägrten zu beitisumen, war wicht ganz leicht Sie bildeten ſich ein, daß 
auf dem Hechfirn während ber Nacht eine —— unerträglide Kälte 
herrſche, und fürdteten in allem Grat, da zu enfrieren. Endlich fahte 
ich mid kurz und erklärte ihnen, baß-ich feit entſchloſſen kei, hinaufzu⸗ 
feigen und zwar mit denen unger ihnen, auf die jch mich verkaflen 
tinwe. Wir wärden ums tief in den Schnee eingnaben, Die Aushohlung 
mit Dem mitgenommenen Zeltdache überdeden, ganz nahe ausinauber 
züden und: jo -jever Kälte Tros bieten, wie 2 fie auch fei. 
Dieſes Arzangement bexuhigte fie und wir wanderten weiter. 

Um 4 Uhr Nachmittags erreichten mir Das zweite non den drei 
großen Schnee-Plateaur, die wir zu üherſchreiten hatten. Und dort 
in einer Höhe von 8730 Fuß über Chamouny und won 11,970 Zub 
über dem Meere bielten wir Raſt. Wir gingen nieht bie auf das legte 
Plateau, weil man dort den Lawinen ausgelegt ift, und bag 
Plateau, Das wir ſchon überſchritien baten, ft auch nicht: frei davon. 
Bir Ae über zwei Lawinen kletters, die ſeit der lotzten Reiſe 
Balmans herabgelommen waren: und deven Trümmer dad Thal in 
feiner geringen Breite bebedten. 

Meine Leute begaunen zuoözdenft. den Platz auszugraben, auf 
welchem wir Die. Naht binkringen ſollten; aber fie merkten gar bald, 


daß es ihnen an Luft: fehlte. Das Barometer ftand nur 17 Hol 
10 Linien. Dieſe Träftigen Männer, für welche ein te von 78 
B:&tunden fo viel wie nichta ift, hätten kaum fünf bis ſechs Schaufeln 
von Sehnee fortgeſchafft, als fie wieder eindalten und Athem 
ſchöpfen mußten. Giner von ihnen, der zurüdgegangen war, um in 
einem Faßchen Wafler zu holen, das mir in einer Spalte bemerkt 
hatten, fühlte fi plotzlich ſo unwohl, dab er ofme Waller zurückkam 
und den Abend unter peinlichhter Herzbellemmung zubrachte 39 .* —* 

der ich doch an die Gebirgsluft fo gewöhnt bin und wrich darin 
wohlften fühle, wohler als in der diden Luft der Tiefebene, —* 
mich beim veobachten der motoorologiſchen Inſtrumente —*8* ab» 
geipannt. Wir verfplirten alle einen brennenden Durft und konnten 
und duch auf feine andere Weile Wafler verſchaffen, als durch 
Schmelzen des Schnee's. Denn wenn auch Jemand nach dem Wafler 
zurüdgegangen wäre, das wir unterwegs bemerft:hatten; jo würde er 
es in der ſpäten Abendſtunde zu Eis erfiwert gefunden haben. Die 
Meine Kohlenpfanne, die ich Hatte mitnehmen Laffen, konnte zwanzig 

durftigen Seelen nur ſehr langſam zu Hülfe kommen. - 

Am nächſten Morgen begannen mir das dritte und legte Plateau 
hinaufzufieigen , dann hielten wir uns links um auf den höchſten Grat 
im Dften von der Spige zu gelangen. Der Abhang iſt außerordentlich 
ſteil und wir braudten zwei Stunden, um diefen 1800 Fuß boben 
Abhang zu erflettern. Nachdem wir beim letzten Felſen angelangt 
waren, nahmen wir umfere Richtung wieder rechts nach Weſten, um 
den legten Abhang zu erfteigen, deflen ſenktechte Höhe ungefähr 900 
Fuß beträgt. Dieſes Gehänge bietet feine Schwierigkeit; aber: die Luft 
ift hier beseits fo dunn, dab fih die Kräfte ſehr bald erichöpfen. 
Nabe am Gipfel konnte ih nur 15— 16 Schritte machen und mußte 
dann Athem ſchbopfen; ja, ich bekam hin und wieder Anwandlungen 
von Ohnmacht, die mich zum Niederſitzen zwangen. Doch ſobald Die 
Athmung ſich: wieder berftellte, fuhtte ich auch die Rucktehr meiner 
Kraft und Indem ich mich wieder in Marſch ſetzte, meinte ich in einem 
Zuge den Gipfel des Berges erreichen zu können. Alle meine Leute 
waren, nad Maßgabe Ihrer Nüftigkeit, in derſelben Sage. - Wir 
btauchten zwei Stunden vom letzten Felſen bis zur Kuppe, und es 
war 11 Uhr, als wir auf Berfelben anlangten. - | 

Run konnte ih: das große Sgauſpiel genießen, das fich vor 
meinen Augen ausbreitete. Ein leichter Dunſt in den tieferen Buft- 
ſchichten raubie mir freilich den Anblick der am tiefften: und-entfernteften 
gelegenen Gegerfftände, aljo ber Ebenen Frankreichs iind der Lombardei; 
Doch ich bedauerte biefen Vevluſt nicht alzufehr in Anbetracht deſſen, 
das ich wirklich ſah. Und was ich in vollkommener Klarheit anzu⸗ 
ſchauen das Gluück hatte, Das’ war das Miteinander aller der Hoch⸗ 
gipfel, nach deren vetauniſchaft ich’ fo lange mich geſehnt hatte. Ich 


» — — —— 








—— ——— iaSaren ah rare a ne Fin Traum, 
als ich zu meinem Fuße dieſe hocherbobenen majeftätiigen Gipfel, diefe 
füredlien Radeln: die. Alymille du Midi, du Goᷣant — 


— gelungen mir {chen fo jäwierig sun gefährlid 
Ich ewahie ihre Verhältnifſfe, ihre Verbindung, Arien 

Aufbanı * ein enaiger MINE Äöfle Zwciſel, welche jahrs lange Arbeit 

nicht ä beſeitigen bersiochte. on 








Nachdem wir 4! Stunden auf. dem Gipfel. verweilt, begannen mir 
den Abftiag, ber wie) leichter non Gtatten ging, als mix gebofft. A 
anderen. Tage auf best Bergriudlen von ia Güte angekommen, traf. ich 
Seren Bourrit, der eimige meiner Führer ſogleich in Dienft nehmen 
—— — ——— 





alle vergnägt: gur Brieuee hinunter, wowir zum Mittageſſen ankangien. 
Ich hatte die Freude, alle meine Leute gejund und wohl zurädgehringen; 
Geist und Augen hatten nicht gelitten, da wir fie mut fömarzemm Rrepp 
geſchutzt hatten. Diele Vorüicht hatte um vor den Schickſal ber erſten 
Beiteiger bewahrt, die halb blind, mit verbranutem und. aufgeiprungenem 
Geſicht zurhilgelehrt .maven. 

In Chamouny wurden bei der glüdkicen-Rüdiche der Karavane 
bie Gloden des Kirchäpield geläutet und. aud ein kirchliches Danteh 
—— haͤtte doch der Simmel ein Werk geſegnet, an welchem merfchliche 

uud Oele ſcheitern onnte.. Es feierten aber ‚nicht. blos 
well Muth und fefter Wille, menfchliche Ausdauer und Veharrlich⸗ 
kit eisen TZriumph, and Die Wiſſenſchaft hatte einen ihrer Ihönften Siege 
exfochten, fie hatte in der Perſon Sauffure's Das. Chamounythal und den 

Montbleme erobert und ein Ideal für alle kitnftigen Bergfahrten auf⸗ 
* dem die beſten Naturforſcher nacheiferten. Die Geologie Hat ihre 
Heimath in den Bergen. 

Für das arme Ehamounythal wurde die Sanhure ſche Erpebition, 

von der man in ber. ganzen gebildeten Melt erzählte, das größte Ereigniß 
—* das Hochthal wurde fortan der Magnet für zahlloſe Reiſende, die 
feine Wunder mit eigenen Augen jepen. wollten. 





— ——ñ —ñ—— un 2. 
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6 Der Bierwan ſatter⸗ Ex und. das @rilt.®) 


— ve Sierwaipfiiter See ver allen. — — Seeabsans 
hat, iii anher ſeinen groſzartigen "mat lomıautiädgen "Wfetieemnenäh Feine 
reiche —338 in welcher the. mur der Luganerſer, der auch uf ſeinen 
pittoresben Itfer nit ihm wetteifert/ nahe kontnet/ ohne ihn zu ervrichen 
Dieſe Gliederung macht aus dem Einen See fioben unter einander "Ver 
ſchiedene, mit gigentbinnlichenn Chavalter begabte Seebeden. MRuchnord- 
weitkich. Die Luzernetr, nordwordöſtlich bie Kußnuchter Uucdhtz' in ver 
Mitte der Kreuztrichter und Die. Partie zwiſchen der Bitte und dem 
beiden Hafen‘ — man Iömmte ſie Die. Waggiſer Bucht werner; ſüddoſtkich 
Dir Qecgikunpiae Bucht und +- ‚ver Shifuh. Des WBllarus beipülenn — 

die fait einen. befondeven See Bildende Alpnacher Badt: Damtı von 

Weiten nach Often gedehnt die Buochſer Ducht, zwiſchen Genfau und Becken⸗ 
tied, und eudlich gan; nad) Sübon umiblegend der Urnor See, in deſſen 
Tiefe das Reußbeott Plotlich abfällt. Da barf man es ben alten Antoven 
sie Den alten Anwohnern nicht verbenken, wenn fie, bene: die Eid⸗ 
genoſſenſchaft der vier Weaddftätte: ri, Schwyz, Unterwailosn und Lutzern 
ſich gebildet hatte, dieſen Bee den „geußen!‘ (kat mapnus) nannten 
und ben Namen noch lan neben dem neueren: des Vierwaldſtũtter⸗ 
See s beibebiekten. 
A SEre erideiut feiner vielen Buchten wegen viel größer, als er 
iſt und man erſtaunt, wenn mean erfährt, daß er im Gangen nur 1°,0 
Quadratmeilen meſſe. Und doc beträgt, wenn war füh eine Schnur 
von Luzern bis Fluelen gexogen denkt, die Ränge deflelben volle 10 
(Deutige) Stunden, und wenn man die Bike von Kiymad big Küß⸗ 
nacht als Breite betrachten will, dieſe Entfernung volle 5 Stunden! 
Imdem man vie Linie non Lgeru nad Bemmer ld den Stiamm umd 
die Alpnacher und Ruüßnachter Bucht als die beiden Arme betrachtet, 
gewinnt man die Figur eines — verſchobenen Krenzes, deſſon Mitte 
der bekannte „Trichter“ if, der die überraſchendſten und mannig⸗ 
jaltigſten Ausblicke * 

Nur die Luzerner Bucht iſt weniger tief; fie bildet emen durch 
llmählige Auswaſchung (Eroſion) entitandenen See, während das ent- 
gegengefeßte Ende des Vierwaldftätter Sees, die .irner Bucht, eime tiefe 
Felstpalte zum Becken bat, die nad unten zu unter fpikem Winkel zu- 
fammenläuft. Doc kann man’ eigentlich nie som bloßen „Exofions- 
Seen“. reden, da das Wafler, um ein größeres Beden auswaſchen und 
erweitern zu können, doch immer ſchon eine Vertiefung des Bodens 
vorfinden muß. Und dieſe ift am Ausgange der Hochgebirge entweder 
duch Einfturzthäler gebildet oder durch bloße Einbiegung der Gefteind- 
ſchichten oder durch Querriſſe derielben, wie fie die Urner Bucht zeigt. 


*) Ueber den St. Gotthard. Reiſeſkizzen vom Herausg. (Berlin, Laſſer) 1872. 
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Die Luzerner Bucht iſt mue bas: Erde der GSintbiegung. Der 
le .See Beer zeigt eine fiefere Nulbe, deren: Nordwand (ge- 
—— — ver 8 Irgenfleing, gem nahe an den —— 
—— hetdi en) et’ engen hat. Darin: mird 
—8 — wieder" zum Sudrand Bucht von Wagis und 
—* ziefe des ei vor 4070 Fuß; ‚der Iinex-See 
* u — von 800 Huf: 

Eine Hauptare, wie beim Boden⸗ Gerffet-, Thunet⸗ oder Bien 
See läßt na y Vierwaldftä ter- 2 um 8 aner⸗See nicht "sie en ben; Fi 

Imerher- und Kilßijchter⸗ Bu ſer⸗ unb tner: 

ft unter rechten Winkeln fm ſufamnien ſo vo fih eigentlich Berlin 
—* verbunden haben, die nun ein und derſelbe Vaupiftrom erfirt, 

Daher it denn: eine Fahrt vom Ausfluß der Reuß Bis zur Ein- 
— derſelben jo wunderdar wechfelvoll, Uberraſchend, das Intereſfe 
nicht nur —* in Spattnung erhaltend, ſondern es fteigernd. 
Denn “be mar fie vetfleht, Kar man Die anfengftchen Ufer perloten, 
ganz neue Fewonnen und damdkt ganz nene Du e und Perſpektiven, 
d. h. Fernblicke erhalten. Aber auch die Effekte ſtekgern ſich, werden 
immer gtoßartiger und ſchlagender. In der milden, freundlichen Luzerner⸗ 
Bucht glauben wir uns noch halb in ber Ebene, die Bergwelt fteht noch 
in einer gewiſſen efkfuräfigebtesehben. Ferne hie okne zuſemmengedrängte 
Mate vor: ms: ME nahern md dem Kreuſtrichter und nach —* 
Seiten hin: dehnt ſich; groß und Frei, der Waſſerſpiegel, Die Berge 
engen ihn nicht ein, ſie bilden nur feinen reich gekhmidten Kranz. "Wir 
fteuern gegen Wäggis weiter na Vitzncin, und ſehen dort in fteil an- 
Reigenben Curven, Die an Uefer Kluft kühn den Weg geſucht und ge- 
fuwden ‘haben, bie Giſenbahn zur Rigihöhe aufſteigen. Moht und mehr 
empfinben wit die Wacht der Felswände auf beiden Seiten; det Bee 
verengt fi zur Breite eines Stromes, wir pajftten ein Felschor zwiſchen 
ben beiden Naſen“), fahren wieber in 'em großes, aber von allen 
Seiten umſchlaffenes Beclen und ſchauen auf Belenried md die hert⸗ 
lichen Bergipigen des Stollens und Oberen Bauens Gs309 
deren vechte Fanbe Die —— — grime Muſenalp Bidet. . 

Das ESchiff wendet ſich nah Sudweſt nach dem Unterwaldner 
Dorf Busochs, bei welihem bie Engelberger⸗Aa mündet. Wir ſchauen 
in Die Ahalımette. naeh Stans hinauf, der Hauptſtadt des Halbkantous 
Nidwalden; Bann geht's wieder am grünen Fuße des Bucher Horns 
oͤſtlich nach dem ſonnigen Bedenried und wieder nordbölich quer Kber 
den See auf. Wertam zu Hoc oben blickt über die fteilen Felawaͤnde 
des Rigi⸗Abhangs das Gafthaus von Rigi-Scheidegg herab auf 
das Iehmude Pirchlein, das auf dem Außenflen Uferrande ftebend von 
deu Wellen des Sees umfipült wird. Ein nener Blid nach rechts in 
das Muotta⸗Thal, auf Die Rothe Flub, den großen und Keinen Mythen, 
von denen Schillers Berglied fingt: 





Zwei Zacen zogen in’ Blaue der Luft 
. So über ber Menſchen Seileihter. 


Die nackten Tahlen Spisfäulen ftellen ein pittoreäfeg Bepenbitb ‘bar. 
zum Ufer von Bedenried, auf das wir von Gerfau weiterfahrend noch 
einen Rüdbli werfen. &3 iſt, al tönte von dorther. Alph oruflang, 
un uns auf die grünen Zezafien, “auf die mattenreichen hoben Pyra⸗ 
miden zu locken, während die Schwyzer Halen und Spitzen und wie 
drohend zuruchſchrecken. 

Wir jahren an der Rinblismord- Kapelle vorbei — wo nad 
einer Sage ein Spielmann ſein Kind, das nach Vrod ſchrie, an dem 
Felſen zerſchmettert haben fol — ; abermals verengt ſich ber See zu 
einem ſchmalen Durdgange. An der „Treib“ tritt bee Seelisberg 
mit einer Landſpitze vor, gerade ber Muotta- Mündung gegenüber. 
Bir bliden tief in Dies nad Norden hin die Gebirgsmaſſen burdh- 
brechende Thal, das und mit einem gay neuen und eigenthümlichen 
Bilde überrascht. Am Fuße der kahlen Mythenſtöcke Kiest mit feinen 
weithin zerftreuten weißgetündten Häufern der Hauptort des Kantons 
Schwyz, welcher der ganzen Eidgenofienjhaft den Namen gegeben. 

Näher, gleichfalls hinter Brunnen, das freundliche Dorf Iugebopl., 

Brummen ift der Hafen von Schwyz, wie Fluelen der Hafenort von 
Ur Das Thal, in das die weit von Dften ber kommende Muotta 
einmändet, ift eigentlich die Fortiegung des Urner Seebedens;.e3 biegt 
bei Seeven nad Welten um zum Lowerzer See und weiter über Goldau 
nad Arth zum Beden des Zuger-Sees. 

Die Gotthardbahn wird dieſen Thalweg, der die Rigigruppe im 
Nordoften umzieht, einichlagen; es ift der Landweg, der von Brunnen 
nah Küßnacht Führt. Diefen Weg läßt die Sage auch Geßler ziehen und 
ihm vorauseilend Wilhelm Tel. 

Es lag warme Luft auf See und Thal und warmes Sonnenlicht 
auf den nadten Felshöhen, jo daß fie einen röthlichen Anflug bes 
Lebens gewannen, und dennoch erichien mir die Bergioenerie ſtreng 
und ernft. Der Blid konnte bis auf die aus dem Muottatkal aufs 
fteigende Höhe des Pragelpaſſes und auf bie Stlberen, graumweiße öde 
Karrenfelder, die im Sonnenlicht wie weiber Firnſchnee glänzten, —— 
übergreifen. Aber ſchnell war die Fernſicht verſchvunden, eine kleine 
Wendung des Schiffes und zwiſchen der ſteil abfallenden Zelawand des 
Axenberges und den nicht minder ſchroff abſteigenden Terrafien des 
Seelisberges ſtreckte ſich in majeftätiicher Ruhe und erhabener Schönheit 
der Urner-See. 

Sa, in majeftätiicher Ruhe! — wie ein ſchlafender Lowe, den man 
freudig anſtaunt, aber doch nicht ohne eine gewiſſe Bangigleit — 
weil man fein Erwachen fürchtetl Wohl ſtrahlte ein ſonniger blauer 
Himmel herab auf diejes grüne Gewäſſer, deilen Heller Spiegel nur 








lid am Diejen ‚ froffen Uferimänben hinab zum, Tiefe gleitet und 
e Afınıng geininat mac dem humhteren Anölhe, wenn her Sturm 


| diefe Tiefe aufwäßlt Wie und auf hoben Alpgngipfeln chwindelt und 


ein unwiderſtehlicher Zug in die Tiefe erfaßt, jo ziehen uns Die Damonen 


' der Waflerfiefe hinab, wenn wir ihnen von oben zuſchauen und ihrem 
Reize uns üibexlaffen. : 


gang zum Tell ebenfo den v Ser 
nire gemalt — „es ‚lächelt der See, er ladet zum Babe” — wie ben 
hecanz Sturm der Leidenſchaft, den Born und das 


ſchvecllichen 
färcterliche Wüthen deſelben Sees Wuobt, ber Ziicer, fpeict zu 
feinem Buben: 


"Mag hurtig, Jenni. Zieh die Haue ein. 

Der un 3 bommt, bumpf brũllt der Firm, 
Der Mythenftein zieht feine Haube am, 

_ Ueb Halt ker DAR ce aus dem 

Der Sturm, ih mein’, wird da fein, c$? wire beufen. 


Der —— iſt der Föhn, der über den Gotthard durch 


trichier berichtet, 2 
im Anzuge fei, mitten auf dem Spiegel des Sees ein ſchwarzer Nachen 
erſcheine; in demfelben ftehe aufrecht eine weißgelleidete, todtenbleiche 
Sumgfrau und winfe uch allen Seiten den noch auf der Fahrt be- 
findlihen Nauen. In die Selsipalte des Urmer-Sees wirft er fi 
zuerſt 


Wehe dem Fahrzeng, das, dann unterwegs 
In diefer furchtbarn Wiege wird gewiegt! 


Bier iſt das Steuer und Staner, 
Der Sturm iſt Meiſter, Wind und Welle fpielen 

nit dem Menſchen — Sturm 
In dieſer Waſſerlluſt ſich ext 


verfangen, 
Dann raſt ex um fi mit des Raubthiers Angſt, 
Das an bed Gitter Eiſenſtäbe Schlägt! 
Die Pforte fucht er heulend fich vergebens: 
Denn ringsum fchränfen ihn die Felſen ein, 
Die himmelhoch den engen Paß vermauern. 


al 





zu Fuß zu durchwanbernn. Echon war es 5 Uhr Rachmiklags; ich konnte 
in Brunnen mt lange vertvälen, ging ſchnell an dem Alten Sufthanfe 
aber, an deſſen wand eivas grell, doch weithin ſichthar, zwei 
BUG. al fresoo gemalt Ad: -- 


Die drei erſten Eidgenoſſen, ihre Hände zum Schw ethebend — 
am Audenlen an ven 19: Derember 1815, an welchem Tage die Ur⸗ 
kantone, neihdese. fie: in ber Schlacht am Morgarten glücklich für ihre 
Freiheit geſttiten den Bundesſchwur erneuerten. Das andere Bilb 
ſtellt ginei ſchwediſche Männer, Swen und Swito, dar, bie nad alter 
—— — die freilich nicht volle Slaubivkedigfeit "hat, aus ihrem 
nordilhen Vaterlande bis an den Vierwaldftätter-See gezogen un bie 
Anfiedelung von Schwyz begründet haben follen. (Bergl. die Rede 
Stauffacher's in Schiller's Wilhelm Tel, II, Rätli-Scene) Indeſſen 
fo ganz aus der Luft gegriffen, wie man neuerdings meint, ift fie auch 
nicht, denn die Wahricheinlichkett ift vochanden, daß vom den gefchla- 
genen Cimbern und Teutonen fich Nefte in dieſen entlegenen Thälern 
feftfegten. 

In Negidius Tel m 8 belvet. Chronik (S. 276 ff.) ift die 
Brunner Urkunde zu leſen, und heißt es an deren Schluß: 

„Und durd das, daß die vorgejhribene Sicherheit, umb 
"bie Gedinge ewig und ftäte beliben, jo haut wir die Borge- 
nannten Landbt-kilte und Eid enoffen von Uri, vor Schwiez 
and von Unterwalden unfere Sigele gehendt an bifen Brief, 
e der wardgeben zu Brunnen bamar salt von Gottes Beburte 
drüzechen hundert Jar, nnd darnad in dem fünffschenben 
Jaxe, am nädhften Zinftagg nah Sant Nielaus⸗Tag. 
Sigillum Communitatis Vallis Uraniae. 
Sigillum Universitatis in Swites. | 
Sigillum Universitatis Hominum de Stannes. ° 
Vallis superioris & inferioris.‘ **) 


Wenige Bündniffe und Eidgelöhntffe haben jo gut und fo lange ſich 
bewährt wie diefes! Zwar hat eg, nachdem die Kämpfe gegen Angriffe von 
Außen nadjließen, nicht an Neibungen der Kantone unter einander, jelbft 
nicht an Bürgerkriegen ‚gefehlt. Und bie Schwyzer, melde die Fahne der 
Freiheit im Kampfe gegen das Haus Habsburg fo mannhaft vorantrugen, 
find ſpäter oft gemug jelber Störenfriede geworden — „die Lanblüte von 
Schwier wurden rechte Ariſtokraten, ein fo eigenfinnig⸗ſtolzer privilegirter 


— — — — 





91 1863 und 64. ”. Ob» und nid dem Walde. 
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Stand, wie es nur das Junkerthum in einer Monarchie ſein kann. 
Koch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts waren unter den 38,000 
Seelen, welde das Schwyzer Bol zählte, faum 15—16,000 ſtaats⸗ 
bürgerlich frei; diefe nannten ſich die „gefreiten Landleute”, ihre Wohn« 
fige das „abgefreite Land” ; die Inſaſſen hingegen, die man faftenartig 
auf gewiſſe Gewerbe beichräntte und von den Staatsämtern ausfchloß, 
hießen die „neuen Landleute“, waren und blieben homines novi, mochten 
fie auch mehrere Jahrhunderte Thon im Kanton anfällig fein. Erft als 
im Jahre 1798 die Franzoſen in’S Land brachen und man obne Hülfe 
der „neuen Landleute“ ihnen keinen Widerftand leiften konnte, beichloß 
die Landgemeinde, daß fie fortan auch als „gefreite Landleute” ange- 


ſehen werden follten. 


Mit dem Sturz Napoleon’8 erhob auch die ariftofratiihe Partei 
in Schwyz wieder ihr Haupt und wollte die Rechte der „ſechs äußeren 
Bezirke" nicht anerkennen ; fie widerjette fi, ald im Jahre 1830 die 
Verfaſſungen aller Schweizer Kantone im freiheitlichen Sinme verbeilert 
wurden und brachte im Jahre 1833 fogar 600 Mann auf die Beine, 
die einen Angriff auf die „äußeren Bezirke” machten. Da ſchickte die 
Tagſatzung eine Truppenmadt von 10,000 Mann in's Land und die 
„Herren“⸗Landlüte fügten fih. Doch wie in Luzern, jo gemannen auch 
in Schtoyz die Sefuiten wieder die Oberhand, bis auch bier die Waffen- 
gewalt der liberalen Kantone den fonderbündleriichen Geift, der ein 
Geift des Rückſchrittes mar, dämpfte. Und ſchließlich ift aus all den 
Wirren und Kämpfen eine neue Schweiz erftanden, gelund und tüchtig 
in ihrem ftaatlichen, kirchlichen, geſellſchaftlichen und induftriellen Leben 
— ein Freiftaat, der die Einheit des Ganzen mit ber Freiheit der Ein- 
zelnen zu verbinden wußte. In der neuen Bundesverfafjung if 
die Eigenherrlichkeit der einzelnen Kantone zum Beten aller beichräntt, 
der Militärdienft, das Zoll-, Boft-, Müng, Maaß⸗ und Gewichtsweſen ift 
einheitlich geordnet, das Recht der freien Niederlafiung unter gefetlichen 
Formen gemwährleiftet, jeder Schweizer Bürger gleichberechtigt und fein 
Antheil an der Wahl des Bundesraths, der die höchſte vollgiebende 
Gewalt, und des Bundesgerihts, das die höchſte richterliche Ge⸗ 
walt ausübt, gefichert. 

Die Schweizer Republit wäre längft zerriſſen, ein Tummelplag für 
die Intriguen der Nachbarn, eine Beute der großen Militärmädte ge- 
worden — wie der polniiche Freiftaat, — wenn fich der Einzelwille 
niht immer wieder dem Gejammtmwillen gefügt und das Gefühl ber 
Zufammengebörigteit nicht alle Sondergelüfte überwunden hätte. Die 
alte jchweizerifche Sitteneinfalt und patriardaliige Einfachheit ift Längft 
dahin, — doc der patriotifhe Geift der alten Eidgenoſſen ift von ihren 
Nachkommen nicht gewichen, darum hat fi ihr Staatsweſen behauptet, 
darum wird es von den Nachbarn geachtet, — darum durften aud die 
Urkantone mit gutem Gewiſſen, und noch mehr, mit edelſter Begeifterung 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 16 
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die -Hundertjähtige Gedachtnißfeier unferes groben deutihen Dichters 
Friedrich Schiller begeben, der in feinem legten und fchönften Drama 
die Heldenthaten ihrer Väter -gefeiert, den echten, lauteren Freiheitäitnn 
der Schmeizer verherrliht und fein unfterbliches Freiheitslied den Völkern 
in's Herz geſungen bat, die glei den Eidgenofjen nad) Freiheit ftreben, 
nad einer Freiheit, die auf Necht und Sitte beruhet, die durch Einheit 
Stärke gibt und dem Emzelnen die Unabhängigleit feines Bormärts- 
ſtrebens jichert. 

Drüben, am Eingang des Arner⸗See's, Brunnen gegenüber und 
in gleicher Linie der Mythenſtöcke, ragt hart am Ufer ein einzeln 
ftebender, etwa 80 Fuß boher Feld, der Mythenftein genamt. 
Daran ſteht in großen vergoldeten Lettern aus Gußeiſen die einfache, 
weithin fihtbare und lesbare Inſchrift: Dem Sänger Tells, 
5. Schiller, die Urkantone 1859. Schöner und finniger ift wohl 
noch feinem Dichter ein Denkmal errichtet worden, als e& bier geichehen! 
Aber fein Dichter ift auch jo wie Schiller ein Dichter des Bolfes im 
böchften Sinne des Wortes, ein Lehrer, Priefter und Prophet gerefen, 
für Alles, mas in deutlicher Zunge fpricht. 

Ich ging rafhen Schrittes zur Arenftraße hinauf, die, nicht. hoch 
fiber dem See, in die Felswand der Wafiflue hineingejägt if. Aud 
bier, wie ich's früher an den Abhängen des Rigi bemerkte, finden fi) 
ervatiiche Blöde in Menge, von den Granithöhen des St. Gotthard durch 
den Gleticherzug herabgeſchleift. Bern hätte ich mir noch das auf grim- 
faftigen Wiefen zwiſchen üppigen Nußbäumen verftedte Dörfchen 
Morſchachen näher angeſehen und lieber noch märe ih zum Arenftein, 
dem neuen ſchloßartigen Kurhaus aufgeftiegen, von deſſen Terrafie der 
Blick auf beide Seearme, den Urner- und Buochſerſee bis zum Pilatus 
hin und in Vorblid links auf den Uri-Rotbitod und Bladenftod von 
jo überwältigender Schönheit fein fol, daß mid verfchiedene Beſucher 
verfiherten, fie hätten am ganzen See nicht? Prächtigeres und Groß— 
artigereß gefehen und dieſes Bild fei ihnen unvergeßlich. Aber wenn 
ih noch vor dem Dunlelmerden in Fluelen eintreffen und unterwegs 
zur Tellplatte binabfleigen wollte, durfte ich nicht jäumen. War doc 
der Uri-Rothftod auch von der Arenftraße geſehen eine Landichaftlich 
ſo berrlide Ericheinung, dab vor diefem König: des Urner Sees jelbft 
das Bild des Pilatus , der den Viermaldftätterfee bis Brunnen beherrſcht, 
tn den Hintergrund trat. Schon auf meiner Rigifahrt hatte ich dieſen 
Uri-Rotbftod lieb gewonnen und den Blid auf ihn für den ſchönſten 
Genuß der Rigi-Ausficht erflärt. Obwohl er nicht die Höhe der Häupter 
des Berner-Dberlandes erreiht — er iſt 02T ü. M. — fo ift e 
durch feine kompakte, gewaltige, ſcharf auffteigende Maſſe, durch die vielen 
Baden feiner Krone, zwiſchen denen in ſchön geichwungener Wellenlinie 
ein großes Beden für die Schnee» und Gleticherfelder, Die auf jenem 
Haupte ruhen, fich eingebogen bat, einer der ſchönſten Berge, die ich fenne. 


& 


243 


Leider hielt das ganze Hochgebirge nad Diefer Seite Hin die 
Bolten, melde bie Gipfel umlagerten, feit, und der Bid fenkte fi 
mm um fo öfter nach unten zur Wiege der ſchweizeriſchen Freiheit, dem 
Rütli oder Grütli,*) der grünen Wiele, die wie eine Feine Dafe 
am unwirthlichen teilen Ufergelände erjcheint, heimlich und anheimelnd. 
Sie ſchauet nad) Brunnen und den Schwyzer Bergen binkber und am 
felben Ufergelände, in das fie fich einbuchtet, auf den Mythenftein, der 
als ihr Wächter und Schildhalter am Eingange des Sees fteht. Es 


iſt die geweihete Stätte, auf der — nach der Sage — in der Racht vom 7. 


zum 8. November 1307 Walther Fürſt aus Attinghaufen: in Urt, 
Berner Stauffaher aus Steinen in Schwyz und Arnold ab der 
Halden aus dem Nelchthal in Unterwalden mit dreißig Gefinnungs- 
genofien den Bundesſchwur leifteten, den Schiller fo furz und bündig 
als marfig und eindringlich durch den patriotiſchen Pfarrer Röffelmann 
langſam feierlih vorfprecdhen läßt und den die Berfammelten nit auf- 
gehobenen drei Fingern wiederholten: 

Bir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, 

In keiner Noth uns trennen noch Gefahr — 

Wir wollen frei fein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben — 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott, 

Und uns nicht fürchten vor der Macht des Menſchen. 

Drei Quellen riefeln aus der Bundeswiele hervor — nad der 
zartiinnigen bedeutende Stätten heiligenden Sage dort, wo die drei 
Eidgenofjen ftanden. Noch im Jahr 1859 veranftaltete die Schweizerifche 
Gemeinnügige Gejellihaft eine Subſkription bei der gelammten Schweizer- 
jugend, melde reichlih und wetteifernd beifteuerte, jo daß nun die 
Bundeswieſe al3 unveräußerlices Nationaleigenthum angekauft, mit be- 
quemen Wegen und aud einem Gafthaufe verjehen ift. 


T. Ueber den Splügen nah Ehiawenna.”*) 


(Charalteriftil eines @ebirgspafles.) 


Da, wo das Domlefhger Thal dur die mit ihren Stirnen 
zufammenftoßenden Ausläufer des Muttner Hornes und des Piz Beverin 
abgeſchloſſen wird, Liegt Thufis. Wir fanden diejen Heinen uralten Ort 


nur ſo eben erft wieder aus der Aiche, wie einen Phönir, neu erftanden. 
Eine Feuersbrunft hatte ihn vor Kurzem vernichtet, und alle Häufer 


*) Diminutivform von Rüti, Rente; das ® ift mir eine Verſtärkung bes 
Anlantes. 
==) „Alpenveifen vontJ. ©. Kohl, 3 Theil. 
16* 
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und Straßen waren neu. Gott weiß, wie oft ihm dies feit der Aus- 
wanderung aus Etrurien ſchon geſchehen ift, und wie oft er in Zukunft 
wohl dieſes Schickſal noch erdulden wird. Er ſcheint ſchon wieder ganz 
darauf gefaßt. Denn bei den neuen Wohnungen war mehr Holz als 
Steine verwendet.”) 

Den mächtigen Gebirgswall, der ſich hier vorſchiebt, hat der Rhein 
— vielleiht haben unterirdiihe Feuerfräfte ihm dabei vorgearbeitet 
und geholfen — in einer gewaltigen Spalte durchſägt. Diefe Spalte 
ift fait eine Meile lang. Nur gewandte Fußgänger konnten ehemals 
in ihr neben dem Rheine fortlommen. Und der Hauptftraßenzug führte, 
das Rheinthal verlaflend, bier über die Höhen am Piz Beverin vorbei 
in den Schamjer Gebirgskeſſel von Schams hinauf. Alle Waarenzlige 
des Mittelalters, alle Pilger und Kreuzfahrer, die nad dem Süden 
zogen, alle unjere deutichen Kaiſer mit ihren Rittern auf ihren Römer- 
fahrten mußten jich bier bei Thufis an den ſchroffen Bergmänden er- 
heben, um tiber den riefenhaften Feljenriegel hinweg zu den oberen 
Thälern zu gelangen. Sie nannten dies „den guten Weg”. An 
den Bergen binaufblidend, erfannten wir noch Partien und Spuren 
von Ddiefer uralten ehrwürdigen Straße. Den Gemsjägerfteig aber 
unten im Thale fort durch das Bohrloch des Rheins nannten jie 
„den ſchlechten Weg“ (Via mala) und den ganzen Spalt felbft, 
der faft gar nicht benußt werden fonnte, „Das verlorene Loch“. 

Der Zug über die Höhen führte natürlih allerlei Unbequemlich- 
feiten mit fi, zunächſt das fteile Anfteigen, das nur durch feine langen 
Zickzackwege ſich hätte vermeiden laſſen, dann im Winter die Dort fich 
anhäufenden Schneemaffen. Allmälig ließ fi daher der Verkehr in 
die Tiefe hinab. Im Laufe von Jahrhunderten wurden wiederholte 
Verſuche angeftellt, einzelne Theile des Thalbodens mwegbar zu machen. 
Unfer Jahrhundert brah auch bier mit einer wundervollen Straße 
duch, die, ſo gut fie ift, doch noch innerhalb der ſchlimmſten Strede 
den Namen „Via mala“ beibehielt. 

. Der Rheinftrom felbft hat fich zumeilen jo tief in die Selten hinab- 
gegraben, und dabei tft er ftellenmweife zwiſchen fo fteile und eng zu- 
fammenftebende Wände eingeflemmt, daß er mehrmals ganz darunter 
verſchwindet. Es ift daher unmöglich geiweien, mit der Straße eben 
fo mweit in die Tiefe binabzugeben, wie der Fluß felbft. Und eigentlich 
Ichlängelt fie fi daher in der Mitte der Höhe der Schlucht längs der 
Wände des Spaltes hin, bald auf dieſer, bald auf jener Seite des 
Fluffes ſich anhängend, bald auf wundervollen Brüden über den Ab- 
grund, in deifen verftedten Tiefen der Rhein brauft, hinüberjegend, 


*) Nach bem vierten Brande warb ber Ort 1945, der faft nur Eine große 
Straße bildet, fhön und maffio wieder aufgebaut. Nur oberhalb am Ende des 
Fleckens ftehen noch ältere Holzhäufer. . 
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bald durch Felfenriegel fi Thore und Höhlengänge grabend, bald auf 
 Sorfprünge und Abfäge frei binaustretend, bald auf künftlichen 


Rauergewölben am Abhange jchwebend. Der grüne Rhein ift unten 
300—400 Fuß tief auf den Boden der Spalte verſteckt. Zuweilen 


fieht man frei bis auf feine ſchäumende Oberfläde hinab. Bumeilen 


tom man jelbft auf den Brüden ftehend zwiſchen allen: den vor- 
| teetendben Selientöpfen, die ſich von beiden Seiten ber -in einander 
verzahnen und verfeilen, nur ein grünes oder weißes Streifen von 
ihm erfennen. Man fährt nahe an zwei Stunden zwiſchen den munder- 
vollften Scenen, die weder ein Autor beichreiben, noch ein Maler dar- 
Rellen kann, aufwärts, bis dann auf einmal der Rhein fich aus der 
Tiefe wieder hervorhebt, die Schlucht fih recht? und links ermeitert, 
md ein flacher Thalboden fich berbeiläßt, auf dem man dann bequemlich 
hineinrollt in das mweidenreihe Schamjer Thal durch die Dörfer Zillis, 
Andeer und andere. Die alten Kaifer und Ritter aber blieben immer 
oben auf dem Bergplateau, auf ihrer „guten Straße”, und durchzogen 
die Reihe der oberen Schamfer Dörfer Lohn, Motton und Donat, da 
fie einmal oben waren und e3 nun zu unbequem fanden, erſt mieder 
in's Thal Hinabzufteigen, mit dem ihr Weg fie allmälig ganz von 
jelbt wieder zufammenführte in dem milden Paß der Noflen oder 
la Rofla, 


Diele Rofla, durch die man aus dem Schams in's Rheinwaldthal 
binaufgebt, iſt etwas Aehnliches wie die Via mala zwiichen dem 
Domleihg und dem Schams, ein Gebirgsriegel⸗Durchbruch von einer 
Thalftufe zur andern. 

Der Rhein fett zumeilen in Ichönen Kaskaden, zumeilen in tiefen 
Klüften Ichäumend, zuweilen ungeſehen, aber überall gehört, hindurch. 
63 tempeln fih bier Matten auf Maffen. Die Wildniß ift unfäglic. 
Was die Natur nur Schredliches oder Erhabenes in Feljenformen und 
Zelfenfragen beroorbringen Tann, das bat fie hier in Hundert und 
aber hundert Scenen dargeſtellt. Wie auf einer Blumenwieſe uner- 
ſchöpflich im Anmutbigen und Nützlichen, jo jcheint fie bier unerſchopflich 
ſein zu wollen im Wilden und Unnüglicen. Blidt man in die Tiefe, 
jo fleigen bier ſchaurige Gründe, der eine nod) tiefer als der andere, 
binab. Schaut man in die Höhe, To überbietet ein kahler Felſenkopf den 
andern, eine bde Wand hängt fiber der andern. Mande diefer Wände find 
auf weite Streden bin mit zerflörten Wäldern bededt. Sei es, daß ein 
Baldbrand hier aufräumte, oder daß ein Wirbelwind die Bäume um- 


knickte. Niemand kann hier den Waldbränden Einhalt thun; ja Keiner 


auch nur einmal die Mühe, die Holzernte, melde der Wind 


giebt fich 
fällt, zu ſammeln. Modernde Baumftänme, chaotisch durch einander 
geworfen, hängen oft ftundenweit an allen Abhängen über einander! 


Zulegt fomımt man noch duch ein Feljenthor, Sasaplana genannt, 
und ſchreitet dann endlich wieder in einem obern Thale fort, dem alten 
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Thal der „reien am Rhyn“. So nannten fi Die deutſchen Bewohner 
diefes alleräußerften Nheimthales (Val Rhin) des ſogenaunten Rhein- 
waldes. Sie wohnen bis zu den Duellen des Rheins, bis zum 
Hintercheingletiher hinauf, und ie Hauptort it Splügen Sie 
follen von einer uralten Colon Deutſcher abftammen, welche ein 
deutſcher Kaifer, man jagt Friedrich der Rothbart, bier am Splügen 
als treue Wächter des Paſſes anſiedelte. Dieſe Deutichen des Rhein- 
waldes bilden in ihren Dörfern Suvers, Splügen, Medels, Hinterchein 
u. f. mw. ein kleines Staatswefen für fih und find rundherum durch 
romaniſche Thäler von den übrigen Deutſchen geiondert und iſolirt. 
Sie fommen aber als die „Freien am Rhyn“ ſchon jehr früh ie Der 
graubändtner Geſchichte vor und werden auch mit unter Denen genannt, 
welde die erfien Bilndniffe der „Grauen“ mit beihworen, Bündniſſe, 
die dauern follten „jo lange als Grund und Grat ſtehen“. 


Wenn man mi mit verbundenen Augen in den Rheinwald brächte, 
ohne mir zu jagen, wo ich wäre, fo würde ich doch nachher jofort er- 
fennen, daß ich mich 3000—4000 Fuß fiber dem Meere in einem jener 
Heinen Hohlkeſſel befände, die fih längs der Seiten eines Paſſes hin⸗ 
ziehen, entweder im Rheinwald, oder im Urjeren-Thale, oder im Thale 
von Airolo, oder in dem von Simpeln (Simplon), oder in dem von 
Worms. Denn diefe hoben Paflagethäler ſehen ſich alle glei mie 
Zwillinge. — Ihre kahlen Gründe, ihre ſpärlichen Tannen, ihre grauen 
hölzernen Dörfer, ihre öden Berggehänge und ftarren Gipfel, ihr kleines, 
mit Waaren und Neijenden Tag und Nacht gefülltes Hauptdorf, Dies 
ift überall daſſelbe. 


„Splügen” oder „Speluga‘ fol jeinen Namen von dem lateiniſchen 
„specula“ (Wachtthurm) haben. Mande deuten dies auf einen diden, 
alten Thurm, der noch auf der Höhe des Pafles fteht, und ber, wie 
viele ähnliche alte Hodalpen-Gemäuer, and der Lombardenzeit her⸗ 
ftammen fol, den aber Andere für ein Römermwerk halten. Auch im 
Thale jelbit, nahe beim Dorfe Splügen, liegen Weberrefte eines alten 
Schloſſes, welches nun die legte Nitterburg in dem ganzen an Ritter- 
burgen fo reihen Rheinthale if. Ganz in der Nähe von Splügen, 
wenige Stunden weiter weſtwärts, erblidt man die Höhen des Adula, 
den Piz Val Rhin und das Moſchelhorn, aus deren Eishöhlen die 
Quellen des Rheins hervorrauſchen. Ich ließ von bier aus meine 
Gedanken längs der weit fich hinſtreckenden Thal- und Landſchaften des 
großen Stromes bingleiten, gedachte aller der Schönen großen und 
Heinen Städte, deren Mauern er beipült, und war froh, dab ic einft 
auch das andere Ende dieſes Stromes gejehen hatte im Holland, mo 
er fih in den Dünen verliert. Bon biefer eiligen Gleticherurne in 
Rheinwald bis zu der hölzernen Schleuße innerhalb ber holländiſchen 
Dünen, melde lange Perlenſchnur von Städten, melde ſchöne Fette 
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anmuthiger Landſchaften, weiche Kontraie der Natur, bie bataviſchen 
Marſchen und die rhatiſchen Alpen! 

Des Zuruſten zu dem bevorfichenden Alpenuhergange, das Ah 
ſchirren der anlommenden, das Anuſchirven der abgehanben Badpferae 
die Beförderung der Boften und Diligencen, 208 Schreien der Fahe⸗ 
fente und Boftillone, die Abfütterung der erfronenen Paſſagiene, daB 
Hin- und Herzerren des kleinen Häufleins von Wunrenbollen — das 
Alles nimmt in einem ſolchen Heinen Alpen⸗ Handels⸗ und Baflageert; 
wie es Splügen ift, gar fein Ende, und diefe lebhafte Wirthſchaft 
eines ſolchen Hochalpen-Hafens bildet einen merfwürdigen Contraft zu 
der ernften und wilden Natur des Thakes. Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, Jahr aus Sahr ein gebt es bier jo fort. 

Sraubündtner Dfficiere in fremdländiichen Dienften, mit langen 
Bärten und martialiiden Geftchtern, Die auf Urlaub einige Zeit in ihr 
Baterland zurüdiehren; Kapuziner, die zu Fuß aus einem Alpenthale 
in’3 andere wandern; Speculanten, denen Die Reis- und Maisiäde, 
welche aus der gejegneten Lombardei hezüberfommen, am Herzen Legen; 
romaniſche Fuhrleute, Die als Mitglieder der alten eigeniinnigen, 
privilegirten, bündnerifhen „Borter” (Auhrleusegeiellichaften) ein ſcharfe 
Auge daranf haben, daß Niemasd ihnen in’s Handwerk pfuſche und 
feine Waarenballen durch andere als ihre Hände ſpedirt werden; 
italienische Viehhändler, die mit den deutichen Heerdenbeligern ſchachern 
und handthieren; Straßenarbeiter aus dem Schams, Domleſchg oder 
Rheinwalde, die man auf bündtneriih Rutner“ oder „Ruter” nennt, 
und die mit ihrem Romaniſchen allerlei Deutiche Worte miſchen und 
befonder3 deutſche Spott- und Fluchwörter aufgenommen haben, 3. . 
„Quest umaun (Menſch) $ un Esel, un verfluchter,“ oder „egli 
un simpler Taglöhner!“ — ſolche Elemente ungefähr bilden bie 
Geſellſchaft, unter der man fich gemöhnlich Bier an den Quellen des 
Rheins befindet, und unter der auch wir uns herumbewegten. 

Sin lang fich firedendem Zichzack durch öde Thäler und Felsmüfte- 
neien, mitten zwiſchen hochaufgethürmten Berggipfeln führt die Straße 
dann allmälig vom Dorfe Splügen aus auf Die Höhe des Paſſes jelbt. 
Alle die Berggehänge und Einſchnitte, und auch die Gipfel, die man 
bier ſieht, fünnen zu weiter nicht? bemugt werden, als bier und ba 
zur Weide für Schafe. Faſt überall find es die bergamasker Schaf- 
birten (Leute aus der italieniihen Provinz Bergamo), melde den 
Bündtnern die Weide abgepachtet haben. Seit walten Zeiten kommen 
dieſe Bergamasten mit ihren Heerden; fie baben ſehr große Schafe 
mit langer grober Wolle, mit denen fie im Fruühling alle die nad 
Graubündten führenden Thäler, das Miſor, das Bergell, das Puſchlaw 
u. f. w. empor warden, um die ganze Reihe der bundtneriſchen Schaf⸗ 
weiden längs der vhätiichen Alpenfette im Rheinwald, im Oberwald, 
im Engadin, in den Bergen von Avers und Stalla abgumeiden, ober 
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— wie es beißt — ihre Thiere da fümmern zu laflen. Sie pachten 
Dazu den an jonftigen Alpenwielen reihen Rhätiern die fchlechteften 
und dirftigften Grasftrihe ab, und die Graubündtner ſelbſt verfichern, 
daß Die Bergamasten die Schafzucht, Schafläfebereitung und Molten- 
wirthichaft mit einer Induſtrie und Sparſamkeit betreiben, wie fie die 
Einheimiſchen felten in Anwendung bringen. 

Der höchfte Rüden des Pafles findet fi) ettva 6800 Fuß über dem 
Meere. Noch jegt (im Sommer) lagen bier überall große Schneehaufen, 
und ftellenweiß fuhren wir noch lange Streden zwiſchen zwei Schnee 
mauern von 20 Fuß Höhe hin. Der Weg mar dazwiſchen tief ausge- 
graben. Die Leute erzählten mit, daß fie voriges Jahr beim Weggraben 
des Schnees erftarrte Fröſche darımter gefunden hätten, die unter dem 
Schnee überwintert und die, nachdem fie in's Waller geworfen und da 
erwacht wären, fi ganz lebendig gerührt hätten. 

Die italienifhe Grenze geht mitten über den Rüden der Paßhöhe 
bin, und wir erreichten bald die Dogana, wo in dem ewigen Schmute 
und Schnee eine zahllofe Menge von Laft- und Perfonenwagen, von 
Ninderheerden und Paflagieren verianmelt war. Der öfterreichiiche 
Adler hielt noch Icheinbar ruhig und kräftig feine Flügel über diefen 
Höhen. Wer hätte e8 ahnen können, daß er fie jo bald ſchon ein- 
zieben follte! 


Chiavenna. 


Der Abfall der Alpen iſt bekanntlich im Ganzen auf der Südſeite 
ſchroffer als auf der nördlichen. Die Höhenzweige und Arme, welche 
ſich von ihrem mittleren Hauptrücken nach Norden außftteden, jmd 
Yänger, die nad) Süden fürzer. Das ganze Land, welches fidh im 
Norden längs ihres Fußes hinſtreckt, Die obere Schweiz, das obere 
Plateau von Bapern, tft faft um 1000 Fuß böher als die ebene 
Lombardei, die fih nur wenig über das Meer erhebt. Die Seen auf 
der Sübfeite, der Eomerjee, der Lago maggiore, der Gardafee, fie 
alle haben ein Niveau, das 600— 800 Yuß niedriger liegt, als Die 
Riveaur der Schweizer-Seen, des Genfer-, des Zürtcher-, des Boden⸗ 
feed. Alle Thäler, melde aus dem Süden zu den Alpenhöhen führen, 
fleigen raſcher empor, als die, melde aus Norden fommen, und alle 
Bergpäſſe und Einfattelungen haben auf der Nordiette einen langge- 
dehnten Rüden, auf der Südfeite einen rafcheren und fürzeren Abhang. 
Bei Splügen 3. B. tft man beim Campo Dolcino auf der Südfeite 
ſchon 3000 Fuß gefallen, mährend man vom Dorfe Splügen her, das 
auf der Nordfeite eben fo meit vom Gipfel entfernt liegt, wie Campo 
Dolcino, nur 1700 Fuß zu fleigen hatte. Bei Chiavenna, in einer 
Entfernung von drei Meilen vom Paſſe, hat man ſchon eine Tiefe von 
nur 1030 Fuß über dem Meere erreicht, während man im Norden noch 
nicht einmal am Bodenſee fo tief herabgelommen tft. 
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Auf der Südfeite find daher die meiften Scenerien noch wilder, 
die Thäler tiefer ausgegraben, die Bergwände länger, die Klüfte und 
Spalten entieglicher, die Straßenbauten daher auch ſchwieriger und Die 
under, weldhe der hauffeebauende Ingenieur vor unſern Augen ent- 
faltet, größer. 

Das italteniiche Thal, in das man hier zunädft hinabrollt, heißt 
Valle di S. Giacomo (St. Jacobsthal). Wie bier fofort die ganze 
Natur ein anderes Ausſehen erhält! Gleich werden Die Berge baumlos 
und Tabl faſt bis auf deu Boden hinab. Rur in den tieferen Gründen 
ziehen ſich reigende, friichgrüne Kaftaniengehölze längs des Flüßchens 
Maira hin. Diele verhältnißmäßig außerordentliche Waldlofigkeit, der 
man überall, jobald man einen Alpenpaß nad Süden hin überfchritten 
bat, begegnet, ift zum Theil eine Folge klimatiſcher Einfläffe, erflärt 
id aber auch aus dem Laufe der Flüffe, denn Holz, als eine ſchwer⸗ 
fällige Waare, bedarf zu jeinem Transporte nothwendig der Flüffe, 
und Die Waldgegenden werden daher um jo mehr gelichtet werden, je 
mehr Holz die Länder bedürfen, zu denen ihre Waldbäche hinabführen. 
Auf der Südfeite der Alpen liegt das alte Eulturland Italien, das 
ſchon jeit Sahrtaufenden fo vieles Holz verbraudt hat. So weit feine 
Flußläuſe und Bexgftromadern gehen, ſoweit fraß e8 die Alpenländber weg 
und machte alle Berge fahl, bis zu den höchften Höhen der Bergpäfie hinauf. 
Den großen Waldreichthum jenjeit der Bergpäſſe fonnten fie aber nie 
antaften, weil die ſchwerfälligen Stämme und Balken fi nicht wohl über 
die Gebirgsrüden weg transportiren ließen. — Jenſeits der Alpen im 
Rorden lag das mwaldreiche Deutichland, das noch nicht nöthig hatte, in 
dem Grade wie Stalien die Wälder auszurotten. — Aus diefem Urmftande 
erflärt fi) zum Theil das Phänomen, daß die waldigen Regionen der 
adrdlichen Alpenthäler mit den kahlen Bergen der ſudlichen Thäler überall 
fo ſchroff abjegen und wenigftens tiberall da, wo die Flüſſe nad) ver- 
ſchiedenen Weltgegenden laufen, jo ftarf mit einander contraftiren. 

Die Hinabfahrt in das St. Jacobsthal bietet eine Fortiegung der 
dewundernswärdigen Straßenbau-Eonftructiomen, deren lange Reihe 
bei der Via mala im Domlefchg beginnt und ſich bis Chiavenna fort- 
ſetzt Es iſt ein größeres Werk von einem gewiſſen Ingenieur Baum- 
gartner „Über die neueften Kunſtſtraßen ber Alpen” erſchienen. Dies 
it eines der interefianteften Thema's, das ein Schriftfteller zu be» 
arbeiten fi vornehmen Tann. Denn in der That, Napoleon und Kater 
Franz I, der König von Savoyen und die Heinen helvetiſchen Völler- 
haften haben bier miteinander gewetteifert, ji) um die Menſchheit verdient 
zu machen und füch ſelbſt bier in den Alpenwildniffen Monumente ihrer 
Ausdauer und Energie zu fegen, ımb die Betrachtung dieſer Kunſt⸗ 
werte, der Anblick diefer Straßen und außerordentlichen Gegenden, 
wech welche fie.führen, machte mir jo viel Genuß und Freude, daß 
ich wohl begreife, wie ein Mann fid mit Begeifterung ihrer Unter⸗ 
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fuhung und Darſtellumg bingeben, wie er über das Stilfſer Joch, über 
den Splägen, über den Bernardino, über den Simplon und Brenner 
binübes und herüber reiſen Tann, um die Senjationen und Seelen⸗ 
esvegungen, melde jolche Uebergänge aus dem Norden nad) dem Süden. 
und aus der Höhe in die Tiefe und umgekehrt uns einflößen, recht 
oft zu geniehen, und alle Die mannigfaltigen Scenen und Beobachtungen, 
welche jie Darbieten, vergleichend zufammen zu ftellen. 

Die Natur bat vom Splügen herab einen tiefen Schlund ausge 
graben, den jogenannten „Cardinel“, der anf dem fürzeften Wege in 
das Thal führt. Statt, wie bei der Via mala, in dieſen Schlunb- 
hinab zu fteigen, bat man e8 aber vorgezogen, die Straße über Die 
Berge zu führen und erft fpäter in das Thal Giacomo hinabzugehen. 
Wie gewöhnlich haben auch die Berge bier oben janftere Abhänge, erft 
weiter unten gegen das Thal zu werden die Wände jchroff, und bier 
haben daher die Steaßenbauer alle ihre Kräfte zuſammennehmen mäffen. 

Oben giebt e3 mehrere Stellen, die von Lawinen bedroht werden, 
und bier bat man denn die Straßen durch lange Galerien geführt, Die 
ich wie Feſtungswerke ausnehmen. Dieſe berühmten Gallerien beftehen 
nämlich aus jolidem Duaderftein-Gemäuer, das fih dicht an den Berg 
anichließt und mit dieſem verwächſt. Oben find fie mit einem ſchrägen 
Dache verjehen, das mit dem Abhange des Berges ausgeglichen tft, jo 
daß die Lawinen, die von oben herabfallen, leicht über das Dach hin» 
wegrutihen. In der Mauer der Gallerien find große, meiftend runde 
Licht» und Luftlöcher angebracht, die wie Kanonenlöcher ausfehen. Im 
Winter belfen fie freilih nicht viel, da fie fih mit Eis und Schnee 
volljegen. Wir fanden auch jebt die Röder einiger Gallerien verftopft. 
Die Chauſſéewächter, die in den Iogenannten „Santonieren” wohnen, 
find daher mit Laternen verforgt, die fie im Winter in den Gallerien 
aufhängen. Diefer Cantonieras oder Zufluchtshäufer giebt es mehrere 
am Wege. Es find dickmaurige Häufer, die wie Soldaten-KRajematten 
aussehen. Hier oben, wo Stürme, Lawinen und pelternde Felien 
einen ewigen Krieg führen, müſſen alle Menſchenwerke ein Triegeriiches, 
feftungsartiges Anſehen gewinnen. 

Durch eine Reihe folder Galerien, auf allerlei fünftliden Unter- 
bauten, Gewölben und Brüden, auf zahlloſen Zickzackwegen, die überall mit 
Bruftimauern geſchützt und garnirt find, zollt man auf dieſen Höhen 
von einer Stufe zur andern hinab. Am außexordentlichften und er» 
greifendften ift ber Anblid da, wo man an die fleilfte Wand des 
Thales gelangt. Hier blidt man in den genannten Schlund Cardinel 
hinunter. Ganz in der Tiefe, als läge es im einer natürlichen Katar 
kombe der Erde, fieht man das minzige Dörfchen Fiola Wie ein Big, 
der fih an den Boben anlegte, wie der Faden ber Ariabne führt die: 
herrliche, zuverläffige Straße in dieles Labyrinth hinab. Bei jedem 
Schritt ſcheint die Natur ein „Nicht weiter!” geiprodhen zu haben, und 
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bei jedem Schritte Siegte der Menſch mit fehlen. Ausruſe: Vorwüris 1! 
Bei jeder Wendung glaubt man: ängflicd, bivent in unermeßliche ‚Hb» 
grimde hinabguidfiehen,, und. bei jeder Wendung erhält man von nemem 
Die angenehme Zuvesfiht,: dab man ohne Gefahr und ganz Demun 
bier ſchreiten, waben, galoppiren femn, wie in einer Reitbahn. 
ſieht die kühne Linie der Straße auf einer Reihe über —— ges ge» 
tempelter Terraſſen faft zehnmal verſchwinden und zehnmal wieder er- 
ſcheinen. Auch oben hinauf ſieht man Bruchſtücke der Straße und bie 
durchfahrenen Galerien und die Cantonieras au den Bergen fich him 
zieben. Wer dies nicht gejehen bat, der fann es vielleicht Jaum. be» 
geeiten, dab der Anblid eines ſolchen Werkes Thränen der Entzückung 
und Begeifterung auszupreffen vermag, eben jo gut, wie der Anblic 
jeder andern vollkommenen und großartigen Arbeit. Man glaubt hier 
den Finger eines Gottes vor fih zu jeher, der dieſen Wegftreifen durch 
die Wildniß 309, und der hier den bedrohten Mienichen vorfichtig Schritt 
für Schritt, wie die Vorſehung, mit Schub und Hülfe umgab. — Wie 
ohne dieſen Schutz und dieſe Hilfe die deutichen Kaiſer mit ihrem Ge⸗ 
folge hier berabgefommen find, begreift man faum. Vermutlich hat in 
den Schlünden des Cardinel mancher deutſche Ritter fein Leben einge- 
büßt, jo wie auch bei dem fühnen, man möchte jagen, frechen Ueber- 
gange der franzöfiichen Armee unter Macdonald im Jahre 1800 mancher 
Reiter und Fußmann feinen Tod hier fand. 

Sp wie man bei Campo Dolcino unten anlangt, findet man Alles 
italienifch, die Menjchen, Die Bauart Der Häufer, die Bäume und Pflan⸗ 
zen. Stalien ftößt bier dichter mit Germanien zufammen, al$ an anderen 
Alpenpuntten, als 3. 3. im Tieinothale, wo noch ein hochgelegener hinterer 
Thaltheil, das Thal von Airola, eine Art von Miſchung zwiſchen deutfcher 
und italienischer Wirthichaft, Deutfchen und italieniſchen Sitten herbeifüibrt. 
Der Hauptbaum des Thales, wie überhaupt aller diefer nad Süden 
geöffneten Thäler, ift die Kaftanie. Die mehlige, nahrhafte Frucht 
dieſes überall bier verbreiteten Baumes ift, glaube ich, die vornehmſte Ur⸗ 
fache der Ericheinung, daß fich Die Italiener dem Kartoffelbau viel weniger 
ergeben haben, als wir Deutihen. Faſt überall und in allen Fällen, wo 
wie Kartoffeln fpeifen, effen fie Kaftanien, die bei Geringen und Bor- 
nehmen faft ganz die Stelle der Erdaͤpfel einnehmen. 

Dan rollt noch durch zwei Kaftanienhaine bindurd. Endlich er- 
weitert fi da3 Thal, und da, wo fi die Gewäſſer des Jacobsthales 
mit der aus dem Bergell bervorraufchenden Maira verbinden, da liegt das 
erfte italieniſche —— das feine erften Anbauer vermuthlich, und sur 
a Red, als einen Schlüffel zu jenen beiden Thälern betrachteten, Da 

e3 „Shiavenna” (Schläffelburg) nannten. Ich erinnere mi, daß 
hn meiner Jugend der Beichnenlehrer immer große Landichaften und An- 
fihten von Städten oder Bergſcenen an die Wandtafel malte. So 
wie jie unter jeiner Hand und Kreide ſich geftalteten, jo mußten wir fie 


252 


in unferen Büchern nachzeichnen. Darunter kamen auch italieniſche An- 
fihten vor, Häufer mit flachen Dächern, mit einzelnen Heinen Fenfter- 
lödern, hohe, durchweg gleich dünne, vieredige Glodentplirme, unter- 
mauerte Terraflen, auf denen Die Gebäude ſich Über einander erhoben, 
lange Reiben von Logengängen, terraffirte Gärten, irgend ein frenıbes 
Gewãchs zwiſchen den vielen fteinernen Gemäuern. Ich fand diefe Bilder 
ſehr eigenthämlich und reich, und glaubte fie aus der Umgegend von Reapel 
oder Sicilien hergeholt. Wie erftaunte ich aber, ſchon jetzt in den Alpen 
bei Chiavenna die volltändigften Modelle zu diefen Gemälden zu finden. 
Schon diejes Ehiavenna tft in allen Punkten eine jo italieniſche Stadt, 
wie es nur eine in Sicilien fein kann. Man betrachtet mit Begierde 
alle diefe ganz neuen und frembartigen Formen und Scenen, die fofort 
einen ganz neuen Geift offenbaren. Man kann behaupten, daß auf dieſer 
füdlichen Seite der Alpen Alles ganz anders ift, als auf der nördlichen. 
Die Straßen haben eine andere Phyfiognomie, die Häufer und Mauern 
fehen anders aus. Die Menſchen find nicht nur anders gekleidet, ſondern 
—A gehen auch anders. Alles hat eine andere Form, Figur 
und Farbe. 


8. Der Kanlafjus.*) 


(Eine Barallele mit dem Schweizer-Alpengebirge.) 


Kein Gebirge Europa’s ift fo reih an Mineralquellen wie der Kau- 
kaſus. Die berühmten Bäder von Pätigorst an der Nordjeite des Ge- 
birgs find in Rußland ſeit einigen Jahrzehnten in Ruf gelommen und 
werden felbit von PeterSburgern beſucht, obwohl die Reife dahin jehr lang 
und mübjelig if. Weniger befannt und von Kranken nicht beſucht find 
die eilenbaltigen Quellen an der Nordfeite des Kreugberges zwilchen Kobi 
und Keſchaur. ch zählte über funfzig mehr oder minder maflerreiche 
Quellen diejes Eifenjäuerlings auf dem Raume einer halben Stunde. **) 
Prädtig ift eine dieſer Quellen, welche zur Rechten der Landitraße einen 
bedeutenden Niederichlag von kohlenſaurem Kalk, durch Eifenoryd röthlich 
gefärbt, hinterlafien Hat. In mächtigen Strahlen fprudelt diefe Duelle 
aus tiefem Beden von der Höhe und ftürzt ſich als Heiner Waflerfall 
über den Abhang des Borphyrgebirges, welches der grellcotbe Kalkpyanzer 
bededt. Oben am Mundloche hat das Wafler noch einen ftarten Salz. 
geihmad, obwohl das kohlenſaure Eiſen überwiegend ift. Bei der ſtarken 
Sommerhite jcheint fi das Salz ſtark niederzuichlagen, denn am Fuße 

*) „Der Kaulafus und das Land der Kofalen” von Dr. M. Wagner. 

**) In der Schweiz zeichnet ſich Graubündten burch feine Mineralquellen aus, bes 
ſonders das Engadin — Tarafp und St. Moritz. 
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des Berges hat das Waller bereitd einen ganz veränderten Gefchmad. Ber 
höchſt bedeutende Niederſchlag von Tohlenjaurem Kalk, den biete Quellen 
abiegen, umwidelt Bflanzenftengel, Blätter. und Blumen der Bergabbhänge, 
über melde das Wafler binabriejelt. Somohl die tiefexen Quellen, als 
die obere Hauptquelle ſcheinen den Lauf feit ihrer Entftehung öfter geän- 
dert zu haben. Sie treten ſämmtlich aus dem Trachytporphyr und haben 
einen großen Theil diefer plutonifchen Feljen mit ihrem Kalktuff überzogen. 
Schlägt man den älteren Tuff an, fo findet mar darin Pflanzenftengel und 
Blätteraböräde in Menge. Dieſer Kalktuff ſcheint fchnell zu verwittern. 
Die älteren Bildungen waren überall mit einer fchönen Pflanzendede über- 
zogen. Eine Erfahrung, die id) auch in anderen Gebirgsgegenden gemacht, 
ward mir hier auffallend beitätigt. Die petrograpbilche und geognoftifche 
Beichaffenheit des Bodens hat auf den Vegetationscharakter wenig ober 
feinen Einfluß, während von der Wärme und Feuchtigkeit fait Alles ab⸗ 
hängt. Auf dem Kalktuff, der noch ganz andere Beftandtheile enthält, als 
das plutonifche Nebengeftein, wuchſen gleichwohl dieſelben Pflanzen, die» 
jelben Arten von Pyrethrum Primula, Cerastium, Campanula u. }. w., 
wie auf dem Trachytporphyr. Alle diefe Alpenpflanzen fanden auf der 
ganz neu gebildeten Dede von kohlenſaurem Kalk die nothiwendigen Nab- 
rungsftoffe und diejelben Bedingungen des Gedeihens, wie auf dem fo 
lange Zeit früher entftandenen plutoniſchen und vulkaniſchen Geftein. 
Näher bei Kobi enthalten ſehr viele Duellen Schwefelwaſſerſtoff. 
Allenthalben, wo die Rufen bis jet in das Gebirge eingedrungen, zeigt 
der Kaukaſus einen überaus großen Reichthum an Mineralguellen. 
Meteoriihe Naturjcenen, wie fie mit jo mannigfacher Abmwechielung 
in den Alpen von Tyrol und der Schweiz hervorgebracht werden durch 
munderliche Wolfengebilve, Durch farbenreiche Beleuchtung beim Aufgang 
und Untergang der Sonne, durch Gewitter umd beſonders durch jene dem 
Hochgebirge fo eigenthümlichen geballten Rebelgruppen, welche in phanta⸗ 
ſtiſcher Geftalt wie Luftgeipenfter über Thal und Höhen ſchweben, kommen 
im Kaukaſus weit feltener vor. Ein ungetrübt heiterer Horizont ift Dort 
im Sommer gewöhnlid. Nur ein einziges Mal, am 8. Auguft, ward uns 
das ungetrübte Schauipiel eines heftigen Gewitters zu Theil, welches in 
der hohen Alpenregion ungleich grandiofer ift, al® unten im Thale. Der 
Anblid des Thales und der Gegend von Kobi, welches, ſelbſt ſchon auf 
beträdhtlicher Höhe, von gewaltigen Bergtolofjen rings umgeben tft, war 
an diejem Tage unvergleichlich ſchön. Dem Ausbruch des Gewitters, das 
fh nah Mittag zuſammenzog, ging die gewöhnliche bange Stille, das 
dämmernde Halbdunkel, die magtiche, ungewiſſe, beftändig abwechielude 
Beleuchtung der Höhen durch gebrochene Sonnenftrahlen voraus. Als 
auf diefe Stile die furchtbare Erplofion des Himmels begann, trat eine 
Scene ein, deren Schilderung kaum möglich if. Die Riefen des Kauka⸗ 
ſus fahen im Halbduntel eigenthümlich düfter und unheimlich aus. Die 
idwarzen Wolfen, deren Ränder bald gelb, bald Hlutigroth beleuchtet 
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waren ꝓugeſpenſtige Nebelgeſtalten in beſtandiger Metamsıphufe gepeitfcht 
durch den wüthenden Gewitterfturm, — die blauröthlidien digen 
Blite, bie, aus dem Woltengebirge des. Himmels beruorichiehend, uber die 
kaukaſiſchen Schneeiviejen ihren fchauerlichen Glanz ſprühten, der prächtige 
doppelte Regenbogen, der fein liebliches Farbenipiel unter den büfteren 
Wollen ausgoß, die Donnerſchläge mit dreifachen Bergecho, und garz 
zmiest das Erſcheinen des Mondes, der buch Wolkenriſſe ſchaute, wie Die 
verjöhnende Macht des Himmels, mährend das Gewitter ſich entfernte, Die 
Blige ſchwächer wurden, der Donner dumpfer und ferner hallte: — Dies 
Alles zujammengenomemen gewährte ein Schaufptel, dem wir aus unteren 
Reiſeerinnerungen nur zwei ähnliche Scewen im Hochlande Armenien und 
in den Alpen der Schweiz an Erbabenheit zu vergleichen wagen. Die 
Schweiz zeigte und während unſeres Sommeraufenthalts ſolche meteoriſche 
Prachtſcenen weit häufiger als der Kaukaſus. Darunter ift uns ein Ge- 
witter auf Rigi-Gtaffeln, bei zehmtägigen Aufenthalte auf jenem Wunder- 
berge erlebt, lebendig im Gedächtniß geblieben. Wir ſtanden bereits felbft 
innerhalb ber Atmolphäre des Gewitters, das jeine größte Kraft um den 
Biermaldftätter See conoentriete. Das Higithal mit dem Dörfchen St. Maria 
zum Schnee war nebſt Den Gipfeln des Berges durch zauberhaften Gewitter⸗ 
fein illuminirt, einen Schein, der dem bengaliichen Feuer glich. Ein Regen- 
bogen vor ungewühnlider Farbenpracht ftand über dem Rigi und ſenkte fich 
in jeiner tiefften Rundung bis in das Thal hinab. Einzelne graue Wölkchen 
von wechſelnder Geſtalt ſchwebten beftändig aufunbnieber. Fügen wir dazu 
noch die wunderbaren Fernblide, welche uns von Zeit zu Zeit auf das 
mweltberühmte Panorama hinab gegönnt waren, jo rollt fih aus 
unſeren Alpenerinnernngen em Naturbild auf, das den kaukaſiſchen 
wenig nachfteht. 

Den Auf⸗ und Untergang der Sonne habe ich ſowohl vom Kreuz 
berge als vom den Abhängen des ſtasbek aus betrachtet, fand aber an 
dieſenn Schauſpiele Dort weniger Genuß, als in Tyrol und in der Schweiz. 
Dem Taulafiihen Horigont mangelt der Purpur und das Farbenſpiel der 
vordiſchen Aurora.. Als ich bei Keſchaur in einem elenden Poſthauſe über» 
nachten mußte, verließ ich frühzeitig mein Lager und fand eine ‚Stunde 
por Sommenaufgang die Gegend ſchon heil genug, um das weite Gebirgs- 
yancrama zu betrachten. Man tet bort mitten in mwildem fchroffem 
Berglaude. Im Norden ragen die höchtten Haupter ber kaulaſiſchen Alpen, 
deren Räden noch reichliche Scmeelaften tragen; im Dften Ichroffe, unge» 
heure Berggipfel, unter denen häufig eine reine Phramidenform auffällt; 
gegen Süden Waldberge, deren Gipfel zum Theil kahl find. Schneefrei 
und weniger hoch find die Berge im Weſten, wo nur noch in den Schluch⸗ 
ten meiße Streifen ſichtbar werden. Eine faft volliommene Tageshelle ging 
dem Erſcheinen der Sonne ziemlich lange voran. Der Rand einiger Wolken, 
die über den weftlichen Bergen ftanden, erglänzte zuerft. Dann wurden 
nach einander die hohen Schneehäupter der Centralkette im Norden beleuch- 
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tet; ihre relative Höhe mar au der —— der Erleuchtung zu er⸗ 
kennen. Zugleich erglaͤnzte andy der Wolkenrand im Oſten. Endlich kam 
die Some ſelbſt harauf, gelb, ohne Morgeiröche, gelb war auch der vor⸗ 
hergegangene Glanz. Das Morgenroth, vom Rigi geſehen, der Sonnen⸗ 
untergang im Berner Oberkande find ungleich ſchöner, als die gleichen 
Raturfcenen im Kaufafus. Unvergeßlich find mir die prächtigen Sommer- 
abende in Interlafen, mo die herrliche $ungfran in ſilberweißem Gemande 
wie eine Rymphe des Himmels herunterblickt auf das freundlideBö deli. 
Der Nefler der Abendionne auf der weißen Geftalt erzeugt dort eine 
eigenthämliche Rofenfarbe. In dieſem Aojenlichte erglüht die Jungfrau 
wunderſchön an jedem reinen Abende, und wenn die Sonne verichwunden, 
erbleicht fie Schnell und gleiäjt in dem grünen Rahmen der Wälder einer 
edeln Leiche, die geſchmückt {ft zur legten Feier. Sole Landſchaftsbilder 
habe ich im Kaufafus nicht geſehen. Von der Tereffteppe und den Höhen 
Georgiens aus gejehen itbertrifft aber der Kaukaſus alle Gebirge 
Europa’3. In feinem Innern mag e8 viele höchſt maleriſche Punkte 
geben, die unjeren Alpengegenden nicht nachſtehen: Die Rufen kennen 
noch nicht den hundertſten Theil feiner Thäler und Schluchten. Vielleicht 
giebt es in jenen unbetannten Gegenden auch Wafferfälle, die dem Gieß⸗ 
bache bei Brienz, dem Aarfturze bei Handeck, dem Reichenbache im untern 
Haslithale an Schönheit gleich fommen. Aber die Seen fehlen dem Kau- 
kafus ganz und gar, das meiß man mit ziemlicher Gemwißheit durch Die 
Eingeborenen. Durch den Mangel diefer herrlichen Kryftallipiegel der 
Tiefen fehlt dem Kaukaſus eine landſchaftliche Zierde, welche die Alpen 
der Schmeiz zu einem ber fhönften Gebirge der Erde macht. Eine ſolche 
Bereinigung des Liebliden mit dem Großartigen, wie fie die Landihaft 
am Thımer See und noch mehr die Ufer des Vierwaldftätter Sees auf 
ber Nordfeite, dem Pilatusberge gegenüber, zeigen, fucht man im Kaukaſus 
vergebens. Auch wird man von feiner der dortigen Höhen ein Panorama 
Aberſchauen, das an Mannigfaltigfeit und pittoresfem Reiz dem des Rigi 
gleich wäre. Die Wälder, melde den Kaukaſus, beſonders von der Seite 
des Schwarzen Meeres, umgeben, und die Blumenflora feiner baumlofen 
Region find reicher und Schöner als die in Tyrol und in der Schweiz; 
aber diefer malertihe Vorzug wiegt die Kryſtallpracht der Alpenfeen und 
bie großartigere Gletichernatur der Schweiz nicht auf. Kalt und gefühllos 
wird Kemer bleiben, der von den Höhen bei Keſchaur die Gebirgsnatur 
überihaut. Wirft er aber einen vergleihenden Rückblick auf die ſchönſten 
Landichaften von Tyrol und der Schweiz, und verfegt er fich im Geift auf 
den Rigigipfel, fo wird es ihm ergeben, wie Victor Jacquemont, welcher jelbft 
beim Anblick des größten Gebirges diefer Erde, des Himalaya, ausrief: 
D, wie ſchön find Europa’s Alpen! 
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9. Die Tſcherkefſen.) 
(Charalterbild eines kriegeriſchen Bergvaltes.) 


Ein Ausdrud von großer Energie und wilder Kühnheit wohnt in faft 
allen Tſcherkeſſengeſichtern; aber jenes herrliche Adlerprofil, jene flammen- 
Iprühenden Augen, jene ſchönen rabenſchwarzen Bärte, die ich bei einzelnen 
Tſcherkeſſen bewunderte, findet man mehr unter den Ebelleuten unver- 
miſchten Blutes, al3 unter dem großen Haufen. Gleich unter den erften 
Gruppen von Bergbewohnern, die ih am Kuban gefehen, fielen mir einige 
ber höchft impofanten Geftalten der Usden auf. Mit folden Tſcherkeſſen⸗ 
geſichtern hatte ich mir unfere mittelalterlichen Helden, einen Eid, Sidin- 
gen, Ritter Bayard gedacht. Wahrlich, ein ſehenswerther Anblid! — 
bieje ſchlanken Ritter des Kaukaſus in reihem Waffenſchmuck mit der fiolzen, 
feden Haltung unter dem Haufen der plumpen Kofalen! Es ſprach aus 
ben Zügen diefer Bergbewohner ein volles Bewußtjein ihrer Weberlegenheit, 
eine hochmüthige Geringfhätung des Volkes, unter dem fie wanbelten. 
Zwei Dinge haben alle Tſcherkeſſen, die Adeligen wie die Niederen, mit 
einander gemein: den behenden, leichten, faft ſchwebenden Gang und die 
imponirend ftolge Haltung, die ihnen, den freien Söhnen des Gebirgs, 
unter Rufjen fo gut anfteht. Als ich mit der ruſſiſchen Poſt durch die 
Kubanfteppen fuhr, begegnete ich bald tſcherkeſſiſchen Reitern, bald Koſaken; 
beide tragen am Kuban die gleiche Tracht, die gleiche Bewaffnung, und 
unter den Zinienkofafen findet man auch häufig tſcherkeſſiſche Gefichter. Aber 
den echten Ticherfeilen erkannte ich immer ſchon in ziemlicher Entfernung 
an feiner. folgen Haltung. Die ſchwarzen Augen unter der zottigen Mütze 
funtelten mich immer finfter und feindlich an, und feine Hand bewegte fich 
nie zum Gruße, während der zahme Koſak, ſchon dreikig Schritte vor dem 
Magen die Müte abnehmend, mi und meine EScorte demütbig grüßte, 

Das tſcherkeſſiſche Volk, deſſen Wohnfite ih vom Kuban bis zum 
Fluſſe Bu unweit Gagra erftreden, zählt mit Inbegriff der Kabarden und 
Abafakftämme, welche einen Dialekt der Adigheipradhe ſprechen, 900,000 
Seelen. So ift die Schätzung der Ruſſen, die durch ihre zahlreichen 
Spione von der Lage und Größe der verjihiedenen Stämme und Auls 
(Dörfer) ziemlich genaue Kunde haben, bejonders in jenen Gegenden, 
wo ruffiihe Feftungen in der Nähe liegen. Longworth, der mit Bell ein 
Jahr unter den Ticherkeffen fih aufgehalten, [hätt die tſcherkeſſiſche Be» 
völferung wohl übertrieben auf eine Million. Wären die Tſcherkeſſen mit 
den Tihetichenzen unter Einem Oberhaupte vereinigt gewejen, jo würde 
es ihnen nicht ſchwer gefallen fein, 10,000-—20,000 Krieger und nod 
mehr auf einem beftimmten Punkte zu verfammeln, und am Kuban furdt- 
bare Weberfälle auszuführen. Kein Punkt des Landes der tihernomori- 
ſchen Koſaken von Taman bis Uftlabinsfa wäre ftarf genug, dem Ueber- 


*) Nach dem angeführten Werte v. Wagner. 
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fall einer ſolchen en Zahl zu widerſtehen, und felbft Die Koſalenhauptſtadt 
Seladerinohgr Tönnte der. Pländerung unmöglid) entgehen. Aber bie Zer- 
riſſenheit des —*ã Volles gegenüber der Einheit und Diaciplin 
des großen ruſſiſchen Reiches führte die letzte für diefe freien Bergvöller 
jo traurige Kataſtrophe herbei. Denn Schamyl, Fuͤrſt bee Tichetichenzen, 
vereinigte zwar die Heinen Stämme und ſchlug lange Zeit die Ruſſen 
zurück, aber endlich mußte aud er unterliegen und als Gefangener ſich 
den Ruſſen auf Gnade und Ungnade ergeben.*) 

Die Auls (Dörfer) der Tſcherkeſſen beftehen aus kleinen fleinernen 
Häufern, die, gewöhnlich amphitheatraliſch gruppirt, auf den Abhängen bes 
Gebirges ſtehen. Alle diefe Auls haben eine Befeftigung; ein ſolider ala 
die übrigen Wohnungen gebantes Haus dient ala Citadelle, in welche ſich 
die Bertheibiger, wenn die aus Dorngefträucen beftebenden Umzäunungen 
vom Feinde durchbrochen find, kämpfend zurücgiehen. Da bei jeder ruſ⸗ 
ſiſchen Erpedition das Eigenthum der Bewohner in Gefahr war, jo vertbei- 
digten die Tſcherkeſſen mit großer Energie die Eingänge zu ihren Auls. 
Die Bewohner Des Atlas hatten in dieſer Hinſicht gegen die Franzoſen 
einen Teichteren Stand, als Die Kaulaſusbewohner gegen die Ruſſen. Die 
Dörfer der Kabylen befiehen aus elenden Strohhütten, welche von den 
Bewohnern leichten Sinnes verlaſſen und den Flammen geopfert werben, 
während ‚bes Tſcherkeſſe ſein ſteinernes Haus, deſſen er in einem raubern 
Klima bedarf, nur ungem im Stiche läßt. Die Expebitiomen ber. Ruflen 
im Kaukaſus waren daher immer blutiger, als bie der Franzoſen im Atlas. 

Der Kaulaſus fellt dem von Norden andtingenden Eroberer drei 
Henmniſſe entgegen: die Süm pfe in dem aufgeſchlemmten Steppenlande 
am Kuban und Terek; die unermeßliden dihten Urwäldernon 
rieñgen Buchen, Eben, fen, Ahornbäumen, die alle. Alpen und 
Schluchten der aus der Ebene auffteigenden VBoralpenketten bededen, -- 
und bie hohe Alpentette, die, den Hauptkamm des Gebirges bildend, 
baumlas mit..ihren--ewigen Gietolofiert daB hochſe Bolwerk, das letzte 
Bu der frejen Bezguölfer. ar. ”*) 

Bm Ganzen find bie: ——— ein armes Volk, und diele Armuth 

wird immer Wh? ‚zunehmen, je Nömieriger die Gommunicationen mit der 





*) Das eigenstice Land ber Tſcherteſ en und ber Dagheſtan Domaine Schamyls) 
wurde vollſtändig unterjocht im Jahre 1859. Andere Theile des Gebirgslandes, bie 


Striche längs dem nordðſtlichen Abhange bes Kaufafus, das Land ber Nogaizen bes 


Aubau, Offetien, die große und Heine Kabarba, ein Theil der Tichetfchnja und bie 
Stämme des Sulaf hatten die Oberherrſchaft Rußlands ſchon früher anerkannt. 


”*) „Die Kriege Timurs, Peters des Großen und Nadir Schahs gegen die Böller 
bes öſtlichen Kaulafus haben bewieſen, daß biefe Localitäten von Dagheſtan und 
Lesghiſtan zu den großen ifolirten Weltburgen für Völkerſtämme gehören, welche ihre 
Befiger und Vertheidiger vor jedem Anbrang von Bölterwogen zu fchligen vermögen, vor 
welchen ſelbſt Die Schaaren von Kriegskuechten ber gemaltigften Machthaber zurüditieben, 
wie die wogenden Branbungen an den Küftenklippen oceanifcher Eilande.“ K. Ritter. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 11 
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turtiſch⸗ aſiatijchen Süfte werden. Die Sclavinnen für die kurkiſchen 
Hortems maren früher der einträgliäfte Ausfuhrartilel. Das Uebrige, 
was in ber Beit, da ſich der Sultan noch für den Oberherrn des Kau⸗ 
taſus hielt, aus dem Ticherkefienlande kam, etwas'Wolle, Hünte, Talg, 
Macs und Honig, war nit der Rebe werth. Faſt noch unbebeutender 
war die Einfuhr, denn die Ticherkeflen fauften nur Tabak, Salz und 
Kriegsmunition. Bei wenig Bedurfniſſen genüugen ihnen die fpärlichen 
Erzeugnifle ihres Landes. 

In religidjen Dingen tft der Ticherkefle ſehr indtfferent und feines- 
wegs ein eifriger Anhänger des Islam. Wäre bei ihn der Fanatismus 
wie bei den Kabylen in Afrika, fo wäre er den Ruffen weit furdtbarer 
gewesen. Gleich andern uncultivieten Volkern bat er den Haß gegen 


Fremde, unerbittlide Härte gegen den Feind, Eiferſucht gegen den Nadı- 


bar und Freund, unerfättlihe Habgierde, Mißtrauen, Verftellungsfunft 
und Rachſucht gegen Alle; aber auch Anhänglidgfeit an das Stammland | 


und die Sitten der Ahnen, liebevolle Achtung flir feine Väter und Greife, 
Baftfreundichaft, energiihen Yreiheitsfinn. Vor den Gegnern der Fran⸗ 
zofen, den Kabylen und Arabern des Atlasgebirges haben die Tſcher⸗ 
keſſen die größere Tapferkeit, Die Treue des gegebenen Worts und einen 
gewifien Grab von Keuſchheit voraus. Mit den afrilaniſchen Barbaren 
theilen fie aber bie unerſättliche Geldgier, melde den Ruſſen das Mittel 
gewährt, Spimme in Menge zu erkaufen. So mächtig auch die alte Sitte 
der Blutrache tm Kaulajus iſt, fo wird fie Doc) Bie noch mächtigere 
Habſucht überwunden. Der Tſcherkeſſe verſöhnt ſich ſelbſt mit dem Mörder 
ſeines Vaters, der ihm den üblichen Blutpreis, die hundert oder zwei⸗ 
hundert Ochſen, richtig bezahlt. 

Was perfönliche Tapferkeit und Gefchtellichkeit in Führung der Waf⸗ 
fen betrifft, ift der Tſcherkeſſe den Ruſſen unbeftreltbar überlegen; ihn 
durchdringt eine gluhende Begeifterung für ſeine Sache, die natürlich Dem 
gemeinen ruſſiſchen Soldaten gänzlid; abgeht Im Einzelkampf unterltegt 
gewöhnlich der ruffiide Tirailleur mit gefälltem Bajonnet gegen-den mit 
gezuckter Schaſchla anſtürmenden Tſcherkeſſen und Tithetiegeitzen. Wenn 
funfzig tſcherkeſſiſche Reiter auf funfzig tſchernomoriſche ober doniſche Ro⸗ 
ſaken ſich werfen, nehmen letztere in der Regel Reißaus. 

Der ruſſiſche Dichter Puſchkin hat uns treffliche Schilderungen von 
dem Tſcherkeſſenleben gegeben in feinen Gedichten, von denen wir eines 
in der Ueberſetzung mittheilen. j 

Kein Mondesftrabl erhellt bie Nacht, 
Die rings die nahen Bügel dedie. 
Am Eichſtamm, den der Blitze Macht 
Zerſchmettert in ben Bergſtrom firedte, 
Jetzt ein Tſcherkeß ſein Kriegsgewand, 
Schild, Helm und Burka, Pfeil und Bogen 
An Hundertjähr'ge Wurzeln band, 

Und warf ſich ſchweigend in die Wogen. 


. 
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Still ift die Nacht. Die Welle rauſcht 

Und trägt ihn an bie Uferbügel, 

Bo ber Kofat bewaffnet lauſcht 

Dem dunkeln Streif am Waflerfpiegel ; 

Des Feindes Waffe birgt die Nacht. 

Sag’ an, Koſak, was finnft Du wieder? 
Gedenteft Du der heißen Schlacht, 

Des Lagers und ber Kriegeslieber? 

Nicht mihx — DH tauſchto nux ein Traum — 
Wirft Dur die freie Heimath ſchauen, 

Den fiillen Don, ber Wiege Raum, 

Den Kampf and deine ſchönen Frauen! 
— Es naht der Feind! Die Sehne fchwirrt! 
Er flieht zurück zum Wafjerfpiegel, 

Und wie der Pfeil die Luft durchirrt, 
Stirzt blutend ber Koſak vom Hügel. 


Dft tobt im Thal der Stürme Wuth, 
Dann in der Seinen ftillem Kreife. 
Am Heerbe, nach der Väter Weife 
Sich wärmend, ber Tſcherkeſſe ruht. 
Der müde Wandrer, ber zu weit 
Drang in der Perge infanfet, . 

Er nähert mit dem treuen Pferde 

Sich zagend dem Tſcherkeſſenherde 
Doch wenn bei Becher er geleert, 
Geboten von dem güt’gen Wirthe 

Mit diederm Gruß, nich der Verirete 
Des ſußen Schlafes ſich erwehrt. 

Er ruht im rauchigen Gemach, 

Wo ihn die naſſe Burka deckte, 

Und laßt das gaſtlich niedre Dach, 


‚BAG ihn ber. nachſte Morgen wedte. 


VDer muntern BEE ſtrömen viel 
Herbei zum Bairamsfeft, dem Heilen, 
Die Schaar ber, jungen Berggeſellen 
Erluſtigt fih an Wett’ und Spiel. 


Die Köcher leeren ſich in er, 
- Und dort); wo fih im Wolkenzuge 
Der Adler ſchwingt müt möcht’gen Flage, 


EHER Fi Ice Biel ide Ach'zer Pfeil 
Sie. kürzen fih, wie Sturmesweh'n, 


Auf's Zeichen, von dem fleilen Höh'n, 
Wd fie den Staub der Fläche fchlagen 


Den- Reben gleich, im raſchen Jagen — 


MBDer Frieden ſchlicht mwerſchmahn das Herz, 


Das nur zu blufigpar Kampf geboren, 


. Ihr Spiel, zum Zeitvertreib erkoren, 


Verdrängt gar’oft entmenfchter Scherz. 


- Bild list der Sähel in der Hand — 
: +. Beim Mahle reift das Blut geſchwinder — 


Des Sclaven Haupt rollt in den Sand, 
Und Hatfchend jubeln ſelbſt Die Kinder! 
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Fünfter Abſchnitt. 


(Charakterbilder von der germanifchen Tiefebene.) 


1. Auf der Schelde zum Rhein. — 2. Vergleich ber Niederlande am Rhein und an 
ber Schelbe mit denen an der Weſer und Elbe. — 3. Der Holländer. — 4. Bremer . 
baven, Bremen und bie Bremer. — 5. Hamburg. 


1. Auf der Schelde zum Rhein. *) 


Die Schelde ift, wie die Themfe bei London, der Tiber bei Rom, der 
Ssordan bei Serufalem, der Stamander bei Troja — ein ſehr kleiner und 
dennoch weltberühmter und höchſt bebeutungsvoller Strom. Obgleich fie 
kaum jo lang ift, wie mehrere Zuflüfje der Seine, und obwohl das ganze 
Ländergebiet, das fie bewäſſert, kaum ſo groß ift, wie eine der zahlreichen 
Provinzen des Rheins: fo ift doch ihr Name in der Geſchichte fo groß 
und auf dem Erdboden jo meit bekannt, wie der des Rheins, der Donau, 
der Elbe und anderer gewaltiger Ströme, mit welchen verglichen bie 
Schelde nur zwergartig erjcheint. u 

Die Kleine Schelde verdankt diefe ihre koloſſale Berühmtheit und 
Bedeutung zum Theil der Fruchtbarkeit der Landftrithe, welche fie bewälert 
und deren Ergiebigkeit fie ſelbſt noch erhöht, zum Theil ihrer geographi- 
ſchen Lage und Weltftelung. Während die Maas. mit. ihren Armen das 
malerifche, aber zum Theil fierile Gebirgsland' der Ardennen in vielen 
Richtungen durchbricht, fließt die Schelde faft von ihren Quellen an mit 
ſämmtlichen Nebenflüffen, entweder in völliger. Ebene oder doch in einem 
anmutbhigen und fruchtbaren Hügellande. Faft die Hälfte des 
Scheldegebietes ift angeihwemmtes. Deltaland, während 
fonft bei andern Flußgebieten der Delta- und Marſchboden fi zu 
ihrem ganzen Körper nur wie der Rahm zur Milch verhält. 
Während im Maasgebiete, jo weit es Belgien angehört, faft durch⸗ 
weg der minder begabte Volksſtamm der Wallonen fi) verbreitete, machte 


*) Bon I. ©. Kohl. 
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die viel begabtere, energiſchere and -Thätigere Ration der Flamänder 
ee ihrem Hauptſtrom. Men kann in diefer Beziehung fügen, 

daß ganz Belgien in zwei Haupiflüde zerfällt, in das Belgien der Maas 
md in das der Schelde. jenes entiprieht dem walloniſchen, diefes dem 
ſlamãndiſchen Belgien. 

Der niederländiiche Boklsftamm der Flamänder bat num die Schelbe- 
Iandichaften mit der ichönften Bodencultur, mit jehr dichter Bevölkerung 
bededt, und an den Ufern ihrer Wafferadern die berühmteften und volf- 
reichſten Centralpunkte der Eultur und Bevölkerung Belgiens angelegt. 
Bährend an der Maas nur Ramur und Lütti als ſolche zu nennen 
find, finden wir Dagegen im Gebiete der Schelde faft alle andern großen 
Städte des Landes: Löwen, Bruſſel, Mecheln, Antwerpen, Gent, Mons, 

Kortryk, Doornik, und noch dazu in Frankreich in nächſter Raghbarſchaft! 
Valenciennes, Arras, Douay und Lille 
Man begreift danach welche Wichtigkeit und Bedeutung ſelbſt die 
leinfien Zwoige dieſes Flußfuftems gewinnen mußten, wie gleichfam jeder 
| tleine Faden dieſes Flußgeſpinnſtes koſtbar und unſchätzbar werden mußte. 
Seine Fluthen circuliren veinigend und durſtlöſchend, beftändig durch hun⸗ 
derttanfend Haushaltungen jener reiden Städte: fie dienen zur Speifung 
von hundert nüglichen Kanälen in den Städten und zur Verbindung der 
Länder, an jeden Faden beften fi Tauſende von wertboollen Aedern, 
‚ die aus ihm Lebenskraft und Reichthum begieben. Und alle Bellen dieſes 
Hönen JFluſſes thun alfo mehr Arbeit und Werk, fpenden mehr Reichthum 
und Fülle umber, als viele andere große Ströme, welche thatenlos umbe- 
wohnte Wüfen durcheilen. 
Schon diefe angeführten Verhältnifie hätten hingereicht, den Schelde- 
gemäfjern eine fehr hohe Bedeutung zu geben. Mehr aber ala alles Andere 
trug die Beidhaffenheit des Mündungsftädes des Flufies zur Erhöhung 
dieſer Bedeutung bei. Obwohl fo Klein, erlangt doch die Schelde ſchon 
| bei Antwerpen eine fo große Breite, Tiefe und WVaflerfülle, wie fie ge- 
; wöhnlich nur großen Strömen eigen zu fein pflegen Zur Flutbzeit tft fie 
| fon bei Antwerpen 40-45 Fuß tief und befist dabei eine Breite von 
100 Ellen, die ſich allmältg nad dem Meere zu in beſtändiger Steige- 

nung meerbufenartig erweitert. Bon dem genannten Punkte an bat alfo 

die Scheibe beinahe das Anfehen, die Beichaffenheit und Brauchbarkeit 
‚ eines Meerbuſens. So wie die Hälfte ihres Gebietes Delta ift, fo ge- 
' flattet ein Drittel ihres ganzen Laufes Meeresfchifffahtt. Die Meeres» 
. felımmgen und Fluthen, welche in die Mündungen des Fluffes eindringen, 

mögen bier das Flußwaſſer jo aufgeftauet und auch ſelbſt bei Ebbe und 
Fluth fo breit um ſich gegriffen haben, daß daraus dieſe großartigen Pro⸗ 

ee hervorgegangen find. Bon der Schelde aus weithin nad Süd⸗ 
weiten giebt es feinen Punkt, der zugleich To tief im Innern des Landes 
ı läge und von dem aus fo bequeme Seeichifffahrt jo gut möglich wäre, wie 
| Antwerpen. Und au im Rordoſten ſind die Fahrzeuge des Aheins 
| 


262 


minder ‚mädtig,- weil aughr einen efenken. mesheikideue 
ſolche Eomgentrirung der. Qanheläkuft, mie fiaıkot —— — 
* dert wird. Alle die reichen. Sandirkoften Des: games. Innen and 
ichen Belgiens werden ‚auf Antwerpen, ls ihren nählter-nud-watier 
hen Sechafen, hingeführt, und eben jo auch, mie: en. Pe 
baute ) A ‚in Theil. der oberen Mhatnlamde. 
chelde fließt zuerſt aus Südweſten, bis Tip. zwolf Meilen Do 
meen F einmal in einem rechten Winkel nach Roxdweſten ummendet 
Dis zur Spitze dieſes Winkels geht die Hauptfluth des Meeres, bis hayin 
geht die große Tiefe des Fluſſes, von da an werben alle ſeine Propprtin 
nen anders. Und eben in dieſer Winkelſpitze hoben. ſich die Maaren⸗ 
magazine, Märkte und Eomptoire Antpgepens;mmgeistt: 

Am beiten läßt ſich die Schelde,. und namentlich ihr nnteres Stil | 
mit der Themje vergleichen. Auch bei diefem Eleinen Fluſſe findet eine 
ähnliche, plögliche und jehr nugbare Ausweitung und Austieſnug ftatt; 
auch bei ihr iſt ein fo tiefes Eindringen dor Meeresfluth nd. dar Eee⸗⸗ 
ſchifffahrt möglich; auch durch fie iſt ein wundervoller Sochafen bis in die 
Mitte des Landes verlegt; wie auch hier iſt im innerſten Buſen dieſeß 
Hafens eine Welthandelsitadt entitanden, mit Dex: zer ‚Zeit ihrar ˖ Haupt⸗ 
blüthe nur wenige andere vivalifigen kannten, In den Zeiten, als Ant⸗ 
werpen blühte, im 14. und 15. Jahrhunderte, als es von Tauſenden von 
Schiffen aller Nationen in feinem Hafen wimmelte, mochte auch in Bezug 
auf Handelslehen die Schelde der Themſe gleishen.. Jetzt freilich ſteht Die 
Schelde hinter der Themſe ſehr zurück! 

Es iſt ein Unglück für die kleine Schelde, daß ſie mit fo: gewaltigen 
Concurrenten, wis es Maas und Rhein ſind, in ein und daſſelbe Meeres⸗ 
becken fällt, und daß fie fi mit ihnen bei der Mündung vermiſcht. Sie 
ift Dadurch in mehre oder mindere Abhängigfeit von ihnen gerathen. Gäbe 
es zwiſchen den Rhein⸗ und Scheldemündungen etwa im der Richtung der 
Inſel Schoumen ein tüchtiges Gebirge, jo hätten ſich gewiß die nönwlichen 
Niederländer, die Bataver, hinter diefem Gebirge gehalten, und bie füb- 
lihen Niederländer, die Flamänder, hätten ihre Scheldemundungen bis 
an's Meer bevöllert und beherrſcht. Statt deſſen ift aber.nun bier ein 
Archipelagus non Inſeln, die, alle ganz flach, ſich ſämmtlich unter einan- 
der ſehr ähnlich jind, und an deren Küften Die Gewäller Der Schelde, der 
Macs und des Rheins fie der Art mit einander miſchen, daß mar zur 
weilen faum erkennen kann, was dem einen oder dem andern ‚gehört. 

Wir jehen daher alle diefe Inſeln, die wir zufammen unter Dam Na⸗ 
men Seeland befaſſen, zu allen Beiten und nad jett von Niederdent- 
ſchen bewohnt, welche leibliche Brüder der Holländer find: md, füch eben 
fo wie diefe von den Flamandern untericheiden. Und eben ſo ſehen wir 
biefe „Seeländer”, dieſe „Zeeuws“, wie die Niederländer fie menuen, bei 
allen poljtiichen Bewegungen mehr den hallänbilcen Brüdeun folgen; wäh⸗ 
rend die mehr hinnenländifchen Elunbeber van den Wallonen fich hirmeißen 
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Iches. Mit ken. Gollandenn fallen. Die. Beeuwärrnem Stuthakickemus tun 
pn, ber ſnaniſchen Hereſchaft ab, jo wie fie Mit ihnen dem König Wilfielit 
tags bleiben: , Mit hen Vallonen hingegen bleiben die Flaminder:hei 
Spanien ang, Bo „ie wie! DR, No; mit hnen vom. König Wilhelm in 
mueſter Zeil. gerue 

Aber war —— — — aller Inſulaner des Mheins, Maas⸗ 
und Schelde · Anchwpels von Vorgebirge De: Helder im Norden bis nach 
Adzand im Gilden natürlich, ſo war es dech auch wieder eben jo natür- 
lich, daß die flamundiſchen Schelde- Anwohner einen Theil dieſes Archi⸗ 
pels, der. hauptſöchlich als das Zubehör oder Broduct.ihrer Heinen Schelde 
betrachtet werden, fonnte, fur ſich in Anſpruch zu nehmen trachteten, und 
aus dieſer:Verſchnelzung und Verwirrung der Naturver⸗ 
hältnigſe xntſtanden denn auch zu allen Zeiten politiſche Wirren 
und Reibungen. Wie Napoleyn, wie Joſeph IL im Namen Belgiens 
die. Freiheit und. Oeffnung der Scheldemündung verlangten, ſogar auch 
Seeland als ein naturliches und Daher auch politiſches Zubehör von Flam⸗ 
land erklärten: ſo hatten ſchon vor ihnen die Herzöge von Burgund und 
die Grafen von Flandern Aehnliches gethan. Daher denn die vielen Kriege 
und Streitigfeiten, welche, zwiſchen den Römern und Batapern, den Gra- 
fen von Flandern: und denen von Seeland und Holland, zwiſchen den 
haniiden und öſterreichiſchen Beherrſchern von Belgien und der Republif 

der ſieben Staaten um den Beſitz Der jeeländifchen Inſeln und um bie 
Deffnung den Schelde geführt wurden. 

Die asahen Waſſerſtraßen und Eifenbahnen non der holländiſchen 
Städtegruppe (Amjterdam, Rotterdap, Leyden) ftreben der Hauptſache nach 
von. Weiten nad, sdften nach Deutihland zu. In eben der Richtung und 
mit ihnen parallel geben die großen Bahnen der belgiſchen Städtegruppe 
(Brügge, Antwerpen, Gent, Brüſſel). Sie ziehen auch nach Oſten land- 
einwärts. Beide Gruppen mit einander nerbindeude Bahnen, die von 
Rorden nah. Süben gingen, giebt 8 noch nit. Es erflärt ſich dies ſehr 
natürli aus der rivalifivenden Thätigkeit der Schelde- und der Rhein- 
mündungslande, welche beide die eine Hand der See, die andere Dem 
Binnenlande zeichen, unter einander aber nicht fo großen Austauſch and 
Berfehr pflegen. Es find bier ähnliche Berhältnifie wie zwischen der 
Weſer⸗ und Elbmündung, zwiſchen Bremen. und Hamburg, die auf biele 
Weiſe mit einander rivglifiven, und daher mit dem Binnenlande längkt 
duch flüſſige Eifenbahnen verfuüpft find, während non einer Nachberfiadt 
zur andern noch ſchlechte Pflafterftraßen nach uralten Schnitt führen. 

Der hauptſächlichſte Berbin dungsweg zwiſchen dem Hamändischen Süden 
und dem bolländiihen Norden ift die Schifffahrt auf den Schelde- und 
Maasarmen zwiſchen den. ſeeländiſchen Infeln hindurch. Und zwar gebt 
der belebtefte aller -Verbindungswege zwiſchen Süd⸗ und Norde Nieder 
land die Schelde hinab, dann Durch die Dfter» Schelde weiter im. Ofen 
ber. önfel Schouwen vorbei, in den Maasarm, der das Volke⸗Rack beikt, 
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tn den andern Maadarm bes jogenannten Butter-Blet und den Bies⸗ 
Bol, durch einen Fleinen Querarm bei Dortrecht vorbei in die Werte 
nad Rotterdam. Die Waaren zwiſchen Nord und SAD gingen fon immer 
dieſen Weg, jeit der Einrichtung der Dampfſchifffahrt thun es auch die 
Perjonen. Und jeitdem find die wenigen Chauſſeen und Poſtſtraßen, die 
durch Nordbrabant nad) Holland hinüberführen, ziemlich werlafien. 

Es it eine der intereſſanteſten Fahrten, die man machen kann, ba 
fie durch ein höchſt eigenthümliches Land führt, das von eirten eben fo 
eigenthümlichen Volle bewohnt ift. Seinen Namen „Seeland" trägt e8 
mit vollem Recht. Denn es ift fo gut wie hiſtoriſch ausgemacht, daß es 
erft in jüngerer Zeit duch die Reaction der See gegen die außftrömenben 
Flüffe entftanden if. Im Innern von Brabant und Flandern meift 
man noch heutigen Tages eine weitftveichende Linie von Sandhügeln oder 
Dimen nah, welche Die ehemalige Grenze des Meereß bezeichnen, und 
über melde dann das Seeland hinausgewachſen ift. Jetzt, und eben fo 
vielleicht ſchon jeit einigen taufend Jahren, ftreicht die Linte der äußerften 
Dünen etwa 12 Meilen von diefenr Binmenfirih entfernt vorüber. Won 
diefer neuen Dünenkette hat jede der äußerften Infeln des ganzen Archi⸗ 
pelagus ein Stüd bewahrt. Die Inſeln Waldern, Nord -Beveland, 
Schoumwen, Ober» Flaffee, fie find alle auf ihren nad dem Meere zuge- 
lehrten Seiten mit Kleinen halbmondförmigen Dünenletten eingelantet, Die 
gegen das Meer hin ihre Hauptmaflen vorjchieben und fi dann an den 
Enden landeinwärt3 umfrümmen, erniedrigen, abichmälern und verlieren. 
Die Inſulaner ſuchen dieſe Dünen als ihre Hauptſchutzwälle auf alle Weife 
zu erhalten und haben an einigen Stellen, wo Lüden in diefem Sand⸗ 
walle entftanden, zur Ausfüllung derfelben bewundernswürdige Erbbauten 
hineingekeilt. So bat 3. B. namentlih die Inkl Waldern an ihrem 
Weſtende eine foldhe Lüde in der Dünenkette, welche durch die berühmten 
Dämme von Weſt⸗Kapelle ausgefüllt werden. Solde Lüdenausfällungen 
verſchlangen in einem Jahrhundert Millionen auf Millionen. An ihnen 
arbeiteten unausgeſetzt im Ringen mit der Natur die Seeländer, die vor⸗ 
nehmften Vorkämpfer für die Sicherheit Der weiter binnenwärts liegenden 
Inſeln, die ganz ohne Dünenihug find und fich mit minder koſtſpieligen 
Werken begnügen, weil fie dem eriten Anlauf der Wellen nicht ausgefegt 
find. Es giebt Hier wenigftens 20 größere und Kleinere Inſeln, die alle 
mit hoben Erddämmen eingezäunt und außerdem nod mit einem dichten 
Neg von Dämmen überzogen find, deren Totallänge viele hundert Meilen 
beträgt, und deren Errichtung mehr Mühe, Geld und Menſchenleben ver: 
ſchlungen bat, als ſämmtliche Pyramiden und babylonifche Thurmbaue der 
Welt zufammengenommen. 

Trotzdem, daß der Menſch hier ſeit unvordenklichen Zeiten tingt, haben 
die gewaltigen Raturfräfte ihn doc häufig Uübermannt, und die Gemwäfler 
find, alle menichlichen Anftalten und Gebote mißachtend, ihre eigenen 
Wege gewandelt — und haben den Menfchen mit fammt feiner Erdſcholle, 
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begraben. Man Hat-die An- und Einwohner der 
Städte und Dörfer des Aetna und Veſuv Beivundert, die es wagen, in 
Aner fo gefährlichen Nähe zu haufen, Gärten und Aecker zu bauen, Ehen 
zu ſchließen und Fröhlich zu fein. : Hier in Seeland aber zeigt ein ganzes 
Bolt von mehreren —— Menfchen, dem Meere gegenüber, keine 
geringere Kuhnheit. Die Ausbrüce des Oceans in der Sturmfluthen, 
und bie Ströme, mit denen er zu Beiten tiefin die Länder eingebrochen tft, 
find unvergleichlich viel zerftörender und unbarmherziger, als die Lapaftrönte 
jener Jeuerdurge Zu Zeiten find hier ganze Länderftrihe untergegangen. 
Das Meer ſtreifte Bäume, Sträucher, Menſchen, Häufer, Städte von der 
Inſel ab, wie man Die Farben von einem Schmetterlingsffügel ſtreift, 
und ließ dei feinem Ruckzug die blühende Landfchaft entweder als eine öde 
Sandbank oder als einen Sumpf wieder emportauden. Ganze Inſeln 
ſcheiterten hier mit ihren hunderttaufend Einwohnern, gleich mie Schiffe 
mit Mann und Maus untergehen. Zuweilen trieb das Meer einen ganz 
neuen tiefen Arm in's Innere des Landes hinein. Diefer Aft hatte eine 
Zeit lang Beſtand; der Menſch benubte ihn fofort zur Schifffahrt — 
blühende Handelsftädte keimten an feinen Ufern auf, bis die Gewäſſer ſich 
allgemach wieder verloren, bis der Arm vertrocknete und mit ihm auch 
das Leben, das er gebracht hatte. So etwas iſt z. B. von der weſtlichen 
Schelde aus geſchehen, wo das Meer im 13. Jahrhundert in der Rich⸗ 
tung auf Brügge bei einer großen Fluth einen tiefen Kanal ausgrub, der 
als tief in’3 Land gehender Hafen der Schifffahrt außerordentliche Vor⸗ 
theile darbot, eine Zeit lang lebhafter befahren wurde, als die Schelde 
felbft, an dem die reichen Städte Damme und Sluis, die ſelbſt mit Ant- 
werpen rivalifirten, entftanden, der dann aber wieder verfandete und auch 
die zwei Städte mit ihren Nachbarorten wieder in Unbedeutenpheit finfen 
Heß. Das ſogenannte „verlorene Ende” (het verloren Eynde) bezeichnet 
noch heutigen Tages diefen Vorgang. Noch größer find die Verände- 
rungen in der Ofter-Schelde geweſen. No im 11. und 12. Jahrhun⸗ 
derte erſcheint fie als ein Heiner Flußarm zwiſchen bebauten compacten 
Ländermaflen, während fie jest einem breiten Dieeresarme gleicht, der iiber 
viele ehemals blühende Landſchaften feine Gewäfler dahinrollt. 


* * 
* 


Man könnte denken, daß jene wilden Naturereigniſſe endlich einmal 
aufhören müßten, wenn das Land völlig organifirt wäre, daß fi ein 
Gleichgewicht herftellen müßte zwiſchen dem tobenden Angriff der Wogen 
und den Schutzwerken der Menſchen. Allein diefes Gleichgewicht kommt 
wegen der fteten Schwantung in der Meereöfirömung und wegen ber 
Ungleichheit in der Thätigleit der Menſchen niemals zu Stande. 

Die Gewäfler führen aus. dem Innern des Landes immer neues 
Material herbei, das fie abzuſezen wunſchen. Da, wo fie es nieder» 
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agen. A. der Menſch beiiderngankies mit: Dängmen: uifargenn und 
—— übzigen Acler⸗ Und Mieſencapitalien zu ſchlagra Gar iſn a E 
im 37... Jahrhundert im. Olin von Malern sine gam mann nſel 
fünf. Stugden im Umtrejs enattanden, bie wiſchen den Jahren A5H 
und 1671..jtügmeijp De Mesge abgetrotzt und- mis Rüwmen anegehen 
wurde. — Dadurch ſchon peränderts ſich die Eyſtaltden lan ie 
Strömungen .ipprben in Barfunft an ben Bruſtungen der auſgeworjevan 
Dimme abgewiefen und mäſſen ji andere Auswega juchen.. Sie mnerien 
fih nun vieleicht auf die Ausläufer eines gegerüher liegenden. Landes 
Hier entiteht eins ftärtere und tiefere Strömung, und kommt Daın eine 
mal eine außerordentliche Dr! jo nimmt das Waller.Das-Längfi, untex⸗ 
minirte Stüd Fandes hinweg. Es ift hegreiflich, duß jede Verindgrung 
in den Ufergrenzen auch. ER Veränderung: in Deu -Beweguug des Moeerc 

hervorbringen muß. 

Im Ganzen ſteigt uva die Fluth immer zegelmäßig. auf und aD, 
fließt in dieſelben Thore landeinwärts und Dusch Diefelben Thore wiedex 
ab. Turd den Bufammenitoß mit den ihnen entgegenkommenden Fluß⸗ 
gewäſſern entitehen guoße, märhtige, den Schiffen oft gefährliche Wirbel, 
die. meijteng „Jahrhunderte lang genau an derjelben Stelle ſich drehen. Zu⸗ 
weilen jtört wohl auch der Sturm dieſe regelmäßigen Bewegungen. GEr treibt 
die Fluthen und den Sand in eine Richmng, der ſie hisher nicht: zuſtrobten. 
Er legt den Grund zu giner Saudbarre, Die bisher gar nicht exiſtirte, aber 
fich bald entwidelt und. einen. Ufertheil bodroht, der bisher gefahrlos war. 

Den Waflerbemegungen ähnlich iſt auch die Thätigkeit des Menſchen 
ſchwankend. Die Bewohner haben zwar in ihrem ſogenannten, Waſſex⸗ 
ftaate” ein bewundernswerthes Beauffihtigungs- und Leitungsigiten aller 
Deich» und Uferbauten-gniwidelt. Demzufolge. jtehen.:alle biefe Bauten 
unter einer. gemeinſamen Controle, welde alle Arbeiten an den Ufern in 
Harmonie zu bringen ſucht. Allein volllommen läßt fh Das noch wicht 
erreichen und durchführen. Es giebt Gemeinden, ja ganze Landſtriche, in 
welchen die Deiche in ſchlechtem Zuſtande ſind, andere, wo Alles auf das 
Vollkommenſte und Solideſte ausgeführt if. Auch täuſchen ſich oft Die 
geſcheidteſten Directoren des „Waſſerſtaates“. Deichbauden, ‚Die man für 
zwedmäßig hielt, erweiſen ſich oft nach ihrer Vollendung als nicht zweck⸗ 
mäßig, da ſie in den natürlichen Zauf der Gewäſſer ftörend eingreifen, 
und während fie die eine Gegend fügen, der andern den Feind auf Den 
Hals ziehen. 

Die meiſten dieſer Revglutiongn und Umgeftaltungen ſtellen ſich Tr@i« 
lich dem Auge des Reiſenden nicht jo intereſſant dar uud nicht ſo male⸗ 
riſch, wie die Felsſpaltungen, Bergzexllüftungen und Thalausgrabungen 
in den Gebirgsländern. Vielmehr grisheint hier Dem Auge des Beſchauen⸗ 
den Alles einförmig, gleichgeſtaltet, ohne Die- hiſtoriſchen Narben und Russ 
zeln, Monumente und Ruinen, wie wir ſie z. B. in den Alpen ſehen. 
Max ſieht nur zweierlei Flächen vor fi, die eine bewegt, Hilfe, glänzende 
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Die uns Free graſig Di nicha Maielbätifches ua Im⸗ 
paaivenbes,; FI Hain Ingest ſich ein arhigen cſonngev — * AR 
jollto on kauın. glauben, haß:wieler ſo weilhuidig Ulidende Grasteruich 
ſo wiel Staff zum Nackaanken barhüts unbranfı Schnitt. und Tritt io wiel⸗ 
Narben un? Spuven einen. an. Zerſtmmgen Ind: newen RGeburten nei: 
ſchöpflichen Geſchichte in — Nur. mer scan einige: dieſar Aneln 
u Fuß Mischwanbert uud Die hundert in der Ferne vmiidhebare Kunſb⸗ 
* die verſtedten Schleußen, Diem, gewauarten Ufer, Kanalbe geſthen; 
aus, wenn mar einige Dieien. zahlreichen breiten umd engen Stromaruſe 
Duschlebifft und ihre Bergweigung bematnöeut bat, umd men man dann ſich 
vorſtellt, wie das Ganze auf piele Meilen weit eben-to’ bencheitet murdea 
nuy Daun dämmert im Geifte. ein Bild des Landes auf, das an Syrteyeiie 
und Mannigialtigfeit faſt norh Alles Adertrifft, was die, Gakingäländer Dem 
leiblichen Auge Darbieten und fo zu ſagen haudgreiflich geben. So Bieles 
ift hier ſchon unter dem Waſſer verſteckt, was Die Bhansafie gleichſam mie 
ein Taucher erſt herausbringen muß. Einige von den langen Sandhämlen,, 
welche in doppelten und deeifachen Reihen im Weiten vor: der Küße wim 
Seeland mejlenweit iw8, Meer hinaus liegen, fi hch geſtaltende Hnſoln, 
die Jahrhunderte lang unter Dem Nipeau des Meeres wachſen, ſich Iang⸗ 
ſam verbreitern and verlängern, denen Körnchen zu Kornchen hinzugefügt 
wird, bie einſt ihr Rücken Aher dem Waſſer hervortaucht, und fie untex 
dem erwärmenden und belebeſsden Strahl Der Sonne niit Blumen und 
Kräutern ergrünsn. Andere aber jnd Ruinen umd:Triammerfehen: ehe⸗ 
malige: bewohnter Inſeln, tedte Rumpfe und Leichname vmn fruher eben» 
digen Ländern, die einſt Die Schiffe in ſichern Häſen beherbergten, die jet 
aber die Fahrzeuge wie trouloſe Sirenen ſtranden laſſen. Du ſiehſt «& 
nicht, aber es iſt doch eine ausgemachte Wohrheit, welche Die Geſchichte 
bezeugt, daß fait überall, wo dein rauſchender Kiel die Wellen ducchfurcht, 
er über ehemalige Wieſen und Wälder und gesftörte Felder und Bfrtm 
dahin jchwebt. Die Bäume diefer Wälder und die Kirchthüremne der Dür- 
fer Legen noch neben hundertfachen Schiffstrümmern unter unſäglichem 
Schlamme begraben. Anch die zabliofen Pfſahlwerke und Gemäuex, die 
bei jedem kleinen Orte als die Orundfeften jeiner Exiſtenz und die Boll“ 
werte feines Hafens im Boden verborgen find, muß man im Geiſt fich 
vergegenwärtigen, um Das Bild dieſes Kunſlandes gang zu babeız und 
das Ganze orſcheint dir dasın einer Spitzenlloppelel im Großen ähnlich⸗ 
Auf jeder der hundert Heinen und eröberen Inſeln, aus denen das Ganze 
beſtebt, Hauft ein Heiner in Pfahlwerlen und Feſtungzemauern eingemidels 
tez Drt wie eine Spinme. in ihrem Nebe; alle Gräben und Deichneke 
bieler Spinne giehen fich über Die Inſeln hin mad greifen mit ihnen Fäden 
in tinander. Wenn man bedenkt, daß jeder dieſer Heimen Orte auch wohl⸗ 
babend if und oft erſtaunliche Reichthumer und Menichenträfte-baug, In 
glaubt man: eine Seibenfammer vor ſich zu gaben, wo zahlreiche stem 
in-Seibe gebält figen und mit Seide Daß Sanb uberſpinnen. 
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- Aber auch dem leblichen Yuge-bieten.fig der: merkwürdigen und in- 
tereifenten Scenen tn diefem fonderbaren Lande die File dar, 4. B. das 
täglich fi zweimal. wiederholende Schaufpiel der Ebbe: nd Fluth bes 
Meeres. Ganz Seeland ımir.allen feinen Nebonlanden und Nachbarinſeln 
tft gleich einem großen Schwamme, der fich täglich zweimal bis zum 
Ueberlaufen volfaugt und zweimal ſich faft bis auf den Boden entleert. 
Wir waren vor Antwerpen mit der außftrömenden Ebbe abtefahren, und 
unfer Schiff ſchoß raſch mit den wetteifernd ablaufenden Gewäffern des 
Fluſſes und des Meeres zur Schelde hinaus. Da ftlirzten fich in eiliger 
Haft mächtige Ströme durch die Dfter- und Weiterichelde und durch alle 
die andern Mündimgen in's Meer hinaus. Alle Gewäfler find in Be⸗ 
wegung, aus allen Flieten, Kanälen, Gräben und Zinelgabern des Landes 
firömt es heraus wie in den Straßen einer Stadt nad einem beftigen 
Megen. Es war ein Schaufpiel, wie es Noah am Ende der Sundfluth 
hatte. Ueberall wuchſen trodene Länder aus dem Grund hervor und nah⸗ 
men zufehends an Umfang zu. Jede Inſel, an der wir vorlüberfuhren, 
umgab fich mit einem breiten Gürtel von Borland, das ſich Sofort, wenn 
aud nur für einige Stunden, mit Menſchen bevälterte, Die den Krabben 
umd andern im Schlamme zuerüdigebliebenen. Seethiewen nachfiellten. Als 
wir in die Oſter⸗Schelde bineinfegelten, dauchten lange Etoedien Des einft 
untergegangenen Theils von Suüd⸗Beveland wie Beipenfter aus dem Grunde 
auf. Man bezeichnete ung die Stellen im Schlanme, wo einſt die blühen⸗ 
den Orte Kreeck, Nieuwkerke, Stobbe und andere lagen. Da die Ebbe 
bier das Niveru Des Waſſers gewöhnlich um 15 Fuß, zumellen auch um 
20 erniedrigt, jo kann man ſich denten, inte Die Darauf folgende Erhöhung 
und Herooriteigung aller Dämme, Ufer- und Sandbänte ebenfalls um 
15 Fuß die Phyſiognomie verändern muß. Die Seedeiche [einen riefen- 
hoch · zu wachten, Die Bollwerke, Brüden und Pfahlreihen der Häfen ſteigen 
mit langen Biedeftalen empor, die Schiffe finten mit dem Waller herab 
und verfteden fi in den hochuferigen Ruinen. 

Diie Fahrt in unjerm Smfelarchipel bis Rotterdam dauerte zwölf 
Stunden. Wir wurden daher umterwegs auch wieder von der zuräd- 
kohrenden Fluth erreiäht, und hatten Gelegenheit, die umgekehrten Erſchei⸗ 
nungen, die Phänomene der Fluth zu beobachten. Zuerft entfteht eine Art 
om Stillſtand in den Strömen. Es ſcheint, als wären alle während der 
Ebbe fo raſch eilenden Flüffe plöglich in flagnirende Seen verwandelt. 
Allmölig aber kommt wieder Leben und Regſamkeit in die verfiegenben 
Gewäfler, die im niedrigen Schlamme dahin fterben zu wollen ſchienen. 
Doch kommt diefe Bewegung nun von der entgegengefegten Seit. Das 
Meer drängt. erſt leiſe rhdmärts, Die Füßen Gewäſſer, weile aus dem 
Innern des Landes ber fi einen Ausgang erringen wollen, gerathen mit 
ihm in Streit. Aus diefem Stveit entsteht an vielen. Punkten eine Menge 


von Wirbeln — „Walen”, wie die Kinder des Landes fie nennen, — Die 


erſt Hein find, aber immer mächtiger fi ſchwingen, je größer der Andrang 
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des Meeras mich, Gndlich fiegt Dieanos.- Seine Schulter hebt. fich. ge+ 
woltig, und ex zieht ſiegreich zu allen Thoren des Landes ein. GE iſt, 
als. mallte er ſeine ibm tributpflichtigen Flußnynphen zu Paaren treiben. 
Sie mi wäjlen werben, mb wie bei Aeneas Antunft in Latium ber Tiber 
„ihiiwärts ebenete ber Bellen Erguß“,. _- 

fo fliehen fie alle Ianbeinwmärts den Bergen zu. Alle kleinen und. großen 
Kanäle des Kandes füllen. fich mit flufſigem Stoff. Alle andern jchwellen 
bis an. den Rand. Man erinnert fi) Des Briefes non Plinius, wie ex 
das allmälige Zuſickern und Wachen des Waflers in einer periodiſchen 
Duelle am Komerſee ſo imereſſant beſchreibt, und man ſtaunt, daſſelbe 
intereſſante Schastfpiel bier auf eine großartige Weife und tonfexhenn! 
nesvielfältigt vor ſich zu —* Die weiten; kahlen Sandbärtle. ſchmiegen 
fh: gomach wieder unter die nuchte Dede des Oceans zu deften Gebiet 
fie gehören, zurück, wie Unterchauen fi) den Armen ihres. —— 
fügen. Die Menſchen, die Fiſcher, Auſtem⸗ und Krabbenſucher, bie 

Strandipagiergänger, die für ein: paar Ehmeben dieſes Terrain in Veſitz 
an ergreifen die Flucht und perbengen..fih hinter ihren Dinmes 
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thojle,,.die noch ſo eben -mid-dem. Zeilande anfaumenhingen, köfen. ib 
und: werden zu. Sufeln. Die Dafeubäume der Skädte, vorhew niefennzof, 
— Aaft u. Vichts gufamnen. Alle Sräben, Kanüle, alle Meeneha⸗ 
und Ylıkanme fuͤllen fich Dis, anden Roaud der Deiche: _ Unſer Schiff 
hebt fich maächtig in Die, Höhe und ſcheint caals beminiusnber-Shefer: durch 
Die · Gegend zu fahren. Mir⸗ſchauen, Uher Die Dänme; hinweg ins: In⸗ 
nere Det: Hefemund. nienmigen: Landen hinein; Dad allnialig untergehen/ me 
wollen ſcheint.On übern: fh die Naſſertiefes um 30-15 Zuß Did 
—— ‚ jo werden Gräben, die einige Stunden zuvon kaum ein Khant 
tungen: vermochten;nſolbſt füt woße Bahsyenge Wihber. Alle Schiffe, 

she hie „Ebbe, anf den: Sonh.dehte, und die, ſchief auf. die. Seite ger 
beugt, tranrig dalagen wie Fiſche, Die der Sturm am’3 VLand wacf; xichten 
fich gemach wieder empor und: exholen fihh-aimälig: wie -armastrakte;: 
Die man der friſchen Ruftiguritigab: Endlich Wen ſie ſich vblig aus dem 
kleberigen Boden amd, ſchweben beweglich und ſchrankend empor au denn 
kllaren Elemente, wie ſMehtende Enten, die vom unbequenen Seſtland auf! 
den —— Teich ſich gerettet. ‚Nu, wird in allen, Häfen und an allen 
Ufern gmäftet: Schiffo aller Größen: und Nuten ſpanner Die. Cegel auf, 

löfen fi vom Strande und tragen ihre Metfenden , ihre Waaren, ihre. 
Botſchaften pon Ufer gu Mer. Auch die großen Serfahter, die nor den. 
Möndımgen bee Ströme den Moment der Fluthhöhe erwarteten, ‚ziehen‘ 
landeinwaͤrts und Ihre nme mit gebaufchten Segeln und vollem Waſſer 
in die egesen Thore des F Ä 
ele niedenlaͤndiſche Maler haben. das Annegende und Anſprechende 

das hr dieſen ‚täglich Tuch wiederholenden Wechſel von Ebbe uud Fluth 
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Stegt,: feht wohl anfgefaht. und an zahleeichen Gemälder.- —— &s 
ifti aber bemerbenawerth/ daß es weis mehr Sbbe⸗ als Fluthbilder giebt, 
umd in. ver That iſt die Ebbe auch viel ergiebiger:ih Srzeugung maleri- 
ſcher Scernen als die Flurth. Die Ebbe iſt poetiſchetr, wie die Arntuth, das 
Unglüd und die Noth. Da hiegt das arme Schiff geſtrandet am Ufer 
und erwedt unfer Mitleid. Da triecht das VBettelunlt Der Kitftenftäbte — 
Die zerlumpten Kinber und Die armen Muſchelſammler und Krabben⸗ 
Anger — hervor und ſchleicht an den Bollwerlen der Häfen beriim, an 
denen jeine Ernte gexeift ift, nämlich die Muſchel, die das Meer bier 
übte und pflanzteı. Mit der. Yluth iſt uur der Reiche und Gluckliche m 
Bunde, ber feine folgen. Schiffe auf ebenen Bahn. entiendet. Die Ebbe 
ei auch eine Menge Geheimniſſe der Tiefe, welde die Yluth mit 
dem einformigen Teppich des Waſſers gleihmäßig überzieht. Da kommen 
Me. hübihen Muſcheln und die wmunderliden Ungsthüme Des Meere zu 
Tage, die ſich auf. dem Grunde verjänmten, da fieht man die verlandeten 
Brad: und Ballen des ehemals geſtrandeten Schiffs, da zeigen ſich im 
Sonnenschein die Korallen und Kräuter, die in der dunkeln Tiefe des 
Meeres wuchſen. Auch jomft ift die Ebbe viel reicher an Contvaften ber 
Lichter und Farben, als die Fluth, bie Alles mit Einer Farbe überzieht. 
Selbft in der Luft herrſcht zur Beit der: Ebbe regeres Reben, denn die 
Bügel: machen fuh heran, um ver Ebbe zu folgen. Sir findet, wie Daß 
one Bettelvolk der Rüftenftädte, Ihre Vafel,auf den Sombbänfen vehählich 
gedeckt. Die Strandliufer, Die Moen, ſelbſt Die Schnepfen und Sthrche 
flattern oder wandeln am Steome oder auf den encbloßton Lagunen, um 
auf das Sergewürm. agb zu malen. Während dex Fluthzeit, die ihnen 
onen. Theil ihrer Rahrung entzieht, ſizen fie dann ruhig: am Yande, auf 
den Teen, hinter den Beiden, wi dem unpbetiigen. Geſchafte der Ver⸗ 
darung beſchauftigt. 

EGs iſt wohl kein gorifel, dab der Inſel Archipel von Seeland’ zu 
den am -jeltönften befuchten und am wenigſten gekannten Streichen ber 
Miederlande, man Türme tagen Eutopa’3 gehört. Sogat'in Holland feihft 
iſt Sarlandı zineigieralih unbekannte und ſogar enoas vercufene Gegend. 
De Kolläuder fpvechen vor „Beeland“. und von ben „Feeuwso“ mit einer- 
Art vor Wegwerfung, era Wie Bie Engländer von Irland oder die Kur⸗ 
Uber :oon: Semgallen. Und doch haben die Seelämder ihrem -Baterlaribe 
gerade viele ſeiner tuchtigſten Männer und Wohlthäter geliefsrt Die Ruy- 
tev.nınd andere Aduttrale, welche ‚die Seemacht Hollands anf den Gtpfel 
Der Blutthe brachten, ven "Dieter. und Großpenſionaͤr Satzjımwelder der 
Reſormator der: hollandiſchen Literatus und Sprade war; und ben un 
Holland allgemein usrehrten Beukels, den Begrunder der h 
Serinasfläherei.. Es ſcheint den Stelänbeen auf ähnliche Welſe Unrecht 
gethan zu werden, wie bei uns den Schwaben. Dieſes Unrecht ſcheint noch 
großer, wenn man bedenkt, dab auch Dev Atkerbau faſt in keinem Theile 
von Holland in einem ſo hoben Grade bluht, wie in Seeland: Der 'befte 
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nun mehlreichſte Weizen tin den Nederlanden tft der ſeelaäͤndiſche. Hulfen⸗ 
Frhr Sehen und Bohnen kommen vorzugsweiſe aus Seeland. Der 
488 NKrappbaues iſt wieder Seeland, Das gleicfals wegen ſeines 
FAechſes und Haufes In guctem NAufe ſteht. 
Die Urſache von der geringen Schaͤdung ber Seeland liegt großen⸗ 
theils in der geographiſchen Lage ihres Landes, das wegen ſeiner vielen 
Breiten: Fluß⸗ und Meeresarme wenig zugimglich, md deffen Bereifun 
Höchft umftändlich, koſtſpielig umd zeitraubend iſt Um vor einer Intel 
zur andern zu gelangen, muß man oft Tage lang auüp Gelegenheit warten, 
und im Innern des Landes gibt e8 gar Feine Chauſſeen, Diligencen, 
Treckſchuiten⸗Fahrten u. 1. m. Auch fürchten dort die Holländer, wie alfe 
Fremniden, das Bolderfteber, das nirgends gefährtlicher tft als Hier, und auch 
unter dem beſonderen Namen des „Seelandiſchen Fiebers“erſcheint. 
Und ‚wenn Holland auch einen Theil feiner beften und tüchtigſten 
Genies amd Seeland bezogen Bat, fo find doch dieſe Genies eben in Hol⸗ 
land felbit außgebildet, und im Ganzen genommen iſt die Maffe ber 
Seeländer, eben in Folge ‚ihrer geographiſchen Iſolirung, in Bildung 
und Imteligens hinter den Feftland-Riederländern zurfid. Der größte 
Theil der Bewohner lebt in Dörfern und auf einzelnen Gehoͤften, und 
während es in der Heinen Provinz Sudholland allein wenigftens ein halb 
Dubend von weltberühmten Städten giebt, bat man deren auf affen den 
großen Infeln zwiſchen Rotterdam und Brtigge Taft feine, und felbft nur 
einige wenige ſolcher Lebens⸗ und Bildungsmittelpunkte dritten Ranges, 
wie Middelburg auf Walchern, das Ichen zu der Roͤmer Zeiten blithfe, 
ober wie Zierikſee auf-Schoumen, welches die alte Hefüvenz der Grafen 
vom‘ ‚Seeland war. 
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2; erglei der Ruderlanne am Khein u ga der 
Regie — lde mit denen an der Weſer und EN) 


‚Bean. ma um ben Außerfteu ‚nörhlien Fuß des Ardennerwaldea 
und feiner Ausläuier, Die Belgien mit Oligeln erfüllen, und-bann weiter, 
bin eben. jo. um die nördliden Ränder Der mittelnbeimiichen Gebirge, der 
Eifel und Hohen Veen, alsdann des Haarſtrange, Dad Teutoburger Wal- 
des amd andlich des Harzes eine Linie bis zur. mutern Elbe zieht: ſo 
ſtellt ſich im Nordweſten dieler Linie ein breites Flachland dar, das * 
ſchen den ganannten Bebirgsrändern und der Nqardjee liegt. SA. ik. die 
nordivsftlige Ge Yes großen Germaniens, oder die weſtliche Hälfte der 
großen nordgermanischen Ebene, Die ungefähr, durch eine aus Jütland von. 
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Norden nah Süden in der Richtung der Elbe gezogene Linie von Dee oſt⸗ 
lichen Hälfte abgetheilt wird, Die bezeichnete Fläche enthält die Mindungen 
der Flüſſe Schelde, Rhein, Ems, Weſer und Elbe. Der ganze Verkehr 
der fie bewohnenden Völker ift hier gemeinfau der Nordſee zugewenbet. 
Die lange Südläfte diejes Meeres ift die große Straße, Durch welche alle 
dieje Völfer von jeher mit einander verbunden waren. 

Die gleide Beichaftenheit der Küfte von den Grenzen Frankreichs bis 
zu denen Jütlands hinauf, die überall jich bildenden Marichen, die überall 
ähnlichen Zerftörungen und Eingriffe des Meeres mußten die Menichen hier 
auf diefelben Erfindungen und Künſte führen; Die ebenfalls in dem ganyen 
Striche ähnliche Beichaffenheit des Klimas und Bodens, die großen Torf⸗ 
moorftride, Die Sandftreden, die Haidegegenben und die unterzifchten fet- 
ten Niederungen (Marien) mußten überall einen gleihen Aderbau, gleiche 
Bodenproducte, ähnliche Sitten, Gebräuche und ähnliche Geftaltung Des 
Nationalcharakters und der Denkweiſe, ſoweit dieſe vom Klima und Bor 
den abhängen, beroprrufen. Es ift in dieſem bezeichneten Landftxich, Der 
Flamland, Holland, Dftfriesland, Weitfalen, Oldenburg, Hannover und 
das ſchleswig⸗holſteiniſche Nordfriesland umfaßt, Die eigentlide Heimath 
der edeln niederſächſiſchen Volksſtämme. u DE 

Dieſe mochten von Haus aus viel Nehnlichfeit mit einander haben. 
Durch die Oleichartigkeit des Landes, das fig beiggten, wurde jener Achn- 
lichkeit noch mehr Vorſchub geleiftet, und endlich auch duch den beitän« 
digen Austaufch der Bevölkerung, der zwiſchen ihnen fait zu allen Zeiten 
ftattfand. Schon Karl der Große führte aus den Elbe» und Weſergegen⸗ 
ben große Maſſen von Coloniften in's Scheldeland hinüber.. Später hin» 
gegen, namentlich im 12. und 13. Sahrhundert, wanderten viele Hanbriiche- 
und holländische Coloniften in die Wejer- und Elbgegenden. Und wiederum 
jet finden noch viele Arten des Austaufches in der Wanderung der Be- 
oiterung von Nordweitdeutichland nad den Databifchen lieber unnen har 
Alle dieſe vielfachen Mifchungen der Bevölkerung haben natürlich dazu 
Beiteagermfen, alle ei liſchon Iuſttinde und Gere Ben Junge 
Nordweſt⸗Germanlen notg: gleichartiger: zu maͤlhen, als fie ed von Haus 
aus und in Folge der Naturverhältnifie ſchon fein mußten. Auch die ebenen 
Landftriche im Dften der Elbe ſind um bie Sübküfte des Baltifchen Meeres 
herum noch von Niederſachſen bewohnt. Doch tft Dies Alles bis nad Kur 
und Lioland hin nme niederfähfihes Golonienland. Die Niederſachſen 
haben fich. hier vielfach mit den Slaven vermiſcht, und es Yaben ſich an⸗ 
dere Sitten und Nuancen des Nationalcharakters und Vollsfchlages aus⸗ 
gebildet, fo wie in diefer Oſthalfte, der nordgermaniſchen Ebens auch ſchon 
ein anderes Klima und eine veränderte Bodenbeſchaffenheit vorwalten. Im 
Ganzen, kann man fagen, iſt die weſtliche Hälfte zwiſchen Schelde und 
Elbe die bevorzugtere, mildere und reichere. 

Von all' den Stämmen, welche den bezeichneten Strich bewohnen, ſind 
die Niederländer, die Anwohner der Rhein⸗ und Scheldemündung, zur 


| 


273 


größten Blüthe der Cultur und politifchen Macht gelangt. Sie haben 
eme Menge der dem niederſächſtſchen Vollsftamme eigenen Tugenden 
zur höchſten und vollften Entwidelung gebracht, wobei fie von der Eigen⸗ 
thümlichfeit und Größe ihrer Ströme, und überhaupt von den großen 
Bortbeilen ihrer geographifchen Lage begünftigt wurden. Die Rieder- 
länder, die Flamänder und Holländer bilden alfo gleichfam die Krone 
und Eentralmaffe diejes norbweftlihen. Germaniend. Sie dienten hier 
vielfach als Vorbild und Mufter und gaben den Ton an. Bon ihnen 
gingen nnzählige Impulſe für alle andern Riederdeutichen aus. Und dem- 
nad) ift es fein Wunder, daß der, welcher Eigenthümlichkeiten der Rhein- 
und Schelde-Nieberländer unterfucht, damit zugleich auch Eigenthümlich- 
keiten der Rordweſtdeutſchen unterfucht und findet. Faſt jede holländifche 
oder flandrifche Frage, ſei fie moraliſcher, politifcher, Blonomifcher oder 
llimatiſcher Ratur, ift daher mehr oder weniger aud) eine oldenburgifche, 
weitphäliiche, hannoöveriſche, meftfriefifche, bremifche und hamburgiſche — 
eine norddeutfche Frage. 

Niederjächfiiche Eigenheiten, Sitten, Tugenden und Fehler find in 
Friesland, Holland und Flandern am meiften und volftändigften ausge⸗ 
bildet. Und jeder, der niederfähfiihe Yuftände und niederſächſiſchen 
Bolfscharakter recht erkennen will, ſollte demnach vor allen zu den Friefen, 
Holländern und Flamändern pilgern. Er wird hier oft bis in die Heinften 
Detail hinab das Urbild dieſes Volkscharakters erkennen, von dem die 
Zuftände feines eigenen norddeutſchen Baterlandes nur ein Spiegelbild 
oder ein Analogon find. | 

Ich ſelbſt bin aus Bremen gebürtig und habe die Sitten und Denk⸗ 
weile, jo mie die Luft und Ratur dieſes Wejerlandes, in dem ich meine 
Kindheit verlebte, eingefogen und mir tiefer angeeignet, als die irgend 
eines andern Erdfleds; und ich habe In den rheiniihen Niederlanden faft 
fein Verhältniß in der Natur» und Menſchenwelt beobachtet, das mich 
nit an ein ähnliches Verhältniß in meiner Heimath erinnert hätte. 

Zunädft, mie viele gleiche Züge in der Natur des Landes! Wir 
haben in Nordiweftdeutichland wie in den Niederlanden diefelben Moor-, 
Sand» und Haidegegenden, denfelben Veberfluß an falzigem See- und 
trübem Flußwaſſer, denjelden Mangel an klarem Quellmaffer. Die Ur- 
betwohner, die fogenannten Torfbauern oder Moorbauern, die Haidebauern 
und Marſchbauern find fi überall ähnlich. Schon der Torf, der als 
vornehmftes Brennmaterial dient, bat bei den Leuten eine Menge ähnlicher 
Einrichtungen im Hausweſen bedingt. Die Haide bringt Überall eine gleich» 
artige Schaf- und Bienenzucht hervor, fo wie fie auch ſonſt den Aderbau 


dielfach uniformirt. Der fette Boden, welcher den menſchlichen Fleiß fo 


reichlich Lohnt, und die Eingriffe der Flüffe und des Meeres, welche das 


menschliche Eigenthum hier überall bedrohen, haben eine hohe und überall 
‚ giemlih gleichförmige Eultur in allen niedrigen Marjchländern hervor⸗ 


gebracht. Die phyſikaliſche Geichichte tft an der ganzen nordgermaniſchen 
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Küfte dieſelbe. Weberall der Dünenkranz, überall, in der Zuyderſee, im 
Dollart, in der Jahde, in den verichiebenen nordfriefiihen Meeresbufen, 
an der ſchleswig⸗holſteiniſchen Küfte — diefelben Einbrüche und Zerftö- 
tungen des Dceand. Ueberall bat der Menſch duch Dünen und Deide, 
durch Polderwirthichaft, Durch Ranalifirung und Schleubenanlage, jo wie 
durch künſtliche Erhöhung des Landes fi Dagegen zu ſchützen geludt. 
Daber von Flandern bis zur Königsau in Jütland überall umbeichte oder 
umdünte Inſeln, ummauerte Meeresfüften und in Erdwälle eingezwängte 
Flüffe und Kanäle. Am Rheindelta aber ift ſowohl der Kampf der größte, 
als aud der Lohn der reichfte geweſen. Daher bier die ſchönfte Ent: 
wickelung der ganzen Volkskraft und Imtelligenz. 

Die Naturfcenen, welche die Cändergebiete von der Schelde bis zur 
Königsan dem Maler und Naturfreunde darbieten, find überall ähnlich. 
Hier und da große, Ichöne, fette Weiden, nit herrlichen holländiichen, frie- 
fiichen, bremifchen oder holſteiniſchen Viehheerden belebt. Kleine und große 
Flüffe dis an den Rand des Ufers voll Waller. Schiffe, die auf den 
Ranälen mitten Dusch Die Wiejen zu fegeln Icheinen. Auf künftlich er- 
höhtem Boden niedliche, reinliche, einftörige Häufer von durchweg ziemlich 
gleier Bauart. Im Winter und Frühling jieht man Dörfer und Städte, 
die in den Waſſerüberſchwemmungen zu eriaufen jcheinen, mag e8 nun 
fein, daß bei Bremen oder bei Emden, bei Rotterbam oder Antwerpen 


die Gewäſſer ihre fünftliden Gehege durchbrachen. Die Torfmoore, ihre 
Birkengeholze, ihre wilden Einöden, mit hübſchen angebauten Dorf-Dafen 
untermwebt, bieten ji) überall den Menſchen dar. Und mit Diefen ver- 
I&miftert die Haidegegenden, deren geiellige Kräuter im Sommer lieb- 
lich erblüben und ganze weite Landftriche mit Duft und Roſenſchimmer 
erfüllen, und deren Föhrenwälder und Eichengehölze anmuthige Waldfcenen 


dem einförmigen, melandoliihen Haideteppich einfügen. 

Wie die Anlage des Plans der Landichaft, jo ift auch Die innere Ein. 
rihtung und Bauart der Häuſer überal ſehr ähnlich. Bei den Landbe⸗ 
wohnern find fie durchweg nur einftödig. Menſchen und Vieh wohnen faft 
überall unter demjelben Dad. Stroh ift die gewöhnliche Bedachung, und 
die rothen Ziegelmauern find hier überall zu Haufe. Selbft die holländi- 
Then Fliefenwände findet man bis nad Schleswig hinauf. Und wie in 
Holland, jo findet man auch im Bremiſchen und Oldenburgifchen die 
Moſaik bunter, Kleiner Flußfteine, mit denen man die Flur des Haufes 
überziebt, ſehr gebräuchlich. 

Selbft Einzelheiten in der Emrichtung des Haushalts, in der Form 
der Hansgeräthe u. |. w. correfpondiren auffallend mit einander. Die 
dumpfen Schlaflöcher des Landmanns an der Weler, die fogenannten 
„Dönfen‘, finden fi eben fo in Holland. Der Herd des Haufes hat 
bier wie dort diejelbe Einrichtung. Die Hausfrauen in Bremen, Ham⸗ 
burg, Huſum u. f. w. halten auf eben io blantgepugtes Kochgeſchirr, mit 
dem fie ihre Küche prachtvoll ausſchmücken, wie diejenigen niederländifchen * 
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Birthichafterinnen, welche den holländiſchen Malern die glänzenden Mufter 
von meffingenen Schüffeln, kupfernen Kefjeln und zinnernen Tellern liefer- 
ten. Ueberhaupt ift Reinlichfeit, Nettigleit und Ordnung in der Haus⸗ 
wirthſchaft überall zu Haufe. 

Die Anficht, daß für jede Familie ein eigenes Haug fein müſſe, herricht 
in Bremen und Hamburg, wie in Amfterdam und Antwerpen. Und die 
Abneigung, mehrere Familien in Einem Haufe zujammen zu pferchen, 
bat daher bewirkt, daß alle dieſe Städte wie London, wohin jene Anficht 
von bier aus verpflanzt wurde, meiltens nur aus fehr Lleinen Wohn- 
gebäuden beftehen und jehr ähnliche Phyfiognomie Darbieten. Selbit in 
Belgien unterjcheiden fich Die vom niedergermaniſchen Slamänder und von 





romaniſchen Wallonen bewohnten Ortſchaften und Städte dadurch, daß 
in jenen eine weit geringere Anzahl Individuen auf jedes Haus Tommt, 





als in diefen. Auch die ganze äußere Phyfiognomie der Stadt hat viel 


Aehnliches. In manden Straßen Hamburgs kann man fi einbilden, 
man fei in Amfterdam. Dan fann jagen, daß es nach Dften bis über 


die Elbe hinaus eine Menge Eleiner Amſterdams giebt, die eben jo mie 
ihr Urbild von Kanälen durchſchnitten find, und deren Straßen einen ganz 


ähnlichen Anblid gewähren. Glückſtadt in Holjtein it noch jo ein Am⸗ 
ferdam im Nordoften. 

Die Natur bat diefe nordgermanifhen Niederungen nicht mit fo 
mannigfaltigen Arten von Pflanzen, Kräutern, Blumen und Gefträuden 
erfüllt, wie die Wälder und Thäler des mittlern oder obern Germanieng, 
das mit der oben bezeichneten Reihe von Gebirgen beginnt. Die Gräfer, 
die Haidefräuter u. ſ. w. leben in vielem Flachlande mehr in einförmiger 
Gejelligfeit, wie aus gleichen Urſachen die Pflanzen in den ruſſiſchen 
Steppen. Dagegen bat überall der Menſch jich bemüht, rings um ſich 
ber mit Fleiß und Kunft einen reihen Baumwuchs und einen Blumen» 
Hor zu verfammeln, in Gewächshäuſern, Gärten und auf den Aedern 
ihre Gattungen zu vermehren, und fie zu einer bejondern Vollkommenheit 
zu bringen. Dan findet überall in den Dörfern an der Weler, Ems, 
Elbe ein gutes Stüd von der berühmten bolländiihen Blumen» und 
Obſtbaumzucht wieder. Auch blühen bier und dort fajt ganz dieſelben 
Gattungen von Bäumen und Blumen. Die Gärten find überall nach dem⸗ 
jelben Plan angelegt und mit derjelben Nettigfeit gehalten. Die Obſt⸗ 
gärten an der Elbe bei Hamburg liefern faſt eben jo volllommene und zarte 
Früchte, als die bei Amjterdam. Auch halten die wohlhabenden Kaufleute 
in jeder niederdeutihen Stadt fajt mit derjelben pafjionirten Liebhaberei 
auf eine anmuthige Zimmerflora in ihren engen Häufern, wie die von 
Haarlem und Allmaer. Haarlemer Tulpen- und Hpacinthenzwiebeln wer- 
den im Winter an allen Fenſtern der Häufer von Emden, Hamburg und 
Bremen faft mit derjelben Sorafalt gepflegt, wie in ihrem Vaterlande jelbit. 

Wenn Hamburger, Bremer und Oldenburger Maler ung nicht eben 
ſolche Winterlandfchaften, jolde Schnee - und Eisſcenen geliefert haben, 
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wie die holländiſchen Landichafter, fo ift der Grund anderswo zu fuchen 
als in einem Mangel an Gelegenheit. Denn die Wiejen werden im Nord» 
weiten von Deutichland im Winter eben fo überjhwenmt, wie an der 
Iſſel, Merwe und Waal, und überfrieren bier wie dort mit einem eben 
fo glatten und blanfen Eisfpiegel, der oft in weite Fernen reiht. Nur 
die auf erhöhtem Terrain gebauten Dörfer ragen daraus hervor, und 
die ganze Fläche belebt ſich mit beichlittihuhten Menſchengruppen, die 
beflügelten Schritte8 dahingleiten. Nirgends fonit ift die Natur einer 
untadeligen Eisflähe jo günftig wie bier. Im Nordoiten von Deutſch⸗ 
land maden die falten Stürme und der viele Schnee die Eisfläche rauh, in 
der gebirgigen Mitte und im Süden bieten fih nicht ſolche bequeme 
Flächen überalldar. Die Eislaufkünſte werden daher aud hier faft eben 
fo eifrig betrieben wie in Holland; mie dort kommen bier und da jelbft 
Weiber auf Schiebidhlitten oder Schlittihuhen zu Markte, und die Win- 
tervergnügungen find bier wie dort dieſelben. Klopftod mußte erft aus 
den Harzgegenden in die nordmeftlichen deutſchen Niederlande — zur 
untern Elbe — kommen, um von Begeifterung für den Schlittihuh er- 
faßt zu werden und ihn in feinem „Eislauf“ eben fo poetiſch zu verberr- 
lichen, wie dies die niederländiichen Maler auf vielen Gemälden gethan 
haben. Und wie diefe winterlichen Naturfcenen, jo find auch die Früh. 
lings- und Sommerbilder und eben jo die Herbitanfichten in dem ganzen 
Landſtrich, von dem wir reden, äußerſt ähnlich. 

Wie die Holländer in die Handelsbewegung der deutihen Hanfa 
hineingezogen wurden, fo wurden fpäter Die Deutichen in die holländiſchen 
Handel3unternehmungen verflochten. Die Gegenftände des Handels find 
der geographiichen Lage zufolge in den norddeutichen wie in den hollän- 
diſchen Handelsftädten faft immer Diefelben gemeien, und ſchon Daraus mußte 
manches Gemeinfame in dem Betrieb des Handels hervorgehen. Diejelben 
Sciffsformen, derfelbe Charakter des Schiffsvolks, dieſelbe Art in ber 
Leitung der Schiffe herrihen von Flandern bis nad Nordfriesland in 
Schleswig - Holftein hin. An dem berühmten Heringdfang und an den 
Wallfiſchjagden der Holländer nehmen auch die Norpweftdeutichen Theil, 
und Heringsbuifen giebt e8 jo gut in Bremen, Emden, Hamburg, wie in 
Rotterdam und Scheveningen. Veberall an der germaniichen Küfte des 
Nordmeers jpürt man Thrangerud und Walfifhlnochen. Und wenn wir 
keine holfteinijche, Feine ftadifche oder jeverſche Malerichule haben, welche 
den „Blantenefer Schellfiſchfänger“, den „Helgoländer Hummerjäger”, die 
„Hamburger Ewer, die Smad- und Heringsbuife‘, jo wie Bremerhaven» 
und Fiſchmarktſcenen, Nordfeeitürme und Ebbe» und Fluthbilder mit Hülfe 
von Pinſel und Farbe eben jo verherrlidhten, wie der holländiſche Bad 
huyſen und deſſen Schüler dies gethan haben: jo tft die Urſache davon 
nicht ſowohl in einer Verſchiedenheit der Verhältniſſe, als vielmehr in einer 
gewiſſen Verfhiedenheit der Entwidelung und Richtung der Thätigkeit Der 
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Leute zu juchen,*) die neben aller Gleichartigleit ihrer Naturanlagen be- 
ftand. Heine bat die Nordiee befungen, fo wie Klopftod den Eislauf; 
auch Voß hat uns in ſchöner Rede manches Nordjeebild gemalt. Biel- 
leicht, Daß die Deutihen mehr in dem Worte darzuftellen geneigt waren, 
was die Niederländer uns auf der Leinwand gaben. 

Der Volkswitz, das Temperament, der Volksaberglaube, die Art der 
poetiſchen Anſchauung find bei dem niederdeutichen gemeinen Mann ganz 
diefelben wie in Holland und Flandern. Der Volkswitz hat überall den- 
jelben Anftrich von derbem launigem Humor. Die flanderiſchen und bol- 
ländifchen Volkslieder tragen ganz dafjelbe Gepräge wie die, welche Voß, 
Grimm u. A. und aus den Elbe- und Wefergegenden gefammelt haben. 


| Ja, auch die Muſik und Geſangweiſe von der lüneburger Haide bis zu 


den Scheldegegenden bei Antwerpen und Gent ift durchweg auf eine höchft 
auffallende Weife ähnlich. ch hörte die Brügger und Genter Spitzen⸗ 
Höpplerinnen oft Lieder fingen, die mid) mit einem Zauberſchlag in die 
Mitte meiner Heimath, in's Land der Chaufer und Cherusker veriegten. 
Die Weilen, die Melodien, felbft die Art des Vortrags ſchien mir ganz 
biefelbe zu fein. Dieſer niederſächſiſche Volksgeſang ift in feiner Art jo 
eigenthümlidh, wie der tyroleriiche und fteierifche, doch ift feine Charalte- 
riſtik noch nirgends verjucht. Selbft in den Spielen und unwichtigen Be- 
Ihäftigungen des Volfes findet ſich eine erftaunliche Aebnlichkeit. So ift 
z. B. Die Kegelbahn in allen jenen Gegenden außerorbentlih populär. 
Eben jo find bier vorzugsmeije die niederländifhen Ballipiele zu Haufe, 
welche vermuthlich zu den berühmten engliſchen Ballfünften die erite Veran⸗ 
laſſung gegeben haben. In Holland ift die „Kolfbahn” (mo der Ball mit 
einem Kolben geihlagen wird) ein jehr beliebter Exrholungs- und Ver⸗ 
gnügungsort de3 Heinen Bürgers. Dafjelbe ift in Emden und Bremen das 
jogenannte „Kloppballipiel”, das dort mit Eifer nicht nur von der Straßen⸗ 
jugend, jondern felbit von den Erwachſenen und Gebildeten geübt wird. 
Wie die holländiſche Blumenzudt, fo bat auch die niederländiiche 
Taubenzucht ſich überall an der Wefer und Ems und den Elbemündungen 
verbreitet. Die Taubenzucht ift eine Lieblingsbeſchäftigung der Heinen Bür- 
ger in Bremen wie in Brüffel. Dan fieht hier wie Dort Leute, welche 
halbe Tage damit zubringen, ihre Tauben in hoben und meiten Flügen zu 
üben, fie Dabei zu beobachten, fie mit denen ihrer Nachbarn Wettflüge 
anftellen zu laflen, und die darauf raffiniren, hochfliegende Taubenracen 
zu erzeugen oder fi Eremplare von ſolchen Racen zu verihaffen. 
Aber nicht blos in ihren Spielen, auch in ernfteren Dingen gleichen 
ih Niederdeutihe, Holländer und Flamänder. Stiller, emfiger Fleiß, 
Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe, Sinn für das Echte und Solide zeichnet 


\ 


) Die Blüthe bürgerlicher Freiheit und bes Culturlebens überhaupt, wie fie im 
ben Niederlanden hervortrat, erinnert an bie mit dem Flor der italienifchen Freiſtädte 
hervortretende fchöne Blüte von Kunſt und Wiſſenſchaft. 
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beide auf gleiche Weile aus. Ueber Religion denten alle diefe Stämme fo 
ziemlich gleih. Die Feier des Sonntags, die Stellung und Bedeutung 
der Prediger ift überall ähnlich. Bei allen hat man zu allen Zeiten einen 
echten, foliden, freimüthigen Bürgerfinn gefunden. Die hanſiſchen Frei⸗ 
ftädte in Niederfachlen und die bataviſchen Republifen liefern dafür Zeug- 
niß im Großen. 

Die alten Communalverfaffungen diefer Landftriche gleichen ſich fo 
wie die Plane und Grundriffe, nah denen ihre Dörfer und Aeder ange- 
legt und geftaltet find. Die Familienliebe und der häusliche Sinn, fo wie 
eine ſtarke Abneigung gegen Öffentliche Vergnügungen ift hier itberall zu 
Haufe. Was Reifende über Kinderzucht, Elternliebe u. f. w. in Holland 
beobachtet und berichtet haben, kann man auch in Bremen und deſſen Nad- 
barſchaft gelten laſſen. Sogar mande fpecielle Gemohnbeiten und Aus- 
drucksweiſen gleichen fich oft in überrafchender Weife. So ift es z. B. in 
den holländiſchen Gefchwifterfreifen Sitte, den Familienvater „ven Alten” 
zu nennen, ftatt „mein Vater” „mein Alter” zu jagen. Dieſe nicht ſehr 
gefällige Sitte befteht auch in Bremen und Hamburg, wo auch der Prin- 
cipal von den Handlungscommis „der Alte” genannt wird. Die qanze 
Art des Uingangs, des bürgerlichen und betriebfamen Lebens gleicht fich 
bis in die kleinſten Züge. So 3. B. fehleppen die Obfthänbdlerinnen, die 
Gemüfeverkäufer, Fiſchfrauen u. |. m. ihre Waaren von Haus zu Haus 
und bringen fie den Hausfrauen in die Küche. 

Es ift wunderbar, daß eine fo gleichartige Maſſe, wie die niederſäch⸗ 
ſiſchen Stämme fie darftellen, die in Bezug auf ihre äußere wie ihre 
innere Welt jo fehr mit einander harmoniren, in politiſcher Hinficht ftets 
jo ſehr getheilt mar. Zu feiner Zeit hat es ein alle niederſächfiſchen 
Stämme umfaflendes Staatömwefen gegeben. Stet3 haben fie ſich als eine 
Anzahl Feiner Republiten, Freiftädte, Srafihaften und Fürftenthümer 
dargeftellt. Aus dem Coloniengebiet der Niederſachſen im Often bat fi 
jebt ein großes und ſtarkes Staatsweſen hervorgebildet, das immer mehr 
niederfächfiiche Stämme um fein Gentrum vereinigt hat. Preußen ift der 
Kryftalliſationspunkt geworden, an welchen nicht nur alle Niederſachſen 
und Norddeutihen fi angelegt haben, jondern auch (1870) Bayern und 
MWärttemberger — es iſt der Schwerpunkt für ganz Deutichland geworden. 


— — — — — —— — 


3. Der Holländer. *) 


Mer aus andern deutihen Landen nad Holland kommt, wenn er die 
Menſchen und ihre Art und ihr Leben fieht, ihre Flüſſe, Kanäle, Gräben, 
Scleußen und Deiche, ihre mächtigen Häfen, Werften, Landſtraßen, Städte, 
Feten, Schlöffer und Thürme, die Tüchtigfeit, Kühnheit, Zweckmäßigkeit, 


) Nah E. M. Arndt, Verſuche in vergleichender Völlergeſchichte. 
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Rettigkeit, Sauberkeit, Klarheit in Allem: fo ſteht er Fl, ftaunt und 
wundert fih. Wenn er es länger gefehen und ruhig betrachtet und genauer 
nach Allem fich erfundigt hat und vollends die Geſchichten diefer Menſchen 
näher erforfht: fo fteht er fill, Tobt nnd bewundert. Denn Alles dies, 
dieſes reihe Land, diefe prächtigen Städte, diefe blanfen, freundlichen, 
ftädtegleichen Dörfer hat der dentende und arbeitſame Menſch aus dem 
Schlamm herausgehoben und zum Theil den Wogen des Meeres abge- 
wonnen. Am meiften aber haben Holland und Seeland diejen Niederlanden 
das Gepräge aufgedridt, und darum müſſen die Niederländer es ſich ge- 
fallen lafien, bei den Fremden durchweg Holländer zu heißen. 

Aber diefen Menihen, wie foll man ihn beichreiben? Etwa wie ihn 
der Schwabe oder Thüringer ausfchreit: ein Kerl mit Froſchblut, mehr 
Wafler als Ylut in den Adern, langſam, klotzig, fteif, kalt, pedantifch und 
förmlich, kurz, nichts als Steifheit, Langweiligkeit und Förmlichfeitt? So 
ift der Schein, und fo ift das erfte Ausfprechen des Geftihls, welches er 
bei Fremden erweckt; aber bu mußt tiefer hineinbohren, länger und auf- 
merffamer betrachten und wirft dann anders fprechen mrüflen. Denn wer 
darf wohl fo hinfahren über ein Volk, das ein folches Land gemacht, einen 
folden Zuftand geſchaffen hat, das eine jo große Geſchichte Hinter fich hat, 
wie diefe langweiligen, fteifen Holländer? Aber bei alledem, wie ſehr man 
auch die zurücdweifen muß, die von den Holfändern als einer wunderkichen 


" oder gar lächerlichen Erſcheinung reden, jo fit und ftedt in der hollän⸗ 


diſchen Art doch etwas inbeichreibliches. Mar muß fie lange und viel 
fehen, um fie von innen heraus verftehen zu lernen. Wenn mar jo in 
die holländiſchen Städte und Dörfer kommt, oder in bie einzelnen Häufer 
tritt, und die Menſchen fo fill und langfam, und doch fo nett und rein- 
ich, als hätten fie mit Arbeit und Mühe fich nur leicht zu befaflen, ein» 
hergeben fleht, wenn der Bauer langſam und bedächtig wie ein Storch in 
fernen hoben Holzſchuhen einherichreitet und mit wohlbehaglicher Miene 
und Iangfamer, breiter Rede dir begegnet; fo könnte dir einfallen, ein jo 
files, bequemes Geſchlecht koͤnne dieſes Land nicht gemacht, diefe gemal- 
tigen, berrlihen Werke nicht gefhaffen haben, die alten Cyclopen, welche 
Diefe Mauern, Thürme, Wäle und Deide aufgethürmt, feien längft aus- 
geftorben und ein matteres Geſchlecht habe ihre Steile eingenommen. Der 
Holländer fteht aber da im Bewußtfein der Wohlhaͤbigkeit und Behaglich⸗ 
teit, eben daß er der Schöpfer und Herr diefes Landes ift, wo nur Fröiche, 
Möven und Rohrdommeln ihre heilere Stimme ertönen lafjen würden, 
wenn der Menfch nicht hinzugetreten wäre und mit Spaten, Schaufel und 
Ruder in der Hand „Es werde!” gerufen hätte. &$ tft der fitlle, zahme 
Seelöwe, der fih auf die trodenen Klippen in die Sonne gelegt hat. 
Wenn man diefen Menſchen fieht, wie nett feine leider, wie wohl geſetzt 
feine Perrücke, wie mit Blumen und Kräutern mancherlei Art jein Flur⸗ 
und Vorhaus geziert ift, mie er in feinen zierlich geſchnörkelten und mit 
Bildchen verzierten Wänden Wochen lang fpazieren gehen fann, ohne’ein 
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Spänden zu verrücken; wenn man fieht, wie er feine Gärten mit allerlei 
bunten Mufcheln und Steinen ausgelegt und die Bäume und Sträucher 
zu allerlei regelrechten Figuren geihhnigt hat, wenn man in feinen Kuh» 
ftall tritt, der fo reinlih und nett gefegt ift, daß eine Prinzeffin mit 
ihrem Schleppfleide hindurchgehen könnte, ohne daß ſich etwas Ungebühr- 
liches daran hängte: dann begreift man den Inhalt des holländiihen Wor- 
tes Moje, diefen Inbegriff alles Zierliden, Bequemen und Wohlgeord⸗ 
neten. Diefes holländiſche Wort drücdt ganz das holländische Wefen aus. 
Aber flöre den Seelömen auf, jage ihn von den Klippen der ftillen, fon- 
nigen Lage in’3 Wafjer, da fiehft du ihn fpielen und plätfchern, da hörft 
du ihn braufen, da bläft er das Waller aus feinen Nüftern himmelan, 
da brüllt auch fein Zorn mitunter auf, daß dir vor Graufen die Haare 
zu Berge ftehen. Der fonft jo ftille und ruhige Menſch wird ein ganz 
anderer, wenn er auf dem Meere ſchaltet und waltet, feine Hände und 
Füße regen ſich gejchiwinder, wenn er den Wellen und Winden Troß 
bietet. Freilich ift er ruhig und beionnen und behaglich, aber in feinem 
Innern fteht eine Hartnädigleit, eine Trogigfeit, Feftigleit und Entſchloſ⸗ 
fenheit des Willens, die der Teufel nicht beugen kann; wie fehr auch in 
Vielen eine gewiſſe ſtumme Trodenheit und langweilige Einerleiheit ſich 
zeigen mag, jeder Holländer ift doch ein voller Menich für fi, mit vielem 
Eigenwilfen verfehen, und zwar nicht bloß mit dem Eigenwillen eines 
Pedanten. Die Sprade ift pedantiſcher und noch träger, als der Menſch, 
höchſt eintönig und unmufifalifch, der einförmigen Tiefebene entfprechend. 

Um der Einförmigfeit feines Landes geisiem zu entgehen, hat ſich 
der Menſch bier mit einem folden Schmud des Lebens umgeben müffen. 
Die übertriebene Reinlichfeit und Sauberkeit, die ung andern Deutichen 
oft peinlich wird, Blumenliebe und Blumenpflege noch mehr als bei den 
belgiiden Nachbarn, fie ift eine holländiſche Leidenichaft — eben fo die 
Farbenfreude; daher hat bier die Malerei fröhliche Zeiten gehabt. In 
diefem Lande der Sümpfe und Haiden und Marichen, mo nur um Die 
Dörfer und Kanäle einzelne Baumreihen ſich erheben, und der Menſch 
hinter jeinen Deichen und Wällen den Pflug und die Senje rührt; bier, 
mo die Nähe des Meeres und die faft immer naſſe Erde eine feuchte, matte _ 
Zuft und einen umnebelten Himmel erzeugt; hier, mo Torf- und Moor⸗ 
boden und Steinfohlenftaub Alles. in Schmuß verkommen laffen würde, 
wenn der Menih ſich nicht Dagegen mehrte; hier mußte er fi in der 
Freude am Netten, Heitern und Bunten eine fröhliche Gegenwehr gegen 
das Graue und Trübe bereiten. Man muß dies um ſo höher anſchlagen, 
je mehr man Schmußlande fieht, die ihre Bewohner ruhig Schmuglande 
bleiben laſſen. | 

Alfo der ftille Seelöwe, der feſt und ruhig mwaltet, der unter einen: 
ruhigen, wie mit einem dämmernden Schlummer übergofienen Aeußern 
einen trogigen Muth und eine tiefe Leidenichaft verbirgt, das ift der Hol» 
länder! Denn rühr' ihn nur an, wo fein Leben fit, und wo er dieſes 
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Leben bedroht fühlt, und du wirft jeben, mit welchen Sornflammen er 
auflodert, und wie der gemedte Aufruhr feiner Natur Alles um fich her 
niederwerfen will. Erinnere dich der Geſchichten von Alba's Tagen, oder 
al3 die Oldenbarneveld und de Witte ala Opfer fielen, durchblättere die 
Geſchichten von Brügge, Gent, Antiwerpen, Dordrecht, Leyden u. |. w. — 
duch das ganze Mittelalter, und du wirft an der Küfte diefer Seelande 
immer noch ähnliche Ericheinungen finden. Ungeftüm und unbändig, wenn 
diefer friefiihe Mann feine Art und feine Freiheit in Gefahr glaubt, feft 
und ſtill in den gewöhnlichen Zuftänden des Lebens. 

Wie gelagt, er hat das Gefühl, — und wer wagt es ihm zu be- 
fireiten? — daß dieſes Land im eigenften Sinne fein Land ift, daß Er 
es fih geihaffen hat. Er hat im Kampf und in der Arbeit feiner 


- Schöpfung Alles, was Berftand, Muth und Beionnenheit heißt, zufammen- 


nehmen müſſen; Zucht, Ordnung, Klarheit des Urtheils, Nüchternheit 
der Ueberlegung find auf folche Weife fein Wefen geworden, darum hast 
er alles Verſchwimmende, Unbeftinnmte, Uebertriebene in Gefühlen und 
Gedanken, und jchilt e8 gern deutſche Krausföpfigkfeit, deutſche Schwär- 
merei.”) In feinen Geſetzen wie in feiner Religion ift er Daher gern 
auf dem Wege der Klarheit geblieben. Der Genfer Calvinismus war der 
einfachen, Haren Form feiner Berfafjung angemefjen, darum nahm er ihn 
an, als übereinftimmend mit dem Demokratiichen feines Charakters. Der 
ftrenge, trodene holländiſche Calvinismus fteht offenbar in einer gewiſſen 
Achnlichkeit mit dem englifchen Proteftantismug, nur daß die englijche Hoch» 
firde das monarchiſche, ritterlihe Element des Glanzes und der Pracht, 
gleihfam eine Darftellung der äußerlichen Herrichaft der Kirche, die dort 
beftebt, beibehalten hat. Denn in dem ganzen engliſchen Volke, wie demo⸗ 
kratiſch wunderli ſich auch der Einzelne geberden mag, herricht doch ein 
abeliger, ariftofratiiher Sinn vor. Es ift dieſe Aehnlichkeit und diefer 
Unterjchied gleihfam das unterſcheidende Bild der beiden Völfer. Beide 
haben den Sinn und das Streben des Klaren, Seiten und Beſtimmten 
im Leben und in der Verfaſſung, beide fragen bei Allem, auch bei dem 
Höchſten: was nützt e3? mie fteht und befteht es auf der Erde? Sie 
fliegen mit dem Deutichen nicht gern fo hoch, daß ihnen der Boden unter 
den Füßen ſchwindet. Sie find auch im religiöfen Leben mehr auf ein 
Seftfiehendes, auf die Orthodoxie hingewielen. Darum kommt der Hol- 
länder als ein mehr trodener und Harer Menſch auch mehr mit dem 
Engländer überein, als mit dem Deutichen. 


*”, Krollebol ſchilt er wohl den Deutfchen, wenn er eine äußere Ziererei und 
eine innere Verworrenheit der Gedanken bezeichnen will. 
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4. Bremerhaven, Bremen und die Bremer.*) 


Bremerhaven ift jest im Verlauf von anderthalb Jahrzehnten ein 
hübjcher blühender Ort geworden und giebt in der Schnelligkeit feines 
Wachsthums, feiner Bauart und Anlage einen Vorgeſchmack von Amerika 
und das treuefte Bild einer neuen amerikaniſchen Stadt. Die Hauptftraße 
geht längs des Hafens, und an diefe ſchließen ſich dann, theils in. paral- 
Ielen Linien, theils unter rechten Winkeln, die übrigen Straßen an. Von 
dem ſchon fertigen Kern Sieht man überall neue Straßen ausgeftedt und 
neue Häufer aufichießen, zwiſchen denen die Lüden fih bald ausfüllen 
werden. Auch das Wirthshaus, in welchem mir abftiegen, ſchien ganz fo 
eingerichtet, wie eins in den neuen Städten des inneren Amerifa. Es 
war halb Gafthof, halb Kaufhaus. Auf der einen Seite waren die Gaft- 
zimmer, auf der andern ein großer Kramladen, in welchem alle möglichen 
Dinge zu faufen waren. Aud wurde bier überall von Amerifa mehr 
geiproden, als von Deutſchland und Europa. Wirthshäuſer, Straßen, 
Häfen, Alles war gedrängt voll mit geihäftigen Menſchen, unter denen 
viele Amerikaner und Engländer, au ſchwarze Afrikaner, Matrojen eines 
nordamerifanifhen Schiffs. Mit den Gäften, Schiffern und Ausmwande- 
tern mögen hier im Sommer wohl über 13,000 Menſchen beiſammen 
fein. Sonft hat der Ort jegt nahezu 12,000 bleibende Einmohner. Es 
ift der blühendfte und gejhäftigfte Ort unter allen den Kleinen Wefer- und 
Eiheftädten unterhalb Hamburg und Bremen. 

Die Einwohner, welche fich bier allmälig angeliedelt haben, Kind 
entweder Hafenarbeiter, Hafenaufieher und Beamte, oder Gaftwirthe und 
Krämer aller Art, oder zurückgezogene Schiffscapitäne, welche den Geruch 
der See lieben, oder Commiſſionäre, Bremer Kaufleute, oder endlich auch 
felbftftändige größere Kaufleute, zum Theil ganz neue Etabliffements, zum 
Theil foldde, die von Brafe und andern Fleinen Hafenorten fiberfiedelten. 
Menn gleich die Bremer niit fürchten, dab dieſer Ort ihnen über den 
Kopf wachen könnte, fo geht er do offenbar einer größeren Zukunft 
entgegen. Seine ganze Bedeutung wird er dann erlangen, wenn erft Die 
Eifenbahn von hier durch die hannöverſchen Marfchen und Haiden nad) 
Hamburg, von der man viel ſpricht, ausgeführt fein wird. Es liegt in 
den natürlichen VBerhältniffen der Umgebung, daß Bremerhaven dann auch 
ein Speditiong- und Gommilfionsort für Hamburg werden muß. Nach 
hundert Jahren wird man mehr von Bremerhaven hören als jegt, und 
man wird dann dem Begründer diejes Orts, dem Bürgermeifter Schmidt 
von Bremen, vielleicht ein großartiges Denkmal jegen. 

Bürgermeifter Schmidt hat bier ungefähr fo verfahren, wie dereinft 
Dido an der Küfte von Karthago. Wie diefe hat er fich die Geſtalt der 


* Nah 3. ©. Kohl. 
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Gewäſſer und des Ufers betrachtet, einen guten Punkt ermählt, Dann den 
Meßriemen zur Hand genommen, ein Stüd Land in der Nähe dieſes 
Punktes abgemeffen und nun auf Auge Weiſe mit dem Könige und Be- 
fiter des Birmenlandes unterhandelt und ihm das Stüdchen Uferland ab- 
gefauft. Auch Karthago wird in den erften Jahrzehnten nicht viel größer 
als Bremerhaven, vielleicht nicht einmal fo groß geweſen fein. 

Die Gunft der Naturverhältniffe, mit Rückſicht auf welche die neuen 
Karthaginienfer eben hier ihre Ochſenhaut ausipannten, kann man fi 
durch einen Blick auf die Karte Mar machen. Die Wefer mündet in einen 
weiten Meerbufen aus, der ſich nach Südoſten hinab trichterförmig zu- 
fammenzieht. Da, mo der fleine Nebenfluß, die Geefte, einmündet, ift 
etwa der Endpunkt diejes Trichters. Hier ziehen fi die Gewäſſer be⸗ 
deutend zufammen, und der Fluß nimmt zugleich, einen Winkel bildend, 
eine andere Richtung, nämlich eine entſchieden nörblid-füdliche. Man kann 
daher bier die erfte eigentlihe Binnenmündung der Wefer 
annehmen. Bis bierber ift die Wefer fo tief, daß Schiffe jeden Tief- 
ganges hierher gelangen fünnen. Auch find dann die Schiffe bier im 
Imnern des Trichters auf der Rhede von Bremerhaven vor allen See- 
ſtürmen gefidhert. Die Geefte, welche eben bier einmündet, ift zwar nur 
ein Heiner Fluß, aber weil die Fluth und Ebbe in fie eindringt, ift ihre 
Mündung fehr ausgetieft und zum Einlaufen großer Schiffe geeignet. 
Die Weſerſchiffe juchten daher auch ſchon Seit alten Zeiten diefen Zu⸗ 
fluchtsort auf, und es lag bier ſchon immer ein Heiner Hafen, Geeften- 
dorf, der für die Wefer wichtig mar. 

Dazu kommt aber noch, daß diefe rechte Seite der Wefer im Winter 
von Eisgefahren freier tft als die linke Seite. In diefer Beziehung muß 
man Folgendes bemerken: Zuerft iſt die Mündung der Weſer, als des 
ſudweſtlichſten unferer großen Flüffe, die mir Deutichen ganz bis zu ihrem 
Ausgang beberrichen, — denn die Milndung des Rheines beherrihen wir 
nit — weniger von Froft und Eis heimgefucht, als irgend eine andere. 
Die Weſer hat in Bezug auf Klima und andere Berhältnifie etmas mehr 
von den holländiſchen Gewäffern, denen fie benachbart tft. Unfere Oftiee- 
ſtröme ſtarren noch lange von Eis, wenn die Weſer längft frei tft. Ja 
e3 giebt Winter, in denen die Weſer immer zugänglich bleibt; fie bat in 
diefer Beziehung fogar vor der nahen, aber etwas meiter äftlichen Elb⸗ 
mimdung Borzüge, bei der größere Eismaffen berablommen. Man kann 
in Bezug auf das Zufrieren der Weſer drei Abtheilungen machen. Die 
Weſer bei Bremen und bis hinab nad) Begefad, bis wohin fie noch ein 
ſchmaler Fluß ift, friert faft alle Winter zu. Von Vegefad an bis Bre- 
merhaven, wo fie einen mächtigen breiten Strom darftellt, in dem des 
Meeres Ebbe und Fluth auf und abzteht, friert te nur bei jehr harten 
intern zu. Doc endet au dann ber Eisteppid immer eine Strede 
oberhalb Bremerhavens. Bon Bremerhaven abwärts, wo der Strom in 
einen breiten Meerbufen eintritt, friert fie faft nie zu. Dieſer Umftand ift 
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nicht nur für Bremerhaven, ſondern auch für die amerilaniichen Dampf- 
boote von großer Wichtigkeit. 

Der Hdfen von Bremerhaven bot einen reizenden Anblid. Es lagen 
jo viele Schiffe vor Anker, als der Hafen nur faflen fonnte, und außerdem 
noch viele auf der Rhede, lauter ausgezeichnete, große, treffliche Fahrzeuge, 
und zwar meiftens Bremer, darunter aud einige Amerilaner, Englärder 
und Schweden. Die Kenner von Schiffen waren jelber entzüdt über den 
Andlid „Nie in meinem Leben,” jagte mir ein Newyorfer Capitän, „lab 
th einen Hafen mit lauter folden feinen, ftattliden Segelmafchinen.” 

Den Ruhm muß Seder den Bremern lafien: von ‘allen Städten 
Deutichlands haben fie die größte, zahlreichfte und Ihönfte Handelsmarine, 
lauter folid gebaute, meift neue Schiffe, lauter gute Segler, faft Durch Die 
Bank die kundigſte Schiffsmannidaft. Die den Hamburgern eigen ge- 
börende Handelsmarine ift viel unbedeutender, als die der Bremer. Es 
kommen meiftens engliſche Schiffe und Matrofen nah Hamburg. Die an 
den Wejerufern wohnende Bevölkerung ſcheint aljo fegeltüchtiger zu fein, 
und die ſchöne große Elbe, das reiche üppige Hamburg ſcheint mehr die 
Bequemlichkeit zu lieben. Die Kleinere, mancher fünftlihen Nachhülfe be» 
dürftige Wefer hat ihre Leute rühriger und [peculativer gemadt. Auch 
von den Weferlootfen an der Mündung der Weſer ſagte man mir, daß 
fie viel rühriger und wachſamer jeien, als die Elblontjen. Sie gingen dem 
Schiffen, die etiva in Berlegenbeit wären, mit großer Aufopferung entgegen 
und paßten ftet8 gut auf. Ein Schwede äußerte fih im Geipräd mit 
einem Engländer folgendermaßen: Zuerft demonftrirte er feinem Reife- 
gefährten, daß die Bremer Kaufleute in hohem Grade ausgezeichnet wären 
duch Bildung und Solidität des Charakters, und fie genöſſen, fagte.er, 
in aller Welt des beiten Gredits. Am meiften aber zeichne fie, insbeſon⸗ 
dere im Vergleich mit den Hamburgern, ihr fpeculativer Sinn aus. Der 
. von der Natur mehr begünftigte Hamburger laſſe e8 eber an fi) fommen, 
er ermarte Commiffionen vom Auslande, die er alsdann ausführe. Auch 
ſei fein Handel, obwohl dem Quantum und Werthe nad) größer, Doch dem 
Sandelsgebiete nad viel Heiner alS des Bremer. Der Hamburger Handel 
fei hauptſächlich mit den Ländern um die Dft- und Nordfee herum, Der 
Bremer dagegen ziehe in die ganze Welt hinaus. Der Bremer Handel 
jei mehr Activhandel als Commiſſion, er fahre mit eigenen Schiffen, auf 
eigenes Riſico, |püre felber den Handelsaufträgen nach. Die meiften über- 
ſeeiſchen Anfiedelungen der Hanja rührten von Bremer Kaufleuten ber. 
Die Bremer gingen jchon als junge Leute in alle Welt, nad) Baltimore, 
Havanna, Bortorico, New-Drleans, Caracas, Rio⸗Janeiro u. |. w., etablir- 
ten ſich da eime Zeitlang, lernten die Lage des Ortes und feine Verhält- 
nifje kennen, und fämen dann nad Jahren mit mander Kenntniß und 
einem kleinen oder großen Capitale ausgerüftet nach Bremen zuräd, um 
nun von bier aus mit dem fremden Lande weiter zu fpeculiren. 

Und wie der Schwede fagte, verhält ſich's auch. Die jungen Bremer 
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Kaufleute find von allen am meiften auf Reifen. Die Stadt Bremen ſelbſt 
ift ein jo Langmweiliger Ort, daß jeder junge Mann froh tft, wenn er fie 
im Rüden bat. Kommt er dann wieder heim und heirathet, fo weiß er 
wieder nichts Anderes zu beginnen, als zu redmen, zu jpeculiren und zu 
fimen, wie er fein Geſchäft vergrößern will; denn feine Zerftreuungen an⸗ 
derer Artziehen ihn davon ab. Die Hauptunterhaltung des Bremers befteht 
im gewandten Rechnen, im Anhören der Sonntagspredigt und im guten 
Eſſen und Trinken. Wer hier fein Prediger, Kaufmann oder Feinſchmecker 
if, muß Mich furchtbar langweilen, und gar ein fremder, der nicht genaue 
Belanntichaften unter den Bürgern bat, kann nichts Beſſeres thun, als in 
den Rathskeller zur berühmten Frau Rote und den noch berühmteren Apo⸗ 
fteln zu pilgern, oder hinauszufahren nach Begelad und Bremerhaven. 


Li — — — — — — — 


5. Hamburg.“) 


Alle großen Städte greifen mit ihren äußerſten Lebensfaſern über ihr 
Weichbild hinaus. Man ahnt ſie daher nicht blos von ferne, man fühlt 
ſogar ihre Nähe ſehr deutlich. Auch Hamburg macht von dieſer allgemein 
gültigen Regel keine Ausnahme. Wer ſich von Lübeck her dieſer mächtigen 
Metropole der Niederelbe nähert, bemerkt ihre Nähe ſchon hinter Wands⸗ 
bed. Die größere Lebendigkeit der Straße, die ſich mehrenden Landhäuſer, 
fpäter das Entgegenrollen eleganter Gigs und Habs, alles deutet auf die 
Nähe einer großartigen, ftarfbevölferten Welthandelsitadt. Weniger be- 
merflihd macht fih Hamburg für Reiſende, welche auf der Berliner Eiſen⸗ 
bahn anfommen, meil der Schienenweg von Bergedorf aus durch die Nie- 
derungen zwiſchen Elbe und Bille fortzieht, und in diefe nur durch Fünft- 
lie Vorrichtungen maflerfrei zu haltenden Gegenden der Hamburger feine 
Landhäuſer nicht vorzuſchieben wagte. Nur wenn die Nacht hereinbricht, 
bevor der Zug Hamburg erreiöt, deutet der fluthende Lichtſchimmer in 
der Luft die Gegend an, wo es liegt, bis die weißen, ſcharfen Lichtpunkte 
feiner taufend und aber taufend Gasflammen ung die Umriffe des riefigen 
Stadtkörpers deutlicher erkennen lafjen. 

Wien und Berlin find ungleich größer als Hamburg, aber lebhafter 
find fie nicht. In jenen Städten concentrirt fi der große Verfehr, dag 
Menſchen⸗, Pferde und Wagengewühl auf gewille Punkte, die, mögen fie 
auch umfangreich fein, im Verhältnig zum Ganzen Doch immer nur Punkte 
bleiben. Hamburg dagegen ift mit alleiniger Ausnahme eines Theils der 
Borftadt St. Georg von einem Ende zum andern gleich belebt. Dies 
giebt ihn den ſcharf ausgeprägten Charakter einer ausſchließlich von der 
größten und unbegrenzteiten Handelsthätigkeit feiner Bewohner lebenden 
Stadt. Ich will nicht behaupten, daß dies für Jedermann, namentlih für 
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Richtlaufleute, angenehm jei, wohl aber ift e8 intereflant, weil der erfte 
Eindrud der Stadt immer derielbe bleibt und immer von neuem, troß 
einer gewillen Stereotypie, feflelt und anzieht. 

Wer Hamburg fennen lernen will, darf es nicht von der Vogelper- 
Ipective etwa eines eleganten Hotelzimmers aus oder zurüdgelehnt in Die 
purpurrothen Sammetkiſſen einer Droſchke betrachten. Hamburg iſt an ver- 
jhiedenen Orten ein anderes, obwohl derjelbe Pulsichlag, der Handel, all 
feine Theile belebt. Gegen Dit und Süd breitet fih auf niedrigem Sumpf. 
lande die Altftadt aus. Hier am Deichthore fällt ein ſchmaler Elbarm in 
die Stadt und ergießt fich, in mehrere Kanäle rinnend, durch das gewaltige 
Häuferconvolut, um meiter unten, in der Mitte des großen Stadtförpers, 
fih wieder mit dem mächtigen Strome der Borderelbe zu vereinigen. Die 
Bauart der Häufer in diefem Stadttheile hat wenig Anziehendes, verräth 
aber jehr deutlich ihren Urſprung, den auch einzelne Straßenbenennungen, 
wie „bolländiicher Brook“, „holländische Reihe”, andeuten. Die Bauart tft 
holländiſchen Urfprungs, wie e8 denn überhaupt jehr begreiflich ift, Daß 
juft bier zwiſchen Wafler und halbem Sumpf Holländer auf den Einfall 
fommen Tonnten, Häufer zu bauen und Handel und Wandel zu treiben. 

Ein Fremder, dem Hamburg vielleicht als eine Ihöne Iururiöfe Stadt 
geichildert worden iſt, findet fi in diefem Stadttheile, der allein ſchon 
eine recht umfangreiche deutſche Mittelftadt ausmachen würde, jehr ge- 
täuſcht. Hier ift nichts Schön, bier tft nits, mas Glanz und Luxus 
vermutben läßt. Die Häufer, großentheils auf einem Unterbau von Holz 
ftehend, boden krumm und fchief nebeneinander und jehen nicht felten 
aus, als mollten fie fih mit ihren hohen ©iebeln zärtlih umarmen. 
Vier, fünf bis ſechs Stod hoch, ift jedes höhere Stodmwerf über das nie- 
drigere um mehrere Zoll oder Fuß weit vorgebaut, um auf foldde Weife 
den farg zugemefjenen Bodenraum duch Benugung des fteuerfreien Luft- 
raums zweckmäßig zu erfegen. Dies macht die äußerft belebten langen, 
gewundenen Straßen ſehr ditfter, weil der Himmel oft nur als blaues 
Band oder als grauer, dunftiger Nebelftreif zmiihen den Spitz⸗ und 
Stumpfgiebeln bereinflattert. Noch trauriger anzufehen find die Kehr⸗ 
feiten vieler folder Straßen. Wie nämlich an der Vorderfeite der gepfla- 
fterte Weg fortläuft, fo ſchlängelt ſich an der Hinterjeite ein bald breiterer, 
bald fchmälerer Kanal durch das Häuferlabyrinth, in Hamburg Fleeth ge- 
nannt. Ueber diefe Fleethe neigen die Häufer ihre Giebel in oft wahr⸗ 
baft bedenflicher Weile. Da jedoch eines das andere ftüßt und trägt, fo 
hält das ſchreckhaft anzufehende Gerlimpel doch aus und troßt allen Stür- 
men der Elemente. 

Beim Anſchwellen der Fluth, der Segenpenderin Hamburgs, füllen 
fih die Kanäle raſch mit lebendigem Waſſer, auf deſſen Wellen zahlloſe 
Heine Schiffe, Kähne, Flachboote, Schuten, und wie dieſe Dienerinnen der 
Schifffahrt alle heißen mögen, heranſchwimmen, befrachtet mit allen mög- 
lihen Schäßen der Erde. Hoch oben aber an den ſchwarzen überhängenden 
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Giebelenden der Hinterhäufer öffnen ſich verſchloſſene Zufen, ein Tau, 
eine Kette ſchnurrt oder firrt herab zum Kanal, und tauſend geihäftige 
Hände find bemüht, bier die Erzeugniſſe der nordifhen Erdfteiche, dort 
die Producte der heißen Zone, die Schäte beider Indien emporzubeben 
auf die Zagerböden der geräumigen Speicher. Mag man ein Jünger 
Merkurs fein oder nicht, dieſes ameifenartige Treiben tagauß, tagein, früh 
und jpät, mit Ausihluß der Sonn- und Feſttage, welche der Hamburger 
fireng heilig hält, bleibt immer intereffant, wenn es auch, wie alles 
Stetige, an einer gewillen Monotonie leidet. 

Es läßt fich leicht denken, daß der Kaufmann Wohnungen, die für 
feinen Geſchäftsbetrieb fo vortheilhaft gelegen find, ungeachtet ihres wenig 
anziebenden Aeußern, jehr hoch ſchätzt. Der Straße zugemendet ift fein 
Comtoir, oft genug ein unſcheinbares, dunkles Zimmer; im Hinterhaufe, 
unmittelbar an dem Fleeth, befindet ſich der Speicher, auf deſſen Böden 
die gefällige Woge ihm Waaren aus allen Welttheilen geräufchlos, und 
ohne daß er ſich viel darum zu befümmern braucht, zuträgt. Was Wun- 
der, daß er das alte, verbaute Haus, in dem es zahlloje Treppen und 
Treppchen giebt, wo es zwar nicht an enftern, deſto häufiger aber an 
einer feften Wand gebricht, dDod nur ungern verläßt! Darum wimmelt 
es auch in dieſem Straßenknäuel von gefchäftigen Menden, wie in einen 
Bienenkorbe. Es ſchwirrt und fummt, es ruft und jchreit, es knallt und 
lärmt ohne Aufhören auf Straßen, Brüden und in Gängen; ja felbit in 
die Erde hinein hat fich das Leben gewühlt, um halb unter der Straße, 
in gleicher Höhe mit dem Niveau des von der Fluthwelle gefüllten Fleeths, 
zu handeln und vom Gewinn dieſes Handelns zu leben und felbft Reich- 
thümer zu jammeln. 

Man muß ih wundern, daß viele Taufende ihr ganzes Leben in 
dieſen Kellerwohnungen verbringen, die feine andere Annehmlichkeit befigen, 
als daß fie ihre Inwohner gut ernähren. Es fehlt in den meiften diefer 
Keller Alles, was die moderne Welt unter dem Namen Comfort verftebt. 
Der Raum tft unglaublich beichränft, finfter, modrig, feucht, und die Ver⸗ 
günftigung, in jolden Räumen wohnen zu dürfen, obendrein foftipielig. 
Beginnen aber im Frühjahr und im Herbit die Nequinoctialftürme, und 
rollen die ungeheuern Fluthgebirge der Nordfee gegen die flachen Küſten⸗ 
lande der Niederelbe, dann ftauen jich Die Waſſermaſſen des Stroms zur 
Fluthzeit zurüd, bäumen fih hoch auf und dringen durch die Fleethen 
in dieſe Kellerwohnungen, diejelben oft mehrere Fuß hoch mit trübem, 
ſchmutziggelbem Waſſer füllend. Und dennocd verläßt der Inhaber des 
Kellers jein Haus nicht, e8 müßte denn in Folge einer Springfluth fei- 
nem Leben Gefahr bei längerem Verweilen drohen. Fälle diejer Art wer⸗ 
den durch Das Löfen der Lärmkanonen angezeigt. 

Die Häufer in diefem Stadttheile find mit fehr wenigen Ausnahmen 
(lebt gebaut. Ein Hölzernes Geripp, mit Ziegeliteinen ausgeſetzt, ift fo 
ziemlich Die ganze daran verjchwendete Architektur. Gewöhnlich fehlt es 
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an fogenannten Brandmauern, welche die einzelnen Häufer von einander 
trennen und jedes Haus als ein für fich beftehendes von den Nachbar- 
bäufern ablondern. Hier lehnt fih Haus an Haus ohne folde Brand- 
mauer, woraus großentheils die Berheerungen der Feuersbrunft von 1842 
ih erklären. Brände in diefem eng und leicht gebauten Häufergewirr 
müſſen, finden fie gleich beim Entftehen viel Nahrungsftoff, und treibt ein 
ungünftiger Wind die Flamme über die Satteldächer der Nachbarhäuſer, 
immer gefährlich werden. Daß dennoch bet den jehr häufig vorfommen- 
den Bränden in Hamburg jelten wirklich bedeutende Feuersbrünſte ftatt- 
finden, möchte nur darin feine Erklärung finden, daß der überaus ſtarken 
Bevölkerung wegen jegliche Feuersgefahr fogleich entdeckt wird. Nur ein- 
zelne Straßen, wie die große Reichenftraße, die Gröningerftraße, die 
Katharinenftraße 2c., find befier gebaut und haben zum Theil Häufer, 
welche den alten ftolgen Kaufmannshäufern Lübecks zwar nicht gleichkom⸗ 
men, aber doch ähneln. 

Nicht viel beffer gebaut ift der weftlich gelegene Stadttheil, die Neu- 
ftadt. Auch diefe Region Hamburgs trägt den Stempel altholländifcher 
Bauart, nur hat diefelbe ihrerhöhern Lage wegen von den Fluthbemegungen 
des Meeres und dem Hochwaſſer der Elbe nichts zu leiden. Der Verkehr 
tft eben fo ftarf und auf einzelnen Straßen, wie dem alten und neuen 
Steinmwege, der Fuhlentwiete, die fi fchlangenartig durch diefes Stadt- 
viertel windet, übertrifft er fogar noch den in der Altftadt. An Werkel- 
tagen wogt auf diefen Straßenfanälen, weldhe den Verkehr mit Altona 
vermitteln, ein folder Strom von Menſchen, Pferden und Wagen, daß 
dieſes ununterbrochene Gewühl hin und wieder Drängender nur etiva von 
dem Leben auf dem Toledo, der Hauptitraße Neapels, übertroffen wird. 

Zwiſchen diefen beiden Städten — denn Städte muß man beide 
Hälften nennen — mitten inne liegt der Neubau, welchen die auflodernde 
Flamme des fünften Mai 1842 gejichaffen hat. Drei Tage und eben fo 
viele Nächte verwandelten genau den Kern der gewaltigen Stadt, und 
darunter die unbedingt ſchönſten Straßen, in einen glühenden Aſchen⸗ 
haufen. Diefer Neubau macht gegenwärtig Hamburg zur glänzendften 
Stadt in Deutichland. 

Man kann vielleiht Gegründetes an der Architektur dieſes neuen 
Stadttheils auszufegen finden, zugeben wird man immer müffen, daß der 
Totaleindrud diefer Stadt von Paläften großartig, überrafchend, feffelnd 
ift. Die alten, jeltfam gegiebelten Häufer Lübecks mit ihren bunten Biegel- 
relief8, ihren bald verwiſchten, bald dur das Wetter zerftörten Zier- 
rathen find maleriicher und laſſen ung glauben, es müſſe in diefer fteiner- 
nen Romantik auch ein wunderbar romantifch gelinntes Geſchlecht wohnen. 
Hamburgs Prachtpaläfte geben romantischen Gedanten feinen Raum, und 
dennoch liegt auch in ihnen etwas jeltiam Feſſelndes. Wenn man berab- 
fieht auf dDiefe Straßen, dann glaubt man eine Stadt von Burgen vor fich zu 
haben, jo hoch gethürmt fteigen dieſe Häuſermaſſen empor, und fo mittel- 
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alterlich jolid find viele Fenſter, Balcone und Giebelzinnen derjelben anf- 
geführt. Ein beſtimmter architeltoniſcher Geſchmack herricht nicht vor, 
wohl aber läßt fich deutlich exrfenmen, daß Haltbarkeit, zwedmäßige Be⸗ 
nugung des vorhandenen Raumes und das Beitreben nach Comfort fich 
gegenjeitig die Hände reihen. Ich denke mir Edingburgb ähnlich gebaut, 
mr daß in der ſchottiſchen Hauptſtadt die terrafienartig am Berg empor» 
fteigenden burgartigen Gebäude dieſer ein ungleich impofanteres Aeußere 
verleihen müher Die meilten Häufer des Neubaues baben bei einer 
Höhe von 4 bis 5 Stodwerlen platte Dächer, wa uns bisweilen glauben 
machen kann, wir befinden uns in einer Stadt Südeuropa's. 

Den Glanzpunft diefes von den Flammen verbeerten und aus ber 
Aſche feitdem wieder neu entitandenen Hamburgs bildet das Alfterbaffin, 
das auf drei Seiten von den langen Palaftfronten des Alfterdammes, des 
alten und neuen Jungfernftieges umrahmt wird. Dem ſchoͤnen Jungfern⸗ 
ſtiege Tann feine andere deutſche Stadt etwas Aehnliches an die Seite 
ſtellen. Namentlich des Abends, wenn taufend Lichter der naben Baläfte 
und Bafthäufer in der blauen Alfterfluth fich fpiegeln, mern ringsum Ges 
ſang und Saitenfpiel und frohes Leben erjchallt und auf dem Wafjer die 
Gondeln ſich Shaufeln: glaubt man nicht in einer nordiiden Stadt, ſon⸗ 
dern in einem Venedig oder in einer noch lebhafteren füditalienifchen Stadt 
zu fein. Allerdingd würde diefer ſchönſte Theil Hamburgs noch ſchöner 
ſein, bildete er ftatt eines gegen Norden zu offenen Biered einen colofja- 
len Halbfreis, was vielleicht bei der neuen Anlage möglich geweſen wäre, 
hätten die Erbauer nicht Nüglichleitsrüdfichten vorwalten laſſen. 

Es giebt feine zweite Stadt in Deutichland, welche auch nur ähnliche, 
dem häuslichen Comfort dienende Einrichtungen in der Art aufzumeijen 
bat, wie fie in dem neuerbauten Hamburg das kleinſte Haus befigt. Der 
Boden, der dieſe Häuſermaſſe trägt, ift mehr durchwühlt, und mittelft 
fünftlider Stügen wieder zu einem haltbaren Ganzen zufammengefügt, als 
manches gold⸗ und filberhaltige Gebirge. Neben den Abzugsfanälen, die 
den Unrath in die Fleethen führen, laufen die Röhren jener großartig 
angelegten Wafjerleitung, die jedes Haus vom Kellerraume big in’S vierte 
und fünfte Stodwerf hinauf zu jeder Stunde mit ftetS friſch ſprudelndem 
Waſſerquell verforgt, und durch das Geflecht und Gewirr dieſes Sielbaues 
hlingen ſich wieder die tauſendfachen Veräftungen der ſchwarzen Guß- 
eiſenröhren, in deren Innerem die unfihtbare Materie des Gaſes fort- 

fluthet, diefer leuchtende Geift der Steinkohle. Sobald es dämmert, oft: 
aber auch ſchon am Tage, wenn die Nebel des Nordens den Tag in 
halbe Nacht verwandeln, bligt überall die breite, in mebrere feine Spigen 
ſich theilende weiße Flamme des Cafes auf, bier unter der Erde, dort 
hoch oben in der Luft; denn fehr viele Hausbefiter haben es vorgezogen, 
alle Localitäten mit Gasbeleuchtung einrichten zu laſſen. Gas brennt 
beim Krüger und Bictualienhändler im Keller, Gas leuchtet in den Comp⸗ 
toirs der Kaufleute, der Setzer fügt die vielverwünjchten bleiernen Lettern 
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beim Gaslicht zuſammen in ein Ganzes, Damit fih das PBublicum über 
das, was die geihäftig taftenden Hände gebaut haben, ärgern oder freuen, 
und der Staatsanwalt gelegentlich Stoff zu einer Anklage daraus faugen 
mag. Bei Gas bädt der Bäder fein Brot, zerhadt der Schlächter das 
Fleiſch, mißt und wägt der Kleinhändler;, im ftillen, aber erbigenden 
Schein dieſes geifterartigen Lichtes tanzt und jauchzt, unterhält fich und 
echt die vornehme , wie die nicht vornehme Welt Hamburgs. 

Darum ift der Anblid diefer größten deutſchen Handelsftadt fo 
wunderbar ſchön, jo märchenhaft, wenn man fie plögli des Nachts 
betritt und in ein Glanzmeer leuchtender Flammen faft eingetaudt 
wird. 

Doch noch viel ſchöner und wahrhaft groß und erhaben tft der An- 
biid Hamburgs, wenn man von Harburg, im Glanz der Abendfonne, 
hinüberſchifft; das höher gelegene Altona, das ſich ftolz zur Nebenbubhlerin 
der Königin der Hanjaftädte aufgeworfen hat, feheint mit Hamburg in 
Ein großes Ganzes zufammenzufließen. Die Elbe ift ein Meer, überſäet 
mit grünen Inſeln; Thürme und Sciffsmafte ftarren empor, überall | 
Leben und Wirken zu Waller und zu Lande. Der Strom, duch einige 
Dugend Inſeln getbeilt, die theilg der Stadt, theils dem Königreid 
Preußen (Provinz Hannover) angehören — darunter der Billmerber, 
dejjen 100 Windmühlen ihre Riefenarme in der Luft bewegen — mag 
bier immer zwei Stunden Breite haben, man bat aljo eine gute Strede 
zu fahren, bis man binüberfommt und Tann in aller Muße des groß» 
artigften Anblids ſich freuen. 


— — — — — — — 
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1. Bon Gravesend bis London. — 2. Engliſche Bauten. Die Brücken in London. 
Die Dodd. Der Tunnel. Häufer und Straßenbau. — 3. Die englifhen Parks und 
Villa's. — 4. London. Ein Gang dur die Etraßen von London. Wohnungen in 
London. Lebensweife. Ein Wochentag in London. Der Sonntag. Zeit ift Geld. — 
5. Greenwich. — 6. Ausflug nach Edinburgh. Pferberennen. — 7. a Mancheſter unb 
fane Baumwollenſpinnerei. — 7. b. Ein Abend des Sonnabends in Mandefler. — 
5. Die ſchwarzen Diamanten in England. — 9. Die BollScharaltere. — 10. Eigen⸗ 
tbümlichleit des englifhen Boll. — 11. Engländer und Franzofen nad ihrer Häus- 
fichfeit. — 12. Die Engländer als Handelsvolk. 


1. Bon Gravesend bis London. *) 


Das tft die englifche Küfte! Durch den Morgennebel ſchimmern die Thürme 
von Yarmouth. Ein gutes Stüd Weges noch in der Richtung nad) Süden, 
und die Themjemündung liegt vor ung. Da ift fie: Sheerneß mit feinen 
Baken und Tonnen taucht auf. Run aber tft e8, als wüchſen dem Dampfer 
die Flügel, immer raſcher ſchlägt er mit feinen Schaufeln die hochauf⸗ 
Iprigende Fluth, und die prächtige Bucht durchfliegend, von der man nicht 
weiß, ob fie ein breiter Strom oder ein ſchmales Meer ift, trägt er ung 
jest, an Gravesend vorbei, in den eigentlichen Themſeſtrom hinein. 
Alles Große wirkt in der Ferne: wir fühlen ein Gewitter, lange bevor 


' & über uns ift, große Männer haben ihre Borläufer, jo auch große 
Stäaͤdte. Gravesend tft ein foldher Herold, es ruft uns zu: „London 
lommt!“ und unrubig, erwartungsvoll fchweifen unfere Blide die Themfe 


hinauf. Des Dampfers Kiel durchſchneidet pfetlichnell die Fluth, wir haben 
noch fünf Meilen bis zur alten City, noch an großen, vollreichen Städten 
müfen wir vorbei und Doc find wir bereits mitten im Getriebe der Rie- 
ienftadt ; Greenwich, Woolwich und Gravesend gelten noch als bejondere 
Städte und Doc find ſie's nicht mehr, Die Aeder und Wieſen, die zwiſchen 
ihnen und London liegen, find nur erweiterte Hyde⸗Parks; von Smith- 
Neld nad) Paddington, quer durch die Stadt hindurd, iſt eine Ihlimmere 


*) Theod. Fontane, ein Sommer in london. 
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Reife, mie von Londonbridge bis Gravesend; nicht mehr Milesend ift 
die längfte Straße Londons, jondern der prächtige Themfeitrom felbft: 
ftatt der Kab3 und der Omnibus befahren ihn Hunderte von Böten und 
Dampfern, Greenwich und Woolwic find Anhaltepunkte, und Gravesend 
ift Die lebte Station. 

Der Zauber Londons tft — feine Maffenhaftigfeit. Wenn 
Neapel durch jeinen Golf und Himmel, Moskau duch feine funkelnden 
Kuppeln, Rom durch feine Erinnerungen, Venedig durch den Zauber feiner 
meerentfteigenden Schönheit wirkt: fo ift e8 beim Anblid Londons das Ge⸗ 
fühl des Unendlicdhen, was ung überwältigt — dafielbe Gefühl, mas ung 
beim erften Anfchauen des Meeres durchſchauert. Die überſchwengliche 
Fülle, die unerſchöpfliche Maſſe: das ift die eigentliche Wefenheit, der 
Charakter Londons. Ob man von der Paulskirche oder der Greenwicher 
Sternwarte herab feinen Blick auf dies Häufermeer richtet, ob man die 
Cityftraßen Durchmandert und, von der Menſchenmenge halb mit fortgeriffen, 
den Gedanken nicht unterdrüden kann, jedes Haus fei wohl ein Theater, 
das eben jegt feine Zuhörerſchwärme wieder in's Freie ſtrömt — überall 
ift e8 die Zahl, Die Menge, die ung Staunen abzwingt, aber aud die Kraft 
und Energie, die all’ dem groß ſich entfaltenden Leben zu Grunde liegt. 

Gravesend liegt hinter ung; noch jehen wir das Schimmern feiner 
hellen Häufer und ſchon taudt Woolwich, die Arjenalftadt, vor unſern ˖ 
Bliden auf. Rechts und links liegen die Wachtſchiffe; drohend weiſen jie 
die Zähne, hell im Sonnenschein bligen die Geſchütze aus ihren Luken 
hervor. Borbeil Wir haben nicht zu fürchten: Altenglands Flagge weht 
por unſerem Maft; friedlich nur dröhnt ein Kanonenfhuß über die Themie 
bin und verhallt jest in dem ftillen Lüften der Grafſchaft Kent. Weiter 
ſchaufelt fih der Dampfer an Oftindienfahrern vorbei, die jegt eben mit 
vollen Segeln und voller Hoffnung in Meer und Welt hinausziehen; ſeht, 
die Matrofen grüßen und ſchwenken ihre Hütel Wenn wieder Land unter 
ihren Füßen ift, jo find es des Indus oder Ganges Ufer. Glüdliche 
Fahrt! Und jegt, ein Invalidenſchiff Iperrt uns falt den Weg. Alles 
daran tft zerſchoſſen — es felbit und feine Bewohner. Ein Dreideder 
iſt's; feine Kanonenluken find friedliche Fenjter geworden, hinter Denen 
die Sieger von Abukir und Trafalgar, die alte Garde Relions, ihre 
traulichen Kojen haben. 

Aber laffen wir die Alten! das junge friihe Leben jubelt eben jegt 
an ung vorüber. Eine wahre Flottille von Dampfböten, nur heimifch im 
Themfefahrwafler, kommt unter Sang und Klang den Fluß binunter. 
In Gravesend iſt Jahrmarkt oder ein Schifferfeit. Da Darf der Londoner 
Sunggejel,, der Commis und Handwerker nicht fehlen; die halbe City, 
jcheint e3, ift flügge geworden und will in Gravesend tanzen und fpringen 
und fih einmal gütlih thbun nad der Melodie des Dudelſucks. Stein 
Ende nimmt der Feitzug; bis hundert hab’ ich die worbeifliegenden 
Dampfer gezählt, ohne zu Ende gekommen zu fein. 
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Run taucht Sreenwih auf, immer reger wird das Leben, immer 
bimter der Strom, wie wenn Ameilen arbeiten, hierhin, dorthin, rechts 
und lin, vor und.zurüd, aber immer raftlos, jo lebt und webt es 
zwifchen den Ufern. 

Roc bat unfer Fuß London nicht betreten, noch liegt es vor ung, 
und Schon haben mir ein Stüd von ihm im Rüden — auf hundert 
Dampfböten eilte es an uns vorbei. Die Bevölkerung ganzer Städte tft 

n aus der einen Stadt, und doch, die Taufende, die ihr fehlen, 
fie fehlen ihr wicht, e8 ift das gleiche unabjebbare Getümmel. 


2. Engliſche Bauten. *) 


Die Brüden in London. 


Der Themfefteom theilt die iiber 3 Millionen Bewohner umfafjende 
Stadt in zwei Hälften; die Stadttheile London und Weftminfter liegen 
auf der Nordfeite der Themfe, Southwark und Lambeth auf der Südfeite. 
Beide Abtheilungen find durch 7 Brüden (unter welchen eine Hängebrüde) 
mit einander verbunden, und diefe 7 Brücken gehören zu den arditeftoni- 
ſchen Glanzpunkten Londons; feine Hauptftadt farm fi ſolcher rühmen 
und Sanova erflärte nicht mit Unrecht, der Anblid der Waterloobrüde 
allein ſei ſchon eine Reife nad) London werth. Paris hat mehr Brüden, 
aber die Seine tft viel meniger breit und tief, als die Themſe, und dieje 
noch überdieß fehr der Ebbe und Fluth des Meeres ausgeſetzt. 

Man kann fi des Staunens nit erwehren, wenn man die South- 
warkbrücke mit ihren drei Riefenbogen, von denen der mittlere eine Span- 
nung von 240 Fuß hat, betrachtet. Aber das Staunen wählt, wenn man 

weiter ſtromabwärts gleitet und die London - Bridge, ſchwer und maffiv 
wie ein Gebirgsftüd, über den breiten Strom gemorfen fieht. Es läßt 
fich nichts Soliberes denken, und man bemundert zugleich die Kühnheit, 
die Ausdauer und den Reichthum der Mittel, der zu ſolchem Rieſenbau er⸗ 
fordert wurde. Die Werke, melde auf das Praktiſche gerichtet find, 
mögen fie auch noch fo ſchwierig in der Ausführung fein, werden von dem 
Engländer mit einer Sicherheit und einem Eifer ausgeführt, wie es bei 
keiner andern europäiſchen Nation der Fall iſt. 

Die ältefte war die Londonbrüde (London Bridge), 1176—1 206 
erbaut, 1831 aber abgebrochen und durch eine neue erjeßt, aus Granit 
mit 5 Bogen, von 965’ Länge und 650° Breite. Die Southwarkbrücke 
it von Gußeifen, bat 758° Länge und wurde 1814—19 erbaut. Die 


*) Erinnerungen au England und Schottland von Moritz v. Kaldftein (Berlin 1854). 


294 


Bladfriarsbridge (Schwarzemindsbrüde) tft 956 lang, bat® Bogen 
und wurde 1160—68 aus Duadern erbaut. Die Waterloobräde 
(früher Strandbride genannt) ift die fchönfte ; fie ward 1814-—17 aus Gra⸗ 
nit erbaut in einer Zänge von 1224’ mit 9 elliptifchen Bogen zu 120’ Span⸗ 
nung. Bon gleicher Länge tft die Weftminfterbritde, 173950 aus 
Portlandftein erbaut, mit 15 Bogen und 28 Thitemichen. Sehr elegant 
tft die Baurhalldrüde mit 9 Bogen, 1813—16 erbaut. *) 

Zur Londonbrüde führt jegt eine prachtvolle Straße, die durch Ab- 
tragung der alten Häufer gebahnt wurde, Man bat von ihr, die gleich» 
ſam den Knotenpunkt auf der Themfeftraße bildet, einen wahrhaft groß- 
artigen Blid auf das weit ausgeipannte Panorama der Riefenftadt. Ber- 
folgt man abwärts die Ufercontouren des Strong, fo traten im Norden 
die hochanftrebenden grauen Steinmaflen des Tower dem Blid entgegen. 
Die zunächlt liegenden Docks mit dem Maſtenwald ihrer zahlreihen Schiffe 
ſchließen den Brofpect. Nach der entgegengeſetzten Seite ragt die Ichöne, 
himmelanftrebende Kuppel der grandiofen Paulskirche empor. Weiterhin 
verihmwimmen aber Die Umriſſe dieſes arditeltoniichen Bildes in der 
durch Kohlendampf und Nebeldunft getrübten Atmoiphäre; felbft an 
fonnenhellen Tagen find Fernſichten nur durch einen Schleier zu ſchauen. 


Die Dede. 


In der unmittelbaren Nähe des Tomer bis Bladivell, in einer Aus- 
Dehnung von einer deutichen Meile, liegen die Dods. Wie alle Unterneh- 
mungen in England, fo find auch diefe Dods aus Anlage-Capitalien von 
Actiengejellfehaften hervorgegangen. Es find fünftlide Waſſerbaſſins zur 
Aufnahme fremder Schiffe, mit 5— Tftöcigen Waarenhäujfern umgeben. 
Alle zuſammen umfaſſen einen Flächenraum von 450 englilhen Acres**), 
in denen 1200 Schiffe ganz bequem Pla finden. Die in den Waaren- 
bäufernund auf den Lagerplägen diefer geräumigen Baſſins aufgejpeicherten 
Frachtgüter haben den Capitalwerth von wenigſtens 20 Millionen Pfund 
Sterling. Der ungeheure Verkehr auf der Theme, in deren Hafen oft 
an einem Tage 300 Schiffe einlaufen, hat die Anlage diejer Baſſins noth- 
wendig gemadt. Ohne fie müßte der Strom wenigitend dag Dreifadhe 
feiner Breite haben, um für alle angefommenen Fahrzeuge hinreihenden 
Raum darzubieten. Auch würde, da alle Schiffsladungen vor ihren Ab⸗ 
jat an die Londoner Handelshäufer einem Zoll unterworfen find, die da- 


*) Die Erbauung der Londonbrücke koſtete 3,500,000 Thaler 
- - Southwarkbrücke ⸗4,300,000 = 
. - ⸗Blackfriarsbrücke . 13,070000 = 
- = - Waterloobrüde « 8400,000 = 
= - - MWeftminfterbrilde =  2,733,000 ⸗ 
⸗ ⸗ ⸗WVaurhallbrücke 1,835,000 . 


**) | engl. Acre etma® über 1 preuß. Morgen; 100 Acres — 73,04; ſächſ. Ader. 
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durch herbeigeführte Verzögerung oft mit den nachtheiligſten Berluften für 
die Schiffseigner verbunden fein. Dieſem Uebelftande wurde durch Anlage 
der Dods abgeholfen. Sie geben den einlaufenden Schiffen eine bequeme 
Gelegenheit, ihre Fracht entweder auf den weiten Zagerräumen vor ihren - 
Baſfins fofort zu veriteuern, oder Diejelbe unter Umſtänden unverzoflt in 
den Waarenhäuſern bis zu einer paflenden Gelegenheit liegen zu laffen. 
Da bei den fortwährenden Schwankungen des Großhandels häufig das 
ſchnelle Ergeeifen des Momentes den Ausichlag giebt, fo find dieſe An» 
lagen für die Erleichterung und Förderung des Handelsverkehrs von nicht 
zu beredmender Wichtigkeit. 

Bon den unmittelbar an den Tower grenzenden Katharinendocks ge» 
langt man durd) einige ſchmutzige, faft ausſchließlich von Matroſentavernen 
eingenonmene Biertel zu den London-Dods. Hier ſpiegelt fich Die beiweg- 
liche Regſamkeit des britiihen Welthandels in den wechlelvoliften Formen 
ab. An den Lagerplägen vor den Waarenhäufern bilden hoch aufgethürmte 
Faßreihen lange Straßen, zwifhen denen fi Handlarren, Wagen, Men 
ſchen in dem dichteften Gewühl fortbewegen. An keiner Stelle des Londoner 
Hafens, von Gravesend bis London-Bridge, find die Schiffe verſchiedener 
Rationalitäten fo dicht gedrängt. In dem bunteften Gemiich erblidt man 
holländiſche Schiffe, Brafilianer mit Kaffee und Farbhölzern, Dänen mit 
Schladhtvieh, Franzöfiiche Schiffe mit Obft, Gemüfe, Eiern, Amerifaner mit 
Tabak und Baummolle, deutiche Fahrzeuge mit Getreide, engliſche Schiffe 
mit Golonialpyroducten aus Indien, Auftralien, Canada und dem Cap. 

Seder Handelögegenftand bat jein befonderes Viertel Gleich beim 
Eintritt liegt das Joory⸗Houſe, in welchen ungeheure Borräthe von 
Elephantenzähnen und Schildkrötenſchalen aufgehäuft liegen; ein anderes 
fünf Stod hohes Magazin, ſchon durch einen bläulich gefärbten Dunft- 
kreis, der es einhüllt, wahrnehmbar, umfaßt das Indigolager. Daran 
reihen fi die Waarenhäufer für die Theevorrätbe, die bier in vielen 
taufend mit chinefiichen Etiketten verjehenen Kiſten in einer Maflenhaftig- 
keit aufgefpeichert liegen, wie nicht leicht an einer andern Stelle der 
Welt. Einer der umfangreihften Artikel der Einfuhr ift der Tabak. 
Man veranichlagt die VBorräthe deffelben auf 600,000 Gentner, mit einem 

h von 4,800,000 Pfund Sterling. Sm einem der Waaren⸗ 
bäufer „the queens warehouse“ fällt ein aus rohen Baditeinen ge» 
mauerter, fugelartig geformter, ftet3 brennender Ofen auf. Der Volks- 
wis bat denjelben mit dem pilanten Namen der „Tabakspfeife der Kö⸗ 
nigin‘ (the queens Tobacco-Pipe) getauft. Alle verdborbenen oder 
megen Einfhmuggelung mit Beichlag belegten und megen der Höhe des 
Strafſatzes nad einem beftimmten Zeitraum nit abgeholten Waaren 
werden zu möglichft fchneller und am menigften umftändlicher Spedition 
der raftlos arbeitenden Eſſe diefer queens Tobacco -Pipe übergeben, 
und jo groß ift die Quantität des hier der Zerſtörung anheimgegebe- 
nen Stoffe, daß der Ofen nun ſchon jeit jahren feinen Bernichtungs- 





296 
proceß vollzieht und jogar die Daraus gewonnene Aſche für Landwirthe 
Seifenfteder und Befiger chemiſcher Fabriken der Gegenftand einer ein- 
träglihen Speculation geworden ift. 

Bon einem durch ihre Mafienhaftigkeit in ganz eigenthitmlicher 
Weiſe anregenden Intereſſe find die unterirdifhen Weinlager der London- 
Docks. Man fteigt eine breite Treppe abmärt® und gelangt in ein 
wahres Labyrinth von Weinfäflern, das durch viele fich kreuzende Schienen» 
wege, auf welchen die Fäſſer fortgefchafft werden, durchichnitten wird. Die 
Nichtung diefer Communicationen ift durch Dellampen angedeutet, melde 
befonders an den Kreuzungspunkten eine ungewöhnliche Helle 'entwideln 
und jo ein anfchauliches Bild diejes Rieſenkellers zurücklaſſen, der wohl 
das umfaflendfte untertrdiihe Gewölbe unjerer Zeit if. Er bat einen 
Fläddenraum von 12 Acres und feine Schienenwege follen eine Länge 
von 13 engliiden Meilen erreihen. Für die Zulaffung in diefe unter- 
irdiſchen Weinlager bedarf e8 einer Harte, die, mit einer tasting-ordre 
verjehen, gleichzeitig die Erlaubniß des Koftens der verjchledenen Wein- 
forten in fich ſchließt. Jeder Kaufmann, der in den Dods Weinvorräthe 
liegen bat, kann dergleichen Ordres ausftellen. Mit einem ſolchen passe- 
partout ausgerüftet und mit einem Grubenlichte verjehen, wird man von 
den Küfern Durch Die verichtedenen Quartiere der Unterwelt geführt, morin 
die Gelfter der verichiedenen Weingottheiten ihren Herrſcherſitz aufgefchlagen 
haben; aber jhon halb berauſcht dur das Einathmen ihrer duftigen 
Blume verjegen nur wenige Tropfen des Zeres oder Malvafier den Kopf 
in den Zuftand eines Traumwachens, der uns aus jener von Wein⸗ und 
Lampendunft verdidten Atmoſphäre und den niedrigen mit Schimmel be- 
dedten Gemwölben wieder binausdrängt nach der dem menſchlichen Daſein 
befreundeten Tageshelle. 

Weiter gegen Oſten liegen noch die Weſt⸗India⸗Docks, die größten 
aller dieſer Baſſins, mit einem Flächenraum von 300 Acres, in welchem 
500 Weitindienfahrer gemächlich nebeneinander liegen können ; dann folgen 
bei Bladiwell die Eaft-India-Dods für die Schiffe, Die nah Ehina und 
Ditindien gehen. In der Nähe dieſer Dods liegt die Eiſenbahnſtation, 
welche eine bequeme und fdmelle Verbindung mit der Eity bewerfftelligt. 
Aber damit ift Das Gebiet der Londoner Docks noch nicht abgetchloffen. 
Auch auf dem rechten Ufer der Themfe, den Weſt⸗India⸗Docks gegenüber, 
giebt es deren drei, die Commercial-Dods, die vorzugsweiſe als Häfen 
für Holz, und Kohlenſchiffe dienen. 

Sämmtlihe Dods können durch Schleußen, welche den Abfluß des 
Waſſers hemmen, auch bet niedrigem Wafleritande in geböriger Tiefe er- 
halten werden. 


Der Themjetunnel. 


Diefer wunderbare unter dem Bette des Themſeſpiegels ausgeführte 
Bau hat den Zwed, die an beiden Stromufern gelegenen Stadttheile der 
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Gity zur Bewerfftelligung einer beguemeren Commumication zu verbinden, 
da Die Anlage einer Brüde in diefer Gegend des Oſtendes den belebteiten 
Theil des Hafens bis zur London-Bridge mit den dazu gehörenden Lon- 
don» und Katharinen⸗Docks, dem Handelsverkehr ganz unzugänglich machen 
würde. Freilich if hier der Verlehr zwiſchen beiden Uferjeiten nicht jehr 
bedeutend, da die Bevölkerung Londons nur am Weitende in einem fort 
Ichreitenden Anwachs begriffen ift, während die Dftfeite immer mehr ver» 
ödet. Daher wurde der uriprängliche Blan, den Tunnel au für Wagen 
zugänglid) zu machen, aufgegeben, wobei doch der Umſtand zu berückſich⸗ 
tigen war, daß durch den nothwendigen Ankauf der Häuſermaſſen beider 
Ufer, um einen geeigneten Fahrweg bis zur Tiefe des Schacht# zu ziehen, 
die Betriebstoften dieſes ungeheuren Wertes eine zu bedeutende Höhe er- 
reicht haben würden. Dennoch erreicht das Anlagecapital bei Weiten nicht 
die Höhe der Summen, welde die Londonbrücke gefofter hat. Das von 
den Actionären gezeichnete Capital belief jih auf 180,000 Pfund, allein 
noch war der Bau nicht bis zur Hälfte vorgejchritten, als diefe Fonds 
vollfommen erfhhöpft waren. Nun wurde durd eine Parlamentsacte die 
für die Bollendung des Unternehmens noch fehlende Summe votirt, und 
fo entftand ein Wundermerf, das an Kühnbeit des Gedankens, bemunderns- 
wärdigem Scharffinn der Berechnung und zäber, in der Ausführung das 
Unglaublide überwindenden Thatkraft in den Jahrbüchern der Cultur⸗ 
geichichte feines Gleichen juht. 

Zwei platte, niedrige Thürme, die fih zu beiden Seiten der bier 
2000 Fuß breiten Themſe erheben, bilden die Eingänge zum Tunnd. 
Man fteigt auf jehr bequemen, tuppelartig überwölbten Wenbdeltxeppen 
in den 80 Fuß tiefen Schacht hinab zu der unter dem Strombette hin⸗ 
weggleitenden Berbindungsftraße. Dieſe beiteht aus zwei geivölbten, durch 
Duerverbindungen zujammenhängenden Gängen, von denen aber nur 
der eine dem Verkehr geöffnet it. So mwälzt über unſern Köpfen ein 
mächtiger Strom feine Fluthen mit jeinen Kriegsdampfern und Oft 
indienfahrern hinweg. Die größte Schwierigkeit bei der Ausführung des 
Baues lag darin, daß man unter den Schichten zwiſchen der oberen 
Wolbung und dem Bette des Stromes auf lojen Triebjand ftieß; dazu 
fommt, daß die in die Themje bis in den Londoner Hafen eindringende 
Fluth die Höhe ihres Waſſerſpiegels um 12— 15 Fuß fteigert, mithin 
den über der oberen Wölbung laftenden Drud des Waſſers bedeutend 
vermehrt. Ungeachtet aller diejer Schwierigkeiten ſchritt Der Bau bis über 
die Hälfte vor, als troß der jorglichiten Borficht duch eine fich öffnende 
Spalte mehrere Taufend Kubikfuß Waſſer berabitürzten. Die Ueber- 
ſchwemmung geſchah fo plöglih, Daß mehrere Arbeiter ertranten, und 
außer einem Theile des Werks der größte Theil der ſehr foftipieligen 
Mafchinen zerftiört wurde. Nur mit Mühe gelang e8 dem Architekten 
Brunel fih zu retten. Doch welche Möglichleit wäre der Energie des 
menschlichen Geiftes unerreihbar? Als nah unjägligen Anftrengungen 
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das Waſſer aus dem Schacht ausgepumpt und durch Sandſäcke ber Nik 
verftopft war, fchritt man vom Neuem an’s Werk, deiten Bau 1825 be» 
gonnen hatte, und ſchon 1834 fonnte der Tunnel dem Publikum zur 
Benusung übergeben werden. 1 

Für einen Aufenthalt unter der Erde, jogar unter dem Waſſer, bat 
das Innere des Tunnels ein gang wohnliches Ansehen. Die eine Seite 
des fich vor unjern Augen öffnenden Doppelganges tft durch Gasflanımen 
bis zur Tageshelle erleuchtet, und in den. Duercommunicatiimen diejer 
beiden Durchgänge hat die Induftrie des Londoner Kleinhandels ihren 
Sit aufgefchlagen. Hier bieten Krämer an Waarentiihen Verfaufögegent- 
ftände aller Art, bis zum Pennywerth, feil; nur an den Sonntagen er- 
freut fich dieſe unterirdiiche Benölferung des Sonnenlichts. Auch von der 
Muſik ſuchen Einige Gewinn zu zieben; man hört ſchon beim Eintritt ein 
harivariartig verihmwimmendes Getön von Flöten, Geigen und Leiern; 
eine Drehorgel, durch eine Heine Dampfmaſchine in Bewegung geſetzt, 
ſchreit au darein, vom Morgen bis zum Abend, um zu dem dahinter 
aufgeftellten Panorama zu loden. Induſtrie oben und unten! 

Ein neuer Themjetunnel tft unweit des Towers glüdlich ausgeführt 
worden. Derjelbe führt von Towerhill nah Tooley- Street, ift von 
Eifenröhren conftruirt und hat von den Endpunften bis in die Bitte 
einen Fall von 1:30. Wan fährt vermittelit Maſchinen in einen 18 
Meter tiefen Schacht hinab — dieje Einfahrt dauert nur 25 Sekunden —, 
dann fteigen die Paſſagiere in einen Omnibus, der auf Eiſenſchienen 
geht und von einer ftehbenden Maſchine gezogen wird, die ihn. in 70 
Sekunden an’3 Biel bringt, jo daß die ganze Fahrt mit Einſchluß 
des Ein- und Ausfteigens binnen 4, höchftens 5 Minuten vollendet ift. 
Das Fahrgeld foitet nur 1 Penny zweiter Klaſſe, erfter Klaſſe 2 Bence, 
alfo nicht ganz 2 Silbergroſchen. 


Hänſer- und Straßenban. *) 


London zählte 1861 2,803,034 Emmw., 1867 ſchon 3 Millionen, 
1870 betrug fie 3,215,000, im Jahre 1874: 3,366,000, alſo über eine 
halbe Million mehr als alle Großherzogthämer in Deutihland zus 
jammengenommen oder als das Königreich Sachſen; es tft faft dreimal 
volfreicher als dag Königreich Griechenland und doppelt volkreicher als 
das Königreich Norwegen. Es ift wohl das erſte Mal in der Welt, 
daß eine folde Maſſe Menſchen auf einer Fläche von vier deutſchen 
Duabratmeilen zuſammenwohnt. Man kann zwar faum angeben, mo 
London eigentlih endigt, da e8 feine Art von einheitlicher Verwaltung 
dat und feine Behörde irgend einer Art fih auf die ganze Stadt er 
firedt. Parlamentariih genommen beiteht London aus den Wahl- 
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bezirken City, Weitminfter,, Direylebone, Yinsbury, QTumer Hamlets, 
Southwark und Lambeth, aber "dies iſt auch. eine ſehr fictive Beichrei- 
bımg der Stadt, indem eine Menge umliegender Orte nach und nach 
von dem mwachienden Ungeheuer verichlungen werben, aber ihre eigene 
Berwaltung behalten. ‘Die Poft ift in derſelben Verlegenhett über die 
Ansdehnung der Stadt und hat eigenmächtig Diefelbe in eine Innere und 
äubere getheilt, Indem fte von bem General-Boftanıt aus einen itnme- 
ren Eirfel von 3 engl. Meilen Radius und einen meiteren von 6 engl. 
Meilen Radius gezogen bat; der letztere bildet die äußere Stadt, ent» 
hält jebo& zum Theil mehr, zum Theil weniger, als man eigentlich zur 
Stadt zählt. Wollte man daB, was Meichlih zum Hafen von London 
gehört, zur Stadt rechnen, fo wiirde fie noch viel ausgedehnter fein, Denn 
jener geht von der Southwark-Briide an 30 engl. Meilen am Fluß 
hinab; allein diefe Theile gehören grüßtentheils nur fo meit zur Stadt, 
al3 fie den Hafenbeamten und der Gerichtsbarkeit der Waſſerpolizei der 
City unterworfen ſind. 

Die Zunahme der Bevollerung ber eigentlichen Stadt, welche mehr 
ala 400,000 Häuser enthält, beträgt in den letzten 10 Fahren (vor 1851 
bis 1861) im Ganzen 440,798 Köpfe, jährlich alfo etwa 40» bis 50,000 
Menichen, die nad Londoner Bauart und Gewohnheit mehrere Tauſend 
neue Hauſer erfordern. Die Größe diefer Bevölterung und dieſer Bumahne 
erfcheint im erſten Augendlid unbegreiflih, denn nicht nur ift es an und 
für fi ein fait unerhörtes Berhältniß, daß eine Hauptſtadt den zehnten 
Theil der Bevolkerung eines Reiches enthalte, und noch mehr, Daß fte Die 
Hälfte der jährliden Zunabme der Sefammmtbevöllerung fiir fich anfpreche. 
Es jcheint um fo jonderbarer, mern man die Abneigung der Engländer 
gegen London kennt. In Frankreich tft es der erfle Wunſch eines jeden 
Menſchen, in Paris zu wohnen, und nur die Anmöglichkeit hindert ihn, 
diefen Wunih auszuführen; in London iſt #8 der erfle Wunſch eines 
Seven, auf dem Lande zu wohnen; bat ee: fi bereichert, fo kauft er 
einen großen oder Tleinen Landbeflt und kommt nur zu Gejchäften oder 
auf einige Wochen in der modiſchen Zeit im Fruhjahre in Die Stadt; hat 
er es aber noch. nicht fo weit gebracht, To ſucht er wenigftens einige 
Stunden außerhalb dev Stadt zu wohnen. Aber Die Anziehungskraft: des 
Reichthums und der Macht dieſer unbegreiflichen Stadt, die Größe ber 
materiellen und morallichen Inteveſſen, bie hier ihren Mittelpunkt fürden, 
die Thätigkeit des Handels und die Leichtigleit, Arbeiten aller Art hier 
obzuliegen, find jo übermächtig, daß fie nothwendig viele Tauſende von 
Menſchen aller Art Hierher führen. Dazu kommt, daß London nicht nur 
die Hauptftadt vom ewuropäifchen England, fondern von einem Eolonial- 
reihe ift, aus dem jährlih Taufende von Familien zurückkommen, die 
feinen Famtlienfig in England baden und es daher bei Weiten leichter 
und mohlfeiler finden, ſich in London niederzulafien, wo für Bedürfniſſe 
aller Art geſorgt ift, wie nirgends in der Welt. So entftand vor.einigen 
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Jahren ein neues Quartier ſehr ſchöner Straßen nördlich vom Park von 
Kenfington, das den Namen Kleinafien erhielt, weil 63 größtentheils von 
ehemaligen Offizieren und. Beamten von Indien bewohnt wurde, und 
in einem anderen neuen Quartier, da3 gegen Hammerſmith bin gebaut 
worden war und ſich vor Kurzem bevölferte, waren faft alle Häuſer von aus 
Auftralien zurüdgelommenen Coloniften gekauft worden. Es macht der 
engliſchen Selbftverwaltung die größte Ehre, Daß für das Bedürfniß eimer 
jo zunehmenden Benöllerung auf die natürlichſte Axt und wie von ſelbſt 
gelorgt wird, ohne daß die Regierung oder jelbft die locale Municipali- 
tät fich darein miſcht. Wenn man bedenft, mit welder Gewaltthätigkeit 
und Verſchwendung in Paris, mit welcher Langſamkeit und Schwerfällig- 
feit in Wien für eine unendlich kleinere Ausdehnung der Stadt geſorgt 
wird, fo erflaunt man, zu ſehen, mie in London die Dinge faft wie 
duch ein Naturgeie vor fi gehen und aus dem Boben zu wachſen 
ſcheinen und überall neue Quartiere entftehen, die mit Wafler, Gas 
und Allem verſehen werden, und wie die Größe der Operationen einen 
Menſchenverſtand und eine Leichtigleit Dabei eingeführt bat, welche Die 
Regierungsweisheit jener ſchreibſeligen und viel geplagten Städte gänzlich 
zu Schanden maden. Denn das Refultat ift, daß in London der Bau 
der Häuſer dem Bedürfniſſe eher vorangebt, daß Jeder in den neuen 
Duartieren leicht eine feinen Mitteln und Bedürfniſſen angemefiene Woh⸗ 
“nung findet, daß Die Straßen ſchöner find als ſonſt irgeudwo und dab 
trotz der ſchwierigen Verhältniſſe des Grundbeliges die Wohnungen in 
London mwohlfeiler find als in der anderen großen Stadt. Der Mieth- 
zins koſtet in London in dem größeren Theile der Stadt (mit Ausnahme 
der Eity) nur die Hälfte von dem, was er in Baris und in Wien (nicht 
nur in der inneren Stabt, fondern auch in den zugänglicheren Teilen 
ber Borftädte von Wien) foftet, während die Häufer bequemer und ge- 
fünder find, als in dieſen beiden Städten. 

Die Häufer- oder vielmehr Städte- Fabrikation gebt um den ganzen 
äußeren limfreis der Stadt nor fi) und das Verfahren ift überall daſſelbe. 
Niemand oder wenigfiens faft Niemand bamt felbit ein Haus, mit Aus⸗ 
nahme einiger fehr reicher Leute, deren Zahl in der Malle des hiejigen 
Baumelens faum in Betracht fommt. Es ift im Gegentheil jo weit ge⸗ 
tommen, daß es kaum noch ber Mühe werth ift, eine Straße zu bauen, 
obgleich dies auch noch vorkommt, fondern ein rechter Banunternehmer 
findet e8 vortheilhafter,ein ganzes Quartier zu bauen, das Stra⸗ 
ßen für reiche, für wohlhabende, für mittlere und arme 
Leute enthält. Jede Seite eines Straßenviertels ſtellt gewöhnlich ein 
architeltoniiches Ganzes dar, Das eine Façade bildet und im Inneren in 
gleichförmigt Häuſer abgetheilt ift, mit der Ausnahme, daß die Eckhäuſer 
gewöhnlich geräumiger find. Häuſer eriter Claſſe bilden oft einen Square, 
d. b. ein hohles Viereck, das in der Mitte einen Garten bat, zu dem 
die Anwohner des Square Schlüffel haben, oder jie bilden Halbmonde 
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oder Tervaften, d. h. fle ſind von der greßen Stwaße durch einen Streifen 
von Gartenanlagen getvemnt, hinter denen die Anfahrt zu den Häufern 
berumläuft. Häuſer zweiter Claſſe fteben meiftens in Heinen Glrten, 
bie zu ihnen gehören, Die dritter Claſſe haben zwiſchen fi und ber 
Straße einen Heinen Garten, aber Teine Anfahrt. In allen dieſen giebt 
es feine Kaufläden. Häuſer mit Buden bilden eigene Stuaßen, meldje 
theils die großen Durchfahrten und Arterien der Stadt find, wo fi Die 
reihen Läden finden, theils kleinere Nebenftraben für die ärmeven. Diefe 
ſyſtematiſche Wertheilung der Haäͤuſer nad Clafſſen ift biefelbe in allen 
neuen Stabdtiheilen, wur wechleln, je nachdem Die Gegend mehr oder weni⸗ 
ger modiſch tft, bie Zahlverhaltniſſe dev Hänſer erſter und letzter Claſſe; 
im. Dft- und Süudende der Stadt find mehr Buden und Waarenhäuſer, 
im Rord- und Weſtende mehr Pridathäuſer erfter und. zweiter Claſſe. 
Ein Duartier dieſer Art ift daher eher wie die Stiftung einer Eblonie, 
bei der man darauf ſehen muß, für alle Bedürfniſſe zu forgen und die 
Reichen und die Armen, die einander nöthig haben, in gehörigen Berhält- 
niſſen zu ammenzubringen, fo dab He einander ohne zu großen Zeitwerluſt 
finden Tinnen. 


Rad) einer gewiſſen Reihe von Jahren, jetzt gewöhnlich nad) 99 Jah⸗ 
en, fallen fämmtliche Häufer wieder dem Grundbeſitzer anbeim. Dabei 
wird immer ausbedungen, daß die Häufer in gutem Zuftande zurildfallen 
müflen, und dies ift keineswegs eine bloße Formel, wie e8 wohl früher 
der Fall war, fondern wird jet ftreng eingehalten; denn gegen das Ende 
der Zeit kommt ein Baumeifter von Seiten des Grundbefitzers, befichtigt 
die Häufer und läßt fie auf Koſten des zeitigen Veſitzers repariren, an- 
freihen u. ſ. w. und der Betrag dieſer Reparaturen wird von dem 
Miethbewohner bezahlt, der es ſeinerſeits an der Miethe Dem bisherigen 
Hausbeſitzer abzieht. Die Zunahme an Vermögen und Einfommen, wel- 
ches die Grundbefiter um London herum im Verlaufe der Beit und für 
die älteren Theile dev Stadt ſchon jeit langer Zeit an fich ziehen, über- 
fteigt alle Berechnung. Es liegt ifmen Daher auch daran, daß auf ihrem 
Grund und Boden die möglihft werthvollen Häufer gebaut werden, und 
fie laſſen ſich alfo, ehe fie einen Miethvertrag über Land eingehen, immer 
die Vläne vorlegen, verlangen jo viel als möglich Häufer der beiferen 
Claſſen und möglihft foliden Bau. 

Ze mehr ſich die Stadt ausdehnt, um fo mehr gewinnen natürlich die 
ihon gebauten Theile an Werth und dieſer fteigt im inneren der Stadt, 
wie 3. B. in der City, auf das Unglaubliche. Dieſe bildet nämlich nur 
einen jehr Kleinen Theil von London und bat nur 600 englifche Morgen 
Dberfläche, und das Bedurfniß arı Raum fir Bureaur der Compagnien, 
der Banquiers und Großhändler ift fo groß, daß fir ganz Heine Räume 
md oft nur für wenige Jahre unerhörte Summen geboten werden. So 
fteht 3. B. in der Nähe der Bärfe, in Cornhill, eine Heine Bude eines 
Dbfiverfäufers, die an die Bureaur einer Compagnie ftößt, welche fi 
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augzubreiten das -Berlirfntb- hat; fie bot dem Obftverbiufer 1000 Pfp, 
Sterl, = 12,009 Gulden, jährlich für die: nah übrigen. Jahre feines 
Miethvertragea an, aber er. verlangte BROO Bid. St. jährlich und fie find 
nicht handelseinig geimorden. Der Advotat Dex City bat vor einiger Zeit 
bei Gelegenheit eines Proceſſes erklärt, Daß nach einem Durchſchnitte von 
vielen Jahren bie City, menn ſie Häuſer gelauft Habe, um öffentlide Ber- 
befierungen anyubringen, wie beim Durchbruch neuer Verbindungsftraßen, 
den Grundbeſitz zu 360,000 Pfd. St. für den Morgen begahlt habe, und es 
ift der Fall vorgekommen, daß ein ganz Kleines Stüd Land in der City 
zu einem Preije verkauft wurde, zu den ein Morgen 1,000,000 Pfd. St. 
gefoftet hätte. Die Folge ift natürlich, daß die City jih nach und nah 
entvölfert, indem die Magazine und Bureaur den Platz einnehmen, der 
zu theuer zum Bewohnen geworben ift, die Kaufleute außerhalb der Stadt 
wohnen und Niemand mehr in den Häufern ſchläft, ala wer zu ihrer 
Bewachung nötbig ift. 

Iſt der Grund und Boden von den Körperichaften (3. B. der Uni⸗ 
verjität Orford) oder von den großen Landbeſitzern angelauft, fo fängt der 
Unternehmer feine Bauten damit an, daß er die Straßen zieht und ebnet 
und dann ben ganzen Grund und Boden, der ein Häuſerviereck bildet, fo 
wie den, welchen die Trottoirs an den Straßen hin einnehmen jollen, etwa 
10 Fuß ausgräbt. Hierauf baut er an der Chauſſee hin eine fortlaufende 
Reihe von Gewölben aus Badfteinen, die nach dem Innern des Viereds 
bin ſich öffnen, 6 bis 8 Fuß tief und ebenfo breit, und zu Kohlenkellern 
für die fünftigen Häufer beftimmt find; fie werden oben mit Erde zuge- 
deckt, geebnet, mit Steinplatten belegt und bilden das Trottoir mit einer 
Deffnung im Gewölbe, deren Mündung in dem Trottoir mit einer eijer- 
nen Blatte geichloffen ift, Durch welche die Kohlen eingeihüttet werden. 
Die Thür des Kellers ift natürlich gegen das Innere des DViereds ge- 
wendet und gebt in den Kleinen unterirdiichen Hofraum (area), der das 
Haus von der Straße trennt und beitimmt tft, der unterirdiſchen Küche 
Licht und Luft zu geben. Diefe Area ift 4 bis 8 Fuß breit und gewöhn⸗ 
lih von der Straße aus durch eine Treppe zugänglich, welche in die Küche 
binabführt und für Lieferanten und die Dienftboten beftimmt ift; die Area 
ift vom Trottoir durch ein eilerneg Gitter getrennt, das mit einer Thür 
verfeben ift, die auf die herabgebende Treppe führt. Sobald Die Keller 
unter dem Trottoir gebaut find, wird mit den Häujern angefangen und 
die ganze Straße erhebt fich zu gleicher Zeit; die Küche, Speilefammer 
u. ſ. w. find unter der Erde oder vielmehr unter dem Niveau der Straße, 
denn fie find nirgends von Erde umgeben. Das Erdgeihob in einem 
bürgerlihen Haufe enthält immer das Speilezinnmer und Das Arbeits- 
zimmer des Hausberen; der erſte Stod wird von der Frau bewohnt, der 
zweite enthält Schlafzimmer, der dritte Kinderituben u. |. w., der legte 
Schlafzimmer der Dienerichaft, und die Bauart ift jo einfürmig, dab man 
nur bei größeren Käufern, die Drei und mehr Zimmer auf jedem Stod- 
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wert haben, einen Augenblid in Zweifel fein kann, wozu jede Thüre 
führen müſſe. Für den inneren Ausban der Häufer haben die großen 
Bauunternehmer eigne Fabriken, in denen alle Holz und Metallarbeit im 
Großen und vortrefflich gemacht wird. Das Holz zu Thüren, zu Treppen 
geländern, Böden, Fenſtern u. |. w. wird mit Dampflägen und Hobeln 
bearbeitet und Taufende von jedem Gegenftande in abfolut gleiher Grüße 
md Dualität angefertigt; fo mit Schlöffern, Angeln, Schrauben, Thür⸗ 
beben, Riegeln aller Art, die je nah Größen und Elafien ſo gleich pro⸗ 
ducirt werden, daß jedes Eremplar in jedem Haufe einer gleichen Claſſe 
ohne Weiteres angebracht werden kann. Dieje Fabrikation im Großen 
mit Mafchinen aller Art macht e3 den großen Banunternehmern möglich), 
alle dieſe Artilel gut und mohlfeil zu geben, neue und bequeme Einrich⸗ 
tungen leicht einzuführen, und man findet auch in den neuen Häuſern die 
Bertheilung de3 Raumes ſehr zwmedmäßig, die Holz- und Metallarbeit 
ſehr jolid und gut und die Waflerbehälter und Röhren mit größter Sorg- 
falt und Berechnung der Bequemlichkeit und Reinlichkeit angelegt. 
Sobald eine Straße angelegt wird, macht der Bauherr einen Ver⸗ 
trag mit einer der Wafjercompagnien, welche die großen Röhren durch die 
neue Straße legt, und im Bau jedes Haujes wird am Anfang dafür ge- 
jorgt, daB alle Stockwerke mit Hähnen verjehen werden, durch welche mar 
eine de facto ımbeichräntte Maſſe von Waſſer entweder durch den birecten 
Drud aus den Sauptröhren, oder durch einen Behälter oben im Haufe, 
der alle Morgen von den Hauptröhren aus gefüllt wird, abziehen kann. 
Dieſer Weberfluß an Waller ift e8 vor Allem, dem London verdanlt, Die 
gefundefte Stadt in Europa zu fein, denn die Sterblichkeit beträgt gegen- 
wärtig nur noch 25 vom Taufend jährlich. Es giebt in den älteren und 
ärmeren Theilen der Stadt noch etwa 90,000 Häufer, die feinen Waſſer⸗ 
zufluß von außen erhalten und auf Brunnen angewiejen find, aber etwa 
300,000 werden von 8 Waflercompagnien mit täglih 60 Millionen Gal- 
Ionen Waſſer veriehen und man muß in London gewohnt haben, um zu 
begreifen, wie groß der Einfluß biefer Waſſermaſſe auf alle Lebenzge- 
wohnheiten, auf die Reinlichkeit, Bequemlichleit und Geſundheit ift, und 
um das Staufen zu theilen, mit dem Engländer von dem peitilenzialen 
Geruch ſprechen, der in den Häuſern in Paris, Wien und Berlin herrſcht 
und den man auch in London in alten und vernacläjligten Duartieren 
findet, mo ewiges Fieber weilt. Wenn eine Straße fertig ift, fo beeilt 
fh der Unternehmer, die Häufer zu vermiethen und wo möglich zu ver- 
faufen, denn es liegt ihm vor Allem daran, fein Capital wieder zu er- 
balten, um diefelbe Operation von Neuem anzufangen, und gewöhnlich 
verfauft er fie in nicht langer Zeit, da jeder lieber in einem eigenen 
Haufe wohnt und man mwohlfeiler kauft als miethet, weil der Verkäufer 
ein Häuferhändler und nicht ein Häufernermiether ift, im Großen, alſo 
wohlfeil, fabricirt bat und fein Capital zu neuen Bauten braudt. Die 
Speculation ift im Allgemeinen glücklich; viele der Bauunternehmer haben 
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ein großes Vermögen ermorben und die meiften gedeihen, felbit mo fie 
unter ungünftigeren Bedingungen arbeiten. Es geichieht nämlich bis» 
mweilen, daß ein Maurer, ein Tiſchler und ein Schloſſer fich aſſociiren, 
um eine Straße zu bauen, daß fie mehr unternehmen, als ihr Capital 
erlaubt, und genötbigt find, auf Die halbgebaute Straße Geld aufzuneh⸗ 
men; aber auch diefe Speculationen gedeihen gewöhnlich, wenn fie mit 
nur gewöhnlichem Verftande in der Wahl der Gegend und der Claſſe der 
Haͤuſer gemacht werden. 

Das Reiultat der großen Freiheit, Die man bier im Hausbau genießt, 
bat eine Soncurrenz herbeigeführt, welche mit ber ſchnellen Yunahme ver 
Bevöllerung völlig gleihen Schritt hält und die neueren Theile von Lon⸗ 
don zu der ſchönſten und geſundeſten Stadt von der Welt gemacht bat, 
wo man mehr Raum, breitere Straßen, mehr Bäume und Bequentlichleit 
bat als irgendivo, und das Alles um einen Preis, der im Ganzen die 
Hälfte von dem nicht überjchreitet, wa man in Wien und Paris für un- 
gelundere Logis bezahlt. Da die Stadt fih nicht in die Bauten gemiſcht 
hat, ſo entgeht fie aller der Gemwaltthätigkeit und Verſchwendung, die man 
in Paris fieht; fie bricht nicht jelbit neue Straßen durch und braucht Die 
Leute nicht zu zwingen, ihre Häufer deshalb zu verlaufen; fie bat keine 
Schulden und daher fein Octroi, um fie zu bezahlen und das Leben zu 
pertheuern, und die Folge ift, Daß das Leben in London ſehr beträchtlich 
wohlfeiler ift, alS in Paris. Wir jprechen bier von Allem, was wirklich 
zum Leben nöthig tft, von Wohnung, Feuerung, Nahrung, Kleidung und 
Bedienung, und wern das Leben in London wirklich theurer und zwar 
viel theurer ift, al8 in Paris oder in Wien, fo fommt dies einzig von 
dem größeren Luxus ber, den der allgemeine Reichthum eingeführt und 
jo allgemein gemacht hat, daß ihn auch die nicht entgehen können, Die ihn 
gern entbehren und deren Mittel ihn jchwer erlauben. In reihen Häu⸗ 
fern in der Stadt und auf dem Lande geht das Raffinement bes Zurus 
in Gquipage, in Meublen, in Bedienung, im Efien bis zur Abgeſchmackt⸗ 
heit und dieſes Beilpiel wird von Stufe zu Stufe herab fo viel als mög- 
lich nachgeahmt, jo Daß nad) und nad die Bedürfniſſe und Gewohnheiten 
von Jedermann gefteigert worden find. 

Schließlich mag noch der neueiten Schöpfung Londons, der unterir- 
diſchen Eifenbahn, gedacht werden, welche in der Witte des April 1862 
zuerft befahren wurde und deren Eröffnung aller Wahricheinlichkeit nad) 
faum minder Epoche machend werden wird, ald der Tag, an dem die 
Panzerichiffe „Merrimac” und „Monitor” an einander geriethen. Wie von 
jenem Kampfestage ab ein neues Beitalter des Schiffbaues und Der See» 
friegführung, vielleicht der Kriegfährung überhaupt, datiren wird, jo von 
diefer eriten unterirdiſchen Eifenbahnfahrt an eine neue Epoche des Ber- 
kehrs, fiherlih des Straßenvertehrs in großen Städten. Die Fahrt, die 
Statt fand, war erft eine allervorläufigite Probefahrt, Rollwagen ſtatt 
der Waggons, Pferdevoripann ftatt der Locomotiven, Laternen und Yadeln 


Farringdon Street, alfo an der Grenze der City (nicht weit von der Poft, 
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Ratt Gaslicht, aber es war dennoch eine unterirdiiche Fahrt und das ift 
die Hauptſache. Diele „Zunnelitraße”, wie man fie einfach nennen fann, 
befindet fih auf der Nord- oder Middlejer-Seite der Stadt, fteigt bei 


von Remgate, Ludgate Hill, Times-Redaction u. f. mw.), in die Tiefe und 


läuft von da aus 5 engl. Meilen lang in weitnordweftlicher Richtung big 
nad dem Paddington⸗Bahnhof. Die eriten Reifenden oder Paſſagiere, die 


dieſen Tunnel in 20 mit Stroh ausgelegten Wagen befuhren, hatten, wie 


| 
| 
| 
| 
| 
l 


ſchon angedeutet, mit Unbequemlichkeiten zu kämpfen: die Luft (Einige hatten ° 


jogar Ichlagende Wetter prophezeit) war Dumpfig, naßlalt und nament- 
ih Hatte die Klarmahung des Weges, die Hinwegräumung von Ballen, 
Stangen und zahllojem Arbeitögeräthe große Schwierigkeiten geboten ‚nichts 
deito weniger ging Alles ohne Unfall und Störung vorüber und die erfte 
unterirdifhe Straße Londons ift zum eriten Mal glüdlich befahren wor⸗ 
den. Die Sache erſcheint in diefer Wunderzeit der Technik und Mechanik, 
wo fih die Sinne an Blendendes und Ungeheuerliches beinahe gewöhnt 
haben, Heiner und geringfügiger, als ſie in Wahrheit ift, Denn es läßt fich 
mit einem hohen Grade von Wahricheinlichkeit vorausfagen, Daß die „unter= 
irdiſchen Straßen” (diefer erften werden natürlid andere auf den Haupt» 
verfehrslinien Londons folgen) der Erſcheinung wie dem ganzen öffent- 
lihen Leben Londons eine durchaus veränderte Geftalt geben werden. 
Zu dem alten London⸗Verkehr, der fih auf Fluß- und Straßenfahrt be- 
ſchränkt, wird, geboten durch den immer wachſenden Werth von Grund 
und Boden, der Viaduct- und Tunnelverfehr treten, von denen der erſte 
das Häufermeer der Stadt nach allen Seiten hin überbrüdt, während der 
andere bergwerfartig feine Straßen unter dem alten Bau- und Mauer- 
werk binziebt. Dieſer Zunnelverkehr wird wachlen, je mehr im immer 
lauter werdenden Lärm fi) die Sinne nad) Stille ſehnen. Zwar bietet 
das macadamifirte London nicht halb die Schredniffe des zum Theil 
ihlecht gepflafterten Berlins, auf defjen Straßen die Wagen mit rumpeln- 
den Biertonnen und rafjelnden Eijenftangen ein Geſpräch faum noch mög- 
ih machen, aber um wie Vieles erträglicher auch der große Saufe- und 
Braufelärm Londons als der Klapper- und Rafjellärm Berlins beichaffen 
jein mag, auch bier thut Ruhe Noth. Ein Freund fagte mir einft über 
Benedig: „Der Zauber dieſer Stadt ruht in Vielem, aber mas das Ge⸗ 
müth am tiefften ergreift und im eriten Moment am räthjelbafteiten be» 
rührt, dag ift die Milhung von allerbeweglichitem Leben und allerländ- 
lihfter Stille. Das Leben bewegt fih wie auf Sammetſchuhen; die Luft 
zittert nicht, fie ſchwebt, fie ruht und ihre Ruhe theilt ſich dem Glüdlichen 


mit, der darin lebt." „Die Tunnelitraßen” werden vielleicht dereinſt in | 


großen Städten etwas Aehnliches haften und den Eiſenſtangenwagen 
jener unterirdiſchen Tiefe überlafjen, in die er gehört! 


— — — — — — m — — 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 20 
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8 Die englifden Parks und Villas”) 


Die Obft- und Gemüfegärten und die Treibhäufer liegen mit allen 
zur inneren Delonomie des Haufes gehörigen Gebäuden ganz nahe am 
herrſchaftlichen Haufe, werden aber durch allerlei Vorkehrungen dem Auge 
entzogen. Dieje Bezirke find es, was der Engländer eigentlich Gärten 
(gardens) nennt, die aber nicht mit zum Park im engeren Sinne geredh- 
net werden. Aud der Blumengarten, ebenfalls in der Nähe des Herren» 
haufes, wird nicht zum Park im engeren Sinne gerechnet. Diefer vor- 
zugsweiſe zur Fußpromenade beftimmte Theil, pleasure-ground genannt, 
bat am meiften Aehnlichkeit mit unſern deutihen Parks; man trifft da 
geſchmackvolle Blumenbeete, Gänge, die ſich bald durch Dichte Schatten, 
bald mehr im Freien hinſchlängeln; Tempel, Säulen, Denkmäler, Ruhe⸗ 
pläge und den ganzen arditektonifchen Reichthum der neueren Gartenkunft. 


Hier blühen und grünen die vielen einheimiſchen Gefträude, Bäume und 


Blumen neben den aus fremden Ländern herübergebrachten, die ftarf ge- 
nug find, den Winter im Freien zu ertragen. Obſtbäume find aus dem 
pleasure-ground verbannt. 

Der eigentlihe Part umfaßt die zum Wohnhaus oder Schloß ge 


hörigen Ländereien, zu feinem Bereich gehören Aeder und Wieſen, mit 
lebendigen Heden zierlich eingefaßt, durchſchnitten won wohlgebaltenen 


Kteswegen zum Gehen und Fahren; auch einzelne MWirthichaftsgebäude 
Stellen fich bier und da dem Auge dar, von gefälliger, aber doch ihre Ber 
ftiimmung andeutender Form. Der unvergleihlih ſchöne Rajen, dann die 
prächtigen Bäume, vornehmlich Eichen und Buchen, überall in Gruppen 
vertheilt, bilden eine Hauptzierde der engliichen Parts. Enge, durch 
dichte Schatten und Gebüſche fich hinjchlängelnde Gänge findet man in 
feinem Parke; auch große Gehölze find, wie überall in England, jelten. 
Ein mehrere Duadratmeilen großer Wald, wie der in feiner Art einzige 
von Fontainebleau, ift in ganz England nicht zu finden. Man möchte 
fagen, e8 fehle Schatten, wenn nicht gerade in diefem Lande, wo bei 
jehr milder Luft dennod die Sonne felten recht heiß und hell fcheint, 
der Schatten entbehrlier märe ald anderswo. Dagegen darf e8 an 
Waſſer nie fehlen. Künſtliche Wallerfälle fennt man nicht, und nod 
weniger Springbrunnen. Fließt aber ein Fluß oder nur ein Bach in 
der Nähe einer ſolchen Befigung, jo muß er, wenn aud mit großen 
Koften, herbeigeführt, fi) in mannigfaltigen Krümmungen binducchfchlän- 
geln. Fehlt e8 an lebendigem Wafler, jo ſucht man menigfteng einem 
jtehenden Kanale den Schein davon zu leihen. Man giebt ihm eine leichte 
natürliche Krümmung, verdedt Anfang und Ende mit überhangendem Ge- 
büſch, wirft ſchöne Brüden darüber und täuſcht jo das Auge; oder man 
verwandelt die Ufer eines Teiches in die unregelmäßigen Umgebungen 


*) Reifen durh England und Schottland von Johanna Schopenhauer. 
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eines Tleinen Sees; überall ftrebt man nach dem Schönen, und flieht das 
Geſuchte, Steife. 

Die verftändige Weile, mit welcher alle Bäume in Nüdjicht auf 
Höhe, Wuchs, dunklere und hellere Farbe ihres Landes geordnet find, 
giebt dem Ganzen einen Zauber, den man fühlt, ohne ſich ihn gleich er- 
Hören zu können. Alles ift zur ſchönſten befriedigenden Einheit gebracht. 
Das Auge wird ſogar in Hinficht der Entfernung eines Gegenftandes auf 
die angenehmfte Art getäufht. Die engliihen Gärtner find wahre Land» 
ihaftSmaler im Großen, ja, wir möchten fie faft für Die einzigen eigent- 
Gen Künftler der Nation erflären. Jeden Vortheil, den Optif und die 
Regeln der Perfpective ihnen bieten, wien fie vortrefflich zu benutzen, 
ohne Doch dabei in's Kleinliche zu fallen. 

Die Staffage vollendet den Reiz diefer Tebendigen, zum Gemälde er- 
hobenen Landſchaft. Hunderte von halb zahmen Hirfchen umd Reben mei- 
den auf den grünften Wiefen der Welt, mit ihnen die ſchönſten Pferde, 
Kühe und Ziegen. bejonders in der Nähe des Haufes, mo fich die Wiefen 
ringsumher wie ein weicher grüner Teppich ausbreiten. Die fchönen Ge- 


falten dieſer Thiere, ihre leichten, freien Bewegungen und ihr Wohlfein 


[nn — — — —  - —- - -—_ 


geben dem Ganzen einen unbeichreiblichen Reiz 

Der Haupteingang zum Bart, ein oft jehr präditiges Thor, hat zu 
beiden Seiten zwei Kleine Gebäude, die Wohnung des Thorhüters und 
feiner Familie, bei welchem fich jeder Einlaß Begehrende vermittelft einer 
Glocke meldet. Dieſes Thor mit feinen Gebäuden the lodge genannt, 
it eine Hauptzterde des Parks. Die beiden Pavillons find bald in gothi- 
fhem, bald in ägyptiichem Gefchmad aufgeführt; fie ftellen Thürme, grie- 
chiſche Tempel oder auch nur nette Gartenhäuschen vor, je nad dem 
Geihmad des Erbauerd. Immer bat der Thorhüter eine freundliche 
Wohnung darin, mit Küche, Keller und Allem, was er bedarf, wohl ver- 
ſehen, und manche angeſehene Familie in Deutſchland würde zufrieden ſein, 
einen ſolchen Sommeraufenthalt zu beſitzen. 

Das Wohnhaus liegt meiſt auf einer ſanften Anhöhe, alle Bäume 


ſind aus feiner Nähe verbannt, damit Licht, Luft und Sonne fein Hinder⸗ 
niß finden. Dennoch ift es nicht heiß in den Zimmern, theils weil es 


"wo :- 


iiberhaupt in England nicht heiß ift, theil8 wegen der wenigen Feniter, 
die aber jo verftändig angebracht find, daß jeder Theil des Gebäudes jein 
Hinlängliches Licht bat. 

Die äußere Anficht der engliiden Landhäufer tft aus unzähligen 
Kupferftihen befannt genug. Selten berriät ein ganz reiner Geihmad 
darin, oft find fie ſchwer und mit Verzierungen überladen. Die Haupt» 
facade ift gewöhnlich mit Säulen geziert. Sind diefe gleich in ihren Ver- 
hältniffen nicht immer die richtigften, fcheinen fie oft müßig da zu fteben, 
jo gewähren fie Doch immer ein angenehmes, ſchattiges Plägchen vor dem 
Haufe, von weldhem man recht behaglich in’S Freie über den grünen Wie» 
jenplan binausfieht. Unter und vor diejen Säulen ftehen unzählbare 
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fremde Gefträuhe und Blumen in Bafen, theils auf fchönen Geftellen 
über einander gethürmt, tbeil® auf den Stufen des Eingangs und den 
Geländern zierlich geordnet. Der Luxus, den man mit diefen Pflanzen 
treibt, iſt unglaublid. Täglich müfjen die verblühten hinweggeſchafft und 
andere an ihre Stelle gejegt werden. 

Höchſt reizend ift der Anblid diefer Shrubberys. Floras Schäge 
werden aus allen Ländern der Welt hierher gezaubert. Doc aud über 
dieje Ihönften Kinder der Natur herrſcht in England der eiferne Scepter 
der Mode. 

Die innere Einrichtung der Häufer richtet fich hier, wie überall, nad 
dem Reichthume und Geihmade des Erbauers, des Bewohners und des 
Beitalters, in welchem fie entftand. Die meiſten Häufer haben große, 
volltommen erleuchtete und hohe Souterraing, in welchem fich die Küche, 
die Gewölbe zur Bewahrung der Vorräthe und die Bedientenzimmer be 
finden. Leßtere find durchaus gut möhlirt, ja die der Haushälterin und 
des Haushofmeiſters (in England buttler genannt) jogar elegant zu nen« 
nen, hübſch tapezirt, mit Mahagonymöbeln und guten Fußteppichen ver- 
ſehen. Auch bei den Bedienten wird die engliſche Sitte beobachtet, daß 
fie außer ihren Schlafzimmern noch Wohn⸗ und Speifezimmer haben. 


Aus dem Garten tritt man gewöhnlich zuerft in eine große, bobe, 


öfter8 von oben beleuchtete Halle, die mit Gemälden oder Statuen, Bas 


relief8 oder Vaſen geziert ift. Zu beiden Seiten liegen die verſchiedenen 


Pup- oder Wohnzimmer; ein langes Zimmer enthält Die Bibliothek, deren 


ſchöne Schränfe und zierliche Einbände fie zu einem der eleganteften Zim- 


mer des Schloſſes machen. In vielen Häufern ift es Sitte, daß die 
Familie fih hier zum Frühftüd verfammelt. Sonſt giebt e8 auch noch 
.bejondere Frühftücdszimmer, Arbeits⸗, Mufit-, Gejelihaftszummer*), 
Wohnzimmer **), Speifezimmer, Spielzimmer in Menge, doch felten von 
ausgezeichneter Größe. Ueberall einfache Pracht, Fußböden, Treppen und 
Vorpläge mit Schönen Teppichen belegt. 

In vielen Häujern wechjelt man im Sommer die warmen Winter 
teppiche mit fühlen von gemalter Wachsleinwand, welche, von beträchtlicher 
Dide, eigens dazu fabricirt wird. Mahagonyholz fieht man meiſtens nur 
an den Treppen » Geländern, großen Eßtiſchen, Bettitellen; die Möbeln in 
den berrichaftliden Zimmern find von fremden, foftbaren oder kunſtreich 
ladirten Hölzern. | 

Man findet es bürgerlich, unmodiſch, lächerlich, die Möbeln an den 
Wänden binzuftellen, wie e8 in Deutichland gebräuchlich iſt; in den Wohn- 
und Gefellfehaftszimmern ftehen alle in einem großen Kreiſe umber, jo daß 
noch ein beträchtlicher Raum zwifchen den Stühlen, Sophas und Tiſchen 
und den Wänden übrig bleibt. Die Schreibtifche ſowohl als die Piano- 


— 





*) Drawingrooms. 
”») Parlours. 
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fortes find immer mitten im Zimmer, wo eben das Licht am günftigften 
fallt, und man nicht von der Hide nahe am ſamin oder vom Zuge nabe 
am Fenſter leidet. Noch müflen wir der Kamine gebenten, die, Fünftlich 
in Marmor gearbeitet, oder mit brillantirtem Stahl geſchmückt, eine der 
größten Zierden der Zimmer ausmachen. Schöne Vaſen und prädhtige 
Gandelaber prangen auf ihren Geſimſen. Der zweite Stod enthält bie 
Schlafzimmer, welde indeſſen den Fremden nur felten gezeigt werden. 
Dieſe find ein Helligthum, in welches fein fterbliche8 Auge dringen darf; 
befonder® gilt dies von den Schlafzimmern der Damen. Oft hörten wir 
die Engländerinnen mit wahren Graufen von der Sitte der Franzöfinnen 
ſprechen, welche gerade ihr Schlafzimmer zum allgemeinen Befuchszimmer 
vorzugsweiſe erwählen. 


4. London. 


Ein Gang durd die Straßen von London, 


Man erzählt von einem der unzähligen Heinen Souverains des wei⸗ 
land beiligen römifhen Reichs, er babe, da er ſpaͤt Abends in London 
feinen Einzug hielt, geglaubt, die Stadt fei ihm zu Ehren illuminirt. Wäre 
er bei Tage durch die volkreichſten Straßen der City, etwa durch Lud⸗ 
gate- Hill oder ven Strand gekommen, er hätte eben fo leicht wähnen 
fönnen, ein allgemeiner gefährlicher Aufruhr ſetze die Einwohner alle in 
Bewegung. Niemand, der es nicht mit eignen Augen ſah, kann ſich einen 
Begriff machen von dem ewigen Rollen der Fuhrwerke aller Art in der 
Mitte des Weges, von dem Wogen und Treiben der Fußgänger auf den 
an beiden Seiten der Straße binlaufenden etwas erhöhten Trottoirs. 
Richt die Leipziger Oſtermeſſe, nicht Wien, felbft nicht Paris können bier 
zum Vergleich dienen. Dennoch geht es ſich nirgends befler zu Fuß, als 
in London, jobald man fi in die Art und Weile der Eingebornen zu fin⸗ 
den gelernt hat. Dies gewährt den Fremden, befonders den reijenden 
Damen, einen großen Vortheil, um Alles zu fehen und zu bemerken. Wenn 
warn, wie in andern großen Städten, immer in feinem Wagen feitgebannt 
bleiben muß und feinen Schritt gehen Tann, lernt man den Drt faum zur 
Hälfte fenmen ; auf den fhönen Duaderfteinen der Londoner Trottoirs aber 
fommt man vwortrefflich fort, felbft wenn das Wetter auch nicht ganz gün⸗ 
fig wäre. In den Hauptſtraßen find diefe breit genug, um ſechs, acht 
und mehr Perfonen bequem neben einander hinwandeln zu laffen: in den 
engen winteligen Gafjen der eigentliden Eity iſt's freilich nicht fo bequem, 
weil die Fußpfade dort auch fhmäler fein müffen. Fremde kommen indeß 
auch wenig in jene, Ameilenhaufen ähnliche Stadtviertel, wo Handel und 
Bandel fo ganz im eigentlichftien Sinne ihr Wefen treiben, und Mode 
und Zurus noch wenig Eingang fanden. Die prächtigen Läden, welche die 
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ſchönſten Ausftellungen darbieten, trifft man größtentheils in den breiten 
Straßen, die dag Mittel halten zwiſchen der arbeitfamen City und dem 
vornehmern, nur genießenden Weltminfter, Die Gewohnheit der Englän- 
der, immer zur Rechten den Entgegenfommenden auszumeichen, erleichtert 
das Gehen ſehr und verhindert fait alles Stoßen und Drängen. Den 
Damen läßt man immer die Seite nach den Häufern zu, fie mag zur 
rechten oder linken Hand fein. Anfangs kommt e8 ber Fremden wunder- 
li vor, wenn der fie führende Londoner, jo oft man eine Straße durch⸗ 
kreuzt, ihren Arm losläßt und hinter ihr weg duf die andere Seite tritt; 
doch gar bald wird man von dem Nupen dieſer Nationalhöflichkeit über- 
zeugt. Auf dem Mittelmege, mo Hunderte von Wagen ſich ewig durch⸗ 
freuzen, tft freilich die Drdnung nicht jo leicht zu erhalten, als auf den 
Fußpfaden. So breit die Fahrwege im Durchſchnitt auch find, fo entfteht 
dennoch oft eine Stodung, die mehrere Minuten dauert, und durch die 
Mannigfaltigfeit der Wagen, der Pferde, der Beweglichkeit de3 Ganzen 
einen recht intereffanten Anblid gewährt, wenn man dem Lärme aus dem 
Fenſter gelafjen zuſehen fann.*) 

Etwa 2000 Miethwagen ftehen den ganzen Tag auf den dazu ange- 
wiejenen Plägen bereit, und dennoch iſt's oft unmöglich, einen zu finden, 
wenn man ihn eben braudt. Die Staliener ſelbſt fürchten vielleicht den 
Regen nicht ſo jehr, als die Vondoner; naß zu werden. ift ihnen eine 
Ihredlihe Idee; jobald nur ein paar Tropfen vom Himmel fallen, eilt 
Alles, was feinen Regenſchirm führt, fich in einer Kutſche zu bergen. 
Im Hut find dann alle Wagen verſchwunden, und jene große Anyahl 
veicht nicht mehr aus. 

Die Fialer jeben im Durchſchnitt jehr anftändig aus und würden 
in Deutihland noch immer als ftattlide Equipagen paradiren; nur das 
Stroh, womit der Fußboden belegt ift, macht fie unangenehm. Die 
Pferde find in einem außerordentlich guten Zuftande, wenn man bedentlt, 
daß fie täglich über zwölf Stunden auf dem Pflafter bleiben. Auch wer- 
den fie ſehr gut verpflegt; fobald fie einen rubigen Augenblic haben, bin⸗ 
det ihnen der forgjame Kutſcher einen langen, jhmalen, genau um den 
Kopf paſſenden Beutel voll Hafers um, aus welchem fie ſich gütlich than. 
Die Bolizei hält ftrenge Auffiht über die Fiaker; alle find numerirt. 
Wehe dem Kutjcher, der ſich beigeben ließe, den feitgelegten ſehr billigen 
Preis zu überichreiten. Man kann ſich zu jeder Stunde der Nacht, mit 
den größten Schägen beladen, einem Fialer ficher anvertrauen, wofern 
nur Jemand aus. dem Haufe, wo man einfteigt, Die Nummer jo bemerft, 
daß es der Kutſcher gemabrt. 

Bon der Pracht der Läden und Magazine ift Ihon zum Ueberfluß 
geſchrieben morden. Wahr iſt's, Nichts jeht den Fremden mehr in Er- 

*) Ohne Gefahr ift daB Wagengebränge nicht, denn fon nad der Statifiil vom 
1864 werden in den Straßen Zonbons jährli 252 Perſonen getödtet, meiſtens 
überfabren, folglich in jeder Woche fünf. 





8ll- 
Raunen, als der Reichthum und die Eleganz derjelben. Die koſtbaren, 


glänzenden Ausftellungen der Silberarbeiter, die ſchönſten Drapirungen, 


in welchen die Kaufleute, welche mit Mouffelinen und anderen Zeugen 
bandeln, ihre Waaren hinter großen Spiegelfenitern dem Bublicum zeigen, 
der feenbafte Schimmer der Glasmagazine, Alles blendet und reizt. 

Aber auch viele geringere Gegenftände werden auf eine dem Auge ge- 
fällige Weiſe zum Verlauf ausgeftellt. Die Kerzengießer z. 3. willen ihre 
Lichter recht zierlich hinter den Fenftern aufzupugen. Die Apotheker, hier 
Chemiften genannt, verzieren ihre Läden mit großen gläjernen Bafen, an- 
gefüllt mit Spiritus oder Wafler in allen möglichen fchönen und glänzen- 
den Farben ; dazwiſchen prangen große Fünftlihe Blumenfträuße. Abends, 
wenn binter allen diefen farbigen Gläfern Lampen brennen, ſchimmern 
diefe Läden wie Aladdins Zaubergrotte. 

Nichts Lodenderes kann man ſehen, als einen der vielen großen Obft- 
läden, in welchen die Früchte aller Jahreszeiten und Zonen, von der 
königlichen Ananas bis zum Kleinen ſibiriſchen Staudenapfel, in zierlichen 
Körben mit Blumen und Orangerie gejhmüdt, prangen. Die Kuchen- 
läden,, in welchen e8 Ton ift, Morgens einzufpredhen und einige kleine 
Törtchen heiß von der Pfanne weg zum Frühſtück einzunehmen, präfentiren 
ſich auch recht hübſch. Alles, was Kuchenbäder und Eonditoren nur er- 
janden, ſteht lodend angerichtet, auf fchneeweiß behangenen Tiſchen, da⸗ 
zwiſchen Blumen, Gelees, Eis, Liqueurs, Dragees von allen Farben und 
Arten in zierlihen Kryftallvafen. Bald feſſeln ung wieder die Kupferftich- 
läden, in welchen täglich neue Gegenftände dargeboten werden, oft wahre 
Kunſtwerke, öfter8 Ergüfle fatyriicher Laune, oder Portraits berühmter 
Menfchen, au wohl Thiere, wie e3 fommt. immer umlagert ein Kreis 
NReugieriger diefe Fenfter. Faſt iſt's unmöglich, vorbeizugeben, ohne we⸗ 
nigſtens einige Augenblide von der Schauluft feitgehalten zu werden. Die 
Magazine der Buchhändler gewähren ebenfalls täglich neuen Genuß. Bald 
find’3 Neuigkeiten, bald Ihöne Prachtausgaben älterer Schriftfteller, bald 


loſtbare Kupferwerke, die man ungehindert betrachten kann. Andere Kauf⸗ 


leute, jogenannte Stationers, die mit allen möglichen zum Schreiben und 
Zeichnen brauchbaren Dingen handeln, zeigen täglich taujend neue, ung 
Deutihen faft unbelannte Bapparbeiten, Verzierungen, Kupferftiche, Ver⸗ 
goldungen und dergleichen ; wieder andere haben in ihren Läden Brieftafchen, 
nichts als Brieftafchen, von der riefenmäßigiten Mappe an bis zum winzig 
Heinen zierlichen Necefjaire. Dazwiſchen flimmern Magazine, wo die berr- 
lichſten Stahlarbeiten im Sonnenglanze das Auge blenden. Die Miniatur- 
maler ftellen ihre oft jehr fchönen Arbeiten dem Publicum vor's Auge; 
gewöhnlich ſind's ſehr ähnliche Portraits befannter Perſonen, Schaufpieler 
und Nedner, um die Luft zu erweden, auch fein eignes werthes Ich jo 
täufchend vervielfacht zu fehen. 

Schon der Anblid der vielen Infchriften unterhält, welche an den 
Häufern mit volllommen ſchön gezogenen goldenen Buchſtaben glänzen 
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Welche Menge Bebürniffe, die der genügfame Deutſche kaum kennt, wer⸗ 
den bier als unentbehrlih ausgeboten! Beſonders fällt es auf, daß die 
königliche Familie fo viel Kaufleute und Handwerker befhäftigt. Aber jeder 
derjelben, bei dem einmal zufällig für ein Mitglied des königlichen Haufes 
gelauft wird, jeder Schufter oder Schneider, der einmal To glüdlich war, 
für einen Prinzen einen Stich zu thun, hat das Recht, ſich auf der In⸗ 
fhrift feines Haufes defien zu rühmen, und die Gunft des Augenblids 
für dauernd auszugeben, So prangt denn auch der Nanıe eines mit aller- 
band Geheimmitteln Handelnden in der Injchrift feines Haufes am Strand 
mit dem prächtigen Titel: Bug-destroyer to Her Majesty, the Queen, 
MWanzenvertilger ihrer Majeftät der Königin. Gewiß, ein Titel, der noch 
auf keiner Hofliſte gefunden ward! 

Wunderbar abſtechend iſt der Contraſt, wenn man aus dem Gewühl 
der City in die andern Theile der Stadt tritt. Hier deutet alles auf be- 
quemes, ruhiges Genießen; fein rauſchender Erwerb, kein Gedränge der 
arbeitenden Menge. Alles hat Zeit, Alles ſcheint einzig bedacht, dieſe auf 
das Angenehnifte hinzubringen. 

Die Magazine und Läden bieten dar, was nur der raffinirtefte Lurus 
verlangt, weit theurer als in der City, aber auch ſchöner, moderner, ele⸗ 
ganter. Der Schuhmacher in der City verlauft 3. B. feine Waaren im 
Laden hübſch aufgepugt, und nimmt in feiner, an denfelben ftoßenden, rein- 
lich möblirten Stube das Maaß; in Bond»Street aber wird man in ein 
elegantes, mit Divan, föftlihen Lampen und fetdenen Gardinen gefhmüd- 
tes Boudoir zu diefem Zwede geführt, und jchwerli würde der „Artift" 
(Künftler) einen Fuß berühren, der nit aus einer Equipage geftiegen 
wäre. Dafür koſtet aber auch fein Kunſtwerk zwei Guineen. Nach Diejem 
Mapftab gebt Alles. 

Nichts ift Schöner als die großen Pläße in diefem Theile von London; 
zwar umgeben fie feine Baläfte, denn deren giebt e8 ohnehin hier wenige, 
aber ſchöne, große Häufer, Alles glänzend rein, Alles folid prächtig. Dazu 
die hübſchen Boskets in der Mitte der Pläge, zu melchen jeder Bewohner 
der umliegenden Häufer für eine Guinee einen Schlüffel haben kann. 

Glänzende Equipagen rollen, Mohren, bunte Livreen, gepugte Herren 
und Damen beleben die Trottoird, ohne Gedränge, ohne Lärm. Der 
Fremde aber, dem e3 darum zu thun ift, das englifhe Volk kennen zu 
lernen, kehrt bald gern zurüd aus diefem vornehmen Quartiere, wo es 
wie überall in der großen Welt zugeht, und fucht das neue, nirgends ge 
jehene Leben der eigentlihen Stadt London auf. 


Wohnungen in London. 

Eigentlich wohnt man im Durchfchnitt nicht Fonderlich in London. Da 
ber Eigenthümer eines Haufes fich hier großer Vorzüge im bürgerlichen 
Leben zu erfreuen hat, fo ftrebt jeder, eins zu beſitzen. Daraus entſteht 
denn, daß London faft aus lauter Heinen, Ichmalen Häufern zufammen- 
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geieht iſt. Wer auch kein eigenes Haus hat, will doch gern ſich als eige- 
ner Hausherr fühlen und für fih allein wohnen. So ftrebt Jeder nad 
dem Erdboden, und die größten Häufer werden in Fleine Streifen zertbeilt. 

In Baris ſchweben vier Städte über einander, in London find fie 
neben einander geſchichtet. An eine Reibenfolge mehrerer Zinmer tft in 
gewöhnlichen bürgerlichen Häufern nicht zu denken; felten daß man zwei 
an einander ftoßende findet, felbft bet den reichen Kaufleuten, jedes Stock⸗ 
werk enthält gewöhnlich nur zwei Zimmer, eins nad der Straße, eins 
nad dem oft fehr engen Hofraume zu. Weberall enge Treppen, wenige 
md Heine Zimmer. Die Küchen und Bedientenwohnungen find in Sou⸗ 
terrains angebradt, die Thüren alle auffallend eng und body, ſowohl die 
Hausthüren als die in den Zimmern. jene jehen bet größeren Gebäuden 
oft nur wie eine enge Spalte aus; in diefen findet man faft niemals 
Flügelthüren. Auch die Fenſter find fchmal, die Spiegelmände zwiſchen 
denfelben dagegen fehr breit. Die fchönen Teppiche aber, die felbft bei 
wohlhabenden Handwerkern nicht allein die Fußböden der Zimmer, jondern 
auch Treppen und Vorpläte von der Hausthitr an bededen, die zierlichen 
Möbeln, das ſchöne Mahagonyholz mit feinem beſcheidenen Glanze, die 
Reinlichkeit überall geben diefen Heinen Wohnungen einen eigenen Reiz. 
Alles fieht fauber, bequem, elegant aus, und ift es aud). 

Die Kamine, die oft mit Marmor, Stahlarbeiten u. dgl. geihmücdt 
find, bilden feine geringe Zierde der Zimmer; ſchöne Vaſen von Wedge- 
00008 Fabrik und kryſtallene Gandelaber zieren den Sims; der ftählerne 
Roft, auf welchem das Feuer brennt, Zange, Schaufel und alles Metall» 
geräth glänzen hellpolirt; Kupferftiche ſchmücken die Wände, ſchöne Vor⸗ 
hänge die Fenſter. Nichts in der Welt ift gemüthlicher als ein englisches 
Wohnzimmer. 

Das Schlafzimmer Tann felten mehr als ein Bett faflen. Die eng- 
liſchen Bettitellen find alle fehr groß, drei Perſonen fänden bequem darin 
Platz. Auch iſt's allgemeine Sitte, nicht allein zu ſchlafen, Schweitern, 
Berwandte und Freundinnen theilen ohne Umftände das Bett mit einan- 
der, und die Frau des Haufes jchämt ſich nicht, das Dienftmädchen mit 
fi zu Bett zu nehmen, denn die Engländerinnen fürchten fich, Des Nachts 
allein in einem Zimmer zu fein, weil fie von Jugend auf nie daran ge- 
wöhnt wurden. Federdeden find ganz unbelannt, nicht jo Unterbetten von 
Federn; feit einiger Zeit kommen legtere fehr in Gebrauch, doch find Ma⸗ 
tragen gewöhnlicher. Die Dede ift auf dem Unterbett befeittgt und läßt 
nur Eine Deffnung zum Hineinfchlüpfen. Betten ohne Gardinen, fowie 
Zimmer ohne Teppiche kennt nur die bitterfte Armuth. 


Lebensweiſe. 
Der größte, fleißigſte Theil von Londons Bewohnern, der Handwerker 
und Ladenhändler (beide werden hier zu einer Claſſe gerechnet), führt im 
Ganzen ein trauriges Leben. Die großen Abgaben, die Theuerung aller 
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Bedürfnifje, die durch den einmal herrfchenden Luxus in Kleidung u. |. w. 
in’8 Unendliche vermehrt find, zwingt fie zu einer Frugalität, die in an- 
deren Ländern faft Aermlichkeit heißen wiürbe.*) 

Ewig in den Laden und in die daran ftoßende, oft ziemlich dunkele 
Hinterftube gebannt, müfjen fie faft jedem Vergnügen entfagen. Die 
Theater jind ihnen zu entlegen, meiſtens zu Eoftipielig, faum daß die Frau 
eines wohlhabenden Kaufmanns diejer legtern Claſſe zweimal des Jahres 
binfommt. 

In's Freie kommen fie faft gar nicht; mehrere verjicherten ung, ie 
bätten feit zehn Jahren Teine anderen Bäume als die von St. James⸗ 
Park gejehben. Die Woche über dürfen fie von Morgens 9 Uhr big 
Mitternadt den Laden faft gar nicht verlaffen; diefer tft ſehr oft das 
Departement der Frau, und der Mann figt dann in Dem oben erwähnten 
Hinterzimmer und führt die Rechnungen. Sonntags find freilich alle Läden 
gejchloffen, aber die Theater auch, und da alle Untergebene an diefem Tage 
die Freiheit verlangen, auszugehen, jo muß die Frau vom Haufe e3 hüten. 

Der größere wirklide Kaufmann führt ein nicht viel tröftlicheres 
Leben. Auch er muß in gejellichaftlihen und öffentlichen Vergnügungen 
weit hinter den reichen Kaufherren von Hamburg oder Leipzig zurüditeben. 
Doc liegt das zum Theil auch an der Lebensart. Die engliihen Frauen 
lieben mehr häusliche Zurückgezogenbeit, fie find an das raufchende Leben, 
an die großen Eirkel nicht gewöhnt. Sie wollen die Ruhe, Ordnung und 
Gleihförmigkeit in ihrem häuslichen Leben nicht gern ftören und unter- 
brechen. Die Männer dagegen fuchen nad vollbrachtem Geſchäft Die Freude 
gern auswärts, in Kaffeehäufern und Tavernen. 

Die Familien der meiften wohlhabenden Kaufleute wohnen den größ- 
ten Theil des Jahres, oft das ganze Jahr hindurch, auf dem Lande, in 
ſehr zierlihen Landhäufern, die fie Cottages, Hütten nennen, obwohl fie 
einen vornehmeren Namen verdienten. Hier genießen Frauen und Kinder 
die freie Luft, halten gute Nachbarſchaft, und erfreuen fich ganz gelafjen 
und anftändig, vielleicht etmas langmeilig, des Lebens, während das Haupt 
der Familie den Tag in London auf feinem Eomptoir zubringt und fi 
dann Abends einige Stunden auf den herrlichen Wegen zu Pferde oder 
zu Wagen zu den Seinigen begiebt. 

Bon der Lebensweiſe der Großen und Vornehmen läßt fih nichts 
ſagen; diefe gehören in feinem Lande zur Nation, jondern find ſich überall 
glei, in Rußland wie in Frankreich, in England wie in Deutſchland. 
Die eigentliche Nation muß man im Mittelftande juchen, und zur Zeich⸗ 
nung derjelben mögen in Folgendem noch einige Züge beitragen. 

*) Verhältnißmäßig lebt in England die arbeitende Mittelclaffe allerdings am 
frugalften, aber keineswegs ärmlich im Verhältniß zu andern Ländern, denn die Beef⸗ 
fteat8 und Hammelbraten fehlen auch an Worhentagen nicht und felbft der Fabrilk⸗ 
arbeiter und Tagelöhner kann ohne fein tüchtiges (umb vortreffliches) Stüd Rindfleiſch 
mit einem Glas kräftigen Porterbiers nicht gut leben, während 3. B. in Deutfchland 
manche Beamtenfamilie viele Tage ohne alles Fleiſch fich bebeifen muß. 
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Ein Wechentag in London. 

Mer ſpät zu Bette gebt, ſteht ſpät auf, das tft in der Regel; daber 
bat die goldene Morgenftunde nirgends weniger Verehrer als in London, 
wo doc ſonſt das Gold nit zu gering geachtet wird. Vor Y-—-10 Uhr 
wird's nicht Tag. Anftändig gefleidet verſammelt fih Dann die Familie in 
dem zum Frühſtück beftimmten Zimmer, die Herren in Stiefeln und Ueber⸗ 
röden, die Damen unbejchreiblich reizend gekleidet, ſchneeweiß, verhüllt bis 
an's Kinn mit zierlichen Häubchen. Das Neglige ift der Triumph der 
Engländerinnen; mit der geihmadvolliten Einfachheit vereinigt es die 
hehe Eleganz; der volle Anzug hingegen fällt oft fteif und überladen 


hie Einladenderes in der Welt giebt e8 als ein engliihes Fami⸗ 
hienfrübftüd, auch wird die Dabei hingebrachte Stunde durchaus für die 
angenehmfte des gamzen Tages gehalten, und man verlängert fie gern. 
Auf dem hellpolirten ftählernen Roſte lodert die ſtille Flamme des Stein- 
fohlenfeuers, jelbit im Sommer, wenn das Wetter feudt if. Das ele- 
gante Theegeräth fteht in zierliher Ordnung auf dem ſchneeweiß bevedten 
Ziihe, Daneben friiche, ungelalzene, in Wafler ſchwimmende Butter, das 
weißefte Brot von der Welt, Zmiebad, hartgekochte Eier, auch wohl nad 
Igottiicher Sitte Honig und Marmelade von Pomeranzen; hotrolla, ſo 
beißen Rollen, eine Art warmer, mit Butter beitrichener Semmel, und 
toasts, Brotjchnitte, welche, von beiden Seiten mit Butter beftrichen, 
langſam am Feuer geröftet find, Dürfen nie fehlen; letztere ftehen auf einem 
dazu verfertigten filbernen Geftel im Kamin, der Theekeſſel brauft und 
ſiedet gefellig daneben. | 

Mit allem diefen wäre dennoh das Frühſtück ohne die neueften 
Zeitung&blätter ſehr unvollitändig, fie find ein Hauptftüd dabei. Ein 
jelten vermißtes Stüd des deutſchen Frübftüds, die Tabakspfeife, ift, zum 
Lobe der Londoner fei e8 gejagt, bei ihnen ganz verbannt; dies ſchmutzige 
Bergnügen wird der legten Claſſe des Volfes überlafien ; höchſtens ergötzt 
fih noch zumeilen ein alter ausgedienter Seemann oder ein faum halb 
civiliſirter Landjunker in feinen einfamen vier Pfählen daran. 

Die Dame des Haufes bereitet den Thee, war viel umftändlicher, 
aber auch viel befier als wir. Die Tafjen werden erft forgfältig mit 
heißem Wafjer ausgewärnt, der Thee wird abgemeflen, das heiße Waſſer 
nach gewiſſen Regeln darauf gegoffen, und um für alle dDiefe Mübe den 
gehörigen Ruhm zu ernten, wird der Reihe nach gefragt, ob der Thee 
nach Jedes Wunſch gerathen jei Alles geſchieht langſam und mit einer 
feierliden Ruhe, welche die Engländer gern ihren Mahlzeiten geben, denn 
fie mögen dabei keinen andern Gedanken auffonmen laſſen, außer den des 
gegenwärtigen Genuſſes. Nur die Zeitungsblätter machen beim Frühſtück 
diervon eine Ausnahme, und Herren und Damen beichäftigen fich eifrig 
damit, denn nicht nur politifche Neuigkeiten werden darin aufgetifcht, auch 
Theater » und Familiennachrichten, und vor Allem die neueften Stadt» 
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geſchichten, frohe und traurige, erbaulide und fcandalöje, wahre, halbwahre 
und ganz erbichtete. Alles wird geleien, Alles befprodhen. Daß bei ſolchen 
Quellen das Geiprädh feltener ftodt, als fonft wohl gefchieht, ift natürlich. 

Rah dem Frühſtück begeben fi die Männer an ihr Geſchäft, in’s 
Comptoir oder wohin der Beruf fie treibt. So viel als möglich wird den 
Bormittag über alle Arbeit abgethan, und trog des fpäten Anfangs ift er 
lang genug dazu, da Niemand vor 5 oder 6 Uhr zu Mittag fpeift. Nach 
Tiſche fetert jeder gern, wenn ihn nicht gerade ein hartes Schidfal zur 
Arbeit zwingt. 

Diele Herren befuchen bald nad) dem Früuhſtück ihr gemohntes Kaffee- 
haus, wo fie einen großen Theil ihrer Geichäfte abthun; eine Menge 
Briefe aus der Stadt und andere Beftellungen harren ihrer fchon dort; 
dorthin verlegen fie auch gewöhnlich ihre Zufammenkünfte mit Freunden, 
um über wichtige Dinge ſich mündlich zu befprechen und Berabredungen zu 
treffen. Die Wirthin des Haufes nimmt auf ihrem erhöhten Site unten 
am Eingang Alles an und beftellt e8 mit pünttlider Treue an ihre Kun⸗ 
den, die fie alle perfönlich kennt, weil fie faft nie verfehlen, fi) zur näm- 
lichen Stunde einzuftellen. 

Diefe Gewohnheit, fih täglih an einem beftimmten Orte finden 
zu laſſen, ift in diefer ungeheuren Stadt von dem größten Nuten; eine 
Menge unnüter Gänge und viele fonft verlorene Zeit werden dadurch er- 
part. Obendrein gewinnt der häusliche Friede dabei, denn nächit der 
fledienlojen Reinheit ihres eigenen Anzugs liegt einer Engländerin Nichts 
fo fehr am Herzen, als die Reinheit ihres Haufes, ihrer Treppen, ihrer 
Fußteppiche; wie jehr ift filr Alles dies dadurch geſorgt, daß jo Mandyes 
außer dem Haufe abgemadht wird, was fonft in demfelben Unordnung 
oder doch menigftens Unruhe erregen müßte 

Die Ladies geben nun au an ihr Geſchäft. Sie greifen zu den 
Morgenhüten, denn jede Tageszeit hatihr eigenes Coſtüm, und felbft im 
Magen würde es auffallend erſcheinen, wenn ſich eine Dame in den Bor- 
mittagsftunden ohne Hut wollte ſehen laſſen. Wäre fie aud) in ſiebenfache 
Schleier gehüllt, Alles würde fie anftarren, gleich etwas nie Gefehenem. 
Wollte fie e8 vollends wagen, ohne Hut, felbft nur wenige Schritte zu 
Fuß über die Straße zu gehen, fie wäre ganz verloren, unbarmherzig würde 
fie der Pöbel verfolgen, als hätte fie die größte Unanſtändigkeit begangen. 

Wohlverſehen aljo mit großen Hüten, mit Halstüchern, Shawls, 
wandern wir nun aus, denn die Mode will, daß man fich in den beißeften 
Stunden des Tages am jorgfältigften verhülle. Bifiten haben mir nicht 
viele zu machen, der Kreis unferer eigentlihen Belannten tft flein, man 
ſchränkt fich zum nähern Umgange auf wenige Häufer ein, wie in allen 
großen Städten. Das Viſitenweſen wird überdies in London faft inımer 
mit Karten abgemacht. Indeſſen einen Wochenbefuch haben wir doch ab» 
zuftatten, denn diefe find bier wie überall unerläßlich, nur werden fie 
ipäter als in Deutichland angenommen. 
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Wir finden die Damen in dem glänzenden Schlafzimmer. Bor Allem 
prunft das große Bett. Die Kiffen, die Deden find mit Spigen und 
feiner Näharbeit verziert, in zierlichen Falten ſchwebt die weiße mouſſe⸗ 
linene, mit grüner Seide gefütterte Draperie vom thronartigen Baldachin 
herab, jo daß man die ſchönen Säulen von Mahagony- oder anderm noch 
toftbareren Holze faum erblidt. Das Neglige der Damen ift über und 
über mit den theuerſten Spigen geſchmückt und gefräufelt, Alles ift fein 
und erlejen, Alles zeigt Reichthum. 

Den Hauptgegenftand des Geſprächs gewährt die auf einem Seiten- 
tiſch ausgeſtellte Garderobe des neuen Antömmlings. Er jelbit ift nicht 
ſichtbar, jondern in der Kinderftube mit feiner Anıme, denn das Selbft- 
itilen der vornehmeren Mütter ift in England nicht jo allgemein wie in 
Deutſchland. 

Es giebt hier bedeutende Läden, wo nichts Anderes verkauft wird, 
als Kinderzeug, und zwar zu ſehr hohen Preiſen. Alle Waaren dieſer 
Läden prunken dann in dem Wohnzimmer verſchwenderiſch aufgehäuft. 
Selbft ein großes Nadelkiſſen in der Mitte iſt nicht zu vergeſſen, auf 
welchem man mit Stednabeln von allen Größen Mufter ftedt, die einer 
Ihönen reihen Silberftiderei gleihen. Wahricheinlich werden diefe Dinge 
jelten oder nie gebraucht, denn ſie find ihrer Natur nad) zu zart und ver- 
gänglich, fie dienen nur zum Prunk. 

Sind wir mit dem Befehen und Bewundern endlich fertig, jo wan⸗ 
dern wir weiter a shopping, d. h. wir fehren in zwanzig väden ein, lafjen 
ung taufend Dinge zeigen, an welden ung nichts liegt, kehren Das Unterfte 
zu oberft, und gehen vielleiht am Ende davon, ohne Etwas gekauft zu 
baben. Die Geduld, mit der die Kaufleute fich dieſes Unweſen gefallen - 
laſſen, kann nicht genug bewundert werden; Keinem fällt e8 ein, nur eine 
verdrießlihe Miene darüber zu zeigen. Sehr vornehme Damen fahren 
a shopping. Ohne fi aus dem Wagen zu bemühen, laſſen fie fich den 
halben Laden in die Kutfche bringen, zur großen Beichmerde der Kaufleute 
ſowohl als der Vorübergehenden auf dem Trottoir. Man erzählt, daß 
ein Trupp Matrojen, dem eine ſolche mit offenem Schlage daſtehende 
Equipage den Weg verjperrte, ohne Umstände einer nah dem andern 
hindurch Ipazierte, indem fie der darin figenden Dame höflich guten 
Morgen boten. 

Die mannigfaltigen Ausftellungen von Kunſtwerken fowohl als von 
Naturfeltenheiten bieten ung angenehme Ruhepunkte, wenn wir es endlich 
müde find, die Kaufleute in Bewegung zu fegen. Wir gedenken ihrer 
bier, infofern die Mode fie begünftigt, welche ſtets eine oder zwei davon 
ihres befonderen Schußes würdigt, mo man dann ficher fein kann, immer 
elegante Gejellichaft zu finden. 

Die Promenade im St. James⸗Park fünnte auch eine Abwechjelung 
gewähren, Doch wird fie im Ganzen wenig befucht, fo reizend fie auch ift. 
Zwar fehlt es nie an Spaziergängern darin, aber nur bei jehr jeltenen 


318 


Gelegenheiten findet man fie jo bevölfert, wie e8 die Terrafien der Tuile- 
rien alle Tage find. Es giebt der müffigen Männer weit weniger in 
London, als in Paris. Die engliihen Damen gehen nicht fo viel aus, 
als die Pariferinnen, und wenn fie e8 thun, fo ziehen fie eine Shopping» 
partie allen anderen Promenaden vor. 

Die Küichenläden, deren wir früher gedachten, liegen gleich anderen 
frei und offen unten an der Straße; daher können Damen recht anftändig 
allein dort einkehren. Nur in den berühmteften diefer Etablifjements, bei 
Mr. Bird, in der Nähe der Börfe, geht dies nicht wohl an; hier kann 
man fih nicht ohne männliche Begleitung bliden laſſen. Das nicht jehr 
geräumige Frühſtückszimmer befindet fi) hinten im Haufe, am Ende eines 
langen Ganges. Kein Strahl des Tageslichtes wird darin geduldet, 
Wachskerzen erleuchten es, und wenn die Sonne draußen nod) ſo helle 
ſchiene. Die übrige Einrichtung des Zimmers ift anftändig, ohne fich be» 
ſonders außzuzeichnen. immer findet man Geſellſchaften von Herren und 
Damen darin, die gewöhnlich ſchweigend ihre Schilöfrötenjuppe und ein 
paar warme Heine Paftethen verzehren. Weiter wird in diefem Haufe 
nichtS zubereitet; aber die Paftetchen follen die beiten in der ganzen Welt 
fein, und nun vollends die Schtlöfrötenfuppe, Darüber geht Nichts. Nir- 
gends weiß man fie jo gut zuzubereiten, wie bier, fo behaupten die Lon⸗ 
doner Uns aber fam die Gelafjenbeit, mit welcher die Herren und Damen 
da8 von Madeirawein und Cayennepfeffer glühende, ung Zunge und 
Gaumen verbrennende Gemengfel genojjen, weit bemundernswerther vor, 
als die Suppe felbft. 

Der vorige Befiger dieſes Haufes, Mafter (Mr.) Harton, brachte 
indefjen blos mit diefen Paftethen und der Suppe in nicht gar langer 
Zeit ein Vermögen von 100,000 Pf. Sterl. zufammen, und fein jeßiger 
Nachfolger ift auf gutem Wege, es ihm nachzuthun. Dennod find die 
Preife in diefem Haufe ſehr billig, und mie überall ein- für allemal feit- 
geſetzt; mas Jeder verzehrt, ift eine Kleinigkeit, aber Die Menge der Ber- 
zehrenden giebt eine ungeheure Einnahme. 

Gegen 5 Uhr wird es Zeit, nach Haufe und an die nöthige Toilette 
por Tifhe zu Denken. Heute find wir zu einem Diner geladen, aber 
wenn wir aud) ganz en famille den Tag zu Haufe zubrächten, jo wäre 
es doch höchſt unjchidlich und bei gefunden Tagen unerhört, im Morgen- 
fleide zu bleiben. Selbit die Männer ziehen den Börfenrod aus und mit 
ihm alle Gedanken an Geſchäfte, um in einem eleganteren Anzuge (Frack) 
zu ericheinen. 

Schön und etwas fteif gepußt fahren wir nun um halb 7 Uhr zum 
Mittagseſſen. Gaſtfrei find die Londoner eben nicht; fie ſcheuen nicht 
ſowohl die große Theuerung aller Dinge, als vielmehr die bier von allen 
gefelligen Zuſammenkünften unzertrennliche Etiquette, welche einen jolchen 
Tag für die ohnehin Ruhe liebende Hausfrau zu einer ſchweren Laft macht. 
Daher werden gewöhnlich folche Diners nur durch äußere Anläffe berbei- 
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geführt, wie etwa die Gegenwart von Fremden, denen man eine Ehre 
anthun zu müſſen glaubt. Sonft führt der Londoner feinen Freund lieber 
im eine Taverne, als daß er ihn bei fih aufnimmt; dort, t&te-A-t£te, 
oder in einem größern, doch immer geſchloſſenen Zirkel, thun fie fich bet 
Wein. Bolitit und luftigen Geſprächen gütlih. Zu Haufe ängftigt fie die 
Gegenwart der Frauen, denen man zwar die größte Hochachtung im 
Aeußern erweift, aber ihnen auch, wie allen Reipectsperfonen, eben des- 
halb jo viel als möglih aus dem Weg gebt. 

Doch wieder zu unferm Diner. In dem Befuchszimmer finden mir 
die Geſellſchaft verfammelt; es faßt höchftens 12—14 Perſonen. Nach 
den herkömmlichen Begrüßungsformeln nehmen die Damen zu beiden Sei⸗ 
ten des Kamins in Lehnftühlen Plab, die Herren wärmen ſich am Feuer, 
und nicht immer auf die fchidlichite Weile. Schläfrig, einfilbig, langjam 
wankt die Converfation zwischen Leben und Sterben, bis endlich der will. 
fommene Ruf in's Speifezimmer ertönt. Diejes liegt oft eine Treppe 
höher oder niedriger als das Beſuchszimmer, weil, wie wir ſchon früher 
bemerften, die Wohnungen, jelbft fehr reicher Leute, nichts weniger als 
geräumig und bequem find. 

Die Tafel ſteht fertig und ſervirt da, bis auf Gläfer und Servietten. 
Erftere zieren den Schenktiſch, Teßtere findet man nur in Häufern, melde 
anf fremde Sitten Anſpruch machen, und deren giebt's nicht viele. Das 
Tiſchtuch hängt bis auf den Erdboden herab, und Jedermann nimmt e3 
beim Niederjegen aufs Knie und handhabt es, wie bei ung die Serviette. 
Die Dame vom Haufe thront in einem Lehnftuhl am obern Ende der Tafel, 
ihr Gemahl fit ihr gegenüber unten am Tiih, die Gäfte nehmen auf ge» 
wöhnlichen Stühlen zu beiden Seiten Platz, fo viel als möglich in bunter 
Reihe, nad) der Ordnung, die ihnen vom Herrn des Hauſes vorgejchrie- 
ben wird. Alle Gerichte, melche zum erften Gang gehören, ftehen auf 
der Tafel. 

Die englifhe Kochkunft hat auch in Deutichland ihre Verehrer, wir 
gehören aber nicht dazu. Uns graute vor dem blutigen Fleiſch*), vor den 
ohne alles Salz zubereiteten Fiſchen, vor dem im Wafler halb gar ge- 
toten Gemüfe, den Hafen und Rebhühnern, die, wie alle anderen Bra- 
ten, ungefpidt, ohne alle Butter, blos in ihrer eigenen Brühe zubereitet 
werden. 

Die Dame ferpirt die reichlich mit Cayennepfeffer gemwürzte, übrigens 
ziemlich dünne Suppe, nachdem fie jeden Tifchgenofien namentlich befragt 
bat, ob er welche verlange. Des Fragens von Seiten der Wirthe und 
des Antwortens von Seiten der Gäfte ift an einem englifhen Tiſche kein 
Ende. Eine große Verlegenheit für den fremden Gaft, der, menn er auch 
der engliſchen Sprade fonft ziemlich mächtig ift, dennoch unmöglich alle 

*) Andere Reifende können wieber nicht genug das mürbe, faftige Fleiſch des 
ums ihmen, das auch in England, wo die Viehmaſt in ſo hohem Flor ſteht, 
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dieſe techniichen Ausprüde wiſſen kann. Er muß Rede und Antwort von 
jeder Schüffel geben, ob er davon verlangt? ob viel oder wenig? mit 
Brühe oder ohne Brühe? welchen Theil vom Geflügel, vom Fleiih ? ob er 
es gern ftärfer oder ſchwächer gebraten hat? eine trage, die bejonders oft 
die Fremden in Berlegenheit verſetzt. Man jagt nämlich: much done or 
little done? „viel gethan oder wenig gethan.“ 

Diefe Fragen ertönen von allen Seiten des Tiſches zugleich, denn ein 
paar Hausfreunde helfen dem Herrn und der Frau vom Haufe im Vor⸗ 
legen der Schüſſeln. Alle werden nad der Suppe zugleich ſervirt, nicht 
wie in Deutſchland nach der Reihe. Die Gänge beftehen aus einem großen 
Seefiih, einem Lachs, Kabeljau, Steinbutte oder dergl., der, bein Kochen 
gefalzen, vortrefflih wäre, fo aber dem Fremden faft ungenießbar bleibt; 
aus Puddings, Gemüſen. Tart$ und allen Gattungen von Fleiſch und 
Geflügel, ohne Salz, Butter und fremde Zuthat in eigener Brühe geröftet, 
gedämpft, gebraten oder gekocht, nur der Pfeffer ift nicht daran geſpart. 
Hat man über eine jolde Schüfjel einen dünnen, trodenen Butterteig ge⸗ 
legt, fo beehrt man fie mit dem Namen einer Paſtete. 

Die balbrohen Gemüfe müfjen ganz grün und friſch ausſehen, erft 
bei Tafel thut Jeder auf feinen Teller nach Belieben geihmolzene Butter 
dazu. Kartoffeln fehlen bei feiner Mahlzeit, fie find vortrefflih, blos im 
Waſſerdampf gekocht. Die Puddings aller Art wären auch jehr gut, nur 
find fie oft zu fett, faft nur aus Ochfenmark und dergl zufammengefegt- 
Die Tarts, der Triumph der engliſchen Kochkunft, beftehen aus halbreifem 
Dbft, in Waſſer gekocht und mit einem Dedel von trodenem Teige ver- 
jehen. Die Pickels, welche den Braten begleiten, eigentlich alle Arten 
Gemüfe, Mais, unreife Wallnüffe, Heine Zwiebeln u. |. w. mit ftarlem 
Eſſig und vielen Gewürzen eingemadt, find vortrefflihd. Mit diefen, 
fowie mit der Soja und andern pilanten Saucen, die bier im Großen 
fabrieirt und verkauft werden, treibt London einen großen Handel durch 
die halbe Welt. Die Saucen, Senf, Del und Eilig, ftehen in zierlichen 
Plattmenagen zum Gebrauch der Gäfte da, jowie auch immer für zwei 
Perjonen ein Salzfaß. 

Der Salat wird von der Dame des Haufes über Tiihe mit vieler 
Umftändlichfeit bereitet und Hein gefchnitten; er befteht aus einer fehr 
zarten, faftigen Art Lattich, deffen Blätter ſchmal, aber wohl eine halbe 
Elle lang find, außer England fahen wir fie nirgends, Dafür aber ift auch 
unſer Kopfjalat dort unbefannt. Unermüdet bieten die Vorlegenden alle 
dieje Dinge den Bäften an; dafür müſſen dieſe wieder Alles pflichtſchul⸗ 
digſt loben und verfichern, fie hätten in ihrem Leben fein beſſeres Kalb- 
oder Hammelfleiſch gejehen, und e8 wäre auch Alles ganz vortrefflich zu⸗ 
bereitet. 

Das Ceremoniel beim Trinken ift, befonders den fremden Damen, 
noch viel beſchwerlicher, und verjegte ung oft in wahre Noth. Während 
fir betäubt und ängftlic von alle dem wunderlichen Weſen daligen, er⸗ 
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hebt plöglich der Herr vom Haufe feine Stimme und bittet eine Dame — 
ans Höflichkeit Die fremde zuerſt — um die Erlaubniß, ein Glas Wein 
mit ihr zu trinken, und zu beſtimmen, ob fie weißen Liffaboner oder rothen 
Portwein vorziehe. Denn die franzöfifchen, ſowie die Rheinweine kom⸗ 
men erſt zum Nachtiſch. Verlegen trifft man die Wahl und mit lauter 
Stimme wird nun dem Bedienten befohlen, zwei Gläſer Wein von der 
beflimmten Sorte zu bringen ; die übrigen Gäſte jehen ſchweigend der 


Verhandlung zu. Zierlich fih gegen einander verneigend, ſprechen die bei- 


den handelnden Berfonen wie im Chor: „Sir, Ihre gute Gejundheit — 


| Madame, Ihre gute Gejundheit!‘ trinken die Gläfer aus und geben fie 
weg. Nach einer Eleinen Weile tönt diejelbe Aufforderung von einer an- 
dern Stimme, dieſelbe Seremonie wird wiederholt, und immer wiederholt, 





bis jeder Herr mit jeder Dame, und jede Dame mit jedem Herrn menig- 


ſtens einmal die Reihe durchgemacht hat. Keine Fleine Aufgabe für Die, 


welche des ſtarken Weins ungewohnt find. Abichlagen Darf man e3 Nie> 
mandem, das wäre beleibigend ; obendrein muß man noch mit dem erften 
Blaje den Wunſch für die Gejundheit jeder einzelnen Perſon an der Tafel 
wenigftens durch ein Kopfniden andeuten und aud genau Acht geben, ob 
Jemand der andern Gäfte uns biefe Ehre erzeigt. Es wäre die höchſte 
Unfchidlichleit, wenn eine Dame unaufgefordert trinten wollte; fie muß 
warten, wäre fie auch noch fo durftig; doch bleibt die Aufforderung felten 
lange aus. Auch die Herren müfjen fih zu jedem Glaſe einen Gehülfen 
einladen; ein Dritter hat aber die Erlaubniß, ſich mit anzufchließen, wenn 
er vorher geziemend Darum anhält. 

So hat man denn mit Antivorten auf die Einladungen zum Eſſen 
md Trinken, mit Gejundheitteinfen und mit Achtgeben, ob Niemand die 
unfere trinkt, vollauf zu thun. Kein intereffantes Tiſchgeſpräch kann auf- 
fommen, es wird ſogar für unjhidlich gehalten, wenn Jemand den Ver- 
juch macht, eins aufzubringen; der Herr des Haufes fährt gleich mit der 
Bemerkung dazwiſchen: „Sir, Sie verlieren Ihr Mittagseffen ; nach Tifche 
wollen wir das abhandeln!“ Die Damen ſprechen ohnehin nur das Noth⸗ 
wendigfte aus lauter Beicheidenheit. Die Fremden fünnen fih nicht genug 
vor zu großer Lebhaftigkeit des Geſprächs hüten; es gehört hier gar nicht 
viel dazu, um für ungeheuer dreift — monstrous bold — zu gelten. 

Iſt der erfte beichwerliche Alt des Eſſens überftanden, fo wird ber 
Tiſch geleert, die Brodkrumen forgfältig vom Tiſch abgekehrt, und es er- 
ſcheinen verfchiedene Arten von Käfe, Butter, Radieschen und wieder Salat, 
legterer wird ohne alle Zubereitung, blos mit Salz zum Käſe gegefien. 

Dieſer Zwiſchenakt dauert nicht lange; er macht einem zweiten Platz. 


Jeder Saft befommt nun ein Fleines, Ihön geichliffenes Kryſtallbecken voll 


Bafler zum Spülen der Zähne und Händewaſchen und eine Feine Serviette. 

Kan verfährt Damit, als wäre man für ſich allein zu Haufe. Die ganze 

jo verſammelte Tiſchgeſellſchaft erinnert uns oft an einen Kreis Tritonen, 

wie man fie Waller fpeiend um Fontainen fißen fieht. Die Damen er- 
Grube, Geogr. Sharatterbilder. I. 14. Aufl 


⸗ 


mangeln nicht, große Yierlichkeit im Abziehen der Ringe und Benetzen ber 
Fingerfpigen anzubringen ; die Herren geben ſchon etwas Dreifter zu Werte. 

Nach diefer Reinigungsceremonie ändert fi) die ganze Decoration. 
Das Tiſchtuch mit Allem, was darauf ſtand, verſchwindet, und der ſchöne 
hellpolirte Tiih von Mahagonyholz glänzt und entgegen. Jetzt werben 
Flaſchen und Gläfer vor den Herrn des Haufes hingeftellt, das Obſt 
wird aufgetragen, und jeder Gaft erhält ein fleines Couvert zum Deſſert, 
ein Glas und ein Kleines, rothgewürfeltes oder auch ganz rothes, wieredig 
zufammengelegtes Tuch. Dies darf man aber nicht entfalten; man bes 
nußt e3 nur, um das Glas darauf zu fielen. Das Obſt wird nidt 
berumgereidht, jondern wie vorher die andern Gerichte vorgelegt und mit 
vielen Fragen ausgeboten. Es ift im Ganzen ſchlecht, ſauer und bald» 
reif. Hafelnüfje, die Lieblingsfrucht der Engländer, welche fie Jahr aus 
Jahr ein Inaden, fehlen nie dabei; ſüße Confituren und Bonbons find 
wenig in Gebraud. 


Jetzt fangen die Flaſchen an die Hauptrolle zu fpielen. Jeder fchiebt 


fie feinem Nachbar zu, nachdem er fich ſelbſt Etwas eingeſchenkt bat, viel 
oder wenig, wie man will, nur darf das Glas wicht leer bleiben, und bei 


jedem Toaſt muß das Eingeichenkte ausgetrunfen werden. Den Damen 
fiebt man indeß durch die Finger, wenn fie blos ein wenig nippen. Der | 
Wirth bringt nun einige Toafte aus, er läßt jeine Freunde leben, die ih 
dann wieder Durch ein Gegencompliment an ihn und die Dame vom Haufe 
revandiren ; die königliche Familie wird nie bei diefer Gelegenheit ver- 


geilen. Einige der Gäfte geben „Sentiments“ zum Beften, d. h. kurze 
Sätze, die zumeilen auf die Damen Bezug haben, 3. B. merit to win 
- & heart and sense to keep it: „Verdienſt, ein Herz zu gewinnen, und 


Verſtand, um e8 zu behalten.” Alle diefe Gefundheiten werden mit lau 


ter Stimme von jedem beim Trinken wiederholt. 


Diefe Gefundheiten, Ermunterungen zum Teinten, Ermabnungen, 


die Flaſche weiter zu fchieben, find Alles, mas man jetzt hört. Bald 


nachdem man der Königin die gebührende Ehre ergeigt hat, erhebt fich die 


Dame des Haufes aus ihrem Lehnſeſſel; mit einer Heinen Verbeugung 
gtebt fie den übrigen Damen das Signal, alle erheben fi) und trippeln 
fittfjamlich hinter ihrer Führerin zur Thür hinaus. Sogar wenn Dann 
und Frau t&te-A-tte allein efien, geht Madame fort und läßt den Ehe⸗ 
beren allein hinter der Flaſche. Ob er dann auch Toafte ausbrimgt, iſt 
uns nicht befannt. 

Jetzt, da die Frauen fort find, wird es den Herren leiter um's 
Herz, aller Zwang ift nun verbamnt, fie bleiben unter ſich allein bei Wein, 
Politit und mandem derben Spaß, den fie während der Damen Gegen» 
wart muhſam zurüdhalten mußten. Ihr lautes Sprechen und Lachen ver» 
fündet dem ganzen Haufe, daß ihnen gar wohl zu Muthe fei. Die Frauen 
aber, die Armen, was wird aus ihnen? Da fiten fie wieder am Kamin 
und ſehen fih an und gähnen mit geichloffenen Munde. Richt einmal 
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Kaffee giebt es, um fie einigermaßen munter zu erhalten; Handarbeit im 
Gelellihaft wäre auch unerhört; der gegenfeitige Anzug ift leider zu bald 
durchgemuſtert. In der trofilofeften Stimmung fißen fie und find alle 
des Lebens herzlich überdrüffig. Wie gern jchliefen fie ein! Aber das 
ſchickt ſich nicht. 

Endlich iſt eine Stunde ſo jämmerlich hingeſchlichen. Sie haben vom 
Better geſprochen, vom Theater; das iſt hier aber bein fo gangbarer Arti⸗ 
tel, als in anderen Orten, denn man geht viel ſeltener bin. Die Fremde 
iſt zehnmal gefragt worden, wie ihr London gefalle, und fie hat zehnmal 
piiihtichuldigit geantiwortet: ganz ausnehmend wohl. Da macht denn end- 
Lich die Frau vom Haufe dem Jammer dadurd ein Ende, daß fie die 


| Herren zum Thee bitten läßt. 


Man fagt, die ſchnellere oder langiamere Befolgung dieſes Winks fei 
das ſicherſte Zeichen, mer im Haute herriche, ob der Maun oder die Frau. 
Indeſſen, wenn jie auch zögern, lie fommen doch, die Herren, — ein 


' wenig heiter, ein wenig redielig; aber, zur Ehre jei es gejagt, betrunfen 


haben wir bei jolden Gelegenheiten Keinen gefehen. 
Die Dame macht jegt den Thee ſehr umftändli. Die Fragen, wie 


| man ihn findet, wie man ihn wünjcht, ob ſüß, ob mit viel Milch oder 


wenig, werden auch bier nicht unterlafen. In einigen Häwiern wird er 


draußen ſervirt und vom Bedienten herumgereicht; doch dies jind Aus- 


nahmen von der Regel; die engliſchen Ladies laſſen fi) ungern den Plat 
am Theetiſch nehmen, den fie fo ehrenvol behaupten. Neben den Thee 
wird auch ſehr Ächlechter dünner Kaffee geboten. 

Die Converſation geht num ein wenig raſcher, indeſſen die Herren 
haben ſich bei der Flaſche rein ausgeiprocen, die Damen find müde und 
iprechen überhaupt wenig, es wird jelten ein munteres, erfreuliches Ge⸗ 
frräd) daraus. Nach dem Thee fährt man nad Hauſe, denn für's Theater 
iſt es zu ſpät, oder man bleibt zum Spiel, je nachdem man eingeladen ift. 

Whiſt ift das einzige übliche Spiel in Geſellſchaft; von unfrer Art 


| ya Ipielen weicht man darin ab, daß man nur Bartie simple oder donple 
- zählt, fein triple oder quadruple. Auf dieje Weiſe kann man höchſtens 


fieben Points in einem Robber verlieren, deren man immer drei fpielt, 


| nie mehr oder weniger. Die Karten find jehr groß und theuer, aber 
ungeſchickt. Dies ift wohl das einzige Fabrikat, in welchem die Engländer 


anderen Nationen nachftehen. Kartengeld iſt nicht gebräudlich, ebento 
wenig Trinfgeld an die Bedienten. 

Daß die Engländer jebr gut, ſehr ernft und ſchweigend dies ihr National- 
fpiel ſpielen, ift befannt, nicht aber, daß keineswegs die Spielenden, ſondern 
der Herr des Hauſes zu beftimmen bat, wie hoch feine Gäfte fpielen jollen. 

Rah dem Spiele jegt man ſich noch zu einem falten Abendeſſen von 
Auftern, Hummern, Tarts und dergl.; dies wird fehr ſchnell abgethan. 
Froh, das Bergnägen des Tages überftianden zu haben, jährt man Ipät 
ach Mitternacht durch die noch immer von Menſchen wimmelnden Straßen 

21° 


324 


nach Haufe. Alle Läden find noch offen und erleuchtet, die Straßen- 
laternen brennen ohnehin immer, bis die Sonne ſcheint. 

Es giebt noch eine Art gefelliger Zufammenkünfte, welche die erfte 
Glafie des Mittelftandes, von dem wir bier ſprechen, dem vornehmern 
aus den erften Familien des Reichs beftebenden Cirkel abgelernt hat. 
Sie heißen Routs, gleichbedeutend mit unferen Affembleen in Deutidh- 
land. Mit dem Worte assambly verbindet man in England immer die 
Idee einer auf Unterzeichnung gegründeten Zuſammenkunft an einem 
öffentlichen Orte. 

Die Frau vom Haufe madt die Honneurs dieſer Routs und ladet - 
dazu ein. Schon mehrere Tage vorher werden allen Belamnten Karten 
zugeſchickt, und zwar ungefähr dreimal fo vielen Berfonen, als das Local 
gemädlich fafien Tann. Es verfteht ſich von felbft, daß man zu einem 
ſolchen Fefte eine befiere Wohnung als die gewöhnlichen haben muß, die 
doch wenigſtens eine Reihe neben einander fortlaufender Zimmer enthält. 

Um 10 Ubr, oft auch noch viel ſpäter, fängt man an fih zu ver- 
fammeln, drängt ſich duch, um die Wirthin zu begrüßen, Die gewöhnlich 
unfern der erften Thür im Zimmer Poſto gefaßt bat, und nimmt dann 
Plag an einem der vielen Spieltifche, die dicht zufammengedrängt den 
ganzen Raum erfüllen. Thee und andere Erfriihungen werden herum⸗ 
gereicht, fo lange die Bedienten durchkommen fünnen. Wird es zulegt jo 
vol, daß Niemand mehr athmen kann, daß vor allgemeinem Geräufch kein 
Wort mehr zu verftehen ift, daß es an Stühlen und Raum fehlt, welde 
zu ftellen, ja daß die zulegt Kommenden auf Treppen und Vorplätzen ftehen 
bleiben müflen, jo hat das Vergnügen den höchſten Gipfel erreicht. 

Um 2, 3 Uhr gegen Morgen entwidelt fich der Menfchentnäuel lang⸗ 
fam, wie er anſchwoll. Man fährt nad Haufe und bat einen deliciöfen 
Abend im großen Styl bingebradit. Die Dame vom Haufe zieht fich in 
ihre Zimmer zurüd, zwar betäubt von dem Lärm, wie zerihlagen an 
allen Gliedern von dem ewigen Stehen und allen Begrüßungsformeln, 
aber doch mit dem folgen Bewußtfein, die höchfte Glorie des gejelligen 
Lebens erreicht zu haben. 


Der Sountag. 


Welch' ein Tag für die arbeitende Claſſe auf dem feſten Landel 
Die Greife freuen fi ſchon Sonnabends auf den Ruhepunkt, wo fie nad 
ſechs mühevollen Tagen die Ihrigen reinlich und feftlich gekleidet in Freude 
und Luft um fich jehen; die Kinder rechnen ſchon Montag, wie ange es 
noch zum Sonntag fei, dann ift feine Schule, dann fünnen fie frei und 
frank berumlaufen und jpielen nach Herzensluft, und vollends den jungen 
Leuten öffnet ſich ein Himmelreih bei Muſik und Tanz, unter der Linde 
und in der Schente. 

Bon den Bornehmen in den Städten haben freilich Biele alle Tage 
Sonntag, wenn fie wollen; dennod ift für alle Stände der Tag des 
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Seren nicht nur ein Ruhetag, jondern auch ein Tag der Freude, dem ge- 
jelligen Bergnügen und vor Allem den Familienzufammenkünften geweiht. 
Wenige giebt es, die nicht Diefem Tage, fo oft er ericheint, mit irgend 
einer froben Hoffnung entgegenjeben, und wäre e8 nur die, einmal in's 
Schauſpiel zu geben, nachdem man die ganze Woche alle Abende bei der 
Arbeit war. 

Ganz anders iſt's in London. Mufit und Tanz find Hoch verpünt, 


anmn's Theater ift gar nicht zu denken erlaubt; alle Läden, alle Ausftelungen 


find dicht verſchloſſen. Die fanatiiche Bedanterie, mit der man hier für 


die Heilighaltung des Sabbath macht, übertrifft noch die der Juden, 


welche doch nur die Arbeit unterfagen, aber das Bergnügen erlauben. 

Einige der vornehmften Familien des Reichs wurden vor Kurzem faft 
namentlich in den Kirchen als Sabbathſchänder und fchredfiche Sünder 
abgelanzelt und in allen öffentliden Blättern mit Schmähreden überhäuft, 


weil fie Sonntags unter fich Liebhaberconcerte gaben, und weil es bis⸗ 
weilen vorfam, daß die Gefellichaften, welche fie Sonnabends bei fich ver- 


fammelten, bis nad) Mitternacht bei Tanz und Kartenſpiel verweilten, und 
dadurch den Tag des Herrn entheiligten, ehe er noch recht erichienen war. 

„Iſt's wirflid wahr, daß man in Deutichland am Sonntage Karten 
fpielt ?" hörten wir eine Dame fragen. „Keinen Tag lieber, als Sonn- 
tag3, wo man doch Nichts zu thun hat!” war die Antwort. „Good Lord!“ 
ſeufzte die zweite Dame; „aber, ſetzte fie belehrend hinzu, „man kann's 
ihnen nicht verdenfen, fie werden nicht befjer gelehrt,” und dabei blidte 
fie mitleidig auf ung Heiden. „Aber fie fpielen doch nicht um Geld?” 
fragte eine dritte. „Freilich um Geld, um viel Geld!" Alle fuhren fchau- 
dernd zurüd. „God bless us all!“ (Gott fegne ung Alle!) fagte die 
vierte; „ich babe nur ein Mal Sonntags, und um gar Nichts, Karten 
geipielt, und ich fann mir's noch heute nicht vergeben.” Alle vier hatten 
vorher bitterlich über den Sonntag geſeufzt, der ihnen nicht erlaubte, einen 
Robber zu machen; man war auf dem Lande, bei abicheulichem Wetter, 
und hatte die Ichredlichfte Langeweile, während die Herren bei der Flafche 
wie angemauert blieben. 

Der echte Engländer theilt den Tag zwiſchen öffentlichem Gottesdienft, 
häuslicher Betftunde und der Flaſche; feine Frau bringt die Zeit, welche 
ihr die Andacht übrig läßt, mit irgend einer Frau Gevatterin zu, und 


laßt den lieben Nächften eine Scharfe Revue paffiren, denn das ift Sonn- 
tags erlaubt. Die Kinder find gar übel daran, feitdem man eigene 
Schulen für die Sonntagsabende errichtet hat, in welche fie proceſſions⸗ 


weile getrieben werden, nachdem fie den Tag fiber ziveimal in der Kirche 


und einmal zu Haufe die finn- und geiftlofe Liturgie des englifchen Gottes⸗ 
dienſtes haben Herbeten müflen. | 


Aber wie noch erbärmlicher geht's dem des Zwangs ungewohnten 
Fremden! Du öffneſt das Elavier, die Wirthin nidft in's Zimmer herein 
und bittet, den Tag des Herrn nicht zu vergeflen. Du ergreift ein Buch, 
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da kommt ein Betuch, fieht, daß Du einer weltlichen Lectüre Dich Über: 
laften haft, und hält Dir eine mohlgemeinte Ermahnungsrede. Aergerlih 
jegeft Du Dich an's Fenſter, ergveifft, ohne daran zu denken, ein Strid- 
zeug; da verfammelt fich der Pobel vor dem Haufe, mit Schimpfen und 
Schelten fommt die Wirthin abermals herbei und drüdt fih in ihrem 
heiligen Eifer dieſes Mal weniger glimpflid aus als das erfte Mal. Be- 
Ihäftigft Du Did fern von dem Fenfter in Deinem Zimmer, fo äußern 
die Bedienten, fo oft fie hereintreten, ihren heiligen Abſcheu, wenn nicht 
durch Worte, doch durch Mienen. Wollteft Du mit Deinen eigenen Lands⸗ 
leuten eine Partie Whift in Deinem Zimmer ſpielen, fo hat Dein eigener 
Bedienter das Recht, Di beim nächſten Friedensrichter zu verklagen, 
und Du entgehit der Strafe nicht. 

Mas fängt man aber mit dem Tage an, der zmeiundfunfzig Mal im 
Jahre wiederkehrt? Man macht Heine Reifen, wenn die Jahreszeit es 
erlaubt, und achtet es nicht, daß die Weggelder am Sabbath zur Ebre des 
Herrn doppelt erlegt werden müſſen. Im Winter bei ſchlimmem Wetter 
faßt man fi in Geduld — und langmweilt fich. 


Zeit ik Geld. *) 


„zeit ift Geld”, das prägt fih in der ganzen Gefhäftsführung des 
englifchen Induftriellen und Handelsmannes aus. Bleibt man bei London 
ftehen, fo ift der größte Feind der nußbar zu verwendenden Zeit Die Größe 
der Stadt felbft, das weite Auseinanderliegen ihrer Theile, die großen 
Entfernungen, in denen die Gefchäftsfreunde wohnen. Zur Befiegung diejer 
örtlichen Schwierigkeiten führen fieben Brüden über die Themfe, Die, mie 
die MWeftminfter- und Hungerfordbrlide, nur um einige hundert Schritt 
von einander entfernt liegen. Um der Mühe überhoben zu ſein, Die aus 
dem europäifchen Eontinent und anderen Welttheilen einlaufenden Schiffe 
einige englifche Meilen unterhalb der City ausladen zu müſſen, was bei 
dem Bau einer fteinernen Brüde nothwendig war, baute man den Tun- 
nel, um einen Durchgang unter der Themfe zu erhalten und den Schiffs⸗ 
verfehr nicht zu beläftigen. Nicht genug, daß in der Stadt dieſe beilpiel- 
loſe Gemwerbsthätigfeit herrſcht, auch in dem Tunnel ſelbſt hat fie ihre 
Buden aufgeſchlagen: Orgeln und Panoramas ſtehen am Eingange und 
Ausgange, eine ungeheure Halle im Tunnel iſt zum Tanzſaal eingerichtet, 
Alles um Gelegenheit zur Zeiterſparniß zu geben, und in kürzeſter Zeit 
darzubieten, was Bedürfniß oder Laune fordert. Um die weitgehenden 
Straßenlängen in Minuten zu durdfliegen, bewegen fi an 660 Omnibus 
in mathematifcher Regelmäßigkeit und Beftimmtheit jo rajch und ficher, 
wie es nur bei engliihen Pferden und engliſchen Kutſchern möglich if. 
Da iſt feine Unordnung, fein Zanken, fein unndthiger Aufenthalt, fein 
MWetteifer im Herabdrüden der Preiſe. Wie eine mohlgegliederte Mafchine 


*) „Vereinsblatt filr dentſche Arbeit”, 18523, ©. 14 ff. 
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bewegt fidh diefer große Verkehrsapparat; jeder eimgelne Wagen durchläuft 
in der feftgefeßten Zahl von Winuten feine Strede, ftellt fich zur Minute 
an jeinem Biele ein und Ichließt fic) an die mit ihm in Verbindung ſtehende 
Fahrt pünkttlih an. Auf allen öffentlichen Plätzen ftehen Fiaker bereit, 
um zu feftfiehenden Preifen mit größter Geſchwindigkeit nach jedem Ziele 
zu fahren Wer die große Orforditraße, den Hauptfawal ber Bemegung 
gegen die Börfe, dieſen Ausgangspunft aller Handels⸗ und Berlchrsthätig- 
beit Londons, hindurchgeht, der ſtaunt über die zahllofe Menge von Wagen, 
über dieje beftändige Ueberfüllung derielben, über die Haft und Emfigkeit, 
die auf jedem Gefichte zu lefen, über die Ordnung und Regelmäßigteit, 
über die Ruhe und den Ernft inmitten dieſes Gewühls. Ein zweckloſes 
Stilfeftehen, ein Begaffen der Läden und Merkwürdigkeiten findet nirgends 
Statt, und mo es ausnahmsweiſe doch vorkommt, da ſchreitet ein Bolizei- 
mann gemeſſenen Ernſtes heran und mahnt durch einen leichten Schlag 
auf die Schulter zum Weitergehen. Um Zeit zu ſparen und Regelmäßig- 
keit in das Gewirre zu bringen, beivegen ſich die nad) einer Richtung 
fortfiröwenden Menfchennmaflen auf dem einen, Die nach entgegengeickter 
Richtung binftenernden auf dem andern Trottoir; diefelbe Drimung wird 
unter Wagen und Kutſchen eingehalten. Tritt man in die Börle oder in 
die Bank, wo täglich für jo viele Millionen Gefchäfte gemacht merden, jo 
merkt man wihtS von diefer riefenmäßigen Größe der Handelsbewegung. 
Benige Worte der Verftändigung reichen hin, und in Minuten iſt ein 
Geichäft abgeichlofien, zu deſſen Erledigung anderwärts Tage gehören. 
Berweilt man einen Augenblid vor einer Werkftätte, die ihre Erzeugnüffe 
mit allen erfinnlihen Mitteln ausgeftellt hat, um die Kaufluft der Bor» 
übergehenden an fich zu ziehen: jo erfieht man wieder die höchft praftifche 
Richtung, den Käufer in den Stand zu fegen, mit Einem Blide das 
Ganze zu überichauen und die feften Preiſe zu erfahren. Bon einem 
Feilſchen ift da keine Rede. Tritt man in die Werfftätte, jo eritaunt 
man über die in's Kleinfte durchgeführte Arbeitstheilung. Wie die Theile 
einer Mafchine arbeiten fih hier die Arbeiter gegenseitig in die Hände, 
jede Bewegung ift geregelt und geichieht in fürzefter Zeit. Dieje ftreng 
gegliederte Arbeitstheilung findet ſich won der größten Fabrik herab bis 
in die Werkftätte eines Schufter2. 

Um den Kauflnftigen Zeit zu ſparen, die Adreſſen der Verkäufer zu 
fuchen, und die Güte umd Preiſe ihrer Waaren zu erfragen, fenden die 
einzelnen Handelähäufer, Gaftwirthe, Kaffeehäufer, Kramläden und Werk⸗ 
Hätten ihre dienſtbaren Geiſter aus, beladen mit Adrefien jeder Art, die 
dem Vorübergehenden in die Sand gedrüdt, Dem Vorliberfahrenden in den 
Magen geworfen werden. Andere tragen große Tafeln auf Braft und 
Rüden, mit mächtigen Buchſtaben beichrieben; noch andere hohe Stangen, 
an deren Spigen große Tafeln, auf beiden Seiten bedrudt, zur Schau 
geRellt werden. An pafienden Straßenplägen werben hölzerne Wände an- 
gebracht und mit Plaeaten bededt; ja, große Wagen fahren buch bie 
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Straßen, an deren großem, vierediigem Kaften Ankündigungen aller Art zu 
lefen, und die mit Figuren und Zeichnungen überzogen find, z. B. mit den 
Glanzpunkten einer Abendunterhaltung im Baurhall- oder Bremorue- 
garten. Sogar mehrere Wagen mit derjelben Ankündigung fahren hinter 
einander, — Alles, um den Borübereilenden in fürzefter Zeit die nöthige 
Kenntniß zu geben. Eine bedeutende Speculation madt die Gefellichaft, 
welche den Wagenverkehr durch Omnibus und Fiaker in London beforgt, 
Dadurch, daß fie die einzelnen Fenſterchen der Wagen vermiethet, um 
Darauf Placate anzubringen; eine den Mitfahrenden trefflih zu Statten 
kommende Einrichtung. 

Um Zeit zu jparen, um dag Hauptnahrungsmittel — Fleiſch — nicht 
in den einzelnen Fleifhhäufern auffuhen zu müſſen, hat die Eity ihren 
Fleiſchmarkt. Eine unabjehbare Reihe von Buden bildet gleihjam eine 
Stadt in der Stadt, und was die Thiermelt nur Genießbares bietet, ift 
bier aus allen Welttheilen zufammengebradt und geichmadvoll aufgeftellt. 
Der Fiſchmarkt ift wieder ein Markt für fih und bietet den Zoologen oft 
mehr Merkwürdigkeiten dar, als die meilten zoologiſchen Cabinete. Um 
die Geſchäfte fürzer abzumachen, erhebt ſich unmittelbar am Fiſchmarkt 
hart am Ufer der Theme die „Fiſchbörſe“. 

Glaubt man, daß bei der riefigen Handelsbewegung ſich auch riefen- 
mäßige Geldfummen im Verkehr befinden müßten, fo irrt man fi. Die 
Art der Zahlung ift darauf berechnet, ohne Mühe und Koften, in fürzefter 
Zeit und ohne verwidelte Buchführung, die Zahlung zu bemerfftelligen. 
Baarzahlungen erfordern allzuviel Zeit zum Zählen des Geldes, daher 
gleicht man feine gegenjeitigen Forderungen am Ende jeder Woche aus, 
zahlt aber den Ueberſchuß oder Mangel nicht in Geld, fondern wieder 
durch Ueberweiſung an einen Dritten. So laſſen ſich mit den verfüg- 
baren Fonds ungeheure Unternehmungen madıen, da das Betriebscapital 
nit in Monaten, jondern in Wochen umgeſetzt wird. 


— —— - m — — — — — 


5. Greenwich. 


Mitten im Geräuſch der in ewiger Arbeit ſich bewegenden City, an 
der Londoner Brücke, ſchifften wir uns auf einem der Böte ein, die auf 
der Themſe, ſowie die Fialer in den Straßen, numerirt und unter poli⸗ 
zeilicher Aufſicht dem Publicum zu Gebote ſtehen. 

Unabſehbar erſtreckt ſich in einer langen Reihe, viele Meilen weit, 
der Wald von Maſten, durch den wir ſchifften. Der Strom wimmelt, 
wie die befahrendſte Landſtraße, von Barken und kleinen Fahrzeugen aller 
Art; eben ankommende oder abgehende große Schiffe bewegen ſich maje⸗ 
ſtätiſch durch fie hin, von allen Seiten ertönt das Rufen des fröhlichen 
Schiffsvolkes, Lebewohl und Willlommen tönen durch einander; die mil 
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Auf- und Abladen beichäftigten Arbeiter an den Schiffen, die Schiffs⸗ 
werfte am Ufer — Alles verfündigt hier den Markt der Welt. 

Sp wie wir und von London entfernten, boten uns die Ufer des 
Stromes von beiden Seiten die mannigfaltigften, lachendften Ausfichten. 
Endlich, fünf engliſche Meilen von der Stadt, breitete fi) prächtig und 
groß vor unfern Augen das Smvalidenhofpital von Greenwich aus, mit 
jeiner Tchönften Terrafle und allen feinen reizenden Umgebungen. 

Dieje Freiftatt, welche die Nation dem vom Kampfe mit den wilden 
Elementen endlich ermüdeten Helden darbietet, ift mit Necht ihr Stolz; 
denn die Welt hat deſſen Gleichen nicht. Eigentlich find es vier von 
einander ganz abgejondert liegende Gebäude, die aber, von der Wafferfeite 
geſehen, ſich ausnehmen wie ein einziger großer Palaft, geziert mit Säu- 
len, Balluftraden und aller Pracht der neuern Architeltur. Eine große 
Zerrafie, die eine entzüdende Ausficht nad) London zu bietet, zieht fich 
davor bin, bis an den Strom, zu weldem man auf breiten fteinernen 
Treppen binabiteigt. Hier beitieg Georg der Erfte zuerft daB Land, 
über welches er berrichen jollte. Mit welden Erwartungen mag er nad 
St. James gefahren jein, wenn er vom Hofpital auf die Reſidenz der 
Könige ſchloß. 

Das ganze Gebäude ift aus ſchönen Duabderfteinen erbaut. Vorzüg⸗ 
lih bewundert man die mit faft verſchwenderiſcher Pracht geſchmückte Ka⸗ 
pelle. Sie prangt mit Marmorfäulen, einem gut gemalten Plafond und 
jeder einem jolden Orte geziemenden Bierde. Einige ſchöne, große Hallen 
dienen bei ſchlechtem Wetter zum Spazteren, befonder® zeichnet fich Die 
größte mit einer Kuppel verfehene Halle aus; fie ift 106 Fuß lang und 
bat einen gut gemalten PBlafond, jchöne Säulen und Malereien. Ein 
angenehmer Park mit einer auf einem Hügel erbauten Sternwarte um- 
giebt das Gebäude von der andern Seite. 

Es war ein ſchöner menfchenfreundlicher Gedanke, dieſe Ruheſtätte 
am Ufer der Themje zu erbauen, im Angeficht aller antommenden und 
auslaufenden Schiffe. Die abgelebten Helden haben hier den Tummel- 
plag ihres ehemaligen Lebens noch immer vor Augen; fie leben gleichſam 
noch darin, und dem in die See ftehenden Schiffer giebt der Anblid 
dieſes Ruhehafens Troft und Muth. Rabe an 3000 Veteranen ruhen 
bier von ihrem mühevollen Leben aus. Sie wohnen fürftlich, werden gut 
genährt und gepflegt, alle zwei Jahre neu, anfländig, bequem gekleidet 
und erhalten wöchentlich ein gar nicht unbedeutendes Tafchengeld zu ihren 
Heinen Bedürfniffen und Bergnügungen. Erkranken fie, fo finden fie jorg- 
fältige Pflege. Sie find nicht, wie in andern Verpflegungsanftalten, von 
Allem, was ihr Leben bedeutend machte, geichieden; fie leben und weben 
noch darin und kämpfen mit allen Kampfgenofien nochmals alle ihre ge- 
wonnenen Schlachten in froher Erinnerung vor Gemälden, welche dieſe 
vorftellen und die Wände ihrer Speife- und Wohnfäle ſchmücken. 

Beſonders gut eingerichtet fanden wir die Schlafftellen. In langen, 
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boden, Iuftigen Sälen, welche zur Winterzeit von mehreren großen Ka- 
minen erwärmt werden, find auf der den Fenftern entgegenftehenven Seite 
eine Reihe den Schiffsfajüten ähnlicher Gabinete dicht aneinander ange- 
bradt. Jedes derjelben hat neben der nach dem Saale ausgehenden Thür 
zmei Fenſter und ift groß genug, um ein geräumiges Bett, einen Tiſch, 
einen Stuhl und einen Koffer zu enthalten. Es giebt nichts Netteres und 
mehr Sauberes, als dieje Kleinen Zimmercden; jedes hat einen Teppich; 
Feufter und Betten find mit reinlichen Borhängen veriehen, an den Wän⸗ 
den auf dazu angebrachten Leiſten ftehen die zierlichen Tabaks⸗ und Thee⸗ 
fäftchen, Gläfer, Taflen und dergleichen in gefälliger Drdnung. Kupfer- 
ftiche zieren die Wände. Jeder hängt daran, nach Gefallen, Bildniffe des 
Königs, der Königin oder berühmter Seehelden auf; Dazwischen Seeſchlach⸗ 
ten, Häfen und wohl auch manche luftige Carricatur. 

Hundert und vierzig Wittwen verdienter Seemänner wohnen ebenfalls 
im Haufe; ſie verrichten darin alle weiblichen Arbeiten, pflegen die Kranken 
und werden in aller Hinficht eben fo gut gehalten, als die Veteranen 
ſelbſt. Auch für die Waiſen der gebliebenen Seemänner ift hier geſorgt; 
denn einige hundert Knaben werden in einem abgeionderten Theile des 
Haufes zun Gewerbe ihrer verftorbenen Väter erzogen. Noch 3000 In⸗ 
validen, Die im Haufe nicht Platz finden, erhalten außer demſelben Benfion. 


— — — — — — on — — 


6. Ausflug nad Edinburgh. Pferderennen. 


Bon Berwid nad Edinburgh, 54 engliiche Meilen weit, fuhren mir 
faft immer im Angelicht des Meeres. Wir erblidten bis dicht an bie 
Wellen hinab die Küfte wie einen Garten angebaut; Kornfelder, Wieſen 
mit Heerden bedeckt, Obſt- und Gemüfegärten, Alles in der Pracht der 
üppigffen Vegetation. Dazwiſchen kleine Gehölze, duftende blühende Heden 
und in ihrer Mitte Dörfer, Die um jo malerifcher erichtenen, da fie nun 
ein wirflich Ländliches Anjehen trugen, und nicht den engliſchen Fleinen 
Städten glichen. 

Das Land ift nicht bergig, aber auch nicht flach; wellenförmig erhebt 
es ſich zu kleinen Anhöhen und finkt wieder zu liebliden Gründen hinab. 
Freundliche Landhäufer liegen überallzeritreut, ehrwürdige epheubewachſene 
Ruinen der Borzeit erheben ihre alten Mauern und zeugen von vergangener 
Größe. Und nun noch der Anblid des Meeres, diefes ewig wechſelnden 
Elementes, das jeder Gegend, auch der ödeſten, Leben und Pracht giebt. 

Se mehr wir ung der ſchottiſchen Grenze näberten, defto mehr fiel 
uns der Unterſchied zwiſchen dem engliſchen und ſchottiſchen Volke auf. 
Freundliches, gutmüthiges Zuvorkommen, Treuberzigfeit, verbunden mit 
großer, aber ſtets fröhlicher Armuth — da8 erinnerte uns an die Bewoh⸗ 
ner deutjcher Gebirge. Schuhe und Strümpfe, ohne welche man in Eng- 
land feinen Bettler antrifft, find bier Ichon großer Zurus. Die arbeitende 
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Claſſe und die Mehrzahl der Kinder, ſelbſt wohlhabender Eltern, laufen 
Sommer und Winter barfuß umher, vielleicht geſchieht dies fait eben fo 
oft aus Gewohnheit, als aus Armuth, aber e3 fällt fehr auf, mern man 
aus England kommt, wo dies unerhört ift. 

Edinburgh hat viele Schöne Gafthöfe, aber wir Tonnten in feinem 
unterlommen, denn e8 waren die legten Tage des Pferderennens, wo alle 
Hänfer von Fremden vollgepfropft find. Wir fanden inbefien bald ein 
artiges Logis bei einem Kupferftihhändler umd freuten ung, Das Volt ein- 
mal in feiner Nationalfreude zu ſehen. 

Die Stadt Edinburgh, von beträchtlicher Größe, ift eine der ſchönſten 
und häßlichſten Städte zugleich und verdient in diefer Hinficht mit Mar- 
ſeille verglichen zu werden. Die Altftabt, ein Grauen und Ekel erregender 
Alımypen alter, ſchmutziger, den Einflurz drohender Häufer, die ohne Ord⸗ 
mımg in engen, winkligen Straßen an und über einander geworfen zu 
fein ſcheinen; die Neuftadt dagegen metteifernd mit den fchönften Städten 
Europa’3. Edinburgh’3 ganze Lage ift einzig in ihrer Art, von hoher 
romantiicher Schönheit. 

An den Seiten eines hohen Felſens, der fich an eine lange, majeftä- 
tische Neihe anderer Felfen anſchließt, liegen die Häufer der alten Stabt, 
wie Schwalbennefter angetlebt, unter und über einander; einige dieſer 
Häufer haben, von der Straße aus geſehen, zehn Stockwerke, während fie 
von der andern Seite deren nur zwei oder drei zählen, und man aus 
dem vierten oder fünften Stod der niedriger liegenden Seiten anf ber hoben 
entgegengefegten geraden Fußes in's Freie geht. Wie krumm, wie eng 
und wintlig der größte Theil diefer Straßen ift, läßt ſich gar nicht be» 
fchreiben. Einige derjelben führen die ſteilſten Anhöhen hinauf und hinab 
auf die allerbeſchwerlichſte Weile. Auf dem höchſten Gipfel dieſer Felſen⸗ 
fette thront die uralte Wohnung der Ihottiihen Könige, das Eaftell, hoch 
über den Häufern der fibrigen Einwohner. Eine tiefe Kluft, aus welcher 
jene Felſen fteil, faft ſenkrecht emporfteigen, trennt die alte Stadt von 
einer Anhöhe, auf welcher die neue Stadt erbaut iſt. Einige jchöne ftei- 
nerne Brüden führen hinüber und vereinigen beide Städte. Bon einer 
diefer Brüden fieht man tief im Abgrunde Straßen wie im Erebus ver- 
borgen, denen Some und Mond faft nie feheinen, und deren Dächer noch 
lange nit bis zur Geundmauer der Brüde binanreihen. Die Menjchen, 
welche dort wandeln, erfcheinen wie Gnomen. Nur ein Theil dieſer Kluft 
ift bebaut, der übrige wird zum Theil als Viehweide benugt, zum Theil 
legt er fteinig und unfruchtbar da. 

In der neuen Stadt find alle Straßen regelmäßig, breit, wohlgepfla- 
ſtert, auf beiden Seiten mit breiten Fußwegen verfeben; in Hinſicht auf 
Schönheit, Solidität und Geſchmack der aus Duaderfteinen erbauten Häufer 
übertrifft dieſer Stabttheil vielleicht jede andere Stadt. 

Wie in London, giebt es aud bier große Plätze, umgeben von ſchönen 
Gebäuden und in ihrer Mitte einen mit eifernem Geländer eingefaßten 


332 


hübſchen Garten oder einen ſchönen Grasplag. Faſt alle Straßen bieten 
die Ausficht auf 3 Meer. Dieles große, ewig mechfelnde, ewig neue Schau 
ſpiel erhält bier noch durch eine Menge Kleiner, zerftreut liegender Inſeln 
einen neuen Reiz. Ferne Fleine Berge begrenzen von der einen Seite bie 
große Peripective, Die von der andern Seite in’3 Unendliche ſich ausbreitet. 

Unvergeßlich bleibt ung ein Abend, den mir in Princes-Street bei 
einem unferer Belannten zubrachten. Diefe eine englifhe Meile lange 
Straße befteht nur aus Einer Reihe fehr ſchöner Häufer, gegenüber be- 
grenzt eine eiferne Balluftrade die Kluft, welche die alte Stadt von der 
neuen fcheidet, und welche grade bier unbebaut Kühen und Ziegen zur 
Weide dient. Senkrecht fteigen daraus die ganz nadten Felien empor, 
wild, zadig, in ſchönen, wechſelnden Formen. Hoch liegt die alte Königs⸗ 
burg und andere alterthümliche Gebäude; fie alle überragt, von blauen 
Rebeln unmoben, König Arthur’s Sit, ein wunderbar geformter Fels, 
faft wie ein Thron geftaltet. Bon ihm erzählt fi das Boll mande 
thauerlihe Sage der Borzeit. In feiner Nähe erblidt man auf einem 
andern Felfen die Ruinen eines alten Schlofjes, in welchem die unglüd- 
lide Maria Stuart von ihrem eigenen Volke gefangen gehalten wurde, 
ebe fie nah England in den Tod ging. Das Meer begrenzt die Aus- 
fit anı Ende der Straße. Hier ſahen wir die ſinkende Sonne die Spigen 
der Felſen rötben, jpäter den Mond die Wellen des Meeres verlilbern, 
und fchieden mit der Weberzeugung, daß nicht leicht eine andere große volk⸗ 
reihe Stadt ung ein ähnliches Schaufpiel darbieten merde. 

Die dritte Abtheilung von Edinburgh ift Leith. Eigentlih eine 
Stadt für fich, aber faft mit Edinburgh zufammenhängend, kann fie noch 
dazu gerechnet werden. Tiefe Lage, hart am Hafen, jumpfig und un⸗ 
angenehm. Hier find die Schiffswerfte, Magazine, Comptoire und die 
Wohnungen Derer, die es mit dem Handel und ber Induſtrie zu thun 
haben. Hier ift viel Gedränge, Stoßen und Treiben; wir waren froh, 
bald dem Gewühl zu entlommen. 

Das ſchönſte Gebäude in Edinburgh ift das Negifter-Office ; es dient 
zu mancherlei Zwecken des öffentlichen ftädtifchen Lebend. In einer durch 
eine Kuppel von oben erleuchteten Rotunde ſahen wir hier die marmorne 
Statue des Königs. Mrs. Damer, eine vornehnie Dame in London, hat 
fie der Stadt geichentt, und mas das Merfwürdigfte dabei ift, fie hat fie 
jelbft verfertigt. Man muß ihren guten Willen ehren; die Statue felbft 
ift ein unförmliches Machwerf. 

| Das Caſtell felbft iſt ehrwürdig durch feine ehemalige Beitimmung, 
fein Alter und feine impojante Lage, hoch auf dem Gipfel des Felſens. 
Holyroodhoufe, die Relidenz des Königs von Großbritannien, went 
er einmal nad Edinburgh fommen follte, ift ein großes, ganz gewöhnliches 
altmodifches Schloß, welches fich auf feine Weife auszeichnet, aber immer 
noch hübicher tft als St. James in London. Verſchiedene Privatperjonen, 
denen der König die Erlaubniß dazu gab, bewohnen es jegt; auch war es 
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die Refidenz des Grafen Artois. Die Wohnungen im Schloffe und in 
dem zunächſt liegenden Bezirte haben das Vorrecht, daß Niemand Schulden 
halber darin arretirt werben kann. Sie werden deshalb ſehr gefucht, 
beionder8 — mie man uns verfiherte — vom ſchottiſchen Adel. 

Der Graf Artois*) machte nothgedrungen von dieſem Borrechte Ge- 
brauch und ging, wie die übrigen Bewohner dieſes kleinen Freiftaats, nur 
Sonntags aus dem Bezirfe, wo man es mit aller Sicherheit kann. 
Webrigens lebte er bier fo viel als möglich wie weiland in Verſailles. 
Zweimal die Woche ſpeiſte er öffentlih, und zwar allein, wie es die 
Etikette vorfchreibt. Dreimal die Woche hielt er vor einem Hofe von 
Emigranten, die er um lich verfammelte, Lever u. 1. f. Wir fahen feine 
Zimmer; fie find fo ganz bürgerlich einfach, daß fie ihn doch an die Ver⸗ 
gänglichkeit aller irdifhen Dinge erinmert haben müſſen. 

Bei aller romantiſchen Pracht und Schönheit eignet fi die Lage 
Edinburghs Doch wenig zu Spaziergängen. Es fehlt in der Nähe an Schat- 
ten, an ländlicher Lieblichleit; Doch findet man auch diefe, wenn mar fidh 
die Mühe nehmen will, fie eine oder zwei Stunden weit aufzufuden. 

In den erften Tagen unfers Hierjeing erfüllte während des Pferbe- 
rennend, des Carnevals der Briten, ungewöhnliches Leben die ganze 
Stadt. Die Bergnügungen jagten einander in diefer Woche. Sonft lebt 
man bier ftiller, einfacher, mehr ein Familienleben auf deutiche Weile als 
in London. Die Kinder werden nicht, wie es dort durchaus gewöhnlich 
ist, in Penfionen erzogen, fie wachſen im Haufe unter den Aeltern heran. 

Die äußere Frömmigleit und bejonders die feier des Sonntags wird 
aber bier noch ftrenger beobachtet als dort. Einer unferer Bekannten, 
welcher ung eines Morgen am Sonntage zu einer Spazierfahrt abholte, 
ſchloß jorgfältig die Jaloufien an feinem Wagen, jo lange wir in der 
Stadt fuhren, weil er fich Icheute, den Leuten, die in die Kirche gingen, 
zu zeigen, daß er in einer Stunde fpazieren fahre, welche eine andere 
Beftimmung bat. Am Sonntagmorgen werden ‘alle muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente, alle Bücher, die nicht religiöfen Inhalts find, alle Spiellarten, 
alle Handarbeiten, auch die unbedeutendften, jorgfältig weggeichloflen, de- 
mit felbit ihr Anblid nicht ftörend wirke. Jedermann gebt in die Kirche 
und hält Andachtsübungen zu Haufe, wobei alle Hausgenoſſen bis auf den 
geringften Bedienten ericheinen müflen. Jede Ergögung ift hoch verpönt; 
den Herren bleibt nur die Flajche, bei welcher fie dieſen Tag möglichit 
lange verweilen, und den Damen der Theetilch. 

Zuvorkommende, gutmüthige Freundlichkeit und ein gewiſſes treuherzig⸗ 
fröhliches Weſen unterſcheidet den Schotten merklich vom Engländer. Man 
achtet hier die Fremden mehr als in England, iſt bekannter mit ihren 
Sitten und Gebräuchen, denn die Armuth zwingt den Schotten oft, in der 


2) Der jüngere Bruder Ludwigs XVI., nachmaliger König Karl X. von Frank⸗ 
teih. Der ältere (Graf von Provence) war Ludwig XVIII. 
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weiten Welt ein Fortkommen zu ſuchen, und er fucht es lieber recht fern, 
als in England, wo man fein geliebtes Vaterland mit einer gewiſſen 
Beratung betvadhtet. Die in Deutichland und andern Ländern ange 
fiedelten Briten find zum größten Theil Schottländer. 

Frömmigkeit, Ehrlichkeit, Arbeitſamkeit ift der Charakter des Volks 
im Algemeinen; dazu eine ungemeſſene Liebe zu ihrem Lande, zu ihrer 
voterländifchen Literatur. Mit ihr, wie mit den Alten, ift jeder befannt, 
der nur einigen Anſpruch auf Bildung macht. Sie hegen hohe Ehrfurdt 
für Alles, was auf ihre ehemaligen beileren Tage hindeutet. Maria 
Stuart hat hier noch unzählige warme Verehrer, und jebe Neliquie, die 
von ihr übrig geblieben, wird wie ein HeiligthHum betrachtet und jorgfältig 
aufbewahrt. 

Die bildende Kunft will unter britiichem Himmel nicht recht ge- 
deihen; doch daß fte wenigſtens nicht immer dort nach Brote geht, Davon 
fanden wir den Beweis bei einem wirklich ausgezeichnet guten Künſtler, 
Naniens Reaburn. Wir beſuchten ihn in feinem eigenen, elegant gebauten 
und möblirten Haufe, in weldem er mit feiner Frau und vier Kindern 
auf einem jehr angenehmen Fuß lebt. Ein ähnlihes Landhaus befigt er 
vor der Stadt, und alles dies erwarb ihm ſein Pinſel, denn er war ohne 
Vermögen. Freilich bat er einen Kunftzweig erwäbhlt, der wohl nirgends 
fo belohnt werden würde, als in Großbritannien: er malt Pferde, aber 
fo munderihön, mit folder Wahrheit, daß felbft ein nichtenglifches Auge 
davon entzüct werden muß. Auch menfchliche Porträts gelingen ihm gut, 
aber die Eonterfeis der vierfüßigen Lieblinge manches reichen Lords haben 
eigentlid) doch jeinen Ruhm gegründet. 


* * 
* 


Pferderennen. 


Das Pferderennen, welches jo viel Fremde in Edinburgh verfammelt 
hatte, fonnten wir nicht unbeſucht laffen; wir wohnten noch den beiden 
legten und michtigfien bei. Gewöhnlich werden fie in andern Orten auf 
einer dazu eingesichteten großen Wiefe gehalten; hier aber hat man, wun⸗ 
derlich genug, das Ufer des Meeres bei Leith Dazu gewählt, den Strand, 
welchen dad Meer zur Zeit der Fluth bedvedi. Darum muß die Stunde 
genau abgepaßt werden. Uns jchten die Erpedition nicht ganz ohne Ges 
fahr. Sollte den alten Poſeidon einmal einc Laune anwandeln, und er 
ſchickte ſeine Wogen etivas früher zurüd, jo möchte wohl die Kataftropbe 
des Königs Pharan im Rothen Meere nochmals wiederholt werden, und 
Edinburgh wäre mit einem Male verödet, denn Niemand bleibt bei diefem 
wichtigen Feſte zu Haufe, wenn er nicht muß. 

Auf dem naffen, pfügenreichen Sande, wo es umnbegreiflich ift, wie 
die Pferde feiten Tritt haben können, und der noch obendrein wie ein Filch- 
markt rieht, it ein Play mit Schranken von Striden umgeben. Alte 
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invalide Soldaten fiehen rings umher und halten auf Ordnung. An einem 
Ende dieſes Platzes jigen die Kampfrichter, auf einem hoben, mit Fähnchen 
verzierten Geräfte, gravitätiſch wie Rhadamant mit feinen Gollegen; bie 
Helden des Tages, die Pferde, ftehen daneben. 

Eine unzählige Menge Menfchen umgiebt den Pla. Auf den Dächern, 
an den Fenftern der benachbarten Häufer von Leit, auf den Mauern, 
auf eigens dazu erbauten Gerüften, auf dem Quai de Hafens, überall, 
wo nur ein Plähchen zu finden ift, haben neugierige Fußgänger fih hin⸗ 
geftellt. Diefe bunte, fröhliche Menge giebt, vom Rermpla aus geſehen, 
einen hübſchen Anblid. Die Glüdlichen, welche Aber ein Fuhrwerk oder 
Pferd dDisponiren fönnen, tummeln fi, in Erwartımg des großen Schau⸗ 
ſpiels, Iuftig auf der Rennbahn herum und geben jelbft dem Beobachter 
einen ſehr beluftigenden Anblid. Prächtige, mit Wappen und Grafenfronen 
verzierte Equipagen, je mit vier ftolzen Roſſen beipannt, und Karren mit 
einem alten lebensmüden Gaul, Reiter und Reitpferde aller Art, Whiskies, 
Kurrifles, ale möglichen Fuhrwerke, melde der Lurus und die Luft zu 
fahren nur erfinden konnten, fahren und reiten unter einander herum im 
banten Gewähl. Alles patſcht ohne Zwed und Ziel die Kreuz und Duer 
im Schlamme und naſſen Sande luftig darauf los. 

Während der Zeit wird Alles genau von den Kampfrichtern unter- 
fucht, damit fein Betrug irgend einer Art beim Rennen vorgehe. Die 
Jokeys, welde ſchon geraume Zeit vorher fih durch ftrenge Diät auf 
diefen großen Tag vorbereiten mußten, werden forgfältig gewogen; feiner 
darf ſchwerer fein al$ der andere, deshalb wird dem leichtern das fehlende 
Gewicht dur Blei in den Tafchen erſetzt. 

Die wettluftigen Zujchauer fließen indeß ihre Wetten. Ein Trom- 
melſchlag mwirbelt durch die Luft, und Alles eilt, fih an den Seiten zu 
rangiren; Jeder ftrebt einen guten Plag zum Sehen zu befommen, viele 
Männer jteigen aus den Kutſchen heraus oben auf die Imperiale, einige 
Frauenzimmer ſetzen fih auf den hohen Kutſcherſitz neben den Kuticher; 
Alles ift in der geipannteften Erwartung. Mit dem zweiten Trommel» 
ſchlage laufen die Renner aus, man bält den Athen an vor Begierde, fie 
zu ſehen; man fieht fie faft nur einen Moment mit Blitzesſchnelle vor- 
überjagen und hernach auf der entgegengejegten Seite ganz in der Ferne. 
Ste nahen wieder, fie flürmen zum zweiten Male vorbei, fie nähern fi 
zum zweiten Male dem Ziele, und nun reiten alle alten und jungen John 
Bulls, auf die halsbrehendfte Meife, ohne auf irgend Etwas zu achten, 
binterdrein, um bei der Entiheidung gegenwärtig zu fein. Die Pferde 
durchlaufen zwei Mal, ohne anzuhalten, die Bahn, und Das, welches zum 
zweiten Mal am erften das Ziel erreicht, hat geliegt. 

Der Weg, den die Renner zurüdlegen, beträgt, genau gemeften, ter 
engliihe Meilen, von denen man fünf auf eine deutſche rechnet: Die Zeit 
aber, in welcher fie diefen Raum durchmeſſen, ift unglaublich kurz. Sowie 
das erfte Rennen vorüber ift, fährt und reitet Alles wieder auf dem Plate 
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durch einander, wie zuvor, bis ein neuer Trommelichlag verkündet, daß 
andere Pferde zum Laufen bereit find, und die Zufchauer wieder zur Ordnung 
vermweilt. Jeden Morgen während der Woche des Pferderennens werden 
drei ſolche Wettläufe gehalten. Nach dem dritten eilt Alles ſehr befriedigt 
nach Haufe. 

Es ift nicht erfreulich, die Pferde am Ziel anlangen zu fehen; er- 
mattet, mit Schweiß bededt, athmen fie kaum noch, und das Blut ftrömt 
aus ihren von den Sporen zerriflenen Seiten. Auch die Jockeys ſinken 
fait hin vor Ermattung; das pfeilfchnelle Nennen benimmt ihnen den 
Athen, fie müflen unaufhörlich mit der einen Hand vor dem Munde die 
Luft zu zertheilen ſuchen, um nicht zu erftiden. 

Die übrige Zeit des Tages, melde Toilette und die Freuden der 
Tafel frei lafjen, wird in diefer Woche auf mannigfache Weiſe hingebracht. 
Berftreuung tft genug vorhanden. Wachsfiguren, Seiltänzer, Banoramas 
u. f. m. unterhalten die Menge. Abends wechleln Bälle, Eoncerte und 
Afiembleen in den eigens zu dieſem Zwed beftimmten jchönen Sälen. 
Auch ein Baurhall giebt es bier. Obgleich recht hübſch eingerichtet, Hält 
es doch keinen Vergleich mit den berühmten Vaurhall in London aus, Das 
wohl immer das einzige in feiner Art bleiben wird. *) 

Das Theater wird ftark beſucht, und das Publicam darin ift laut, 
ungeftüm und fouverän berrichend, wie in London; das Haus nicht groß, 
aber hübſch decorirt, gut erleuchtet und zweckmäßig eingerichtet. Nur Die 


*) Reizender, blendender, feenhafter läßt fih faum etwas benfen, als ber im 
einer Meinen Entfernung von London am Ufer ber Theme gelegene Vaurhallgarten. 
befonders an fogenannten Gallanächten, wenn er zur eier bed Geburtstages irgend 
eines Mitglieves der königlichen Familie in boppelter Erlenchtung prangt. Gegen 
15,000 wohlgelleivete Männer und Frauen wandeln bann im Schimmer umähliger 
Lampen auf dieſem magifchen Fleckchen Erde zwiſchen ſchönen Bäumen und blühenden 
Sträudern umher. Muſik tönt durch die laue Sommernacht, Alles athmet Luft und 
Vergnügen, es ift, als beträte man das Paradies der Mohammebaner. — Im der Mitte 
eines großen, ringsum von Bäumen überfchatteten Platzes erhebt ſich das Orcheſter 
hoch im bie Luft. Aus taufendfarbigen Lampen zufammengefett ſtrahlt e8 bligend gegen 
den bunfeln nächtlichen Himmel, wie ein aus Edelſteinen erbanter Feenpalaft. Binter 
den reich erleuchteten Bäumen ziehen ſich bebedte Arcaden bin, unter denen mehrere 
Hundert Heine Bogen und Pavillons angebracht find. Auch bier reiht fih Lampe an 
Lampe. Am Ende der erleuchteten Baumgänge find transparente Gemälde angebracht. 
Biele Eile, mit Statuen, Transparente, Blumen und kryſtallenen Girandolen geziert, 
bieten Schuß gegen Kälte, Wind oder plöglich einfallenden Regen. 

Mebr als hundert wohlgefleidete, gewandte Aufmwärter ftehen neben ben Bogen, 
welche den großen Pla umgeben. Jedes Winks gewärtig, beſetzen fie im Nu die darin 
fertig getedten Tiſche mit allen möglichen Speifen und Getränten. 

Trog der großen Menfchenmenge Hört mar doch nirgends wilden Lärm. Schwei⸗ 
gend und flüfternd wandelt Alles umber und Taufcht ven Tönen bed Orcheſters ober 
der beliebteften Sänger, die fih mit Arien, Bollslievern, Kanone u. ſ. w. hören laſſen. 
Eine Glocke ruft, und nun eilt die Geſellſchaft in einen entjernten Theil des Gartens, 
wo ein Wafferfall oder fonft eine Yändliche Scene auf das Täufchendfte nachgebilvet ift. 
Dann wird in einem andern Theile bes Gartens wieder ein Feuerwerk abgebrannt u. |. f. 
Oft macht erft der Tag diefen Frenden ein Enbe. 
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- Schaufpieler zeichnen fich auf keine Weile aus, und die Schaufpielerinnen 
find nicht einmal mittelmäßig. 

Sn dem freundlichen Concertſaale mohnte ich einem echt ſchottiſchen 
Eoncerte bei. Es war ein Vocalconcert angekündigt und beftand nur aus 
drei Singftimmen, begleitet von einem Pianoforte. Die Sänger gaben 
den ganzen Abend nur leichte Romanzen, Lieder und dreiftimmige Kanons, 
bier Glees genannt. Diefe Art Muſik ift in England, noch mehr in 
Schottland fehr beliebt. Muſik und Tert waren ganz ſchottiſch, letzterer 
oft aus Dffian entlehnt, erftere durchaus fanft und Magend, durch Moll- 
töne fich hinwindend. Manche uralte Melodie ertönte hier und wurde mit 
heißer Vaterlandsliebe aufgenommen. Das Ganze wäre für eine Stunde 
recht angenehm geweſen, aber es hatte den Fehler aller Ergöglichkeiten in 
Großbritannien, e8 währte zu lange. Das Auditorium war indeſſen auf- 
merkſam bis an’3 Ende; nur einige ältliche Herren, die ſich wahrjcheinlich 
bei Tiſche das Wohl de Nation zu fehr zu Herzen genommen hatten, 
verfielen in füßen Schlummer und ſchnarchten überlaut den Grundbaß zu 
dem etwas mageren Accompagnement des Pianoforte. Die Singitimmen 
waren gut und fangen diefe einfachen Melodien, wie fie gefungen werden 
mũſſen, ſchmucklos, richtig und ausdrudsvoN. 

| Die lärmende Woche war nun vorüber, die Sehenswürdigfeiten wur- 
| den eingepadt, die Afjembleefäle geſchloſſen, Die Fremden reiften fort, die 
ı Einheimifchen zogen zum Theil auf ihre Landhäufer, und Alles Tehrte zur 
| gewohnten Ordnung und Stille zurüd. | 


— — — — — — — — — 


J. a. Mancheſter und ſeiue Baumwollenſpinnerei.“) 


Nach London kenne ich in ganz Großbritannien keine Stadt, die auf 
den Fremden einen tieferen Eindruck macht als Mancheſter. Nie, ſo lange 
die Weltgeſchichte rinnt, gab es auf dem Globus eine Stadt, welche Man⸗ 
hheſter ähnlich war, in ihrer äußern Erſcheinung, in ihrer merkwürdigen 
Thätigkeit, in ihrer Waarenfülle, in ihrer Mafje wunderfamer Erfindun- 
gen, in ihren moraliihen und politiihen Phänomenen. Da der Lefer, der 
Manchefter nicht Fennt, ein allgemeines Bild von diefer Stadt nicht ver- 
ftehen kann, wenn er nicht die einzelnen Züge und Theile, aus denen dieſes 
Bild zufammengefegt tft, etwas näher betrachtet hat, jo lade ich ihn ein, 
zuerſt mit mir diejenigen einzelnen Gegenftände zu bejehen, welche mir dort 
zu ſehen Gelegenheit gegeben wurde (ich muß bedauern, daß e8 im Ber- 
gleih zu der Menge vorhandener Dinge fo wenig find), und dann auf 
das Ganze diefer Stadt einen überſchaulichen und umfaffenden Rückblick 
zu tbun. Wenn man in einer fo außerordentlichen Stadt wie Manchefter 
”%G. Kohl. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 22 
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anlommt und von dem ganzen Meere neuer Dinge überſchwenglich an- 
geregt wird, jo wagt man es anfangs faum, einen Schritt und einen 
fihern Blid zu thun. Man ſcheut ſich gewiffermagen, dieſem Riefen gerade 
in's Angefiht zu bliden, bis man erft einige Stüden verftehen und dann 
allmälig ganze Theile und endlih das Ganze überichauen lernt. Da «8 
im Grunde einerlei ift, in welcher Reihenfolge ich dieſe Beiträge gebe, jo 
will ih die Dinge jo geben, mie fie fich mir bei meinen, wie gelagt, 
Ihüchternen Spaziergängen in diejer gewaltigen Stadt darboten. 

Unter den verjhiedenen bemundernswertben Dingen, die man in Man- 
heiter fehen Tann, nehmen ohne Zweifel die Baummollenfabrifen mit ihren 
Arbeits. und Majchinenwundern den eriten Rang ein; denn fie find es, 
um welche fich bier das Intereſſe aller Menſchen drebt. Es ift ſchwer, 
alle die außerordentlichen und zuvor in der Geſchichte Der Menſchen uner- 


hörten Erſcheinungen, welche der Kattun herbeigeführt hat, anzugeben. Die 


Melt hatte noch vor hundert jahren feine Ahnung davon, daß ein folder 
Niefe, der die Staaten jo mächtig verbinden, der jo gewaltige Geldfräfte 
ſchaffen, der ein Reich wie England jo enorm aufregen follte, geboren wer 
den würde, und jeßt fteht er ſchon wie ein unvergleichlicher Gigant da 

Durd die Erfindungen, die in Bezug auf die Baumwolle gemacht 
find, ericheint der Menſch nun wie mit taufend Händen gewappnet. Biele 
jegt errichtete „Mules“ (Spinnräder) haben 1100 Spindeln. Selbft nidt 
der kühnſte Projectenmacher aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts lieh 
es fih träumen, daß jo etwas in kurzer Zeit möglich werden fünnte. Es 
wird jetzt 260 Mal mehr Baumwolle in England eingeführt, als vor 
hundert Jahren. Im Jahre 1741: 1,600,000 Pfund und im Jahre 1841 
etwas mehr als 100 Millionen. Keiner der bedeutenderen Handelszweige 
bat eine ſolche monftröfe Vermehrung erfahren. Durch die Baummolle 
ift in der kurzen Zeit von funfzig Jahren zwiſchen zwei der mächtigften 
Staaten der Erde, zwiſchen den nordamerikaniſchen Freiftaaten und Groß. 
britannien, das Handelsband angeſponnen, deſſen Anſchwellung ohne @leichen 


iſt. Im Jahre 1835 betrug der Werth der von Nordamerika nah England 


verihifften Waaren und Producte 65 Mil. Dollars. Im Jahre 1851 
bezahlte England für ausländifche Baummolle, die meift aus Amerika be- 
bezogen ward, 16 Millionen Pfund Sterling. 

Unter den verſchiedenen Mafchinen, welde für die Behandlung der 
Baumwolle erfunden wurden, giebt e8 ſolche, wie 3. B. Die Baummollen- 
reinigungsmaſchine des Herrn Whitney, durch deren Erfindung und Ein- 
führung ein einziges Volk, dag der Vereinigten Staaten, in 45 Jahren 
nicht weniger als 200 Mill. Pfd. St. gewann*). Welcher andere Zweig 
der menſchlichen Erfindungsthätigkeit zeigt auf ähnliche Weile folgenreiche 








*) Bor Hrn. Whitney’8 Maſchinen im Jahre 1793 konnte man gewiſſe Arten von 
Baummolle gar nicht gebrauden, die aber nun in Gebrauch kamen, wodurch ber 
Mebrverbraud feit dem Jahre 1793 von einem norbamerifanifchen Statiftifer auf die 
befagte Summe angefchlagen ift. 
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Erfindungen? Durch den Niejengeift der engliihen Erfindungen, der in 
der Baummolle thätig war, find neue Länder in europäiſche Intereſſen 
gewifiermaßen hineingeiponnen, die wir früher mit gar feiner Waare ge- 
winnen fonnten. China und Oftindien, dieſe funft- und maarenreichen 
Länder, in denen Baummollenzeuge die gewöhnliche Kleidung find, und 
die uns jonft vorzugsweile baummollene Waaren jandten, haben wir, die 
uralte Waarenftrömung aus ihrer Richtung werfend und fie umfebrend, 


: mit ihren eigenen Waffen angegriffen. Im Jahre 1836 wurden von Eng- 
land nad Oftindien für 2,582,000 Pfd. St. baummollene Waaren ge⸗ 
ſandt. Und Ehina cmpfing in demjelben Jahre 10 Mill. Ellen weißes 
Baumwollenzeug, 2,500,000 Ellen gejärbtes Baummollenzeug und 3 Mill. 
- Bund Baummollengarn. 


—ü — —r — — — — —— — Te Sy — — — — ee ne 


Wo haben die Baumwollenfabricate, deren Preis die engliſchen Er⸗ 
findungen in zwanzig Jahren auf den vierten Theil herunterbrachten,*) 
und gelehrt, mas uns feines unferer Kunftproducte lehren konnte, jene 
Bölfer des fernen Oftens an europäiſche Waaren au gewöhnen und fie 
fo von uns abhängig zu machen? 

Herr M'Culloch berechnet, daß in England nicht weniger als 1,200,0U0 
bis 1,400,000 Perſonen blos mit der Fabrication der Baummollenwaaren 
beihäftigt find. Jetzt denfe man an die Hunderttaufende, welche mit der 
Berhandlung,, der Transportirung und Verſchiffung dieſer Stoffe fih be- 
Ihäftigen, man denke an jolche, mit der Entwidlung der Baummwollen- 
jabrication ſchwindelnd emporgeftiegenen Städte, wie Liverpool, man denfe 
an die Meere, die von mit Baumwolle beladenen Schiffen wimnteln, an 
die Millionen, die in Nordamerila als freie Pflanzer oder Neger, in 
Aegypten als Sclaven des Paſcha, in Brafilien als Sclaven der Plan- 
tagenbeiiger an der Broducirung der Baummolle atbeiten und dadurd ihr 
Leben friften,, man dente ferner an alle Nationen des Erdballs, die fammt 
und ſonders jegt zwei», drei», zehnmal mehr Baunmollenftoffe tragen als 
früher, und deren Sitten und Gewohnheiten. dadurch zum Theil mejent- 
li verändert worden find, und man erftaune über die Rejultate, welche 
diefe merfwürdige menfchliche Thätigkeit, deren Mittelpunkt Mancheſter iſt, 
herbeigeführt bat 

Man jagte mir, daß ich nicht in Mandheiter felbit, jondern in der 
benachbarten Stadt Stodport die beiten und vollfommienften diefer merf- 
würdigen Fabriken, Die auf eine jo Dominirende Weile an dem Schidjale 
jo vieler Millionen Menfchen arbeiten, jehen könnte; ich fuhr Daher eineg 
Morgens mit der Eifenbahn zu dieſer Stadt hinaus. 

Sch erinnere mich, daß ich einmal in meinem Leben, ich weiß nicht 
mehr, in weldem Sabre, nachdem ich meine Schulzeit längit vollendet 
batte, nicht wußte, wo die befannte Stadt Burg (im Süden von Berlin) 


* 


*) Im Jahre 1814 war der Durchſchnittspreis eines Stüces Kaliko in Man- 


Ä defter 24 Schilling 2 Pence; im Jahre 1838 aber 6 Schilling und 2 Pence. 
« ) ®e 
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liege, und daß ich mir dadurch einen großen Tadel von Seiten eines 
Freundes zuzog, der mich fogar über meine Unwiſſenheit erröthen machte. 
„Ei, eil Schämen Sie fich, mein Beiter, Sie fennen Burg nidt, und 
es ift Doch eine Stadt mit 12,000 Einwohnern? Das nimmt mich Wun- 
der!” Nun, reift man ein wenig in der Welt herum, fo wird man all- 
mälig gegen ſolche Vorwürfe abgebärtet, befonders bier in Lancafhire, 
100 des Erröthens fein Ende wäre, wenn man ſich über jede Einem unbe- 
fannte Stadt, die mehr al3 10,000 Einwohner hat, ſchämen follte. 

Man bat berechnet, daß in einem Umkreis von 12 engliihen Meilen 
um das Börjengebäude von Mancheſter herum außer Manchefter nicht 
weniger als 280 Städte und Dörfer liegen, die auch alle mehr. oder 
weniger mit der Baummollenmanufactur in Verbindung ftehen, und die 
in Summa von mehr als einer Million Menfchen bewohnt find. 

Für die meiften ift Manchefter der große Marftplag, und feine Börfe 
ihre Gebieterin. Man nennt in Manchefter diejenigen Fabrifanten, melde 
aus den umliegenden Diftrieten zur Stadt fommen, country manufactu- 
rers, attending the Manchester market (welche den Markt von Man» 
chefter beſuchen). | 

Die Fabrik, welche mir als die befteingerichtete aller jebt eriftirenden 
bezeichnet wurde, war die der Herren Orell in Stodport, „Orell's Mil". 
(E3 ift jonderbar, daß die Engländer alle ihre großen Mafchinenwerfe aub 
Mühle nennen, obgleich in ihnen an das Mahlen irgend einer Sache nicht 
im geringften gedacht wird.) Bei Heren Orells „Mühle, fagte man mir, 
würde ich alle neueften Verbeflerungen der Welt ſehen können. Bis auf 
die neueften Tage herab ift nämlich die Verbefferung der Spinn- und 
Mebemafchinen noch immer fortgegangen; und feit der Zeit Hargreave's, 
Arkrorights, Eromtons, Whitneys und Watts, Herren, die alle ein wer 
fentlihes Stüd in das große Rädermerf einer Baummollenmafcine hinein- 
fügten, hat noch jedes Jahrzehend irgend eine unerwartete, außerorbentlide 
und folgenreihe Erfahrung gebradit. Eins der legten Diefer außerordent- 
lihen Dinge aus dem Jahrzehend der dreißiger Jahre iſt die fogenannte 
„selfacting mule“, nämlich ein Spindelmagen, der ſich von felbft, d. h. 
durch die Mafchinerie getrieben, ein» und ausziebt. Bisher mußte dies 
Ein- und Ausziehen durch Menſchenhände geichehen, und jeßt haben dieſe 
nun weiter gar nicht? mehr beim ganzen Spinnen zu thbun, als das Ein- 
ſchütten und Vertheilen der rohen Baumwolle und das Anknüpfen der zer- 
rifjenen Fäden. Sämmtliche andere Operationen, das Reinigen der Baum- 
wolle, das Kämmen, das Spinnen, das Zmwirnen, das Aufrollen, das Ab- 
hafpeln und noch mehrere andere nicht genannte Manipulationen werden 
ſammt und jonders von der Majchine übernommen. Es wäre vielleicht 
möglich, daß man in Zukunft auch das Magazin für rohe Baumwolle 
und das zur Aufbewahrung der fabricirten Baummwollenwaaren jo mit der 
Fabrik in Verbindung jeßte, Daß die leßtere die robe Baummolle auf der 
einen Seite von felbft, ohne Zuthun der Menfchen, empfinge, und auf 
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der andern die fertige Baummolle auch von felbit wieder padetmweile in 
das Magazin niederlegte. Vollkommen undenkbar aber ſcheint es, daß 
man je eine Mafchine fo empfindlich machen fünne, daß das Reißen eines 
der Heinen Baummollenfäden einen Einfluß auf fie üben, und daß eine 
Borrichtung dabei getroffen werden fünnte, die diefe kleinen Unvegelmäßig- 
feiten wieder auszugleichen vermöchte. Das Anknüpfen der befagten Fäden 
ſcheint alſo das einzige Gejchäft zu fein, dag immerfort in den Händen 
der Menfchen bleiben wird. 

Sogar das Füttern des Dfens in der Dampfmafchine mit Kohlen hat 
man jest den Menfchen entwunden. Auch dies geichieht jegt vermittelft 
Maſchinen, die man „self-feeders“ (Selbftfütterer) nennt. Ich hatte ſchon 
in einer Fabrik in Leeds einige foldhe self-feeders, die ſich jegt mehr und 
mehr in den engliichen Fabriken verbreiten, gejeben. Man kennt fie, wie 
man mir, fagte, in England erft jeit acht Jahren. Den volllommenften ſah 
ih in der Orell'ſchen Fabrik, wo es darauf anfam, eine ungeheure Dampf- 
maſchine von 240 Pferdekraft regelmäßig mit der ihr nöthigen Quantität 
von Kohlen zu verfehen. Man kann fih von diejer intereffanten Maſchi⸗ 
nerie ungefähr folgende Vorftellung machen: Bon dem Kohlenboden gehen 
große hölzerne Trichter in den Raum hinab, in welchem fich die Dfen- 
mündungen befinden; vor jeder Ofenmündung kommt das enge Ende eines 
Trichters herab. Die Kohlen find in lauter kleine Stüde zerichlagen und 
werden oben in den Trichter bineingefüllt. Unten fallen fie in eine kleine 
eiferne Kapfel, und zwar. auf ein raſch fich drehendes Rädchen mit Flügeln, 
das mit der Dampfmafchine ſelbſt zufammenhängt und von ihr in Bewe⸗ 
gung gelegt mird ; Die Flügel diejes Rades ergreifen nun die Kohlenbroden 
und werfen oder fprigen fie immer in gleichen Duantitäten in den Ofen 
hinein, und zwar ift die Sache fo eingerichtet, daß jie fih nirgends im 
Dfen auf einer Stelle anhäufen, fondern daß fie fi, in einem gleihmäßig 
vertbeilten Regen beranfliegend, darin vertheilen. Auch können die Leute das 
Rad ſo ftellen, daß diefer Kohlenregen entweder ftärder oder geringer wird. 
Die Leute haben nichts weiter Dabei zu thun, als die Kohlen oben immer 
nachzufüllen und Die Mafchtne zu Zeiten zu ftellen. Auch geht auf dieſe Weife 
durch beftändiges Deffnen und Schließen des Dfens feine Hite verloren. 

Die meilten andern großen Mills find erſt allmälig zu ihrer Größe 
angeichwollen, und die verjchtedenen neuen Erfindungen und Verbeflerungen 
find erſt von Zeit zu Zeit nachgetragen. Diele Drel’ihe aber hat den 
Vorzug, daß fie gleich in ihrer jetzigen Groͤße und mit Benutzung aller 
neuen Erfindungen auf einmal von einem und demſelben Baumeiſter in 
einem Guſſe und nach einem einzigen Plane errichtet iſt. Es iſt eine 
volltändige Baumwollenfactorei, d. h. es wird die Baumwoͤlle roh, wie ſie 


aus Amerika oder Aegypten kommt, in Arbeit genommen, gereinigt, ger 


fponmen und gemwebt. Sie haben nicht weniger als 1300 Looms (Webe- 
kühle). Diefe waren ale in einem und demjelben Raume, dem weaving 
room (Webezimmer), und 650 Mädchen dabei beſchäftigt. Das jchnur- 
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rende Getriebe in dem weiten Raume eines ſolchen Zimmers fchlug uns 
mit einem Geräuſch wie die Brandung des Meeres entgegen. 

Der power-loom, der von Dampfkraft getriebene Webituhl — un⸗ 
fere Fabricanten follten diejes kurze Wort überjegen und annehmen: der 
Kraft: Webeftuhl — arbeitet nicht nur zehnmal fo raſch, als der hand- 
loom (Hanbmebeftuhl), fondern auch viel beffer. Das Gewebe wird viel 
gleicher, da jeder Schlag von der Maſchine viel gleichmäßiger ift als Der, 
den die menjchliche Hand giebt. Jeder power-loom bringt in einen Tage 
ein Stüd Kaltko zu Wege. Die ganze Fabrik giebt aljo an einen Tage 
1300 Stüd Kaliko, oder in einem Jahre zu etwa 300 Tagen (bei Ab- 
rechnung der Felttage) 390,000 Stüd Kaliko. In dem obern Raume des 
Haufes wurde auch noch fo viel gefponnen, als etwa 50,000 Spinner 
fonft mit den gemöhnliden Spinnrädern zu Stande bringen konnten. Es 
giebt Procefje in der Baummollenbearbeitung, bei denen die menfchliche 
Schaffungstraft durch die Mafchinen auf das Zweihundertfache gefteigert ift.*) 
Allein nimmt man auch nur eine hHundertfache Steigerung im Durchſchnitt 
für alle jene Proceſſe an, fo würde daraus hervorgeben, daß jene eine 
Milton Menſchen, die fih, mit Mafchinen bewaffnet, in England mit der 
Baumwollenfabrication beichäftigen, jebt jo viel ausrichten, als in früheren 
Zeiten 100 Mil. Menfchen ausrichteten. Es haben diefelben ſeit 50 Jahren 
wahrjcheinlich fo viel Baummolle gewebt und geiponnen, als das geſammte 
frühere Menſchengeſchlecht in einer ganzen Reihe von Jahrhunderten. 

Die Fabrik hat ihre eigene von Dampfkraft betriebene Waſſerſpritze, 
die das ganze, ſechs Stod hohe Gebäude beherricht, und e8 von oben big 
unten in wenig Augenbliden fogleich mit einer enormen Quantität Waf- 
fer überfchütten kann. Diefe Leute wollten Die Sprige, um ung ihren Er- 
folg zu zeigen, fpielen lafien: faum war aber das Wafler in die Pumpe 
eingetreten, fo jahen mir eine Menge Menſchen zu den Senftern hinaus- 


*) Dies bebanptete für's Spinnen einer ber beftett Kerner in diefer Sache, Herr 
Kennedy, im Jahr 1313. Jet gilt dies ohne Zweifel in einem weit höhern Grabe. 
In der Grafſchaft Lancaſter wird jährlich zu Kalilos fo viel Baumwollengarn ver- 
webt, als 20 Millionen Spinnerinnen mit der Spindel nicht zu probuciren vermöchten, 
und die Zahl der Spinner und Weber, die vor Anwendung der Dampfmaſchinen nur 
auf 50,000 fich belief, ift jett in England auf 1'/, Millionen geftiegen. Abgefehen von 
dem, mas England ausführt, ift fchon ber heimilche Verbrauch des Garns fo beden- 
tend, daß bereit in der älteren Geſchichte ver britifgen Baummwollenmannfactur narhe 
gewiefen wird, wie bie Länge des jährlidh in England verjponnenen Garne 5i Ab- 
fände der Erbe von der Sonne erreicht, alfo das 51fache von 211,682,000 geograppis 
[hen Meilen! Denn im Jahr 1851 wurden nicht weniger al8 700 Millionen Pfund 
Baummolle in England verbraucht, welche durch die Hände von 1'/, Millionen Arbei- 
tern, die Familien mitgerechnet, durch 3'/s Millionen Menden, alfo ein Adhtel der 
Geſammtbevolkerung Großbritanniens, gingen. Die Ausfuhr betrug 30 Mil. Pfund 
Sterling (340 Mill. Gulden). Von bem Einflufie diefer Induſtrie auf das National« 
vermögen kann man fidh eine Vorſtellung machen, daß 12 Mill. Pfund Sterling ober 
ein Viertel der ganzen Staatseinnahme von den dabei beichäftigten Berfonen als 
Steuer aufgebracht werben. 
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winfen und fchreien. Wir hörten auf zu pumpen, und als mir hinauf: 
famen, fand ſich, Daß in wenigen YAugenbliden eine halbe Etage überſchwemmt 
war. Die Deffnung der oberen durch das ganze Gebäude laufenden Röhren 
war nicht verichlofen gewefen und hatte zu unferm Schreden zwiſchen der 
Baummolle eine arge Sündflutb veranlaßt. 

Wie gejagt, dieſe Fabrik mar eine der befteingerichteten. Nichtödefto- 
weniger fand ich die Luft in den Räumen abſcheulich und zum Erftiden. 
Dabei erfchredte mich die ungemeine Enge der Kleinen ſchmalen Gänge 
zwiſchen den gefährlichen Maſchinen und den vollenden Rädern ; der Fuß⸗ 
boden war überdies geölt und fo glatt wie eine Eisfläche, wahrſcheinlich 
damit ſich fein Schmug darauf feitfege. Die Körbe oder Kaften, in denen 
die gefponnene Baummolle durch die Etagen meiter befördert wurde, be- 
fanden aus Büffelhäuten, die auf dem fchlüpfrigen Boden glatt dabin- 
glitten. Ein 200 Fuß hoher Schornftein ftand auf einer Kleinen Anhöhe 
neben der Fabrik und führte alle ihre Dämpfe in die hohen Lüfte. 

Die Arbeit, ihre Dauer, die Beftinnmungen über das Alter der in 
den Fabriken beihäftigten Kinder, kurz alle Beftimmungen über die Fabriken 
find dem fogenannten Factories-Regulation-Act (Factorei » Reguli- 
rungsact) enthalten. Und Auszfige aus dieſem Act waren in einem Vor⸗ 
raume der Fabrik angeichlagen, wie 3. B. folche Beftimmungen, daß Good 
Friday, ‚der gute Freitag" (Charfreitag), und Christmas-day Feier⸗- 
tage feien, und daß es außerdem nocd 8 half holy-days (Halbfeiertage) 
gebe, — daß Kinder unter 9 Jahren gar nicht in den Fabriken befchäf- 
tigt werden dürften, und Kinder zwiſchen 9 und 13 Jahren nur 9 Stun- 
den am Tage, die über 13 Jahre aber bis 12 Stunden. 

Die Vertheilung diefer 12 Stunden über den Tag ift natürlich den 
Fabrifbefiger jelbft überlaffen. In diefer von mir bejuchten Fabrik war 
die Abtbeilung und Ordnung folgende: Winter: die Mafchine beginnt 
(Engine starts) um 5 Uhr Morgend. Die Mafchine hält an (Engine 
stops) um 8 Uhr, Frühſtück. Engine starts 8 Uhr 30 Minuten — 
stops 12 Uhr, Mittagseſſen — starts 1 Uhr — stops um 4 Uhr 
(Thee) — starts 4 Uhr 30 Minnten — stops 8 Uhr Abends. Eom- 
mer: Engine starts 5 Uhr 30 Minuten. Das Andere wie oben. Diefe 
Dinge wiederholen fi in allen Fabriken auf diefelbe Weile. Ein jehr 
complicirtes und meitläufiges Capitel darunter nehmen immer die Be- 
fimmungen Aber „time recovered“ (über nachzuholende Arbeit und Seit) 
ein, wenn die Arbeiter nämlich zu fpät gekommen find, oder fonft Zeit 
und Arbeit verfäumt haben, fo künnen fie diefe Arbeit, menn fie dem Lohn: 
abzuge entgehen mollen, nachholen. Da die Mafchine von 240 Pferdefraft 
nicht für jeden Nadarbeiter fi bejonders bewegen kann, fo madıt dies 
natürlich einige Schwierigkeit. Daß alle dieje Dinge auch gehörig ausge- 

hrt werden, dazu find die Manufacturgegenden in gewiſſe Diftricte ab» 
getbeilt, und jeder Dijtrict hat feinen eigenen Factoreiinfpector. Das Fabrif- 
weien tft fo eigenthümlicher Art, und es giebt fo viele Gewalt über fo 
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. viele Menſchen in die Hände eines Einzigen, daß die Engländer, die ſonſt 
To viele Abneigung gegen die Regierungseinmiſchung haben, fich genöthigt 
gejehen haben, hier eine Ausnahme zu machen und eine mipection in 
Privatangelegenheiten zu dulden. Damit den armen Fabrikleuten, wenn fie 
ſich beſchweren wollen, die Sache erleichtert werden möge, fand in dem- 
jelben VBorzimmer mit großen Buchftaben Folgendes geſchrieben: Any 
person desirous writing to the Inspector of the District, must 
addres his letter in the following way: Her Majesty’s secretary of 
state. Home Departement. Factory-Inspector. London. Leonard 
Hooner, Esq. (Jede Perjon, die da wünſcht, an den Diftrictsinfpector 
zu jchreiben, muß ihren Brief fo adreiliren u. ſ. m.) 

Es wäre jehr wünſchenswerth, daß dieſes Beiſpiel der engliihen Fac- 
toreien auch in manchen andern Fällen Nahahmung fände. Wie oft wäre 
e8 gut, wenn das ungewille Bublicum in den VBorzimmern oder an den 
Straßeneden benachrichtigt würde, mo und wie es fich über Diefen oder 
Jenen beichweren könne. Wiſſen Doch die meilten Leute nicht einmal, auf 
welche Weife fie es anzufangen haben, um eine Beſchwerde an den Fürften 
über feine Statthalter gelangen zu laflen. 

Gäbe es nicht jo viele ähnliche Dinge in England, fo würde ich jagen, 
der Anblid von Stodport jei einzig in feiner Art. Es liegt an dem hohen 
Ufer eines Fluſſes. Das Thal diefes Fluſſes ift tief, und die Häufer 
ziehen fich auf beiden Seiten in’3 Thal hinab. Ueber das ganze Thal hin- 
weg von einem hohen Ufer zum andern brüdt fich ein riefengroßer Viaduct, 
der auf 22 prachtvollen Bogen die Eifenbahn nad) London hinüberführt. 
Die 22 Bogen find hundert Fuß hoch, groß und weit, und fie wölben ſich 
über die Häufer und über Alles, was im Thale liegt, hinweg. Unter 
dem einen diefer Bogen fließt der Fluß hindurch. Obgleich ähnliche Werte 
in England gewöhnlich find, fo zeichnet fih doch, glaube id, der Stod- 
portihe Viaduct felbft in England unter der Zahl der übrigen aus. 

Man kann alle die in Mancheſter fabricirten und für den Handel 
beftimmten Baummollenwaaren in drei Sauptabtheilungen bringen. Erftlich 
Twiſt oder Garn, zweitens weiße, ungefärbte Baummollengemwebe (white cot- 
tons), drittens gedrudte und gefärbte Kattune (printed and dyed cottons). 

Es ift bemerfenswerth, daß fait won jeder diefer drei Elafjen eine 
ziemlich gleihe Quantität von England in’$ Ausland gebt, oder wenigftens 
fo ziemlich für diejelbe Summe, von jeder Claſſe nämlich im Durchſchnitt 
zwiſchen 6 und 7 Mill. Pfd. St. Nach keinem Lande gebt jebt jo viel 
Twiſt wie nah Deutihland, nämlich 30 Mil. Pfund, welches mehr als 
ein Drittel alles in England producirten Twiſts ausmacht, und welches 
das befte Zeichen für die außerordentliche Vermehrung unſerer Webereien 
ift. Für gefärbte Kattune find Brafilien und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika beſſere Kunden für England als Deutichland, und für meiße 
gemwebte Kattune fteht Deutichland vielen andern Staaten nad. Sm 
Ganzen war aber Deutichland bisher Englands vornehmfter Abnehmer. Es 
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bezahlte in den legten Jahren den fiebenten Theil des Werthes aller von 
Großbritannien ausgeführten Baummollenwaaren, nämlid 3 Mil. Pfd. St. 
oder ungefähr 21 Mill. Thlr. Sein befter Kunde ift England freilich 
immer jelbit; denn wie von allen Dingen, die e8 durch jeinen Handel 
unter die Menichen bringt, jo verbraucht es auch von jeinen Baummollen- 
producten ſelbſt am allermeiften. 

Das Spinnen des Twiſts und das Weben der white cottons hatte 
ih in Stodport und in andern Fabriten zur Genüge geliehen, ih war 
daher nım begierig, ein bedeutendes Färbewerk zu befichtigen. Sie drucken 
jetzt hier fait durchweg mit meifingenen Eylindern, auf welche die Mujter 
eingravirt find. Nichtsdeftomweniger fand ich in einer Abtheilung der gro» 
Ben Druderei auch noch einen Raum, in welchem noch einige alte Block- 
printers (Blodvruder) faßen, die mit hölgernen Blöden nad der alten 
Manier drudten und diefe Blöde ſchnitzten. Ihr altes Geſchäft, auf das 
fie allein eingeübt find, wird innmer unbedeutender, und bald werben alle 
armen Blodöruder dem Hunger und der Bergefienbeit übergeben werden. 

Dieſes printing work arbeitet, wie viele Mancefterihe Fabriken, 
ſchon jeit mehreren Jahren nur die halbe Zeit, d. b. es beichäftigt feine 
Arbeiter jeden Tag ftatt 12 Stunden nur 6. In mehreren Räumen die- 
fer Druderei fand ich daher mehrere arme unbefchäftigte Arbeiter „out of 
employment“ neben den Kaminen fiten und, in traurige Stummbeit 
verſunken, fih an dem Feuer wärmen. „Es ift herzbrechend, Herr,” ſagte 
der Aufieher des Werks, der mich herumführte, „dieſe armen Leute zu 
fehen, die gern arbeiten möchten, die wir aber, wenn wir nicht Bankerott 
machen wollen, mit dem beften Willen nicht beichäftigen können. Da wir 
ihnen erlauben, fi hier in der kalten Jahreszeit am Feuer zu wärmen, 
to Tommen fie denn hierher und figen da unthätig an diejer Stelle, wo 
fie ſonſt fleißig waren, und bliden neidiſch die andere Hälfte ihrer Mit- 
genofien an, denen wir Arbeit geben können. Auch haben fie hier doch 
ein beſſeres Dad als in ihrer eigenen Hütte.” 

Wäre e8 nicht um diefer armen Leute willen geweſen, jo hätten ung 
die vielen intereffanten Procefie und Berrichtungen dieſes Werks viel Ver⸗ 
gnägen gemacht; wie die weißen Zeuge unter den geihäftigen Cylindern 
mit Blumen beftreut raſch ſich hervorwickeln, wie die Farben erft matt 
und dunkel find, und dann, durch verichiedene Proceſſe gehend, allmälig 
heil und glänzend bervortreten, und bald das ganze 100 Ellen lange Tuch 
in 56 verfchiedenen Farben und in den geſchmackoollſten und präctigften 
Blumengewinden ftrahlt. Man fagte mir, daß bei der jehigen Schnellig- 
feit des Verkehrs durch die Eifenbahnen und bei der energiichen Thätigkeit 
der Dampfmalchinen Fälle, wie folgender, nicht nur vorkommen könnten, 
fondern in geichäftigen und dringenden Zeiten auch vorgekommen jeien. 
Eine Partie roher Baumwolle wurde von Mandefter aus in Liverpool 
beftellt. Der Liverpooler Kaufmann erhielt den Brief am Abend und ließ 
die Bartie Baumwolle, jo wie fie in Ballen aus Amerika gefommen, jofort 
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noch an demfelben Abend aus feinem Magazin hervorbeingen. Am an- 
dern Morgen um 3 Uhr wurde fie von den unermübdlicden-Zocomotiven nıit 
Sturmeseile auf den glatten Bahnen der Eiſenſchienen nah Manchefter 
geihafft, wo man fie um 7 Uhr Morgens in der Factorei der Herren fo 
und jo empfing. Die Ballen wurden geöffnet, ausgepadt und der Maſchine 
übergeben, welche fie mitzauberiiher Geſchwindigkeit zerpflückte, aufloderte, 
reinigte, ftäubte, dann erft in breite, zarte Schleier verwandelte, dieſe 
Schleier in concentrirte jchmale Bänder, und diefe Iofen Banden zu dün⸗ 
nen, feinen Fäden, 30 Hanks auf ein Bfund (ein Hank hat 800 Ellen), 
mit 1000 Eleinen, durch Dampfkraft ſchwirrenden Röllden auszog. Um 
11 Uhr wurde das fo gefponnene Garn den Bomwerlooms übergeben, und 
diefe brachten noch fo viel davon zur rechten Zeit vor dem Abgange des 
legten Traing nad Hull fertig, daß man den Herren jo und jo in Hull 
noch eine Probe von dem Zeuge ſchicken konnte, Das diejenigen Qualitäten 
befaß, die fie bei ihrer geftrigen Beftellung gewünicht hatten. Da am 
andern Morgen von Hull Nachricht zurücktkam, daß das Zeug gefiele, und 
daß man die Beftellung noch etwas erweitere, fo ließen nun die befagten 
Herren in Mancheſter alle ihre Powerlooms arbeiten, und gaben noch an 
demjelben Zage eine Partie des indeß fertig gebrachten Zeuges in Die 
Printingworks. Dajelbft wurde e8 gedrudt, getrocknet, geglättet, fagonnirt 
und verpadt; und den dritten Abend nach der Beftellung ließen fie die 
erften 1000 Stüd fertigen Kalilos nad Hull abgehen; die übrigen folg- 
ten in den näcften Tagen nad). 

Unter den verichiedenen Heinen und großen neuen Mafchinen, die ich 
wiederum in diefem Werke jah, interejfirten mich nicht wenig Die fogenann- 
‚ten hydraulic extractors (hydrauliſche Ertractoren) zum Ausziehen des 
Waſſers aus den Kattunftüden. Es find dies fupferne Büchſen, deren 
Seitenwände überall durchlöchert find. Die feuchten Tücher werden in 
Büchſen Hineingepadt, 20— 30 Stüd auf einmal, und die Buchſen dann 
verichloffen und durch Dampfkraft in jhwingende Bewegung gelegt. Diele 
ſchwingende Bewegung ift fo raſch und ftark, daß die Tücher in der 
Büchſe dur die Eentrifugaltraft mit großer Gewalt gegen Die fupfernen 
Wände gedrüdt werden. Die heramsgepreßte Feuchtigleit fließt aus ben 
Löchern ab. Natürlich befinden fich Diefe Bitchfen wieder in andern Kap⸗ 
jeln, damit das Waller nicht herausgejchleudert werde. Man jagte mir, 
man babe dieſe Mafchine erft jeit zmei Monaten, und e8 fei Die das Zeug 
am wenigften angreifende und die am mwenigften jchädliche Manier der 
Preſſung der feuchten Tücher. Nah fehr kurzer Zeit wurden die Tücher 
wunderbar getrodnet aus der Büchle herausgenommen. 

Eine der intereffanteften Abthetlungen der Druderei mar ihr pattern 
room (Modellimmer). Es waren in demjelben nicht weniger als 3000 
fupferne Cylinder mit verihiedenen eingravirten Muftern aufgeftellt. Man 
fagte mir, e8 ftede blos in diefen Eylindern ein Capital von 50,000 Pfd. 
St., mas ziemlich mit den andern Angaben harmonirte, daß jeder Eylin- 
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der fo fertig und gravirt, wie er daliege, 10, 15, 20 Pfd. St. koſte, je 
nach der Größe und Schwierigkeit der Gravirung. 

Sm der Regel fteht ein Pattern nicht länger als 12 Monate, und 
nur wenn das Mufter dem Bublicum befonders gefällt, und wenn es einen 
großen Schwung dur die Welt bekommt, ſteht es wohl zwei Jahre. Dies, 
fagten fie, wäre das Höchſte. Die Zeichner und Kupferftecher, welche diefe 
Battern ausdenten, zeichnen und eingraben, werden am höchſten von allen 
Arbeitern bezahlt: denn fie müflen nicht mur Leute von origineller und un- 
erihöpflicher Imagination fein, fondern fie müfjen auch eine genaue Kennt⸗ 
niß von den ihre Arbeit betreffenden chemiſchen Wiffenichaftszweigen haben ; 
denn wenn fie letztere nicht mit ihrer Imagination verbänden, würden fie 
oft Zeichnungen liefern, die der Färber wegen der Unvereinbarfeit zweier 
nachbarlich zufammengeftellter Farben gar nicht ausführen könnte. 

An der Kenntniß fehlt es den Engländern nicht, aber wohl zuweilen 
an Phantafie und Geſchmack. ES find daber in den engliſchen Seiden- 
und Baummollendrudereien und Webereien jehr oft Franzofen. Wo man 
feine Franzofen haben kann, da fucht man ſich wenigftens die neueſten 
franzöſiſchen Mufter zu verſchaffen, und e8 fol eine Menge von Leuten 
ihren Lebensunterhalt dadurd finden, daß fie fich Kleine Proben von den 
in Frankreich neu erſcheinenden Deſſins jhnell und in dem Augenblide 
ihres Ericheinens zu verſchaffen wiſſen und diefelben an die Mandhefter- 
ſchen Calico-printers (Kattundruder) oft zu theuern Preifen verhandeln. 

Die Druderet, welche ich beſah, hatte, wie die metften Mancheſterſchen 
Factoreien, ihre größte Blüthezeit in den Jahren 1834—1836. Damals 
drudte fie im Jahre nicht weniger als 1,034,000 Stüd Kaliko, und doch 
war es noch nit die größte in Mandefter. Jetzt macht fie, wie fie mir 
fagten, nicht mehr als 10,000 Stüd die Woche. 


7. b. Ein Abend des Sonnabends in Mandeiter.*) 


Bon allen Abenden der Woche find die arbeitenden Claſſen im All- 
gemeinen an dem des Sonnabends am meiften bejchäftigt; e8 handelt ſich 
alsdann um die Verwendung des Wochenlohnes, und Vielen macht Die Art 
und Weile, wie Died am vortheilhafteften geiheben joll, größere Schwierig- 
feiten, als die Erwerbung es gemacht hat. Die Anreizungen zu Ausgaben 
find aber aud am Sonnabend weit mannigfaltiger und ftärfer als an 
irgend einem andern Tage. Lebensmittel jeder Gattung, Bekleidungs⸗ 
gegenftände, Luxusartikel find zu den verführeriichften Preifen ausgeftellt, 
und ihre etwaigen Unvolllommenbeiten find oft beim Glanz des Gaslichtes 
nicht zu bemerfen. Am Sonnabend ericheinen alle Annoncen billiger Waaren. 


*) Ans dem Edinburgh Journal. 


348 


Die Schaufenfter und die Läden der Buchhändler find mit vom Drud 
noch feuchten Blättern angefüllt, die, großentheil® mit Holzfchnitten ver- 
ziert, Wunder verſprechen, und in deren Lectüre die jungen, in den Fabri- 
ten bejchäftigten Leute beiderlei Geſchlechts ein Hülfsmittel gegen Die Lange- 
weile des folgenden Tages, deſſen jonntägliche Stunden Vielen von ihnen zu 
langfam verftreichen, zu finden hoffen. Auf allen Seiten bieten fi) Ber- 
Anügungen zu niedrigen Preiſen Dar. Der Arbeiter, deſſen Obren die 
ganze Woche hindurch von dem ununterbrochenen und monotonen Geräuſch 
der Mafchinen ermüdet worden find, beeilt ſich VBocal-und Inſtrumental⸗ 
mufit anzuhören, die für ihn doppelt anziehend wird durch das Trinfen 
und Rauchen, die eine obligate Begleitung dazu bilden. 

Für die arbeitenden Claſſen in Manchefter ift der Sonnabend ein 
faſt eben jo wichtiger Tag, als e8 für die Brincipale der Dienftag ift, an 
dem der große Baummollmarkt abgehalten wird. Die Magazine und Eomp- 
toire ſchließen Sonnabends gewöhnlich um ein Uhr, und die Commis, die 
Arbeitsleute u. ſ. w., deren Zahl allein zur Bevölkerung einer Stadt von 
mittlerer Größe binreichen würde, find big zum Morgen des Montags 
frei. Die Fabriken und die anderen großen Etabliffements ſchließen gegen 
vier oder fünf Uhr, und eine Bevölkerung, Die fi mindeftens auf 100,000 
Seelen beläuft, findet fich jeßt frei, nach einer ganzen Woche Arbeit. Es 
giebt wenig Straßen , welche einen finfterern Anblid gewähren, ala am 
Sonnabend-Abend eine Straße in Manchefter, in der Magazine oder 
Spinnereien fih befinden. Die ftillftehende, fchweigende Dampfmafchine 
{ft nichts mehr als eine träge Metallmaffe, der hohe Schoruftein ftößt 
nicht mehr feine Raucdftröme aus, die Werkftühle find ſtumm und unthätig, 
die Thüren geichloffen, die Lichter ausgelöiht. Man fühlt, daß die Seele 
der Induſtrie nicht mehr vorhanden ift; der legte Tag der Woche ift ge. 
fommen, und die Arbeiter dieſer großartigen Bienenkörbe haben ſich nad) 
allen Seiten zerftreut, um ihre individuellen Bebürfniffe zu befriedigen. 

Thut man einige Schritte, um in die benachbarte Straße zu treten, 
jo verändert fi die Scene wie durch einen Zauberfchlag. Hier wird man 
von einem lauten Getümmel empfangen und von Borühergehenden, ohne 
viele Umftände, hin- und bergeftoßen. Jedes Haus ift ein Laden, und 
jeder Laden ftrahlt von Lit. Man trifft bier eine Unzahl Bädereien, in 
denen große Etiketten von verſchiedenen Farben die Preiſe der Brotjorten 
anzeigen, während officiöfe Anzeigen das Publicum benachrichtigen, daß 
eine neue Preisherabjegung dieſes erften aller Nahrungsmittel ftattgefun- 
den habe, und dag „befte Mehl zu Muffins" (Euchenartiges Brot, das zum 
Thee gegefien wird) außerordentlich billig ſei. Die günftige Lage der Fabrik⸗ 
Smöuftrie hat den Arbeitern gute Löhne geliefert, und die Lebensmittel 
find niedrig im Preife, daher fehlt es den Bädern nit an Kunden. Man 
fiebt ferner Fleiſchbänke, an der Vorderſeite ganz offen, mo das Gas frei 
unter jedem Luftzug fladert und raucht; die Fleifchniederlagen tragen 
gleichfalls Preisanzeigen zur Schau, und der Schlächter, der herkuliſche 
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Dpferpriefter mit dem Tupfrigen Geficht, gebt, mit der Schürze befleidet 
und fein Küchenmefler an der Seite, vor feinem Laden auf und ab, mit den 
Händen in den Tajchen, von Zeit zu Zeit ſchreiend: „Hier, meine Damen, 
maden Sie ihre Einkäufe! Kaufen Sie ein, meine Damen!” Und jene 
„damen“ jäumen nicht, der Einladung Folge zu letften. Seht dort den 
Ehemann mit feiner Gemahlin, beide fehr jung und dem Anſchein nad 
ziemlich fein, welche ihre Einkäufe machen; der Mann trägt einen Säug- 
ling, der forgfältig eingehttllt ift und feſt jchläft, während die Frau einen 
Korb und den Schlüfjel der Wohnung in den Händen hält. Wahricheinlich 
bewohnen fie ein kleines Häuschen in einer Straße, wo die Miethen nicht 
theuer find; fie haben keine Dienftboten, die Frau kann nit eher auf den 
Markt geben, bis der Ehemann feinen Lohn erhalten hat, und da fie das 
Kind nit allein zu Haufe lafien können, jo nehmen fie e8 mit. Big 
11 Uhr Abends begegnet man Hunderten foldher Gruppen. So wenig 
zuträglich die Folgen einer folden Lebensweile für die Gefundheit des 
Kindes auch fein mögen, jo find fie gering in Vergleich zu den Leiden der 
Kinder, deren Mütter in den Fabriken arbeiten, weldhe daher den Tag 
über der bezahlten und ftets jehr ungenügenden Pflege Aberlaffen find. 
Die Anzahl von Kindern, welche fih in Manchefter in den Straßen um⸗ 
bertreiben, ift unglaublid. Während des Jahres 1848 3. B. find 4715 
Kinder der Polizei als verloren angezeigt worden; alle wurden jedoch 
wiedergefunden, und zwar 1681 durch die Bemühungen der Bolizei. In 
Liverpool, defien Bevölkerung faft eben jo beträchtlich, aber welches feine 
Fabrikſtadt ift, belief ſich die Zahl der in den Straßen verirrten und durch 
Die Bolizei ihren Eltern wieder zugeftellten Kinder während deſſelben Beit- 
raums nur auf 360. 

Jene Straßen aber, in der fich die Menge drängt, wird nicht aus⸗ 
Schließlich von Käufern und Verkäufern eingenonmen. Man fieht dort eine 
große Anzahl junger Männer und junger Mädchen in guten Arbeitskleidern, 
welche fich um die Bedürfnifle des Sonnabend-Abends jehr wenig zu bes 
kümmern ſcheinen. Sie fchlendern an den Buden vorüber, indem fie die 
Mutzen und Hüte, die modernen Baletots, kurz, alle den Blicken des Bubli- 
cum3 ausgehängten Belleidungsgegenftände prüfen. Gewöhnlich find die 
Preiſe aller diefer Artikel durch Zahlen bezeichnet, allein es tft nothwendig, 
diefelben in der Nähe zu betrachten, um nicht Durch irgend eine mikroſko⸗ 
pifche Zahl getäufcht zu werben, welche der in die Augen fallenden ver- 
rätherifcherweile beigefügt if. Das Ausfegen jener fo jorglojen und jo 
beiteren Jugend contraftirt auffallend mit den vorhin erwähnten Indivi⸗ 
duen, melde nicht viel älter find, die aber fich fchon niedergelaflen haben 
und einen Hausftand befigen, für den fie forgen müſſen. 

Während im Innern der Läden die Käufe und Verkäufe ohne viel 
Seräufch vor ſich gehen, wird auf den Straßen ein ununterbeochenes Ge⸗ 
frei durch die Berkäufer hervorgebracht, welche ihre Waaren dort feil- 
bieten und die Beichaffenbeit, Die Vorzüge und den Preis derjelben aus⸗ 
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rufen. Die hauptjächlicften diefer auf der Straße zum Kauf gebotenen 
Artikel find Apfelfinen; an einem zienlich frequenten Punkt in Manchefter 
find vor Kurzem Sonnabend⸗Abends zweiundzwanzig Apfelſinenverkäufer auf 
einer Seite der Straße allein gezählt worden. Zuweilen haben fie ſich in 
irgend einem Mauerwinkel niedergelafien und dDiefenvermittelfteiner Bapier- 
laterne erleuchtet, die Verkäuferin kann alfo Strümpfe ftriden oder jich 
einer ähnlichen Beichäftigung überlafien. Gewöhnlich aber tragen fie die 
Apfelfinen in einem Korbe, die Verläuferin geht längs dem Trottoir auf 
und ab mit dem Rufe: „Apfeljinen, vier für einen Benny! — vier für 
einen Penny!’ Es muß in Mancheiter jehr viel von diefen Früchten ver- 
zehrt werden, denn mo man fich auch befinden mag, jei es im Theater, 
im Circus, in dem Omnibus oder auf der Eifenbahn, wird man zum Kauf 
von Xpfellinen aufgefordert und ſieht man das Publicum folde genießen. 
Ferner find in den Straßen die Verkäufer alter Regenfchirme ſehr zahlreich 
anzutreffen, doch ift dieſe Induſtrie von der hygrometriſchen Beichaffenbeit 
ber Atmoiphäre abhängig; arme Frauen bieten Hauben zum Verlauf an, 
mit deren Anfertigung jie vielleicht die ganze Woche beichäftigt waren; 
Colporteure handeln mit Schreibpapier, Siegelad und Briefcounerts zu 
jehr billigen Preifen, mit Kalendern und iluftrirten Brochüren. Hier und 
da find Glüdsräder für die Kinder aufgeftellt, nah deren Umdreben die 
Kinder eine Hand voll Nüffe als Gewinn erhalten. Doc inmitten diefes 
Lärmes giebt e8 auch eine Elafje Leute, die nur durch Stillihweigen die 
Börfen in Anſpruch nehmen. An anderen Tagen trifft man jehr wenig 
Bettler in Manchefter an, aber des Sonnabends find fie deſto zahlreicher. 
Nichts ift fchwieriger, als die wahren Anjprüce dieſer ftummen Sollici- 
tanten richtig zu beurtheilen. So bemerkte ich an zwei oder drei auf ein- 
ander folgenden Abenden ein Bild des Elends, welches Den entichiedenften 
Feind der Bettler zum Mitleid bewegt haben würde. In einer der befuch- 
teften Straßen der Stadt jaß am Rande des Trottoirs eine ärmlich, aber 
reinlih, in Trauer gekleidete Frau auf einem Stuhl. Sie hielt auf ihren 
Armen zwei Kinder, augenjceinlic Zwillinge, und vier andere befanden 
fih an ihrer Seite. Keines von ihnen ſprach ein Wort, fie begnügten 
fih Damit, ergebungsvolle, aber jprechende Blide auf die Borübergehenden 
zu richten. Unfern von ihnen waren zwei oder Drei Branntweinpaläfte, 
um die fi eine halbberauichte Menge drängte, deren grobe Manieren 
und cynilche Sprache fonderbar gegen die achtungswürdige Dürftigfeit jener 
armen Frau abſtachen. Es war jchmer, bier vorüberzugeben, ohne ein 
Almojen fallen zu laffen, und dennoch lag in der Zufammienftellung diejer 
Gruppe etwas Verdächtige. Beilpiele diejer Art find in Mancheſter ge 
wöhnlich, aber nur Sonnabend-Abends anzutreffen. 

| Es giebt in diejer Stadt eine gewiſſe Anzahl öffentlicher Märkte, von 

| denen der bedeutendfte Smithfield heißt. Dies ift ein großer Play, auf 
dem Zelte und Buden errichtet find, die regelmäßige Alleen bilden und 
dieſem Markte das Anjehen eines Jahrmarktes geben. Außerdem findet 
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man dort Sehenswürdigkeiten jeder Gattung, Menagerien, Wachsfiguren, 
Seiltänzer u. dergl, jede mit ihren Orcheſter und einem Haufen vor ihr 
verfammelter Müffiggänger. Hier fieht man lange Gänge, in denen alte 
Kleidungsftüde verfauft werden, andere, wo frijches und gefalzenes Fleiſch, 
fowie verjchiedene andere Lebensmittel, feilgeboten werden. Das Gedränge 
ift auf dieſem Punkt nicht jo dicht, wie man glauben jollte, denn man 
zieht in Mandhefter die Läden den Märkten vor. Gebt man aus Smith« 
field heraus, fo tritt man in Shude-Hill ein. welches eine andere jehr 
beiuchte Straße ift, in der Antiquarbuden vorherrichend find. Ferner bes 
finden ſich bier Vorrichtungen, vermittelft derer man für einen Penny ſich 
meſſen und wiegen läßt und das Reſultat, auf eine Karte geichrieben, er- 
hält; weiterhin beichäftigt fih ein Künftler damit, für einige Pence in 
einem Augenblid Portraits anzufertigen, für deren Aehnlichkeit er garan- 
firt; in einer andern Bude wird der „magifche Spiegel” gezeigt, in dem 
ein junger Mann feine zufünftige Frau und ein junges Mädchen feinen 
zufünftigen Gatten erbliden kann. Allen diefen Leuten, Meſſern und 

Wiegern, Künftlern und Magilern, fehlt es nicht an Kunden. 

Aus diefem Biertel gelangt man nad dem alten, eben jo einfamen 
als ftillen Kirchhofe. Sein hoher, vierediger, vom Rauch der Schorn- 
ſteine Manchefters geichtwärzter Thurm erhebt fi, gleich einem ftummen 
Niefen, über alles Geräujh und Getümmel dieſer großen Stadt. Geht 
man quer über den Kirchhof, fteigt eine Anzahl Stufen herab und über 
chreitet einen anderen Markt, jo gelangt man nad) Deans-Gate, einer 
der älteften und bevölfertiten Straßen Manchefters. An einem Sonnabend» 
Abend ſah ich dort in dem Zeitraum von drei Minuten 155 Perjonen an 
mir vorübergehen. Die in den Fabriken arbeitende Bevölkerung ift hier 
nicht jo zahlreidh, ala in den anderen Stadttheilen, aber die Trunfenheit 
und Das Lafter zeigen fi hier im ihrer ganzen Nacktheit. Es gemährt 
einen betrübenden Anblid, zu ſehen, wie dieſe Menge von Individuen 
beiderlei Geſchlechts fi um die Schenklocale drängt, während man im 
Innern derjelben, wenn die Thür geöffnet wird, eine noch bei Weiten 
größere Anzahl erblidt. Der Theetotalismus hat große Fortſchritte ge⸗ 
madt, die Miſſionäre in den Städten haben ſich harten Arbeiten unter 
zogen, neue Schulen find zu Hunderten und Taufenden gegründet worden, 
und dennod bat e8 den Anjchein, ala hätten alle dieſe Beftrebungen feinen 
Einfluß auf eine zahlreiche Elaffe der Bevölkerung, auf jene Elafje, deren 
Eriftenzmittel häufig jehr verdächtig find, welche durch die Polizei im Zaume 
gehalten wird, bei einer Emeute aber plöglich, zum großen Erftaunen der 
ehrbaren Leute, ſich zeigen würde, ohne daß dieſe je eine Ahnung hatten, 
mit ähnlichen Wefen fo nahe zufammen gelebt zu haben. 

Die Muſik bildet am Sonnabend-Abend die hauptfädhlichfte Erholung 
der Bevölkerung Mancheſters. jenes große Blacat an der Mauer enthält 
oben die Worte: „Concerte am Sonnabend» Abend”, und zeigt an, daß im 
Handwerker⸗Inſtitut „ein muſikaliſches Divertiſſement, aus ernften und 
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launigen Liedern beſtehend“, ausgeführt wird, zu dem die Abonnenten für 
drei Bence Zutritt haben, das übrige Bublicum aber für ſechs Pence. Das 
Programm ift jehr einladend, und der Eintrittspreis jcheint mit dem Ber- 
dienfte der arbeitenden Claſſen im Einklang zu ftehen. Das Inſtitut liegt 
in einem inneren Stabttbeile; der zu den Aufführungen benutzte Saal ift 
groß und bequem und enthält eine ſchöne Orgel; dennoch ift dag Audito- 
rium nicht zahlreich, der wohl mehr als taufend Perſonen faffende Saal 
ift faum zur Hälfte angefüllt, und vergeblih würde mar in diefer Ver⸗ 
jammlung gut gelleideter Leute nad „Handwerkern Juden. In Man⸗ 
heiter haben dieſe Sonnabend8-Concerte nicht denfelben Erfolg gehabt, als 
in Liverpool; das Inſtitut hat in Folge diefer Unternehmung fogar Ber- 
lufte erlitten. Daraus geht deutlich hervor, daß die arbeitenden Claſſen 
ihre Sonnabends-Bergnügungen anderswo fuchen. 

Nicht weit von dem Handwerker⸗Inſtitut befindet ſich ein Gebäube, 
„Caſino“ genannt, das nad den Öffentlihen Anzeigen ein „Tempel für 
Poefie und Gefang‘ fein jol, zu dem der Eintritt frei iſt. Diefes Caſino 
liegt in einem ſehr anjehnlichen Stadtteile; in feiner Umgebung finden ſich 
vier Kirchen und Gapellen, jo wie das Muſeum der naturhiftorifhen Ges 
jellichaft, eines der beiten Etabliffements diejer Art in England; ferner der 
berühmte Freihandels-Saal, das königliche Theater und der Circus Auf 
derſelben Seite der Straße, nur wenige Schritte vom Caſino entfernt, Liegt 
der Concertjaal, in dem die Elite der Bewohner Mancheiters ſich verfam- 
melt, fo daß die höchſten und niedrigften Clafjen fih auf demfelben Punkt 
zur Befriedigung ihrer Vorliebe für die Tonkunft verfammeln fünnen. Bor 
dem Gafino ift ftetS eine Anzahl junger Leute ftationirt, die beim jedes 
maligen Aufgehen der Thür Tüfterne Blide in das Innere werfen; ein 
Polizeibeamter befindet fih da zur Aufrechthaltung der Ordnung, und 
ein gedrudter Anſchlag zeigt an, daß man nur mit Conjumtiongbillet3 zu⸗ 
gelafjen wird. Dieſe Billets werden entweder zum Barterre oder zur Gallerie, 
das Stüd für zwei oder Drei Pence, verfauft. Der Werth eines jeden 
BilletS wird in „Erfriſchungen von der beiten Beichaffenheit”, welche in 
Aepfeln, Apfelfinen, Kuchen, Gingerbier, Ale, Porter und Cigarren be- 
ftehen, erjtattet. Der mit einem ziemlich großen Orcheſter verjehene Saal 
bildet ein langes Rechteck; an dem einen Ende ift ein Theater mit Deco- 
rationen errichtet, um die andern drei Seiten Läuft eine ſchmale Gallerie, 
und zur Rechten und Linken des Theaters find zwei bejondere Logen an⸗ 
gebracht. Sowohl die Wände der Gallerie als die Dachbalken find im 
Theaterftyl decorirt; oben und unten befinden fich die Büffets, wo man 
die erwähnten „Erfriihungen” als Austaufch für die Billet3 oder gegen 
Bezahlung erhält; die Bänke find fo angebradit, daß Flafchen, Gläſer 
u. dergl. darauf geftellt werden können; auf der Gallerie ift ein freier 
Gang zur Promenade, zwiſchen dem Geländer und den längs der Wände 
befindlichen Brivat-Cabinets. Das Ganze ift glänzend mit Gas erleuchtet, 
und von den Lampen hängen Kleinere Gasröhren herunter, in der Art, 
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wie man fie in den Apotheken findet, die aber bier zum Anzünden ber 
Pfeifen und Gigarren gebraucht merden. Diejer Saal kann mohl 1500 
bis 2000 Berfonen aufnehmen, und an dem Sonnabend-Abend, als ich 
ihn befuchte, befanden ſich über 1000 dort. Die Mehrzahl beitand aus 
jungen Leuten, felbft Kinder beiderlei Geſchlechts. Man ſah hier Frauen, 
welche ein Glas Porter vor ſich hatten und junge Kinder ſäugten. Die 
ganze Geſellſchaft ſchien nicht zur arbeitenden Claſſe zu gehören, denn auf 
der Gallerie erblidte man Commis aus den Schreibftuben oder den Ma- 
gazinen. Die meiften von den Männern hatten ihre Hüte auf dem Kopfe; 

Alle waren mit Eſſen, Trinken, Rauchen oder Plaudern befchäftigt. Das 
Gingerbier fchien ſehr beliebt zu fein; von Zeit zu Zeit wurden der Lärm 
des Auditoriums und die Accorde des Orcheſters vom Anallen der mouf- 
firenden Getränke und dem Gefchrei der Kellner unterbrochen, welche mit 
ihren Körben voll Erfriihungen umbherliefen. Der aus dem Parterre des 
Saales emporfteigende Tabalsqualm und die dur die Ausdünftungen 
diefer Menge und der zahlreichen Gasflammen, jo wie durch den Mangel 
einer vollftändigen Bentilation, verborbene Luft machten die Atmojphäre 
auf der Gallerie bejonders unangenehm und ungefund; die Anweſenden 
ſchienen jedoch diefen Hebelftand nicht zu empfinden, denn alle Welt war 
jehr Iuftig. Zumeilen verurſachte ein zu unrubiges Individuum die Das 
zwiſchenkunft der Kellner oder ſogar eines Polizeibeamten, aber im Ganzen 
fand fehr wenig Unordnung ftatt, und ich bemerkte feinen Beraufchten. 
Man verkaufte weder Wein, noch Spirituoſen, und das Ale und der 
Borter, von denen ſehr viel confumirt wurde, ſchienen von feiner anderen 
Wirkung zu fein, als die Leute in gute Laune zu verfegen. Während der 
ganzen Zeit jpielte das Orcheſter, Doch waren die Melodien inmitten des 
allgemeinen Geräuſches nicht zu erfennen. Aber plößlich ertönt eine 
Klingel, und der Lärm läßt ein wenig nad, alle Augen richten fi) nad) 
dem Theater, wo eine Dame in Coſtüm erjcheint, irgend eine volksthüm⸗ 
lihe Arie fingt und ſich zurüdzieht; nach furzer Zeit erſcheint fie aber- 
mals und trägt eine zweite Piece vor, hierauf beginnt der Lärm und die 
Snftrumental-Mufil von Neuem, big ein Sänger auftritt, der jei eine Leijtuns 
gen hören läßt, Hin und wieder giebt e8 Dialoge, ein wenig Geberden- 
oder Theaterjpiel, jelbit Tanz; im Allgemeinen ift der Charakter des Vor- 
getragenen anftändig, mit Ausnahme einiger Zweideutigfeiten, welche mit 
Pfeifen oder auch Laden aufgenommen werden. 

Dieſes Caſino ift in Mancheſter eines der, größten Locale der Art, 
und das eben Gejagte gilt von allen anderen. Mande derfelben ſtehen 
auf einer weit geringeren Stufe und befißen ftatt des Orchefters nur ein 
Piano oder eine Orgel; andere machen Anſpruch darauf, kleine dramatiſche 
Vorſtellungen oder plaſtiſche Darftellungen zu geben. Sn vielen find die 
Mände mit wirklid merkwürdigen Delgemälden ausgeſchmückt; Die meiften 
find an allen Wodentagen, mehr als ein Drittel Sonntag- Abends geöff⸗ 
net, doch wird in legterem Falle nur religiöje Muſik aufgeführt, zu der 
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man fi alsdann tragbarer Orgeln bedient. Um fi) einen Begriff von 
der Anzahl diejer Locale zu machen, bedenke man, daß es in Mancheſter 
allein, ohne Salfort hinzuzurechnen, 475 Kaffeehäufer und 1143 Kneipen 
giebt, wo man nur Bier verkauft; in 49 der erfleren und 41 der legteren 
Sorte werden mufifaliiche Vorftellungen gegeben; 26 der erfteren und 10 
ber legteren haben Sonntags Muſik. Die in derfelben ausgegebene Geld- 
fumme läßt fi auf wenigftens 1000 Pfd. St. möchentlich tariren, wovon 
ungefähr ein Drittel auf den Sonnabend-Abend zu rechnen ift. 

Gegen 11 Uhr find alle Concerte beendet; die Zuhörer begeben ſich 
nad ihren Wohnungen, einige derfelben kaufen untermegs billige Flug⸗ 
ſchriften, bier und dort trifft man auf einen an die Mauer gelehnten 
Betrunfenen, die umberziehenden Verkäufer find verſchwunden, die Buben 
beginnen fih zu jhließen, die Lichter erlöſchen nach und nach, die Kutjcher 
führen ihre ermüdeten Rofinanten nad) den Ställen, und wenn der Sonn- 
tags⸗Morgen anbricht, fo liegt ganz Manchefter mit feinen riefigen Ma- 
ſchinen, feinen unermeßliden Borräthen an Robftoffen und fabricirten 
Waaren, feinen Hunderttaufenden von Bewohnern in tiefem Schweigen, 
welches allein von Zeit zu Zeit durch dag Pfeifen eiher Locomotive und 
das donnerähnliche Rollen des nachfolgenden Güterzugs unterbrochen wird. 


8. Die ſchwarzen Diamanten Englands.*) 


Wer hat die Beichreibung und abenteuerliche Gefhichte der „berühm- 
ten Diamanten’ nicht gelefen, auf deren Befig gewiſſe Potentaten der 
Erde fo ftolz find? Man hat diefen ftrahlenden Zumelen einen fabelhaften 
Werth verliehen, vor dem die Einbildungskraft zurüdfchredt, über Deren 
Nugen aber hat Niemand ein Wort gejagt, und der Grund hiervon fft 
ſehr einfach. Geftehen wir es ein, daß wir unfererjeit3 jenen anderen 
bejcheideneren und gewöhnlicheren Diamanten, welche unſer Boden tn fet- 
nem Schooße einjchließt, bei Weitem den Vorzug geben. Zwar haben fie 
weder die Klarheit, noch die Durchſichtigkeit der erjteren, ihre Seltenheit 
verleiht ihnen feinen idealen Werth, aber gerade ihrem wirklichen Nugen 
und ihrem häufigen Vorkommen verdanken fie ihren pofitiven Werth; 
wenn auch ihre Beitimmung nidt Die it, auf gefrönten Stirnen zu pran⸗ 
gen, eine höhere Geltung verſchafft es ihnen, daß fie materieles Wohlſein 
in die Hütte des Armen ſowohl, wie in Die Wohnung des Reihen bringen, 
daß fie zum Fortfchritt der Wiffenfchaften und induftriellen Künfte, mit 
einem Worte, zum Gang der Civiliſation mächtig beitragen. 

Unter der Regierung Eduards L wurde die Steinfohle als Brenn- 
material zuerft in London eingeführt, zum großen Verdruß der Städter 
und zum allerhöchſten Mißfallen St. Majeftät. Hören wir die Gefhichte — 
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nicht des Königs, fondern diefer Hauptbegebenheit' feiner Zeit, welche nur 
wenige Gejchichtiehreiber einer Erwähnung gewürdigt haben. 

ALS man zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf den Gedanken kam, 
die erften Steintohlenblöde von Newcaſtle nach London zu ſchicken, To ge» 
hab Dies nur, um an den Schmieden, Brauern und zwei oder drei an» 
deren Synduftriellen, denen Brennmaterial unumgänglich nöthig ift, einen 
Heinen Verſuch zu machen — einen anderen Zweck beabfichtigte man nicht. 
Ein dider, jhwarzer Raub begann aus einer geringen Anzahl von 
Schornfteinen aufzufteigen. 

Sogleich erhob fih ganz London wie Em Mann, indem es lautes 
Geſchrei ausftieß. Im Jahre 1316 richtete das Parlament eine Bittfchrift 
an den Rönig, worin es hieß, daß, wenn er den Reiz eines friſchen Gar⸗ 
tens, den Vorzug eines veinlichen Antliges oder die Annehmlichkeit meißer 
Wäſche ſchätze; wenn er nicht wolle, daß feine Ioyalen Untertbanen er- 
ſticken oder mindeſtens glei ſchlechten Schinken geräudhert werden foll- 
ten — er inftändigft gebeten werde, den Gebrauch dieſes neuen peftilen- 
zialiichen Brennmaterials, genannt „Steintohle”, gänzlich zu unterjagen. 

Der König, die Wahrheit und Gerechtigkeit diefer Vorftelungen an- 
ertennend, erließ unverzüglich eine Verordnung, durch welche allen feinen 
gerreuen Unterthanen anbefohlen wurde, fich fortan des Gebrauchs jener 
läjtigen und ungefunden Subftanz zu enthalten. 

Die Schmiede, die Brauer und die anderen Induſtriellen, melche bei 
der Verwendung der Steinkohle großen Bortbeil gefunden hatten, hielten 
Rath und beichlofen, ungeachtet der fünigliden Verordnung, damit fort» 
zufahren, jedoch gewiſſe VorfichtSmaßregeln zu beobachten; aber fie ver- 
gaßen jenen unglüdlihen Rauch, welcher ſolch' Geſchrei verurſacht hatte, 
oder dachten in ihrer Derzenseinfalt vielleicht nicht daran, daß dieſer noch 
einmal fie verrathen müſſe. 

Jener dichte Raub Hatte aber nicht jo bald feine Erhebung und 
Ausbreitung über die Schornfteine begonnen, als derfelbe von unzähligen 
Aufpafiern bemerkt und dem Parlament die Kunde unter lauten Ber- 
winfchungen binterbracht murde. Hierauf erfolgten neue Petitionen des 
Parlaments, in Folge deren Seine darüber ſehr erzürnte Majeftät befahl, 
daß alle Schmiede, Brauer und andere Schelme, die fih erlauben würden, 
troß feines Verbotes Steinfohlen zu brennen, mit hohen Geldftrafen zu 
belegen feien, außerdem aber follten ihre Herde und Defen demolirt und 
volftändig weggeſchafft werden. 

Diefer Befehl wurde wirklich ausgeführt, aber dennoch hatten auch 
die ſtrengſten Maßregeln keinen Erfolg; die Anwendung der Steinkohle 
hatte den Conſumenten ſo ausgezeichnete Reſultate geliefert, daß ſie ent⸗ 
ſchloſſen waren, kein anderes Brennmaterial zu gebrauchen, möge daraus 
entftehen, was da wolle. Man ſah demnach aus einer immer größeren 
Anzahl Rauchfänge ſchwarze Wolken auffteigen, und die Behörde hatte 
no mehr Herde und Defen zu zerjtören, die aber in demfelben Maße 
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wieder aufgebaut wurden, jo daß die Dinge ſich von beiden Seiten auf 
demſelben Fuße erhielten. 

Es ſtellte ſich endlich bis zus Evidenz heraus, daß Niemand erſtickt, 
vergiftet oder eingeräuchert wurde, daß ſogar Niemand irgend welche Nach⸗ 
theile oder unangenehme Folgen ezlitten hatte. Man jollte meinen, daß 
von dem Augenblide an, wo die Vortheile der Steinkohle in ihrem vollen, 
Umfang bervortraten, während die Nachtheile fich als unbedeutend zeigten 
und die Gefahren verſchwanden — die Anwendung berjelben ohne Ver⸗ 
bot, Kampf oder Erörterung bald ganz allgemein werben mußte. 

Aber Leider geht es nicht fo in der Welt. Man kann die Menichen 
nicht zwingen, fpciale Neuerungen, felbit wenn fie, wie in dieſem Zalle, 
materielle und augenscheinliche Verbeſſerungen Darbieten, ohne Weiteres 
zu acceptiren. Wer dies glaubt, fennt Die menſchliche Natur nicht und 
tert fih eben ſo fehr, wie die Kinder, welche da glauben, daß e8 den Per 
fonen, die ihnen Vernunft predigen, nie bavan fehlen fünne. Statt dem⸗ 
nad die Einführung der Steinkohle in die Hauptitadt durch alle möglichen 
Mittel zu erleichtern, festen die Behörden den Verbindungen zwijchen 
London und Newcaſtle jedes dentbare Hinderniß entgegen, indem fie die 
abenteuerlihften Steuern und Abgaben erfannen. So hatte das neue 
Brennmaterial — die künftigen ſchwarzen Digmanten Englands — um 
feine Freiheit zu kämpfen während einer Reihe yor Regierungen, melde 
die Geſchichte nichtsdeftomeniger „weile und glorreich“ nennt. 

Bevor eine Ladung Steinkohle in London. gelandet werden durfte, 
mußte die Erlaubniß des Lord-⸗Mayors eingeholt werden. Wie erbielt 
man aber. diefe Erlaubyiß? Es ift leicht zu vermuthen, obgleich ein offi- 
ctelles Dunkel uns in Unmifjenheit über den genauen Betrag des Tributs 
läßt. Glücklicherweiſe iſt dafjelbe nicht der al mit den Emplumenten 
der Aldermen; wir finden, daß die Mitglieder diefer Corporation befugt 
waren, die Steinkohle zu meſſen und zu wiegen, entweder in Perſon und 
in ihrer Amtskleidung, oder, wenn fie es vorziehen würden, bupd) einen 
Bevollmächtigten, und daß fie für ihre Mühe eine Summe von 8 Pence 
Sterl. für die Tonne im Voraus zu entnehmen bereditigt waren. Diefe 
Prärogative ward durch einen Erlak von Sabre 1613 beftätigt; der Eity 
entftand dadurch, zur großen Genugthuung. Des hochweiſen Magiftratg, 
eine jährliche Einnahme von 50,000 Pd. Sterl. Ä 

Diejes Schutzſyſtem, während langer Jahre unter verſchiedenen For- 
men und mit mannigfachen Variationen aufrecht gehalten, wurde über ganz 
England ausgedehnt und lajtete, dem feit undenklichen Zeiten Hattfindenden 
Gebraud der Regierungen gemäß, vorzugsweiſe auf den ärmeren Klaffen. 
Zwar kamen mande Einwohner Londons auf den Gedanken, Darüber Klage 
zu führen, indem fie nit nur einen Schub gegen die Steinfohlen vor 
Nemwcaftle nöthig hatten, fondern im Gegentbeil ſich glücklich ſchätzten, fie 
befommen zu können; wenn fie geſchützt werden ſollten, jo mar Dies cher 
gegen den Lord-Mayor und den Magijtrat notbiwerdig, welche diejen ans 
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entbehrlichen Artilel mit allerlei Steuern und Auflagen belegten. Aber 
jene ‘guten Leute wurden als Unwiſſende und Uebelgefinnte verfchrieen, 
und ‘man bedeutete ihnen, daß fie nichts weiter zu thun hätten, als gut⸗ 
han | za bezahlen — zuerſt den Schuß, dann bie Steinfohlen Ste muß- 

fügen. Allein,’ da’ die -Wilhtigfeit des Begenftandes die Habgier 
bee Magiſiraro überftieg, wurde ber Vebrauch der Steintohle unter der 
Regierung Katl's 1. allgemein: Ä 

Nicht früber als ini Jahre 1830 wurden bie täftigften auf der Stein- 
Tohle ruhenden Abgaben aufgehoben, mar ließ jedoch diejenigen beftehen, 
tele auf Koften der Bewohner von London und von zwei bis drei 
Geehäten erhoben wurden, die gleichfalls fich erlaubt hatten, zu reclamiren, 
md ſo für ihte Frechhei beſtraft wurden. 

Aber wie jede Reaction die nothwendige Conſequenz eines Druckes iſt, 
jo bat der Handel mit Steinkohlen, durch die Entwicklung des Dampfes, 
in unfern Tagen einen Aufftiumg genommen, welcher mit dem fo lang: 
famen und peinfigen Gange der verfloffenen' Jahrhunderte in lebhaften 
Eontrafte ſteht. Man darf zwar nicht hieraus fchließen, daß durch Die 
ſchwarzen Diamanten - zahlreiche Millionaͤre entftanden find, oder daß es 
leicht jet, durch diefen Induſtriezweig große Reichthüumer zu erwerben; 
die Ausbeutimg der Steinkohlengruben gehoͤrt vielmehr zu den gewagten 
Speculationen. Die Anlegung der Schachte iſt ſehr koſtſpielig, Die Explo⸗ 
fionen, das Eindringen der Gewäſſer find ernſte Gefahren, melde bie 
Werfleute und- deren Arbeiter unaufbörli bedrohen‘; keine Berfiherungs- 
Gefellſchaft will' ſich auf Aflecuranzen Dagegen einlaffen. Es iſt wahr, 
daß die großen Eigenthümer der Steinkohlenwerle an der Tyne, an der 
Wear und von noch anderen Diſtrieten eine Art Monopol ausüben, aber 
es ift nit in Folge dieſes Monopols, daß die Steinkohle in London faſt 
das Dreifache von dem koſtet, wofür dieſelbe am Eingang des Schachtes 
verkauft wird. Der wirkliche Grund dieſer Thatſache liegt an den Koſten 
des Transportes, der oft dem Preife des Artikels gleichtommt oder Ihn 
überftetgt, an dem Berlufte beim Fortichaffen‘, an den Seichter- und 
QDuatigebühren, an-den Unkoſten, welche Das Loͤſchen, die Wächter, Beamten, 
Träger, Karrenführer, Fuhrwerke, Pferde, Säde u. |. w. verurfachen, 
ferner an den langen Erediten und fehlechten Schulden, an dem Gewinne 
der verfchtebenen Agenten und Smifchenhändler, deren zahlreichfte Claſſe 
aus Individuen beiteht, welche ſich für Kohlenhändler ausgeben, während 
fie in der Wirklichkeit nur Mäller find, endlich an der Geldgier der 
Detatlitften jeglicher Art. 

Wie dem aber auch jet, der Steinfohlenhandel if blähend, mart bat 
ihm einen neuen Tempel in der Hauptitadt weihen müffen. Umveit des 
Zollhauſes erhebt fih heutzutage die Kohlenhalle oder Kohlenbbrſe (Coal 
Exchange), eines ber Elegantefien Gebäude Londons. 

Es iſt an einem Mittwoch, dem Warfttage. Wir etiteigen einen 
Berson, der ung zu einem kreisförmigen Worfaal fiihrt, in den wir dur 
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eine große Flügelthiir eintreten. Wir befinden uns im unterſten Stod 
eines thurmartigen Baues, an defien Seitenwänden ſich eine fpiralfürmige 
eiferne Treppe binaufziebt. Ueber: unferm Kopfe, dieſer geinumdenen 
Baluftrade gegenüber, am Plafond bes Thurmes, erblidt man ein Gemälde 
in Rubensſcher Manier colorirt, — obſchon es font ſeht wenig, Analoges 
mit den Werfen dieſes großen Meifter befigt — welches eine Dame vor 
ftellt, die aug einem Füllhorn nicht etwa Kohlen, fondern die Ichönften 
Südfrüchte über unfer Haupt ausfchättet. Dieſe theatraliiche Göttin des 
Ueberfluſſes ift von Fleinen Amouretten — oder menigitens ‚von Heinen 
pausbädigen Knaben — begleitet, welche umberflattern und ſich beluftigen. 

Aus dieſem Vorſaal kommt man in die fogenannte Halle, einen gro⸗ 
Ben, Freisförmigen Saal, mit Eichenbohlen gedielt, die mofaifartig abwech⸗ 
jelnd hell und dunkel find, und deren verlängerte Winkel in ein gemein- 
Ichaftliches Centrum zufammenlaufen, in welchen ein koloſſaler Anker dar- 
geitellt ift. Drei übereinander liegende gußeiſerne Galerien befinden ſich 
um dieſen Plag, der vermittelft einer großen Glaskuppel, deſſen Mitte 
srangenfarbige Scheiben bilden, erhellt if. Auf.dem Fußboden find in 
Zwiſchenräumen lange Schreibpulte aufgeftellt, aus polirtem Eichenholze, 
mit eingelegten Schreibzeugen, zur größten Bequemlichkeit Dex Käufer und 
Verkäufer. Die Wappen der Eity auf einer Reihe Kleiner Schilde bilden 
die einfache Verzierung der Baluftrade um die drei Gallezien, über Die 
man zumeilen ſchöne Damen fich neigen fieht, welche die Dunkeln Gonfe- 
renzen der mit ſchwarzen Diamanten Handelnden neugierig bepbachten. 

Uebrigens beſchränken fih die Verzierungen der. Kohlenbörje nicht 
allein auf die Wappen der City, noch auf die Reize der Damen, melde 
fie mit ihrem Befuche beehren. Um das ganze Parket und um die Galle⸗ 
rien ſind beſondere Schreibpulte und Niſchen angebracht; die zwiſchen 
dieſen Bureaux befindlichen Wände find mit gemalten Emblemen bedeckt, 
deren lebhafte Farben von dem hellen Grunde abſtechen und dem Saale 
ein heiteres, man könnte ſagen, continentales Ausſehen geben, das weit 
mehr an ein Cafe in Paris, als an eine Kohlenbörſe erinnert. Hier 
ſieht man „Die Wachſamkeit“ in Geftalt einer mit langer Robe befleide- 
ten Dame, zu ihrer Seite eine Eule; der Fluß Severn tft mit einer 
poetiichen Licenz Durch Najaden und einen Delphin dargeftellt. , Weiterhin 
erblict man „Die Moblthätigkeit”, ein paar Kinder tragend, und barunter 
die Themfe, zwiſchen Schilf dahinfließend. An einer andern Wand fieht 
man den Fluß Avon und „die Ausdauer“, dDargeftellt durch eine Schnede 
zu den Füßen einer brünetten Schönheit mit ſchwarzen Augen, wie fie der 
Künftler, Here Sang, zu malen liebt. Auch die Trent und bie Tyne 
figuriren in diefer Gallerie der englifhen Flüffe. 

Kehren wir in den Borjaal zuräüd, um von dort bie. erſte Gallerie 
zu erſteigen; auch hier ſind die Seitenwände der Ahtheilungen in dem⸗ 
ſelben Stpl bemalt, nur die Themata beftehen geößtentheils aus Scenen 
in Kohlenminen oder Seegegenden mit Kohlenſchiffen in Sicht, Die Profa 
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diefes Sujets wird durch die phantaftiichen Rahmen, welche weibliche Ge- 
falten, Thiere, Blumen, Fruchte u. ſ. w. enthalten, gemildert. “Diele 
Gallerie ift eben fo, wie die anderen, aus gegoflenem Metall. 

In dem halbkreisförmigen Eingang der zweiten Gallerie ift auf ber 

einen Seite Newcaftle mit feiner eifernen Brüde, in Verbindung mit jeiner 
Eifenbahn, dargeftellt, während feine alte ſteinerne Brüde darunter abge> 
bildet ift. Dieſes Gemälde, in finfterem und räuderigem Tone gehalten, 
giebt den Charakter des Orts vollftändig wieder. Auf der anderen Seite 
fieht man Durham mit feiner inmitten von Bäumen ſich erhebenden Ka- 
thedrale; auch dieſe Abbildung ift voller Wahrheit. Die Zwiſchenwände 
diefer Gallerie find vorzugsmweife mit Darftellungen von Bergleuten, bie 
in der Ausübung der mannigfachften Arbeiten ihres Beruf beichäftigt 
find, geihmüdt. 
. ‚Die oberfte Gallerie bietet zwei Anfichten dar, die von Shields und 
von Sunderland.: Shields im Mondlicht, mit Kohlenſchiffen auf dem Flufie, 
mit trüben, blauem Himmel und Rauchwolken; Sunderland mit feiner 
eifernen Brüde, auf einem einzigen Bogen ruhend, unter welcher Kohlen- 
ſchiffe durchfahren, ohne ihre Marsftangen umzulegen. Aud bier ift ein 
Rachteffert, indem der röthliche Schein von Fadeln ſich über einen Convoi 
Heiner Waggons auöbreitet, welche die Steinkohle aus der Grube nad) dem 
Einfchiffungsptage bringen. Die Zwiſchenwände find durchweg mit Abbil- 
dungen von gigantischen Farrenfräutern und jenen antediluvianiichen Bäu- 
men, und Pflanzen verziert, welche fpäter der Steintohlenbildung zur Baſis 
dienten; hin und wieder wechſeln dieſe Abbildungen mit denen von Werk⸗ 
zeugen und Geräthichaften des Bergbaues ab. Lieber die dritte Gallerie 
erhebt fi die ungeheure Glaskuppel. 

Beim Durchgehen dieſer Galerien bemerkt man nicht ohne Befrem⸗ 
den, daß der größte Theil der Bureau, welche. doch in Hinficht der Ber 
quemlichleit, Reinlichkeit und Ruhe nicht3 zu wünjchen übrig lafjen, zu ver- 
miethen find, alſo von Nemandem benutzt werben. Eben fo verhält es 
fi mit den im Erdgeſchoß befindlichen, von welchen nicht der vierte Theil 
beſetzt iſt. Die Urfache diefer an einem Drte, wo fich der unermeßliche 
Steinfoplenhandel Englands coneentrirt, minbeftens fonderbaren Erſchei⸗ 
nung liegt in den übertriebenen Miethspreifen, welche für dieſe Locale ge- 
fordert werden. Obgleich dDiefelben mit den Mitteln oder dem Wohlftand der 
meiften Gejchäftsleute und Kohlenhändler in feinem Berbältniß ftehen, fo 
weigern ſich dennoch die Behörden dex City, etwas von ihren Forderungen 
nachgulafien ; fie Ziehen: es vor, lieber die Koſten der Heizung drei Viertel 
des Jabres hindurch zu tragen, als die Bureaur filr einen geringeren 
Miethzins benußt gu fehen. Auf diefe Weile wachſen die Roften für ein 
Gtablifjement, welches ſchon fo viel gefoftet hat, immer mehr an. 

Einige der gefauımten Steintohlen-Induftrie Englands und des Aus⸗ 
landes entnommene Ziffern werden die Wichtigkeit der an der Kohlenbörſe 
gemachten Geichäfte zur Genüge herausftellen. 





Be 
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Sehen wir zuerft, welche Ausbeute an mineraliihem Brennmaterial 
im Sabre 1845 die Länder geliefert haben, in denen die Broduction am 
meiften entwidelt ift. 


1) Großbritannien -. -. © 2 2.2.2... 34,500,000 Tonnen 
2) Belgien . . . .. 44960077 ⸗ 
3) Vereinigte Staaten en nenn. 4,400,000 ⸗ 
4) Ftanfrid -. - > 2202020202. 4,141,617 ⸗ 
5) Preußen.39WyDO,000 - 
6) Defterreih . 2. + + 700,000 ⸗ 
Im Jahre 1852 betrug die Ausbeute von 
1) Großbritannien . . . ...31,500,000 Tonnen, 
2) Belgien . . .. 4860,000 ⸗ 
3) Vereinigte Staaten 2222. 400000 = 
4) Frankreich . .  4,140,000 ⸗ 


Im Jahre 1860 beſaß England 3009 Kohlengruben, welche 84 Mill. 
Tonnen zu Tage fürderten ;*) im Jahre 1865 betrug bie Ausbeute ſchon 
98,150,587 Tommen ; im Sabre 1866: 102,630,593 Tonnen. Preußen 
gewann in diefem Jahr ca. 20 Millionen Tonnen. Ebenſo ift der Ver- 
braud in England felber in fteter Zunahme begriffen. Er belief ſich 
im Jahr 1846 auf 768 Millionen Zentner; im Jahr 1856 auf 1333 
Millionen, im Jahr 1860 auf 1600 Millionen und beläuft ſich jetzt auf 
2000 Millionen Centner. 

Beiläufig bemerken wir hier, daß die Vereinigten Staaten, welche den 
dritten Rang einnehmen, einen Flächenraum von 196,000 (engl.) Duadrat- 
meilen Steintohlenlager befiten, vierzigmal fo viel wie Großbritannien, 
welches 5400 (engl.) Duadratmeilen enthält; aber vorläufig beziehen die 
Bereinigten Staaten noch Kohlen aus England, ca. 285,000 Tonnen in 
den letten Jahren. Bald aber werden fie England überflügeln. 

Der außerordentlichen Leichtigkeit, mit der man zu Wafler nad den 
beften Steinfohlenlagern Englands, Schottlands und Wales gelangen kann, 
verdankt Großbritannien den Vorteil, fo enorme Maflen und zu ſolch 
niedrigen Preiſen nicht allein für den inneren Verbrauch liefern, ſondern 
auch nad faſt allen Seegegenden Europas ausführen zu können. Es ift 
in dieſer Hinficht weit günftiger gelegen, als Die Länder des Gontinent3, 
welche ebenfalls dieſes Brennmaterial produciven, deren Steintohlenlager 
aber vom Meere entfernt liegen. 

Bon Dünkirchen bis Bayonne, auf einer Küftenfiredle von 300 Lieues, 
giebt es nur zwei Steinfohlenlager im. geringer Entfernung vom Meere. 
Frankreich ift gleichfalls, was die Gfte. des Artilels betrifft, nunder be- 
günftigt als England; denn mit Ausnahme der Gruben zu Anzin, zu 
Saint-Etienne.und einiger. anderen liefern die Steinkohlenwerke im Innern 
des Landes ein Product von nur untergeordneter Qualität. Diefe beiden 


*) Eine Tonne — 20 engl. Centner. 
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Umftände machen Frankreich. hierin bis zu einem gewiſſen Bunt abhängig 
von England; die fraugöfiiche Regierung beichtdlt Demgemäß alle Jahre die 
bedentendfien Märkte zur Berproplantirung. ihrer —— —— 
lagen mit engliſchen Steinkohlen. Belgien, deſſen eigener Vetbrauch im 
Steigen, deſſen Produetionaktaft aber geringer ift, und deſſen Steinkohlen⸗ 
lager vom Meere entfernt liegen, ift niit im Stande, ben Bebärfnifien 
Frankreichs. Genüge zu leiften Dieſes hat darum neidiſche und ſehn⸗ 
füchtige Blide auf das preußiſche Saarbrüden geworfen. Bei Spanien 
aber muß ‚man abwarten, bis die vor Kurzem in Afturien und-an den 
Käften des Meerbufens von Bisenya in Angeiff genommenen unermeß- 
lien Steintohlenlager in vollem Betriebe find, um den Ertrag und bie 
Shte Bei Ausbente- zu prüfen. 

Die Steintohlenlager Englands find derartig gelegen, daß fie faum 
dreißig engliiche Meilen von einander entfernt find, und bilden demnach, 
von Schottland bis zum Säben von Wales und Somerjetihire, eine Art 
Netz, von defien Eentralpunften aus das Innere des ganyen Landes mit 
Hulfe der Eifenbahnen verſorgt werden lann. Die Oſt⸗ und Weſtkuſten 
Find nirgends mehr als funfzig Meilen vom nächſten Steintohlenlaner ent- 
fernt, und dieſer Abſtaud beträgt ſelbſt bet den außerſten Punkten Englands, 
Schottlands und Irlands nicht mehr als 150 Meilen. 

Bon den 60 Millionen Tonnen Stemtohlen, die jetzt England jähr- 
U producirt, werden Aber 22 Mill. in den Gteßereien verwandt und 
über 18 MU. verſchifft“) In Neweaſtle wird faft die Hälfte der für's 
Ausland. beftimmten Steinfohlen eingeiäffit, von der Yrantreich faft zwei 
Drittel abjorbirt. Die Zahl der Steinkohlenminen Newcaſtle's und an 
der Tyne beläuft fih ungefähre auf 180; das zu dieſen Etabliffements 
verwandte Capital wird auf nicht weniger ala 10 Mill. Pfd. St. geichätt, 
wogegen auch jährlid 6—i Mill. Tonnen Steinfohlen verkauft werden ; 
die Production der Minen an der Tyne ift feit dem Jahre 1800 bis zum 
Sabre 1845 um 270 Proc, geftiegen: 

Sm Sabre 1848 find in London zu Wafler allein 3,418,310 Tonnen 
Steintohlen eingeführt worden. Im Jahte 1860 kamen zu Waller und 
zu Lande nad London 3,633,383 Tonnen Steinkohlen. 

‚ Ungefähr elf Zwölftel diefer Duantität find auf den Flüſſen Time, 
Wear und Tees befördert worden, auf den erftexen ungefähr zwei Fünftel 
des Ganzen. Die Menge der auf Eifenbahnen und Kanälen in London 
eingeführten Steinkohlen tft unbetwägtlih. Man ſchätzt den Bedarf der 
Londoner Gas⸗Compagnien auf beinahe ein Achtel der eingeführten Ge- 
faurmtmafle. 

Die Zahl der zum Transport der Steinkohlen nach London benusten 
Sahrgeuge if nothwendigerweiſe dem Aufſchwunge diefes Handelszweiges 





) Im Sabre 1850 wurden 3,351,880 Tonnen (a 2000 Pfunt) im declarirten 
Bath von 1,234,221 Pfd. St. ausgeführt. 
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gefolgt. Vor drei Jahrhunderten genügten zwei oder brei Schiffe zur Ber- 
forgung der Hauptfladt, im Jahre 1610 zählte man deren ſchon 200; im 
Sabre 1848 aber brachten 2717 Schiffe 12,167 Ladungen, Die fich auf 
faſt 3Y/, Mil. Tonnen bekiefen. Die durchſchnittliche Ladung eines Kohlen⸗ 
ſchiffes iſt nicht weniger als 300 Tonnen; rechnet man acht Mann Equipage 
auf jedes Schiff, fo Liefertder Steinkohlentranspert von Norden nach London 
die Beichäftigung für ungefähr 22,000 Individuen. Die gefammte Stein- 
kohlen⸗Induſtrie Englands ernährt nicht weniger als 200,000 Berfonen. 

- Heutzutage hat fich der Gebrauch der Steinkohle nicht allein über 
Die ganze civiliſirte Welt verbreitet, ſondern erreicht in mächtiger Dampf 
geftalt die entlegenften Regionen. Die Dampfſchifffahrt erſtreckt ſich ſchon 
von Suez bis Singapore, und bald wird fie bis Auſtralien organiſirt 
‚fein. Seht haben bereits die amerilaniiden Locomotiwen die Ufer des 
Stillen Oceans berührt, die amerikaniſchen Dampfſchiffe vegelmähige Ber- 
bindungen mit China und dem Indiſchen Archipelagus eröffnet und mit 
der Durchſtechung der Landenge von Suez ift der fürzefte Weg um bie 
Erde vollendet. Kaufleute und Touriſten werden diefe Reife in weniger 
als einem Jahre zurüdiegen, mit Inbegriff der Aufenthaltszeit an ben 
bauptiächlichften Stationen, um ihre Geſchäfte auszuführen und alles 
ihnen Wichtige Tennen zu lernen. 

Ehre daher dieſen Diamanten ohne Preis, wie au ihre Farbe inı- 
mer fein möge, — das natürliche Schwarz, Das Roth der Flamme, das 
Weib des Hpchofens, das Srau der Aſche — und welcher Gattung ihrer 
großen Familie fle auch angebören, in der es 70 Arten giebt, non der 
Ditumindfen Steinlohle erfier Sorte an bis zur getingften herab, melde 
man in früheren Zeiten nie zu gebrauchen pflegte! 


9. Die VBollscharaltere.*) 


Der Süden Englands bis an den Humber ift von dem Volk der 
Angeln, Sahfen und Friefen bemohnt und bezeichnet bis heute die Art 
und das Gemuth Diefer Stämme. Hier fließt das englifche Vollblut des 
republikaniſchen, demokratiſchen Gelftes, des Sinnes für echte Freiheit und 
Gleichheit; bier fließt auch das fühlfte Blut der Beionnenheit und Ber- 
ftändigfeit, wodurch allein England ift, was es ift und fein wird. London 
tft das Herz der acht Millionen Engländer, die in dieſem Gebiete wohnen. 
Diefer Theil ift das erregende und belebende Element der engliſchen Be 
wegungen und Kämpfe für Erringung einer gefetzlichen Verfaſſung geweſen, 
und war in den Bürgerfriegen unter der Regierung Karls I. der Mittel- 
punkt der puritaniich-republifaniihen Partei. In der äußern Haltung, 


— 


*) Nah E. M. Arndt. 
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im Leibesbau, in den vielen Blondköpfen und Blauaugen u. |. m. zeichnet 
ſich noch heute Die Herkunft aus dem Nordweſten Germaniens, ‚beionders 
im Aufichlagen der Augen. und in Rafen- und Mundbildung und in der 
Brauenwölbung wird man bei dem Anblid. der Engländer dieſes Süd⸗ 
gebiets noch zetzt an die ſächſiſchen Bauern von Paderborn, Hoyq und 
Dldenburg- erinnert. 

Neben biefem Süden, gegen Weften, liegen Wales und Cornwal die 
Landſchaften, wohin im fünften und ſechsten Jahrhundert das Galifce 
zurüdgedrängt ward. Hier bat fich die galiſche Art jelbft unter der-Herr- 
Ihaft der Sachſen noch zum Theil behauptet, doch find natürlich mande 
Sachſen auch unter fie gefommen, und fie haben viel Angeljächfifches au- 
nehmen müſſen. Bei alledem find fie immer noch ausgezeichnet durch viel 
größexe Behendigfeit, Leichtigkeitund Reizbarkeit, durch fürzere,gebrungenere 
Leiber, duch dunklere Augen und Haare und mehr ausgeſprochene Geſichts⸗ 
züge. Der Sachſe fieht. übrigens den Wallifer Immer noch mit dem Ge⸗ 
fühl der Ueberlegenheit an. 

Nordengland oder das Land zwiſchen Humber und Tweed hat neben 
den Sachſen vorzüglich Scandinaven erhalten, die in dem Zeitraum von 
mehr als einem Jahrhundert als Wilinger dahin famen und zahlreich ſich 
bort anfiedelten. Man bemerkt nun jegt eben feinen auffallenden Unter- 
Ichied zwiſchen den Bewohnern dieſes Landes und Südenglands, außer daß 
in ben Sitten und Gebräuden,. in bem Aberglauben und in den Märchen 
mehr Nordiihes, und in der Art und Geberde mehr Munteres und 
Lebendiges iſt. Das aber ift eine eigenthümlich merboürdige Erjcheinung 
dieſes Theild von England, daß in: den bürgerlichen Kriegen zur Zeit 
Karls J., Cromwells ynd Karla II. bier vorzugsweile die Königiſchen, 
die fogenannten Gavaliere lebten, im Süden aber die Rundköpfe. Sollte 
Aelteſies fo lange nachgewirkt haben? Die Scandinaven waren von jeher 
fönigifcher Herrſchaft mehr gewohnt, die Sachlen und Friefen mehr freier 
Bolksverfaffung zugewandt. Ober hat im Süden die große Lebensader 
Englands, die Hauptftadt London, die Neigung und Richtung. der Ger 
müther mehr beftinmt? 

Schottland. Hier ſcheint Das Sädhfifge und Scandinavikhe ſich 
völlig gemiſcht zu haben; doch iſt der Schotte durch ſeine Verfaſſung, ſein 
Klima und die Armuth feines Landes ein von dem Engländer ſehr ver- 
ſchiedener Menſch geworden, wenn man will, ein mehr königiſcher und 
dieneriſcher, ein mehr biegſamer, beweglicher, mittheilender Menſch, welchem 
gegenüber der Engländer eine feſtere, ſtolzere und demokratiſchere Haltung 
behauptet. Er hat mehr Leichtigkeit und Lebendigkeit, mehr Geflifienheit 
und Beftellfamkeit, mehr Anbequemung und Begreifung. Des Fremden; 
auch hat er von jeher mehr geabenteuert und die Fremde mehr gelucht als 
der Engländer: Der leßtere bat erft ſeit einem halben Jahrhundert an- 
gefangen, den Schotten als einen ebenblirtigen Bruder zu achten und zu 
lieben; bei dem englifchen Pöbel aber befteht noch manches Borurtheil 
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gegen den nördlichen Stammesgenofien, 3.8: er ſei knechtiſch, — 
liſtig, auf jedem möglichen Wege nach Glück jagend. Wie das Land de 
Schotten Scandinavien ähnelt, fo neigt ſich au das Weſen des —* 
den Seandinaviſchen zu, namentlich auch in der Stattlichkelt; Schönheit und 
Haltung ber Leiber, in einer gewiſſen Freundlichfeit ind Nittheilfamkeit. 

Die mweftlichen Schotten, die Caledonier der Römer und die Galen 
der Reueren, find durch eine lange und nahezu taufendjährige Gemeinſam⸗ 
keit des Landes und der Regierung mit den germaniſchen Schotten viel 
näher verbunden worden, als die Engländer mit den verwandten Brüdern 
derfelben, mit den Irländern; aber zuſammengefloſſen mit ihnen find fie 
noch nicht, obſchon die ſich immer mehr verbreitende engliſche Sprache und 
auch die Religion — da bie meiften derſelben PBroteftanten find — fie 
nähet zufanimengezogen bat. Sie find noch heute das lebhafte, muntere, 
fröhliche, treue Völkchen, das tm Gegenfag gegen die jhtvereren, Fälteren 


und befonneren Germanen heiße, bewegliche, geſchwinde Bölfchen, als 
welches ihre Väter fich immer offenbart haben. Doch int Vieles von ihrem 


Alten, Eigenthümlichen in dem Testen Sahrhundert niedergeriffen und ein- 
gefunten, und fie ſelbſt find durch die Veränderungen, melde in Aderbau, 
Gewerbe, Schifffahrt und jeglihem Verkehr der Menichen fi begeben 
haben, immer mehr aus ihren eigenthümlichen patriarchaliichen Verbält- 
niffen und aus ihrem ganzen eigenen Leben herausgetrieben worden, und 
bie Macht und das Uebergewicht des germaniſchen Elements iſt auch in 
dieſem Lande ſelbſt ohne äußere —* t immer mehr Herr geworden, und 
nach einigen Jahrhunderten wird die Art und Farbe des galiihen Lebens 
wohl faft ganz mit dem germanifchen zufammengefloffen fein. 

Der Irländer follte eigentlich dem ſchottiſchen Caledonier ähnlich fein, 
und das Leichte, Bewegliche defjelben hat er auch mit dem fröhlichen 
Muthe, aber fein reiches, ebenes, milderes Land bat ihn viel weicher 
gemacht, die ftählende Bergluft des Caledoniers bat ihm gefehlt, und er ift 
ftetS beherrſcht worden, während ſchon die Römer den tupferen Edledonier 
fürdhteten. Der Irländer iſt ein liebenswürdiger, poetifcher Mentch voll 
bingebender Anhänglichkeit und Treue; aber es fehlt ihm die männlide 
Selbſtbeherrſchung und Selbftftändigkeit, die englifche Thatkvaft und Aus- 
dauer und kühle Beionnenheit. Er iſt anftellig, geficdt und gewandt, 


aber mehr tm Dienft Anderer als zu eigenem Bortheil. Das unftäte Weien 


des ren in Berbindung mit der ſeit Cromwell ſyſtematiſch geübten Tyran- 
net der englifhen Regierung ſammt allen den binterliftig berechneten Grau⸗ 
famfeiten, womit die proteftantiiche Hochkirche*) das fatholtihe Volt ge 


9 Alles Srunbeigentimm der Inſel gehört theils der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, 
theils einer verhältnikmäßig geringen Anzuhl großer Beſitzer, deren Rechtbanſpruch anf 
die Eroberung begründet if, und die fich Reis als Fremde betrachten, ihre. ausgebehns 
* Güter nur von Zeit zu Zeit befuchen und ben Ertrag berjelben wicht in Srland, 

nbern in England oder im Auslande verzehren. Nur wenige, irifche Hamilien baben 
eigenen Grundbefit : die große Maſſe des irifchen Volks lebt eigenthumslos an Lande 
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quält hat, haben. aus dem fruchtbaren, grünen Eilande eine Stätte des 
Hungers und Jammers gemacht, und jegt wandern Taufende und aber 
Taufende nad Amerika aus, um in der neuen Welt eine Selbitftändigfeit 
zu erringen, zu der fie e3 in der alten nicht bringen konnten. 

Das Facit ift alfo: Großbritanniens Größe und Stärke find in dem 
eigentlichen England, und zwan in dem ſächſiſchen und fcandinapiichen Theil, 
Diefer macht jegt in England etwa zwölf, in Schottland zwei Millionen 
Seelen aus. Dies ift daS weltbeherrichende Voll. Schottland war bis 
auf ein halbes Jahrhundert nod ſowohl an Hülfsmitteln, als an Wenſchen 
arın und unbedeutend, Irland hing bis auf das jüngft vergangene Men- 
Ihenalter durch eigene und durch engliide Schuld wie ein todter Hund an 
dem ftarfen, geiunden Leibe Englands, und diejes hat alſo wohl ein Recht, 
mit ftolgem Selbitgefühl auf feine eigene Kraft zu bliden. .\ 

Der Engländer fteht da ftolz, feſt, Mil und entichloffen in jeinem 
Dajein mit fiherem Blid und feftem Tritt, er geht ruhig durch die Welt 
bin, ohne fih umzuſchauen, wer und ob ihn jemand bemerkt. Darin ift 
er das Gegenftüd des eitlen Franzoſen; der Engländer iſt nicht eitel, fon- 
dern ftolz, aber der engliſche Stolz wird nicht läftig, — man kann ihn 
laufen laſſen, weil er feinen eigenen Weg gebt. Uebrigens ift dag, was 
uns als Stolz erjcheint, oft nur Unbeholfenheit, Beklommenheit und Un⸗ 


gewandtheit, ein Theil der Gebrechen, welche der Engländer mit dene 


Deutichen gemein bat. Er ift fih al Mann: und Bürger jeiner Foſtig⸗ 
feit und Würdigkeit volllommen bewußt, und erſcheint deswegen nicht gern, 
in der Lage und Stellung eines Verlegenen oder Untergeordneten, ſpricht 
nicht gern die Sprache, worin er ſich noch nicht beſtimmt ausbrüden lann, 
weiß ſich über Gegenftände, welche ihn unklar und kaum halb begriffen 
find, nicht mit der Leichtfertigfeit eines Yranzofen, ja nicht einmal mit der 
Leichtigfeit eines Deutichen auszudrüden. Er ift ein Infulaner, ein ab». 
feitiger, einjeitiger Menjch, der das Seinige mit tüchtigem Klaren Verſtande 
erfaßt, der feine Eigenthümlichkeit voll und ſtark ausbildet, in fremde 
Eigenthümlichfeiten ſich aber nicht fo leicht hinein” zu denfen und hinein zu 


fühlen vermag, mie der weltbürgerliche Deutſche. Es ift viel Starreg, 


Zähes, Zopfartiges im Engländer , aber gerade dieſe Zähheit, dieſes ftrenge 
Fefthalten an der Sitte, dieſes gehorſame Sichunterordnen unter den Ge- 
Brauch bedingt wieder jene Liebe zum Heimifchen, jene Achtung vor dem 
Geſetz, wie fte weder ber Deutiche noch der Franzofe befikt. Der Eng» 
länder ift ein freier Mann, meil er nicht blos verftanden hat, ſich Ge- 
fege zu geben, fondern weil er auch verfteht, das Geſetz heilig zu halten. 
Er Hat mit dem Deutſchen ben Trieb in’& Weite, Ferne gemein (darum 
find die Engländer die reifeluftigfte Nation), aber diefer Trieb entfremdet 
ihm nicht den vaterländiichen Intereſſen; er reift in die Fremde wie Einer, 


der Väter, und glüdlich if, wer ven deu fremden Befiber« einige Fuß breit zu pächten 
vermag, um durch die Kartoffeln, die er darauf bauet, fi gegen. ben Hunger zu 
fhügen. (Bgl. den Artitel „Irland“ im Eonwerfationdexerilon der Gegenwart.) 


366 _ 


dem die Erde gehört, er fühlt fich überall ala Engländer, opfert nie (wie 
fo oft der Deutliche) feine Art und Weiſe fremder Eigenthümlichkeit auf. 
Er ift der tapfere, fühne Seemann, die vollendete Seemannsnatur, welche 
ih in ihm ausgeprägt hat, und wovon in jedem Engländer, felbft im 
Krämer, Schneider, Schufter, die leichte Färbung erfcheint. Er fteht fo 
feft, ſchauet fo Mar in die Weltweite, ala hätte er einen Fuß auf feinem 
Eilande, den andern auf dem Dreizade Neptuns. Seine Flotten be> 
berriden die Meere, darum gehört ihm das Land; mit ihrem Handel und 
ihrer Induftrie find die Engländer auch die Herren Deutſchlands gewor⸗ 
, ben, und wir haben erft jet begonnen, von den Felleln diefer Uebermacht 
loszukommen durch eine Induftrie, Die fich anftrengt, mit der engliſchen zu 
wetteifern. Und mit der Flotte wird es ung aud gelingen, fobald Deutſch⸗ 
land mit der politiiden Einheit auch die politiihe Macht und Thatkraft 
gewonnen bat. Daß die norddeutſchen Stämme von befter Seetüchtigfeit 
find, wiflen die Engländer am beften. Die Zeit ift nicht mehr fern, wo 
die Deutichen auch als Nation den Engländern würdig zur Seite ftehen 
werden. Wir waren bisher viel zu fehr blos theoretiihe Menſchen; die 
Engländer find praktische Menfchen. Indem fie Alles auf praktifche Zwecke 
ihres Landes, ihrer Macht und Größe beziehen, handeln fie freilich oft 
fehr egoiftifh andern Völkern gegenüber, aber ftetS patriotifh und als 
freie Männer, Verftand und wieder Verftand und Befonnenbeit und eine 
unernrüdlicde Ausdauer und Geduld in den ſchwerſten Arbeiten und Tha- 
ten, das ift der Engländer, das tft England. Durch feinen hellen, flaren 
Blid, durch feine kalte, tapfere Beharrlichkeit, durch feinen Widerwillen 
vor allem Unflaren und Unfeften — dadurch hat diefer gewaltige Angel- 
ſachſe England zur Herrin der Welt gemacht. 


‘ 


10. Eigenthümlicjleiten des engliichen Bolts.*) 


Das englifhe Volk repräfentirt, individuell betrachtet, dag Willen s⸗ 
vermögen, bie praftiiche Thatkraft; es ift ein echtes Heldenvolf, inſofern 
das wahre Heldenthum feine Lorbeeren feineswegs blos auf dem Schladht- 
felde pflüdt, vielmehr überall, wo fi dem Willen Hinderniffe in den Weg 
fielen. Und da zum Handeln überhaupt Charakter gehört, wie zum 
Denken Vernunft, oder richtiger: da der Charakter nichts Anderes ift, als 
ber lebendig ausgeſprochene Wille, jo müfjen mir den Engländern von 
allen andern Eigenichaften Charakter zuerfennen, jene elaftifche Stahlfraft 
des Willens, die wir an den alten Römern jo bochhalten, diejem echten 
Brudervolf der Engländer. 

Die nationale Erpanfiokeaft, für deren zähen Muth und unbiegſame 
Ausdauer es feine andere Grenze giebt, al3 die den Erdball umfchlteßende, 


*) A. Heiferich, (Bgl. Morgenblatt 1652, I u. 2.) 
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bie Frucht gediegenfter Charafterftärke, die das Wort „ummöglich“ nicht 
iennt, verleiht den Engländern ihr feftes, bis in’8 Einzelne gebendes Ge⸗ 
präge. Im Bemwußtfein deſſen, was fein Volk werth ift und zu leiften 
vermag, giebt der Brite ſich überall ala Engländer und nur als Engländer. 
Seine Individualität ift Die feines Volks; er ift, was er ift, 
als lebendiges Glied an dem gewaltigen Organismus feiner Ration. Wenn 
er ganz und gar Engländer ift, dann und nur dann weiß und fühlt er 
ih als Menſch. 

Fur das Verhältniß des Ganzen zum Theil, des Staates zum ein⸗ 
zelnen Staatsbürger hat dies die Wirkung, daß die Nation als ſolche ſich 
nur um den kümmert, der diefelbe Erpanfivfraft aus ſich entwidelt, wie 
fie ſelbſt. Jedermann meiß, daß es in England allgemeine Sitte ift, 
beraab gegen das Ende der Senkung recht raſch zu fahren und die Pferde 
fodann auch bergan im Galopp zu erhalten. Nur ein ſtarkes, wohlge- 
bautes Thier hält dies aus; das ſchwache geht darüber zu Grunde, für 
jenes aber ift die augenblidlihe Anftrengung der Beine eine wejentliche 
Erleichterung darum, weil der einmal in Schuß gebrachte Wagen durch 
ſeine eigene Bewegung eine gute Strede aufwärts rollt, wobei das Pferd 
nur der raſchen Bewegung zu folgen, oder dieſe durch ſchwaches Anziehen 
im Gange zu erhalten braucht. — Wie der engliſche Kuticher jein Pferb, 
® fo behandelt die englifche Nation ihr Individuum. Wer es zu etwas brin- 
gen, ein Biel erveihen will, der muß alle feine Kräfte zuſammennehmen; 
bleibt er bei dem allgemeinen Wettrennen nad) Geld und Ehre keuchend 
| 
| 





auf halbem Wege ftehen oder flürzt er kraftlos zufanımen, unbarmberzig 
eilen die Nachfolgenden über feinen Leib hinweg, und keiner fragt lange, 
was aus dem Unglüdlihen werden fol. „Tummle did, ober du bift 
verloren!” Iautet der engliſche Wahlſpruch; ein Engbrüftiger mag lieber 
gleich in's Bettelhaus gehen. Hat aber einer fich einmal erſt tüchtig in. 
Lauf gejegt und feinen Glückswagen auf die halbe Weghohe emporge- 
fchleppt, fo ift er geborgen. Sein Fuhrwerk geht von jelbft, weil die 
ganze Nation fortan ihre Kraft für ihn einfegt, dem raftlos Voran⸗ 
ſtrebenden alle ihre Hälfsmittel zur Verfügung ftellt. 
| Der Engländer, der ſich überhaupt fühlt, d. h. fich eine Stellung im 
Reben erkämpft oder ererbt hat, fühlt fih ganz; er bat den Schwerpunkt 
nur in fi jelbft; weil er das Bewußtſein, das Selbftgefühl der ganzen 
Ration mit ſich herumbringt. Dies tft die preiswürdige Seite Demofra- 
tiſcher Gefinnung, wie fie ganz unzweifelhaft, troß aller ariftofrati- 
Then Satungen, bei dem engliidden Volke ſich vorfindet und Beranlaffung 
gab zu dem geiftreichen Worte, e8 gebe feine demokratiſchere Ariftofratie 
und feine artftofratiichere Demokratie als die englifche. Es eignet der Na⸗ 
tion eine fo fefte, gedrungene Solidarität der Gefinnungen und Intereſſen, 
daß Angefichts der Allen gemeinjamen Nationalität, bei aller Verſchieden⸗ 
heit der Stände im Grunde Jeder dem Andern gleich if. Daher mag es 
fommen, daß die Engländer in äußerer Erfcheinung auf jo überraſchende 
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Weiſe fich ahnlich ſehen. Einer kleidet ſich faft wie ber Andere, und der 
Schuſter trägt die Stiefeln blos Darum nicht offen über Die Straße, Damit 
man ihn nicht ale Schufter erkenne. Eben fo ift die englilche Küche mit 
geringen Abwechslungen überall dieſelbe, und oft mußte ich, wenn das 
unvermeidliche Roftbeaf auf den Tifh kam, an die ſchwarze Suppe der 
Spartaner denken. Der Arheiter, der fih gehörig nährt, kauft von dem⸗ 
jelben Ochien, deſſen Lendenftüd auf der Tafel eines Herzogs duftet ; leder⸗ 
zähes Kuhfleiſch, wie in Berlin, oder in Hafen verwandelte Kaben, wie 
in Baris, bekommt man nit. Wer wollte aber auch ſchlechterdings leug- 
nen, daß Großbritannien duch das Roftbeaf, dem Altengland eine beſon⸗ 
dere Bollahymne gewidmet, groß geworden? Starke, mohlgenährte Leiber 
und ein eben fo ſtarkes Nationalgefühl, Durch diefelben Subftanzen ge- 
nährt, Tönnen Ichon etwas ausrichten. 

Selbit die engliſche Erbartftofratie trägt ein jehr bedeutungsvolles 
demofcatiihes Element in ihrem Schooß. Der ältefte Sohn des Lords 
erhält den ganzen Beſitz feines Vaters, und es ift ihm die Zertplitterung 
des Erbguts durch gefegliche Beftinunungen unmöglich gemacht. Im gleichen 
Falle befindet fich der Erſtgeborene der Baronette und unbemittelter oder 
Iandbefigender Gentlemen. Es ift dies allerdings eine durch und durch 
oriftofratiiche Einrichtung, aber tft fie nicht jogleich die Mutter der demo⸗ 
kratiſchen Anordnung, daß die jüngerer Kinder ohne Unterfchieb in den 
bürgerlihen Stand zurüdtreten und, nicht beglinftigt durch Erbanſprüche, 
wie andererjeits, nit beläftigt durch unnlige Titulaturen und foftipielige 
Standesvorurtheile, fich eine ehrenhafte Eriftenz zu erringen haben? Es 
mag mandhem Ohre widerlich klingen, wenn den reichen Lord &., der eben 
behaglich am der Feuerieite feine Verdauung einleitet, fein älteftes Söhn⸗ 
hen fragt: „Vater, wo iſt denn der Onkel?“ und die trodene Antwort 
‚erfolgt: „In Kalkutta, oder auf dem Kap der:guten Hoffnung, mein Kind, 
wo der Ohenn tüchtig arbeitet, um reich zu iverden, wie Du dereinft es 
werden mirft, ohne zu arbeiten.” Aber ift Died Mißverhältniß nicht ohne 
Vergleich befier, ala wenn der deutihe Graf oder Baron einem halben 
Dutzend Knaben außer dem Wappen mit der Grafenfrone oder dem Bar 
ronstitel nichts hinterläßt, als ein verichuldetes Stüd Land? Die englifche 
Ariftokratie hängt nicht, gleich dem Deutichen Adel, zwiichen Thür und Angel, 
zwiſchen Thron und Bürgerthum mit: halbem Einfluß und halbem Beſiz; 
von Gefchlecht zu Gefchlecht verjüngt fie fich im bürgerlichen Blute, in das 


alle nachgeborenen Kinder eingetaudt werden, und die Bürgerdtochter, Die 


einen Lord. heirathet, tritt vor ihre neuen Standesgenofjen mit Denjelben 
Anſprüchen auf Achtung, als wenn ihr Urahn zur Tafelrunde König Arthurs 
gezählt hätte. Daher das hohe Anjehen und die bedeutende. Macht, deren 
fich das engliiche Patriciat bis zu Diefer Stunde erfreuet, unbeneidet vor 
dem Bürgerftande und ein ſchützendes, nicht blos verbindendes Mittelglied 
zwiſchen Thron und Voll. Scheint die Krone in ihren Vorrechten bedrobet, 
jo hält der Adel jeinen ſtarken Schild den Pfeilen der Demokratie ent 
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augen; zeigt aber der Thron Geläfte, die ihm won der Verfaflung einge- 
zäumten Befugnijle zu überjchreiten, dann ftelt jich eben Diefer Adel auf 
die Seite des Volkes und hilft deilen Rechte fügen und wahren. 

Seinerſeits bat der Bürgersjohn nicht nöthig, ſcheu gu dem Adel als 
zu etwas Unerreihbarem, binaufzubliden, Der Weg fteht auch ihm offen 
und der Bürgerliche, Der nicht yon Geburt, ſondern Durch fein eigenes Ver⸗ 
dienft eine hervorragende Stellung in der Gefellidaft einnimmt, tritt in 
das Haus der Lords und bat Sit und Stimme neben dem ältejten Pair des 
Königreihe. Und nicht allein das: in England hat Jeder das Recht, über 
freies Eigenthum, ei e& ererbt, ſei es erworben, habe der Beliger Kinder, 
oder babe er feine, unbeſchränkt zu verfügen. Da nun des Briten Lieb» 
lingsſtreben nad Gründung einer Familie geht, jo wird derielbe, im Fall 
er auf irgend eine Weije in den Befig eines bedeutenden Bermögens ge- 
kommen ift, jeinen älteften Sohn begünftigen und dem Hauptftod feines 
Eigenthums die Beitimmung geben, daß derjelbe immer nur vom Erftge- 
bornen feiner männlichen Nachkommen, oder, falls dieſe fehlen follten, von 
dem nächſten männliden Verwandten ererbt werden kann. Der Vater 
Robert Peel's, der durch Baummollenipinnerei fi ein riejenhaftes Ver⸗ 
mögen erworben, ſowie der große Wundarzt Sir Ajtley Cooper können 
als Tprechende Belege für die Richtigkeit des Gelagten dienen. 


11. Engländer und Franzofen nad) ihrer Häustlichkeit. 


Individuell, wie er fi fühlt und weiß, erieint der Brite ganz be- 
ſonders in jeiner Häuslichkeit. In den Ländern, wo Germanen mit 
Slaven untermiſcht ſich niedergelafien haben, wie namentlich in Sachſen, 
hat man die Bemerkung gemacht, daß bei den ſlaviſchen Völkerſchaften 
neben der Hufeiſenform der Dörfer die jeldgemeinichaftlihe Vertheilung 
der Zändereien fi wejentlid von den germaniſchen Anfiedelungen unter» 
icheidet. Der Slave liebt das Zuſammenſein, die Gemeinſchaft; der Ger- 
mane das Iſolirtſein. Legterem iſt jeine Hofreithe lieber als der Schug, 
die Sicherheit und das gejellige Vergnügen, das er als Mitglied einer 
Dorfgemeinde findet. Bei ihren Wanderungen befegten die Deutichen über- 
haupt gewöhnlich nicht zuſammenhängende Ländereien in Maffe, fondern 
ließen ſich einzeln und zerftreut nieder, und noch immer giebt es in Schwa- 
ben und Niederſachſen Diftricte, mo Die Bevölkerung großentheils auf einzeln 
ſtehenden Höfen lebt, wobei ih nur an den von Immermann jo meifterhaft 
gezeichneten weftphäliichen Hofſchulzen erinnern will. Zäh und ein Freund 
der harten Arbeit, empfand und empfindet der Deutiche gar feinen Wider- 
willen gegen die abgefchlofjene Lebensweife; fein Ader und feine Familie 
genügen ihm volllommen. Schon Tacitug bemerkt von unfern Voreltern: 
Nullas Germanorum populis urbes habitari satis notum est, ne 
pati quidem inter se junctas sedes. Colunt discreti ac diversi, ut 

Srube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. . 24 
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fons, ut campus, ut nemus placuit.”) Dem Römer, dem der alte 
Kunſtfleiß der Griechen, der gartenniiißige Landbau des Stalifers bekannt 
waren, mußte es auffallen, wie wenig Sorgfalt und Nachdruck der Ger⸗ 
mane auf dieBearbeitung der beſſeren Bodentbeile, die gegen die undurch⸗ 
dringlichen Wälder und Sümpfe Germanieng gewaltig abftachen, verwen⸗ 
dete. Gleichwohl maren es germaniſche Eoloniften, welche in dem finten- 
den römischen Reich beides, feine verödeten Fluren anbauen und die Reiben 
feiner Heere ergänzen follten. Aderbau und Viehzucht waren von Haufe 


aus das eigentlihe Gewerbe der Germanen. Ber germanitche Staat. 


ift auf den Agrarverhältniffen aufgebaut; die geordnete Benußung der 
Mart, ſowohl der wechlelnden in Höfe getheilten Aderflur, al3 der unter- 
ſchiedsloſen Nutzung der Almande, war die Hauptiache. 

Die außerordentliche Fruchtbarkeit des bei weitem größten Theiles 
der großbritenmifchen Inſel, ihr mildes Klima, die alle Arten der Vege⸗ 
tation fördernde Feuchtigkeit der Luft, madten ihre Bewohner von den 
"älteften Zeiten an zu einem aderbautreibenden Volk, deffen Zahl vom 
Mittekalter bis in die neueren Zeiten nur ſehr allmälig wuchs. Bis fiber 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus war die Volkszahl nicht viel 
höher als auf fieben Millionen geftiegen. Unter Heinrich VII. und VI. 
nahm England fo gut al3 gar feinen Theil an den amerifanifhen Ent- 
dedungs- und Eroberungsreiſen; Heinrih VIL. bediente ſich zu Seefahr- 
ten gemietheter Schiffe. Obwohl unter Erommell, dur die Eroberung 
Jamaica's, der englikbe Handel ſich enweiterte, blieb Doch der größte Theil 
des Weltwerkehrs bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in den Hän- 
den der Holländer. Der Engländer blieb bis dahin der altjächliichen Sitte 
des Aderbaues getreu. 

Mir haben etwas weit ausgeholt, um den Engländer in feinem 
Hausweſen fennen zu lernen; gewiß nit mit Unredt: fein Haus 
als Inbegriff der Familie ift für ihn das Wichtigfte, jo zu jagen die 
Summe feines gejelligen Dafeins, und inſofern fteht er feinem germani- 
ſchen Urſprung vicleicht noch näher als der eigentliche Deutiche. Der 
Brite legt einen ungemeinen, ung Anderen faft lächerlich vorfommenben 
Werth darauf, ein eigerres Haus zu haben und allein zu bewohnen. Da- 
her in London die zahllofe Menge von ſchmalen Käufern, hervorgegangen 
aus dem Streben na Iſolirung. (Vgl. oben „die Wohnungen in Zon- 

don“.) Aeußerlich gleichen fich Diele Wohnungen wie ein Ei dem andern, 
der Barffteinbau, Die Stadeteinfaffung, die unterirdifche Küche, die Thür xc., 
Alles ift nach ein und demfelben Mufter geformt. Nichts Tangmeiliger, 
unerquidlicher für das Ange, als diefe Monotonie: allein daran ftößt der 


Engländer ſich wenig, wenn er nur Herr, unbeichränfter, durch Niemand 


bebefligter Herr in jenem Haufe iſt. 


*) Bon den germanifchen Böllerfchaften ift e8 hinlänglich befannt, daß fie feine Städte 
bewohnen, ja nicht einmal zuſammenhängende Wohnfitze unter ſich bulben: fie bauten fi 
abgejondert und zerfireut an, wie ihnen eben der Quell, die Flur, der Hain zufagte- 
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In der Bequemlichkeit, Eleganz und Solidität der inneren Einrichtung 
feiner Wohnung übertrifft Der Engländer alle anderen Nationen; das Wort 
„Somfort“ hat nur der Engländer, weil er die Sade hat. So unanfehn- 
li in der Regel felbit die Wohnungen reicher Leute von außen erſcheinen, 
fo reich, glänzend, ja prachtvoll ift die innere Ausftattung. Was der Be- 
quemlichkeit und dem Behagen dient, ift mit verſchwenderiſcher Hand ange⸗ 
bracht, und dieſe Sorgfalt eritredt ſich auf die geringfügigften Gegenjtände 
des Hausbedarfs, die man fonft feiner Beachtung für werth hält. Im 
engliichen Haufe fehlt e8 nicht an Teppichen, an glänzender Beleuchtung, 
treiflicher Küche, reich bejeßtem Keller, majlivem Silbergeſchirr; am: voll- 
fommenften aber ift das Schlafcabinet ausgeitattet, das jedem Bedürfnig 
mit der größten Liberalität entgegenlommt. An ſchön gebundenen Büchern 
und jehr oft an werthvollen Kunftgegenftänden tft fein Mangel. Was 
Wunder, daß der Brite gern zu Haufe tft, feine Häuslichkeit über Alles 
werth und in Ehren hält! Es hat dies den unichägbaren Gewinn, daß 
aus diejem joliden Grunde ein ächtes Familienleben erwächſt, das am 
häuslichen Herde zur volllommenen Reife gelangt. Giebt e8 natürlich aud) 
viele Ausnahmen, fo wird man doc weit in den meilten Fällen jagen 
müſſen, daß er ein ächter und ganzer Familienmenſch iſt. Eine Sommer- 
reife, ein Ausflug nach dem Feitlande abgerechnet, weilt er fait beftändig 
im Schooße jeiner Familie und nimmt an öffentliden VBergnügungen ohne 
Vergleich weniger Theil als der Franzoſe. Treue, liebevolle Anhänglichkeit 
unter den Familiengliedern trifft man dort allenthalben, und was noch 
mebr wiegt, ſehr oft auch jene ſittliche Achtung, welche die Eltern den Kindern 
erweifen. Dadurch mag es erflärlich werden, warum man in England jo 
viele ganze Männer und ganze Frauen findet. Man fieht wohl auf Reifen 
Bäter ihren noch nicht ganz erwachjenen Töchtern mit einer Aufmerkſam⸗ 
feit und Zärtlichleit begegnen, die man bei ung blos von Verlobten er- 
wartet. Um jo weniger läuft die elterlihe Liebe Gefahr, in blinde Affen- 
liebe auszuarten; fie trägt durchaus einen würdigen Charakter und flößt 
den Kindern ſchon von frühelter Jugend an jenes Gefühl von Selbitftän- 
digkeit und Selbſtachtung ein, das feſt in’S Leben binaustritt. Im Haufe 
wie in der Schule ift die Erziehung die Hauptſache — denn dieſe bes 
zweckt die Bildung des Charakters — der Unterricht mehr nur Neben- 
fade, und wenn daher die englifchen Unterrichtsanſtalten in Betreff der 
Kenntniffe mit den deutichen von fern nicht den Vergleich aushalten fün- 
nen, jo find fie den unfrigen in den erziehlidhen Leiftungen überlegen. 

Die „Feuerſeite“ des engliſchen Samilienzimmers, wie fie den 
Sinn für Häuslichleit wedt und pflegt, To ift fie auch ganz beſonders 
geeignet, durch das gejellige Mittel des Geſprächs die jüngeren Familien» 
glieder zu erziehen und zu bilden. Die engliiche Gefelligfeit ift ihrem 
Grundweſen nad eine häusliche, weshalb der Engländer jo oft im Ge- 
ſpräch jene liebenswürdige Offenheit und Geradheit entfaltet, die er im 
Kreife der Seinigen fi aneignet Hier ift der Ort, der gegen die Eng- 
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länder fo oft erhobenen Beſchuldigung eines ungefelligen, gegen Fremde 
unfreundlichen, mern nicht gar unhöflihen Wefens tiefer auf den Grund 
zu ſehen. Wer einen jo überaus großen Werth auf das Familienleben 
legt, wie der Brite, dem kann es nicht gleichgültig fein, Die Umzdunung 
feierlihden Familienglücks gewaltfam durchbrochen, die malellofe Feuerjeite 
verunreinigt zu ſehen. Es ift ganz gewiß, daß in England Empfehlungs- 
briefe jehr oft den erwarteten Erfolg nicht haben, daß der Sngländer 
ühgaftfreundlich erfcheint, indem er die Schwelle zu feinen Penaten nicht 
duch den Erften Beften überjchreiten läßt, felbft wenn e8 diefer feinem 
inneren Werthe nach volllommen verdienen ſollte. „Die erite Frage,“ 
äußert Venedey (Irland 1844), „die der Engländer einem Fremden, der 
ihm empfohlen wird, ftellt, ift: Was kann ich für Sie thun? Wer ein 
Herz im Leibe hat, für den ift dieſe Frage überflüffig. Ich brachte funfzig 
oder ſechzig Empfehlungsſchreiben nad) London, und ich machte zwei oder 
drei Belanntichaften durch fie. In Irland dagegen habe ich nirgends 
angeklopft, mo man mir nicht aufgemacht hätte.” 

Dies mag fein, aber es beweift nur fo viel, daß der Engländer jene 
Gutmůüthigkeit nicht fennt, die in einem Empfehlungsichreiben ſchon den 
Schlüſſel erblidt, der das Heiligthum des Familienkreifes aufichließt. Der 
Engländer empfängt nur den, von dem er die feite Ueberzeugung hat, 
daß er dafjelbe Vertrauen in ihn fegen kann, mie in ein Mitglied der 
Familie oder in einen langjährigen Hausfteund. Der einmal Zugelaffene 
genießt dann aber auch alles Recht der intimften Freundichaft, und man 


begreift, daß ein ſolches Vertrauen nicht um den Preis eines gewöhnlichen 
Smpfehlungsbriefes erfauft wird. Engliſche Sitte fchreibt vor, gegen Un- 


befannte ein gemefjenes Betragen zu beobachten, und auf diefelben ohne 


vorausgegangene Einführung wenig oder gar feine Rückſicht zu nehmen. 
St aber ein Fremder von guter Hand empfohlen, und weiß er fich als 
Mann von Bildung und Erziehung zu betragen, jo darf er darauf red} 


nen, als Freund des Haufes angejehen und mit einer Zuvorkommenheit, 
Urbanität und Herzlichfeit behandelt zu werden, die ihn fogleih heimiſch 


und behaglich machen müffen. 


Nur darum herrſcht in England zwiſchen den Unverbeiratheten beiderlei | 


Geſchlechts eine Freiheit und Natürlichkeit des Verkehrs, wie wohl nirgend 


fonft: die Eltern rechnen mit der verdachtlofeften Zuverfiht auf die voll- 
kommenſte Ehrenhaftigfeit der Eingeführten, veriehen fich von ihrer Seite | 
der Beobachtung eines rüdjihtspolliten Betragens und erwarten. daß fie 
auch nicht um eines Haares Breite die Grenzen der Schidlichkeit und des 


Zartfinng überſchreiten. Es liegt auf fladher Hand, daß ein derartiges 
Berhältniß zwar nicht der gelehrten Schulbildung, wohl aber der Sharafter- | 
bildung des britifchen Frauenzinmerd ungemein zu Statten fommt. Die 


Britin beiigt, außer einem feinen Gefühl für das Schickliche und einem 
geübten Sinn für die praftiihen Verhältniſſe Des Lebens, einen tiefliegen- 
den romantifchen Zug des Charafters, der wohl bisweilen zu Ueber- 
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eilungen und Febitritten verleitet, viel häufiger aber zur Duelle der edel» 
müthigften Handlungen und des bingebendften Aufopferung wird. 

Eine Erziehung, die es ſich zur weientlichen Aufgabe ftellt, in dem 
Rinde das Gefühl eigener Würde und Liebe zur Unabhängigkeit möglichſt 
ſtark zu entwideln und jelbfiftändige Menichen zu bilden, muß auch der 
Liebe und Ehre ihre ganze fittlihe Würde und Freiheit lafjen, Daher die 
Eltern jo rückſichtsvoll und zart bei den Heirathen ihrer Kinder fich zeigen, 
individueller Neigung einen jo großen Spielraum geitatten, und in bie 
perjönlichfte aller Angelegenheiten fo wenig als möglich fi einmifchen. 
Das engliihe Mädchen folgt ihrer Neigung auf eigene Verantwortlichkeit, 
und trifft den Mann ihrer Wahl ein harter Schlag des Schidfals, jo 
erprobt fi) Die wahre Liebe, Die Stärke des Charakters, die uneigennügige 
Geſinnung, Die Hingebung und Aufopferungsfäbigleit der Sattin im glän- 
zendften Lichte. 

Sn einem ſolchen häuslichen Kreife muß auch der Fremde fich wohl 
fühlen. Mo immer nur ein Dienft, eine Gefälligkeit zu erweifen tft, hält 
der Engländer jich nicht blos bereit, fondern für verpflichtet dazu; die koſt⸗ 
barfte Zeit ift ihm nicht zu tbeuer, um etwas zur Belehrung und Erhei⸗ 
terung beizutragen, und dieſer Eifer, anftatt mit der Zeit zu erlalten, 
erhält ſich ungeſchwächt. Belanntichaften, die man in England gemadt, 
dauern felbit in der Ferne Jahrzehnte lang mit der alten Innigkeit fort. 

Indem der Engländer ſich abſchließt, gewinnt er die Mittel, in feinen 
Kreifen mit ungeſchwächter Kraft zu wirten. Wie der englifche Boden, fo 
it das engliſche Leben, zumal die engliſche Gejellichaft, von allen Seiten 
eingebegt. Dieſe Umzäunung (fencing) erftredt ſich jelbft auf die 
Wirthshäuſer, weil der Brite feine Häuslichkeit jo über Alles hochachtet, 
daß er wenigſtens ein Abbild derjelben auch außerhalb feiner eigenen vier 
Wände haben mil. Ein Wirthstiſch, an dem fi ohne Unterfchied zu 
gejelligem Verkehr Leute verfammeln, die in ihren Leben ſich nie zuvor 
geiehen haben, ift dem Engländer ein Greuel, wenigfteng ein Unbegreif- 
liches. Gemeinſchaft des Unbelannten verfteht er nicht, und felbit wenn 
er betet, beaniprucht er für fich und die Seinigen einen befonderen Kirchen» 
ſtuhl — eine Art kirchlichen Comforts. 

Sn den Clubs wird die Häuslichkeit faft volljtändig erfegt. Früher 
waren diejelben nur der Sammelplag für Spieler, Bolitifer und Bon- 
vivants; neuerdingd haben fie einen höheren, zum Theil politifchen, zum 
Theil wiſſenſchaftlichen Charakter angenommen. Die Londoner Elubhäufer 
gehören zu den glänzenditen und befteingerichteten Paläften der Haupt- 
ftadt, und ihre Zahl ift fortwährend im Wachſen begriffen. In welchem 
Anfehen au in England die Ehe ftehen mag, und wie hoch häusliches 
Leben dort geihägt wird, jo fehlt es Doch nicht an Junggefellen. Für 
Leute diejer Art erjegt der Elub den eigenen Herd, das „Home“ und 
ein „single Gentleman“ kann mit einigen hundert Pfund jährlichen Ein- 
kommens als Mitglied eines Clubs ſich eben fo viel perjönliche Genüſſe 
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verfhaffen, als ein reiher Mann. Für feine ſechs Guineen jährlichen 
Beitrags kann er Jahr aus Jahr ein von Morgens früh bis in die fpäte 
Nacht von eben fo ſchönen Möbeln Gebrauch machen, eben fo elegant aus- 
geftattete Zimmer bewohnen, eben fo meiche Teppiche betreten, an einen 
eben jo comfortablen Kamin figen, eine eben fo ausgewählte Bibliothek 
benugen, noch mehr Beitungen bei feinem Frühſtück leſen, eben fo zahlreiche 
und elegante Gefellichaft jehen, als der Lord, der eine Rente von 50,000 
Pfund Sterling zu verzehren hat. Und legt unfer Elubift zu diefen ſechs 
Guineen noch 200 bis 300 meitere Goldftüde, fo frübftück, dinirt und 
foupirt er alle Tage jo vortreffli, trinkt eben jo guten Portwein und 
Klaret, wird eben jo aufmerkſam und pünktlich bedient, als irgend ein 
Marquis oder Earl auf feinem Schloffe. Es giebt in den Elubhäufern 
ſogar Ankleidezimmer, in denen ſich alle Gegenftände der Toilette bis zur 
Stecknadel in größter Vollkommenheit vorfinden. Zum Briefſchreiben Tann 
das vortrefflichite Büreau zu Haufe ſich nicht beiler eignen, als das 
Schhreibepult im Elubhaufe.. Das Reglement ift dabei bis in’3 Kleinſte 
porgezeichnet, und genau der Strich gezogen, den der Cigarrenraucher nicht 
überfchreiten darf. 2. Bulwer verfihert, die Wirkung, melche die Ver- 
mebrung der Clubs hervorgebracht, fei äußerft wohlthätig; fie habe dem 
Hang der Eingebornen zur Iſolirung entgegengearbeitet und einen freien 

Verkehr mit ausgezeichneten Fremden befördert. 
In einen völlig abweichenden Sinne verfteht der Franzofe das 

Familienleben und was damit zufammenbhängt. 

Like blood, like goods and like ages 

Make the happiest marriages *) 
lautet ein englifhes Sprüchwort, ohne daß Mädchen und junge Männer 
ih bejonderd darnach richteten. Wie die Engländerin ihrer Neigung folgt, 
ohne auf das Geld zu jehen, fo gefchieht es wohl zum Theil durch den 
Einfluß der Clubs, daß namentlich Geschäftsleute fich erft in fpäteren Jahr 
ren verhetratben, wenn fie ein Vermögen gefammelt haben und eine Familie 
anftändig ernähren können; fie nehmen dann oft junge, ganz unbemittelte 
Frauenzimmer. In Frankreich richtet fi das Hauptaugenmerk darauf, 
eine gute Partie zu machen; bier ift Die Ehe mehr ein gewinnbringendes 
Geſchäft. Das tiefinnerliche fittlihe Moment fällt dabei mehr oder we- 
niger weg, und infofern der Natur der Sache nad bei den Eltern eine 
befiere Geſchäftskenntniß und eine richtigere Abwägung der in Betracht 
kommenden Umftände vorausgejegt wird, liegt Die Schließung der Ehe den 
Eltern ob. Die blos conventionellen Rüchkſichten überwiegen fo jehr, daß 
die contrahirenden Theile e8 oft gar nicht für nothwendig halten, diejenigen, 
deren Lebensglück dabei auf dem Spiele fteht, um ihre Zuftimmung zu 
befragen. Ehen aus Neigung werden nur ausnahmsweiſe gefchloffen, und 
die Meiften fügen ſich geduldig in diefen Zwang, weil fie von nichts An- 


©) Gleiches Blut, gleiches Gut und Alter machen die glücklichſte Che 
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derem wiſſen und rings um ſich benfelben Gang der Dinge wahrnehmen. 
Sp gleicht die Gewohnheit zwar manches Mißverhältniß aus, hat aber in 
ihrem Gefolge den großen Uebelftand, daß, mo die jugendliche Leidenſchaft 
ihren eigenen Weg gebt, aus Uebereilung insgeheim die abgeſchmackteſten 


| Ehebündniſſe geſ chloſſen werden. Um derartigen Emancipationsgelüſten zu⸗ 
vorzukommen, zeigen die franzoſiſchen Mütter gegen ihre Söhne in andern 


Punkten eine Nachſicht, die ung ſtandalös erſcheint, während die Mädchen 


in Höfterlicher Abgeſchiedenheit gehalten werden und die mütterlihen Vor- 
- münder feine ernftlichere Sorge kennen, als ihre Töchter möglichſt bald 
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unter die Haube zu bringen. 


12. Die Engländer als Handelsvolt.*) 


Auf der Höhe des Welthandels und der Seemacht, der Induſtrie und. 
des Nationalreichthums fteht jebt England. Das ungeheure Uebergewicht, 
welches dies eine Volt auf allen diefen Gebieten ausübt, läßt ſich mit 
Einem Weberblide kaum umfaſſen; es wird erft recht einteuchtend, wenn 
man fich die Thätigkeit und Herrſchaft des engliſchen Volls in der Nähe 
anfiebt. England beherricht, blos das nordamerikaniſche Gehiet ausge» 
nommen, in der That faft alle Meere, Seehäfen und Hüften; feine Segel 
find nicht allein in jedem Großhafen am zahlreiditen, ſondern es hält 
auch rings um die Erde mohlgelegene Punkte beſetzt. um Schifffahrt und 
Handel der andern Bälfer zu bewachen und nach Umftänden hemmen zu 
fünnen. Englands Kriegsmacht zur See brauchte nicht zu erichzeden, 
wenn alle andern Böller die ihrigen Dagegen vexeinten.**) Seine Colpnial⸗ 
herrſchaft eritwedt fi über halbe Welttheile, und die Schäße, welche ihm 
von dorther zuffießen, find unberechenbar. Endlich befigt England, blos 
die eigentlichen fünftlerifchen Gewerbe ausgenommen, jeden andern Induſtrie⸗ 
zweig, und in jedem producirt. e8 rieſenhaft 

Gleichwohl ift dieſe Uebermacht nicht viel über ein Jahrhundert alt; 


ſie if freilich fo groß und allerwärts fichtbar, daß man längft vergeilen 


dat, wie armielig es um das engliide Gewerbs- und Handelsweſen noch 
vor 200 Jahren beftelt war. Sp raſch fünnen Handel und Induſtrie 
eines Volkes in die Höhe ſteigen; fie bedürfen ihrer natürlichen Beweg⸗ 
lichkeit und Schwungfraft wegen nicht fo langer Pflege und Zeitigung, als 
Aderbau und Kriegstüchtigkeit, als Künfte und Wiffenichaften. Die 


*) Franz Löher (vgl. Ausland 1855, S. 660). 

*) Wenn Frankreich mit Norbamerifa fi wider England verbündete, wäre, 
Grund genng zum Erfhreden vorhanden; ba bei der ansgebilbeten Technik der Dampf⸗ 
vor fahrt nicht allein mehr bie —— Ver Matroſen, ſondern recht eigentlich 

bie Zahl der Schiffe und ihrer Kanonen entſcheidet, wird es fr England immer 
ſchwieriger, ſein Supremat zu behaupten. Anm. des Heransg. 
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Handelsgeſchichte zeigt mehrere itberrafchende Beifpiele, wie das Genie 
eines einzigen Mannes, wie Bombal, EolBert, Friedrich der Gr., Joſeph IL, 
den induftriellen Flor eines Landes hervorrief. 

Die Engländer haben ihre jegige Größe allerdings erworben erſtens 
durch die germantiche Tüchtigkeit ihres Nationalcharakters, durch die reli- 
giöſe und politifche Feftigkeit tm Hausſtand und im Staatsmefen, durch 
die Energie und Klugheit, mit der fie unverbroffen und durch nichts wan⸗ 
end gemacht auf ihr Ziel hinarbeiten, durch das praktiſche Talent, wo⸗ 
mit fie Berbefferungen in der Mechanik ausfannen und belohnten, und 
jelbit da, wo fie über Staat und Weltall philofophirten, immer die hand» 
bafte Wirklichkeit vor Augen hatten, endlich durch ihren Nationalgeift und 
Nationalftolz, wodurch jeder Engländer angefeuert wurde, in des Landes 
Vortheil feinen eigenen zu ſuchen. 

Allerdings kam zweitens die Gumit äußerer Umftände hinzu und die 
injulare Lage. Die Revolution erichütterte das Volk bis zu feinem Grunde, 
aber es ging aus dieſen Kämpfen erfriſcht und gereinigt hervor; jeßt be 
gann der nationale Aufihwung, benn ale Kräfte im Volke waren ange- 
regt, und die Staatseinrihtungen gaben jedem Bürger Geltung und freien 
Raum zur Thätigkeit. England hatte feine Revolution längft abgemadt, 
als fie die übrigen Völler des Eontinents zu erfchüttern anfing und in 
endlofe Kämpfe und Kriege ftürzte. Das engliſche Volf konnte aber von 
jeiner fihern Inſel aus den Stirmen auf dem Continent ficher zufehen, 
fein feindliches Heer, fein Krieg im Innern unterbrad mit jeinen Ver⸗ 
wüftungen ben jtetig wachſenden Forticheitt in Sandwirthichaft, Handel und 
Gemerben ; jede Regterung feste dem Erwerb ber früheren etwas zu. Eng- 
land nahm an den Eontinentaltriegen Theil, aber nur zu feinem Nutzen, 
denn während dort Die Landheere fich bekämpften, eroberte es mit feinen 
Flotten die Eolonien der anderen Völker und zerftörte eine Seemacht nad 
der andern. Selbit die Subjidiengelder, die es zahlte, flofien für Waaren 
und Waffen in fein Land zurück und belebten deſſen Induſtrie. 

Die innere Einheit und praktiſche Klugheit des englüchen Volks 
machten drittens eine conjequente nationale Handelspolitit möglich. Hof 
und Adel, Stäbter und Bauern arbeiteten gleichmäßig im kaufmänniſchen 
Geiſte, fih und dem Lande Retchthümer zu geminnen durch Berbeflerung 
der Lamdiwirthichaft, der Schafzucht, des Bergbaues, der Geiverbe, ber 
Straßen, Kanäle und Häfen, und durch Eroberung und Nutzbarmachung 
von Eolonialländern. Jene einheitliche Politik Hefolgte conjequent den oft 
bewährten Grundjag, nur Robproducte einzuführen und Manufacturen 
auszuführen. Jeder einzelne Gewerbszweig murde von Regierung und 
Volk gepflegt, und während die einheimische Induftrie fo jehr geſchützt 
wurde, daß ſelbſt Manufacturen aus den oſtindiſchen Belitungen der Ein⸗ 
gang verboten und ihnen damit nur der fremde Markt angewiejen wurde, 
ſchloſſen ftrenge Gejege Die ausländiſche Mit: Bewerbung von Rhbederet 
und Fiiherei aus. "Statt deffen trug man Sorge, fort und fort die 
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Einwanderung von Sapitaliften und Kaufleuten, Schiffsbauern, Tuch⸗ und 
Metalltabrtlanten und Gewerbverftändigen aller Art aus Deutfehland, 
Holland, Flandern und Frankreich anzuziehen. Während endlich andere 
Regierungen durch gewagte Beldoperationen ihren Ländern und Kaflen 
einen Zufluß von Schätzen verihaffen wollten, machten die Engländer das 
ganze Geld in ihrem eigenen Lande zum Beften deſſelben thätig und zins⸗ 
bar vermittelft ihres Anleiheſyſtems. 

Viertens griff aber dieſe nationale Handels⸗ und Gewerbspyolitik zu⸗ 
gleich feindlich die Induſtrie jedes andern Volkes an, und zwar mit eben 
ſo viel Härte als Schlauheit. Die Engländer kennen dies Feld durch lange 
Uebung ſchon fo genau, daß fie nad Syſtem und Methode verfahren. 
Seefrieg und Raperet, Ueberfall und Wegführung fremder Flotten unter 
allerlei VBorwänden, Schmuggelhandel im großen Maßftabe organifict, 
Beläfligung der Schifffahrt der Neutralen find offene Mittel, welche die 
Engländer oft genug zur rechten Zeit angewandt haben. um die See- und 
Handelsmacht anderer Vdiker zu zerftören. Schlimmer find ihre geheimen 
Mittel, um die Mannfacturkraft eines Landes zu lähmen und deflen Capital 
in die Hände zu befommen. Dahin gebören Unterftügung eines ihnen 
günftigen Handelsſyſtems in fremden Ländern, Wirkſamkeit dort in der 
Preſſe durch bezahlte Federn, Kapitalanlagen am rechten Drte, Begünfti- 
gung jeder Art von Drud, melde ein Land auf des andern Handel und 
Gewerbe ausübt, endlich Handelsverträge Jeder englifche Handelsvertrag 
lief am legten Ende zum Ruin des davon betroffenen Landes aus, fo vor- 
theilhaft er auch anfangs fi darftellte. E83 war immer ein Vertrag des 
großen ſchlauen Herrn mit dem kleinen, um diefen auszubeuten. Selbſt 
bei anſcheinend höchſt humanen Maßregeln haben die Engländer ihre Hinter- 
gedanken. Ihre Miffionäre und Schulen unter heidniſchen Völfern maden 
Bahn für den engliihen Handel, die Verbreitung von Eultur gewöhnt 
dort an engliihe Waaren, die im Lande einheimishe Mamufactur wird 
aber nach und nach zu Bunften der engliſchen untergraben, und Gold und 
Schäge fließen nad) England ab, ohne wiederzufehren. So verarmt das 
reihe DOftindien unter den Händen feiner englifhen Beherrſcher. Die 
engliſche Unterdrüdung des Sclavenhandels erſchwert den Anbau der 
Pflanzungen in Amerika, um in Dftindien defto befjere Ernten fir den 
allgemeinen Markt zu befommen. 

Das find Mittel, wie fie jedes Handelsvolk bei Gelegenheit mehr oder 
weniger anwendet, denn der Handel ift ein ftiller Krieg gegen Andere. 
Kein Bolf aber hat jene Mittel jo planmäßig und in fo großem Maßftabe 
gebraucht, als das engliihe. Es ift daher wohl erflärlich, daß nächſt den 
Rufen feines bei andern Völfern fo verhaßt ift, als das engliihe. Es 
miſcht fich in dieſen Völkerhaß nicht blos der Neid, daß England jo 
groß und gewaltig dafteht, nicht blos das Gefühl, durch engliihe Ueber- 
legenheit auf allen Punkten gehemmt zu fein, fondern aud) die Furt vor 
der ränkevollen, unerbittlihen Zerftörungskfraft, mit welcher England auf 
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Handel und Gewerbe der andern Völker einwirtt. Auch der Stolz der 
Engländer hat jeinen Antbeil daran, jenen Haß zu Ichüren, denn in feines 
Herzens Grunde hält der Engländer jedes andere Volk für niedriger ge- 
artet als das feine; er bringt unter alle Zonen feine heimiſchen Sitten 
und Gebräuche mit und verhält fich kalt und abwehrend gegen das Fremde. 
Nur wo er berricht, läßt er fih auf Die Dauer nieder ; in fremden Staa- 
ten und Colonien findet ſich blos der Schotte zahlreicher ein. Der Eng- 
länder weiß mohl, daß er nicht geliebt ift, läßt es fih aber wenig an⸗ 
fechten. Geftüßt auf die Macht feines Volkes, feine innere Tüchtigfeit und 
langjährige Erfahrung, tritt er überall als der Kaufmann in großem Zus 
fhnitt auf. Es finden fih im London, Liverpool und Mandeiter auch 
mehrere Deutiche unter den erften Großhändlern, Bankiers und Fabri- 
kanten, aber fie haben eben von jenem.engliichen Geift angenommen. Der 
engliſche Kaufmann arbeitet im großen Styl, fein Blid fliegt über die 
ganze Welt, in feiner Geſchäftsſtube berechnet er den geſammten Staats- 
haushalt fremder Länder, und betrachtet dort die Unternehmungen von 
Bol! und Regierung nur wie Plane eines Handlungshaujes. Eigene 
Unternehmungen beginnt er nur auf foliver Grundlage, nichts ift ihm 
fremder als windige Speculationen. Im Verfolg feines Geſchäfts geht 
er fühl, aber nachdrucksvoll auf fein Ziel los, nicht rechts, nicht links 
fehend, mit einer gewiffen Herbe und Trodenheit des Gemüths, aber mit 
voller Verſtandeskraft, die fih weder um fchöne Gegenden, noch um Er⸗ 
werb von allerlei angenehmen Kenntnifien fümmert, wenn fie nicht zu 
feinem Zwed dienen. Der engliſche Kaufmann hat in der Regel weniger 
allgemeine Bildung als der deutſche, aber jener befigt mehr Kenntniffe in 
der Mechanik, Phyſik und Chemie. Er iſt nicht mittheillam, jondern ab» 
geſchloſſen für fih, und eher ſchweren und beflommenen Geiſtes, als leich- 
ten und erfinderiihen. Ehe er einen Entichluß falten kann, muß er auf 
ſtiller Geſchäftsſtube die Sache für fich Durchdenten und berechnen. Wenn 
er feinen feiten Anhalt im Geſchäft bat, ift er ein unglüdlicher Menſch, 
weil ihm die inneren Springquellen verfiegen. Sobald er jedoch irgend» 
wie Fuß gefabt, harrt er geduldig aus und arbeitet mit einer ftillen Hart- 
nädigkeit. Man würde den Engländer zu hoch ftellen, wenn man ihm 
eine bejondere Genialität in Gefchäften zuſchriebe; Dagegen hat er fo viele 
männliche Eigenjchaften der Klugheit, Energie und Ausdauer, daß Diele 
ihm das Scepter des Welthandels verichafft haben. 
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Siebenter Abſchnitt. 


1. Frankreich. — 2. Weibliche Erziehung in Frankreich. — 3. Bilder aus Paris. Zur 


vyſtognomie ber Parifer Straßen. Bollsbeluftigungen in den elyfälfchen Feldern. 


varis und die Blague. — 4. Charakter und Organismus des Stabilebens über- 

baupt. — 5. Marfeille (Charatterbilb einer Handelsftadt). Die Baftiven. Das Leben 

in Marfeille. — 6. Griechiſches Leben in Südfrankreich — 7. Das Thal ber Rhone. — 
8. Blide auf und von yon. 


1. Franfreid.*) 


Frankreich bildet durch feine eigenthümliche geographiiche age zwar feine 
fo volfommen und glücklich geitaltete Halbinfel als Spanien, aber doc) 
eine Halbinfel im eigentlichen Sinne des Wortes, indem feine gute Hälfte 
vom Meere umipült if. Wenn man aber die Hochgebirge mitrechnet, 
welche gewöhnlich als Naturgrenzen aud die Sprachſcheidungen der Völker 
machen, jo ift Frankreich eine ſehr volllommene Halbinjel; denn vom 
Genferiee bis Nizza, welche Inſelung oder Scheidung von Italien gegen 
Oſten durch die höchſten Alpen! und wieder von Perpignan bis Bayonne 
durch die Pyrenäen von Spanien im Süden! Nur der Often bleibt zu- 
gänglicher und bildet feine jo hohe Grenzſcheide; dort find der Jura, die 
Vogeſen, die Ardennen mit mäßigen Erhebungen; die höchſten Höhen nur 


: 400—5000 Fuß hoch über dem Meere, an der Somme fortlaufend nur 


geringere Erhebungen, endlih in einem kurzen Strich dem Meere näher 


nur Ebenen und Sümpfe. Dies ift die Halbinfel Frankreich, ein großes, 


ſchönes Land, reich an mannigfaltigen Gütern, 9600 Duadratmeilen 
groß, mit 36%, , Millionen Menſchen. Diefes große Land zerfällt, außer wo 
die Hochgebirge im Nordoften ein Taltes, fait nordiiches Klima machen, 
feiner natürlichen Beichaffenheit nach in zwei Theile. Das Land nördlich 
der Loire und Lyons und nördlich der Berge von Auvergne gehört ſchon 
dem Norden; es gehört Ichon fehr dem Klima von einem Theile Deutich- 
lands und Englands; das Land ſüdlich der Loire und Clermonts und Lyons 


2) Nah E. M. Arndt's „Verſuch in vergleichenber Bölkergeſchichte“. 
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bis an das Mittelmeer und die Pyrenäen jpielt etwas zum Süden hin, 
und doch ift e8 noch nicht ganz Südland, wie der größte Theil Italiens 
und Spaniend. Frankreich macht alfo ganz eigentlich die Mitte zwiſchen 
dem Norden und Süden Europa's, es macht gleichſam einen Uebergang. 
Frankreich hat auch zwei verſchiedene Seelen in fi, eine nördliche und 
eine jüdliche Seele, die fi bis auf den heutigen Tag in manderlei Hader 
und Zwietracht befämpfen und das unruhige, wankelmüthige, wechlelvolle, 
wunderliche Treiben bilden, welches wir das franzöfiiche Leben und Weſen 
nennen, und welches ivie ein fiedender Topf nach unferer deutſchen Seite 
.bin, wo der Rand am niedrigften und hin und wieder abgebrocyen ift, 
immer überjhäumen und e3 mit feinem fiedenden Brodem überſprühen 
und verjengen will. | 

Diejeß im Ganzen fruchtbare und ſchöne Land mit zwei großen 
Meeren, dem Atlantiihen und Mittelländifchen, und dem unrubigen, fturm- 
und kriegvollen Kanal, und mit vortrefflihen Häfen an feinen Küften, bat 
freilich nicht die hochgeftaltige und vielgeftaltige Mannigfaltigfeit Deutſch⸗ 
lands, Stalien und Spaniens, aber es ift reih an Wein, Getreide, 
Obſtbau, Viehzucht und zieht im Süden ſchon den Delbaum und einzelne 
Südfrühte und den Maulbeerbaum mit dem Seidenmwurme, ift auch durch 
Handel, Schifffahrt, Gewerbfleiß und Colonien ein geſegnetes und mäch⸗ 
tiges Reid). 

Werfen wir einige Blide auf den Charakter des Volfes. Am auf- 
fallendften und merkwürdigſten in dem franzöjiichen Nationalcharakter iſt 
das Gepräge, das ihm die Hauptftadt des Landes aufgedrüdt dat und fort- 
während aufdrüdt. Ganz Frankreich würde ein anderes Frankreich fein, 
wenn für Paris irgend eine Stadt an der Ahone, Loire oder unmittelbar 
am Ocean jeine Hauptftadt geworden wäre. Mit Paris find alle Fran⸗ 
zojen zu ſehr in das galliſche Element eingetaudht und untergetaudt 
worden. Diejes Element mußte auf die Eingemanderten auf jeden Fall 
den größten Einfluß haben, aber ſicher würde diefer Einfluß nicht fo groß 
gemejen fein, wenn die große Hauptitadt nicht recht in dem galliiden Kern 
gelegen hätte. Es läßt ſich ziemlich klar und genau nachweilen, mie bie 
nachbarliche normänniſche Windigkeit und Abenteuerlichkeit und die galliſche 
Leichtfertigkeit und Luftigkeit zufammen dem Ganzen die Geftalt gegeben 
baben, die es jegt hat. Von Paris aus, welches im Mittelalter ein all 
gemeiner Herd mar, an weldhem ſchon damals Kunft und Wifjenichaft fh 
märmte, ift alles Uebrige des Reichs mehr oder weniger gemacht worden. 
Paris ift Frankreichs Hauptfiabt wie feine andere Hauptftabt irgend eines 
europäifchen Landes, und weil fie durch dag Glück, daß ihre Sprache eine 
Weltiprache geworden, daß Alles, mas Feinheit, Schönheit, Anmuth und 
Bildung im Sinme der jüngften Vergangenheit fuchte, daß menigfteng alles 
Freiherrliche und Fürftliche einige Jahre nad) Paris geben muhte, um fi 
dort den Firniß feiner Sitten überſtreichen zu laffen, die ftolge Einbildung 
gefaßt hatte, fie fei wirklich die Hauptſtadt aller Bildung und Wiſſenſchaft; 
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fo hat dieſe Einbildung das ganze franzöfifdje Bolf wie ein wahrer Zauber 
ergriffen und hält e8 immer noch feft, nachdem die Fremden großen- 
theils von dem frühern Wahne erlöft find. Paris iſt darum auch em 
Mittelpunkt franzöfifcher Eitelleit*), welche allerdings berechtigt ift, ſich 
auf ihr Volk etwas einzubilden, aber leider diefe Einbildung nicht immer 
auf die edleren Eigenfäaften legt. Denn auch die Herrichaft der fran- 
zöfichen Sprade ift nicht blos etwas Zufälliges, etwa allein durch das 
Vebergemicht geworden, welches die Franzofen fett der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts über die andern europäiſchen Völker befamen: jondern die Leich- 
tigteit, Lebendigkeit, Wibigfeit des Volles, feine Klarheit und Feinbeit, 
fein leicht greifender Verftand der äußern Dinge, und das Talent, alles 
Geſchaute, Empfundene, Gedadjte leiht und bequem in flarer, netter 
Sprade auszjudrüden, die gleich glatten Kieſeln durch unaufhörlichen Ge- 
brauch geſchliffen, leicht über die Zunge hinweggleitet und fortlispelt, der 
im Ganzen leichte, fireng geſetzmäßig geordnete Bau machen fie wirklich 
zu einer Weltſprache ſehr geeignet. | 

Merkwürdig, die Franzoſen find ihrem Weſen nad) auf den Berftand 
angerwieten, find durchaus ein feines, Tlares, verftändiges Volt — aber 
ſo mächtig ift bei ihnen die Eitelfeit, daß dieſe fie alle Augenblide von 
dem geraden, hellen Wege des Berftandes abbringt. Denn blind wird, mer 
in den Spiegel der Eitelteit ſchaut, und fie halten fich diefen Spiegel 
immer felbft vor und zürnen, wenn ein mahrhaftiger Mann ihnen denfel- 
ben wegnehmen mil. Man vergleiche nur die Redner in den franzöftichen 
und engliiden Kammern. Der Engländer haut den geraden Schwerthteb 
Des Wortes und der Gründe, worauf fein Wort ruht; er fpricht frifch 
und gerade aus der Sache und Berfon heraus, um was e3 fich eben han- 
delt. Der Franzofe muß bei den meiften Sachen Duer- und Scheinhiebe 


*) Unfer A.M. v. Thümmel (Reife in's mittägige Frankreich — ſämmtliche Werte 
1. Theil) bemerkt treffend: „Die Eigenliebe dieſer glüüdlichen Nation tft doch in ber 
That nicht von gewöhnlichen Schlage. Site belebt, bewegt und verbindet, gleich einer 
allgemeinen Groberungsfucht, jedes einzelne Mitglied des Staats zu dem gemein⸗ 
Schaftlihen Endzwede, den Beifall und die Bewuuberung aller Völker der Erbe zu 
erbeuten. Sie ziehen öffentlih zu Felde und thun geheime Ausfälle darnach und halten 
fig — wodurch fie eigentlich unüberwindlich werden — miemals für geichlagen. Wenn 
der Erfie, dem du auf der Straße begegneſt, auch noch fo bettelarm ift, daß er dir 
weber tabac des fermes aus einer nerichabten Doſe anbieten, . oder dir umter einem 
zerrifienen Kittel wenigitens ein Baar Manfcetten zur Schau geben kann: fo ift doch 
zu wetten, ihr feib noch keine Viertelſtunde mit einander fortgefchlendert, fo glaubt 
er dir das Geſtändniß abgendthigt zu haben, daß fein Volt fo mädtig, fo reich, fo 
wigig, fo artig, fo erhaben fei als das feinige; und follte fein Antheil an biefem 


Nationaboermögen auch noch fo gering sein, fo iſt er bo gewiß mit feinem Loofe 


zufriebener, als bu mit bem deinigen. Die guten Lente wiſſen jede Einwendung, bie 
wir dagegen merken laffen, jo geſchwind zu entkräften — glauben, baß jedes menſch⸗ 
liche Auge fo geformt fer wie das ihrige, und Können nicht begreifen, wie ein Fremder 


unter ihren bunten Kleidern Armuth, eine verborbene Haut unter ihrer Schminte, 


nud Glenb nnd Bermeiflimg in den Labyrinthen ihrer Hoffahrt entdeden könne.“ 
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thun, darf, Damit er die zierlichen Nichtigleiten der gejelligen Gewohnheiten 
des Voltes nicht verletze, Damit ex die Eitelfeit nicht vermunde, kaum in 
balbverblümter Rede jprechen da, mo gerade bie vollfte Wahrheit gefordert 
wird. Welch' ein Jammer, wenn ein wahrer, tapferer Biedermann, der 
den Schaden Israels wohl fennt, doch nimmer das Ding bei jeinem wahren 
Namen nennen, daB er die Gebrechen und Untugenden- jeiner „großen 
Nation” nicht Öffentlich jchelten und befennen darf. Wie will man 
aber, wo dieje Duldung der Wahrbeit in den Ohren und 
Herzen eines Volkes fehlt, wie will man zur Gerechtigkeit 
und Geſetzlichkeit gelangen, zu dem Zuſtande, welchen das 
unglückliche Volk, das ſich des freieſten menſchlichen Staa— 
tes würdig glaubt, jeden Tag jo lautſchreiend begehrt? 

So fteht es denn feft: Leichtigkeit, Lebendigkeit, Heftigfeit, aber auch 
die galliiche Unftetigfeit und Unrube, der galliihe Wantelmuth und Wedh- 
fel, ein leichtes Fallen und Ergreifen, aber auch ein leichtes Loslaſſen. 
Sie ſehen die einzelnen Dinge ſehr geſchwind, fallen das Einzelne, das 
Mannigfaltige auch leicht in ein bequemes Bündel zuſammen, fertig für 
den Gebraud des Augenblid3; darum nennt man fie auch die „praktiſche 
Nation”, was fie auch jind, wenn man die leichte und bequeme Behand- 
lung der gewöhnlichen Dinge des Alltagslebens meint. Aber beharrlichen 
Sinnes zu den Örundanfängen der Dinge hinabzufteigen, hier dauernde 
fefte Knoten zu bindenundein großes gielunverwandtenBlides 
feftzubalten: dazu fehlt es ihnen an der Tiefe des Geiftes 
‚und Gemäthes. 

Es ift merkwürdig, dab der Franzoſe in dem Maße ſchlechter wird, 
als er fih von Haufe entfernt. Das Ding, was er bei ji honneur und 
honnötete nennt, worunter er aber etwas ganz Anderes verfieht, als mas 
wir mit unſerm deutſchen „Ehre“ und „Ehrbarkeit“ bezeichnen, hält ihn 
daheim noch in leidlichen Schranken der Ordnung und Tüchtigkeit. Es 
iſt gleichſam, als bedürfe er immer der Augen von Vielen und auch der 
Reizung durch Viele, um zur Redlichkeit angehalten, zur würdigen Thätig⸗ 
keit angeſpornt zu werden. Er iſt der geſelligſte der Menſchen, der Menſch, 
der durch das Gefühl der Maſſe und Menge gehalten und getragen wird; 
in kleinen Haufen verkümmert er, einzeln zerbröckelt er ſich in der Welt 
und verweht wie Sand. Geh' nach Petersburg und Stockholm oder Lon⸗ 
don, ja geb’ in die gefittete Welt hinaus, jo weit fie ift, was ſiehſt du? 
Du fiehft die Deutſchen allenthalben neben und unter den Fremden al 
Herren, die Franzofen als Diener. In Petersburg und Moskau eben 
an 40,000 oder 50,000 Deutiche, in Stodholm und London leben mehrere 
Tauſende derſelben; an denjelben Orten gehen auch Franzoſen zu Taufen- 
den umber. Aber der Deutiche ift der große Kaufmann, der unabhängige, 
tüchtige Handwerker, der Arzt, der Künftler, der Gelehrte, welcher mit- 
herrſcht und ntitentjcheidet; der Franzofe aber fpringt faft durchaus nur 
in den Eleinften Dienften und Geichäften Des Lebens, in den untergeordneten 





__ 38 


Stellungen der bürgerlichen Ordnung herum: Sprachmeifter, Tanzmeliter, 
Haarkräusler, Käſe⸗, Wurſt⸗ und Salbenkrämer, kurz Umberträger und 
Feilicher für den Schein und Putz und die Zierlichkeit des Bebens — aber 
fein Menf der einzelnen Kraft, der perfünlichen Selbfifländigleit. Dies 
offenbart er fogar im dem Artikel, worin ex e3 am mweiteften gebracht zu 
haben meint, in dem Xrtifel des Kriegsmuthes. Wer wollte dieſen 
Muth dem ritterlichen, ungeftümen Bolfe ftreitig machen? Aber wieder 
bleibt es wahr, diefer Menſch der Maſſen und der Menge, defien Zeichen 
mit Recht der Bienenkorb ift, wohin Napoleon die Lilien oder Hellebarden- 
ſpitzen der franzöſiſchen Driflamme ausgelegt hatte. diefer Menfch kann fich 
nur in Maſſen finden und empfinden, um in voller Kraft zu wirken und 
zu bedeuten, er muß felbft fein & la gloire! und à l’honneur! von taujend 
Kehlen tönen und wiedertönen hören, damit e3 ihn mit dem gehörigen 
Feuer treibe und entflamme; ex ift fein Waghals im Einzellampfe, er 
will gejehen werden, um jich fehen zu laffen. 

Der Deutſche, Spanier, Engländer tritt auf mit dem ftillen, unbe» 
wußten „sch bin“; der Franzoſe Schaut um lich und fcheint Jedem zuzu- 
rufen: „Me voilà!“ Er macht jaft immer den Feurigen, Leidenjchaftlichen, 
wie auf dem Theater für die Darftelung. Mar jehe nur die verfchiedene 
Leidenihaft und das verſchiedene Feuer bei den Jungen. Sei auf einer 
Gaſſe, einem Markt in Paris oder ſonſt einer welſchen Stadt — wie 
ſpringt, brauſt, lärmt, toht da die „Jugend gegen einander! Hände und 
Füße in fliegender Bewegung, die Zungen nicht minder; drohende Geber- 
den, beftige Worte! Der Deutfche Schaut zu und wartet auf den Kampf; 
aber fie können wie die Hähne fo eine Biertelftunde lang auf einander 
Iosfrähen und ſpringen, und dabei bleibt eg. Und der deutiche Junge? 
D wie bald geht e8 da in die Fäufte und in die Haare. Ja, heftig find fie, 
die Franzmänner. Sie heben jih mie die Wellen im Topfe und jprühen 
Schaum, um wieder zurüdgufinken, es ift mehr Saufen und Braufen, 
Schäumen und MWogen, als ruhiger, ftarfer Wellenfhlag auf der Tiefe 
der Waller. 

Was ihre gefellige Lebensbildung, die Kunſt des Umgangs betrifft, 
die allerdings zu den liebengwürdigften Künften gehört, fo geftehen wir 
ihnen da gern eine glüdliche Leichtigkeit, eine gewiſſe Zierlichleit, den Ton 
und Geſchmack des äußern Lebens zu, welche wir duch Erziehung und 
Nachäffung uns angewöhnt haben, als etwas Unerreichbares zu bewundern. 
Aber es ift unendlich viel Leerheit und gemachte Steifheit und Nichtigkeit 
Dabei. Der gebildete Menſch, der da redlich und tapfer ift, aus mwelcherlei 
Bol£ er auch fei, wird in den Sitten des Lebens das Einfache, Natür- 
liche, Menſchliche, jeder in der Art und Weile feines Volkes, anmutbig 
und liebenswürdig darftellen ; und der gebildete Franzoſe hat da allerdings 
eine ihm befonders eigene Leichtigkeit und Gewandtheit. Aber man glaube 
nicht, daß die angenehme Gejelligkeit in Frankreich etwas jo ganz Ge- 
wöhnliches fei. Weil der Franzoſe eine heftige und auflodernde, aber keine 
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nachhaltige, tiefglübende Natur ift, fo wird er viel früher als der. Deutſche 
troden und mager, er verfteift ſich viel früher als dieſer. Es fehlt ihm 
ber Reichthum des Gemüthes. Trotz aller Vebendigleit und Beweglichkeit 
bes Volkes iſt Doch eine große Anlage zur langmweiligiten Einerleiheit vor- 
handen, zu einem Chinejenthum, das bei dem erſten Anblide bunt genug 
ericheint, aber endlich in feiner ftereotyp ausgeprägten Form durch die 
fürchterlichſte Einförmigkeit ermüdet und todt macht. Bei allem Drange 
nah Freiheit ift der Franzoſe ein Sclave der Form, der Mode, der 
Meinung, des Schein. 


2. Weibliche Erziehung in Frankreich.“) 


Bon Franfreih gingen feit 60 bi8 70 Jahren die unglücklichſten, 
verkehrteften Ideen und Grundjähe über weibliche Erziehung aus; in dem 
Lande jelbft ftand und ſteht es damit noch immer Eläglich genug. Doc 


find allmälig den Leuten die Augen aufgegangen, und fie erfennen den 


falſchen Weg, auf dem fie wandeln. 


Napoleon fagte 1806 zu Madame Campan: „Die alten Erziehungs 


ſyſteme taugen nicht; unfere jungen Mädchen werden nicht gut erzogen, 
woran fehlt's ihnen in Frankreich?“ — „An Müttern!” erwiederte Frau 
von Campan. Diejes jehr richtige Wort fiel dem Kater auf; in Einem 
Augenblide erfannte er feine ganze Wahrheit, und fein Blid murde leb⸗ 
haft. „So recht, Madame,” jagte er raſch, „dä haben wir gleich ein 
ganzes Erziehungsſyſtem. Ste müffen ung Mütter bilden, die ihre Kinder 
erzieben können.“ Unter Napoleon und Madame Campan gelang Dies 
aber eben fo menig, als unter der Reftauration und der jehigen Zeit. 

Noch immer haben die Mütter der höheren Stände nichts Eiligeres 
zu thun, als die neugebornen Kinder aus dem Haufe zu einer Amme zu 
thun; das Vergnügen und die Gefellfchaft läßt ihnen nicht Zeit, ſich ſelbſt 
mit der Ernährung und Pflege des Säuglings zu befaſſen. Wächſt Das 
Mädchen heran, Jo fommt es in eine Penſion; eben ſo der Sohn in ein 
College und die Erziehung wird faft ganz fremden Leuten überlaffen. 
Selbft in dem Stande der Handwerker und der’ Arbeiter fucht ſich die 


Frau ihres Säugling3 zu entledigen, um in ihrem Geſchäft und in ihrer 


Arbeit nicht geftört zu werden. Das innige, herzliche, gemüthliche Ver⸗ 
hältniß zwiſchen den Eltern und den Kindern, wie es in Deutſchland vor⸗ 
handen, fennt man in Frankreich nit, und darin ftehen bie Franzöfinnen 
tief, tief unter den deutichen Frauen, daß ihnen die zärtlihe, aufopfernde 
Liebe der legteren zu den Kindern abgeht. 


*) Nah Aimd Martin: „Sur l’educstion des meres de famille.“ 
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Die Lage der Frauen auf den Dörfern ift jo traurig, daß man ſolche 
für ein gefittetes Land, ie Fraukreich, numöglih glaubt. Das große 
Unglüd liegt in der Herabwärdigung der Frauen, welche Arbeiten 
verrichten mäfjen, bie. nur. den. Männern zulommen, In ihrer erften 
Jugend führen fie die Heerde und fchneiden das Getreide. Wachen fie 
beran, ſo werden fie. Jchnell kolett, weshalb fie feinen Theil mehr nehmen 
an den sauberen Arheiten des Landbaues; die Mütter, mit Rückſicht auf 
bie Berbeirathung der Töchter, begünftigen diefe Zurückgezogenheit, Damit 
bie Schönheit erhalten bleibe. .So wie aber die Mäbeben. verheiraihet 
iind, ändert ih Alles in ihrem Leben, ſie müſſen das Haus verlaflen 
und mit deu Manne an die Feldarbeit geben. Da fieht man fie Tage 
long mit weniger Unterbrechung, zur Erde gebüdt, ſchwere Arbeit, ver- 
rihten und jchiwere Laften tragen. In mandhen Gegenden werden. fie 
jogar wie Ochſen und Pferde an den Pflug geſpannt. Dadurch wird 
ihre Haut rungelig und fpringt auf, die Geſichter ſchwärzen ſich und neh⸗ 
men grobe, männliche Züge an, fie jelbit werben früh alt und häßlich. 
Während aber die Frauen fo die Männerarbeit theilen, vernachläſſigen 
fie alle Verrichtungen im Innern des Hauſes, ja fie kennen fie nicht 
einmal Es giebt nichts Schmutigeres und Ungefunderes als die Banern- 
hütten in Frankreich. Da leben auf dem feuchten Boden Hühner, Entem 
und Schweine zuſammen; der Koih Hießt über die Thäre:in die Stube, 
und wenn ja enfter da find, jo geben fie auf den Mift. In dieſes 
moraftige Loch treten Mam und Frau des Abends ein, wenn fie er- 
müdet vom der Arbeit kommen. Aber. ebe die arme. Frau noch daran 
denfen kann, für Die Kinder zu fergen und das Abendeilen zu bereiten, 
muß fie in den Stall, um dem Bieh Futter zu geben, auszumiften und 
neue Streu aufgufhätten. Indeſſen rubt der Man auf einer fchmalen 
Bank aus, Diefer Viebelftand wird in ganzen Provinzen angetcoffen, in 
den reichften wie in den ärmſten. 

Bor Allen müflen Schulen errichtet werden, woran es in Frank⸗ 
reich ſehr fehlt und der Schulunterricht muß dem Einfluß des katholiſchen 
Klerus, dem die: geiftige Bildung mur im Herbeten des Katechismus be- 
ftebt, entzogen werden. Es tft eine ausgemachte Erfahrung, dab ſich das 
Anſehen eines Dorfes ſchnell ändert, dab Sumpen, Schmug und Elend 
bald verſchwinden, jobald die Mädchen und Frauen eine beffere Erziehung 
befommen, und ihnen Zeit gelaflen wird, für das Innere des Haufes 
Sorge zu tragen. 
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3 Bilder ans s Dark, 


Zur Phyſtognomie ber Parifei Straßen.*) 


Das Eigenthumlichſte und Merkwurdigſte bon Parts Bleiben ſtets 
ſeine Straßen und Ihr Treiben. Sie find eine große Weltausftelhung, 
oin Theater und Geſollſchaftaſaal, ſo glänzend und bunt zumal dadurch, 
daß jedes Rez-de-chaussde eine Sqchauſtellung bietet, Baden an Laden, 
Scheiben bis zur Erde die langen Hänferzeilen auf und nieder. Den 
Käufern verleihen wieder bie hochgegiebelten, moglichſt architeltoniſchen 
Kamine, eine Stadt von kleinen Pyramiden auf den Dächern, eigenen 
Charakter. Es giebt einen Augenblick, wo man das Auge beſonders gern 
in ſolche Saflenperipective fenden mag: wenn ihre Dunkeln Linien fich 
ho oben im noch etwas tagblauen Aether zeichnen, während unten ſchon 
tm Gontrafte die Flammenguirlanden fpielen vor einer Bingebreiteten 
Märchenpracht Arabiens. 

Zur Bhyfiognomie der Straßen von Parts gehört, daß mwenigftens 
der dritte Laden unfehlbar der eines Frifeurs ift, oder eines Dentiften 
mit. Zähnen, Gebiflen, Kiefern aller Art, aufgezogen wie Juwelen; oder 
eines Korſetmachers. Lebensgroße Buppen mit Seidenmieder, Neftel in 
der Hand, oder Wahsdamen mit Blumen und Federn in den Loden, in 
rothem Sammetgewande, ſich vor dem Beſchauer drehend und drehend, 
als tanzten fie nad) der. an jener Ede geleierten „Orgue de Barbarie“. 
Ungerechnet den „Salon Epilatoire“ mit den eingerahmten Bilderbogen, 
auf mweldyen „Mademoiselle Plore“ oder „Arabelle“ Haarſchmuck befor- 

. Ein anderes Wahrzeichen find die Schuhmagazine. Jeder Schub 
ein Meifterftüd. Ein folder unbeſchreiblich Leichter, graciöfer Schub if 
eigentlih ſchon Paris, die ganze Bariferin. Man fieht ihren Fuß, ihren 
unnadahmlihen Gang. Noch. mehr, diefee Schub giebt den Rhythmus 
der franzöfiiden Beweglichkeit und ift Hftortiche Studie. Auch der Frauen- 
bat ift für Paris harakterifiiich; jeder iſt jo vollendet und doch jo leicht, 
zum Davonfliegen. Das Schaufenfter einer Modiftin gleicht einer Schmet⸗ 
terlingsfammlung. Doch wir dürfen den Handſchuh nicht vergeilen, der 
fih fo verrätheriih um die Yinger ſchmiegt, denn meiftens lieft man: 
Gants sur mesure. Es verfteht fich, daß man in den. Hleidermagazi- 
nen Alles fertig trifft, Hi8 zum Puppengewande herunter. Es ift Alles 
Modejournal, jegliches ein Typus der Eleganz; deshalb wird auch das 
eigentliche Modeblatt nirgends bemerft — man bedarf jeiner nur in der 
Provinz und im Auslande. 

Befonders luftig find die Läden voll Kinderipielzeug. Dies ift nach 
etwas meiterem Zuſchnitt als bei ung, nicht jo Fleinlich, liebevoll; aber 


*) Aus dem heutigen Paris. Bon Emma Niendorf (Stuttgart 1854). 
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mehr Styl, launiger, mehr Buxus, mehr Caricakaren und: komiſche Stenen. 
Es ift hier vorzugsweiſe blos. ‚amusement“, feine Beſchäftigung, Yein 
Stillleben; Alles mehr außerlich. Kennzeichen der jegigen Beriöde jedoch 
bie Maſſen von Soldaten- und Feſtungsſpielen, unter ihnen eine ganze 
Schlacht von Algier. Selbft in den Eonditotsien mit ihren umgählbaren 
Körbiden und Ehatouillen und Affietten voll Pafteten und Bonbong fight 
man eine Zelte mit der dreifarbigen Fahne, Erinnerungen an da3 Lager 
von Satory. 

Eine Mafle von Eonfturen, beſonders der Aprikoſcn mit Kernen; 
dem wie zu Hamburg überall Fiſche, Schinten, Würfte baumeln, fo fänt 
ber Blid bier neben Lebkuchen auf eingelottenes Obſt in Näpfen von Por⸗ 
zelan. Paris hat immer das Befte aller Jahreszeiten beiſammen: Erb- 


beeren, Kirihen, Weintrauben, Artiihoden, Haufen von Blumenkohl 
- Nüben, Melonen und Blumen aller Art. Der Franzoſe ifl ein Lieb⸗ 


haber von Geflügel; ſolches fieht man Denn auch in goldener Bräune 


aufgetragen, das lebendige unter Dem Bubentiiche In kleinen Ställen, und 
im Hintergrunde brennt eine Hölle, in welcher ſich die aufgefpießte Crea⸗ 
tur fort und fort dreht. 


Durch Reinlichkeit und einen gewiſſen, diefer Nation in Allem nun 


einmal eigenthümlichen Anftand, fanımt dem damit zufammenhängenden 
theatraliſchen Etwas zeichnen fich die Fleifherbuden aus. Sie breiter 
ihre Baare auf Tiihplatten von weißem Marmor aus und ben Hintergrund 
verhüllt ein Doppelvorhbang — gleichſam als ob dort die Tragödie vor 


fih gebe. Für gebratene Hammelfeulen finden ſich den Knochen bergende 
Handhaben von geidhliffenem Holze, machon de gigot. An mehreren 


 Bäderfenftern, beſonders der Boulevards, gewahrt man ein Schlangen- 
geringel, das fich bei näherer Unterfuchung als koloſſale Kımftbregel zu er- 


fennen giebt. Auf dem Börfenplage Rolzirt eine Spiegelipeibe: Schwarz⸗ 


brot mit und ohne Kümmel. Herz, was willt du mehr? 


Dies ganze Schauftüd kreift um uns bei dem Getöje einer betäu- 


benden Ouvertüre. Denn wie im Shamounythale die Waflerfähle in eime 


Symphonie zufammenraufcen, zu welder ſich Lawinendonner miſcht, jo in 
den Straßen von Paris das unaufbörliche, zu einem Höllenconcert ſchwel⸗ 
lende Kreiihen und Rafjeln und Rädern. In das zermalmende, oft wie 


Kanonenwagen ſchwere Rollen gellen die Ausrufe hinein, mitten im Ge- 


woge der Weltſtadt, gleih Strandleuten an den Schrei von Seenögeln 
und Matrofenfang mahnend, weil allen Stimmen des Volks, wenigftens 
aus der Ferne, eine Melancholie eigen ift. 

Mit Einbruch des Abends wird es erſt recht lebendig. Gleich Unge⸗ 
beuern mit weißen, grimen, vothen, blauen Augen funteln Die unabläffig 
ſich kreuzenden Omnibus durch Die Naht; für ſechs Sous mißt man jede 
Entfernung in der Metropolig. Willen Sie, was mon ver rongeur 
heißen will? Seinen „nagenden Wurm“ nennt der Pariſer feinen Fiakre, 
der bier beftändig Geld frißt, wenn auch die einzelne Fahrt billig gemig 
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iR. Kein ſeltſameres Widerſpiel, als die Bebuinen der Wüfte mit ihren 
weißen -Burnus geſpenſterhaft im Fiakre. 

Mer ſollte glauben, daß man Perſonen begegnet, Die lefen, in einem 
Buche leſen, durch die Straßen von Paris? Selbft der Blinde fühlt ſich 
noch längs den Häufern mit feinem Stabe, wie ein Schiffer im Kahn, 
durch Die Menſchenwellen, die vor- ihm zurüdweicen. 

Plötzlich ſtockt Alles. Man ſchweigt, nimmt die Hüte ab; es ift ein 
Trauerwagen. Unter dem ſchwarzen Wagenhimmel umhüllt eine weiße 
Dede den Earg, hinter dem, an weißleidenen Streifen ihn haltend, wie 
mit Unſchulds⸗ und Ligbesbanden, eine Schaar halbgroßer Mädchen folgt; 
ſchneeigrein, den weißen Flor vom Haupte wallend — denn es ift ihre 
junge Geſpielin, deren legten Schlaf fie hüten; und hinter ihnen ſchlagen 
von Neuem die Wogen Über die Todesfpur zufanımen. 

Ein anderer Eontraft. Unter launenhaften, üppigen Toiletten, todt- 





müden oder geipannten Phyſiognomien — denn daß Sein des Pariſers 


fiebert zwiichen fteter Aufregung und Erihöpfung — ftillgleitende Nonnen⸗ 
geitalten, ſchwarze, weiße Schleier, auch blaue Ordenstracht; rofige, junge 
Gelichter voll heiteren Friedens mitten in diefer Welt voll Taumel, Genuß 
und Schein. 68 folgt, wie auf einer Redoute, der Grieche in teichge- 
ftidtem Kleide, der Drientgle mit jchleppendem Talar, der bärtige Rabbi, 
der Mohr; ſchwarze Kohlenbrenner aus der Auvergne und Müllersknechte 
gleih Schneemännern. Das ſchöne Geſchlecht zeigt die mannigfaltigften 
Häubchen, meiftens kokett, fein ausgenäht, denn Alles ftidt hier. „Celui-ci 
vaut 8 Francs; mais je l'ai brode moi-m&me“, entgegnet die rothbadige 
Diene, welche ich nach dem ihrigen fragte. Die keinften Mädchen, wenn 
fie faum laufen Zönnen, fpannenlange Geſchöpfe, tragen ihre Dormeufe, 
altflug und naſeweiß. Koboldartig ericheinen die Blouſenknaben. Sie 
haben etwas Phantafttiches, vor allem aber Energie. Wenn diefe Gamins 
mit ihren Stöden als Schildwache vor den mit Baugerüften umgebenen 
Hänfern commandiren, bramarbaliren, den Vorübergehenden fchreden, 
neden, gemahnen fie an Radeten oder Schmärmer, welche in den Stra- 
Ben der Weltfiadt aufprafieln. 

Gar jehr verändert fi die Bühne an Regentagen. Wie „maussade“ 
plötzlich dieſes Paris! Durch die Kamine heult der Wind. Außen iſt's, 
als ſei das Meer in die Straßen hereingebrochen. Mühſam ſchiebt ſich 
auf den Trottoirs eine mit Koth überſäete, jeden Augenblick durch das 
Heer der eilig raflelnden Wagen gefährdete Proceſſion von Regenihirmen. 
Das Wachstuch und der Wachstaffet regieren. Alles macht böſe Geſichter. 
Kein Menſch jchaut den andern an, weil er jelbft nicht angeſchaut zu wer⸗ 
den wünſcht und mit fich felbft genug zu thun bat. Im Nu find ſämmt⸗ 
liche Spiegelfenfter der Magazine bis oben hinauf mit der ſchwarzen Lauge 
beiprigt, jo Daß Einem nur die zarten Blumen und die taufend zierlichen 
Dinge hinter den: ſchmutzigen Scheiben Mitleid einflößen. Die Pariferin 
feiert aber auc dabei einen Triumph; denn fie ift graziös bis auf das 
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unmadjahnliche geſchickte Sch ihres Gewandes, ganz anders wie bie 
Deutiche, mit einer fo großartigen Anmuth und Sicherheit; ſie ſchwebt 
mit Leichtigkeit, faft ohne die Fußſpitzen Ju beflecken, durch den Schlamm, 
wenn en die ältere Generation behaupten will, die jüngere werlerne 
das Gehen. 

Man wird Abrigens in Baris müſſiggängeriſch, vergnügungsfüchtig, 
änferlich. Niemand bilde ſich ein, daß man bier noch Zeit habe, etwas 
Anderes zu denen, als eben nur Paris. Nirgends fand ich mich noch }o 
ſchnell zu Haufe. Auch das iſt fo bequem, dab man einen Schritt vor 
der Thür haben kann, was man nur wänjcht. Diefer Weltmarkt muß in 
unferem Charakter entiveder ruhigſtes Entjagen oder Hammende Begebr- 
lichkeit erzeugen. Man flieht fi überall im Mittelpunkt. Deshalb fühlt 
fih aber auch jeder fo ſehr, teil er Mittelpunkt des Mittelpunftes tft. 


Bollöbeluftigungen in den elyſüiſchen Feldern.*) 


Die elyſäiſchen Felder find die vom Eoncordienplag unterbrochene, 
aber von ihm bis zur Barriere de l'Etoille in gerader Linie eine volle 
halbe Stunde lange Fortjegung des Tutleriengartens; eingerahmt zwiſchen 
der Borftabt St. Honore zur Rechten und dem rechten Seineufer zur 
Linken, durchſchnitten von der breiten Fahrftraße nach Neuilly, und durch» 
freuzt von ungezählten Baumgängen. Selbft in der rauhen Jahreszeit 
unverödet, gewähren die elyfäiichen Felder im Frühling, Sommer und 
Herbft an warmen Abenden ein Bild fo dichten, bunten und fröhlichen 
Treibeng, als jei ganz Paris dort verfanmelt. Während die große Fahr- 
ſtraße fih mit Wagen und Reiten füllt, meldde dem Boulogner Gehölz 
zueilen oder aus ihm zurückkehren, füllen fich die Seiten-Alleen mit Fuß- 
gängern jedes Alters, und während „die Welt” fi brüftet, geht das 
Bol? feinen Vergnügungen nad. Gehütet von den Augen ihrer Mütter 
oder Bonnen rollen fauber gefletdete Kinder in Carrofjen oder Omnibus, 
die mit vier, ſechs, acht Ziegenböden befpannt find, auf und ab. Neben- 
her trabt der Führer. Auf dem Bode jigen gewöhnlich zwei Knaben, der 
eine bie Lenkfeile, der andere die Peitſche In der Hand, jener die Thiere 
zügelnd, diefer fie antreibend. Die gefahrenen Mädchen fingen und lachen. 
Bei ihnen wie bei den Knaben kommt ſchon der Teichte franzöfifche Stnn 
zum Durchbruch. 

Dort, wo Soldaten aller Waffengattungen, Männer in Bloufen und 
bürgerlihen Röden, Feine und große Mädchen, große und Kleine Jungen 
in enggeſchloſſenen Kreijen beiſammen ftehen, geht wielleicht ein Hanswurſt 
auf dem Kopfe, oder balancirt eine Frau einen Stuhl, auf welchem ein 
Mann fit, der einen Knaben balancirt, welcher ein Kaninchen bei den 
Ohren empor hält; oder es wird ein Eiertanz aufgeführt, oder e8 machen 





* Wahruehmungen in Paris 1853 u. 1854 von W. Seiffarth (Gotha 1855). 
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Hunde wunderbare Kunſtſtucke, oder eins Hellſeherin ſitzt mil verbundenen 
Augen auf einem Seſſel und ein Maun legt ihr Fragen vor, welche die 
Zuſchaner ihm ſchriftlich reihen und Jene zu ihrem Erſtaunen, doch nicht 
immer nah Wunſch, beantwortet; oder es kämmt fi ein Mann Das 
Haar, und wie cr es kämmt, Inöpft er den Rod zu oder lüftet ihn, zieht 
das Geſicht bald breit, bald Lang, fletſcht Die Zähne, bliuft mit den Augen 
und ſchielt, jo daß man bald diefe, bald jene Aehnlichkeit erkennt, Bravo 
ruft und aus vollem Halfe lacht. Dort fingt ein Mann Lieder, die ihm 
über dem Arıne hängen und fleißig gefauft werden; bier arbeitet ein elel⸗ 
triſcher Apparat, und der Schlag der umlaufenden Kette macht die Einey 
jchreien, die Andern quielen. In Reihen auf Bänken und Stühlen vor 
einer ‚niedrigen Schaubühne, deren Orchefter zwei Geigen bilden, ergößen 
fih Kinder und Erwachſene an der ftündlich wiederholten Vorftellung eines 
Stüdes, in welchem ein Bolizeicommiffar und ein Gensd'arm, ein Hans» 
wurft und der Teufel, der fie Alle holt, die Hauptrollen fpielen. Auf 
einem Puppentheater hinwiederum erichlägt der winzige David den Rieſen 
Goliath, eine Frau fliegt als Luftballon auf, oder ein Ejel, von einer 
Gans geritten, galoppirt über die Bretter. Dort drängt man ſich hinter 
einen blauleinenen Vorhang zu einer Zauberlaterne, um für einen Sou 
die piece curieuse zu fehen. Kühne Herzen, mehr Frauen als Männer, 
befteigen die ruſſiſchen Schaufeln; andere fühne Herzen, mehr Männer als 
Frauen, befteigen Boote, die von Seilen getragen, Wellenberge erklimmen 
und von der Höhe in den Abgrund flürzen. 

Hier wird Ball gefchlagen, dort das Kugelipiel geipielt. Reifeluftige 
beſehen durch die Gläfer der Guckkaſten die Haupt» und Hafenftädte, die 
fie beſuchen, die Seen, die fie durchſchiffen, die Alpen, die fie befteigen 
möchten. Carrouffelle mit und ohne Ringfteden, mit Hirihen, Schwänen 
und Pferden, mit Lehnftühlen und Wagen dreben fich pfeilgeſchwind; aus 
Bogelflinten wird nad nahen und fernen Zielen geſchoſſen; gegen den un- 
fiheren Gewinn von Macronen und Glaszeug, aber gegen den ficheren 
Berluft von Souftüden Ichieben angehende Sünglinge auf ovalen Billard» 
tafeln elfenbeinerne oder hölzerne Kugeln unter aufgeftellte Kegel, Mütter 
laflen ihre Söhnchen, Väter ihre Töchterchen an den Tiſchen der Lebküchler 
bier das Glüdsrad, dort den Glüdsbecher ſchwingen, für die Hälfte des 
Einjabes hätte man das Doppelte faufen fünnen, aber das Gemonnene 
macht Kindern und Eltern dreifache Freude. Zwiſchendurch wetten mehrere 
Männer aus dem Volke, welcher von ihnen ein gepolitertes, an eifernem 
Stode in eiferne Röhre gefugtes Kiffen durch die Gewalt des Fauftichlags 
om weiteſten hineinzwängt. Andere ftreiten, meldher am jchwerften oder 
leihteften wiege, und laſſen jich der Reihe nach auf einem der vielen unter 
ftreifigen Baldachinen ſtehenden Wagſeſſel behaglich nieder. Hier figt ein 
blinder Flötenbläjer, dort ein blinder Geiger auf niedrigem Schemel. 
Beiden hängt ein blechernes Büchschen vor der Bruft. Der Flöte ent- 
ſchlüpft manch' faliher Ton und die Geige iſt verftimmt; aber Kupfer 
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und Silber fallen mit gutem lange in die Räpfe, und bie Aermſten 
feinen die bereitwitligfien Geber zu ein: 

Es fcheint immer Jahrmarkt zu fein, fo groß ift Die Zahl der Buben 
und Zelte. Nach der. Seine zu macht die Schauluft der Eßluſt Piak- 
Auf glühenden Kohlenbeden oder ſcharf gebeizten Defen werden papier 
bänne Waffeln und improntfirtes Krausbrod oder in Fett ſchmorende ſtaw⸗ 
toffeln und duftende Boatiwärfte oder die ſtets beliebten Cotelettes zuges 
richtet, der falten Speifen und des unentbehrlichen Salates zu geſchweigen. 
Dbft won allen Sorten und Gebäd in allen Formen, in Körben umher⸗ 
getragen. Wein, Bier und Kaffee fehlen nicht. Doch begnügen ſich Biele 
mit Cocy, einem auß Waſſer und Säßholz bereiteten Getrunk, dem bis⸗ 
weilen ein Aufguß von Eitromenfchale beigemiſcht ift. Mit Einbruch der 
Nacht ericheinen überall Lichter und Lanıpen, nah gerüdte Reverberes 
ſäumen beide Seiten der großen Fahrſtraße ein. Sein Verkäufer tft fo 
arm, er zündet ein Lichtchen ar; auch vor dem Geiger und Ylötenbläfer 
brennt eins zu jenen Fuͤhen. — — Die Marionettentheater und alle Schau⸗ 
ſtellungen ſchmücken ſich mit weißem und buntem Lichte, je nach Verhältniß 
ihrer Größe und der Zahl ihrer Gäfte. Die drei großen Café's aber, 
die zugleich Reſtaurationen find, hängen ihre prächtigen Lampenguirlanden 
auf, oder e3 ericheint eim gewaltiger Adler mit gebreiteten Flügeln in 
Brillantenichmud, und aus den blumengefchmüdten Pavillons erichallen 
lodend die Stimmen dee Sänger und Sängerinnen, daß Lachen und Ge⸗ 
plauder der Menge einen Augenblick unterbrechend. 


Paris und die Blague. 

Ich ſchlug den Mantel feiter um die Schultern, denn der Wind blies 
falt aus Rordweit und fegte mir den Sprühregen in's Geſicht, da ich, 
um nad der Paſſage de l’Opera zu geben, den Pont au Change vom 
Balais de Juſtice ber paffirte. Nichts treibt mehr zur Eile an als ſolch' 
feuchtes Januarisetter, deſſen unbehagliches Zwitterweſen ung am Winter 
irre werden läßt; man möchte, wie der Meifter in Maria Magdalena, 
ax Natur jagen: ich nerfiehe die Welt nicht mehr. Aber indem ich den 
Platz du Chatelet kreuzte, wurde unwillkürlich meine Aufmerkſamkeit durch 
eine dichte Gruppe angezogen, die ſich unweit der Siegesſäule um ein 
mit zwei Schimmeln beſpanntes Fuhrwerk drängte. Es war ein Wagen 
mit zwei Abtheilungen, wie man ihn wohl im Gefolge von Kunftreitern 
fiebt, der vordere Theil ein Mittelding zwilchen einem Kutfcherbode und 
einer kleinen Tribüne, von der herab ein Mann im jchwarzen rad die 
Menge haranguirte. Oben, auf der Imperiale des Gefäbrtes, ſchlug ein 
Heiner, in eine Hanswurſtjacke geſteckter Bube die Trommel und gab Damit 
den Tact und Grundton für zwei erwachſenere Mufilanten in ähnlichem 
Softüm an, die auf ausgedienten Blechinſtrumenten ohrenzerreißende Stu⸗ 
dien trieben. Ihre künſtleriſchen Bemühungen murden mit glänzendem 
Erfolg gekrönt, denn fie machten, troßdem daß die Luft mit Wafferdampf 
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überfättigt war, aljo emen außerordeutlich ſchlechten Schallleiter abgab, 
einen Lärm, daß man auf dent Blage feih eigenes Wort hätte nicht ver- 
ftehen können, wenn das Hören dazu nothwendig geweſen wäre. Der 
Mann auf der Tribüne, der Capellmeifter diefes Normal - Drchefters, 
ſofern er es mittelft einer Klingel dirigirte, bald es dadurch zum Schwei⸗ 
gen bringend, bald zu verboppeltem Eifer anſpornend, ſchonte auch feine 
Lungen, während dem Publicum ſolche euphontfliihe Genüſſe geboten 
wurden, und ich war erft verfucht, ihn für einen armen Stummen zu halten. 

Diejer Herr trug zu Frad und weißer Oravatte eine Brille mit großen 
blauen Gläſern und eine mit Sternen und Goldtrobbeln gezierte Kappe, 
auf der, wenn ich nicht irre, Die Worte: Latraud, ci-devant attache au 
service des höpitaux militaires, in Silber geftidt waren. Aus dem 
Fond des Bades nahm er nah und nad die einzelnen Theile zweier 
Stelette, von welchen bei dem einen die glänzend weißen Knochen durch 
Meifingdräbte zufammengeheftet waren, bei dem andern die getrodneten 
Bänder und Muskeln felbft diefen Dienft verfahen. Mit einem großen 
Aufwande von geheimnißvollen Geberden und verdeutlichenden Fingerzeichen 
legte der ci-devant attache, jet chirurgien de l’empereur de Maroc, 
die Knochen an die correſpondirenden Theile ſeines Korpers, und ließ die 
Glieder einzeln und verbunden ſpielen, dann zeigte er ein Dutzend hinter 
Glas und Rahmen befindliche Zeugniſſe vor, bei denen es wenigſtens an 
Stempeln nicht fehlte; dann präſentirte er einzelne Knochenmißbildungen 
und durchſchnittene Gelenke; wies auf die correſpondirenden Theile hin, 
ſtellte mimiſch Schmerzen, das Einreiben einer Salbe und endlich die 
vollendete Heilung dar. Wenn auf dieſe Weiſe die Menge gehörig vor- 
bereitet und in die nöthige Stimmung verjegt worden war, ſchwieg auf 
feinen Winf das Drchefter, und er begann ungefähr in folgender Weife 
die Verſammelten anzumden: 

„Meine Herren! Wer von Ihnen bat Schmerzen? Keiner! Ach, 
dann wird er fie noch kennen lernen. Denn der Menſch tft zum Leiden 
geboren... Schmerzen erregen kann Jeder, aber ich kann fte ftillen. 
Wenn Sie leiden, kommen Sie zu mir, und fagen: Monsieur Latraud, 
ei-devant attache au service des höpitaux militaires, ich babe 
Schmerzen, gut, ich werde fie heilen, denn ich bin Arzt; ich bin ein 
großer Arzt. Sa, denn ich habe ftudirt, viel ftudirt. Ich babe gebeilt 
in Algier auf dem Schlachtfelde. Sehen Sie bier dieſe Zeugniſſe von 
den Herren Generalen unferer unübermwindlicen, ruhmbededten Armee . 
Ja, unfere brave Armee, fie ſchlägt Wunden, aber ich heile fie. 
Blos 50 Gentimes, meine Herren und meine Damen; ich heile beide, 
Frauen und Männer. Sehen Sie diefes Fläſchchen, es enthält einen 
Balſam. Ab, ob es einen Balſam enthält! Wollen Sie riechen? Nicht? 
Es riecht ſchlecht. Gute Medicin riecht ftet3 fchlecht. Ich verkaufe fein 
Eau de Cologne. Wenn Sie Ihr Arm ſchmerzt, oder Ihr Kopf, oder 
Ihr Fuß, oder Ahr Leib, oder Ihr Magen, oder .. . nehmen Sie 
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5 Tropfen von meinem Balfam und reiben Sie damit: die Stele einmal 
bed Tages: die Männer am. Morgen, die Frauen: am Abend. Das ift 
der einzige Unterſchied, je nad) ben Geſchlechtern; denn bie Männer fteben 
unter dem Einfluß ber Some und die Frauen unter dem des Mondes. 
Aur 50 Eentimes! Ich bin ein Arzt de Volles; ich mil nichts mit den 
Reihen zu thun haben! . 

In Diefem Tone ging es fort, unermüdlich, fo Lange der Athem aus⸗ 
reichte; dann fiel die Muſik ein und verſchaffte dem Arzt des Kaiſers 
son Marofto Zeit fih zu erholen, aber er benutzte fie nur, um ſeine 
Stimmorgane zu ſchonen; denn das ſtumme Spiel begann fofort mit 
dem erften Tronmelſchlag wieder. Man follte meinen, daß die Mühe 
die Ernte nicht lohnte, aber man würde fi irren; ich habe viel Fläſch⸗ 
ben in wenig Augenbliden verlaufen ſehen. Auch ift das kein verein- 
zelteß Beiſpiel, ſondern man begegnet diejen wandernden Wunderbocto- 
ren überall. Zahnbreder, die unentgeldlih die Zähne ausziehen, kann 
man an jedem Feiertag in den Champs Elyiees ſehen. Der Vorderfik auf 
ihrem Wagen wird faft nicht leer, die Zähne fliegen mir umher, viele 
Taufende ausgerifiener Kauwerkzeuge liegen meift vorn auf der Tribüne 
aufgeſchuttet. Wenn der eine Patient hinabftetgt, fteigt ſchon ein an⸗ 
derer wieder hinauf. Das Alles iſt nur, um irgend ein Mittel gegen 
Zahnſchmerzen oder ein Zahnreinigungsmittel an den Mann zu bringen. 
Die Suade dieſer Leute iſt oft wahrhaft großartig, ſie können ſtunden⸗ 
lang ſprechen, ohne ſich zu wiederholen; je toller ſie aufſchneiden, je 
unveriämter fie lägen, deſto beſſer gebt ihr Geſchäft. Vielleicht mwei⸗ 
felt ein Zuſchauer an der ungeheuren Praxis des Wunderdoctors 
„Ab,“ fährt er fort, „Ste glauben, ich bin hierher gekommen, blos um 
Geld zu verdienen? Als wenn ih davon nicht genug hättel Ich ver- 
Taufe ja täglich für viele taufend Franken; fehen Sie (und damit ſchüttet 
er einen Sad mit Geld in eine Schwinge und mühlt mit den Händen 
darin), das ifl, was ich ſchon heute eingenommen habe. Sie glauben, 
es find Nechenpfennige?.... Da, da, da, prüfen Sie, unterſuchen 
Sie... Nicht? Es iſt Gold, gutes Gold. Wollen Ste Silber, hier 
ift mehr, als Sie. Alle in der Tafche tragen!” 2c. Oder es entfteht ein 


Geläãchter fiber die bobenlofe Unverihämtbeit, was ihn eben fo wenig aus 


der Faffung bringt. „Sie laden, Sie denken, welch' ein Charlatan! 
Sa, meine Herren, id bin em Eharlatan, ein großer Charlatan! Aber 
würden Sie mid anhören, wenn ich Feiner wäre? Und was find Sie 
denn? Was ift die ganze Welt? Ueberall finden Sie mır Charlatans! 
Sehen Sie dort die Frau mit den Erdbeeren, hat fie nicht die ſchönſten 
obenauf in den Korb gelegt?" u. ſ. w. 

Dergleihen Bemerkungen verfehlen nie ihren Zweck; die Geheim- 
mittel werben in Maffen verkauft, und das Geſchäft nährt offenbar reich" 
(ich feinen Mann. Die Wirkungen der Medicin find erlogen, aber e8 
it wie beim Kaufmann, der einen geringeren Preis auf die Waare am 
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Zadenfenfter geſchrieben bat, als Den, wozu ex fie verfauft. „Pour attirer 
le public.“ Iſt man einmal im Magazin, jo kauft man doch. 

Es find dies nur einige Der exweriſten Yälle „Der Blagne“ vom 
Paris; aber wenn man mit Der Diogenes » Baterne die Stadt durchſtreift, 
jo findet man fie überall, Sie findet-fich in der Preſſe wie im Kauf⸗ 
mannsladen, im Modemagazin wie im Atelier dag Kiinftlens. Hier bietet 
Jemand die abſcheulichſten Stahlfedern von der. Melt aus und fchreibt, 
um ihre Güte zu beweilen, die ſchönſt verfchlungenen Buchſtaben auf das 
Papier. Er fagt nicht: „Sehen Sie, fo kann ich ſchreiben,“ ſondern 
„neben Sie, meine Herren, jo jchreiben dieſe Federn.“ Dort zieht ein 
armer NRattengiftverlänfer unıher, und um die Wirkjamleit feiner Mittel 
zu erweiſen, hat er ein Dutzend todte Ratten am eine Stange gebunden, 
mit der Uebexſchrift: „Pas de prison, guerre implacable aux rate.“ 
Leſen Sie eimen Leitartikel in der Preſſe, hören Sie eine Borlefung in 
dem College de France, wohnen Sie einer öffentlichen Sitzung der Ala- 
demie bei — überall wird Ihnen die Blague begegnen. Ueberall Ueber» 
treibung, Entftellung, Selbftvergötterung. 

Derielbe Menſch, der fich von diefer Blague hinreißen läßt, ſei es 
zum Anlauf eines Balſamfläſchchens für 10 Sous oder zu lauter Bei⸗ 
fallsäußerung oder zu Abgabe eine Oui⸗Votums, jagt gleichwohl: 
quelle blague! Ä 

Kein Volk der Welt hat jo viele bohtönende und pompöfe Namen 
für die allergewöhnlichſten Dinge als das franzöjifche; jeder Küchenzettel 
eines Pariſer Reftaurateurs kann als em Mujterrecept für die Blague 
dienen. Hinter dem ungeheuren Wortihwall verbirgt ſich ein Neftchen 
Wahrheit, wie in gemwiffen Siegesbulleting. 

Dieſe Charlatanerie ift ein Gemeingut, ein Bedürfniß Aller gewor- 
den; das falihe Pathos, die Aufichneiderei findet fich hinter Dem Laden- 
tijch wie hinter der Tribüne, der Kanzel und dem Lehrftuhl. Sie ift fo 
deutlich und handgreiflid, jo wenig auf Täuſchung bexechnet, daß man 
fie leicht erkennt: aber jie ift Darum doch nicht ohne Einfluß. Jede große 
Stadt giebt mehr oder. weniger Anlaß zu diefer „blauen Dunſtmacherei“, 
denn es ift ſchwer, fih ohne diefelbe in dem ungebeuren Gewimmel be⸗ 
merkbar zu machen ; eine gewille Sharlatanerie findet fih daher auch in 
London wie in Berlin, aber die „Blague‘ und die „Blagueurs“ find 
ſpecifiſch franzöſiſch. Zum Theil liegt da® in der Sprache der Franzofen, 
deren conventioneller Bau viel zu fünftlide und tanzmeifterifch vorge- 
ſchriebene Touren hat, um Jemand zu geftatten, wirflih natürlich zu 
fein;. zum größten Theil liegt e8 aber in dem Grundcharalter des Volkes. 
Die größte Unverfchämtheit wird verziehen, wenn fie geiftreich, witzig. 
rundweg vorgetsagen wird. Mon kaun nicht läugnen, daß die Blague 
von Paris es an, Eleganz der Form nicht fehlen läßt, denn ohne diefe 
wäre fie verloren. Langweilig und plump darf fie nie werden, wenn 
fie wirkſam fein fol. Jeder Blagneur bat daber irgend eine Richtung, 
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in welcher ex eine: beiomdere Meiferienft :befikt ; vieleicht he feßt dieſelbe 


in gar keinem Zujammenhange zu dem Gegenſiand er blaguirt, 
aber daran fängt er doch — —— fe a an, mie bes 
Rostenfänger von Hameln. Das modeane "Birtuofensiatn iſt ein Vor⸗ 


länfer oder ein Kind ber Blagne 
Wenn bei uns Jemand durch eine Rarrenjade die dffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ziehen wollte, ſo würde dadurch ſchon im Voraus 
fein Ziel verfehlt fein; bier iſt jedes Mittel recht, denn warum mean bes 
achtet wird, iſt zumuchſt gleichgültig; dab man gejehen und gehört wird, 
ift Die Hauptſache. Die Pariſer ſind im Laufe der Zeit jo an die äußern 
Reizmittel gewöhnt werden, daß ohne fie felbft der ehrlihe Maun nicht 
mehr befteben kann. Jeder veripricht mehr, als er zu halten vermag. 
Einer überbietet darin den Andern; er rechnet darauf, daß das Bublicum 
von felb nur einen Theil dabon für wahr und ihn nicht „beim Worte“ 
hält. Im Großen wie im Kleinen läbt dee Blagneur fein Bublicum nie 
zu fich jelbft kommen, immer bietet er ihm etwas Anderes dar; während 
© von dem Einen fprict, beutet er fihon auf das Nächte. Mer ger 
ſchickt, fo verfehlt er feinen Zweck nicht, denn erſt wenn er erreicht ift, 
tritt die Enttäuſchung ein. Es liegt Dies offenbar nur zum gesingen 
Theil in der Leihtglänbigleit der Barifer, viel mehr trägt dazu bie 
Schmeichelnde, pilante Form der Blagwe bet, bie zugleich in den niederen 
Sphären an die individuelle, in ben höhern au die nationale Eitelleit 
appellirt; vorzugsweiſe gründet der Blaguenr aber feinen Erfolg auf den 
Mangel an Borfiht, der einen Grundzug des franzöftichen Rational» 
haralters bildet. Argmwöhnitch, mißtrauiſch, berechnend zu fein, ift ber 
Ratur des Volles fremd; die Erfahrungen machen es wicht weiſer; daß 
aber die Barijer Benölferung noch mit Dem Leichtfinn der Jugend jedem 
erjten Impuls folgt, beweift, wie wenig die äußern Einfluſſe die Grund⸗ 
züge der Maſſen zu ändern vermögen. 


4. Charakter und Organismus des Stadtlebens 
überbanpt. *) 


Die einfachite Organtfatton des Lebens findet unter ung bei den Land⸗ 
bauern ftatt. Bei ihnen genügt noch jeder Haushalt weit mehr fich felbft, 
e8 bat noch nicht der Eine den Andern fo unabweislich nöthig, da Jeder 
auf jeiner Wieſe, jeinem Felde, in feinem Stalle und Haufe fast Alles 
beſitzt, deſſen er bedarf. Obgleich freilih auch bei ihnen ein Zufammen- 
bauen der Wohnungen nicht ohne Vortheile und ſogar im Ganzen gemöhn- 


*, Rah I. ©. Kohl: „Der Verkehr und die Anfiebelungen der Menſchen.“ 
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Lich iſt, To tft Doch eine innige, raſche und leichte Eommunication an Innern 
nicht ſo ſehr: Bedurfniß wie bei ben Bingen der Städte, Die Beinohner 
bes freien Landes bauen daher ihre Häsfer nicht jo nahe-auf- und anein- 
ander, fondern legen fie vielmehr der Länge nach an die Bäche oder Land» 
ftraßen, damit Jeder vom Waſſer oder von der vandſtraße Vortheil ziehen 
und Doch zu gleicher Zeit jeinen Gärten und Aedern nahe jein Tann. 

Die Dörfer haben daher eine jehr einfache Organtfation und ein 
geringes Streben zur Emcentration. Sie find oft Meilen lang und da⸗ 
bei wenig breit, jo daß jie bei viel geringerer Bevolketung einen vielfach 
größeren Raum einnehmen, als die Städte. 

Die Städte werden meiftens auch ala Städte geboren, 

und in der Regel findet fein Hebergang vom Dorfe zum Fleden, vom 
Flecken zur Stadt u. ſ. w. ftatt, weil Die Städte gang andere Bedürfniſſe 
haben, ganz andere Lagen ſuchen und daher mit jenen Anfiebelungen in 
vieler Hinſicht gar nicht unter Eine Regel gehören. Ja, es giebt fogar 
geographiſche Berhältniffe, unter welchen eine Stadt wortrefflich gedeiht, 
da an derfelben Stelle ein Dorf unmöglich wäre. Man denke an Gibral⸗ 
tar, an Malte, an dürre Meeresküften, auf denen große Städte blühen. 
Jedoch mag häufig genug jener Uebergang von einem Dorfe zu einem 
Flecken und einer Stadt wirklich ftattgefunden haben. In ſolchen Fällen 
farm man die Dörfer als Keime zu Städten betrachten, die erit eine ein- 
fache Langenausdehnung zeigen und allmälig Seitenäfte und Glieder her- 
vortreiben. Bei den weiter entwidelten Dörfern, den Fleden, die jchon 
mit ftäbtiichen Elementen gemifcht find, tritt ſogleich in Ausbildung zweier 
und dreier Nebenftraßen ein Streben nach Concentrirung bervor. Se 
mehr der Fleden ſich einer Stadt nähert, deſto außgerundeter erjcheint er, 
md die Stadt ſelbſt ftellt, wo e8 die Umftände erlauben, ein völlig kreis⸗ 
fürmig entmwideltes Gebilde dar. 
Diie kreisrunde Fläde tft die einzige, in der jeder Punkt einer 
Anfiedelung allen andern möglichit nahe ift, und in meldher allein die 
innigfte Gemeinſchaft und raſcheſte Mittheilung ftattfinden kann. Eben fo 
{ft die Kreislinie Die einzige, welche ſich mit den geringften Mitteln, der 
kleinſten Mannichaft und Mauer vertbeidigen läßt, denn fie ift die Linie, 
welche, den größten Flächenraum umfchließend, doch die Heinfte ift. Diele 
beiden Rückſichten auf innigiten Verkehr und leichtefte Vertheidigung trei- 
ben die Städte zur Form der Kreisfläche Hin. 

Die künftlihe Ausbildung des Stadtlebeng, die Vervielfältigung der 
Bedürfnifle, die außerordentlide Theilung der Arbeit, die Unbebilflichkeit 
jedes Einzelnen für ſich allein, dann die den ſtädtiſchen Geichäften eigen- 
thümliche und nothiwendige Schnelligkeit der Betreibung: dies Alles hält 
die Stadtbhäufer auf engem Raume zufammen. Jeder Bürger wünjcht mit 
allen jeinen Mitbürgern in möglihft nahe Berührung zu treten, denn er 
bat fie alle mehr oder minder nöthig. Diefer Wunſch kann aber nie voll 
fommen erfüllt werden; am vollitändigften geſchieht es in der Kreisfläche 
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Jedoch find, die Umnmde ber Lage ſelten fo günftig,. daß die Staͤdte 
den Kreis, nach deſßen Erfüllnug fie ſtvoben, wirklich erfüllen und voll⸗ 
kommen darſtellen. OHft tft es ein Sumpf, der, weil die Stadt noch 
nicht Kraft und Mittel bet, ihn auszutrochnen, ihr wicht exlaubt, auf der 
einen Seite fich weiter auszudehnen; oft find es Berge, zwiſchen denen 
fie eingefeilt liegt, und von denen fie in eine längliche Form gepreßt wich 
Zumeilen drängen fih die Städte keilförmig- zwiſchen zwei ſich eintgende 
Flüffe oder Meere, wie 3. B. das prachtvollſte Stadtdreied Conſtanti⸗ 
nopel. Andere haben vielleicht in ihrer Nähe ein günftigeres Terrain 
entdedt und ergießen fi nach einer Seite bin, bier unförmlich anfchwel- 
lend, indem aller neue Anban an diefer günftigeren Stelle geichieht. 

Die größte Abweichung von ber Kreisfläche, welche fich Die Städte 
freiwillig, ohne von ihrer Umgebung gezwungen zu fein, erlaubt haben, 
ift Die quadratiihe Form. Babylon erfüllte nah Herodot ein Duas 
drat, und Peking nad Timkowoly's Blan ein dem. Quadrat nahe kom⸗ 
mendes Parallelogramm. Eine von den Städten, Die ganz beimders 
ſchön die Freisförmige Geftalt erfüllt haben, it Mostau, melde Stadt, 
faft ganz ſich jelbit überlaffen, Am Lauf der Jahrhunderte naturgemäß fi 
ausbilden fonnte. 

Das Centrum der Stadt ifi gewöhnlich ihr Aufangapımit (3.9. ein 
Tempel, ein Schloß, ein Markt). Diefer Mittelpunkt wird Daher vorzugs⸗ 
weife begehrt, erftlich weil er allen Theilen der Stadt fo nahe ald möglich 
ift, und dann auch, weil er für den Handel, wenn die Stadt eine. Handels⸗ 
ftadt ift, für den Schuß, wenn diefelbe ſich un ein Schloß anlegt u. ſ. w., 
die meiften Vortheile bietet. 

Es folgt daraus die entfheidende Regel: Jenäher Dem Mittel- 
punfte der Stadt, dem eigentlihen Site der Seele ihres 
Lebens, deſto ſtärker die Anziehung, deſto größer das Ge- 
Dränge der Häuferund Menſchen, deſto koſtbarer der Bo> 
den. Aus diefer Regel ergiebt ſich alles Andere von jelbft. 

Aber meil, je näber dem Gentrum, deſto koftbarer der Boden ift, 
fo find auch hier die Straßen deſto ſchmäler und kürzer, defto mehr die 
Hänfer auf allen. Seiten befchränft und darum defto mehr in die Höhe 
gedrängt. Ferner: je näher dem Centrum, beito mehr ichauluftige und 
bewundernde Yugen, Daher auch deito mehr Prachtgebäude, die in ben 
Enden ber entfernten Borftädte nicht vergebens glänzen mollen. Auf der 
andern Seite: je entiernter vom Mittelpunlte, deito billiger. ber Boden, 
deſto unbeſchränkter die Räume, defto breiter und größer die Straßen, 
defto weitläufiger die Häufer, zugleich aber auch Defto einfacher und deſto 
mebr ärmlide Hütten. 

Ferner: je näher dem Gentrum, deſto näher Ihrem Anfangspunfte, 
defto älter Die Gebäude, daber im innerften Ringe die mittelalterlichen 
Häufer, und im äußerften Ringe die meilten weuen Wohnungen. 

Pas nun die ffentlihden Gebäude anbetrifft, jo gehören zuvörd erſt 
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he Kathedralen und Hauptdicden in den immerſten Ring, wo das 
meilte Beben und. das größte Beduͤrfniß nach einer gottesdienſtlichen Er- 
aidung und Serzendergiefumg-if. Die Stäbte find aber in viele Quar⸗ 
tiere. und Gemeinden abgetheilt, jede Gemeinde mil ihr Gotteshaus in 
ihrer Mitte haben, und: jo finden ſich denn auch in den anderen Ringen 
noch Kirchen. Die Nebendicchen liegen jedoch mehr im zweiten und dritten 
Ringe und die Kapellen und Bethäuſer in den Vorftädten. 

Wenn irgend Etwas fich in ber Mitte finden muß, fo find es Die 
für den Staats» nd Gemeindedienft beitimmten, die fürftlichen 
KRefidenzichlöffer, Die Gouvernements- und Berihtshäufer, von denen Alle 
abhängen, und denen ein Jeder nahe fein will. Man fieht fie Daher auch 
meiltens entweder an den Märkten — wie bei den deutſchen Städten — 
oder auf den Stabtburgen — mie bei vielen griechifhen und röntiichen 
Städten. 

Minder ſtark ift der Zudrang nach ber Mitte bei den Schulge⸗ 
bäuden, Mufeen, Bibliothefen u. f. w., deven Geſchäfte nicht fo 
dringlich find. 

Noch geringer ift das Bedurfniß der Mitte bei den Wohlthätig- 
feitsanjtalten, bei den Armen-, Kranken⸗, Findel- und Arbeitshäufern. 
Sa, man künnte fie zum Theil als centrumflicehend bezeichnen. Ste ftehen 
mit dem Leben der Stadt nicht in raihem und innigem Verkehr, da fie 
vielmehr manches aus dem Stadtleben Ausfcheidende enthalten, wie Krank⸗ 
beit, Armuth, Verbrechen. Ste iind eine Art von Klöftern, die ein eige- 
nes Leben für fi haben wollen und dazu viel Raum, Rube und Unab- 
hängigfeit in Anfprud nehmen, welches Alles in den inneren Ringen der 
Stadt nicht wohl zu haben ift, und fich dieſes da verſchaffen zu wollen 
eine finnloje Verſchwendung märe. 

Was die Wohnungen der vornehmiten Blirger der Stabt betrifft, der 
oberiten Beamten, des Adels, der Capitaliitien, der Baukiers und erften 
Kaufleute, jo legen fie fi gern in den inmeren Ring der Stadt, wo die 
Häufer foltbarer find, die Miethen höher werben, wo man den Siten der 
Könige und Behörden, oder dem Site des Verkehrs und Handels näher 
wohnt, wo die Häufer und das Blut ber Bürger älter und die Elafien 
privilegirter werden. Man kann indeflen unter den erften Bürgern füge 
lich einen Unterſchied machen: man kam fie in Die tbätigen und 
müfligen Reihen eintbeilen. Zu legteren gehören die in Die Stadt der 
Bergnägungen willen gezogenen Bornehmen, die geoßen Rentier8 und 
Sapttaliftien, zu jenen die Geihäftsmänner, die oberften Beamten, die 
großen Kaufleute, Bankier u. | w. Sie werden in der Regel jehr ver- 


ſchiedene Quartiere in der Stadt inne haben. 


Die thättgen Reichen findet ntan durchaus immer im Centrum der 
Stadt, wo fie ihre Bureaur und Comtoirs befigen. Die muſſigen 
Reichen hingegen haben nicht gern Etwas mit dem Lärm der Geſchäfte zu 
hun, und ziehen fih aus der Mitte derjelben zurüd. Sie legen daber 
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geroöhnlich neben dem eigentlichen alten Centrum ber Befchäßte in Gen - 
trum 568 Bergnügensiund bet: vorneäwen Weltan Man 
tan dies bei. vielen Stadten beobachten, 3. 8. in⸗London, wol eintge 
Theile der City das eigentliche uralte ‚Centrum Der. Stadt bien, und der 
Sit der Beichäfte find, Dagegen die Theils von Weftminfter, ‚aß Sr der 
vornehnen Welt, ſich jenen Aw Geite legen. 

Daß Duartier ber Vornehmen ging aus dem der Gef'h sftsleute 
hervor, denn erft mußte die Stadt arbeiten, ‚bevor fie reich wurde, und 
znvor mußte fie reich und mächtig werben, che fie eime Claſſe müffig ge 
wordener Reihen haben konnte. Sie bauten fi in den Vorſtädten 
der alten Stadt auf den Bauplägen der gekauften und eingerifienen Häu⸗ 
fer der armen Leute an, indem fie jo die Borſtädte zu inneren Ringen’ der 
Stadt machten und die Gärtner, Handwerker und andern Heinen Bürger 
Hinausfchoben. 

Das Duartier der Thätigen arbeitet ſtets für die Bevslkerung des 
Duartierd Der Müfligen, und es finden fortwährend Uebertritte der 
Neichgewordenen und Geniekenwollenden aus jenem in diefes ftatt. 

In neuefter Zeit iſt eine ganz eigenthümliche Veränderung mit dem 
Duartier der Bornehmen in vielen Städten Deutichlands vorgegangen. Im 
Bremen, Hamburg, Braunfchweig, Dresden, Leipzig u. |. w. find nämlich 
in Folge der großen Veränderungen in den politifchen und gejelligen Zu⸗ 
fänden und Bedärfniffen die mittelalterlichen Gewänder dee Mauern und 
Wälle.. geihivunden und an ihre Stelle. die fchöniten und anmuthigften 
Gartenanlagen getreten. Diefe haben nun wieber ihrerſeits den an ihnen 
liegenden Bauplägen einen hoben Werth verlichen, umd viele reiche Leute, 
welche jet mehr als früher wieder Freude an der Ratur finden, wurden 
aus den inneren Ringen ber Stadt herausgelockt. Ste machten bie: Mei» 
nen, ärmlichen Maueranwohner verſchwinden und umgaben Die Städte 
mit einem herrlichen Kranze freundlicher Boulevard und prächtiger 
Gebäude. 

Die reichen Bilrger, ſowohl die thätigen als die müffigen, bilben den 
eigentlihen Kern der Stadt; bei Hanbelsftäbten alfo die großen Aauf- 
lente und Capitaliften, bei Manufactusftädten die Fabrikherren und bei 
Refidenzftädten der Adel und die hoben Beamten. Die Mittelclaffe, die 
Krämer, Schenkwirthe, Handwerber u. ſ. w., find nur ihre hilfreichen Hin⸗ 
terfafien. Die meisten von dieſen müffen freilich überall bei der Hand ſein 
und find Daher Überall zerftrent. Dennoch aber wird inan nie in Mafie 
ihnen den innern Ring anweiſen. Die Schneider, Schufter, Tiſchler u. ſ. w. 
find immer nur ſecundäre Formationen, die ſich an irgend eine Urforma⸗ 
tion anlegen. Dan kann ihnen daher im Ganzen genommen nur den 
zweiten Ring amweiſen. 

Die Halbbauern endlich, die Gärtner, Die Armen, die alten Leute und 
die Wittwen find durchgängig in die Außeriten Ringe zu verlegen, wo 
billige Räume, mehr Ruhe und Gärten zu finden find. 


400 


Bon den Fabriken und Manuıfacturen gehen manche, die für 
ſtändige Behiirfniffe aybeiten, ebenfalls in den zweiten Sing, bie meiften 
aber werden mit Recht An die Auberften Ringe. der Vorſtädte hinausge⸗ 
ſchohen, entweder weil fie ‚zu große Räume erfordern, oder zu gefährlich 
jein würden oder ſchädlich, um im dee Stadt geduldet zu. werden. 

Mas endlih die Borsathbahäutes, Badhäufer, Magazine 
und Waarenbäufer anberufft, fo ſcheinen Die Handelaſtädte, bei denen 
fie faft allein von Wichtigkeit find, ein zweifaches Verfahren beobachtet u 
haben. Sie haben entweder die Padhäufer mit den Wohnungen vereinigt, 
zuweilen aber auf beionderen Plägen am Markte oder Waſſer zuſammen⸗ 
gebaut. Das Erite findet meiftens in den hanfeatiichen und holländiſchen 
Handelsftädten ftatt, wo Die Kauflente eigentlich in ihren Badhäufern woh⸗ 
nen, indem nämlich die ganzen Räume dee Häufer mit Waaren angefült 
find, und nur bier und da auf höchſt unbequeme Weile ein Wohn. und 
Schlafzimmerchen angebracht wurde, Lepteres findet ſich bei den englifchen 
Docks, den ;orientaliihen Bazars und den ruſſiſchen Kaufböfen. 

Wenn wir eben jo leicht Häufer über einander bauen könnten, als 
neben. einander, wenn alddann die Communication anf einer in die Höhe 
gerichteten Straße, d. h. auf einer Leiter oder Treppe, eben jo leicht märe, 
als auf einer horizontalen, und wenn man endlich Die Soutervains in bes 
trächtlicher Tiefe eben ſo leicht mit Licht und frifcher Luft verſehen und 
zwilchen ihnen und den oberen Stabtichichten einen eben jo leichten Ver⸗ 
kehr berftellen Zönnte, jo würde jede Stadt ihre Kugelgeitalt erfüllen und 
wie eine Baumkuppel nad allen Seiten ihre Straßenzweige ausichiden. 

Da aber auf der einen Seite ſchon überhaupt das Uebereinander 
bauen der Häufer große Schwierigkeiten hat, dann aber Doch wenigfiens 
nur in lothrechter Richtung ftattfinden Tann, da auf der andesn Seite das 
Untereinanderbauen der Häuſer vom Boden in die Tiefe abwärts, wenn 
auch nicht größere Schwierigkeiten, in doch grüßere Unannehmlichteiten für 
den Menſchen als ein. Luft⸗ und Lichtweſen bat, jo bleiben die Städte in 
dieſen Richtungen immer ſehr unentwidelt und ftelen immer nur böchft 
zufammengedrüdte Ellipfoiden vor. 

Wir finden bejonders in einigen mittelalterlichen Städten Deutichlandg, 
Frankreichs und Englands außerordentlich hehe Häufer. Es find oft fünf 
Stocdwerte über einander gejeßt, und außerdem noch mehrere Bodenväume 
im Dache. Wir Tönnen indeffen drei über einander gefebte Häufer als 
die gewöhnliche Höhe, melde Die Städte erreihen, und noch dazu das 
Dach als viertes aufgethürmties Gebäude betrachten, und auf Diefe Weite 
wenigſtens drei über. Die unterfte Häuſerſchicht fich legende andere Häufer- 
Schichten annehmen: 

1. Rez-de-chaussee (unterfte Schicht). 
2. Die Schiät der bel etage. Ä 

3. u „ be& zweiten Stodiverfs. 
4. „ „desgs dritten 
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In dem Rez-de-chaussee ift man der handeltreibenden Waflerfläche, 
den verfehrenden Straßenktanälen und dem Centrum der Stadt, das alle⸗ 
mal unmittelbar auf der. Erde zu ſuchen ift, näher. &8 tft Daher Nr 1 
oftenbar die Region der Geschäftsleute und der Geſchäfte, alſo der Comptoirs, 
Bureaır, der Kaufläden, Boutiquen, Börfen, Audienzzimmer, Krämer 
und Entreezinmer. 

Die vornehme Welt (oder auch die Geichäftswelt, wenn fie vornehm 
und vergnügt fein will) Tiebt nicht, an Geſchäfte erinnert oder durch unge- 
betene Beſuche geitört zu werden. Die Kaufleute und ſelbſt die Hand⸗ 
werker wollen doch einmal ihren Sonn. und Feiertag haben. Die vor- 
nehme Welt und überhaupt die des Vergnügens willen verfammelten Ge⸗ 
ſellſchaften meiden daher das an Störungen reiche und gefchäftige Rez-de- 
chaussee und wählen Nr. 2, die bel etage, mit Recht fo genannt, ſchon 
weil fie fih über den Schmutz und die Feuchtigkeit des Erdgefchoffes er- 
bebt. Diefe it die Gegend der Tanz⸗, Prunf- und Gelellihaftsjäle, die 
Region des Reichthums und der Freude. Weiter nach oben, in den Kreifen 
der dritten und vierten Stockwerke, nehmen dann die Bevölterungselemente 
eben jo mehr und mehr an Bedeutjamfeit ab, wie in den äußeren Ringen 
des Stadtorganismus. Die Wohnung der Nr. 4 im innerften Ringe der 
Stadt wird daher ungefähr jo viel Eoften als Nr. 3 im zweiten Ringe, 
Nr. 2 im dritten Ringe, Nr. I im vierten Ringe. Die armen Hand- 
werfer, Künftler und Schreiber, die im erften Ringe unter dem Dade 
wohnen, können im dritten Ringe am Boden in der Nähe eines Gärtchens 
leben, und die am fchlechteften befoldeten Beamten haben nur die Wahl, 
entweder vier Treppen hoch im Innern der Stadt zu fteigen, oder vier 
Straßen lang vom dritten Ringe in den Mittelpuntt zu laufen. 

Wie im Innern der Stabt fi Einiges anzieht, Anderes abftößt, 
jo machen fih aub in dere Umgebung der Stadt von der Stadt 
ausgehende Einflüfle geltend, welche theils anziehend, theils abftoßend 
wirken. 

Die Anziehung, welche eine Stadt ausübt, erklärt ſich aus den unge⸗ 
heueren Vortheilen vereinter Kraft und getheilter Arbeit. 

So lange jede Familie noch in ihrer Hütte einzeln wohnt, muß ſie 
ſich ſelbſt genügen. Jeder muß dann Alles ſein und Alles können. Die 
Gewerbe, Handwerke, Kunſte und alle Geſchäfte des Lebens werden daher 
bei zerſtreuter Bevölkerung nur in ihrer Kindheit, und viele ganz unent- 
widelt bleiben. 

Mehrere Familien, die auf den Einfall fommen, ihre Käufer neben 
einander zu bauen, haben dadurch fogleich Vieles vor den vereinzelten 
voraus. Sie fünnen mit Rath und That fi einander beifteben. Sie 
find ftärfer gegen ihre Feinde. Sie mahen nun gleichſam ein einziges 
verboppeltes Haus, und da fie mehrere Acteurs haben, jo fünnen fie in 
ihrem Haushalte auch mehrere Rollen vertheilen. Dieſe Vortheile locken 
Andere zum Anſchluß an ſie, und es wird ſich almälig eine Gemeine aus- 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 26 
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bilden, in welcher dieſes Geſchäft dem Einen, ein anderes dem Andern 
übertragen werden kann. 

Was man bei vereinzelten Wohnungen auf weiten Stredien ſuchen 
muß, findet man in der Stadt auf Fleinem Raum vereinigt. Die größere 
Wohlfeilheit der Arbeit, Die durch Concurrenz gefteigerte &äte und Eleganz 
und die jchnellere und bequemere Bejorgung geben dem Stadthandwerker 
mehr zu tbun. Das Zufammenitrömen der Waaren madıt fie billiger. 
Die Häufigkeit der Nachfrage macht eine großartige, fabrikmäßige Be- 
treibung der Handmwerfe und dadurch felbit billigere Preife möglich. Die 
Geſchäfte des Groß⸗ und Kleinhändlers jondern ſich und werden auf 
diefe Weile befier betrieben. Die vermehrten Verkäufer und Fabrikanten 
Ioden ‘mehr Einkäufer und Gonjumenten herbei, die neu eingeführten 
Bürger zwingen neue Handwerker und Serämer zur Anfiedelung. 

Auf diefe Weile zieht jede Anfiedelung Vieles von Außen in fi 
herein; Bieleg aber Lodt fie nur aus der Ferne in die Nähe 
heran. 

Eine Stadt ift in dieſer Hinfiht gang fo zu betradhten, wie ein 
Menſch. Dieter bat eine Menge von Hilfsmenihen nöthig, um 
feinen Leib zu Kleiden, zu nähren, unter Dach und Fach zu bringen. 
Eben jo hat eine Stadt viele Hilfsorte nöthig, um alle ihre unge 
heueren Bedürfniffe zu befriedigen. Hierher gehören vor Allem die Ader- 
bau und Viehzucht treibenden Dörfer in der Nähe der Städte, 
dann die Hafen- und Tootjenorte, die Leberfahrtspläge an 
Flüffen der Hauptitadt gegenüber, gewifie Speditionshandelsorte 
u. |. w. 

Aus verſchiedenen Urſachen legen fich die großen Seehandelsſtädte richt 
immer unmittelbar an's Meer, jondern oft mehr oder weniger tief in's 
Land, jo namentlid die Städte an Flupmündungen mit Ebbe und Fluth, 
jo ebenfalls oft die Städte an einen halbgefchlofienen Meerbufen, wenn fie 
in der innern Bucht oder Spige deſſelben liegen. Aug diefer Entfernung 
vom Meer entiteben nun manderlei Webelftände Die ‚großen Schiffe 
fünnen wegen zu ſeichten Waſſers oder megen eintretender wibriger Winde 
nicht ſogleich bis zu ihrem eigentlichen Beitinmungsorte hinaufgelangen, 
oder fie fönnen nur jo weit in Das “innere des Landes fich hineinwagen, 
wenn fie von des Fahrwaſſers Kundigen geleitet werden. 

Unmittelbar alfo an der Mündung des Fluſſes, des Haffs oder des 
geöffneten Binnenwaſſers werden manderlei Bedürfnifje fühlbar, Die hart 
am Meere einen Ort wünfchenswerth machen und einen Hafen entiteben 
laffen zum vorläufigen Einlaufen und aud zum theilmweifen 
Löſchen der Schiffe einen Lootſenort, der den Schiffen des Fahr⸗ 
waſſers fundige Männer entgegenididt. Diejer Ort entmwidelt ſich daher 
aus den nöthigen Hafen», Pad- und Wirthshäufern und fammelt inner- 
halb feines Weichbildes Lootſen, Aufſeher über das Fahrwaſſer und feine 
Regulirung, Leute, melde die Balken, Wachtſchiffe, Leuchtthürme u. j. m. 
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beforgen und tnfpiciren, Mauthbeamte und noch manche andere Handels⸗ 
u 

Wie ansgezeidnete Handelscommis wohl mit Dem Geſchäfte, das ſie 
für ihren Principal betreiben, auch noch ein kleines Geſchäft für eigenes 
Eonto verbinden, ſo treiben dann ſolche „Nebenorte” oft auch Handel und 
Verkehr auf eigene Rechnung und entwideln ſich fo zu felbflftändigen Han⸗ 
delsplägen. Ja ſehr oft geichteht 68 fegar, dab der Diener dem Herrn 
über den Kopf wä Dies haben die größeren Handelsftädte von ben für 
fie arbeitenden tleinen Hilfsorten zu befürchten, und auch oft erlitten.**) 

Den Schiffern find in der Regel diefe fecundären Hafenorte meit 
befier befannt, als die eigentliden Hauptorte, denen fie angehören. Na- 
mentli find 3. 3. 2a Guayra, Cette, Yarmouth weit berühmter auf den 
Meeren, als ihre Principale Sarracas, Montpellier, Norwich. 

Wenn die großen Handelsftädte unmittelbar am Meere liegen, fo ver- 
jehen fie natürlidy neben ihrem Hauptgeſchäft auch jelbft jene vorläufigen 
Rebengeſchäfte. So ericheint z. 3. bei Venedig, Genua, Marjeille und 
den meiften Mittelmeerhäfen kein folder Trabant. 

Faft jede Flußſtadt, die nur auf der einen Seite des Stroms liegt, 
bat einen Heberfahrtsort fi als Gehilfen gegenüber auf der andern 


Seite des Stroms placirt, zumeilen nur einige Häufer, zuweilen ein Dorf 


oder ein eigenes Städtdhen; in andern Fällen eine Vorftadt, die endlich 
wohl als Neuftadt gänzlich mit der Hauptftadt verfchmilzt.**) 

Eben fo, wie das Bedurfniß des Verkehrs und der Zufuhr, begründet 
au das Bedürfniß der Vertheidigung und Befeſtigung Hilfsorte in der 
Nähe von großen Städten. 


*) Hilfs⸗ und Nebenftäbte von dieſem Charalter find 3. B. folgende: Kurhafen 
und Blantenefe für Hamburg, Oftta für Rom, Krouftadt für Petersburg, Travemünde 
für Lübeck, Oftende für Brügge, Tong für Ranking, Cette fir Montpellier, La Guayra 
für Sarracas, der Piräus für Athen, Weichielmünde für Danzig, Dünamünde für 
Riga, Friedrichsort für Kiel, Schleiminbe fir Schleswig, Breenrod für Glasgow, Perth 
für Dundee, Kittnofh für Limmerick. Loupon bat jehr viele folder Handelsgehilfen, 
Häfen, Lootfenorte u. f. w. an ber Themfe zerftreut, fo Greenwid, Woolwich, Grave⸗ 
fand, Sheernef u. ſ. w. Für Stettin find, wenigſtens zum großen Theil, thätig: 
Beenemünde, Wolgaft, Sminemünde an der Smwine, Camin, Wollin an der Dievenow. 

=#) Bremen beflcchtete in alten Zeiten von der Heinen an ber Geeſte (einem 
Rebenfinfie der Weſer) angelegten Karlstadt fo viel, daß es dieſe Stadt aus Neid 
über die jelbftfländige Blüthe, die es zu eutwideln im Begriff ftaud, zerftörte. Iebt 
it auf derſelben Stelle von Bremen feldft ein neuer Hafenort, Bremerhaven, ange- 
legt. Havre de Grace ift von einem Hilfsorte Rouens zu ähnlicher Blüthe gelangt. ° 
Ein ähnlicher Fall ift mit Oftende und Brügge. 

=.) Als Hilfsorte diefer Claſſe kann man beifpieldweife nennen: Kehl bei Straß- 
burg, Bettingen bei Bafel, Sachſenhauſen bei Frankfurt, Caftel bei Mainz, Harburg 
bei Hamburg u. ſ. w. 

Als Vorſtadt ftellt fih die gegenfeitige Anfiedelung dar bei Konftantinopel, Galata, 
Bera auf der einen Seite bes goldenen Horns; Klein-Riga bei Riga auf dem linfen 
Ufer der Däna. 

26 * 
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Es iſt nicht immer paſſend, um jo weniger, je größer die Stadt if, 
diefe jelbit mit dem Panzer der vertheidigenden Wälle, Gräben und 
Mauern zu umgeben. Dieies enge Kleid, obaleich trefflich und brauchbar 
im Kriege, genirt doch im Frieden die freie Bewegung der Stadt vielfach. 
Sie beauftragt daher häufig einen beſondern Heinen Ort in ihrer Nach⸗ 
barſchaft mit der Veranftaltung der zur Bertheidigung nöthigen Bor- 
richtungen, und es entfiehen jo Die Gitadellen, Brüdenföpfe und 
Hilfsfeftungen, in die fi) Die Bürger zur Zeit Der Bedrängniß flüchten 
können, die freilih auch ihre Plage werben, wenn fich der Feind ihrer 
bemädhtigt. 

Die am bäufigften vorkommenden Falle dieſer Art ſind befeſtigte 
Orte an Hafen⸗, Fluß⸗, Meerbuſen⸗ und Meerengenmündungen, bei 
Uebergängen über Flüſſe u. ſ. w. So vertbeidigen die Dardanellen, hilf- 
reich dienend der Stadt Konſtantinopel, die Thore ihrer Häfen. So 
ihügt Dinamünde ald Dienerin Riga’ die Mündung der Düna. So 
bat Petersburg ald Wächter feines Hafens Kronfiadt mit dem Röthigen 
berieben. So zeigt ih Praga bei Warihau, Eaftel bei Mainz, Deuz 
bei Köln. 

Die Neigungen, Moden, Saunen, Gewohnheiten u. ſ. w. von denen 
Städte eben fo gut beberricht werden, wie jedes Eingelweien, werden theils 
durch die Lage und Umgebung ber Stabt hervorgerufen, theils aber loden 
fie auch umgekehrt allerlei Talente und Product in ihrer Umgebung zum 
Leben. Nach dem Sprichwort panem et circenses fann man alle hier⸗ 
ber gehörigen Bedürfniffe der Städte in ſolche nach Brot und in die nad 
Vergnügen, und eben jo alle Orte in die Brot gebenden und Vergnügen 
gewährenden eintheilen. 

Nahe und fern find um jede Stadt herum viel Kleinere und größere 
Ortſchaften mit der Erzeugung und Herbeifchaffung des Holzes, des Mehles, 
des Fleiſches, der Butter u. |. w. beichäftigt. 

Man fehe nur die Bergehrungstabellen einiger Städte nad, um ſich 
zu überzeugen, welche ungeheueren Bedürfnifle fie haben. So verzehrt 
London jährlidd an 500,000 Stüd Rindvieh, und Paris etwa die Hälfte 
diefer Duantität. Wie viele wirthichafttreibende Orte gehören dazu, dieſe 
Fleiſchmenge zu liefern, und wie viele müſſen deren nicht in der Nähe der 
großen Städte geftiftet werden. Wie viele kleine Fiſcherorte muß nicht 
London an der Meerestüfte ernähren, um fein Bedürfniß zu fo vielen 
Millionen Dutzend Auftern zu befriedigen, als Paris Stüde tft, und um 

ſich fo on Schiffsladungen Fiſche zu verihaffen, al3 Paris Wagenlaften 
haben ſoll. 

Alles, was fih auf einem Kleinen Raume gut ausführen läßt, das 
beiorgt fich in der Regel Die Stadt felbft am beften. Was dagegen größere 
Räume und bejondere Umftände, welche die Stadt nicht darbietet, nöthig 
hat, läßt ſich durch andere benahbarte Orte liefern. Und selbft bei 
Jenem, das ſie wohl an und für ſich liefern könnte, hängt Manches vom 
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Zufall ab, das fich ſelbſt (Ar geopennstlipten nicht immer erzwingen läßt. 
Wie jede Lage ihre Eigenthümlichkeiten, wie jeder Menſch fein hervor⸗ 
ftechendes Talent oder beiondere Conſequenzen hat, fo hat aud jedes 
Städtchen fein Lieblingsgewerbe, worin e8 ercellirt, weshalb ſich in der 
Rachbarſchaft größerer Städte vield marmigfach thätige und inbuftriöfe 
Orte anhäufen. 

Die eigentlichen Circenses (Menſchen zur Unterhaltung) Tiefern bie 
Städte jelbit am beiten. Die Schaufpiele, die Bälle, die Proceffionen 
u. f. m. können fich wegen des Ueberfluſſes an Talenten und Berfonen 
in den Städten am beflen darbieten. Doc giebt es noch viele Bergnü- 
gungen anderer Art, die wegen der Koftbarkeit des Raumes und aus an- 
dern Gründen in den Städten nicht gut ausführbar find. Kegel- und 
Ballfpiele, Cavalcaden, Schifffahrten, Spaziergänge und ſonſtige Natur- 
genüfie kann man fi in den üAbervölferten, be» und überbauten Stabdt- 
räumen ſchwer verſchaffen. 

Weil man in den Städten der freien Natur entbehrt, ſo entwickelt 
fich gerade bier eine ganz beſondere Sehnſucht und Sehnſüchtelei nach der 
Ihönen Natur, den grünen Feldern und der unbeftäubten Sonne des Lan- 
des. Die Städte find die wahren Beförderer der Freude am Landleben, 
und die Mütter der Sentimentalttät für die Natur, die auf dem Lande 
ſelbſt unbelannt ift. 

Die Städte umgeben fich daher mit einer Menge ländlicher Ver- 
gnügungsorte von verihtedenem Charakter, die ihnen das gewähren, 
was das Straßenpflafter, die Stadtluft und die hohen Mauern verjagen. 

Der Landmann hat die Ratur in Fülle und Tann fie in jedem Augen-- 
pli haben, ja muß fie fogar oft wider Willen nehmen. Der arme 
Städter dagegen, an feinen Arbeitstifch, feinen Kaufladen u. f. mw. ge- 
ſchmiedet und zwiſchen feinen Mauern einaefeilt, muß viel raffiniren und 
tünfteln, wie er fih ein Stückchen Natur verichaffe, das ihm zur Hand 
fei. Aus dieſem Streben des Städters entfteht die Blumifterei und Gar- 
tentunft. Beide find zwei zierliche Töchter des Stadtlebend. Die zauberi- 
ſchen Gärten von Schiras und Damaskus liegen eben bei großen Städten. 
In dem ganzen großen Rußland hat noch feine Duadratmeile jo bewun- 
dernswürdige Bartenanlagen aufzumweiien ala Petersburg. Auf dem Lande 
wäre man nie, wie in Babylon, auf die raffinirte Idee gefommen, aus 
Raumerfparniß den Garten felbft auf das Dach des Bartenhaujes und 
der Bärtnerwohnung zu verjeten. 
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5. Warfeitle*). 
(Charakterbild einer Handelsſtadt.) 

Zwiſchen Wir und Marjeille liegt nur eine Station ; Denn beide Städte 
find etwa zwei Meilen von einander entfernt. In der Nähe von Air if 
die Gegend jehr angebaut und freundlich, dann kommen wieder dürre, öde 
Felſen bis gegen Marſeille, wo alles in blühendem Leben aufiproßt, weil 
Die hohe Eultur des Landes den fonft unfruchtbaren Kalkftein befiegt. Un- 
gefähr anderthalb Stunden von der Stadt hielt der Poftillon auf einer 
Anhöhe und machte ung auf die Viſta aufmerkſam. Sp heikt dieſer Plag 
vorzugsweiſe mit vollem Recht, denn eine ſchönere Ausſicht als die, melde 
‚jet im funfelnden Abendftrahle der Sonne vor uns lag, jahen wir nie, 
Zur teten Hand erblidten wir das weite Mittelländiihe Meer, belebt 
durch unzählige Segel, die hellglänzend zu uns herüber ſchimmerten; wun⸗ 
derbar gezadte Feljen bilden das Ufer; gerade aus liegt Die große Stadt 
tief im Grunde, umgeben von einem Halbzirkel eben jo ſchöner Felſen; 
und linfer Hand eine weite Ebene, befäet mit mehreren Taujenden weißer, 
zerftreut "liegender Landhäuſer, den berühmten „Baſtiden“ der Einwohner 
von Marieille. 

Der erite Eintritt in Marſeille von Air ift wirklich impojant. Gleich 
am Thore beginnt der herrliche breite Cours, welcher die ganze neue Stadt 
vom Air-Thore an bis zum römijchen Thore durchſchneidet. Er iſt eine 
gute DViertelmeile lang, und da er an den beiden äußeren Enden höher 
liegt und gegen die Mitte fih allmälig hinabjenft, jo fann man ihn an 
‚beiden Thoren feiner ganzen Länge nad bequem überſehen; hobe, ichattige 
Bäume bilden eine breite Allee in der Mitte, und anjehnliche Häufer um- 
geben ihn an beiden Seiten, Deren unterer Stod faft durchgängig zierlich 
aufgepugte Waarenmagazine enthält, wie wir fie in London und Paris 
ſahen. Die zum Hafen führende, mit ſchönen, ganz gleichförmig erbauten 
Häufern bejegte Straße Cannebière Durchichneidet den Cours in der Witte, 
und {bon von hier aus erblidt man den Wald von Maftbäumen der im 
Hafen liegenden Schiffe. Noch ſchöner beinahe ift die nahe liegende Straße 
Beauvau mit ihren palaftähnlichen Gafthöfen und prächtigen Wohnhäufern. 
Wir mohnten dort im Hötel des Ambassadeurs und hatten alle Urjache, 
jomohl mit der Bedienung als mit der Billigfeit des Wirthes zufrieden 
zu jein. Das grobe Theater liegt am Ende diejer Straße auf einem ganz 
freien Plage, mit der Hauptfronte gegen jene gewendet. Die Säulen und 
der übrige ardhiteftoniihe Schmud daran machen einen ſehr ſchönen Effect. 
Im Ganzen ift der neuere Theil von Marjeille mit den fhönften Straßen 
und Plätzen des beiten Theils von London zu vergleihen und übertrifft 
fie wohl noch durch die regelmäßige Schönheit der durchgängig maſſiv aus 
Duabderfteinen erbauten Häufer. Das Straßenpflafter ift ganz vortreff- 

») Johanna Schopenhauer: „Reiſe von Paris durch das füdliche Frankreich bis 
Chamouny.“ Zwei Theile. (Zweite Aufl.) 
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lich, und die zu beiden Gesten fich hinziehenden breiten, mit Steinplatten 
belegten Fußpfade (Trottvirs) machen das Gehen im der Stadt fehr be- 
quem und angenehm. Klares, friihes Waſſer ſtrömt in ſchmalen fteiner- 
nen Kanälen duch alle Straßen; zwar muß man oft über'bieie Kanäle 
binkberfteigen, und dies macht fie ein wentg unbequem; dafür tragen fie . 
aber auch ſehr viel zur Reinlichkeit und Kühlung bei, namentlich aber zur 
Milderung des Staubes, meldder ohne fie in den beißen Sommermonaten, 
wo faft fein Tropfen Regen fällt, unerträglich werden wurde. Die nächtliche 
Erleuchtung der Straßen ift vortreffli, auch hält die Polizei ſehr ſtreng 
auf Reinlichkeit, fo daB die Damen mit meißen Schuhen zu Fuß geben 
innen Diefe Reinlichkeit fiel ung befonders auf and die ſchöne zierliche 
Stadt, in welder fogar die Straßen zumeilen gewafchen werden, gefiel 
uns um fo befier, je länger wir auf unferer Reije die Freude entbehrt 
hatten, Alles um uns ber ſauber zu jeben. 

Ganz von dem neuern Theile der Stadt verichieben ift der auf einer 
beträchtlichen Felſenhöhe erbaute ältere Theil derjelben, und der Eontraft 
zwiichen beiden erinnerte uns auf Das Lebhaftefte an Edinburgh, wo man 
auch nur über eine Brüde zu geben braudt, um in einem ganz andern 
Orte, unter ganz andern Menſchen zu fein. Im alten Marjeille fanden 
wir die bier zu Lande gemöhnlichen, engen, winteligen Straßen, die alten, 
hohen, düfteren Häuſer wieder und eine durch die furchtbarſte Unreinlichkeit 
verpeftete, faum zu athmende Luft. Das Pflafter der bald auf⸗, bald ab» 
wärts führenden Straßen ift abicheulich, und nicht ohne Gefahr, ven Hals 
darauf zu brechen, Hletterten wir herab, dem Hafen zu, zwiſchen elenden, 
mit Einfturz drohenden Hütten. 

“ Die Menichen, welche diefen alten an den Hafen grenzenden Theil 
der Stadt bewohnen, find die ärmften in Marjeille, vielleicht in ganz 
Frankreich. Sie gehören zu einer eigenen Kafte, welche ſich ſowohl in der 
Sprade, als in der Sitte, Kleidung und den übrigen Gebräuden von 
allen andern Franzoſen untericheidet. Die groben Lumpen, von denen fie 
nothdürftig bededt find, und ihre kümmerliche Rahrung, mit der fie ihr 
Leben friften, erwerben fie einzig mit ihren Fiichernegen. Bon den übri- 
gen Bewohnern Marſeille's wegen jeiner Wildheit, die oft in Raub und 
Mord ausartet, gemieden, lebt dies wunderliche Volt blos für ſich und 
verlangt nad feiner Gemeinſchaft mit feinen Nachbarn. Die dunkeln, 
duſtern Geſichtszüge zeichnen e8 auf eine unverfennbare Weiſe aus. Manche 
wohnen des Filchfangs willen den größten Theil des Jahres hindurch fait 
ganz in den Höhlen und KHlüften der Felien, die den Hafen an bieler 
Seite begrenzen. In Marieille glaubt man, diefe Leute wären Ablümm- 
linge der erſten Bewohner, der Photier?), die hier in grauer Vorzeit eine 


*) Marfeille gehört zu den älteften Städten Europa's; fie war von einer vor 
Cyrus ans NKleinafien um 550 v. Chr. geflobenen griehifhen Colonie gegritndet 
worben und war dann bis Cäſar eine Handelsrepublit, von den Römern unter dem 
Namen Maſſilia gekannt und geachtet. 
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Art von Golonie anlegien, und das Bepräge ihres Urſprunges durch alle 
Jahrhunderie hindurch rein umd echt erhalten haben, da fie blos Töchter 
ihres eigenen Stammes beirathen. ' 

Der Hafen von Marjeille tft einer der fchönften von der Welt; 900 
‚ Schiffe können Darin, vor Sturm gefichert, Liegen; bobe, ichügende Felſen 
umgeben ihn und die Rhede, auf welcher mehrere Inſeln den Eingang in 
das weite Meer zu bewachen ſcheinen. Täglich wandelten wir auf den 
den Hafen umgebenden Duais und ergögten uns an der köſtlichen Aus- 
fiht und an dem fröhlich-Iebendigen Gewühle zu Waſſer und zu Lande, 
ohne defien milde zu werden. Bunte Flaggen und Wimpeln der verſchie⸗ 
denften Nationen flattern bier Iuftig gegen den dunkelblauen Aether bin- 
auf; kleine, ſonderbar geitaltete Schiffe von der Küfte des Mittelländifchen 
Meeres, beladen mit Drangen, Kaftanien, fogar mit Blumen, antern 
neben den gewaltigen großen Kauffartheiichtffen des fernen Nordens und 
den ganz fremdartig ausgehenden Fahrzeugen der levanttiichen Küften. 
Biele Hundert Boote, Schaluppen und Fiſchernachen kreuzen Iuftig dazwi⸗ 
ſchen herum, auch recht zierliche Gondeln, deren immer eine große Anzahl 
zur Luftfahrt auf den jmaragdgrünen, oft kaum ſich Eräufelnden Wogen 
am Ufer bereit liegt. 

Auf den mit anfehnliden Häufern umgebenen Quais berricht dag 
mannigfaltigfte Leben, wie auf dem Wafler daneben; alle europätfchen 
Nationen verfammeln fich hier neben den Bewohnern von Alien und Afrika; 
alle Sprachen ertönen, und die mannigfaltigften Trachten und National- 
phyfiognomien aller gebildeten Völker ſieht man vielleicht nirgends fo auf 
Einem Punkte vereint. Dft glauben wir ung auf einer großen Maskerade, 
wenn wir die vielen Türken, die Armenier und Griechen, die Afrikaner 
mit gelben maskenartigen Gefichtern, jeden in der Tracht feines Vaterlan⸗ 
des — unter den ſchönen geputzten Marjeillerinnen umher wandeln fahen, 
dazwiſchen die ſchwarzen Gefichter der Neger und Negerinnen, und bie 
Griechinnen, denen man überall begegnet. Diefe ftimmten indefjen unfern 
Begriff von den berühmten Schönheiten ihres Landes gewaltig herab; 
Alpafia, Lais und die übrigen berühmten Frauen Griechenlands müſſen 
denn doch ganz anders ausgeſehen haben, als dieſe orangegelben, Tang- 
nafigen Damen, deren geichmadlos bunte, mit Verzierungen überladene 
Kleidung ihre wirkliche Häßlichkeit in's grellſte Licht ftellt. 

Der Duai an der Seite der alten Stadt fiebt zum Theil wie ein 
prientalifcher Bazar aus; er ift viel fchmäler, als der ihm gegenüber- 
liegende an der andern Seite des Hafens, aber auch viel lebhafter; denn 
der untere Stod der ihn umgebenden Häufer enthält Magazine, in weldden 
ſowohl die feltenften, theuerften Waaren, als auch die unbedeutendften zum 
Verkauf ausgeftellt find. Türken und Griechen halten bier die Eoftbarften 
Erzeugnifle des Drients feil, reiche Teppiche, prächtige orientaliihe Stoffe, 
echt türkiſche Shawls in den glänzendften Farben, mit jo grellen, munder- 
lichen Blumen, Balmen und Streifen, als man fie fih nur wünfchen kann, 
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Damit Jedermann von Weiten ſehe, daß dieſe bunte Sale viel Geld koſten 
muß. Roſenduft ſtromt ſchon von Weiten aus andern, mit:ben koſtlichſten 
Effenzen angefüllten Magazinen. Aus einem Magazin daneben ſchauen 
Bapageien, Kaladus und andere Vögel fädlicher Zonen in der bimten 
Farbenpracht ihres Federn gar fremd in die Welt hinein, während poffix- 
Tihe Affen neben ihnen den Borübergehenden Gefichter ſchneiden. Alles 
tft bier zu haben. Juwelen und Perlen, Uhren und Heiligenbilder, Land» 
orten und Kupferſtiche; die herrlichſten Fruchte Des Südens, Drangen, 
Gramatäpfel, Eocosnüffe, Piftazien, faft friſche Datteln, in langen Traus- 
ben nody an einander hängend, und die köſtlichſten Blumen in Steäußen 
and Blumentöpfen. 

An dem entgegengejegten Duai nehmen große, verſchloſſene Magazine 
die Stelle jener glänzenden Herrlichleiten ein. Ste find mit Kaufmanns⸗ 
gütern aller Art, mit Holz, Hanf und Allem, was zum Schiffbau gehört, 
angefhllt ; deshalb verirren ſich die bloßen Spaziergänger feltener hierher, 
obgleich der zum Fahren eingerichtete breitere Duai weit ſchöner ift, als 
der andere. 

Zwei Eitadellen, welche auf den Spigen der den Hafen umgebenden 
Felfen fi höchſt pittorest ausnehmen, beifügen den Eingang deſſelben. 
Die an dem breiteren Duai ift zwar viel neuer, aber weit verfallener alg 
die an der Seite der alten Stadt. Diefer gegenüber müfjen alle der Ge- 
fundheit wegen verdädtigen Schiffe während der Zeit der Duarantaine 
por Anter liegen, und das Verbot, vor Ablauf derſelben nicht an’3 Land 
zu kommen, wird bier eben fo ftreng als in Cette gehalten. Die Paflagiere 
fowohl als die Schiffsmannſchaft haben die Wahl, am Bord zu bleiben 
oder ſich in die, in einiger Entfernung von der Stadt am Ufer der Rhede 
erbaute Quarantaineanftalt zu begeben; die Baflagiere wählen gewöhnlich 
den Aufenthalt auf den Schiffen; oft fahen wir fie auf dem Verdeck, 
wenn wir fröhlich durch den Hafen jcifften, wie fie mit langen Fernröh- 
ren ſehnſuchtsvoll die Ufer und die glüdlichen Menſchen anblidten, welche 
dort franf und frei herummandeln durften. Die Langeweile eines ſolchen 
gezwungenen Aufenthalts, Dem lange erwünfchten Hafen gegenüber, muß 
entſetzlich fein, beſonders nad) einer Seereife von mehreren Monaten, mit 
der Sehnſucht nach dem Wiederfehen von Verwandten und Freunden tm 
Herzen, die am nahen Ufer mondenlang barren. Dennoch hat jener 
Aufenthalt vor dem in den Duarantainehäufern viele Vorzüge. In diefen 
berricht eine an peinlihen Zwang grenzende Ordnung. um jeder mögliden 
Gefahr einer Anftedung in diefer Anftalt jelbft vorzubeugen. Und doch 
verfiherte man ung, daß faft immer Peſtkranke in einem Theil dieſer Ge- 
bäude ſich befänden. Selbft aus der Ferne war und der Anblid diefer 
Gebäude immer grauenwoll, obgleich fie am Fuße hoher Felſen, dicht am 
Meere, recht angenehm zu liegen fcheinen. Sie nehmen fich faft wie eine 
Heine Stadt aus, jo viele Wohnhäufer, Magazine für Waaren und Ställe 
für die mitantonmenden Thiere find dort neben einander erbaut. 
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Außer den vielen jchönen Häuſern ſchmuden auch noch zwei anjehn- 
liche öffentliche Gebäude den Quai, nämlich das Rathhaus und die Gon⸗ 
fine. Die rent des Rathhauſes war urfprünglich vecht ſchön, nur viel 
keit mit Verzierungen, Basreliefs und dergl. etwas überladen. Diefe 
Wurden in der Revolution größtentheils berimtergeichlagen, und Jacobiner⸗ 
mügen, ſchlechte Freiheitsbilder, republilantiche Inſchriften im @eifte jener 
Zeit famen an ihre Stelle. Den untern Stod des Gebäudes nimmt die 
Börſe ein, den obern ein großer Saal, zu Rathöverfammlungen beſtimmt, 
und mehrere Bureaur für Öffentliche Angelegenheiten. Die zu ihm führende 
Treppe tft Dicht neben dem Rathhauſe in einem andern Gebäude angebracht, 
entweder aus Mangel an Raum im Hauptgebäude, oder weil man fie auf 
gut Schöppenftädtiich beim eriten Grundriffe vergaß. Sie wäre eine der 
ſchönſten, wenn nicht ein elendes hölzernes Geländer die breiten kühn ge- 
wundenen Stufen entitellte, denn das eijerne, welches jonft fie ſchmückte, 
ward während der Revolution abgerifien und verlauft; auch dient ihr die 
marmorne Bildfaule eines in früheren Zeiten un Marſeille hochverdienten 
Mannes, Pierre Libertat mit Namen, zu Teiner bejondern Zierde. Etwas 
Ungeftalteteres und Geſchmackloſeres giebt es nicht leicht im Gebiete Der 
plaſtiſchen Kunſt; zum Weberfluß hält Herr Libertat auch nod) einen wirk- 
lihen Degen von Stahl in den marmornen Händen. 

Auf dem Vorzimmer in dem Rathhausſaale zogen zwei ſehr große 
Gemälde unjere Aufmerkſamkeit an. Sie enthalten eine gräßlich wahre 
Darftellung der Beit, Die im Jahre 1720 Marfeille zur Todtengruft machte. 
Der Maler (Serres) erlebte jenes fürdterlihe Elend dort jelbft und 
wagte mit muhrem Heldenmuth und äußeriter Aufopferung fein Leben, um 
zu retten, zu helfen, zu tröften, wie e8 irgend möglid war. Und weil 
eben dieje Gemälde treue Eopien Defjen find, mas er ſah und erlebte, 
To ergreift ihre Ihauderhafte Wahrheit Jeden, der fie erblidt, mit unaus⸗ 
ſprechlichem Graufen, obgleich fie als Kunftwerte keineswegs vorzüglid 
genannt werden dürfen. Eines davon ftellt den Cours, ein anderes den 
Hafen vor, beide angefüllt mit Kindern, Müttern, Greilen in wilder 
Berzweiflung; überall erblidt man das hereindringende entjebliche Elend 
in taufend verihiedenen Geftalten, überall den furchtbarſten Tod in ull 
jeiner Gräßlichkeit; dazwiſchen Aerzte und Geiſtliche gleich tröftenden, ret⸗ 
tenden Engeln, die heldenmüthig den Kranken beiftehen. Die Köpfe find 
zum Theil Portraits von edlen, zu jener Zeit lebenden Männern, bejon- 
ders von Xerzten, welche in der allgemeinen Noth ihr Leben daran fetten; 
auch der Kopf des Erzbiſchofs, der jih Damals beſonders hülfreich erwies, 
it Portrait. 

Noch voll von Ihauderhaften Phantafiegebilden, welche dieſe Gemälde 
in ung aufriefen, gingen wir zur nahen Conſigne. So heißt das Gr 
bäude, vor weldem die Gejundheitspäfle der Schiffe genau unterjucht 
werden, ehe ihnen vergönnt ift, im Hafen vor Anker zu gehen und auszu⸗ 
laden., Diele wohlthätige Einrichtung, welche hier allein das Wiederfehren 
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jenex graͤßlichen finenen: vieleicht vom einer halben deckt abwendet, ift neit 
wenig Abänderungen dieſelbe wien Eette, nur das Gebäude hier iſt größer 
und präctiger als dort das Geſimdheitsamt. Es enthält mehrere Säle, 
Archios, Magazine, welche Die weit bebeutendere Anzahl der im Hafen 
von Marjeille einlaufenden Schiffe nothwendig macht. Bon dem eimen 
der beiden großen Balcone iiber dem Hafen werben die Schiffe eramsintet, 
von dem andern ihnen friiche Lebensmittel in die Schaluppen geimurfen ; 
ein Brunnen unter den Balcomen ift fo eingerichtet, Daß Das friſche Waſſer 
gleich in die mitgebrachten Fäſſer geleitet werden fan. In einem Saale 
der Eonfigne jahen wir das berühmte Gemälde, welches der belamnte 
Künftler David, ein geborner Marfeiller, in Rom zum Andenken jener 
feine Baterftadt zerftörenden Peſt malte. Es ift eine feiner früheren Arbei- 
ten, nod frei von der theatraliſchen Manter, der er ſich nachher ergeben 
bat. Der Farbenton ift weniger grell, die Beleuchtung weniger geſucht, 
die ganze Eompofition einfacher umd natürlicher al3 an allen feinen ſpä⸗ 
teren Werfen. Auf glänzenden Wolken thront die heilige Jungfrau als 
Himmelslönigin, der heilige Rochus kniet vor ihr, Erbarmen flehend für 
die leidende Stadt; ein Sterbender liegt im Vordergrunde; ſeitwärts, 
etwas höher, fiebt man zwei Sünglinge eben verſcheiden; Der Kopf des 
heiligen Rochus ift befonders edel und ausdrudßvoll. 

Runmebhr fegten wir unfern Spaziergang auf dem Wafler fort, d. h. 
wir machten ihn zu einer Spazierfahrt in einer Gondel, und ruderten den 
Hafen hindurch auf der Rhede hinaus, denn hier war ja das Herrlichtte 
zu fehen, was Marjeille dem Neifenden zu bieten vermag. Die Ausficht 
von der oft fpiegelglatten, fmaragdenen Wafjerfläche der Rhede auf die 
Smfeln, die an ihrem Eingange liegen, und über dieſe hinaus auf das 
ewig bemegte Meer ift eine der erhabenften. Nicht minder herrlich ift es, 
wenn man fi; rüdwärts wendet. Da liegt der lebensreiche, grobe Hafen 
vor ung, die ihn umgebenden malerischen Felſen, mit ihren Eitadellen, die 
ſchöne Stadt, welche um ihn her einen großen Halbkreis bildet, umſchirmt 
von den weiter hinaus fi erbebenden zadigen Yeljen, die Bifta mit ihren 
Baftiden, und überall der reichite Ueberfluß der Gaben des günitigen 
Himmels. Warfeille gewährt von diefem Standpunkte aus einen Anblid, 
den wohl nicht leiht eine Seeftadt ſchöner aufzuweiſen bat; auch benutzen 
die Einwohner die vielen Gondeln recht Hleikig, um ſich feiner zu erfreuen, 
und Dann nad einer der Inſeln zu fahren, wo fie Meerfrüchte friſch aus 
den Wellen faufen. „Fruits de mer“ nennen fie alle die friich aus dem 
Meere fommenden eßbaren Mufcheln, Auftern und fonftigen Schalthiere, 
die hier im größten Ueberfluß von den Fiſchern gefangen werden. 

Dem Hafen am nächiten liegt dee maleriiche Felſeninſel, auf deren 
@ipfel das befamte traurige Ehätenu d'Jf erbaut ift, diejes faſt unzu⸗ 
gänglidhe fürchterliche Staatsgefängniß. Wehr ſeitwärts und etwas ent⸗ 
fernter liegt die Heine Juſel Ratonneau. Die Veberbleibfel eines alten 
verödeten Schloſſes und eine Heine Eitadelle, in welder ein paar Inva⸗ 
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Yen die Wache haben; Fk bie: eingigen Bebämber: arme Zehcher, die zu⸗ 
weiten in Felfenflüftenrund elendben :Bavader Dort. haufen, bie einzigen 
Bewohner dieſes ganz. unfruchtbarte Felfenthnper®, der dennoch einem 
ehrgeizigen Menfchert den Kopf in jo:weit-werrädite, Daß ex fich einbildete, 
als König deffelben zu den: wichtigften Monarchen ber Erde zu gehören. 
&3 war ein. alter Eorpocal, der vor. mehreren Jahren dort die aus vier 
Invaliden beitebende Bejakung commandirte und den erhabenen Plan. 
faßte, von diefer als König von Ratonneam ſich huldigen zu lafien. Aber 
die Unterthanen bezeigten ſich wideripenftig. Da beſchloß der König, fie 
fammt und fonder8 zu verbannen; und da fie einmal alle Bier nad 
Marjeille gefahren maren, um Lebensmittel zu holen, ließ er fie bei ihrer 
Rückkunft nicht wieder landen, richtete das Geſchütz auf fie und ſchoß, 
wenn fie den Verſuch machten, die Inſel zu befteigen. So blieb er eine 
Weile allein, als unumſchränkter Herricher in feinem Gebiete. In Mar 
feille nahm man die Sache nicht ernftlich, jondern lachte über den neuen 
Monarchen und ließ ihn im ruhigen Belig feiner Staaten, in denen er 
bald vor Hunger bätte fterben müflen. Er bat endlich die herankonmen⸗ 
den Fiſcher um Lebensmittel; da aber feine Bitten oder vielmehr Befehle 
fich öfters wiederholten, erfannen fie eine Lift, um feiner habbaft zu wer- 
den. Sie famen als Unzufriedene vom feften Lande zu ihm und ver 
langten, daß fie ibm als ihrem König buldigen dürften, was er dem 
auch in Gnaden gewährte, aber im Schlaf überfielen die Treulojen ihren 
Monarchen und brachten ihn gebunden nach Marjeille, wo er als ent 
thronte Majeftät in ein Irrenhaus geiperrt wurde. 

Die Inſel Bomegue ift die größte und von Marfeille am weiteſten 
entfernt. Sie befteht aus einem einzigen großen Feljen, öde und un, 
fruchtbar, voll tiefer Spalten und Klüfte. Sie ift indeſſen mit verſchiede⸗ 
nen Gebäuden geziert, denn die Duarantaineanftalten beginnen ſchon bier. 
Jedes von der Levante kommende Schiff muß auf Bomdgue zuerit jeine 
Päſſe zeigen und erhält Die Stelle angewiejen, wo es auf der Abede oder 
im Hafen ankern darf. Mehrere kleinere Inſeln liegen noch un die grö- 
Bere ber, aber unbewohnt. Alle dieje im Meere zerftreuten Felſenmaſſen 
gewähren troß ihrer Dede doch einen höchſt maleriichen, Die weite Meeres- 
fläche belebenden Anblid; fie gleichen jchwimmenden Feſtungen, von der 
mächtigen Hand der Ratur mitten im wildeiten Elemente erbaut. 

Die übrigen Spaziergänge um Warfeille find zwar aud ſehr an- 
genehm, aber die eben erwähnte Wafjerfahrt möchten wir doch allen 
andern vorziehen. Rings um die Stadt läuft der an die Stelle der 
abgetragenen Wälle angelegte Boulevard und gewährt mande erfreuliche 
Ausficht auf die nächte Umgebung. Die jungen Blatanen und Sylo- 
moren, welche ihn einfatten, wachſen luftig empor und werden bald einen 
der Ichattigften Spaziergänge bilden, die in dieſem heißen Lande eine wahre 
Wohlthat find. Abends wird der Cours in der Stadt von unzähligen 
Spaziergängern beſucht, jo aud die an die Straße Cannebiere grenzende, 
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mit zuilf Reihen Bäumen bepflangte und. mit ſchönen Gebäuden um⸗ 
gebene Allee Meilen, 

Interefhent, aber auch beſchwerlich, iſt der Weg nach Notre dame 
de la garde, einem fteilen eljen, ebenjall8 nahe an ber Stadt, der fidh 
500 Fuß body über die Meeresflähe erhebt. Eine Citadelle und eine 
feine, der heiligen Jungfrau geweihte Sapelle krönen die Spibe befjelben ; 
von letzterer trägt er den Namen. 

Die herrliche Ausficht lohnte und reichlich für den fteilen, unbeque- 
men Weg, der hinauf führt. Die ganze Stadt liegt zu unfern Füßen; bie 
breiten, regelmäßigen Straßen und großen Plätze der Neufladt jehen wie 
das mit bunten Steinen und Muſcheln ausgelegte Parterre eines hollän⸗ 
diſchen Gartens aus; in bem höher kiegenden Häuſerklumpen der Altftabt 
erfennt man jedes einzelne größere Gebäude; man fünnte faft die Fenfter 
darin zählen. Weit hinaus liegen al’ die taufend auf Höhen und in Thä- 
lern zerſtreueten Baftiden mitten in den Gfärten vor uns, Die pittoresien 
Felfenufer mit ihren Ciadellen, die Dumzantainegebäude, der Hafen, Die 
Rhede mit ihren Inſeln und das weite Dieer, deſſen blaue Ferne einem 
Blide in die Ewigkeit gleiht Ganz Hein erichien ung die Inſel, auf 
welcher Ehäteau d'Jj fteht, noch kleiner die vielen Eilande, welche um 
fie ber zu ſchwimmen jcheinen. Auf der Inſel Bomegue fonnten wir beuts 
lid} die von der Abendſonne gerötheten Gebäude erfennen. Das Meer war 
ſtill, glatt wie ein Spiegel und dunfelblau; unzählige Fiſcherboote kreuzten 
darauf umber und erjchienen uns auf Diefer Höhe wie. kleine glänzende 
Punkte; großen majeftätiiden Schwänen ähnlich ſchwanmnen mächtige, dem 
exfehnten Hafen ſich nähernde Schiffe mit vollen Segeln zwiſchen ihnen 
hindurch. Am berrlichften ift der Blick von der Terraſſe vor der Eitadelle, 
Ein Wächter figt bier, jo lange der Tag währt, wor einem großen Fern⸗ 
glafe, um jeded am Horizont erjcheinende Schiff zu beobachten und durch 
Signale defjen Ankunft und Flagge der Etadt fund zu thun. Ganz in 
der Ferne zeigte er uns ein engläfches Kriegsſchiff; amı vorigen Abend hatte 
er dreizehn an der Rhede kreuzende Schiffe der engliſchen Flotte bemerkt. 

Die Eitadelle ift nicht bedeutend. Ihre Gewölbe umſchloſſen fonft 
viele unterizdiiede Gefängniffe, und noch vor. wenigen Jahren mußte Or⸗ 
leans Egnlite eines derjelben mehrere Monate lang bewohnen, ehe er zum 
wobhlverdienten Lohne feiner Unthaten nach Baris abgeführt ward. Durch 
eine Heine Deffnung in der Thür blidten wir in den hochgemölbten, feuch- 
ten Kerler, den nur ein matter Lichtſtrahl Durch eine ganz Kleine, oben 
angebradte vergitterte Deffnung erhellt. 

Nahe an diefem Kerler ift die uralte, der Mutter Gottes geweihte 
Capelle erbaut Klein und dunkel fieht das fromme Gebäude da, das 
fonft ein wunderthätiges Marienbild von gediegenenm Silber enthielt, wel» 
ches aber die Sarmagnolen in die Münze trugen, um feine Wunderfraft 
recht gemeimnüßig zu madhen. Das Bild ift fort, der &laube ift geblie- 
ben; noch immer empfehlen ſich die Schiffer dem mächtigen Schu von 
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Notre dame de la garde, die ihnen hoch vomn Felſen noch lange ent- 
gegen leuchtet, wenn fie ihre gefahroollen Reifen antreten, und die Gapelle 
hängt voll Dankopfer Derer, die m Sturm, Schiffbruch und Sclaverei 
von thr gerettet zu fein alaubten. 


Die Baftiden. 

Alle Einwohner von Marfeille, reiche und minder wohlhabende, fühlen 
das Bedürfniß, den Sommer auf dem Lande zuzubringen, oder Doch wenig. 
ftend vom Sonnabende biß zum Montage fich im Freien von Der Arbeit 
ber andern Tage zu erholen und friſche Luft zu athmen. Daher vie 
Menge der in geringer Entfernung von der Stadt liegenden Landhäuſer. 
bier Bajtiden genannt, welche die Begend umber beleben und ihr einen 
ganz eigenthümlichen Reiz gewähren. 

Man gab ung die Zahl auf 10,000 an; fie ſchien und zuerſt un. 
glaublih ; wenn man aber von irgend einer etwas beträchtlichen Anhöhe 
umber ſchaut und rings, jo weit dad Auge reicht, alle die großen und 
Heinen, blendend weißen Häufer zwiſchen Myrthen, Granaten und Pinien 
hervorſchimmern ſieht, auf allen Höhen, in allen Thälern, zwiſchen Felfen 
und Klüften, von der Viſta an bis hinab an das Geftade des Meeres: 
fo fängt man an, Die große Anzahl derfelben wenigftens wahrſcheinlich zu 
finden. Sie jind freilid an Größe und Schönheit fehr von einander ver- 
ſchieden, nur in der weißen Farbe ftimmen alle überein; Doc darf man 
auch bei den bedeutendften derſelben nicht an die Schönen Landhäujer bei 
Hamburg, Amsterdam und andern großen deutihen und hollandiſchen Städten 
denfen, noch weniger an England, mo die Reichen nur auf dem Lande in 
ihren ſtolzen Villa's Raum finden, ihre Pracht zu zeigen. Im Süden tft 
das ganz anders; da braucht man im Summer nur die frifhe Seeluft, 
fühlen Schatten und höchſtens eine Quelle, die Wohnmg tft das Iette, 
woran man denkt, denn man bedarf ihrer nur zum Schlafen und zum 
Schuß gegen den jengenden Mittagsſtrahl, nicht gegen Näfle und Kälte, 
die in unjerm Norden uns auch. mitter im Sommer ein bequemes, fihö- 
nes Haus unentbehrlich machen, aus defien Fenſtern man wenigiteng in’s 
Grüne bliden kann, menn e8 Draußen unfreundlich regnet and ſtürmt. 
Der größte Theil der Baftiven iſt daher fehr klein und enthält höchftens 
eine Kühe und ein paar Wohnzimmer; die wenigen größeren künmten 
freilich überall für recht artige Landhäuſer gelten, aber auch unter dieten 
würde man vergeblich das Feenſchloß ſuchen, welches die reihe Phantafie 
eines deutihen Reifenden (Heren v. Tümmel's) bier erbaute; being ift 
zu finden, Das nur die entfernteite Achnlichleit damit hätte. Jede Baftide 
bat ihren eigenen Garten, der aber nie von bedeutendem Umfange, noch 
weniger mit fünftlihen Anlagen geihmüdt iſt Man baut Gemüſe und 
Obſt und begnügt ſich übrigens mit dem fo unendlich reihen Schmude, 
welgen die Natur über Felder und Wieſen verbreitet. Die evelften 
Bäume, die köſtlichſten Pflanzen wachen ja beinahe wild; da bebarf es 


415 


nicht der Kunſt des Garmers, um fie mühſam zu pflegen, wie bei uns. 
Blendend merke lauge Manern trennen Die Gärten von den Landſtraßen 
und geben diefen ein langwetliges Anſehen, wie Die Weinbergdmauern in 
der Gegend von Meißen; aber viele diefer Gaͤrten ſtoßen im Innern an 
einander, ohne merkbare Begrenzung jedes einzelnen Eigenthbums. Die 
ganze Nachbarichaft benupt fie als Spaziergang ohne allen Zwang, und 
mır der Geruß des Ertrags bleibt dem Eigner, alles Uebrige ift gemein- 
ihaftliche8 Gut der in der Nähe Wohnenden. 

Einige auf Anhöhen erbaute Baſtiden gewähren eine ausgebreitete 
herrliche Ausfiht auf Land und Meer, bei vielen fcheint man einzig auf 
dieſen Gerruk bedacht geweſen zu fein, da man fie auf fteilen, unmirth- 
baren Yeljen errichtete, in deren Spalten nur Lavendel und anderc ftarf 
duftende Kräuter wachen, dic faft Feiner Nahrung bedürfen. Andere in 
Thälern erbaute erfreuen ſich des Schattens der Felſen in diefer von 
Bäumen entblößten Gegend, wo nur Obftbäume, Neben, Raulbeerbäume 
gedeihen, die wenig Schatten geben. Unzählige würzige Kräuter, die herr⸗ 
lichſt blühenden Blumen und Sträucher erfüllen Die Yuft mit einem Bal- 
ſamdufte, der Abends, wenn der Thau fällt, oft betäubend wird ; aber die 
Yuchen, die Eichen, die weithin fchattenden Linden unfers Vaterlandes 
fönnen bier nicht fortlommen, weil der jengende Mittagsitrahl fie ſchon 
im Keime zu Staube brennt. 

Die provengaliihe Sonne ift ganz etwas Anderes als die unfrige. 
Hoch fteht fie am duntelblauen Himmel, und tem Nebel, fein Wölkchen 
hält ihren faft ſenkrecht herabbligenden, Alles verfengenden Strahl zurikd. 
Sm Sommer regnet e3 faft nie, und alle Begetation erliegt der glühenden 
Hitze, bis der Abendthau fie wieder einigermaßen erfrifcht. In der Mitte 
des Sommers ift fein grüner Grashalm mehr zu erbliden und das Laub 
an den Bäumen verdoret. Schon am Ende des Monats April fanden 
wir e8 in Marjeille faft fo beiß, als bei uns in den wärmften Sommer- 
tagen, aber die Hitze ift weniger drüdend, weil die Luft ganz frei von 
Dünften bleibt. Im Mai begann man ſchon die Fußpfade um den Hafen, 
den Cours und die beſuchteſten Straßen mit Dächern von Leinwand zu 
bededen. Die Strahlen der Mittagsfonne find hier im Sommer ſehr 
gefährlich, oft tödtlih. Eine aus Neapel gebürtige Dame, die Gattin 
eines jehr angejehenen Kaufmanns, beweinte noch den Tod eines ihrer 
Kinder, das in der Mittagsftunde in den Garten bimauslief, getroffen 
vom Sonnenſtich ſogleich niederſank und wenige Stunden darauf ftarb, ein 
Dpfer der Pfeile des zürnenden Helios. Diefe Dame verficherte ung 
auch, daß felbft in Neapel die Mittagsftunden des Sommers nicht heißer 
ſind als bier, wo alsdann jede Regung des Lebens erichlafft und Alles 
entnervt und ermattet niederlinft. Zwar erhebt fi alle Tage ein fanfter 
Seewind, der regelmäßig von 10 Uhr Morgens bis gegen Abend anhält, 
aber in der Stadt wird man feinen erfrilchenden Hauch Taum gewahr; 
darum flüchten Die Marfjeiller zu ihren Baſtiden, wo die Luft fie freier 
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umwebt, wenngleich. fie aus) Dort wenig erquickenden Schatten finden. 
Die Herrlipfeit der Sonmernädte iſt Dagegen unbeſchreiblich, beſonders 
wenn der Vollnond vom reinen, beinahe ihwarzblauen Himmel hernieder- 
ſtrahlt, mit einer Pracht, von Der uns unfere Fältefien Winternächte eine 
Borftellung geben können. Auch eilt dann Alles hinaus, und felbit ange 
fehene Familien fieht man in den Straßen vor den Hausthüren figen, um 
der treffliden Kühlung der wunderſchönen Nacht zu genießen. 

Sp wie der Abend des Tages, fo ift auch der Abend des Jahres, 
der Herbit, die ſchöne Jahreszeit. Mild und jegensreich berricht er vom 
Dctober an bis ſpät in den December; oft braucht man erſt im Februar 
Kaminfeuer anzuzünden. Die Talte Regenzeit, die hier zu Lande Winter 
heißt, Dauert etwa drei Wochen. Auch während derjelben bleibt Die Luft 
mild, und jelten merft man Morgens früh ein wenig Reif ode: Dünnes 
Eis; ein paar Stunden Schnee find die größte Seltenheit. Der wunder⸗ 
ſchöne Frühling ſchließt fh fo eng an den Winter, daß man kaum feinen 
Anfang, wohl aber fein Fortſchreiten bemerkt; er wäre der berrlichfte in 
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gerade in diejer Zeit am beftigften mwebete. 

Die hohe pittsreste Schönheit Des Landes um Marſeille entzücdte uns 
jeden Tag auf's Neue. Obgleich es der Gegend ganz an ländlichen Reize 
friiher Wiefen und fchattender, großer Bäume fehlt, jo wurden wir es 
doch nicht müde, ung der prächtigen Felſen, des Meeres, der wunderbaren 
Pflanzenwelt zu erfreuen; die Marſeiller Hingegen konnten gar nicht be» 
greifen, was ung an dem nadten. Geftein entzüdte. Ihr deal von Schönheit 
der Natur ift gerade Das, mas ihnen als das Seltenfte erſcheint. Wo 
fie nur ein friſches, grünes Plägchen, von ein paar großen Platanen oder 
Ulmen beichattet, und eine fühle Duelle wiflen, da wallfahrten fie bin, 
betrachten es als ein Wunder, freuen fi Darüber ohne Ende, unb lachten 
über ung, die wir in der Begeifterung für ihre große Natur ung faft zu 
Aſche verbrennen ließen. 

„Schloß Borelly und Epgalades müſſen Sie ſehen, wenn Sie unſere 
Gegend in ihrer höchſten Schönheit kennen lernen wollen,“ war das ewige 
Lied unſerer Marſeiller Freunde; auch ruhten fie nicht, bis fie uns hin⸗ 
gebracht hatten. Beide Orte ſind in nicht ſehr weiter Entfernung von 
der Stadt; wir kamen zuerſt nach Eygalades und fanden zu unſerm Er- 
ftaunen eine ganz deutſche Gegend. Eine kleine grüne Wieje, Durch melde 
ſich ein Luftiges Baͤchlein windet, ein kleines Weizenfeld, deſſen Aehren 
aber ſchon jetzt, im Anfange des Monat Mai, ſo groß waren, daß wir es 
kaum dafür erkannten, und einige herrliche Platanenbäume von ausgezeich⸗ 
neter Größe und Schönheit, daneben ein recht hübſches Landhaus, um das 
wir uns aber weiter nicht belfümmerten. 

Im Schloſſe Borelly fanden wir es ungefähr eben jo; das Gebäude 
ift viel weitläufiger und in größerm, vornehmerm Styl erbaut, nad) Art 
aller franzöſiſchen Schlöffer auf dem Lande. Es enthält jogar eine der 
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Zahl nad ziemlich anjehnliche Gemäldefanmlung, durch welche wir aber 
von dem uns umberführenden Bedienten dermaßen gejagt wurden, Daß wir 
wenig davon ſahen. Der Schloßgarten ift unbedeutend, defto reizender ein 
von Weiden und Erlen dunkel befchatteter Fußpfad, der längs dem Eleinen 
Fluſſe Huveaune hinführt, bis dahin, mo dieſer in's Meer fällt, welches 
beim Austritt aus dem Schatten der Bäume plöglich in aller feiner Herr- 
lihfeit vor uns liegt, ohne daß man es früher erblidt. Schloß Borelly 
gewährt übrigens gar feine Ausficht, hohe Felſen umgeben e8 von der 
einen Seite, an der andern ift die Gegend zu flach, um weit jeben zu 
fönnen, aber die friihe Kühlung der hohen, jchattigen Bäume, die von 
jülberhellem Waſſer durchftrönten Graspläge erheben es in den Augen der 
Marfeiller zu einem paradiefiihen Aufenthalt, und wir flimmten ihnen 
gern an diejem beißen Tage bei. Einen Sommer bier zu verleben, muß 
freilich etwas Köftliches fein. 


Das Leben in Marſeille. 


Man lebt in Marjeille weit theurer als in Montpellier und andern 
Städten des jüdlichen Frankreichs, wahricheinlich wegen der größern auf 
einem Punkt bier verfammelten Anzahl von Menichen; denn das Land 
umber iſt reih an Allem, was man zum Leben eigentlich bedarf. Wir 
nehmen das Brod aus, da auf diefem felfigen Boden fein Weizen fort- 
fommt. Dieſer muß aus der Ferne herbeigefhafft werden, was indefjen 
durch die Schifffahrt wieder jehr erleichtert wird. Gemüje iſt das ganze 
Jahr hindurch im Ueberfluß zu haben, bejonders mehrere Arten Blumen- 
kohl, die in Deutichland nicht wachſen, und ganz vortreffliche Artifchoden. 
Die köſtlichſten Früchte ftehen überall zum Verkauf; die Marfeiller Feigen 
iind berühmt, aber auch alle andern Gattungen des ausgefuchteften Obfteg, 
Melonen, Trauben, Pfirfiche, Aprifofen, Granatäpfel und Mandeln bringt 
dag Land in Ueberfluß. Kaftanien wachſen nicht viel hier, aber fie werden 
aus benachbarten Brovinzen und Ländern in folder Menge eingeführt, dab 
jie beim Volk die Stelle der Kartoffeln vertreten. Hhyeres und die jpa- 
niſchen und italienischen Küften fehiden Orangen, Citronen und Arbujen ; 
: die Levante Datteln, Piſtaziennüſſe und viele andere Früchte; alle werden 
zu unglaublich wohlfeilen Preiien verkauft, und es ift eine wahre Freude, 
jie überall in großen Körben, maleriſch gruppirt, in der höchſten Voll⸗ 
fommenbeit zu erbliden. Bei der Nachbarſchaft des Meeres fehlt es auch 
nicht an vortrefflichen Fiſchen aller Art; fie find im Ueberfluß vorhanden, 
jo aud) Auftern, Mufcheln und alle Gattungen eßbarer Schalthiere. Die 
wunderbare Form, die glänzenden Schalen vieler diejer uns bis dahin 
unbefannt gebliebenen Thiere, die ung einft ſammt und jonders am Tiſche 
eines Freundes vorgeftellt wurden, machten die ganze Tafel einem Conchy⸗ 
liencabinette glei); aber die unfcheinbare Aufter behielt doch den Preiz. 
Einige Molluskenarten, die auch gegefien werden, mochten wir gar nicht 
berühren, fo jehr fie ung auch angepriejen wurden; fie jehen gar zu wider- 
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wärtig aus. Defto befler aber behagten uns die Krabben, Die Tafchen- 
krebſe und die riefengroßen Hummern. 

An wildem und zahmem Geflügel aller Art ift ebenfalls fein Mangel, 
aber Rindfleifch ift jelten zu haben, noch feltener Kalbfleiſch, meil diefe 
Thiere in der Nähe von Marjeille fein Futter finden. Man muß fi 
mit dem Fleifche von jungen Ziegen, Schaflämmern und Hammeln begnü- 
gen, melde aber auf dem mit würzigen Kräutern bewachſenen Felſen 
trefflich gedeihen. Viele Menſchen in Marſeille haben vielleicht in ihrem 
Leben feine Kuh gejehen, und in der Nähe der Stadt leben kaum zehn 
dieſer nüglichen Thiere, Die ala eine Seltenheit mit großen Koften erhalten 
werden müſſen, da e8 feine Wiefen giebt. Eine Schmweizerin, die Gattin 
eines Marfeiller Kaufmanns, befchentte uns zumeilen mit friſchem Rahnı . 
und friiher Butter von den zwei Kühen, die fie auf ihrer Baftide mit 
großer Mübe hielt; jonft hätten wir beide Genüfle ganz entbehren müſſen. 
Die Marfeiller kennen nur die Mil von Schafen und Biegen, woraus 
auch Butter bereitet wird, die aber jehr mwidrig riecht und efelhaft weiß 
it. Dan macht fait gar feinen Gebraud davon; die Speiſen werden falt 
alle mit dem bier in Ueberfluß vorhandenen trefflicden Dlivenöl bereitet. 
Sie ſchmecken deshalb nicht Schlechter, und wir gemöhnten uns bald daran. 
Zum Braten, Baden, zur Bereitung der Gemüſe fanden wir das Del 
jogar vortrefflid. | 

Große Kleiderpracht wird in Marfeille nicht getrieben, obgleich dic 
Damen fich ſehr geſchmackvoll und vortheilhaft anzufleiden willen. Der 
Hige wegen werden viele leichte, jeidene Zeuge getragen, die ald Producte 
des Landes nit theuer find. Diele Verzierungen daran würde bie 
Wärme des Klima’ beſchwerlich machen, da man jich oft umkleiden muß 
und durchaus nichts Beengendes ertragen kann. Der Orient liefert ſchöne 
Shawls und leichte gedrudte Mouffeline, die man fehr ſchätzt; Stalien die 
feinen Strobhüte, und damit iſt gewöhnlich der ganze Put vollendet. 
Auch die Männer tragen im Sommer feidene Kleider und leicht über- 
zogene Strohhüte. 

Bei der Einrichtung der Häufer ftrebt man vor Allem nad möglid- 
fter Kühlung. Tiſche und ähnliche Möbeln haben gewöhnlich marmorne 
Platten: die Stühle find häufig von geflochtenem Rohr, die Fußböden der 
ſehr hoben, geräumigen Zimmer mit zierlich glafirten Badfteinen belegt, 
jeltener mit Marmor oder Stein, meil diefe in der Wärme oft feucht 
werden. Die Treppen beiteben alle aus Stein, mit eifernen Geländern 
verjehen, und die bis auf den Fußboden hinabreichenden Fenfter haben 
außer den innern Jaloufien nody von außen angebrachte leinene Schirme, 
um jeden Sonnenftrahl jo viel als möglich abzuhalten. Die breiten, mit 
Matragen belegten Bettgeftelle jind immer mit leichten Vorhängen ver- 
jehen, zum Schuß gegen Müden und ähnliche Ruheſtörer. Diele find bier 
ſehr grimmig und blutdürftig; auch ſchleichen fich zumeilen Scorpione ein, 
doch hält man gegen dieſe gefährlichen Feinde ftrenge Wache, eben fo gegen 
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die Schlangen, die wohl zumeilen in den Baftiden fi einfinden, aber 


doch nicht ſehr giftiger Art find. Ueberhaupt bringt bier die Sonne 
allerlei buntes Gewürm bervor: e8 ift ein ewiges Raufchen und Ziſchen 
und Rafcheln in den Kräutern und Gebüſchen, befonders während der 
Mittagszeit; ungeheuer große Eidechſen fahren oft: plögli hervor und 
eriäreden durch ihre Ungeftalt, und ewig zirpen die Cicaden und flingeln 
wie mit filbernen Glöckhen. 

Eigene Equipage ift in Marfeille ein faft unbelannter Luxus; faum 
mögen in der ganzen Stadt ihrer zwanzig gezählt werden können. Kein 
einziger der vielen angeſehenen reichen Kaufleute hält fih Wagen und 
Bierde, und außer denen Des Präfecten *), der dort den kleinen Kaiſer fpielte, 
und einiger ruffiihen Familien, die fich eben in Marſeille aufhielten, haben 


wir während der ganzen Zeit, die wir dort zubrachten, feine gefeben. Selbit 


die wenigen Fiaker, die an einigen Plätzen halten, ftehen ewig müflig da; 
denn es gebt fich fo angenehm auf den bequemen Steinplatten der rein- 


lichen Straßen, daß Niemand fahren mag. Auch den gemöhnlich fehr 
kurzen Weg zu den Baftiden legt man gern zu Fuß zurüd, da fein Regen 


im Eommer dag Gehen unangenehm macht, und man ohnehin nur Abends 
und in den ganz frühen Morgenftunden fih hinauswagt. Bei vielen Ba- 


‚ fiden wäre es fogar ihrer Lage wegen unmöglid, bis an die Thür der- 
ſelben zu fahren. Zu weiten Landpartien nimmt die Hite den Muth; Doch 
kann man recht gut Pferde und Wagen zur Miethe haben, wenn man in ' 
einzelnen feltenen Fällen ihrer bedarf. 


Zum gejelligen Leben wäre im Marfeille eine Equipage ſehr überflüffig, 


| denn es giebt dort eigentlich feine Gefellichaft Alle die vielen angefehenen 
- Kaufleute, welche dieſe dem Handel fo günftig gelegene Stadt bewohnen, 


\owie auch alle anderen bedeutenden Familien leben für ſich allen. Höch- 
ſtens beſchränkt fih ihr Umgang auf zehn oder zwölf PBerjonen, die zu» 
weilen des Abends einander auf eine Stunde befuhen. Das im übrigen 
Frankreich übliche Bifitengeben findet in Marjeille nur bet jehr feltenen 
Anläffen ftatt; Gejelihaften zu Mittag oder zu Abend, Thees, Soirdes, 
wie in Paris, in Bordeaur und im übrigen Frankreich, eriftiren gar nicht; 
mir der damalige Präfect machte hiervon eine Ausnahme und lud feine 


Erwählten zu fib ein. Als Fremde hatten wir manderlei Empfehlungen 


an angejehene Familien, wurden von Allen freundlich empfangen, und 
mehrere Male bald in der Stadt, bald nad der Baſtide von ihnen ein- 
geladen ; aber immer fanden mir fie allein, höchſtens mit ein paar Haus- 
freunden oder Fremden, wie wir, und ſahen aus Allem, daß dies Die 
allgemeine Lebensweiſe ſei. Unfere Abende brachten mir deshalb nicht 
minder angenehm im Haufe der früher erwähnten Dame aus Neapel zu 
und fanden bei diejer liebenswürdigen Frau immer einen zwar ſehr klei⸗ 


*) Die Würde eines Kegierungspräfidenten in Preußen oder eined Kreishaupt- 
manns in Defterreich. 
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nen, aber deſto anziehendern Kreis ihrer gewählten Freunde. Ihr aus⸗ 
gezeichnet muſikaliſches Talent, ihre Portefeuilles, angefüllt mit Zeich⸗ 
nungen von ihr ſelbſt, auf ihren vielen Reifen geiſtvoll ven ihr entworfen, 
das immer lebendige Geipräd gaben den Stunden Flügel, und eg fiel ung 
nie dabei ein, größere Gefellihaften herbeizuwünſchen. 

Nicht Vorliebe für ftilles, häusliches Glüd ift der Grund Dieles 
Mangels an Gejellihaft in Marjeille, jondern der größte Hang der Män- 
ner zu raufhenden Vergnügungen und zu ausſchweifendem Leben. Die 
wenigen, welche hiervon eine Ausnahme machen, find größtentheil® Aus 
länder, und diefe leben mit den Ihrigen ganz in der Stille, wie fie es 
müffen, wenn fie nicht mit dem Steome ſchwimmen mollen. 

So wenig Reiz aber au das gefellige Leben in Marjeille dem an 
gute häusliche Sitte gemöhnten Deutjchen bieten mag, der Aufenthalt in der 


Ihönen Stadt machte und dennoch viele Freude. Ueberall ift munteres, 


frohes Leben zu jchauen, deſſen Details man nur vermeiden muß, um fi 
an der Außenfeite deijelben erfreuen zu können. Abends ift es ein Leben 


und Wogen in den Straßen; viele Leute figen vor den Häufern; die 


Läden find erleuchtet ; überhaupt wird das Leben im Süden weit öffentlicher 


betrieben als bei ung. Man ißt und trinkt im Freien; man gebt in den 


Straßen pazieren, ohne Furcht, Damit etwas Unſchickliches zu begeben, 
und mande Handwerker arbeiten in offenen Läden dicht an der Straße. 


Die Menſchen ſehen in Marfeille ganz anders aus, als in der Gas 
cogne; jo häßlich das Volk dort ift, jo ſchön ift es hier. In allen Elaffen 


bemerften wir im Durchfchnitte große, herrliche Geftalten mit ausdruds- 
vollen, regelmäßigen Gefichtern, Schwarzen bligenden Augen, und weit me: 


niger braun von Farbe, als man es in diefem Klima vermutben follte. 


Unter den Frauen der höhern Stände ſahen wir jogar viele blendend weiße 
Blondinen mit goldenen Loden und ſchwarzen Augen, überhaupt viele auf- 
fallend ſchöne Weiber, welchen die dem Süden eigene Lebhaftigfeit etwas 


{ 


unmwiderjtehlich Reizendes giebt. Dieſe Lebhaftigfeit Des Volkes in Sprache | 


und Bewegung ift nicht minder groß, als in der Gascogne, nur weniger 
unangenehm; die Leute jehen nicht immer aus, als zankten fie mit einan- 
der und mollten ſich todtichlagen, jondern als ob fie mit einander tanzen 
wollten. Ueberhaupt jpielt der Tanz in Marfeille eine große Rolle, das 
Schaufpiel fanden wir jehr mittelmäßig, aber das Ballet vorzüglich, und 


daran ift den Bewohnern das Meifte gelegen. Der volle ſchöne Klang 
des provensalifchen Dialefts trägt auch viel dazu bei, ihr Thun und Trei⸗ 


ben angenehmer zu machen. Doch darf man dem gemeinen Volk nicht 
jehr trauen; im Zorn tft e8 jeder Unthat fähig, und die Jahre der Nevo- 
Iution haben wenig Keine des Guten in der jeßigen Generation auffom- 
men lafjen, mande Stüße der Sittlichleit wankend gemadt. 

Bei dem allgemein herrſchenden Streben, fich zu vergnügen, vernad- 
läfligen die Marjeiller Doch keineswegs ihr Intereſſe, und fie fuchen durch 
Thätigfeit und Induſtrie fich Die Mittel zu verfchaffen, jeden Tag nad 
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gethbaner Arbeit auf ihre beliebte Weife zu befchließen. Handel und Fa⸗ 
brifen blühen und werden eifrig betrieben; Spiel aber und ein ausſchwei⸗ 


fendes Leben tiyın dem Credit des Kaufmanns hier feinen Abbruch, weil 


Keiner in dieſer Hinficht eine Ausnahme macht, und faft Jeder fich ein- 


bildet, daß man anders gar nicht leben fünne. 





6. Diarieille.*) 


(Griechiſches Leben in Süpdfrantreid.) 


Der Weg von Avignon nah Marfeille, welchen man jebt in 4—5 
Stunden zurüdlegt, frühtr in einer vollen Tagereife, zeigt uns die Pro- 


vence von ihrer menigft erfreulichen Seite. Raſch durchſchneidet man die 
quer ſich vorfchiebenden, nadten $elfenrippen, die lebten Ausklänge der 
Apen; Tarascon mit feinem bochragenden Schloffe, Arles laſſen wir zur 





Seite, da beginnt jenes öde, fiefelbededte Steinfeld (la Erau), Das, faſt 


10 Duadratmeilen im Umfange baltend, bis vor Kurzem nur den Schaf- 
heerden eine vollfommene Weide bot, jegt aber von betriebfamen Lyonne- 
jern zu bewäſſern und zu bebauen begonnen ift. ch kenne faum einen 
düfterern und unangenehmeren Anblid, als diefe müfte Strede. Im einiger 
Entfernung zieht fih allerdings eine Waflerflädhe hin; ſchon begrüßt man 
freudig das ewig jugendliche Meer des Südens, doch bittere Täufchung: 
e3 ift ein kaum bewegtes flache8 Haff, hinter den Sanddünen geborgen, 
mit dem Meere nur an einer Stelle in Berührung, eine reiche Salzab- 


lagerung und als folche wohl benützt. Es ift intereffant zu hören, mie 


diefe Naturbeichaffenheit des Landftriches, Die man mit Recht wohl ſchon 


im Alterthum als eine Verfandung eines früheren Meerbufeng durch die 
von der Durance und Rhone mitgeführten Kies⸗ und Geröllmafien erflärt 


hat, Schon frühzeitig von den Griechen bemerkt murde und in griechiicher 
Dihtung ſich mwiedergefpiegelt hat. Bekanntlich werden ſolche gewaltſam 
verödete Gefilde meift als Schauplat gewaltiger Götterlämpfe mit den 
untergeordneten furchtbaren Erdmächten, den Titanen, betrachtet; bier tft 
es der Sohn des Zeus, Herafles, welcher gegenüber der barbariſchen Ueber⸗ 
macht der Ureinwohner diefe Milfion erfüllt. Aeſchylus läßt Prometheus 
in einem Fragmente des fllr uns verloren gegangenen Stüdes feinen 
Helden Herakles die Punkte der Wanderung zu den Säulen des Atlas, 
zu dem riefigen Geryoneus verfünden. Da heißt e8: 


*) Reiſeſtudien aus Frankreich von 8. B. Start (Ausl. 1953). 
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Dann wirft du fommen zu ber Ligyer unerfchroduem Heer, 
den Kampf mißachten wirft bu nicht, fo groß dein Muth, 
das weiß ih“ denn das Schickſal mill, daß jed' Geſchoß 

dir mangelt, und wicht einen Stein du leſen kannſt e 

‚vom Boden, ift doch fchwellend weich ringsum Das Fand. 
Doch Zeus erbarmt ſich dein, den rathlos er erblidt, 

in ciner Wolle nieberftöbernd rund Geftein 

läßt überjchütten er das Erdreih, und mit bem 

vernichteft leicht im Kampfe du der Ligyer Hcer. 


Es Tann die Lage einer Stadt bei ihrem Eintritte nicht leicht einen 
überrafchenderen Anblid gewähren, als die von Marſeille. Dumpf brauft 
die Machine in den Eingeweiden des Berges fort; faft fcheint es, daß 
wir nie wieder diefem infernalen Aufenthalte entrinnen, immer noch neun 
lange Minuten reihen fi den bereits in der Dunkelheit zugebradhten an. 
Da tagt es, und mir treten auf einmal aus der öden la Crau in einen 
reich bebauten, großen Garten Gottes. Baftide reiht fih an Baltide, 
dichtgedrängt ſtehen die ſüdlichen Fruchtbäume. Die Pinie wiegt fich auf 
den Anhöhen, ein Kranz gewaltiger Berge umichließt das rechte Bild und 
fiehe, recht? auf der bläulihen Höhe regt ſich's und lebt es, wie ein 
Vogelſchwarm mit weißem, glänzendem Gefieder: es ift das Meer mit 
jeinen Schiffen, die alle einem Ziele zuftreben oder von ihm ausgeben. 
Bor uns breitet ſich Die gewaltige Stadt, um die Seiten eines dichten, 
ſchmalen Maftenwaldes gelagert, nach drei Seiten auffteigend und in die 
unzähligen Landhäufer allmälig fi auflöfend. 

Marjeille, die erfte Handelsſtadt Frankreichs, am Mittelmeer in feiner 


Bedeutung für den flidlihen und öftlihen Verkehr nur von Trieft lieg 


reich bekämpft, macht, wenn irgend eine Stadt in Frankreich, den Ein- 


drud eines thätigen, aber auch in dieſer Thätigleit ganz aufgegangenen 


Lebens. Welcher Menichenverfehr in den Straßen, wie rollen die Om- 
nibus — es ift Sonntag Vormittag — angefüllt die großen, breiten 
Straßen, jo zur Porte de Rome hinaus! Weberall jind die Kaffeehäuler 


gefüllt, auf und nieder mandelt e8 auf den Grand Cours und der Canne- 


biere. Zwar ift die Alt und Neuftadt auf das Schärfite geichieden, aber 


jene fcheint mir ihr Alter in enge Gallen, ſchmutzige Wohnungen, oit | 
wahre Höhlen der Armuth und Verwilderung, zu jegen; nur Die größere 
Zahl dunkler Kloftermauern und Kirchen, unter denen aber feine an Größe 


und Bauftyl hervortritt, kündigt uns bier eine Vergangenheit an. Und 
dieſe, Die Neuftadt, hat allerdings gerade, breite, regelmäßig Jich fchnei- 
dende Straßen, unter denen die bergangebenden al3 verjchiedene Caladen 
(unfer Stieg) mit Zahlen bezeichnet werden; man tft wohl bedacht, ſchat⸗ 
tige Alleen anzupflanzen und fu gleichjam mit mehreren Boulevardß die 
Stadt zu umgürten, aber nirgends zeigt fi ein Bau, ein Palaft, wie 
wir ihn in Genua oder Venedig als Beugniß alten, mercantilen Reid» 
thums finden, nirgendwo großartige Öffentlihe Gebäude; felbft die Börſe, 
dieſes pulfirende Herz der Stadt, muß ſich noch mit einem provitorifchen 


_. 28 _ 


Bau begnügen. Kein hoher Slodenthurm, feine Kuppel hebt fi aus der 
Maile empor. Die einzige Öffentlihe Statue, die ich geieben, war die 
eines heiligen Biſchoſs, in Gyps eilfertig gegoflen und broncirt, um der 
neuen faiferlichen Hoheit vor der Heinen Kathedrale einen Willkomm zu 
bieten und diefelbe der faiferlichen Freigebigfeit zu empfehlen. Selbit Die 
große Triumphpforte von Air, erbaut zu Ehren der großen Siege des 
Kaiſers bei Marengo, Aufterlig, Fleurus, Heliopolis, hat man geſchwind 
jegt dem Erben ſeines Namens dur eine große Inſchrift geweiht. In 
der That wird diejer Eindrud einer allein im Geichäftsleben ſich aus- 
prägenden Gegenwart ſich jedem Fremden aufdrängen, der nicht rein um 
des Geſchäftes willen oder mit der nur des Dampfichiffes harrenden Un- 
geduld nach Marjeille gekommen ift, um wie viel mehr dem, der mit Liebe 
und Intereſſe von Station zu Station fih Ddiefer uralten Metropolis 
menſchlicher Cultur genaht hat! 

Verlaſſen wir das enge Straßenleben ; dort am Hafen, deſſen Maften- 
wald uns ganz in der Nähe winkt, weht uns friide See- und Lebensluft 
zu, dort liegt die jegige Größe der Stadt, dort tritt ung unmittelbar das 
völferverbindende, mit der Waare auch geiftiges Leben austaufchende Weſen 
des Handels vor die Augen. 

Es ift Sonntag Morgen, nach längeren: düfterem Siroffomwetter und 
nächtlichen Regengufje ein friiher Wind, ein tiefblauer Himmel. Bunt 
ipielen die Wimpel der Dicht gedrängten Schiffe, unter denen wir einige 
20 Dampfſchiffe zählen; an ihrem Bord ruht heute die dringende, vom 
einförmigen Gejang begleitete Arbeit. Jedoch an Booten fehlt es nicht, 
die luſtig zwifchen den Koloſſen umher fich ſchaukeln. Soeben kommt dort 
vom Schiff ein luftiger Schwarm kräftiger Matrofen herab, fie eilen jubelnd 
ihren Tag zu genießen. Wie ſahen fie friſch und reinlich in weißer Wäſche 
in der kurzen blauen Jade, in der Wachsmütze aus; es jind Medlen- 
burger, die eifrig plattdeutich mit einander converfiren. Wie verichieden 
von jenen Griechen, denen mir bier fo viel begegnen, mit ihrem ſcharf 
geichnittenen Seficht, dem feierlichen orientalifhen Gang im Feß und einer 
Kleidung, die den greilften Contraft zum nordiſchen Sonntagsftaat bildet. 
Und dann wieder Schwarze, einige aus dem feiniten europäischen Sonn- 
tagsfiaate neugierig hervorſchauend! Aber vor Allem ift es die Nähe 
von Nordafrika, die Einem hier, jowie bejonders in Cette, als Haupt- 
beziehung ſich aufdrängt. Bald find es Auswanderer, die dort hinüber 
wollen, indefien oft ſchon in Marſeille mittelloS znrüdbleiben, um bier 
mit den niedrigften Arbeiten ihr Brod fich zu verdienen und bejonders den 
deutihen Namen zur Bezeichnung jeder Armuth, jeder Bettelei zu ftem- 
veln, bald eine neue Anwerbung zur Fremdenlegion, darunter wohl fo 
Mancher, der in Verzweiflung auf ein jüngft verlajjenes Glüd, auf glän- 
zende Lebensverhältniſſe zurüdblidt, die er in einem eitlen Wahne von fi) 
geworjen bat. Heiter und mohlgemuth wartet der Chafleur d'Afrique, der 
mit uns auf der Eijenbahn angekommen, des rauchenden Dampfichiffeg, 
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das zu Mittag feine Anker lichten fol. Araber wandeln im meißen 
Burnus bier am europäiſchen Strande; leicht das Franzöfiiche erlernend, 
fühlen fie ſich nicht unbehaglid an diefer Stätte, mo ihre Vorahnen 
einſt als Eroberer geherricht und in Sitte und Namen, in Sage, ja 
auh in Schriftzügen, jo auf einem Steindentmale zu Air, zahlreiche 
Spuren binterlafjen haben. Ich traf einen arabifhen Jungen in Cette, 
der eben in die Heimath zu dem wandernden Zelte zurüdfehrte, er hatte 
eine Fleine Sottife gemacht, wie er meinte, und war dafür in das Ge⸗ 
fängniß zu Montpellier geftedt worden, er verließ es nun geläufig fran- 
zoſiſch ſprechend. 

Unter dieſen und ähnlichen Bewegungen kommen wir unvermerkt den 
Hafen entlang, an Magazinen vorüber, über Nebenkanäle, die in kleinere 
Baſſins münden. Schon läßt die Brandung ſich vernehmlich hören, zwei 
Felſenmaſſen verengen von beiden Seiten den Hafen, rings find fie mit 
Mauern umgeben, erhöht und geglättet. Aus der Feljenfaferne von Fort 


St. Jean tönt ung Iuftige Hornmuſik iiber das Wafler, während wir 


unter St. Nicola dem ſchmalen Pfade zur Tete de More folgen. Noch 
wenige Schritte, und wir ftehen an der vorderften Spibe des felfigen Vor⸗ 
ſprungs und überbliden nun auf einmal eine weite, herrliche Bucht, in 
deren Hintergrunde Maflalia fiber ruht. Ich ſah wenige Wochen vorher 
die Nordjee von den Molen Oſtende's, und fo hat fi der Eindrud des 
nördlichen und ſüdlichen Meeres fcharf nebeneinander geftellt. Diefe Bläue 
und Durchſichtigkeit, dieſer kurze, muntere Wellenihlag, dieſe Verwandt- 
Ihaft gleichlam, die das Waller mit dem flippenreichen, jchroffen Ufer, mit 
den zadigen, dunklen Selfeneilanden, un Die e8 ſchäumend ſpritzt, an der 
ganzen Küfte des Mittelmeers eingeht, iſt total verjchieden von jener ernften, 
büftern und doch immer gewaltigen Fläche, die ihre langen Wogen gegen 
das flache Geftade der Nordfeeländer wälzt. Bor uns liegt eine Reihe 
feiner Selfeninfeln, Ratonneau, Bomeque, Chateau d'If, weiter Die Spibe 
von Maire, weftlihd St. Eroir. Nach der Rhone zu fällt Die Bergreibe 
ſanfter ab, und eine Reihe der ſchönſten Villen ift Dort am Geftade ge- 
lagert; nach Often treten um fo fchärfer die grauen, dürren, aber von 
den würzigſten Kräutern überfleideten Felſenmaſſen in die See. Selten 
betritt ein menjchlicher Fuß dieſe Höhen, aber in ihren Schluchten rauchen 
die Schlöte thätiger Vitriol- und Sodafabrifen. Ich habe einen Nach—⸗ 
mittag, geführt von einem erfahrenen Alpeniteiger, dort in dieſer wahrhaft 
großartigen Einöde mit dem Blide auf das rege Leben der faſt übervöl- 
ferten Ebene und wieder auf das von Schiffen belebte Meer zugebradt, 
und werde diefen Eindrud nie vergellen. Unmittelbar aber binter und 
über ung erhebt ji der Fels mit der uralten Kirche Notredame de la 
Garde, die von Baftionen des Forts jest überbaut if. Da waltet die 
verehrte Schußgöttin der Schiffer; noch öfter am provengaliſchen Geftade 
begegnet fie ung, die Herrin der Warten, zu der der Seemann gläubig 
Gebet und Gelübde Tendet. 
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Während das leiblihe Auge an dem weiten Panorama der Gegend 
ih allmälig orientirt, laffen wir bier vor unjer geiftiges in engem Rab- 
men das geichichtliche Bild zufammendrängen, das auf diefem Hintergrunde 
aus nicht unbeträchtlichen jchriftlichen Ueberlieferungen, aus den zerftreuten 
Denfmalen der Kunft und des Verkehrs ſich gruppiren läßt. 

Selten wird eine Küftenftrede durch ihre Naturbedingungen jo präde- 
ftinirt fein zu einer bedeutenden menſchlichen Anlage, die den Verkehr eines 


großen Binnenlandes mit den überfeeifchen weiten und benachbarten Län- 
' bern vermittelte und zugleich als wichtige Zmilchenftation an einer lang- 


geſtreckten Küfte eines in ſich ziemlich abgejchlofienen Meeres diente, als ' 


gerade dieſer Theil der provencalifchen Hüfte. Die Nähe der Mündung 


des größten Stromes, der aus Gallien feine Richtung hat, die Lage als 


legtte, größere Bat, die, durch natürliche Schugmauern umgeben, neben 
jener weitlihen, flachen Küfte von der Rhone bis zu den Pyrenäen, Die 
ſchutzlos und unnahbar ausläuft, und endlich in dieſer Bat eine Bucht 


zwilchen zwei Felswarten eingeleilt und fo die Schiffe ruhig bergend — Alles 
dies mußte fremde, unternehmende Seefahrer bier zur Niederlaflung reizen, 


die bereit mit ihren langen friegsgerüfteten Fahrzeugen von der klein⸗ 
. afiatifchen Küfte aus den einft von Phöniziern beherrſchten Weg in das 
: fülberreiche Spanien gefunden hatten, und andere, jüblichere Zwiſchen⸗ 


tationen, wie Sicilien, Malta, Sardinien, beſetzt ſahen. Eine Reihe 
tleiner, ober Vollerſchaften ligurifchen Stammes wohnte hier öſtlich von 


der Rhone, meiſt auf die Gebirgsweiden und reichen Fiſchfang angewie⸗ 


ſen, dem handelnden Fremdling gern die glänzende Münze oder die fremde 
Waare abtauſchend. Die Ligurer verbreiteten ſich einſt von der galliſchen 
Küfte weit nad) Oberitalien und das italiſche Küſtenland tief nach Etrurien 
hinein, erjcheinen aber geichichtlich als ein bereits zurüdgedrängter, viel- 
fach mit andern gemiſchter Stamm, jo als Geltoligyer, gerade zwiſchen 
Avignon und Marfeille, und haben vielleicht mit den Iberern, den Ur- 
bewohnern Spaniens, die auch auf Eorfica wie in Sicilien jaßen, die 
meiste VBerwandtichaft. Unmittelbar hinter ihnen ſaßen mächtige Eeltifche 


: Stämme, wie die Karaves, Allobroger, dann ſüdweſtlich jenſeits der Rhone 
die Bolcä, Teltofagen bis über Touloufe hinaus. In mandherlei Künften 
wohlerfahren, hatten fie bedeutenden Reichthum an edleni Metall in ihren 
: Hauptftädten gehäuft, zum Theil auch die Beute fühner Züge, die fie, wie 
nach Süden, tief in die ibertfche Halbinfel, jo fpäter über die Alpen, wei⸗ 


ter über den Balfan und den Hellefpont führten. 

Bei diefen Völferverhältniffen ward es den kleinaſiatiſchen Joniern 
aus der Stadt Phokäa, nördlih von Smyrna, Die von Herodot als Die 
erften Hellenen bezeichnet werden, welche lange, große, zum Krieg gerüftete 
Fahrzeuge bauten und die Adria, ſowie die tyrrhenifche, alſo nördliche ita⸗ 
liſche und die fpanifche Küfte befannt machten, vielleiht au rhodiſchen 
Seefahrern, bereit um 600 v. Chr. nicht ſchwer, einzelne Factoreien an 
diefer Küfte, darunter Maſſalia, anzulegen. Aber erft die große Erfchütte- 
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rung, welche die perfishe Invaſion unter Eyrus in den blühenden Städten 
Tauriens beroorrief, bat bier im Weiten einen feiten, mohlgeordneten 
ſittlich ſtarken Sit des Hellenenthbums geſchaffen. Nicht wollten die fee 
mächtigen Phofäer in der Heimath das Barbarenjoch auf ſich nehmen. 
Weib und Kind, Hab und Gut, die Götterbilder und alle andern Weib: 
geichente, nur nicht was von Stein, aljo Marmor und Erz, gearbeitet oder 
Gemälde mar, alfo nicht das künftleriich gerade Bedeutende laden fie auf 
ihre Fahrzeuge. Ein Schwur hat fie verbunden, für immer der Heimath 
Lebewohl zu jagen, Doch Die Liebe zum Boden ift ftärter als das gegebene 
Wort: die eine Hälfte fehrt unterwegs zurüd, der andere Theil, als fücht- 
lid der unternehmende, mutbige, entnimmt aus dem hochheiligen Tempel 
der Ephefiichen Artemis Weihe und göttliche Leitung in einer jungfräu- 
lihen Briefterin und einem heiligen Schugbild der Göttin mit. Sie er 
ſcheinen im italiſchen Meer; auf Eorjica haben fie zuerft in der von ihnen 
20 Jahre zuvor gegründeten Stadt Alalia Halt und Wohnort gefunden; 
fie gründeten Heiligthümer dort, und es fcheint, als ob bier das neue 
Phokäa des Weſtens entſtehe. Aber die größten Seemädte des Weſtens, 
Tyrrhener und Karthager, vereinigen fich gegen ihre weitgreifenden, die 
Küften bedrohenden Unternehmungen. Aus mörderiicher Seeſchlacht keh⸗ 
ren die Phokäer als Sieger, aber jehr geſchwächt zurüd. Der Verjud 
in Unter» Italien fich niederzulaffen, wird nur von einem Theil gemacht, 
der andere Theil wendet feine Segel um das Jahr 537 der gallijchen 
Küſte, dem einen Landungsplage und Handelsanlage Maffalia zu. Maſſa⸗ 
lia wird fortan die neue Heimath der Freiheit liebenden Phokäer; jet 
erit wird fie zur Stadt, zu einem ſtädtiſchen, telbitftändigen Gemeinweſen 
und erblübt unter der ftrengen Zucht der väterlichen Gejege zu einer 
mächtigen meitbefannten Metropolis. 

Drei Perioden jind es, in denen diefe fleine Welt, faſt abgeſchnitten 
von dem übrigen Hellas, ihte ideale Beitimmung gegenüber den keltiſchen 
und iberiſchen Stämmen bemährt Zunächſt gilt es, die eigene Erijtenz 
zu fihern, al8 Kaufmann zu berrichen, die Straßen des nördliden Ber- 
kehrs in griechifche Endpuntte zu leiten, dag eigene Geld, Gewicht und Maaß 
zur Öeltung unter den Barbaren des Weſtens zu bringen, dazu vor Allem 
an der ganzen Südfüfte Gallieng Töchterjtädte zu gründen. Hier wird 
noch um die erjten Kebensbedingungen gegen die vereinzelten gallijchen 
Stämnte oder um die mercantile Stellung gegen das eiferſüchtige Karthago 
geftritten, und Tapferkeit, Lift und Vorſicht geübt, das Gemeingefühl im 
Innern bei allen Entwidelungsfämpfen geftärkt. Die nationale Sage flicht 
mand romantiſchen Zug in die rauhe Wirklichfeit: eg reicht die blonde 
Königstochter des galliihen Königs Nanus bei dem Feſtgelage, welches 
die galliihen Edeln als Freier verfammelt, die Schale gemijchten Weines 
dem fremden, griehiihen Ankömmling und wählt ihn zum Gatten; da 
wird eine königliche Prinzefjin in den Armen eines griechiſchen Jünglings 
zur Verrätherin an der Sade ihres Volfes, das bereits durch Ueberliftung 
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bei einem Feſte feine gefährlichſte Feindin, Maflalia, erobert jah. m 
Innern durdlebt die Stadt manch' heftigen Verfaſſungskampf; bier wird 
nur die Oligarchie einiger wenigen Gefchlechter zu einer gemäßigten Demp- 
fratie , die auf ein beftimmtes Vermögen und reine Herkunft fich ftüßte, 
mit dem lebenslänglichen Senate der 60, der Executive eines wechjelnden 
Ausſchuſſes, an deſſen Spike wieder eine Trias jteht, erweitert. Ein 
Ariftoteles hatte in feinem großen Werke über die griechiſchen Staatsver⸗ 
fafjungen gerade Maſſalia einer befondern Aufmerkſamkeit gewidmet. Und 
in der That war gewiß eine ſolche Verfaflung für einen kaufmänniſchen 
Staat die einzig haltbare, ficherftelende Form eines Freiſtaates. 

Die zweite Periode zeigt ung die reichen, ftolzen Bürger defjelben 
als große Grundbefiter galliichen Gebietes, eine Anzahl von untergebenen 
Stämmen nimmt Sprade und Eultur von ihnen an; aber bereitö wiſſen 
ih Gallier wie Maſſalioten unter dem gewichtigen Einflufie einer frem- 
den Macht, römiſcher Legionen. Das lange dauernde und innige Freund- 
Ichaftsverhältniß zwiſchen Rom und Maflalia tritt in dem großen welt- 
hiſtoriſchen Kampfe zwiſchen Rom und Kartbago uns zuerft bedeutjanı 
entgegen, und gegenfeitige Dienftleiftungen befejtigen e8 mehr und mehr. 
Die blutigen, andauernden Bernichtungsfriege gegen die Ligurer in Italien 
werden von den Römern zugleich zur Sicherheit Maſſalia's unternommen, 
und umgefehrt gab Maflalia in jeinen Colonialftädten bis tief in die ſpa⸗ 
niſche Küfte hinab eben fo viele Haltepunfte der römiſchen Herrſchaft in 
Spanien. Und jelbit jpäter, als die ſüdgalliſchen Stämme von den Rö- 
mern gedemüthigt waren, ift es die freie, bochbefreundete Stadt, die man 
teipectirt, der man Landestheile ſchenkt. Diejes Verhältnig mußte mit der 
Eroberung ganz Galliens fih ändern. Das Verlangen, auch da neutral 
zu bleiben, als die römische Welt in zwei große Parteien jich jpaltete, 
mußte alle Rückſicht der Pietät, der Höflichkeit löſen. Man Ichlägt dem 
Cäſar den bewaffneten Eintritt in die Stadt ab, nimmt aber bald darauf 
von Pompejus gejendete Truppen an, Cäſars Glüd endet ſiegreich den 
mit aller materiellen und fittliden Anftrengung geführten Kampf. Maſſa⸗ 
lia fah feine Kriegsichiffe aus dem Hafen, jeine Waffenporräthe, jeine 
Getreidemagazine jich entführen, und zum eriten Male ziehen beivaffnete 
Fremde in die Thore des Treiftaates. 

Wird jeitdem auch von den römischen Kaiſern die felbititändige Form 
des wehrloſen Freiltaates erhalten, Die mercantile und politiiche Bedeutung 
Ichwindet mehr und mehr. Die Gunft der Augufteilhen Familie wendet 
jih den altgalliihen Städten oder neuen Militärcolonien zu; der innere 
Verkehr vertbeilt ji mehr an die Städte im Rhonerhal, der Seeverfehr 
folgt zum großen Theil dem potitifchen Zwang. Narbonne, Das alte Narbo 
Martius, fieht feinen fünftlihen Hafen, den zur Stadt führenden Kanal 
ſich mit Seefchiffen füllen, und Frejus, das Forum Julii, wird Flotten- 
itation. Aber der Lauf der Zeiten bat alle Bolitif zu Schanden gemacht 
und der griechifhen Anjiedelung das Recht ihrer naturgemäßen Anlage 
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zurüdgegeben. Jetzt entdedit man faum von dem etwas höher liegenden 
Narbonne auf dem flachen, verfandeten Etang eine Fiſcherbarke, während 
der große, alte Hafen Marſeille's die Menge der Schiffe lange nicht mehr 
faßt, bereits jchon lange ein zweiter, jegt ein dritter Hafen außen vor 
mit ungebeuren Molen angelegt wird. Da, in der römischen Kaiſerzeit, 
ift e8, wo Maflalia das, was den Griechen nad dem Berlufte ihrer 
Freiheit immer noch blieb, ihre Bildung, ihre Wiſſenſchaft, ihre Kunft 
zum Biele des Ehrgeizes macht; wo es als ein weftliches Athen in feinen 
Mauern die galliiche Jugend und nicht Diefe allein, auch Die Söhne Noms 
verfammelte; wo von hier aus griechiſche Aerzte, wie in alle Theile Gal- 
lien, fo nah Rom gerufen wurden; von wo der griechiſche Stod der 
gelehrten Bildung der Anftalten zu yon, Autun, Touloufe, Bordeaur 
entnommen wurde. 

Dort, und gegenüber, wo auf langer, ſpitz zulaufender Halbinfel die 
engen Straßen ſich drängen, wo alle ältern öffentlichen Gebäude ſich zu- 
fammenfinden, erhob jich die Phofäerftadt, von drei Seiten vom Waffer 
umfpült, und big 80, ja 100 Fuß hoch ummauert und nad) dem Feſtlande 
zu auf einer damals bedeutend ſchmälern Landenge durch ftarte Thürme 
das einzige Eingangsthor ſchützend. Einfah und bürgerlih waren nad 
Vitruvs Zeugniß die Privathäufer im Gegenſatz zu den ftattlihen Ge- 
bäuden des Eultus, Staates und Handels. Auf einen felfigen, jebt viel 
fach ausgeglichenen Plateau an der Landfeite ragte die Akropolis mit den 
Tempeln des Stammgottes der Jonier, des Delphiſchen Apollo und 
der großen Göttin von Epheſus. Diefe als umfaffende, allgebende 
dunkle Mutter der Erde von den Afiaten verehrt, ward im griechiichen 
Glauben zur pfeilfroben, Gebirge durchſchweifenden Schweiter Apollo’g, 
Artemis, aber ihr blieben charafteriftiiche Züge der fremden Heimath genug. 
Der Stier, der Löwe find ihr heilig, anfpringend oder zur Vertheidigung 
die Tage erhoben, begleitet fie diejer, jener die Hörner zum Angriff ge- 
richtet. Reichen Schmuck trägt fie als Obhrgehänge und Halsband, die 
Dlive, das Gewächs, welches dem Boden der Provence, mit dem fteinigen 
von Attifa, Reichthum und Wohlftand entlodte, ſchlingt fih um ihr Haar. 
Sie ift die Schüßerin des Hafens, wie dort am Strande von Epheſus; in 
ihrem Tempel hängen die Siegestrophäen mancher ruhmvollen Seeſchlacht; 
der Dreizgad und der Delphin fehließen fi als weitere Symbole ihrer 
Daritellung an. Sichtlih haben ſich im Dienfte jener Notredame de la 
Garde Spuren ihrer Verehrung erhalten. Jährlich wird, jo ward mir 
wenigitens aus glaubwürdigem Munde berichtet, im Sommeranfang Das 
‚heilige Bild der Mutter Gottes vom Feljen geholt und durch die Straßen 
getragen. Ein befränzter Stier mit einem Kleinen Mädchen auf dem Rüden 
folgt mit in der Procelfion; als eine zweite Europa fcheint dieſes dem 
Hafen, der Meeresfluth fih zu nahen, bis zu dem die Proceſſion fich er- 
jtredt, um Meer und Schifffahrt unter göttlihen Schuß zu ftellen. An 
die Tempel der Artemis und des ebenfall3 zur Meerfahrt in Beziehung 
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fiebenden Apollo Delphinos reiht fich eine Zahl anderer, vor Allem der 
der bewaffneten, fiegverleihenden Athene, die einft dem galliichen Heer- 
führer als furchtbares Traumgeficht abweiſend erſchien, und von ihm mit 
Entiegen auf der Aftopolis wiedererfannt ward, dann der im Meerichaun 
ericheinenden, Schiffer beſchützenden Leufothea, jowie des allgemein 
griechiſchen Heros Herakles, defien Spuren bier auf galliichem Gebiete 
wir bereit3 begegnet find. Spiele und Feſte wurden gefeiert, im Stadion 
mwetteifern die Geipanne zu Apollo’S Ehre, das Früblingsfeit vereinigt zu 
des Bacchos Feier die Bürgerfchaft in ausgelaffener Luft, und die Thar- 
gelien fordern zu ernfter Zeit ihre Sühnopfer. Streng wird auf religiöfe 
Eitte gehalten: man huldigt noch immer den alten Heiligthümern zu 
Epheſus und Phokäa, man holt feierlich von dort die Oberpriefterin, man 
legt für die jchwer bedrohte Mutterftadt in Rom ein gewichtiges Wort 
ein. Es joll der Hellene rein die mitgebrachten Götter fich erhalten, aber 
dem fremden Kaufmann, der in dem jelbititändig ummauerten Hafen jeine 
Niederlagen hat, wird der eigentliche Cultus gelafjen. Genau ift von dem 
Schoffeten beftimnt, welcher Antbeil an verſchiedenem Opferthier den Prie⸗ 
ftern gegeben, welches Geld entrichtet wird für freiwillige, gelobte oder 
Sühnopfer. Bekanntlich giebt uns hierüber eine höchſt wichtige phönizijche 
Schrift, die bier in Marjeille vor ſechs Jahren gefunden ward, nähern 
Aufihluß. Und auch den Salliern wird in der Nähe der dunkel beichat- 
teten Haine mit düfterer Duelle, mit den von Menjchenblut beiprigten 
Altären und unförmlichen Bildern, der Cultus nicht geitört. 

Zu einer Zeit, mo die Römer bereits am Eupbrat, Ararat, in Afrika, 
am Rhein ftanden, ſahen fie fih tm Bau, in der Gewandtheit und Kunſt 
der Lenkung der Schiffe weit Durch die Maffalier übertroffen. Mit Stau- 
nen betraten fie die Schiffswerften am Hafen, die Arjenale, die großen 
Magazine; fie begriffen, wie immer von Neuem eine einzige Stadt Die 
herbſten Berlufte erfegen fonnte. Bon hier aus, mit dieſen Mitteln hatten 
die Mafjalier den weitlihen Verkehr des mittelländiichen Reiches geleitet. 
Die Producte Britanniens und der germaniſchen Küften nahmen damals 
den Weg durch Gallien und über Marfeille; Gallien jelbft lieferte Ge- 
treide, Pferde und Vieh aller Art, treifliches Bauholz, auch edle Metalle, 
beſonders Gold, dazu der Süden Del und Wein; die Hüfte bot durch 
Fiſchreichthum, Korallen und Salz eine ergiebige Handelsquelle dar. 

Bor Allem galt es, alle günftigen Küſtenpunkte zu griehiichen Colo- 
nifationen zu benügen. Die bedeutendfte in Spanien war Tarrafona. Anı 
Abfall der Pyrenäen lag die Stadt der pyrenäichen Aphrodite, Agde und 
Cette tragen no heute ihre griehiihen Namen: Agathe und Setion; 
in der Öden Samargue, jegt nur Weide für verwilderte Pferde, Eſel und 
Stiere, ſchlug Rhodanufia feine Münzen; im engern Gebiete von Mafja- 
lia gab e8 eine Kyrene, ein Trözen und andere Städte; Apollo, Athene, 
Heralles, der Stier, auch ſonſt ein Symbol des Vorgebirges, gaben An- 
lagen bei Zoulon ihre Bezeichnung; Oyeres war bereits im Alterthum 
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eine Olbia, eine Hochbeglüdte, Antibes, Nizza und Monaco ſchließen hier 
als Berftünmelung griechifcher Namen: Antipolis, Nikäa, Monoikos den 
Reigen. Hatten die antifen Karten nicht Recht, einfach auf diefe Küfte 
ihr „Grecia“ zu fegen? Und geben wir in’s Innere der Provence, da 
begegnet uns Theline als griechifeher Name für Avignon, Avenio; da ift 
Adria, die Luftige, auf windigen Fels gebaut; da kennen wir Theopolis, 
die Götterftadt und andere. 

Eben jo intereffant ift es, an den Münzreihen galliicher Städte und 
Völker bis über Touloufe an die ſpaniſche Grenze bet Rouffillon die 
griechifche Schrift, das griehifche Gepräge zu verfolgen. In allen dieſen 
Städten wohnten griechifche Kaufleute, wurden griechiiche Götter oft mit 
galliiher Vermiſchung verehrt, wurden die Völfernerträge griehiich abge- 
faßt. Beweis find ferner die griehifchen Grabinjchriften in Vienne, Air, 
Avignon, Ehrendecrete, die griechiſche Schaufpielcorporationen erlaffen, die 
vielen grichtfhen Eigennamen auf lateiniihen Inſchriften. Cäſar ver- 
fihert uns beftimmt, daß im Allgemeinen die galliihe höhere Bildung 
nur mündlich duch die Druiden fortgepflanzt ward, daß aber, wo Schrift 
angewandt ward, dies die griechiiche war. 

Aber dadurch ift der Einfluß der helleniihen Maflalia noch nicht be- 
grenzt. Es hat als eigentliche Bildungsstätte, ald Ausgangspunkt fünft- 
lerifhen Lebens ihn weit und lange Zeit geübt. Wie war das möglich, 
wenn bier nicht bedeutende Menjchen Zuhörer und Schüler an fich feſſel⸗ 
ten? Fragen wir nur nad jenen Grabinſchriften, die jo zahlreih an der 
alten Begräbnißftätte bei St Victor, beim Ausgraben des Baſſins daneben 
gefunden wurden. Welch’ poetifcher Zauber ift über jene einfachen, aber 
tiefen Klagen gegoſſen, die dem jugendlichen Schiffer, welcher nahe dem 
erfehnten Hafen untergegangen, ein Denkmal weihen, oder die dem Vater, 
der in feiner Lebenskraft Dahingegangen, aus dem Munde des unerwach⸗ 
jenen Sohnes gelten! Und ift es nicht ein ehrendes Beugniß der Stadt, 
daß fie aus der Heimath die Werke des Sängers von Troja mitgenom- 
men und als Kleinod in einer hochgebaltenen, mannigfach jelbftftändigen 
Recenlion bemahrte? Frübzeitig hat die Schifffahrt, der Verkehr an frem- 
den Küſten die Beobachtung des Himmel und der Erde gefhärft. Die 
erfte genaue Beſtimmupg des Breitengrades eines Ortes ward von Pytheas 
für Maffalia gegeben. Und die erfte genauere Kunde über Britannien, 
die germanifhen und wohl auch nordiſchen Küften ward durch fein grö- 
Beres Wert den Griechen gebradt, jowie ein anderer, Euthymenes, die 
Küften Afrika's beichrieb. In den ſpätern Zeiten ift e8 Rhetorik, Philo- 
fophie und Medicin, welche bier blühten, und berühmte Namen, wie die 
Aerzte Krinias und Charmis, jenen, der ſyſtematiſch die Arzneien mit 
aſtronomiſchen Beitbeitimmungen in Verbindung fette, dieſen, den erften 
fanatiichen Verfechter der Kaltwaffercuren, wie Agrotas und Oskus, bil- 
dete. Und wo find jene trefflihen Werke der Plaftif, die in Vienne, 
Arles, Nismes u. a. gefunden worden, die zum Theil das Louvre von 
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Paris jchmüden, und welche fo entſchieden griechiſche Ideale in griedji- 
Ihem Style ung vorführen? Jede Reinigung des Hafens bat Broncen 
und Marmor zu Tage gefördert, und viele der Werke, die im Schuße der 
Kirchen fich erhalten, find nur den wüſten Stürmen der erften franzd- 
ſchen Revolution entgangen 

Auh das Ehriftentbum endlih ift in dem edeln und köftlichen 
Gefäß der griehiihen Sprade und Bildung nad Südfrankreich getragen 
worden. Wunderbarermeije ift e8 faft von demſelben Punkte ausgegangen, 
von dem einft jene Sprache und Bildung nach Südfrankreich getragen 
worden war; aus Smyrna und Ephefos von den Schülern Polykarpos 
find bier die kirchlichen Anlagen erft befeftigt worden, und in lebendigem 
fichlichen Verkehr ftanden diefe länger mit ihren kleinaſiatiſchen Mutter- 
kirchen. 

Jedoch es war nicht die Beſtimmung des Griechenthums überhaupt, 
noch weniger hier im Weſten, unmittelbar überzutreten und aufzugehen in 
die Formen des mittelalterlichen Lebens, mie fie aus dem Weſen der ger⸗ 
manifchen Nationen entiprangen. Die Hellenen haben praftiih nur ein 
freiftaatliches Sonderleben realifirt; die Univerjalität eines Weltreiches tft 
von ihnen nur auf idealem Gebtet angebahnt worden. Den Römern war 
e3 vorbehalten, in jtraffer Zucht und Ordnung die Elemente der altern- 
den antiten Welt zufammenzufaflen, immer neue und frifehe darin aufzu- 
nehmen und den praftifhen Bedürfniifen im Rechtsleben, in der kriegeri- 
ſchen Wahrung der Selbitftändigfeit, im Verkehr der Länder in großartigfter 
Weile zu genügen. So find fie au in der Provence aufgetreten feit 
ihren erften entfcheidenden Schlachten an der Rhone und Syjere, fo haben 
fie im erften Jahrhundert bereit8 Südfrankreich zu einem Theile Italiens 
gleihjfam umgeftaltet. Dies war aber nur dadurch möglid, daß fie es 
trefflich verftanden, das griechifche Ferment, das weithin die ſüdgalliſchen 
Bölfer durchzogen, zu ſchonen und es überzuleiten in die hochpulſirenden 
Adern des römischen Staatskörpers. 


— — — nun — — 


7. Das Thal der Rhone.*) 


Auf der Südfeite von Frankreih ift nur Ein großes Thal, das 
Rhone⸗, oder richtiger zu reden, das Saonethal, denn die Bildung diejes 
Thales ift ficher weit älter als der Rhonefluß, der erft der Graniterhebung 
der Alpen feinen Urjprung dankt. Wenige Thäler find durch ihre Structur 
merfwürdiger und lehrreiher. Die Waflerfcheide zwiſchen Nhein- und 
Saonethal ift gewiß älter als die Erhebung der Alpen. ALS diefe fi 
erhoben, und der füdliche Theil des Juragebirges zugleich mit emporftieg, 
indem die Abflahung diejer Graniterhebung gegen Norden gebt, bildete 


*) „Die Ströme der Erde.” S. „Ausland”, 1835, ©. 205. 
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fih der ſeltſame Widerfprud des Waſſerlaufs zwiichen Doubs und Saone. 
Das Wafler, das fih von nun an zwilchen den beiden Juraketten jam- 
melte, floß wegen der im Süden geichehenen Emporhebung des Gebirge 
nah Norden, fonnte aber doch die alte Wafjerfcheide nicht Durchbrechen 
und wandte fomit, fobald es in ebenes Land gelommen mar, fich wieder 
gegen Süden und floß mit der Saone dem Mittelländifhen Meere zu. 
Alle von Weften her in dieſes Thal einfallenden Flüffe find unbedeutend 
und vergleichungsweiſe langſamen Laufs; die von Often her einfallenden, 
nämlich vor allen die Rhone, dann die Iſoͤre, Dröme, Durance, find 
lauter wilde Bergwaſſer. | 

Daß auch diefer Thalboden ällmälig weiter in's Meer vorrüdt, be- 
ftätigen alle Nachrichten aus dem Alterthume und deren Bergleihungen mit 
dem jegigen Zuftande ; indeß hat dieſes Vorrüden etwas Eigenthümliches. 
Noch jest iſt erfihtlih, mie Lagunen, Etangs, am Meere mehr und 
mehr verjanden und ausgefüllt werden, während andere fich näher am 
Meere bilden. Das Thal muß eine beträchtliche Strede herauf aus 
folden Etangs beftanden haben, denn die Römer, welche doch bei ihren 
Straßenbauten gewiß nicht leicht Schwierigkeiten jcheuten, führten die 
Straßen von Ungernum nad) Beziers über Nemaufus, ein unnatürlicyer 
Umweg, zu welchem fie aber gezwungen wurden. Webrigens bietet der 
Lauf der Nhone felbit den deutlichiten Beweis, daß das Land vorrüdt, 
denn die Marjeiller bauten, ſchon nach Strabo's Angabe, wie auch nod) 
jegt Thürme zu beiden Seiten des Fluſſes, um die für Schiffe fahrbare 
Mündung zu bezeichnen ; ſolche Thürme findet man jegt weit in's Land 
hinein, auf beiden Ufern vier bis fünf. Auch hat fich die Anzahl ver 
Flußarme jeit Bliniuß, der fie genau aufzählt, vergrößert, denn damals 
jpaltete fi) der öftlide Hauptarm noch gar nicht, während feit jener Zeit 
por dieſer Mündung eine Sandinfel entitanden ift, wodurch ſich jegt der 
Öftlide eben jo wie der weſtliche Arm in zwei Unterarme tbeilt. 

Schließt man von diefen noch in ftetem Fortichreiten begriffenen Er- 
ſcheinungen zurüd, jo wird der oft für das Rhonethal gebraudte Aus- 
drud „Meerbufen von Lyon” gar nicht unzwedmäßig ſcheinen. 

Bon den Hyères bis zum Cap Creus ift e8 3 Längengrade, inner: 
balb dieſer bejchreibt die Südküſte Frantreich8 einen Bogen von etwa 12U 
Graden. Diejer Winfel war früher viel fpigiger: aber wie die Ahone in 
größern Maßftabe, fo ftreben jegt fämmtliche von den Sevennen berab- 
fommende Flüſſe bier das Land auszudehnen, in das Meer hinein. Es 
entſtehen Nebrungen, und die dahinter befindlichen Lagunen werden 
immer jeihter und am Ende ganz ausgefüllt. Nah mehreren Beobad)- 
tungen, namentlich im Hafen von Cette, rüdt das Land an der Mün- 
dung Herault jährlich faft zwei Meter vor. 
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8. Blide auf und von Lyon. 


Lyon ift Betannlig bie zweite Etndt Frarkreich⸗ das induftrielle Herz 
bes Meiches, dem die Adern der Gewäſſer in ihrem: natürlichen Lauf und 
is der durch menſchliche Hemd ihnen amngewielzuen Bahn, ſowie Die ber 
Eiſenbahn, Die Rohſtoffe des Südens, Weſtens und Nordens zuffhren, fo 
die Kohlen des Uuiregebietes, das Eiſen, Die Bleimafien der Sevennen, ber 
Audergne und Boralpen, die Früchte der Provence, das Getreide, den Wein 
der Bourgogwe, die Wolle, vor allem die Rohſeide aus allen Städten und 
Städtchen des Rhomegebietes, wo über 32,000 Webeftüble tagtäglich in 
Bewegung find, um die reichften Seidenftoffe in aller Form, zu allem 
Gebrauche zu liefern, mo eine Menge von künftlegifch gebildeten Zeichnern 
immer neue Deſſins für Teppiche. und Shawls, andere dergleichen für 
Gold» und Silberarbeiten aller Art entwerfen, wo ein ganzer Stadttheil, 
von Eifenbahnen durchſchnitten, nur Kohlenlager und Mafchinenwerkitätten 
aufmweift. Jedoch fuchen wir für Die wenigen uns noch gebliebenen Stun- 
den des Nachmittags nicht die Arbeitervorftädte, wie Eroir Roufje oder 
la Guillotiere auf, oder die großen, regelmäßigen Anlagen von Louis XVI. 
oder etwa den unferm Hotel auf der Place des Terreaur gegenüberfteben- 
den Balais des Arts mit feinen Schägen — nein, wir betreten eine der 
Rattlichen Brüden, welche die Ufer der Saone verbindet; fehon bier ift der 
Blid die Saone aufwärts zu den Das Thal Ichließenden Höhen mit feinen 
Häufermengen, Thürmen, der Kuppel der Karthäuſerkirche und Befeftigungs- 
werfen ein großartiger. Ein fteiler Weg führt uns am Dom St. Jean 
vorbei zu der hochliegenden Vorſtadt Fourvieres, der die Städte des h. 
Iuſtus und Irenäus fih anfchließen. Hohe Mauern hemmen jede Ausficht 
in Das Thal, nur hier und da lockt eine halb geöffnete Hausthüre zur Be- 
ſchauung des weinumranften Bildes. Ein immer noch abichüffiger freier 
Blag ift endlich erreicht, jet gerade Durch ein lebendiges Gewühl von 
Mentchen und Schweinen als Marche au betail feine Beitimmung erfül- 
lend, einit das Forum urbis, das noch jest feinen Namen diefer Berg- 
Radt gelafien. An dafjelbe jtoßen die hintern Räume des großen Hofpice 
de U’Antigualle, die Stelle des einftigen Kaiferpalaftes, in dem die Glieder 
der Auguſteiſchen Familie jo oft geweilt, mo Claudius geboren ward. Noch 
gilt es einige Anftrengung, die hohle Galle zu der Spike des Berges zu 
erklimmen, in welcher, Bude an Bude gedrängt, heilige Bilder, Kerzen, 
Blumen, Gppsfiguren, die Pilger zur Mabonna weilen, welche bier eine 
uralte, hochverehrte Eultusftätte bat, unter deren Schuge Tauſende da 
oben auf freier Höhe ihre legte Ruheſtätte finden. Noch wird der Thurm 
ihrer Kirche von dem hohen Obfervatoire überragt, aber jhon arbeiten 
geichäftige Hände genug, um den Himmelsweijer über die Stätte menjch- 
licher Neugier und Erdenfreuden zu erheben. Und dies Obſervatoire, 
einft von einem reichen Liebhaber jchöner Ausſicht erbaut und mit einem 
ftattliden Fernrohr ausgefattet, macht jekt, wo es als einziger Erwerb 


Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 
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eines Reftaurant dient, innerlich einen traurigen, verfallenen Eindrud. 
Doch nur getroſt die enge Treppe hinauf zu dem hohen Glaszimmer oder 
noch böber zu der fuelen, offenen Galletie. 

Die Ausſicht von Fourvioͤres iſt eine der großartigſten, die sch über- 
haupt, nicht allein in Frankteich, kenne, and fie ift es die ben vwolkn 
Eindrud der gewaltigen, natäxlidgen wie geidjichtlichen Sheidung getwährt, 
auf deren Grenze Lyon gleichham liegt, jenes von Nord⸗ und Südfraul⸗ 
reich. Wo eilt Das Auge in dem ungebeuern Panorama wohl zunädft 
bie, als nad) Oſten zu jener von Wolkenſchichten umlagexten, in fcharfen 
Spitzen und gezadten Formen weithin gedehnten und allmälig nie derſtei⸗ 
genden Alpentette? Eben erglänzt im Licht der Abendjonne der Schmer- 
gipfel des Montblanc, und das Fernrohr führt uns faft unmittelbar zu 
den ſcharfen Selfengräten, an die Schneeflächen, in die tief beichatteten 
Spalten des über 30 Meilen in gerader Linie entfernten Berges. Und 
weiter folgen wir dem Wechſel der ESpigen zum kleinen St. Bernhard, 
zum Mont Cents, vor deren Reihe Die Dunkeln Kalfalpen bei Grenoble fid 
über einander aufbauen. Zwiſchen den Alpen und ung liegt eine ungeheure 
Ebene vol einzelner Weiler und Maulbeerbaumanlagen, durchſchnitten von 
der ſchnurgeraden, nad) Turin führenden Straße. Im Norden begrenzt fie 
die in vielfachen Windungen fi) nahende Rhone. Mit frifcher, nordiſcher 
Färbung bliden und von Nordiweft die grünen, weibereihen Gipfel des 
Montd’or und der ganzen das Loiregebiet abſcheidenden Bergkette an, die 
im Südweſt zum hohen Mont Pila fi gipfelt, und weiter ſchon an bie 
ſchwarzgrauen vulcanifhen Maffen der nördlichen Sevennen ſich anſchließt. 
Welcher Reichthum der herrlichen Gärten, unterbrochen von Kloſtergebau⸗ 
den und Fortiflcationen, iſt über die weſtliche Hochebene gebreitet, Die wir 


erblidlen! Aber unmillfürlich wendet fich Das Auge dem Ahonelauf wieder 


zu, da ift die Brüde der Mulatidre, weiter tritt in einzelnen Spigen der 
villenreihe, von Weinreben bededte, fellige Thalcand hervor, bis von 
beiden Seiten die Höhen das Thal verichließen. Dort liegt das nächſte 
Biel der Reife, dort in jenen Thalebenen, zwiſchen dem zadigen Gebirge, 
unter dem Grün des Maulbeerbaumes und der vebenumfchlungenen Ulme, 
weiterhin des erniten, einförmigen Delbaumes ift das Südfrankreich, wo 
einft Griechen ein neues Hellas ſich ſchufen, mo ein Julius Cäſar fid 


ſchon fo heimiſch und fiher fühlte, als jenſeits der Alpen, wo die griechiſch⸗ 
romiſche Cultur eine Fülle von Werten Ichuf, völlig ebenblrtig in ihren 
Reften der Trümmerwelt Staliend. Dort liegen die feligen Thäler der 


Provence, von denen ber Dichter fingt: 
Meppig blühend war't ihr immer, 
Über eure reichte Bluthe 
Bar des Minneliedeg Schimmer. 
Allerdings, diefe Blüthe ift längft gewaltſam gefnidt, die Strenge der 
römischen Kirchenzucht, der aufitrebenden, nordfranzoſiſchen Monarchie, bie 
vergehrende Gluth des religidfen Fanatismtus des neuen Ordens bat fie 
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unter den rauchenden Trümmern der ftolzen Burgen, in Strömen des Blutes 
vergraben. Aber noch tft dem Rolle, wie in feinem äußeren Erfcheinen 
die edlere Form, die freie Haltung, jo in feinem Munde die Sprade der 
Väter geblieben. Ste begegnet uns hier in Lyon bereit vielfach und um⸗ 
giebt ung big über Narbonne, wo bereits im franzöfifcgen Rouffillon die 
ſpaniſche Sprache herricht. Noch walten und bewegen fich bier in einzelnen 

. Städten und in ganzen Theilen der Landbenölferung an dem ſüdweſtlichen 
Abhange der Sevennen die veligibſen Srundiäge, die jeit 700 Jahren ſchon 
fih thätig gezeigt ; neben dem Eifer für evangeliiche Einfachheit und Strenge, 
für caloiniftifhe, firenge Kirchenform oder auch myſtiſche, formlofe Er- 
bauung ift um fo fchärfer fatholifcher Eifer geftellt, angeſchloſſen an Die 
bier wunderbar gedrängten Stätten don Märtyrern und Heiligen der älteften 
Kirche. Man kann nicht läugnen, hier, wo fo viel Blut gefloſſen zwischen 
den Bewohnern verfelben Städte, zwiichen dem vielfach proteftantifchen 
Adel, der jo gewaltfam belehrt oder aus den Grenzen des Landes ver- 
trieben ift, find Die Wenden, wilde dem materiellen Wohlftand und der 
Freudigfeit des Volkelebens geſchlagen wurden, noch nicht vernarbt; fie 
brechen unter andern Bezeidmungen oft wieder 108: ‘allen politifden und 
jorialeu Kämpfen bier im Süden war aud) in jintgfier Zeit ein veligiöfes 
Element beigeniſcht. Aber Dennoch if} das von Nordfrankreich aus begrün- 
dete Rationalgefühl des Franzoſen, als eine Gemeinſamkeit feiner Cultur 
sad einer unabhängigen, einflußreichen Stellung dem Auslande gegenüber 
lange durchgedrungen; bildet doch ein Beſuch von Paris, ein längerer 
Aufenthalt vafelbit eine Art deal auch für den kleinſten Bürger einer 
füdlichen Stadt, und trägt die Elaffe der Proprietaires, die meift in 
Baris oder fonft an einem größeren Blabe fi) ein mäßiges Vermögen 
erworben und in ihren beften Jahren fi auf einen Landbefig — das Ziel 
eigentlich eines jeden Franzoſen — in ihre erſte Heimath oder auch ſonſt 
in Frankreich zurückziehen, um bier oft in ſehr ſparſamer Weiſe mit einer 
Familie zu leben, zur Verbreitung dieſer von provinzieller Beſonderheit 
Iosgelößen Eultar bi. Und 8 tft Die Bedeutung der ſudfranzöſiſchen 
Küſte feit der Eroberung Algeriens bedeutend gefttegen. Afrika bildet 
ſchon eimen jehr bedeutenden Zielpunkt Des Feanpöfifchen beſonders Pariſer 
Verlehrslebens, und für dieſes werden die Häfen von Südfrankreich deren 
nothwendige Ausgangspunlte; es werben jo ganze, veröbete, vernachläffigte 
Landſtriche im Süden nen beachtet, und der nordfranzbſiſche Berftand, das 
unmittelbare Gefühl für Maß und Ordnang, das Capital, wenden ſich 
hier größeren Culturunternehmungen zu. 
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Abter Abſchuitt. 
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1. Phyſiognomie des heutigen Rom. — 2. Die römiſche Campagna. — 3. Der 
tömifhe Karneval. — 4. Die beilige Charwoche in Rom. 


1. Phyſiognomie des heutigen Nom.*) 


Das heutige Rom ſtreckt fich in Geftalt eines Faͤchers deſſen Griff die 
Porta del Popolo wit der vorftadtartigen Berlängerumg nad) Bonte Mole 
hin bildet, etwa bis in die Hälfte des von den Umfangamanern einge 
ſchloſſenen Raumes hinein. Drei Hauptitraßen, die Via del.Babuino, die 
Ripetta und zwiſchen beiden ber Gorfo, bilden gleichjan bie Gitterftäbe 
dieſes Fächers, als deren Endpunkt von Porto del Bopolo aus die Kirche 
5, Maria Maggiore, das Capttol und das Judenghetto angejehen werden 
können. Bon dieſen drei Punkten abwärts in ſüdlicher Richtung beginm 
die Trümmerftadt, das alte Rom, deſſen Weberbleibiel, Kimmtlich der Kaiſer⸗ 
zeit angehörig, aus den unabfehbaren Gemüſefeldern, Gaͤrten und Wein 
pflanzungen hervorragen, welche jett wohl über zwei Drittheile des nom 
den heutigen Umjangsmauern eingejchlofiemen Areals bededen. 

In dieſem Neu⸗Rom gebt Teine Straße in der Nichtung.ivgend einer 
des alten Rom. Seine Phantaſie reicht hin, ſich Die Burftellung eines 
Plages, wie etwa das alte Marsfeld war, aus dem mitften Häufergemwirr, 
welches jet feine Stelle einnimmt, zu ernetem. Es bat geradezu etwas 
Gejpenfterhaftes, wenn 3. B. in der Nähe des fchmugig engen Inden⸗ 
viertels oder unter den jämmerlichen Häuſern am ehemaligen Forum bed 
Nerva plöglie die Nefte eines alten Porticus oder ein hakboerfunkenes 
Säulenpaar vor und auffteigen. 

Keine Stadt hat ſolche Erföitterungen, Berwäilungen, Ummandinngen 
erfahren, wie Rom. Neben dem Charakter einer uralten Reſidenz des 
geiftlicden Oberhirten der Ehriftenheit mit feinen zahlloſen Kirchen — deren 
mehr als 300 vorhanden — und den Hofburgen und Schlöffern feiner 
geiftlicden und weltlichen Fürften bietet es nun in jeinen fafhionablen Stadt 


*) Nah Ad. Stahr, Ein Jahr in Italien (Oldenburg, 1853). 
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thellen und Ihren glanzenden Vazaes den Eindruck eines modernen Babe- 
orts im großten Stu: Und wiederum genilgen wenige Schritte, um: fich 
aus demſelben hinaus in eine Stadt des bunteſten, wenn auch nicht blü⸗ 
henden gewetblichen Treibens, und aus dieſer wieder in die Stille und 
Enfachheit landlicher Buftände zu verſetzen. Und Aber dieſes bunte Ge⸗ 
miſch ragen bie Trümmer der Ruinenwelt des alten Rom in ernſter Ein⸗ 
ſamkeit zum Simmel enipor, wie rieſige Schattenbilder einer Jahrtaufende 
atten Vergangenheit. a 

Dieſe Mannigfaltigkeit der Elemente iſt es vorzüglich, welche bier 
jeden Fremden etwas fr ſich finden läͤßt und jeder Ermüdung durch 
gleiche Eindrucke vorbeugt. „Rom iſt immer neu”, ſagen die Fremden, 
andp wenn ſie Juhre lang hier heimiſch find. Dazu kommt, daß das Auf 
und Ab der zahlreichen Hugel, deren das heutige Rom über ein Dutzend 
zahlt, von denen dte Hälfte durch Ruinen entftanden, überall maleriſche 
Anfihten und Gruppirungen Bilbet. Rom tft auch darin unvergleichlich, 
daß es vor‘jedent bedentenben Höhenhpunft, vom Monte "Mario ober dem 
Eapitole, vom Weetttin oder Monte Pincio, von San Onofrio ober von 
Billa Ludooiſt üusrgefchen ein immer neues Panorama bildet, welches an 
maleriſcher Schönheit, Pracht und Großartigkeit für den Beſchauer immer 
Die früheren zu übertveffen ſcheint. | 

Wie die äußere architektoniſche Phyfiognomie Roms den Anblid bun⸗ 
tefter Manntgtaltigkett gewährt, ſo iſt auch die heutige Bevölkerung der 
Stadt aus den. Herichiedenften Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Altrömi⸗ 
ſches Blut iſt ſchwerlich mehr vorhanden, ſelbſt nicht unter den vornehmen 
Familien, die zum Theil nicht einmal italieniſchen Urſprungs find. Eher 
vielleicht noch in dem Keine des niederen Volks, den Montigiani und 
Trasteverini. Von dem wenig zahlreichen Mtttelftande der Negoctanti dt 
Campagna, Kaufleuten und Angekellten iſt es Thatſache, daß eine Familte, 
die vier In Nom geborene Generationen aufzuweifen hat, eine Seltenbeit 
it. Die Mehrzahl der Einwohner find Einwanderer aus allen Theilen 
Staliens, vornehmlih aus dem Neapolitanifchen, Genua, der Lombardei, 
Piemont und den Provinzen des Kirhenftaates, aber auch Franzofen, 
Dentihe und Engländer finden ih genug. Wollte man genauer nach⸗ 
forichen, jo würde man alle europäiſchen Ratiomen ‚bier vertreten finden, 
umgerechnet die Fremden, welche als ſolche fih in Ron aufhalten. Und 
Doch, jo wunderbar ift die Naturmadıt, meldhe Klima und Boden, Leben» 
weile, Erziehung und Anſchauungen der Umgebung ausüben, dab fi troß 
aller Buntheit der Bevölkerung doch über diejelbe ein ſpecifiſch Gemein- 
fames, Garakterifttich Eigenthlimliches breitet, welches Ihr einen unverlenn- 
baren Stempel aufprägt, jelbft dem längere Zeit hier lebenden Fremden 
fi mittbeilt und den Bewohner Roms von dem aller andern Städte 
Staliens in äußerer Erjcheinung, Phyfiognomie, Behaben unb Lebens- 
Führung meienttich unterjcheidet. Rom tft auch hierin mie in Allem einzig 
in der Welt. 
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Schon die Umgebung Pow&, bie weite, wenſchenverlaſſene Sanyagen 
mit ben Rieſenbogen ihrer Jquäducje, ihren Erähertrlnmern, aus denen 
die Aſche der Todten längſt gerftäusbt iſt, ihren mittelaltenlichen Thirnen 
ihren halbwilden Heerden und Histen, Die an eine amexjkaniſche Prairie 
mahnen, nur von Jagern und bewaffneten Auffebern durchſtreift — Alles 
bis an die Thare Noms, ohne isgend eine Spur civiliſirten ſtädtiſchen 
Lebens. Dann in Rom jelbft, welches von jeder Seite her dem Kom⸗ 
menden eine neue Phyliognomie bietet, das buntefte Nebeneinander wm 
Menſchen und Dingen: der einem Wilden gleiche Bewohner Ber Abruzzen 
und der rußige Kohlenkrämer Der Meergeftade neben dem Kirchenfürſten 
in feiner Prachtegrroſſe und dem faſhionablen Dandy im Hydepark auf 
feinem Vollblutrenner; alle Geiftlicge aller Orden in ihren mannigfaltigen 
Trachten; lange Züge von Propggandiften *), Darunter ale Phyſiognomien 
ber Welt, vom wollköpfigen Neger bis zum flachshaarigen Rordländer; 
Künftler und fremde aller civililirten Nationen, einc ewig wechſelnde Be 
völferung, immer neu und do diefelbe. Dazu die Phyſiognomien und 
Trachten des eigentlichen römischen Volls der Zadenmäuner, der Monti⸗ 
giani und Trastenerini, die Schaaren von Landvoll aus der Umgegend, 
vom ziegenbepeljten Hirten Des rauhen Sabinergehirges bis zu Der in 
Gold und Scharlach ftrahlenden Schönen von Ratiumo, die leije einber- 
ſchleichenden Jeſuiten, die ſtolzen Dominicamer, die feinen Benebictiner, 
die braunen Nutten der Bettelmönde wit ihren Proviantefeln, Die alter- 
thümlihen Hellebardenträger an den pämſtlichen Paläſten, die modernen 
Uniformen des Militärs: das Alles läßt Die Langeweile nicht aufkommen. 
Man nehme dazu noch die Schäße der Bibliothelen aller Art, die Ateliers 
der zahlreichen Künftler, die Ruinen des alten, Die Bakifte und Kirchen 
des neuen Rom, und man wid zugeben, Daß jebes Intereſſe, jedes Alter, 
jede Lebensrichtung in diefem Univerſum feine Nechnung findet. 


2. Die römische Kamıpagna.**) 


Wenn man über Die Billen hinaus ift, melde in der Nähe der tö⸗ 
milden Stabtthore liegen, findet man nur wenige Spuren von Anbau. 
Gewaltige Streden liegen ganz wuſt. Nichts fieht man als Ruinen von 
Bofierleitungen, Tempeln und Grabmälern, vermengt mit mittelalterlichen 
Bauten, bie zum Theil noch verfallener als jene alten find; einſame 


®) Die Congregatio de propaganda fide (Geſellſchaft zur Verbreitung be6 
Katholicismus unter den Heiden und zur Ausrottung der Ketzerei) hat zugleich eine 
Pflanzſchule für künftige Miffiondre (Collegium de propaganda fide) aus allen 
Böltern, worin jährlih eine Prüfung angeftelft wirb, in welder jeder Zögling in 
feiner Sprache einen Bortrag hält. 

”., Alfr. m. Reumont: Romiſche Briefe eines florentinere. Th. 2. (Bergl. Stahr 
0. a. ©. II, &. 312 ff.) 
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Qerien (Schenken). Deren Anafshen nicht einladender 16, als Die Miene 
ihrer zerkunpten Beuobnen; Monumente ramiſcher Mröke, bala ger. 
beodenen Busgthünmen — Deßen henurt und wit. Bäumen und Dee 


Cynreſſen weit Aber Die Gegend hinansſchauen. Keine inbeimliche Bewol⸗ 
kexung ift ‚bier. ankäffig: man begpgnet nicht dem Laudmagnn, welcher Das 
Zelt bebaut, Das fein Bater anpflangte; Viqn findet wicht einen hewohnlen 
eder bewohnharen Urt, denn bie wenigen Caſtelle find öde Branbitätien, 
& erſchallt nicht au8 den Ställen das Gebrülle dea Zugvieb!. Nur auf 
einem ſehr Heinen Theile der Ebene wird Feldbau ;getzieben. Fremde 
adern und füen in Eile, andere Fremde (meiſt Neapolitaner quis den Abıuy 
zu) konmen zur Exruiegeit und wohnen in Rohrhütten oher ſchlafen auf 
dem nadten. Boben, den Todeskeim ber Fieber in fih aufnehmend für Die 
fängliche Lohnung. Nur in den kälteren Monaten gewinnt hie Steppe Dex 
Geampagna etwas mehr Leben, Wer die Herbituegen den Dünen Bohen 
etwas erfeiicht haben und bald Darauf mit dena Brande der Sonnenftrahlen 
auch die fiebererzeugenden Dünfte verſchwunden find, To ſchießt inner 
weniger Tage das üppigite Gras empor in den verſengten NRiederungen 
und heit kürzeren Wuchſes die allen Richtungen der Windroſe folgenden 
Höhenzüg. Dann fteigt Der Hirt herab von den Abruzzen, wo ihn Der 
Schnee nertzeibt, vom Hochlande Umbriens und ber Gabingr, und führt 
ſeine Heerden in die Ebene. Range Piahlreihen bezeichnen Die einzelnen Ge⸗ 
biete auf den ausgedehnten Weiden, dem Laufe ber Ströme und Bäche, der 
Richtung der Straße oder Der Bewegung dea Bodens folgend, oft aud) in 
gerader Linie das Land durchſchneidend. Bine tugdene Tuffſteinhoͤhle am 
Hügebnbhange, ein ausgeräumtes, halb unterirdiſches Grab, mit Spuren 
farbenreicher Arabesfen auf der nun vom Rau geſchwärzten Wand, oder 
Refte eines mittelalterlihen Thurmes find die Wohnung des in Felle gellei- 
deten Hüters, defien ungewohnter Dialekt verrätb, Daß er von fern herkam, 
und defien jänmtliches Hausgeräth in ein paar Näpfen und einigen Schafe 
und Biegenfellen beſteht, welche ihm Nachts als Lager dienen. Große, meift 
gelblich⸗weiße Hunde wären und lauern und find nicht ſelten der Schrecken 
des Reiters, der in das Gehege gelangt, indem er das Land durchftreift. 
Der im Jahre 1782 aufgenommene Gatafter über die 189 Meilen, 
welche die Grundftüde der Campagna einnehmen, ergab als Nefultat, daß 
etwa zwei Drittheile des Landes fih in den Händen yon nur 113 Eigen- 
thümern, Das übrige Drittheil fih im Belig von Kirchen, Klöftern und 
frommen Stiftungen befand. Pius VI. und VL. konnten tcoß des beiten 
Willens, mit dem fie fi der Sache annahmen, doch nicht bewirken, daß 
mehr als etwa der zehnte Theil dieſes fruchtbaren Landes angebaut murde, 
und felbit dies geſchah nur zwangsweiſe und fchlecht, und der Ertrag be» 
friedigte wenig mehr als die Hälfte des Bedürfniffes der Stadt Rom. 
Em Edict Pius’ VII. ſchildert mit gründlicher Einficht den Zuſtand der 
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Campagna (1800) und fpricht es uwothohlen aus, daß ohne Wiederberbl⸗ 
fevung derfelben mit ftabtlen, durch Belik und Erbpacht an bein Boden 
gebundenen Bewohnorn fein Keil für Die Gultwe des Landes. zu erwarten 
ſei. Dazu fei die Vertheilung der ungeheuren Bitereomplene —— *— 
ein nothwendiger Schritt, wenn bie Entoblkerung und Verbdung, und 
damit die Ungeſundheit der Campagna nicht immerhin zunehmen Tolle, 
- Und fie Hat zugenommen und die Zahl der Beſitzer hat ſich . 
mehr vermindert, denn weder Erbpacht noch felbft Colonie 
haben bisher durchgefegt werden fünnen. Es blieb Alles beim Alten. De 
großen geiftlichen und weltlichen Grundbeſitzer verpachten ihrs Beligungen an 
tmeräge Generalpächter, die fogenamnten Mercanti di Campagna, VOR 
denen im Jahre 1830 dret den fünften Theil-des ganzen Bodens bewirth⸗ 
Ihafteten. Diefe Mercanti bi Campagna bebauen jet durchſchnittlich etwa 
ben zwölften: Theil des Bodens mit Korn, Mais, Bohnen, Hafer u. |. w. 
Beſtellumg und Ernte beforgen Arbeiter aus den heimischen Gebirgen und 
dem angrenzenden Neapel gegen hohen Lohn, etwa 20-—30,000 an Der 
Zahl. Weber 300,000 Thaler unfers Geldes gehen alleit für foldden Tage 
lohn jährlich außer Landes. Auffeber zu Pferde —— — dieſe gewor⸗ 
benen Schaaren, deren Lagerſtätte Die fiaberſchwangere Erde ift, wem 
nicht Die Nähe Roms Einigen das Alyl der Treppen und Bochallen des ber 
Kirchen oder den Schub von Nuinen und Gräbern bietet. Dazu Die 
Gluthhitze der römtichen Yulifonne am Tage und die feuchte Kälte ber 
Rächte, welche große Nelfigfeuer, im Kreife um die Bagernden angezündet, 
nur ſchlecht abwehren, die ſchlechte Koſt, das ſchlechte Waſſer und der er⸗ 
hitzende, oft verdorbene Wein. Daher ergreift denn das Fleber gegen 
Ende der Erntezeit Einen nach dem Andern. Dann füllen ſich Die römi- 
ſchen Spitäler. Manche erden in wenigen Tagen Dabürtgerafft ; Die Ande⸗ 
ren ſchleppen fich fie und matt in ihre heimiſchen Berge zurüd. 


3. Der römische Karneval. *) 


Der diesjährige römifhe Carneval begann am 14. Februar, am Tage 
des heiligen Märtyrer Valentin, und endete Dienftags den 24. deſſelben 
Monats. Die dazwiſchen liegenden beiden Sonntage, jowie der Freitag, 
unterbrachen die Feftluft und gaben fehr wünfchensmwerthe Ruhepunkte 
Das Wetter war höchſt günftig, der Winter gar nicht zu |püren. Mit 
Entzüden begrüßte Alles am Sonnabend den blauen fonniggoldnen Himmel, 
der feinen Baldachin über den allgeliebten Herrſcher Carneval breitete, 
welcher heute nach fo langer Trennung fröhliche Auferftehung und Wieber- 
einzug in feine allergetreuefte Hauptftadt halten follte! 


*) Ad. Stahr a. a. DO. 
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Durd die cine Straße der Fipueie der Barberi — ſo geheihen, 

Di fenben Bemupfecbe wieder 
eingefangen worden — traten wir auf den lag vor dem Palaſt Venetia 
in den Corſo ein. 

Es mochte etwa gegen drei Uhr ſein, und ſchon war bie ungeheure 
Straße :mit Menſchen gefüllt und: zu einem einzigen riefigen Feſtſſaale 

t. Bon allen Baloamen ud Fenſtern ber oben & Häufer und 
Baläfte firahlte die Pracht der bnutten, befonders rothen Teppiche bewies. 
ber. Schon die Heiterkeit dieſes Farbenſchuncks ſetzt ung gleich in Die. 
rechte Feſtſtimmung, bei der Einem, wie das gute alte Wort heit, das 
Herz im Leibe lacht. Allmälig füllen ſich die Fenſteräffnungen, deren 
Glasthüren alle ausgehoben find, und Die Balcone mit Mädchen und 
Frauen im feftligen Puy. Die Foreſtieri (Fremden) eilen, ihre Plaͤte 
einzunehmen, welde Thon lauge vorher zu hohen Preiſen gemiethet find. 
Wer aber irgenb räftig gemug tft, der bewusst, wie ich, ben Balcon wäh. 
rend des Carnevals nur al& Zufluchtsort pam Ausruhen, wenn ihn das 
Schwimmen unten in dem Monſchenſtrome allzuſehr ermüdet hat. Denn 
die rechte Hauptluft kann man doch bier, wie ikberall, nur dadurch ge 
ben! dap man ih zum thätigen Theilnehmer und Mitipieler bei Dem. 

bunten Faſchi ama macht. 

Schon hat die große Olocke des Capitols das Zeichen zum geſen⸗ 
lichen Beginne dee Carnepalsluſt gegeben, und ver Zug des Senators 
wen Rom bewegt ſich in ben gold» und farbenftrahlenden Staatscar⸗ 
sehfen langiam durch deu Eorjo hinauf und hinab. Während aber ber 
Senator, jebt der Fürft Eorfini, in den Corſo eingiehend, jo die heiterfte 
Welthuſt eröffnet, begiebt fich jeine Gemahlin, die jumge ſchöne Fürfkin 
Torlonia, Schmeiter des Don Aleſſandro, Herzogs von Bracciano, au 
der Spitze ber frommen Schweſterſchaft bes Coloſſeums, deren Haupt fie 
it, in unideinbarem Bußgewande in die einfamen Räume Diefer zum 
Tempel geweihten größten Ruine der Welt, um in diefer menjchenver- 
lafienen Einfamleit des alten heidniſchen Roms mit frommen Gebeten 
die Berzeihbung des Himmels für bie weltliche Feſtluſt zu exfleben, welche 
aus dem neuen christlichen Rom über das ftille Forum bin wie das Ge- 
täufch ferner Wogendrandung zu den frommen Beterinnen herüberklingt. 
Diefer Gegenſatz, welcher ſich an jedem ber acht Earnevalstage wiederholt, 
giebt ein vecht ſchlagendes Bild von dem Eontrafte der beiden Welt⸗ 
anſchauungen, welche der Katholicismus zu verſohnen ſucht. Die Für, 
ftin und ik frommen Mitſchweſtern betzeten nie den Corſo zur. Car⸗ 
nevalszeit Aber fie verdammen auch nicht die Luft, melde auf ihm 
einherwogt, jondern beitreben fi nur, mit eigner Entjagung und from» 
men Gebeten für die Seelen Jener den Genuß der Weltluft möglicht 

id zu machen. 

Wird durch diefe und ähnliche Beranftaltungen dem Religibſen zu 

genügen geſucht, jo vergißt auch der Staat nicht, für die gute Ordnung 
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Vockehrungen zu wweffter. und une. hört bom:der Poria del Popolo ber 
Die Buhfbande ı des pibpitlichen- Kriegsovolts. ODie Ag er haben den 
Dienft im Corſo und in den angrenzenden Straßen, Hatten fireng auf 
das Beobadhten der Wagenordnung und willen geichidt, ohne viel Auf 
bebend Storungen zu bejeitigen. 

Ecco fiori! emo Koril if jest der Ruf, des ums im ganzen Gorſo 
ertgegentönt. Ecco fiori! Es tft aber auch, ald wenn ber junge König 
Carneval alle Frählingsblumen der Welt in feinen Dienfl genommen 
und nad) Rom gegaubert hätte: An allen Straßeneden des Eorfo haben 
Blumenverläufer ihre farbenftrahlenden und duftſpendenden Borräthe auf 
geſtellt. Der ganze ſpaniſche Platz und die Bia Conbotti wimmeln von 
Frauen und Mädchen, Knaben und Burſchen aus dem Volle, welche uns 
ihre Blumensörbe mit dem jauchzenden Rufe: Ecco fiari, Signor, hori, 
fiori! fiori freschi! o che belle fiori! entgegenhalten. Hunderitaufenbe 
von Blumenfträußen, von den gering geachteten Feldblumen, den Primeln 
und Maßliebchen an, bis zu den koftbaren, im dunkeln Purpurroth glũhen⸗ 
den oder in marmorner Weiße ftrahlenden Camellien und den jungen 
Frühlingsrofen hinauf, werden von ihnen in Heineren und größeren Kör⸗ 
ben umbergetragen. Aber am beliebteften find mit Recht die fühen Duftigen 
Veilchen, die Yieblingskinder des römiſchen Frühlings, deren Zauberduſt 
ſchon lange die Villen der römiſchen Großen füllt. Die Menge diefer 
Beilchenfträuße ift ungeheuer. Wan begreift fanım, wo bei der Armuth 
an eigentlichen Blumengärten in und um Ram: diefe Mate von Blumen 
eigentlich herfommt. Aber Die Landleute an den nächſten Hügeln und Ger 
birgen helfen aus, und aud die Gampagna liefert ihre Flora, weldhe an- 
muthiger und mannigfaltiger ift, al& Die Touriften meinen. Diele Carne⸗ 
valstage find wahre Feſttage für Die povera gente von Nom und der 
romiſchen Campagna, welche die Blumen und Blümchen in röndihe Mün- 
zen umſetzt. Für ein paar Paoli befommt man aber einen ganzen Vor⸗ 
rath von Veilchenſträußen, und im nächſten Cafe fällt man eben fo wohl- 
feil Die Taſchen mit Eonfetti'S aller Art. 

Die Wagenreiben find bereits in den Corſo eingerüdt und fahr 
ten, die eine von Porta del Popolo langjam aufwärts dem venetiani⸗ 
ſchen Palafte zu, die andere von dort zurüd durch das immer jtärker 
anfchmellende Menichengewühl. Freunde und Belannte begegnen fich, 
Sträuße und Gonfettt wechſelnd, und im Ru find fie Durch den unauf⸗ 
haltjaın fluthenden Strom von einander getrennt. Sekt gilt es mm, 
Belanntihaften anzufnüpfen unter den Schönen, bie alle Zeniter und 
Balcone erfüllen. Aber die Blide werden durch den Glanz geblendet, mau 
müßte hundert Augen haben! Trotz de3 ewigen si guardi! si guardi! 
der Kutfcher fommt man doch hundert Mal in Gefahr, von Pferdehufen 
getreten, von Rädern aejtreift zu merben oder gar einen noch gefährliche» 
ven Deichſelſtoß zu erhalten, namentlih am erſten Tage, wo Alles in 
eimer Art von Trundenheit umherſchwankt. 
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nad Dir wir und durch ein paarmal. Auf⸗ und Abwandern in den 
belebteften Theilen des Corſo bereits ubex dig anmuthigſien und ſchnfien 
und. Balcıme prientist haben, beginnen die Vorbereitungen zu ben 
inen Übenteuern, welche dem xomiſchen Cacneval einen fo unglaublichen 
Reiz gewähren. Zuerſt gilt 8, durch mehrmaliges Wiederkehren und Zu⸗ 
werfen. von Blumen, Sträußen amd. Eonfturen bie Aufwerfjamfeit zu er⸗ 
regen, ſeine Erſcheinung ſei man nun masfixt ober nicht maskirt, zu einer 
befansıten zu machen. Der Balcon oder das Fonſter dürfen dabei nicht 
zu hoch ſein, weil ſonſt der Verkehr zu ſehr erſchwert wird. Da man 
big folder Heinen. poetiſchen Sisbeshänbel ber unſchuldigſten Art meh⸗ 
zu gleicher Zeit anzufnüpfen..und fortzuführen hat, ift eine andere 
Borfeht die, daß die ſchönen Kinder, deren Dienkte wir uns für den 
Garneval zu weihen gedenken, nicht -allzunahe bei einander fi befinden, 
damit Teine aus der Illuſion komme, fie allein fei die von uns in folder 
Weiſe ausgezeichnete Herzenslönigin. 

Dian beginnt mit dem Zwverfen gesingever Sträußehen, die meift 
jofort mit Antworten gleicher Art dankend erwiedert werben. Nur ein- 
jelne, beſonders verwöhnte ſtolze Schönheiten nehmen von ſolchen ge- 
tingeren Aufmerfiamleiten feine Notiz, Nun abex jteigert man dieſelben. 
Dem Buchsbaum, Myrthen, blühenden Lorbeer, den Maßliebchen und 
Anemonen folgen die allbeliebten Veilchen in größeren und TLeinegen, mehr 
oder winder zierlichen und koſtbaren Sträußen. Kleine Käftchen mit ver⸗ 
ziderten Drageen, gebrannte Mandeln, Bonbons und dergleichen Naſch⸗ 
werk fliegt gleichfalls auf und nieber. Gemachte Blumen und Heine 
zierliche Arbeiten meibliher Hand von Seide und Atlas, Stiderei und 
allerhand Keiner puppenhafter Scherztram muß Demfelben Zwecke dienen. 
Allerlei Heine Zuſchriften, gereimt und ungereimt, geſchrieben und gedruckt, 
fördern das fröhlidye und. freie Eruigegentonmen, und ehe man ſich's ner» 
fieht, wird man jo bekaum und vertraut, als hätte man ſchon Monate 
lang mit einander verfehrt. Und dies Alles, ohne daß — außer einigen 
Dantesworten, die nur zu oft vom Tojen des Jubels ringsumber ver- 
ihlungen werden — irgend ein Wort geiprochen wird. Augen und Mie- 
nen reihen volllommen aus, die Blumenſprache, wo fie mangelhait jein 
follte, zu vervollftändigen Die freie Anmuth und Schönheit, mit. her Die 
Römerinnen im Carneval jede folde Huldigung entgegennehmen, die ver- 
bindlide Grazie, mit welcher eine jede, auch das Mädchen der unteriten 
Volksclaſſen, ung den Dank für dieje auszudrücden weiß, find wahrbaft 
bezaubernd. Man fann nit aufhören, fich den Genuß immer wieder zu 
erneuern, dieſes holdjelige Grazia Signor ! mille Grazie! ausſprechen zu 
bören, und fich an der Zierlichfeit der Haltung und Neigung zu erfreuen, 
mit welder fie und dankend bie Gegengabe, jei «8 im Boräbergeben, zu- 
reichen oder aus Feniter und Wagen, von Eſtraden und Balconen her⸗ 
abwerfen. Die ftolze Hoheit und das Selbitbemußtjein, welche im übrigen 
Leben den Grundzug der weiblichen Erideinung in Rom ausmachen, find 


444 


im Catneval gemildert durch /die allgenieine Freude und Fröhlichkeit, deren 
Rofenſchein anf allen Geſichtern glänzt.“ 

Schon iſt der ganze Corfo ein unabſehbar durch einander futhender 
Menſchenſtrom, in welchem ſich bie Wagenreihen, oft gänzlich ſtockend, nur 
langſam und mit Muhe gegen einänder ˖fortbewegen. Am dichteſten wogt 
aber das Reben in demjenigen Theil, welcher ſich von San Carko und:der 
Mimdung der Ha Condotti in den Corfo bis zur Piazza Colonna erſtreckt 
Wie müde Schwimmer dem Lande zuſtreben, ſuchen auch wir endltich den 
Auhebafen unſets Baleons m gewinnen, deſſen Mitgenuß uns durch gute 
Freunde geſichert ift. Schon unten bei: unferem Streben, die Fila der 
Sitzreihen zu durchbrechen, welche auf gemietheten Stühlen zu beiden Seiten 


die Trottoir der Straßen einnehmen, begrüßt ung von oben herab ein 


nediender Eonfeittregen zur Strafe für unfer verſpätetes Erſcheinen. 

Dben angelangt, überſchaut man nun das bunte Treiben und ber 
Anblick erfcheint völlig neu. Nun erft überſieht man Die Tauſende der luſtig⸗ 
ſten Masten, vom einfachen Domino bis gu den glänzendften Coftümen in 
hunter Mifchung und durd die in gewöhnlicher Meidung Einhergebenden 
noch mehr in Contraſt gejeßt! Griechen und Türken, Mohren und Perfer, 
Puleinellen beiverlei Geſchlechts, rothe, gehörnteTeufelchen, Doctoren, Advo⸗ 
caten und Duadfalber in altmodiſcher Treifentracht mit Buderzopf und 
Haarbeutel, riefige Klyſtierſpritzen ſchwingend und fußlange Ührihlüffel an 
den zolldicken Uhrketten: das Alles-vermt und fpringt, windet und drängt 
fi unter taufend Scherzen und Späßen nedend durch einander. Sehr 
oft haben unter den Masten die Geſchlechter die Rollen gewechſelt, mand- 
mal mitſolchem Geſchicke, daß man das Wahre nur ſchwer erräth. 

Rom und das Gebirge find reich gemig, um durch die Tracht der 
verſchiedenen Stände und Provinzen allein ſchon fertige, gern benutzte 
Masten zu liefern. So fieht man denn den Sarretiero von Genzano und 
ZVelletri, den Maukthiertreiber vom &ebirge, den Hirten der Campagna 
gern nachgeahmt. Es fehlt au nicht an römiſchen Räubern und Ban⸗ 
ditenhauptleuten in der jo dußerft malerifchen, weltbelannten Tracht. Aber 
alle wirklichen Waffen find auf's Strengfte verboten, und fo fieht man fie 
denn mit bölzernen Stileten und Piſtolen, die lange Flinte von Holz im 
Arm, mit der fie Blumenfträuße auf ihre Schlachtopfer abſchießen, Durch 
die Straßen ziehen. ’ 

Berboten find auch alle Masten geiftlicher und Ordenstrachten; die 
Beiftlichen vermeiden es felbft, ſowohl Priefter als Mönche, ſich während 
des Sarnevals auf dem Corſo bliden zu laſſen. Paſſirt einmal ein Ein⸗ 
zelner dur) das Getümmel, fo regnen hageldichte Eonfettiichauer auf ihn 
von allen Seiten, bi8 er entweder in eine Seitengaffe entiweicht, oder in 
irgend ein Haus fchlüpft. An den Fenſtern dagegen und auf den Bal- 
conen flieht man die ſchwarzroöckigen Kleriker zahlreich offen und frei an 
der harmloſon Luft theilnehmen. 

Zur Phyfiognomie des römtfchen Lebens gehört weſentlich, daß man 
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es aud dem äxmſten Lump anßeht, wie ex.jeines vollen Derechtigung Ti 
bewußt ift, hier zu leben und wo. möglich das Lehen, zu gemiehen, Te gat 
wie der reichſte und vornehmſte Yünger upn. Rom. Diefer Zug. freier 
bewußtes Menſchlichkeit macht Einem norzugsmeije das römische Menjchen- 
wejen behaglich und das Leben in feiner Mitte. wohlthuend. In unſern 
großen Städten find die Reichen immer mehr non den Armen zurüdge- 
wühen. Sie haben fi für ſich mit ihren Prachtwohnungen in beſondere 
Stadttheile, Straßen, Quartiere, verſteht jich Die geiumdeften, hellſten, zu⸗ 
famımengethan; das arme Volk iſt weiter zurüdgedrängt und ſchaut nun 
aus jeinen Spelunfen mit Neid auf. die Duartiere des Reichthums. Ganz 
anders in Rom, wo jehr oft in den Paläften ſelbſt, neben und mit dem 
zeichen Principe, alle Abftufungen der römischen Bevölkerung unter Einem 
Dache wohnen. Der echte Römer findet jene Induſtrie und Geſchiclich⸗ 
keit des Lumpengefindels während der Carnevalgzeit ganz natürlich, obwohl 
der Fremde ſich oft darüber ärgert. Alles, mas an Geſchenken fein Ziel 
verfehlt, ift auf der Stelle Die Beute dieſer Schnapphähne; fie bringen 
dir Deinen eigenen Strauß, der. zu Boden fiel, mit der entzüdendften Un- 
verichämtheit, und bieten ihn mit einem volete per un paolo zum Bere 
lauf an. a, fie fpringen jelbft auf die Wagentritte, und nehmen aus 
ben Koͤrbchen, mas ihnen zugänglich ift, wenn man nicht aufpaßt. 

Auf ſolche Kleinigkeiten achtet die römische Polizei nicht, und fie thus 
recht Daran; aber defto firenger werden Bergehungen oder Verbrechen, 
namentlich Angriffe gegen Leben und Eigenthum, geahndet; auch pflegi 
man kurz vor dem Beginn des Carnevals gefällte Todesurtheile zu voll- 
ziehen, um das Bolt an die Gerechtigkeit zu erinnern. 

Die Römer haben größere Ausdauer für ſolche Luftbarteiten, als wir 
Deutichen, die fich öfter Durch Ruhe und Einſamkeit ftärken müſſen. So 
gingen wir an einem Nachmittage in die Billa Medici, ließen. uns die 
Terraſſe der Boecage aufichließen und beſtiegen das Belvedere. Bon die- 
jem Punkte aus genießt man die erquidendfte Ausjicht, oftwärts über die 
ganze Campagna und das Gebirge, deſſen höchſte Spitzen jchneebededt in 
bellen Sonnenglanze leuchteten, weſtwärts über die Stadt, aus welcher 
oon Zeit zu Zeit in leilen Tönen das Gebrauje des Carnevals wie fer- 
ned Meeresbraufen zu und empordrang. 

Gegen die Zeit des Pferderennens begaben wir ung wieder hinab 
auf den Schauplag der Luft. Schon in den beiden legten Tagen war der 
Zudrang der Kutichen ungeheuer gemeien. Einige Freunde, melde eine 
Fahrt zu Wagen duch den Corjo. machen wollten,. hatten ſich genöthigt 
gejehen, nach mehrjtündigem Warten in den Nebengaſſen auf die Aus- 
führung ihre& Vorhabens zu verzuhten und den theuer bezahlten Wagen 
im Sud zu laflen. Heut nun ſchien die Fülle ihren Gipfel erreicht zu 
haben, denn während im Corſo jelhft die Wagenreihen nur felten und 
nah langen Pauſen ein paar Schritte weit vorrückten, bildeten die in der. 
Bia dei Babuino haltenden Wagen einen Zug, welcher fich über den ganzen 
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ſpaniſchen Platz dur; Via dei due Mavbelli um die Propaganda herum 
wieder auf die Piazza di Spagna zurfdl erſtreckte. 

Auf das gegebene Signal haben die Wagen den Corſo verlaflen, der 
jegt nur noch von Fußgüngern eingenommen ift. Eine Cavallerie⸗Abtheilung 
durchſprengt zu dreien Blalen zulept im geſtreckten Galopp den ganzen Eorfe, 
um für den Wettlauf die nötßige Bahn zu machen. Aber mtr auf einen 
Augenblick bildet ſich eine Art von Gaſſe in dem dichten Menichenftrome, 
welcher ſich unmtttelbar hinter Den weiter jagenden Reitern wiederzufammen- 
fließt. Dann donnern die Kanonenſchüſſe, der Ruf i barberi, i barberi! 
geht von Mund zu Munde, ein immer mehr anfchwellendes Halloh umd 
Huſſahgefchrei verkündet das Ablaufen der Pferde vom Obelisken bes 
„Volksplatzes“. Wie ein Blisftrahl fanfen die munderlich aufgeputzzten, mit 
Aniftergold und allerhand buntem Flitter bededten Thiere an uns vorbei; 
wie von unfichtbarer Gewalt getrieben, theilt fi} die Menichenmaffe immer 
eben nur fo weit, um ihnen für die nächſten Säge und Sprünge ihres 
wilden Laufe Raum zu geben, und fchließt ftch dann gleich Hinter den 
legten wieder zufammen. Aber da fommen noch einige Nadhzügler, begleitet 
von dem Hohngefchrei der Menge; die Gafje öffnet ſich auf’3 Neue und es 
regnet Würfe und Hiebe auf ſolch' eine arme Beltie, Die dann gelegentkich 
auch ſcheu wird und Unheil amrichtet. Ein beliebtes komisches Intermezzo 
iſt es jedoch, wenn einer won den vielen Hunden, melche Die römiiche Straße 
bevölkern, in die vor dem Abrennen geöffnete Gaſſe geräth. Augenblicklich 
ſchließt Alles feft an einander, und dem armen Thiere bleibt nach vielen ver- 
geblichen Verſuchen, die Menichenmauern rechts oder links zu durchbrechen, 
nur der Ausweg, in geftredtem Lauf den ganzen Corſo binabzurennen. 

Nachdem da8 Rennen der Barberi vorüber ift, rüden fogleich alle 
Wagen mteder in den Corſo ein, auf dem fih num Alles bereitet, den 
Schlußact des Feſtes würdig zu begehen. Che man fich deſſen verfieht, iſt 
Die nächtliche Dämmerung niedergefunten, raſch und plöglich, wie im Süden 
der Tag abichließt. Da bligt e3 auf aus dem Menſchengewühle unter 
und. Hier, dort, an den Fenftern, auf den Balconen, von den höchften 
Manfarden und Dachöffnungen herab zuden kleine Flämmchen empor. 
Sie mehren ſich mit Bligesfchnelle, bald find es Hunderte, bald Taufende. 
Wir eilen von unſerem Balcone in die anftoßerrden Zimmer, in welchen 
durch unjeres Freundes Vorforge zahlreihe Bündel und Päckchen der 
binnen zerichnittenen Wachskerzen zum beliebigen Gebrauch neben den 
brennenden Lampen aufgeftapelt find, um ung mit den nöthigen Moccoli 
zu verjeben. In einer Minute find wir wieder auf dem Balcon. Aber 
welche Veränderung ift unterdeffen wieder vor fich gegangen! Bas ge 
blendete Auge ift kaum fähig, den erften Eindruck eines Schaufpiels zu er- 
tragen, welches mie noch herrlicher erfchien als Kuppelbeleuchtung und 
Girandola.*) Der ganze Corſo in feiner vollen Ausdehnung bat fich in 





*) Daß berfiinite Feuerwerk auf der Engeldburg. 
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simen langen beweglichen Lichtſwom vperwandelt, in eine Milditeabe won 


Balconen, ngeruſten Mchern 
berab, ſchwanben auf zehn bis zwanzig Fuß langen Rohren, hoc) uber ber 
Straße, mitten in der Luft. Dft trägt eine ſolche Canna deren fiber ein 
Dechend, die auf derſelben feftgelleht find. Unten im Corſo find alle Wagen 
wit Lichtern und Wachöfadeln beitedt, alle Inſaſſen tragen Lichtercher in 
deu Händen, die fie durch Borhalien der Drahtmaalen oder in Papier⸗ 
laternchen gegen den Angeiff aller Derer zu ſchiltzen ſuchen, weiche ſich 
von allen Seiten wnermädlid und oft mit Gefahr herandraͤngen, um ein 
Lichtchen auszuloſchen. Der ſternbedeckte Nachthimmel erſcheint in tieffter 
Schwärye gegen das flammende Lichtmeer unten. 

Die bunten Masken, die ſchönen Anzüge der Frauen, all' die Farben⸗ 
pracht und Schönheit, das Bunte, Blitzende und Glänzende des Schmuckes 
der prachtvollen Equipagen, in denen jich, vor Jubel und Luft firahlend, 
die Ichönften Mädchen und Frauen in den entzüdendften Trachten dem 
Blid zeigen, die Ichnaubenden Rofle, daS ganze farbenbunte Durcheinander 
der fih auf- und niederdrängenden, fpringenden, tangenden und rennen- 
den Taujende und Abertaufende, bier und da von wahrhaft bachantifchem 
Sauchzen durchtönt: das Alles ericheint in dieſem wogenden und fluthen⸗ 
den Lichtmeer taujendfach gehoben und verſchönt von den wunderbarften 
Aefleren und Streiflichtern. Ale Farben treten kräftiger, alle Formen 
plaftifch beftimmter hervor. Roms Carneval im Glanz des Moccoliabends 
ift, was der Batican und feine Marmorwelt bei Fackelbeleuchtung. Hier 
erlahmt jede Hand, welde eine Beſchreibung verjudt. 

Sin diefer kurzen Stunde des Moceoliabends kann man mit vollem 
Rechte jagen, dab alle Römer, ja alle Anweſenden, feien fie jonft im Leben 
auch noch jo ernfthaft, zu Kindern geworden jcheinen. Denn es ift ganz 
unmöglich, ſich der Anftedung diejer allgemeinen Kinderluſt zu entziehen, 
Die in nichts mehr und in nichts weniger beftebt, als jeinem Nachbar, jei 
er befreundet oder mildfremd, alt oder jung, groß oder Llein, das an- 
gezündete Moccolo, welches er in der Hand oder auf dem Stode trägt, 
auszulöihen. Man verfolgt diefen Zweck mit einem Eifer, mit jo findi- 
ſchen Liften und Schlichen, daß ſich der ausgelaflenfte Knabe deren nicht 
zu ſchämen hätte. Es ift, als ob Alles, mas von Jugend⸗ und FKind- 
beitserinnerungen in dem Erwachfenen jchlummert, plöglich wie durch einen 
Zauber von jeinen Banden frei würde. 

Es ift ein Krieg Aller gegen Alle; Jeder tft zugleich Angreifer und 
angegriffen. Wo der ſtärkſte Abemzug zum Ausblafen der Moccoli nicht 
zureicht, erfindet die Lift alle möglichen Arten von Loſchmaſchinen. Hüte 
und Tajchentlicher werden in Bewegung gefeßt, und nit genug, daß man 
auf den Balconen ſich der nächften Nachbarn zu erwehren hat, entipinnt 
fih auch zwiichen den über einander befindlihen Stockwerken ein luftiger 
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Kampf. Tucher, an lange Stbele gebunden, werben von oben herab und 
von unten hinauf wie Bahnen geichwenit, un Die Moiweli auszulbſchen 
Han erwehrt fi ihrer fo gut man Tamn, ſucht fie mit Scken ucb lan⸗ 
gen Rohritäben abzuparkten, oder mit ben Händen zu erhaſchen und abzu⸗ 
reifen, und das Gelingen folcher Bemuhung ift ſtets von dem Lamteften 
Jubel begrüßt. 

Ich verfuchte es, mich auf einige Augenblide i in die Straße zu —7— 
und ſturzte mich mit einem Freunde in das brauſende Getümmel Aber 
um bier lange auszudauern und die Befinnung nicht zu verlieren, muß man 
ein Römer und an folde Dinge gewöhnt fein. Es war mir wie einem 
Schwimmer, der machtlos in ftarfer Brandung kämpft. 

Alle Wagen find im Belngerungsguftande. Die darin befindlichen, 
figenden oder auf den Sitzen ftehenden Damen find umgeben von beſchützen⸗ 
den Herren, welde alle Angreifer von den Lichtern der erfteren abzuweh⸗ 
ren und Dabei zugleich ihre ei gen Moccoli zu ſchutzen unabläjfig bemitht 
find. Man fteigt auf die Tritte, erflettert die Räder, Nimmt auf die Be- 
Dientenfige, und wo ein Angriff gelingt, ertönt das ewige senza moccolo! 
triumphirend duch die Naht. Die Römer und Römerinnen beivegen 
fih in diefem elementaren Aufruhr wie Fiſche im Wafler, dem Fremden 
aber find, ebe er fi noch befinnen kann, feine Lichter ausgeblajen ober 
entriſſen. Ich eilte einem heftig beftürmten Wagen zu Hülfe, und reichte 
einer Dame ein dem Nächſten ſchnell entriffenes Wachskerzchen zum Wie- 
deranzünden des ihrigen. Sie Lüftete die rojafarbene Drahtmaske mit 
einem reizenden mille grazie! Signor! und reichte mir einen Beildden- 
ftrauß, den fie noch vom Carneval ber trug. Aber in demjelben Augenblid 
blies fie mir verrätheriich mit einem fröhlichen o che vergogna, senza 
moccolo! (o melde Schmach, ohne Kerze) mein Moccolo aus. 

Mitten in dieſe heilflammende Luft des reizenden Wahnfinns, mit 
welchem der fröhliche Held Carneval unter Fadelichein zu Grabe getragen 
wird, ertönt plöglic) das Ave-Martaläuten von den zahllofen Kirch⸗ 
thürmen der ewigen Stadt, und ſchnell, wie er begonnen, endet all’ der 
ftrahlende Glanz des beiterften Feftes, „ausgeldicht wie eine Kerze mit 
Einem Hauche!“ 





4. Die heilige Charwoche in Nom. *) 


Die Feier des Palmfonntags follte in der Baftlita**) des heiligen 
Petrus Domes begangen werden. Auf dem Chore war für den Bapft ein 
Thron errichtet zwischen der Kanzel und dem Hochaltare ; zur rechten und 
linfen Sand von dem Stuhle des Kirchenoberhauptes waren Bühnen und 


* Nah M. Boujoulat: „Toscane et Rome." Vom Herautgeber. 
“.) Name ſowohl für den Haupttheil der Kirche, wie für eine Hauptlirche ſelbſi. 
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Bänte fir die in Rom verweilenden Prinzen, für das diplomatiſche Corps 
und fonftige Fremde von hohem Rang bingeftellt. Die erſte Bank jollte 
von den Gardinälen, die zweite von den Bußbrüdern eingenommen werden. 
Zu beiten Seiten des Hochaltar und ganz um ihn herum waren erhöhte 
Site von mehreren Abtheilungen für die Damen, die mit einer Einlaß- 
farte verjeben waren, aufgerichtet. Eine Abtheilung päpftlicher Miliz hielt 
den Zudrang der Menſchen in gehörigen Schranten. 

Bevor ich aber die Schilderung der Geremonie unternebme, will ich 
Dir einige merkwürdige Einzelnheiten über Die Lieferung der Balmen mit- 
tbeilen. Die Geſchichte hat den Namen des jungen Seemanns aufbewahrt, 
der, als der Obelisk vor dem vaticanishen Palafte aufgerihtet werden 
follte und der Papft Sirtus V. das ſtrengſte Stillihweigen bei Vermei⸗ 
dung der Todesitrafe den Zuſchauern auferlegt hatte, den Muth bejaß, zu 
rufen: Aqua alle funi! „Wafler auf die Stricke!“ Ohne diefe Erinne- ' 
rung würde der Obelisf nicht zum Stehen gebracht worden jein, denn die 
Seile waren zu lang, und fonnten nur dadurch verkürzt werden, daß man 
fie anihwellen ließ. Sirtus V. ließ den jungen Schiffer vor fich kommen 
und geftattete ihm, fich eine Gnade zu erbitten. „Ich wünſche,“ antwortete 
der Fremdling, „Daß mir ausjchließlich Das Necht zu Theil werde, für den 
Balmjonntag die Palmen nah Rom liefern zu dürfen.” Dieſes Vorrecht 
werd ihm bewilligt. Sein Name war Bresfa, fein Heimathsort San 
Remo, eine Eleine, an der Mittelmeerfüfte wenige Meilen von Nizza ent- 
fernte Stadt, in deren Gegend die Palmen in Ueberfluß wachſen; die 
Feldflur von Bordiguiera, zwei Stunden von Nemo, ift wie überjäet 
davon. Seit jener Zeit hat die Familie Bresfa fortwährend diefes Privi⸗ 
legium bebalten und befitt es bis auf den heutigen Tag. ch füge noch 
die Bemerkung binzu, daß diefelbe Familie aud) no das Vorrecht inne 
batte, nah Rom Schiffe, mit den verichiedenartigiten Waaren beladen, 
ganz zollfrei einführen zu dürfen. Da aber dieje Freiheit zu jehr gemiß- 
braucht worden war, jo jegte Pius VII. an ihre Stelle eine jährliche 
Penſion von 120 römischen Thalern (scudi), ja er ertheilte jogar dem 
Haupte der Familie Bresfa für immer den Rang eines Seecapitäng. 
AS diefer Kirchenfürft aus der Verbannung wieder in feine Hauptftadt 
zurüdfehrte, ward er am „Thor des Volkes" von einer Jungfrauenſchaar 
empfangen, die zum Zeichen des Sieges in den Händen Palmenzweige 
empor bielt. Es war der Ritter Breska geweſen (der in Rom jeine Woh⸗ 
nung genommen batte), welcher auf die jchöne Idee eines jo Lieblichen 
Empfanges gelommen war. — Nun aber fehre ich zu der in Rede ftehenden 
Ceremonie zurüd, 

Eine Bewegung der im Schiff der Peterskirche harrenden Volksmenge 
verräth die Annäherung des Oberhirten der katholiſchen Chriftenbeit; voran 
. geben zu zwei und zwei und in feierlihem Schritt die Bußväter*) im 

*) Poenitentiarius heißt der vom Biſchof beauftragte Priefter, der die noch vor⸗ 
behaltenen Sänpenfälle exläßt und als geiftlicher Strafrichter eine befondere Würde hat. 
Grube, Gesgr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 29 
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Meßgewande und die Cardinäle im Chorrod, dann erſcheint ber Nachfol⸗ 
ger des heiligen Petrus, auf einem Thronſeſſel getragen, der von einem 
Dache überdedt und von zwei breiten Fächern mit weiben Federn zu beiden 
Seiten eingefaßt ift, jo daß ſich Se. Heiligkeit faft wie in einem Taber- 
nafel oder einer Stiftshütte eingefchlofen ſieht. An dieſem Tage trug er 
nicht die dreifache Krone *), fondern eine einfache filberne Biihofsmüge **); 
in jeinem Chormantel, der ihn bededte, gli er einer Bildjäule, Die nur 
Dann fich belebte, wenn fie den Gläubigen umber den Segen fpendete. Der 
heilige Vater warb dem Hodaltare gegenüber niebergejegt, verrichtete ein 
kurzes Gebet und beftieg dann den Thron, wo er die Balmen erſt einjegnen 
und dann austheilen wollte. Die Palmenzweige find ziemlich lang und 
ſehr zterlich gewebt***); derjenige, den der heilige Bater trug, hatte die 
Geſtalt eines Kreuzes und war Kein, damit er ihn mit Bequemlichkeit in 
der Hand führen konnte. Die Austheilung geſchah unter dem Abjingen 
frommer Lieder, mit ernfter Würde und in feierliher Ordnung, die Car⸗ 
binäle, die Bußprediger und viele Herren in Uniform oder Amtskleidung 
kamen zu zweien heran, um aus den Händen des heiligen Vaters die ge 
weihte Palme zu empfangen. Jeder beugte feine Kniee vor dem Stellver- 
treter Jeſu Chrifti und fügte dann das Kreuz auf feinem Pantoifel; die 
Cardinäle küßten die Palmen, welche fie empfangen hatten, die Hand und 
das rechte Knie des heiligen Vaters, und ließen, wenn fie zurückkehrten. 
den langen Schweif ihres Purpurmantels auf den Stufen des päpftlichen 
Thrones nachziehen. Es lag in diefem großen Feite der Palmen, in diefer 
Darlegung von Glanz und Triumph — inmitten einer unzählbaren Men- 
ſchenmaſſe und unter den Gemölbebogen des ſchönſten Tempels der Welt, 
Etwas, das auf eine großartige Weile den fiegreichen Schritt der Kirche 
durch die Jahrhunderte hindurch ausdrüdte. 

Die Meſſe murde von einem Cardinal abgehalten. Ich werde nicht 
bei den Einzelnbeiten des Geremoniels verweilen, was jederzeit dann in 
Anwendung fommt, wenn der heilige Vater dem Hochamte beimohnt;; ich 
begnüge mich, Dir zu jagen, daß der Paſſionsgeſang in Wahrheit jchön 
und feierlih mar; die Stimmen des Jeſus, der Evangeliften und des 
Volkes waren wohl im Stande, die Gemüther zu rühren und zu erjchüttern. 
Indem ich von der Paſſionsfeier Ipreche, möchte ich Dich wieder an den 
ganz verichiedenen Eindrud erinnern, worauf ich ſchon oben bingedeutet 
babe, zwiſchen Jeruſalem und Rom: auf Golgatha drang die volle Gegen- 
wart des gefreuzigten Jeſus auf mic ein, meine Seele war niedergebeugt 
in der Anſchauung des leidenden Erlöjers, ih fühlte feine Schmerzen nad; 

®, Tiara. 
*®) Mitra 
++) Das Voll empfängt Baumzweige. Die jungen Weiben-, Erlen- und Hafel- 
nuß⸗Kätzchen werben befanntlih Palmen genannt und bie Frühlingszeit, im ber fie 
— Palmenzeit. — Der Palmſonntag eröffnet die Charwoche — die letzte Woche 
vor ern. 
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ich fuchte jetzt daſſelbe Gefühl wieder zu exweden, aber der Anblick des 
chriſtlichen Rom wirkte immer wie eine Zerftreuung auf mein Gemüth, 
wie eine Beräußerung meiner inneren Trauer. 

Als ich in der Baſilila der Peterslirche die Leidensgeichichte Jeſu 
108*), die fo einfache und ergreifende Schilderung feines Todes, ward ich 
von dem Gedanken betroffen, daß Diejenigen, welche den Heiland gerichtet 
und verurtbeilt hatten, Römer geweſen waren, und daß römiſche Soldaten 
es waren, welche den Erlöfer zur Schädelſtätte führten und die Wache vor 
dem Kreuze bildeten. Was Würden jene Römer mohl dem geantwortet 
haben, der zu ihnen gelagt hätte: Ihr Bürger Roms, die ihr auf den fieben 
Hügeln eurer ewigen Stadt Tempel errichtet habt für alle Götter, und 
Baläfte für eure Cäfaren, vernehmt es! Diefer Jeſus, den ihr jo eben 
den Ihändlichen Tod der Mörder und Böjewichter habt fterben laſſen, wird 
dereinst allein in eurem Pantheon nerehrt werden, wird allein in eurer 
Roma feinen herrlichen Tempel behaupten, wenn die Tempel eures capito- 
lichen Jupiter, eurer Minerva und Venus zexrftört, zertrümmert, in Staub 
zerfallen jein werden; man wird die Steine, die Säulen, das Erz eurer 
Heiligthümer nehmen und daraus Demjenigen einen Tempel bauen, den 
eure Hände gegeißelt und an's Kreuz genagelt haben. Und jener Sünger, 
Simon Petrus genannt, der ſchwach und furchtſam in vergangener Nacht 
feinen Herrn und Meifter dreimal verläugnet hat, er wird zu Nachfolgern 
Bäpfte haben, die fih mit einer einfachen Krone nicht genügen laffen, 
fondern eine dreifache auflegen und das Recht in Anspruch nehmen, die 
Herren und Gebieter des Erdreiches zu jein! 

Man würde den Menſchen, der am Tage der Kreuzigung Jeſu folche 
Worte geredet hätte, als einen Wahnfinnigen verlacht, oder als einen 
Snttesläfterer gleichfalls gekreuzigt haben. 

Die ;Feier der Todtenmeſſe“ am heiligen Mittwoch fand in der Sir- 
tiniſchen Capelle ftatt, der prächtigen päpſtlichen Gapelle, worin die groß- 
artigen Schöpfungen des Michel Angelo ſich befinden. Diele Eapelle ver- 
mag faum 300 Berfonen aufzunehmen, und an diefem Tage wollten Tan- 
jende von Fremden hineindringen. So ward ich denn fait eritidt und hatte 
Mühe zu athmen, während man die Pſalmen und Klagelieder (nad) Jere⸗ 
mias) fang. Was hätte ich doch darum gegeben, diejer tief ergreifenden 
Feierlichkeit unbeläftigt in einer von unjern einfachſten Kirchen mich bin- 
geben zu fünnen. 

Doch ward ich des Gedränges ungeachtet bald zur Andacht geftimmt, 
ala unter allen Anweſenden die tieffte, ich möchte jagen beiligfte Stille ein- 
trat, und die himmliſchen Töne, wie von Engeln, die um ein verlorenes 
Paradies weinen, aber vol göttlichen Vertrauens der Liebe Gottes ge- 


*) Während der Feier des Hochamtes, wo ber Briefter die Mefie lieft und vom 
Chore die Stimmen der Sänger und die Töne der Inſtrumente erfchaflen, pflegen bie 
Andächtigen in ihren Gebet- und Erbauungsbücern zu lefen. 

29* 


462 
wiß ſind, in unſere Ohren und Herzen drangen. Die Sonne war ſchon 
untergegangen und warf einige letzte Strahlen auf die Fenſter der Ka⸗ 
pelle: da ertünte das Miserere*) des unſterblichen Allegri, und manches 
Auge floß über von Thränen, manche Seele ward von heiligen Schauern 
ergriffen. 

Am Grünen Donnerſtag in aller Frühe ſtrömte die Menge nach 
St. Peter, um bier der Ceremonie des Fußwaſchens beizumohnen, welde 
in einer von den Seitencapellen der Baſilika ftattfinden ſollte. Em ganz 
einfacher Thronſeſſel war in der Mitte der Capelle, etwas erhöht, für ben 
Papft aufgeftellt worden; ein langer Auftritt mar für die 13 Apoftel be- 
ftimmt, lauter Priefter oder Diakonen, aber den verfchiedeniten Nationen 
angehörend. Auf beiden Seiten der Gapelle fanden Bänke für die 
Damen, die Männer in Feftfletvung drängten fi in den Umkreis, blies 
ben aber ftehen. Die Prinzen nahmen auf einer Tribüne Platz, unter 
diefer das diplomatiſche Corp. In dem Maße, als die Stunde ber 
Geremonie näher rüdte, drangen auch die Wogen der Neugierigen — 
denn „der Gläubigen oder Getreuen” wäre nicht ganz richtig geſagt — 
in den jervirten Umkreis hinein; die Menge mar überall. Wenn man 
die Augen zu der Kuppel erhob, wo abermals das Genie des Michel 
Angelo fich verewigt hatte, jo bemerkte man im Umfange der Gallerie 
einige Hundert ſchwarze Punkte; es waren Menfchen, die, mit Ferngläfern 
bewaffnet, das Schaufpiel aus der Vogelperfpective betrachteten. — Die 
13 Apoftel hatten fih auf den Bänken ntedergelajlen, welche auf einen 
Teppich geftellt waren, der die Nachtmahlsfcene, nad) dem Bilde Des Leo- 
nardo da Binci, in feiner Stideret fihtbar machte. Sie trugen ein Ober- 
Heid von weißer Wolle und eine Art vierediger weißer Müte; ihr rechter 
Fuß war entblößt, denn er follte vom beiligen Bater gewaſchen werben. 
Das Waſchbecken war von Silber und reih vergoldet. Ein‘ wahrhaft 
riftlicher Anblid bot fih nun der Verfammlung dar. Das Oberhaupt 
der katholiſchen Chriftenheit trat heran, nachdem er eine Kleine Schürze 
vorgebunden, mujch den 13 Apofteln die Füße, trocnete fie und küßte fie 
dann. Seder Apoftel, nachdem fein rechter Fuß gewaſchen worden war, 
empfing vom Brälaten-Schatmeifter zwei Medaillen, eine von Gold und 
eine von Silber, und von einem Cardinal einen Blumenftrauß. Alle 
diefe Priefter oder Diakonen zeigten auf ihrem Geſichte Empfindungen 
inniger Andacht; es fchien, al8 litten fie bei dem Anblide des dienft- 
fertig vor ihnen ſich neigenden Stellvertreter Jeſu Chriſti. 

Die Abendmahlsfeier, zur Erinnerung an die legte Mahlzeit, welche der 
Herr mit feinen Jüngern bielt, als er mit ihnen das Ofterlanım aß, folgte 
der Geremonie de3 Fußmwafchens fogleich nad. Der Tiſch der 13 Apoftel 
war aber nicht in derſelben Gapelle zubereitet, fondern in einem Saale des 
Vaticans. Die Menge ftürzte nach den Treppen hin, welche zu dieſem Saale 


*) „Herr, erbarme dich unfer!” Pſalm 50. 
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führten, und die Verwirrung und dag Gebränge ward groß. Man hörte 
das Schreien und Seufgen der Frauen; auch war der für Die Ceremonie 
gewählte Raum viel zu Klein, um alle die herandringenden Zufchauer faſſen 
zu können. Man fragte fi, warum nicht dem unermeßlichen Schiff der 
Peterskirche der Vorzug vor einem einfachen Schloßfaale gegeben ſei? 

Ueber das Einzelne der Nachtmahlsfeier vermag ih Dir kaum Be- 
richt zu erftatten, da mir die Unordnung und das Gedränge nicht geftat- 
teten, dem heiligen Mahle mit Aufmerkjanteit zu folgen. Der Papft im 
Chorhemde und der Stola fegnete zuerfi das Dfterlamm ein, reichte dann 
ven Apofteln das Wafler zum Händewaſchen dar und bediente fie während 
des Efiens, zur Erinnerung an die Worte: „Der Größte unter euch ſoll 
euer Diener fein, denn wer fich ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt, und 
wer ſich jelbft erniedrigt, der wird erhöhet.“*) Schade, Daß der Papft 
ſolche Demuth nur in einigen Geremonien zeigt! 

Die gottesdienftlihe Handlung, welde man nur in der Baſilika von 
St. Peter finden kann, hatte auch für den Nachmittag eine große Menge 
berbeigezogen. Der Cardinal Groß-Pönitentiar, der an der Hauptthür 
Her Metropolis **) mit aller Felerlichkeit von einer Schaar Priefter und 
Chorknaben empfangen wurde, begab fich zuerft nach dem heiligen Grabe ***), 
um bier zu beten, und dann in feinen Beichtftuhl, um die Beichte aller 
Derer zu hören, welde fie abzulegen wünſchten. In feiner Rechten bielt 
er eine Ruthe, um Damit einen leichten Schlag auf das Haupt Derjenigen 
zu ertbeilen, die (oft aus weiter Ferne) berbeigeeilt waren, um den Süns 
denerlaß zu empfangen, der an diefen Act der Demüthigung genüpft if. 
Die katholiſche Kirche fichert den Gläubigen die Vergebung der Sünden 
durch die verichiedenartiaften Mittel. 

Noch eine andere Ceremonie findet vor der Abendfeier des Grünen 
Donnerftages ftatt, nämlich die Wallfahrt der armen Pilger, die in Be⸗ 
gleitung der vornehnften römischen Damen beranziehen, um vor den hei⸗ 
ligen Grabe niederzufnieen, und im Anblid der heiligen Hoftie, die vor 


*) Der heilige Vater pflegt in der Regel die ärmften Priefler ſowohl für bie 
Ceremonie des Fußwaſchens, als auch für die darauf folgende Mahlzeit in jenem 
Palaſte einzuladen. 

wo, Metropole — Mutterlirche, hieß urfprünglich diejenige Stadt und Kirche, die 
einen Biſchof hatte. 

**s) Um die Rube des gelreuzigten Heilaude® am Grabe anſchaulich zu machen, 
ift in allen fatholifhen Kirchen das „heilige Grab” aufgebaut, befonderd prächtig in 
den größeren Städten, Doch wetteifern ſelbft die Dörfer in einer fchönen Ausftattung 
des Grabe Jeſu; der Beilige Leichnam, aus Holz gebildet, fiegt in ber wie eine Fel⸗ 
fengrotte geflalteten Höhle ausgefiredt; vor dem Eingange ſiden zwei römiſche Sol- 
daten wit ihren Spießen, auf Holz gemalt oder aus bemfelben geſchnitzt; in ähnlicher 
Beile find die Engel bargeftellt, welche über dem Grabe fehweben. Das Ganze ift 
mit grünem Laubwerk und Blumen verziert. Die feierliche Beiſetzung des heiligen 
Leichnams gefchieht am Charfreitage, wo auch das „Allerheiligſte“ (die Monftranz) in 
feierliger Broeeffion vor da® Grab zur Anbetung hingeſtellt wirb und Bid zur Aufer 
Refung da ſtehen bleibt. 
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bem Grabe aufgeftellt ift, als Sinnbild des gottlichen Lebens inmitten des 
Todes, ihr Gebet zu verrichten. Die römischen Prinzeſſfinnen an ber Seite 
ber atmen Fremdlinge gewähren ein wohlthuendes Gefühl des Chriften- 
thums, das in die Welt gekommen tft für die Armen und Kleinen, wie 
für die Reihen und Großen. 

Am Abend dieſes Tages, als Ion die Schatten der Nacht die Ba- 
filifa erfüllten, ging ih von Eapelle zu Capelle und war glüdlich in der 
Sammlung meines Gemüths, die mir duch die Abweſenheit der Menge 
vergönnt war. Mitten im Schiff war ein großer Leuchter angezündet, 
denn die 112 Lampen des „Glaubensbekennmiſſes des heiligen Petrus” 
durften in dieſer Trauerzeit nicht angeftedit werben; nur noch von einem 
Punkte in dem großen dunklen Raume ftrahlte ein helles Licht: Das kam 
von den vielen Kerzen am heiligen Grabe, vor defien Altare Männer und 
grauen auf die rührendfte Weife niedergekniet waren und beteten. Die⸗ 
jenigen, welchen man um dieſe Stunde in der Metropole begegnete, waren 
keine Neugierigen, ſondern fromme Gläubige. — Auch der Reliquienſegen 
ward dann noch an dieſem Abend geſpendet. Ueber der Bildſäule der 
heiligen Veronica war ein Kreuz von Wachskerzen angezundet, und auf 
einer Heinen Tribüne ftand ein Briefter, um die Umftehenden mit den 
heiligen Reliquien einzufegnen: ein Stüd von dem Holz des echten Kreu⸗ 
zes Jeſu, ein Splitter von der heiligen Lanze, der Schleier der heiligen 
Berunica — jede einzelne Reliquie mar in eine filberne Sonne gefaßt, die 
ringsum in einer Strablenbülle leuchtete und das ſchönſte Lichtſpiel bil- 
dete. Schweigend auf das Pflafter des Schiffes niedergeſtreckt, beteten 
Die Berfammelten fie an. 

Der Schwarm von Fremden hatte fie in dem zerftreuenden Lärme 
der vorigen Tage müde gemadt, ja Einige hatten jogar für ihre Neugier 
büßen müffen. So ging die Geremonie der Kreuzandetung in der Sirti- 
niſchen Capelle um 10 Uhr früh des Eharfreitags mit einer Stille vor 
über, wie fie Die ehrfurchtgebietende Würde der gottesdienftliden Hand- 
lung an diefem Tage erheiſchte. Die Anbetung des Kreuzes von Seiten 
des heiligen Vaters, der Sardinäle und Prälaten ftellte mir ein erhabenes 
und zugleich rührendes Beifpiel vor die Seele, es war ergreifend, den 
Kirchenfürften, einen ehrwürdigen Greis, mit entblößtem Haupte und nad- 
ten Füßen, die Hände gefaltet, fi binmwerfen zu ſehen vor dem Holze, 
welches das Merk der Erlöfung ung vorhält; zu ſehen, mie die oberften 
Priefter der Kirche in tiefer Demuth vor dem Kreuze ſich beugten: in 
dieſem Augenblide war aller menihlihe Glanz und Pomp und Rang- 
unterſchied verſchwunden, jede andere Größe verblichen vor jener Größe, 
die das heilige Holz andeutet; und diefe Anbetung des Kreuzes geſchah 
zu Rom, in derfelben Hauptftabt „der Welt”, melde einft dag Kreuz mit 
Feuer und Schwert verfolgte und fee Anbeter mit der größten Schande 
bededte) Während der Geremonie ließ die Capelle Gefänge von munder- 
barjter Einfachheit, aber tief in’S Herz dringender religiöfer Empfindung 
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ertönen. Das Improperium von Paleſtrina drang in unfer Ohr wie der 
zärtlich » ſchmerzliche Vorwurf des Grlöferd, den er an das undankbare 
Ifrael richtete: „Ich wollte Euch verſammeln unter meine Flügel, wie die 
Henne ihre Küchlein — aber Ihr habt nicht gewollt!” Die Worte des 
Heilandes Hangen in jenen Tönen und ſprachen zu der Menſchheit, die 
unftät in ihrer Berblendung umberiert und das auf Golgatha für fie ver» 
gofjene Blut vergeſſen bat. 

Bei diefer Feierlichkeit in der Sixtiniſchen Capelle bot Alles den An⸗ 
blick der größten Traner dar, mit Bezug auf den Sterbetag Jeſu Chrifti. 
Der Thron des Bapftes war ohne Behänge und ohne Baldachin; die 
Bänke der Eardinäle waren von ihren Teppichen entblößt; die geiftlichen 
Fürften hatten ihren Siegelring abgelegt, die ihnen vorgetragenen Scepter 
waren umgelehrt; ein Chorhemd von violetter Sarſche bildete ihren ganzen 
Schmud. Auch der Bapft hatte einen ſolchen Chorrock angelegt und gleich⸗ 
falls feinen Siegelring abgeitreift; der Bater der Chriitenheit ertheilte 
heute feinen Segen — alle Gnaden, alle Schäte des Himmelreichs find 
für diefen Tag aufgehoben und verfchloffen, ein unendlicher geiftiger Tod 
beherrſcht den Erdfreis. 

Ueber die Feierlichleiten des heiligen Samstages Tann ich hinmweg- 
gehen, da fie in Rom wie in jedem andern katholiſchen Drte abgehalten” 
werden. Eine Eigenthümlichkeit dieſes Tages tft übrigens die Taufe der 
Renbelehrten, die jedes Jahr im Lateran des heiligen Johannes Itatt- 
findet. Ich wohnte diefer Ceremonie bei und ſah einen jüdiſchen Jüngling 
von etwa zwanzig jahren, der, mit einem weißen Kleide angethan, nad 
Art der erften Ehriften die Taufe empfing, nachdem er zuvor jeinen 
Glauben, auf die ihm vorgelegten Fragen antivortend, abgelegt hatte. 

Um die Mitternahtsftunde erfüllte ein allgemeines Frohlocken und 
Freudengetön die Hauptftadt der chriftlichen Welt; der Heiland hatte den 
Steim vor feinem Grabe geiprengt, dem Tode die Macht genonmen und 
der Welt ſich wieder gegeben. In allen Kirchen läuteten die Gloden, die 
Artillerie auf der Engelöburg löfte die Kanonen, auf den Straßen und 
Öffentlichen Plätzen donnerten die Böller, und lauter freudige Bewegung 
war überall. Die Trauerwoche war zu Ende. 

Der erſte Oftertag ward mit der großartigiten und prädtigiten Cere- 
monie gefeiert. Der Papſt felbit hielt in St. Peter das Hochamt, wel⸗ 
ches das „hohepriefterliche” beißt. Es ift in der Wahrheit ein eigen- 
thümliches Schaufpiel, den Nachfolger Petri, der fih den „Knecht der 
Knechte Gottes” nennt, zu jehen, wie er unter dem präcdtigen Thron- 
himmel herumgetragen wird, von jchmetternden Trompeten begrüßt, von 
einer unzählbaren Menjchenmenge umringt, die das große Schiff der 
Kirche erfüllt; zu ſehen, wie die geiftlicde Armee, d. h. ſämmtliche religiöfe 
Orden in ihrer verfchiedenen Ordenstracht, wie der ganze päpftlidhe Hof- 
ftaat, alle Prälaten, alle Cardinäle: in ihrem verfchiedenartigen präch⸗ 
tigen Schmud dem Kirchenoberhaupte voranziehen. Der Papft zeigt fich 
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an diefem Tage in allem Glanze und aller Herrlichkeit, und jein Zug 
fol die Macht der ganzen katholiſchen Kirche veranfchaulidhen. Die Drei- 
fache Krone glänzt auf feinem Haupte; vier einfache Kronen und zwei 
Biihofsmügen werden von Eaplänen in rothem Oberkleide ihm nach⸗ 
getragen. *) 

Was mich während der Feier des Hochamtes am meiften beiwegte, 
war die Erhebung der Hoftie und die Gommunion. Ein tiefes Schweigen 
berrichte im ganzen weiten Raume der Kirche; dreißigtaufend Andächtige 
waren auf ihre Kniee gejunfen, als (nad) der Lehre und dem Glauben 
der Kirche) der Leib des Herrn in der Geftalt des Brotes fih offen- 
Darte; der Papft allein ftand aufredht vor dem Altare und bielt die 
weiße Hoftte empor unter dem laut jchmetternden Bojaunen= und Trom- 
petenfchalle. 

Nachdem er mit der Hälfte der Hoftie ſich felber das beilige Abend- 
mahl gegeben hatte, theilte er die andere Hälfte in zwei Theile und 
gab die Communidn dem Sardinaldiafonus und dem Unterdiafonus, die 
er zuvor umarmte. Wie gewöhnlich trank der beilige Vater nicht aus 
einem Kelche, fondern aus einem goldenen Rohre. 

Um die Mittagsftunde ertheilte der Papſt von der Höhe des an der 
Vorderſeite der St. Peterskirche befindlichen Balcons herab der Ehriften- 
ſchaar feinen Segen. Wer diefen Anblid nicht aus eigener Anſchauung 
gehabt hat, macht fich ſchwer eine Vorftellung davon. Hunderttaufende von 
Ehriften, aus allen Theilen der Erde herbeigeftrömt, bededen den Pla vor 
dem Vatican; alle Gloden in Rom laffen ihre Töne durch die Lüfte er- 
tlingen; die Kanonen donnern von der Engelsburg herab; der Bapft hält 
eine kurze Rede, und am Ende derjelben macht er über das verjanmelte 
Volk drei Kreuze und erhebt die Hände gen Himmel, um den göttlichen 
Segen berabzuflehen. Hinter den Segen fam aber auch gleich der Fluch 
und Bannſtrahl, geichleudert auf alle Ketzer und Ungläubige, auf Alle, 
die den Papft nicht für den Statthalter Gottes auf Erden halten. 


*), Seitdem ver Papſt das weltliche Regiment des Kirchenftaats verloren bat und 
der König von Italien in Rom eingezogen ift, bat Pius IX. auf diefen Umzug verzichtet. 


Neunter Abſchnitt. 


1. Die alten Hellenen und die Neugriehen. — 2. Athen. Die Anfunft. Die Stadt. 
Die Akropolis (Burg). 


1. Die alten Hellenen und die Neugriechen.“) 
1. 


Zwiſchen Kleinafien, der griechiſchen Halbinfel und der Inſel Kreta ift 
das vieredige Baffin eines Fleinen Binnenmeeres, von der Übrigen Maſſe 
der mittelländifchen Wafjerwelt abgefchloffen. Dieſes Wafferviered läßt 
fih als ein großer Salzfee mit verfchiedenen Ausgängen, die nad) größeren 
Meerespartien führen, betrachten. 

Das Innere des Beckens ift mit einer Menge bergiger Inſeln vul- 
caniſchen Urfprungs beftreut und erfüllt, denen fich in Bezug auf Natur- 
reize, Fruchtbarkeit und fonftige Borzüge wenige andere Inſelgruppen 
gleichftellen fünnen. Ein glänzender Himmel mölbt ſich über ihnen. Sie 
baben einen milden Winter und werden durch die Seeluft vor übermäßiger 
Hitze bewahrt. Ste find ſämmtlich bemohnbar, bieten liebliche Thäler 
und zwiſchendurch bequeme Flächen zum Anbau für Traubengelände, 
Dliven- und Eitronenhaine und von füßem Honig träufelnde Binnengärten 
dar. Und faft alle haben fo fidere Häfen, wie man deren jonft felten 
jo viele neben einander findet. 

Wie die Inſeln, fo find aud die Küften des Feſtlandzirkels umber 
ſehr bunt geftaltet. Bon Norden, Dften und Weften ber ragen die Länder 
mit vielen ſchöͤnen Halbinfeln in das Meeresbeden herab. Tiefe Ihub- 
reihe Buchten und Bufen und unvergleichliche Häfen dringen in's Innere 
des Landes und laden überall zur Schifffahrt ein. 


” Bon 3. ©. Kohl. 
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Halt möchte man das ganze ägäiſche Meer wegen feines Reichthums 
an Anferplägen und Rheden als einen einzigen großen Hafen betrachten. 
Und recht wohl Fünnte man das gefammte Griechenland ein Europa im 
Kleinen nennen. Wie Europa durd feine vielfadhe Gliederung, feine 
wunderbare Berkettung des Flüffigen und des Feftlandes allen anderen 
Theilen der Erde überlegen ift, fo ift es Griechenland dem übrigen 
Europa. Und wie die europätichen Völker, nachdem fie einmal erwacht 
waren, e8 allen anderen Völkern der Welt in Schifffahrt, Handel, Ver⸗ 
kehr, Thätigkeit, Energie, Cultur und Wiſſenſchaft zuporthun mußten, fo 
war, jcheint es, das ägäiſche oder griechiſche Meer von Haus aus dazu 
beftimmt, die erfte Wiege und Schule diefer europätihen Thatkraft und 
Blüthe zu werden. 

Wann und wie fi die erfte menfchlihe Bevölkerung in diefes wun⸗ 
dervolle Beden, über jene anmutbhigen Inſeln und Halbinjeln ergoß, it 
in ein undurddringliches Dunkel gehült. Doc ſcheint aus der Sprade 
der Hellenen jo viel erfichtlih, daß fie und ihre Stammväter oder Bor- 
fahren, als welche man die Pelasger zu nennen pflegt, aus Dften über 
Kleinafien gelommen fein mußten und dem großen indogermanischen Völker⸗ 
ftamm angehörten, der unjerm Europa alle jeine vornehmſten und geift- 
reichten Völker gegeben hat. Ihre Sprache zeigt fie uns innig verwandt 
mit den feltiihen, romaniſchen, germaniichen und flavifhen Völkern. 
Wie diefe, fo haben die Griechen ihre Ur» und Herzwurzeln in Indien 
und am Himalaya. 


Unter welcher Anführung, unter welchen nähern Umftänden und Br 
gebenbeiten ſich Die Altoordern der Hellenen, die fogenannten „Pelasger”, 


von dort ablöften, wie fie ſich ſchon in diejer ihrer Urzeit hervorthum und 
auszeichnen mochten, und wie fie fih dann durch die afiatiſchen Weftlän- 
der und durch Kleinafien hindurch ſchlugen — dies Alles hat uns Nie- 
mand fo genau überliefert, wie z. B. ein Moſes die eriten Anfänge und 
Ursprünge der Sfraeliten. Gerade die beiden Völker, melde im Alter- 
thum die größte Bildung und Bedeutung errangen, die Griechen und 
Römer, theilen das Schickſal, daß über ihre Urgeſchichte und über die 
früheften Bewohner ihrer Länder noch größere Ungewißheit herrſcht, als 
über manche andere, minder cultivirte Racen, und dies ift zum Theil eine 
natürliche Folge eben ihrer frübzeitiger gereiften Gultur und Blüthe, bie 
alles Borgefundene und vor Alters dagewejene Barbariiche verduntelte, 
überftrahlte, verachtete und bald in Vergefienheit brachte. Alles, mas wir 
jagen können, ift, daß die fogenannten Pelasger, namentlich aber ihre 
Nachfolger — oder Kinder? —, die Hellenen, ein von vornherein mit 
trefflichen Anlagen verjehenes Barbarengefchlecht geweien jein müſſen, und 
daß fie durch ihr gutes Glück in ein Vaterland, in ein Haus eingeführt 
wurden, welches zur Entwidelung folder trefflihen Grundeigenſchaften jo 
günftig wie möglich eingerichtet war, nämlich in jenes bunt geitaltete Baſſin 
des ägäiſchen Meeres, das wir foeben mit einigen Zügen harakterilirten. 


— BE 


Trog diejer Gunft und Gaben ſcheint es nichtödeftomeniger, daß 
—* auch bei den Griechen, wie bei allen anderen europäiſchen Völkern, 
die zindenden Funken von Augen Tommen mußten. Die Mythen der 
Helden weiten auf Einwanderungen bin als auf folde Ereignifie, welche 
ihnen Die Anregungen zum fittlidhen Leben gaben, auf eine aus der Fremde 
fommenbe Lehrerin des Aderbaues, Die Demeter, welche die Ehe ſtiftete, 
den Feigenbaum nach Griedenland bradte, wie Minerva den Oelbaum, 

— auf einen ausländiſchen Prometheus, der den Griechen die mit Seuer 
betriebenen Kimfte lehrte. Selbit den Gebrauch des Eifens empfingen fie 
auß der Fremde. Die Einführung des Pferdes, der Kunft des Spinnen _ 
und Webens wurden dem Pofeidon, dem Gotte des Meeres, zugeſchrieben, 
d. h. wohl nur: fie kamen über's Meer zu dem nod unfumdigen Inſel⸗ 
volle. Ebenſo gelangten zu ihnen zu Schiffe aus Phönizien und Aegypten 
durch Cadmus, Danaus, Pelops die erften Gefeggeber, Staatenbegründer 
und die Erbauer von Burgen und Städten, ein großer Theil ihrer Götter» 
namen und ihrer religiöfen Fabeln und Satungen. 

Alle Anfänge der Gefittung brachten den Griechen Schiffer und 
Handelsleute zu; ihre Cultur war mit einem Worte aus dem Meere ge⸗ 
boren. Der Lage und Beichaffenheit des Landes gemäß wuchs fie dann 
auch bei ihnen durch Hülfe des Meeres weiter. Bon vornherein wurden 
die Griechen jelbit ein Boll von Seefahrern und Hanbelsleuten. Der 
ältefte Nanıe der Landestinder „Belasger” fol auch, wenigſtens nad) der 
Meinung einiger, vom griechiſchen Pelagos (Meer) abzuleiten fein, und 
michts andereß als Seeleute bezeichnen. Nach dem großen Gotte des 
alumfaflenden Himmels, dem eingeborenen Zeus, war Bofeidon, der Gott 
der Gewäfler und Winde, bei ihnen der zweite. Er maltete über ihre 
Schichſale mächtiger und eingreifender als die anderen, zu thm fliegen in 
den zahlreichen, anf den Inſeln und VBorgebirgen errichteten Tempeln ihre 
eifrigften Gebete empor. Aus den Salzwogen tauchte ihnen die Göttin 
der Schönheit Aphrodite hervor, und im Meere hatte jelbft der Sonnen- 
gott Helios feinen Balaft, wo er in den Armen der unter dem Wafler 
waltenden Thetis rubte. 

Die eriten bebeutenden gemeinjamen Unternehmungen der Griechen, 
in denen fie fich als ein einiges Volk bethätigten und empfinden lernten, 
der Argonautenzug, der Trojanerfrieg, maren große Flotten- und See 
erpeditlonen, und wie damals zur Zeit des Argonautenzuges fid) ganz Grie⸗ 
chenland aus dem ägätihen Meere erhob, jo hat es aus dieſem felben 
Meere, feinen Inſeln, jetnen Häfen noch oft wieder frifche Kräfte gezogen. 
Die jener vom Herkules zu Boden geworfene Antäus, der ftet3 von ſei⸗ 
ner Mutter, der Erde, neues Leben empfing, jo bat ſich Griechenland, 
wenn es niedergeworfen war (jelbft wieder in unſeren Tagen), aus jeiner 
Mutter, der Ger, regenerirt. Ihre älteften und bei ihnen am meiften 
vollsthitmlih gewordenen Gelänge, Die Dichtungen Homer’s, haben See» 
Täubereien, Seeabenteuer und Schifffahrt zum Gegenflande. Es find 
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Boefien, die noch heutige Tages, wie vor 3000 Jahren, beim griedi- 
ſchen Volke am beften verftanden werden, eben jo wie bei dem Nomaden- 
volle der Araber die Traditionen von ihren Hirtenpatriarhen Abraham 
und Ismael. 

Einmal von außen ber angeregt, entwidelte der fruchtbare und wie 
das Wafjer bewegliche Genius der Griechen eine wunderbar vieljeitige 
Thätigfeit in allen Richtungen des menſchlichen Schaffens. Zum Enthu⸗ 
fiasmus — es ift ein ſchönes Wort griediiher Empfindung — geneigt, 
mit Phantafie und einem lebhaften Ahnungsvermögen begabt, erlannten 
fie auf den weitichauenden Gipfeln ihrer Berginfeln, in den Hainen ihrer 
Küftenthäler, auf den blumengeſchmückten und von liebliden Quellen und 
Flüffen beriefelten Fluren ihrer Kleinen Uferlandichaften überall die Spur 
einer Gottheit. Jedes Verſteck ihres Landes wurde von der Dichtung 
verherrlicht und verewigt. Sie lernten die Götter verehren und in allen 
Gegenden Griechenlands blühten Dralelftätten, Tempel und Wallfahrtsorte 
empor. Jeder Zoll des Landes wurde claffiih und gebeiligt: 

Alle Höhen füllten Treaden, — 
Eine Dryas lebt' in jedem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberihaum. 

Wie ihre Land, fo bot auch ihr Leben die ftärkiten Contrafte. Das 
Schifferleben war reih an Wechſel und bunten Begebenheiten und hätte 
allein ſchon bingereidht, den Erzäblern, den Rednern, den Dichtern den 
Mund zu Öffnen. Im Hintergrunde diefes wild bewegten ftürmiichen See- 
lebens aber lagen die fleinen reizenden und friedlichen Heimathen in den 
Snfelverfteden, die häuslichen Herde an den Abhängen der Berge, Die 
frudtbaren Aderfluren längs der Haren Flüffe und das idylitiche Hirten- 
leben auf den Bergen da, Pelion, Helifon und im Innern von Arkadien. 
Natürlih mußten ſich die Griechen unter ſolchen Naturverhältnifien und 
Contraſten dichteriih erregt fühlen. Sie griffen in die Lyra und fie 
haben geipielt und gelungen wie feine Anderen vor und nad ihnen. 

Nach dem Mufter der von den Aegyptern und Phöniziern bei ihnen 
gegründeten Gemeinden ftifteten und oröneten fie blühende Städte, Re⸗ 
publifen und Staaten in Menge rings um den Ardhipelagus berum. 
Dort eritarkt, jegelten fie weiter auf den naflen Bfaden des Meeres, 
erfüllten Italien und Sicilien mit ihren Colonien, ftedten Leuchtthürme 
der Bildung an allen barbariichen Hüften des ſchwarzen Meeres aus, 
umfaßten damit, wie mit einer goldenen glänzenden Verbrämung, den 
ganzen Nordſaum von Afrifa und impften von Maſſilia aus dem fernen 
Gallien die erften Anfänge der Eultur ein; felbft aus den Säulen des 
Herkules jegelten fie hinaus auf den unermehlichen Dcean. 

Indem fie auf dieſe Weiſe die befannte Welt durchmaßen, fingen fie, 
deren Geift eben jo idealer als praftifcher Natur war, an, über das 
Weltall zu ſpeculiren, und es traten nritten auf ihren mit Waaren erfüllten 
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Märkten und in ihren von Geichäften und Völkern wimmelnden und lär- 
menden Häfen eben jo ſcharfe als tieffinnige Denker, Naturforiger und 
Philoſophen auf, die je nad) den Standpuntten ihrer Weltanſchauung eine 
Fülle von Syftemen, Schulen und Secten begründeten. Der Handel mit 
den veridhiedenartigften Völkern erzeugte bei ihnen Reichthum und LZurus, 
ließ ein Steeben nach der Ausihmüdung des Alltagsleben erwachen — 
und die jhönen Künfte fih entfalten. Ein Apelles, ein PBrariteles und 
unzählige ihrer Schiller fanden ſich ein, unter deren Händen der Marmor 
ich geftaltete, die berrlichften Tempel und Hallen erwuchſen und die 
Schöpfung auf der Leinwand fih friichfarbig abipiegelte. 

Mie es in dem Baterlande der Griechen feinen monarchiſchen, alles 
ausſchließlich bedingenden Nil, keinen Tolofjalen gebieteriihen Ganges, fein 
unermeßlich weit geftredtes und einfürmiges Meiopotamien gab, wie da 
im Gegentbeil Alles zerflüftet, bunt und zierlich gegliedert, eine leicht 
zu bandhabende und den Menichen nicht überwältigende Natur, Heine 
Thäler, ſchmale Ebenen, zahlreihe mäßig hohe Berge, und doch dabei 
Alles Durch den glatten Spiegel des Meeres eng verbimden und verſchmol⸗ 
zen war, jo ift auch dem entiprechend die Natur des griechiichen Volks⸗ 
geiftes ſelbſt eine vielgliedrige, ein auf allen Seiten geſchliffener Edelſtein 
geworden. Ganz im Gegenjag zu anderen Nationen, 3. B. zu der ein- 
törmigen und ungegliederten Mafje, welche der ruffiihe Land» und Volks⸗ 
geift uns heutzutage bietet, ftellten die Hellenen einen in viele Zweige 
auseinander gegangenen Baum mit gefälliger Gruppirung der Partien 
dar. Ihre Sprade ipaltete fi in mehrere Dialekte, ihr Stamm in zahl- 
reiche Gejchlechter, die alle jehr verichiedene Dualitäten und doch alle 
gleich ausgezeichnete Grundtugenden befaßen, und die auch alle, troß ihres 
Hinausſtrebens in oft fehr entgegengejegte Richtungen, doch, wie thre 
Inſeln durch das dazwiſchen ausgegofiene Meer, von dem Bande gemein- 
tamer Sympathien und Tendenzen unter einander umjchlungen und ver- 
Infipft wurden. 

Diejelben Verhältniſſe, welche die verichiedenen Dialekte, Bauftyle 
und Philojopbenfchulen der doriſchen, der ioniſchen und äoliſchen Griechen 
hervorbrachten, erzeugten bei ihnen auch eben jo eine ungemeine Mannig- 
faltigkeit der politiihen Verfaſſungen und bürgerlichen Zuftände. Auch 
in diefer Hinficht haben fie innerhalb ihres Lebenskreiſes jo zu fagen alles 
Denkbare erihöpft. Demofratien, Monardien, Oligarchien und Arifto- 
fratien, Geld- und Pöbelherrſchaft, Militärbefpotie und Prieftergewalt 
wechielten unter ihnen je nad Geichlecht, Zeit und Ort. Man glaubt 
das Fremdartigſte, Südpol und Nordpol, in Steinwurfsnähe neben ein- 
ander haufen zu ſehen. Die Ertreme der Zuſtände, zügellofefte Freiheit 
und unbarmbegzigfte Tyrannei unter dem Joch eines Einzelnen ſcheinen 
fih unter den Griechen faft die Hände zu reichen, und zwilchen beiden 
Ertremen in der Mitte giebt es dann wieder eine Fülle von Staats 
Ihöpfungen, Die aus der umfichtigften Ueberlegung, aus der allieitigften 
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und jorgfältigften Berkdfichtigung des Charakters der menihlichen Nat 
berporgingen. 

Die Revolution und der Wechſel der Herrſchaft waren bei Dielen 
taftlofen und neuerungsfüchtigen Leuten permanent. Vergebens fieht man 
ih in ihrer ſtets ſtürmiſchen Geichichte nach einem folchen ruhigen, ſon⸗ 
nigen Zeitpunkt um, wie ihn 3. B. die Geihichte Roms zur Zeit des 
Auguftus und feiner Nachfolger darbot, in welchem die Künfte des Frie⸗ 
dens und die Wiffenihaften nah unſeren Begriffen gemächlich hätten 
blühen fünnen. 

Und dennoch blübten fie unter ihnen jchöner, als jonft nie und nir- 
gends. Mit dem Schwert umgürtet, ſchrieben die energiſchen Hellenen 
Geſchichte in einer Weife, wie fie ſpäter jo markig nie wieder gefchrieben 
worden ift. Den Giftbecher Ieerend, Den die unduldſamen Mitbürger ihnen 
reichten, gaben die griechiſchen Weiſen moralijche Lehren der Toleranz und 
Liebe, die noch jegt nicht vergeflen find. Mitten im irdiſchen Getümmel 
der Straße, unter den Aufregungen des Forums ſpeculirten ihre Philo- 
fopben ruhig und unbeirrt über die überirdiihen Dinge. Mitten in dem 
ewigen Barteigezänt und blutigen Waffengeklirr huldigten ihre Dichter 
und Künſtler den Grazien und fchufen jo vollfommene, wohlklingende und 
harmoniſche Sprachgebilde, wie fie feinem friedlicheren Bolfe je wieder 
gelungen find. Wenn man das Thun und Treiben der Griechen im 
Ganzen überſchaut, jo glaubt man tolllühne, geniale Männer zu jeden, 
die e8 veritanden, Blumen zu ziehen in den feurigen Schlünden von Bul- 
fanen, und die den Mufen Tempel gebaut haben am Rande noch wüthen⸗ 
der Lavaftröme. 

Eben fo, wie in dem Mutterland Hellas, fo ging e8 auch in den 
Golonieländern ber. Die Tochterftädte der Griechen entftanden meiftend 
in Folge innerer Zwietracht und leidenihaftliher Barteiausbrüche, und 
diefe Eolonien felbft, mit denen fie die barbariichen Geftade des Mittel- 
meeres civilifirten, jcheinen eben fo viele Krater geweien zu fein, bie 
das Land umber, wie der Netna, zugleich vermwäfteten und wunderbar 
befruchteten. 

Es lag vermuthlih in der merkwürdig heftigen und feurigen Natur 
der Griechen, daß die ganze Zeit ihrer höchſten Blüthe, ihres jchönften 
Schaffens nur kurz war, und daß fie alle ihre ſchöpferiſche Kraft nur 
in einem, wie ein flüchtiger Traum vorüberjhmebenden Momente concen- 
trirte. — Bur Zeit des Perikles im 5. Jahrhundert v. Chr. Geb. ftanden 
fie auf dem Gipfel. Um die Perſon dieſes helleniſchſten aller Hellenen 
gruppiren fich die ausgezeichnetiten Der griechiichen Namen, die durch ihre 
Zeiftungen in der ganzen Welt herrlich gemorden find. 

Han hat die Griechen eine jugendliche, eine Jünglingsnation ge 
nannt. Sa, Hegel bezeichnet ihr ganzes nationales Dafein und Treiben 
als eine einzige Jünglingsthat. Man könnte ihr nationales Geſammi⸗ 
leben mit der individuellen Exiſtenz anderer genialer, hochſtrebender Jüng- 
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Imgsnaturen vergleichen, 3. B. mit der Raphaels, der fi in der heißblü⸗ 
tigen Entividlelung feiner Thatkraft frühzeitig aufrieb, dann aber den Nach⸗ 
tommen eine Erbſchaft von Werfen vermachte, an melden fie fi für alle 
Zeiten entzüdten. Mit diefer Erbſchaft in der Hand, melde ihnen die 
Zeitgenoſſen des Perikles hinterließen, hat der Nationalgeift der Griechen 
fich ſtets bis auf unfere Tage herab auf Erden mächtig umd einflußreich 
erwieſen, obgleich feit des Perikles Tode bei ihnen nur eine fremde Er- 
oberung der andern folgte, und obwohl fie nie wieder zu einer fo Fraft- 
vollen Unabhängigkeit gelaygten, wie in den kurzen Jahren, da fie unge- 
fraft unter einander ftreiten und nad der Palme ringen durften. 


2. 

Seit jenen Zeiten der höchften Bläthe find über Die Bevölferung von 
Hellas mannigfache und ſchwere Stürme binweggezogen. AZuerft kamen 
Philippus und Alerander mit den Macedoniern über fie; Doch hellenifirten 
fih diefe barbariihen Könige des Nordens, huldigten dem Geifte der 
Griechen, nahmen ihre Sprache an und verbreiteten diefelbe und jenen 
Beift mit ihren Eroberungen liber den ganzen weiten Orient. Es folgten 
die Eroberungen der Römer, die Einfälle ſlaviſcher Völkerſchaften nad) 
der Theilung des romiſchen Reichs, endlich die Unterjochung durch die 
Zürlen im vierzgehnten Jahrhundert; zu jeder Zeit aber haben die Griechen, 
wenn auch in ihrer politischen Unabhängigkeit geftört, doch in culturlicher 


| Hinſicht Sieg auf Sieg davongetragen; die fremden Eindringlinge nahmen 


bald ihre Sprade, ihre Sitten, ihre Künfte an. 
Und wie diefe legteren, jo wurden auch die Urſitze der Griechen in 


ihren Hauptumriſſen wenig verändert. In der That, vergleicht man Diele 


Umriffe, wie fie heutzutage eriftiren, mit denen, wie fie ſich etwa 400 
Jahre vor Ehriftus zur Zeit des Perilles darftellten, jo findet fi), daß 
beide faft völlig mit einander übereinftimmen, und daß alle die Türken⸗ 
und Slavenkriege, alle die Wanderungen, Revolutionen, partielen Bevöl⸗ 


lerungs⸗Ausrottungen und Verpflanzungen darin eine kaum merfliche Ber- 
änderung hervorgebracht haben. Noch jegt — man kann auch jagen jetzt 


wieder, — wie Damals ınnzingelt ein Saum griechiicher Dörfer und 
Städte das ägäiſche Meer. Griechen oder doch gräcifiete und griechiſch 
sedende Menſchen erfüllen den ganzen Peloponnes, faft das ganze Liva- 
bien oder die Provinzen Attifa, Böotien, Eubda u. f. m. und weiterhin 
Theſſalien. Als ein ſchmaler Streifen umzieht griechifches Bevdlterungs- 
gebiet den ganzen Küftenrand von Macedonien und Thracien. Bei Con- 
Kantinopel erfüllen fie einen ziemlich bedeutenden Abſchnitt des thraciſchen 
Umderdreieds bis Adrianopel hinauf und wohnen auf beiden Seiten der 
Propontis, des Hellesponts und des thraciichen Bosporus. Von bier aus 
jieben fie fich, freilich überall mit. tärkiichen Eolonien vermifcht, einerfeits 
oftwaͤrts über Stnope hin bis Trapezımt längs des Nordrandes von 
Kleinaſien, und andererfeits über Troja, Smyrna, Epheſus nad) Rhodus 
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zu, von wo aus fie auch wieder oſtwärts den Südrand von KHleinafien 
einnehmen. Ferner bewohnen fie als die bei weitem prädominirende Bes 
völferung alle Inſeln des Archipelagus, auch Kreta und Eypern, wo ihre 
Anzahl ſich auf Hunderttaufende beläuft, und endlich bilden fie auch im 
Weiten auf den non den Engländern befegten ioniſchen Inſeln den Haupt- 
ftoff der Bewohnerſchaft. 

Nur in der weitliden Hälfte des mittelländiichen Meeres, in Sici⸗ 
lien, das einft fait fo griehiih war wie Cypern und Kreta, — in Süd 
italien, dem einjtmaligen „Großgriehenland”, und dann in Corſika und 
Südfranfreih, Spanien u. f. w. haben ſich durch Stalianijirung und Ro 
maniſirung faſt alle alten griechiſchen Volkselemente verloren. Doch 
glaubt man in den Dialekten und Sitten einiger Ortſchaften des König⸗ 
reichs Neapel, ſowie auch in einem armen, verkommenen Stadtquartiere 
von Marſeille noch ſelbſt heutigen Tages einige Spuren des alten dori⸗ 
ſchen, ioniſchen und äoliſchen Weſens zu erkennen. — Dagegen haben nun 
in neuerer Zeit wieder die Griechen, wie ihre Vorfahren, vom H 
und Wandergeiſte beſeelt, in vielen anderen Gegenden Europa's, wenn 
auch nicht mächtige, freie Republiken, doch wenigſtens Handelsnieder⸗ 
laſſungen, Comptoire und Factoreien gegründet. 

Wie in der Umgrenzung ihres urſprunglichen Wohngebietes am 
ägäiſchen Meere, deſſen Häfen im Laufe von 2000 Jahren weder ver- 
engt, noch verfchlittet wurden und noch jetzt die Ichönften des Morgen- 
landes jind, wie in ihrem Schifferleben und Handelsgeiſte, der fie ſtets 
in die Welt binaustrieb, jo find die heutigen Griechen aud in vielen 
anderen Beziehungen in ihren Sitten und Gebräuden, in ihren körper⸗ 
lihen und geiftigen Anlagen, in ihrer Sprache und in ihren Charakter 
eigenheiten vielfach die Alten geblieben. 

Noch heute finden wir, und zwar nicht blos bei den deswegen jo 
oft gepriefenen Infelgriechen, die ſchönſten Geftalten und Körperformen 
und ſehen unter ihnen nicht jelten den ächt helleniichen Typus gerade | 
fo ericheinen, wie die Werfe des Prariteles ihn uns zeigen. Jene tiefe 
Lage der Augen in gewölbten Augenhöhlen, der edle Schnitt und hohe 
Bogen der Augenlider, die kurze aufgebogene und auffnospende Ober- 
Iippe, das vollrunde feite Kinn, die geradminkelige Senkung der Stim 
und Nafe, der breite fefte Naden, über dem allen der von Aphrodite 
ſelbſt geicheitelte und gelodte Saarihmud, dies Alles ift noch jest feine 
ungewöhnliche Erſcheinung. 

Nicht weniger Antikes giebt es bei den Neugriechen in dem Coſtüm, 
mit welchem fie die fchlanfe Statue ihres Leibes einhüllen. Denn alte 
Gemälde und Bildwerke beweiſen ung binlänglich, daß das, was wir jegt 
orientaliſche oder neugriechifche Kleidung nennen, in manden Punkten 
nichts Anderes ift, als die auch bei den alten Hellenen übliche Coſtümi⸗ 
rung. Die zottigen Wollenmäntel der heutigen Epiroten und Palikaren 
erinnern lebhaft an die zottigen Chlampden der Alten. Die rothen Käppchen 
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der heutigen Griechen und der Feß der Türken ftammen von den antifen 
ESäiffermügen ber, bie eben jo geformt und mit derfelben rothen Farbe 
gemalt auf alten Bafen vorlommen. Die uralte fogenannte phrygifche 
Müge tragen annoch die Hirtenknaben in Arladien. Die aus fchuppen- 
artig übereinander genähten Silbermingen gebildeten Bruftlage, welche 
bie bräutliche Ausftener der Jungfrauen in Livadien bilden, erinnern leb⸗ 
baft an den Bruſtpanzer der Minerva, der uns aus unjeren Mufeen be- 
Iqunt iſt. Die Form der Ohrringe, der Halsbänder, der Armipangen der 
nengriechiichen Weiber, ihre Sitte, das dunkle Haar der Braut mit Gold⸗ 
puder zu beitreuen, dies Alles und noch ſonſt Vieles nähert fih in hohem 
Grade dem Antilen. Auch färben die Frauen noch jetzt Die Spigen ihrer 
zerlihen Singer mit einem röthlicden Stoffe, ohne zu wiflen, dab ſchon 
Homer die rofenfarbenen Finger der Aurora befungen bat. 

Sogar kirchliche und religidfe Handlungen, wie z. B. Hochzeit, und 
Begräbnißgebräude, Die man bei dem Wechſel der Religion doch gerade 
vorzugsweiſe verwilcht und umgewandelt zu finden erwarten ſollte, ent- 
- halten mehrere Ueberreſte aus dem Heidenthume. Wie in alten Zeiten, 

jo wird noch jegt dem Brautpaare als Symbol des Familtenglüdes eine 
Granate überreicht, und, wie ehemals, jo werden fie noch jegt beim Ein- 
teitt in's Haus mit Reis beftreut, zum Zeichen, dab ihrer glüdlichen Jahre 
jo viele werden möchten, wie die Körner. Wie vormals, werden bei Dem 
jahrlichen Fefte zur Feier der Verſtorbenen Gerfte, getrodnete Weinbeeren, 
Badwerke und Wein als ZTodtenopfer dargebracht und auf die Gräber 
hingeſtellt. Auf den Kopfenden werden kleine Kerzen befeftigt, dergeftalt, 
daß der ganze Bottesader in der Nacht won vielen zum Himmel aufftre- 
benden Flämmchen iluminirt erjcheint. — Die Anficht der Neugriechen 
über das Leben nad) dem Tode, weit entfernt, der chriftlichen Lehre vom 
Paradiefe und der Hölle gänzlich gewichen zu fein, zeigt fich in der Poefie 
jener Naturkinder als volllommen antik: der alte Charon tft noch jetzt die 
Berfoniftcation des Todes und no find die alten Ausdrüde Hades und 
Tartaros in gewöhnlichem Gebrauche und finden ſich häufig in den Klage- 
liedern der einfachen, poetiichen und abergläubiichen Hirten, melde im 
Sommer die Hochthäler des Parnafjus durchziehen 

Baubermittel bereiten die alten Weiber noch jegt wie ſonſt, und wie 
ebemals find die Theflalierinnen als befonders geſchickt in dieſer Kunft 
berüchtigt. Der Knoblaud, den fon Hermes in Homer's Odyſſee als 
Gegenmittel gegen die Zaubereien der Circe anwendet, wird auch griechi⸗ 
ſchen Kindern unſerer Tage in Form eines Amulets um den Hals ge⸗ 
haͤngt, um gegen das verherende Auge unſchädlich zu machen. — Die 
Aderbauinftrumente und häuslichen Geräthichaften der Neugriechen haben 
jo ganz die antifen Formen, daß die jegigen griechiſchen Bauernbütten 
unjere Mufeen mit den ächteften Muſtern verfeben könnten. 

Was aber mod wichtiger und interefianter als Dies Alles if: auch 
das Echo der alten Spradie tönt un aus dieſem Sande hell und Deutlich 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 


[4 


488 
enttegem ‚jenes wundewollen, mãnnlichen amürntgleich wohltsnen den ZetunS, 
bes ..ichönften,. ebelften. und reichſtemrdes fi Paoiihen mentuichen Ap⸗ 
pen gebildet. Hut. 22 Ele N I Mei ala fu. aM 

Freilich hat Die jehege meugoiechiche ud ronaniſe prache, gleich 
einer ſchoönen Statue, Die Jahrhundorte lang ber! Etnwirtüng-yarfißrerider 
Wetter ansgefett mar, mancherlei Veränderungen erfahren und einige Bet 
miſchungen amd dem Slavtfchen, Tuetiſchen mb auf. aus dent Stältent- 
ſchen aufgenommen. Ste it auch mehrfach in ihrer Syntar verbildet une 
umgebildet und wird mit emem ſremdartigen Uccente, vielleicht nach Weite 
des Slaven, ausgeſprochen; endlich bat fie, Bameofenstvsrth genug, alle 
Spuren der -alten mundartlichen Verſchiedenheiten vettöten: mach An- 
ficht der Gelehrten foll fie ſich blos ats dem obiſchew Dialbli entwickelt 
haben. Nichtäbeftomeniger: aber ift fie im Weſent dieſelbe geliehen, und 
zwar kann fie in weit höherem Grade die alte griechiſche genannt wer⸗ 
den, als 3.8. das jetzige Italleniſch. dem alten Lateiniſchon gleich: genom⸗ 
men werden darf. Auch unſer jetziges Deutſch freht dem albten Gothiſchen 
und das heutige Ruſſiſche dem alten Slaviſchenmerklich entfernter, als 
der Dialekt der heutigen Athener der Surache der Zeitgenoſſen des Ho⸗ 
mer. Sie wird noch ‚mit denſelben Buchſtuben geſchtieben, wie ehemals; 
ja die griechiſchen Dotfſchreiber bringen fle noch in derfelben Manidr zu 
Papier — auf dem Knie — auf largen Streifen, bie: fie zuſcunmentollen 
wie die Alten. 

Noch jetzt: werden in dieſer Schönen Eprache Volkotieder gedichtet umd 
gefungen, von denen unjer Goethe gefagt "bat, daß ketne undere-Nation 
ein :Öleicheß: aitfweiſen könne. Die Freiheitähynmen; welche am Anfang 
dieſes Jahrhunderts ein Rigas ſang, ſind weithin berühmt: geworden. 
Neroulos, Panagos, Spubos find einige auch im Auslande bekaunt ges 
wordene neugriechiſche Dichter. — Im Dem Vialekt vieber neugriechiſchen 
Thalbewohner haben ſich nicht nur altgriechiſche Worte erhalten, welche 
die Umgangsſptache der byzantiniſchen. Griechen nicht mehr kennt ſondern 
es finden ſich auch bei ihnen ſogar manche Wungeimörter, welche älter 
find, als die uns befannte alte Schriftiprache ſelbſt. 

Die griehiiche Sprache ſteht Hu allen dieſen Beyiehungen faſt einzig 
in Europa da. Sie ift in ihrer reihen. Ausbildung. Alter 'umd. weniger 
verändert, als irgend eine andere. Denn während: derjeibarı Zeit, in 
welder .das Griechiſche ſich :in. fu hohem Grade gleich blieb, haben wiele 
der anderen europäiſchen Spyachen / nicht nuw mehrere Malsihre Alphabete 
abgelegt, ſondern ih auch ſonſt erſtaunlich umgewandelt, ja manche von 
ihnen haben fich unterdeſſen erſt gebildet.:: Dieſer Umſtand allein beweiſt 
hinrtichend, ‚daß die Griechen durch ihre. Bildung nd Sprache immer 
wieden die zu ihnen hereingewanderten Varbarew uüberwaltigten, und daß 
auch zu allen Zeiten immer noch genug ächte Griechen ubrig tem mußten, 
um dieſe: Ueberwältigung möglich: zu muchen : .ıu: 27 

Am Br wenigſten will man den Hoden; entbufuhiihen, wperriotiſchen der 
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ſhonſten Wugenbellꝰ ſahlgen Rei eiſt eg alken Hellenen Inden € Char 

—7 — jetigen, ala verfchnitgt od chrieenen {m Handel‘ md’ Wandel 
— gten — wiedererkennen are ifr"auh hierin giebt e8 
diele st tur r Pardllelismus,  ald'die’allgemelite Stimme es zugeben will. 

En chlii igenbeit, Liſt, Gewandthe t unb Beritellungstunft, die dem Reu⸗ 

ed Ihe: beifegt und die na ‚getöänlid dem Türkendrude und Sla⸗ 
HERR a ſchreibt "waren nad Homers Zeugniffe auch ann ben alten 
Selten 1 n hohen, Grade eigen, und ber erfinbunggretche Ü dyſſeus war, 

te luan Sagt, ' „mit ‘allen Hafferh gemafchen”, "it betrüigertiäem Diebes⸗ 
Raubiuft Hiiitelhfliger Ueberrebungskunſt und je nad) Timftnden‘ 

——— —7— ichkeit —— begabt, Alſo auch vieſe Untugen- 

* Griechen fin dom‘ alihergebradht, 

D Huf der anderen Selte find troß „rkendaud und Slavenjoch die 
Neugriechen noch jetzt durch Lebhaftigkeſ tt des Geftihlg ud der Phantafie, 
Bemeglichfeit des Gemuths, Schärfe des Gelftes und Frohſinn, wie die 
Alten ausgezeichnet. Liebe zu ihrer Berg- und Inſelheimath und dabei 
doch ein großer Trieb, die Wellen des Meeres zu dDurchwandern, bewegt 
fie gleih ihren Altvordern, und an glorreichen Beifpielen patriotifcher 
Hingebung und beldenmüthiger, aufopfernder Vertheidigung des Vater- 
landes hat e8 weder in after; noch in weuereg Zeiten gefehlt, eben jo 
wenig wie an Antrieben zur größten Eiferſucht, zur Uneinigfeit, Partei» 
mwuth und leidenſchaftlichſten Racheübung. Neben den größten Intriguan⸗ 
ten findet man auch zumeilen noch im jegigen Griechenland die biederften 
und geradeiten Männer, neben’ der‘ ärgiten Charafter- und Tugend» 
Lofigfeit den reinſten, feſteſten Willen. 

Füͤr jGelehrſanckeit und Willenfchaft tft ‚bei den Griechen der Same 
niemals völlig ausgeitorben, und e8 hat jelbft in den ſchlimmſten Beiten 
des Turtendruckes it. Comftantinopel immer ein. Häuflem Griechenablömm- 
linge gegeben, ımitrabenen Bildung und: Nenntniffe traditionell waren 
und amd Deren Mitteidaun. nd man große: Gelehrte hervorgegangen ſind, 
hellſehende Kopfe, weitleuchtende Vichter, die ſelbft im Dceident die Auf⸗ 
merkiamkeitsauf; fich zogen. In weneiter. Zeit hat fich die ganze Nation, 
jo weitufie jᷣdei wurde, wieder dem Studium, der Lern⸗ und. Lehrbegierde 
himgegeben und Hoch⸗ und Volkafchulen in ihrem Schooß erzeugt. Auch 
in Bezag auß ai Kunſte iſt in ben Volksanlagen die. Bildſamkeit nie ganz 

ausgeftorbon; die Neugriechen haben fih auch an diefem Gebiete einigen 
neuen Ruhm: zerwotben. 

Alecdings mug mau alle dieſe Seiſtungen und Talente der New 
griechen im Vergleich mit idem, was ihre Altvordern uns Hinterkießen, vor⸗ 
läsiitg noch). als.sehr: diminutio bezeichnen und nur ala neue Reine be⸗ 
trachten · auf dem Boden, auf dem. änft. ein jo inpoſanter und blitthen- 
reicher Muſenhain ftamd. : Sehr Vegreiflich t.ied:maher auch, daß hie 
Neuen in ihren Traditionen von den Verrichtungen der Alten wie von 
den Thaten eines Titanengeſchlechts reden, und daß ſie in ihren Sagen 
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entgegen, jenes wundervollen, männlichen umungletih wohltsnen don atom, 
des ichönſten ebelften- uad reichſtennden | ſzwiſchen menuihen ve⸗ 
pen gebildet Hut. }. MIN TI au Ni. BER 

Freilich hat die jetzege meugbietheſehe und: kontäniiunptace; lich 
einer Ichönen Statue, Die Jahrhundorte lang ber! Gnwirkung yarftdreiiier 
Wetter ansgefegt war, mancherlei Besänderungen erfahren und einige Bel 
miihungen amd dem Slaviichen,. Türkiſchen ımb auch aus dent Ittiliem⸗ 
Then aufgenommen. Ste tft auch mehrfadhtin ihrer Syntax verbildet ins 
umgebildet und wird mit emem ſtemdartigen Accente, vielleicht nach Wehte 
der Slaven, ausgeſprochen; endlich bat fie, bomerteneworih genng, alle 
Spuren der alten mundartlichen Verſchiedenhetten vertüten: Mac An⸗ 
ſicht der Gelehrten ſoll fie ſich blos aus dem Aoiiäs Dialeti.cttmidet 
haben. Nichtsdeſtoweniger aber ift fie im Meier: dieſelbe gehlieben, und 
zwar kann fie in meit:höherem Grade die alte griechtidhe genammt wer⸗ 
den, als 3.8. dos jegige Italleniſch dem alten Lateiniſchon gleich genom⸗ 
men werden Darf. Auch unjer jegiges- Deutich fteht Dem alter. Gothiſchen 
und das heutige Auffiiche dem ‚alten Slaviſchen: merklich entfernter,: ala 
der Dialelt der heutigen Athener der Stevache der Beitgenofien des Ho⸗ 
mer. Sie wird nod mit Deujelben Buchſtuben gefchtteben,. mie chemals; 
ja die griechiſchen Dorfſchreiber bringen ſie noch in derſelben Manier zu: 
Papier — auf dem Knie — auf langen Streifen, bie fie zuſaumentollen 
wie die Alten. 

Noch jetzt werden in dieſer ſchonen Sprache Volkotieder gedichtet umd 
gefungen, von denen unſer Goethe gefagt "hat, daß feine undere-Ration 
ein’ Gleiches. aufweisen könne. Die Freiheitshymnen, welche am Anfang 
diejes Jahrhunderts ein Rigas fang, ſind weithin berühmt geworden. 
Neroulos, Panagos, Soutzos ſind einige auch im Auslande bekannt ge⸗ 
wordene neugriedhifhe Dichter. — In dem Dialekt nieber neugriechiſchen 
Thalbemohner haben fich nicht nur altgriechiſche Worte erhalten, melde 
die Umgangsſprache der byzantiniſchen Griechen nicht mehr kennt, ſondern 
e3 finden fi auch bei ihnen ſogar manche Munpelmörter, welde älter 
find, ala die ung bebannte alte Schriftiprache ſelbſt. 

Die griehiihe Sprache ſteht in allen bieten Begiehungen faſt einzig 
in Europa da. Sie iſt in ihrer reichen. Ausbildung. älter und weniger 
verändert, als irgend eine andere. Denn während. berfeiban: Zeit; in 
welcher. das Griechiſche fich in. fo hoben: Grade gleich. blieb, haben wiele 
der anderen europäiſchen Spoachen / nicht nuw mehrere Malsihre Alphabete 
abgelegt, ſondern ſich auch ſonſt erſtaunlich umgewandelt, ja manche von 
ihnen haben ſich unterdeifen erſt gebildet. Dieſer Umſtand allein beweiſt 
hinrtichend, ‚daß die Griechen durch ihre Bildung und: Sprache immer 
wiederudie zu ihnen hereingewanderten Barbaren uͤberwaltigten, und daß 
auch zu allen Zeiten immer noch: genug. ächte Griechen übrig ſein mußten; 
um m Bieie: Ueberwältigung möglich auınmden..:. : ;.: 

Am Ir wenigſten will man den hohen, ‚entbufiafihichen, dotrionchen ber 


A 


MWonſten Tugendeil' ſahlgen Nationaleiſt· ber alten Hellenen in dem Cha⸗ 
der jehigen, als verſchmttzt verſchrieenen, In’ Handel und Wandel 
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tülftigten Rbugtlechen wiebereitennen. Allein“auch Hierin giebt es 
t vrhr Parallelismus, als die’allgemelite Slimme es zugeben’mwill. 
ügendeit, Liſt, Gewandtheft und Verſtellungskunſt, die dem Neu⸗ 
gl eh jeder beilegt und die mar gewohnlich dem Türkendrude und Sla⸗ 
vergfüche zifehretbt "waren nad; Homer's Zeugniſſe auch Thon den alten 
— Ren in hohem Grade eigen; und ber erfindungsreiche Odyſſeus war, 

Inan Sagt, ?mil allen Waſſern gewaſchen“, mit betrügeriſchem DiäBes- 
dk, Raubluſt Hitttetliffiger Ueberredungskunſt und je nad) Umftänver‘ 
Mi ſchnreichleriſcher Höflichkeit Teichlich begabt. Alſo auch dieſe Untugen⸗ 
dA der Griechen find ſchon althergebradht, re 
"Sur der anderen Sefte find troz Turkendruck und Slavenjod die 
Reugriechen noch jett duch Rebhaftigfett des Gefühle und der Phantafie, 
Beweglichkeit des Gemuths, Schärfe des Geiftes und Frohſinn, wie Die 
Alten ausgezeichnet. Liebe zu ihrer Berg- und Inſelheimath und dabei 
doch ein großer Trieb, die Wellen des Meeres zu durchwandern, bewegt 
fie gleih ihren Altoordern, und an glorreichen Beilpielen patriotifcher 
Hingebung und heldenmüthiger, aufopfernder Vertheidigung des Vater⸗ 
landes bat es weder in alten; moch in weuereg Zeiten gefehlt, eben jo 
wenig wie an Antrieben zur größten Eiferfucht, zur Uneinigfeit, Partei» 
wuth und leidenſchaftlichſten Racheübung. Neben den größten Intriguan⸗ 
ten findet man auch zuweilen noch im jegigen Griechenland die biederften 
und geradeften Männer, neben‘ der ärgften Charakter» und Tugend» 
lofigfeit den reinſten, Fefteften Willen. 

Yür:Sekehriandeit und Wiflenfchaft:ift bei den Griechen der Same 
niemals völlig ausgeitorben, und es hat felbft in den fchlimmiten Beiten 
bes TArbendxuctes jn Comftantinopel immer ein Häuflen Griechenablönm- 
Imge: gegeben, wuitr:benen Bildung und Kenutniſſe traditionell waren 
und aus Deren Mittesdoian und mann große Gelehrte hervorgegangen find, 
hellſe hen de Koͤpfe waitleuchtende Dichter, Me ſelbſt im Drcident die Auf⸗ 
merkfanteid auß fi. zogen. In weuneſter ‚Zeit hat fich die ganze Nation, 
jo weitifie Sosiswnsde, wieder dem Studium, der Lern⸗ und Lehrbegierde 
Dingegebem und Hoch⸗ und Vollkaſchulen in ihrem Schooß erzeugt... Auch 
in Bezag auf nie Känite ift in den VBollsanlagen die. Bildſamleit nie ganz 
ausgeitorbon; die Nemgriechen haben ſich aud anf diefem Gebiete einigen 
neuen: Ruhm :erworben. : ı. ' 

Alerdings ing. am alle dieſe Leiltungen und Talente der Neu⸗ 
griehen im Vergleich: mit dem, mas ihre Alwwordern uns binterließen, vor⸗ 
lg noch als .jehr dDiminutio bezeichnen und nur ala neue Keime be⸗ 
achten anf. dem Boden, auf dem einſt ein fo inpoſauter und blüthen- 
teicher Mufenhait: ſtand. Sehr begreifich IH .ed:Daher uch, daß Die 
Neuen in ihren Traditionen von den Berrichtungen der Alten wie von 
den Thaten eines Titariengejählechts reden, und daß fie in ihren Sagen 
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Athen. Wir. fahren, vorüber an den Ueberreften der „Langen, —— 
fahren über den Kephiſſos durch die legten Auslaͤufer deg, — 
hains. Die Straße iſt fo angelegt, daß man fortwähren die —** 
von Athen im Angefiht hat, Diefe Fahrt dauert, etwa eine Stunde. 
lich find wir in der Nähe der Stadt. ur Rechten zwiſchen dem 
‚der. Akropolis und. der, Straße, auf der wir ung befinden, Liegt deu; 
Thefeustempel, mit feinen goldbraunen Säulen. und Wänden ung N. Dat 
‚leushtender Morgenfonne wie zum Gruß entgegenftrahlend. 
. ‚Die neue Stadt hat Feine Ringmauern, Teine Thore. Man ‚fährt 
duch die. Haupiftaße, die Straße des Hermes... Der erfte Eindrud der 
Stadt war verſtimmend und wohl geeignet,. alle traãumeriſchen Illuſionen 
non einem raſchen Aufblühen des neuen Griechenlands zu zeritören. Die 
Häufer find ſehr eng und niedrig, meift einftödig, auni größten Theil, ohne 
Fenſter; hölgerne Läden ſchließen bei ſchlechtem Wetter und in der Nacht 
die Deffnungen, die, als Fenſter dienen. Die Straßen, ſelbſt die 344 
ſtraße, find ganz entſehlich ſchmutzig, denn fie find alle ungepflaftert, Es 
übexfiel mich eine namenloſe Trauer; ich dadte an Kom Rom ift auch 
nicht mehr jo groß, wie feine große. Torgangenteit aber es hat ein glanz- 
volles Mittelalter und fteht auch jetzt im Weſentlichen mit Der ganzen 
europäiſchen Bildung auf gleicher Höhe. Wie ganz anders hier! Griechen- 
land nahm einen Aufſchwung zur Zeit feines ruhmreichen Befreiungs- 
krieges; aber diefer Aufſchwung ift verpufft. Das, ganze Land iſt zu gran 
‚ala daß es ſich durch ſich jelbft, erhalten, Ei si denn aufblüpen Fine 
Der. Grieche iſt betriebſam, ja.er ift ſo feikig, daß ich nig einen. ähr lichen 
Fleiß in Italien gefehen habe, Aber. alle Die een ſind. vej⸗ 
geblich, wenn, Griechenland , Ni. nicht, zeich eier bevolkert urch Die,zii- 
nehmende Benölferung die teihen Schähe,’ h) des Landes ud die” ‚Ishöuen 
‚Hafenpläge der Küſten beiler benutzen kann. Es iſt umſäglich nieder⸗ 
drückend, wenn man überall die ärgſte Barbarei ſieht, und. darauf. dags 
moderne Vahernthum aufgepfropft.! — lo 
ot 2: RE Lu ak 
— * Kan JE Ba Lu 56 
en Sie, Siadt. en. Meise tom. 
Ous Aeue Pen Legt durchaus! anf -dent'Wrlinid dem te. Es ſt 
woh hauptſachlich vom’ König Ludwig ausgegangen, daß gertide Alhen 
wieder die Hauptſtadt des meuen Königreichs wurde.Die —— 
Romantik war aber entſchieden ein politiſcher Mißgriff. Das ielte Alhen 
ſtedelte ſich Mer an, well alle älteften griechiſchen Siadte/ ans Furcht vor 
den Einfaͤllon der Steräuber, ſich in einiger Entfernung vomMekete 
landeinwäris auf ſteile Anhbheu anſiedelten. Heute fallt die Urfachinddg, 
Gchenland ift mejentlich anf Die See angewieſen. Die naturlicha ». 2. 
*) Griechenland ift zu Hein und leider von ben Muchten Jeich —— 
ſchwach hingeſtellt, daß es nicht zu Kräften kommeun lanu. ‚Anm. des Heraußg. 
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duzch Die Zeitverhältuifie und⸗duveh die billige Rüchſicht auf Griechenlands 
Handel und. Weltyerfeht gefpzdente Sage der neuen Sauptitadt mar nur 
der Piräus, den als die eigeuiliche Stabt zu betrachten ſchon Themiſtokles 
anriety. Bielleicht mas ‚ober Attila für eine Städtegrüändung überhaupt, 
Die der natürliche Mittel⸗ und Schwerpunft eines einheitlichen Koönigreichs 
jein joll, in. einer zu antferuten Saubede gelegen. Es zeigt: von der. hohen 
Weisheit Kapodiſtria's und der Venetianer, daß he zumächſt Nauplia, das 
ſchöne, mit. einem heyrlichen Hafen verſehene, zu ihrem Regierungsſttz 
wählten. Und-Helguntlich ging: man ſogar einmal mit dem Plane um, 
die Hauptſtadt auf Den korinthiſchen Iſthmus zu legen, auf: die‘ ichmalſe 
Stelle deſſelben; fie beherrſchte dann beide Meere. 
Nichtäbeftomeniger it das neue Athen bis jet raſch aufgeblüht. Es 
hat einige 20,000 Einwohner und nimmt einen ſtattlichen Flächenraum 
ein. Zwei Haupiſtraßen, die ſich in ihrer Mitte rechtwinkelig durchſchnei⸗ 
den, durchlaufen die ganze Länge und Breite der Stadt: die ſchon er⸗ 
wähnte Hermesſtraße, die als Fortſetzung der vom. Piräus Iommenden 
Landſtraße, von Weſſen nach Dften gehend, auf dem großen freien Platze 
mündet, Her eins hühjche Baxtenanlage vor :der königlichen Reſidenz bik- 
det, — und; wie Nenlusßraße, np Süden zum Norden führend, deren 
ſüdlicher Unsgangspundt dertunter den Aftopoliä liegende, aud Der Römer⸗ 
zeit ſtammende Thurm der Winde iſt. Die große Mehrzahl der an dieſen 
beiden Straßen liegenden Käufer ift zweiftödig, zumeilen recht elegamt und 
fanber.- Hier, giebt es Glaafenſter und gweifliigelige Hausthüren; oft auch 


"Altana, über die oft ein Ttampftoinlligen: Geitenflügel hervoripringt. Dies 
Sind: die Strahen deu Naftgehänjer und Kaufläden; zu ebener Erde liegen 


die Barbierituben, die den heutigen Griechen ganz wie den alten als 
öffentliche Unterhaltungsorte dienen; Durch die geöffneten Thüren und 
Fenfter ſieht man die Werkftätten Der Hummakher, Schufter und Schnei- 
der, die Halb aufoffener Straße arbeiten. Man Ichaut auf ein recht 
Heitereß, ‚homwegtes:-Situabenleben. . . 

Die Haufen er. fvenden Geſandien und die öffentlichen Staatsgebaäͤnde 


‚die. Minſſterien, die Wank, die Univerſität liegen nom ftäbtifchen Verkehr 


entternier, auf ‚fusion, une heil noch nicht ganz angebauten. Plätzen, die 
ih vom nördlichen Ende der Aeolusſtraße big zum königlichen Schloffe 
binzieben.. Miet iſt das, Tashinnable Woltendr des: neuen Athen. . 
Waos ſich an dieſe Gtahstheile'amtegt, iſt nun abet sin mülter Knäuel 
von kutzen, Kummen und engen Gaſſen, durch den man ſich ſchwer hindurch⸗ 
windet Falk übewall Seht: man mr elende Hütten und Barocken, dürftig 
uſammengeſetzt auc viercuübertirnchten, mit einem leichten Ziegeldach über- 
dedten Mater; einige Oeffnungen mit hölzernen Läden dienen als Fen⸗ 
fer, Schornſtein und: Thlix,. Rur am Einen iſt hier Neberfluß: an Staub 
bei trodenen Winden und an Schmuß bei Regenmetter. 

-- Bern die frauen: und Mädchen der höhern Stände, oder beſſer ge- 
Sagt, jenen enltivirten Stadttheile jih durchaus europäiih tragen — nur 
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ein Heiner rother Feb, um den fih in Uppiger Fall⸗ die dichten Haar⸗ 
flechten winden, gilt als nationales Abzeichen —: fo herrſcht in dieſen 
entlegneren Straßen und Winkeln noch ganz die albanefifche Frauentracht, 
wie im übrigen Griechenland. Ein langer wollener Rock, vom Hals bis 
zu den Füßen wallend, wird tief unten an ber Hüfte mit einem rothen 
Gürtel mufammengebalten ; darüber legt fich ein Hirzeres, wollenes Ober- 
Heid von demſelben Schnitte, ebenfalls mit weißem Grund, Die Breite bes 
Rückens mit zwei langen ſchwarzen Streifen hervorhebend, und wenn es 
ein Feſtgewand ift, bei Mädchen mit rotben, bei Frauen mit ſchwarzen 
Stidereien umſäumt. Der Kopf ift in durchaus antifer Drapirung mit 
einem weißen Tuch umbüllt. 


3. 
Die Akropolis (Burg). 


Der Hügel der Akropolis erhebt fih etwa 350 Yuß hoch am füd- 
lichen Ende der Stadt. In der älteften Zeit war er Die Stadt felbft; erft 
unter Thefeus breiteten fid Die Wohnungen am Fuße des Hügels ans, 
weshalb das jpätere Athen auch die Stadt des Thefeus genannt wurde. 
Auf der Nord», Süd⸗ und Dftjeite fteigt er mit flellen und unerklimm⸗ 
baren Felswänden jäh empor. Nur gegen Welten iſt er von dieſer natür- 
lichen Befeftigung entblößt. Die Weſtſeite tft Daher ftetS der gewöhnliche 
Aufgang zur Akropolis geweſen. Jetzt tft der Eingang mit mittelalter- 
lihen und türkiſchen Mauerwerten verbaut, und nur durch eine enge Sei⸗ 
tenpforte gelangt man in das Innere des Allerbeiltgften. Wir gehen durch 
dieje Pforte und wir ftehen vor der großen und breiten Treppe, auf deren 
Höhe ung oben als ihr natirliher Abſchluß die Propyläen entgegen- 
treten, das feftliche Eingangsthor, das die Griechen des Perikleiſchen Zeit 
alters zu Betretung der Akropolis ladete. Diefe Propyläen, in der Mitte 
das große Thor, von dem das Brandenburger Thor in Berlin nur ein 
Ihwaches Abbild giebt, und zur Seite die gewaltigen Seitenflügel, von 
denen, der künftlerifhen und militäriſchen Doppelbeftimmung der Akropolis 
entiprechend, der eine ein Waffenmagazin, der andere eine Pinakothek 
(Gemäldegallerie) war, gehören zu den vollendetften Bauten der vollendet- 
ften Kunftblütbe. 

Aber die Säulen find verftiimmelt, das Dach zertrännmert; ein häß⸗ 
licher mittelalterlicher Feftungsthurm ftört den einheitsvollen Eindruck; die 
Treppen find in vereinzelte Bruchftüde aus einander gefchleudert. Und der 
durch die Bemühungen von Roß und Schaubert aus den alten Trümmern 
wieder aufgebaute zierlihe Nike⸗ (Siegesgöttin-) Tempel, der vor den 
Propyläen ftebt, dient nur dazu, und das Gefühl recht lebhaft zu machen, 
was für eine unendliche Welt der Schönheit uns für immer verloren ge- 
gangen ift. 

Durch die Bropyläen hindurch geht es nun an vegellos auf einander 
geihichteten Bautrümmern vorüber zu dem Parthenon, dem ſchönſten 





413 


und größten Tempel des Altertbums.*) Wohl erfüllen ung dieſe hochauf⸗ 
firebenden Säulen und die Gefimfe des Daches und der Dede durch ihre 
Ihönen Formen und Verhältnifie mit Bewunderung und Entzüden ; aber auf 
den erſten Anblid vermag die Phantafie nicht, aus der gräßlichen Ber- 
flümmelung, der auch diefer Bau unterlegen ift, fih lebendig das Ganze 
in feiner vollen Herrlichkeit wieder herzuftellen. Die Säulen, jebt des 
, der Dedenballen und zum Theil der Kapitäle beraubt, ragen 
Hagend in die blaue Luft hinein und ringsherum liegen auf dem Boden 
des inneren Tempelraumes die fchönften Bauftüde wüſt Durch einander. 
Mit bewegtem Gemüth geht man hinüber zu dem wunderbar zierlichen 
Erehtheion, dem Doppeltempel der Athene Polia und des Pofeidon 
Erechtheus). Die ioniihen Säulen dieſes einft jo prachtvollen Tempels 
find höchſt anmuthig und leicht, das Ganze ift jo ſchlank und zierlich, in 
allen Einzelnbeiten jo durchgebildet und feingegliedert! Aber fragt man, 
wie die einzelnen Theile diefer zwei Zellen mit ihren doppelten Seiten- 
flügeln unter fi zufammenhingen, fo wird die Antwort ſchwer. Man muß 
öfter dieſe Trümmer betrachten und das Nachforſchen und Studium der 
Alten in lebendige Verbindung fegen: dann werden allmählig auch dieſe 
Ruinen vor dem inneren Seelenauge zum ſchonen Ganzen, zu Iehenbigen 
Bildern der untergegangenen Herrlichkeit! Sie find das Einzige, was 
wirklichen Genuß bietet; mittelalterliche Kunſt und Bildung iſt in Griechen⸗ 
land nicht zu finden und die Gegenwart iſt auch nicht viel mehr, als der 
Anblick einer Ruine. 
®, Dieſer Tempel der Athene war 150 Ellen lang und 100 Ellen Breit, darin 


Raub bie beräßmte Bildſäule der Göttin. Die Türten machten eine Moſchee Daraus, 
welche 1677 durch die Bomben der Benetianer zerfiört wurde. 


Zehnter Abſchnitt. 


1. Spanien und die Spanier. — 2. Spaniſches "Sand nd Boll. — 3. Spaniens 
Miebergeburt. — 4. Die Einwohner von Mabrib. Eigenthinlichkeiten Madrid‘ md 
bee Mabrider. — 5. Das Wohnhans des Spauievs. — 6. Das EBcurtal. 
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1. Spanien und dir Spanier. 


Reife au Die fpeniiäche ‚Grenze im. Yahre: wo. 


Ich mollte das Rolf befuchen, durch welches Europa daß Geſetz ber Ka— 
lifen von ſich abgetvehrt, die rteue Welt erobert und neuerdings alle Käfige 
wieder frei gemacht hat. 

Als ih mitten in jenen Bergen angelangt war, weiche eine fo groß: 
artige Mauer zwifhen Bearn und Navarra bilden, machte ih, durch bie 
Schönheiten der Landſchaften gereflelt,, Halt im Lande der Basfen. Hier 
find die Pyrenäen, "welche Fich bereit3 dem Ocean nähern, ſchon fehr won 
jener Höhe berabgefunfen, die fie in der Umgegend von Bagneres und 
gegen den Mont Berdu hin jo majeftätiih macht. Ihre Gipfel verbergen 
jich hier nicht mehr binter einem unvergängliden Schneemantel, und bie 
reißenden, zeritörenden Gießbädhe, die gewaltigen Amphitheater himmelan- 
jtrebender Felfen, die ſchauerlich tiefen Abgründe jind verfhmunden. Die 
Natur zeigt ſich überall als freundliche Wohlthäterin, und ftatt erhabener 
Scenen voll wilder Pracht zeichnet fie Liebliche Bilder eines reichen, frucht⸗ 
baren Lebens. Nicht genug, daß Baumgärten, mannigfadhe Anpflanzungen 
und fette Triften die Thäler ſchmücken, und daß die Abhänge der Berge 
mit Alpenröschen (Rhododendron), Maulbeerfeigen (Sykomoren) und 
Obftbäumen bededt find; auch der ſchroffe Gebirgsfamm ift mit Gebölz 
befränzt, gleichſam mit einer ungebeuern Guirlande, welde den Rahmen 
des prächtigen Landſchaftsgemäldes bildet. Hier und dort ſchwebt ein Meier- 
hof oder eine  Sennhütte ganz oben auf dieſen gejegneten Höhen, und ganze 





*) „Don Alonſo oder Spanien.“ Eine Geſchichte aus der gegenwärtigen Zeit 
von N. A. von Salvandy. Mit einem Vorworte von Goethe. Aus dem Franzöft- 
ſchen überſetzt. 5 Bde. 1826. 
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Felder non Goldäpfeln, Gurken und Moiskorn breiten ſich vor dem Auge 
in gleicher Ueppigfeit aus, wie in den fruchtbaren Auen des Abaur und 
ber Uflariz. Es find nur wenige kahle Spiten, die in die Wolfen, hinauf 
zu klettern jcheinen,. welche der menſchliche Fleiß nicht zu feinem Nuten 
bearbeitet hat. Doch aud dieje bieten dem Auge keineswegs einen ab- 
Ihredenden Anblid dar; fie find mit Duftendem Thymian und freundlichem 
Haidekraut überfleidet. Dann machen, in malerifhe Gruppen vertheilt, 
Heerden von Schafen und Ziegen. die Einöden- lebendig, und ſelbſt -der 
Stier erjheint noch durch Woltennebel hindurch, der an dem Kammo Des 
Gebirges ſich Hinzieht, wie ein Götterbild des Apis der alten Aegypter. 
Zuweilen begegnet dir ein junges baskiſches Mädchen mit ſchwarzen 
Augen und ſchlankem Wuchle, fröhli ihr Liedlein fingend. Mit bloßen 
Füßen und einer Lat auf dem Kopfe, welche die Männer unferer Städte 
Mühe hätten fortzutragen, eilt fie wie ein Reh über die jähelten Fuüßpfade 
dahin, und in ihrem flüchtigen Gange arbeitet fie no an einem zohn⸗ 
farbigen Bruitlage, womit ſie ve alten Vater zu Ihmüden gedenft. 
Zumeilen begegnet dir aus) ein Mann, der auf. einem Thurme ngn 
Waarenballen fist, unter denen die Maulefelin, der man fie aufgepadt, 
faſt verſchwindet. Den Kopf von einem siejigen, niedergeflappten - Hute 
bedeckt und in .einen braunen Capuzenmantel gehüllt, raucht er in ge 
meſſenen Zügen feinen Cigaro von Havanna. Du wirft überraſcht van 
der Kraft und dem Adel in feinem Beficht und von. dem tiefjinnigen Blide 
feiner Augen. Seine linfe Hand ruht. auf einer. Stutzbüchſe, und du 
möchteft ihn für einen Krieger halten, der auf Krieg und Schlachten finnt; 


..f, 


— — mount 4 7 en n.. ed. [nn 

"*) Tiefe würden immer noch. nicht bie Mauleſel in Spanien unnüg machen ober 
gar vertreiben, denn Lie Communicätionsmittef Hängen von ter Localität des Landes 
ab. Ni einem Gebirgölande find keine Kandle möglich, ind andy auf ber beften Straße 
im Gebirge bleiben bie Manlthiere dad: Mocdnflfigfe „irärwert”. — Bon den Eifen- 
bahnen muhte der: Neifenhe sur. nichts in diefer Gimficht: hat, ich das „an ber Spik 
ber Civiliſation ſtehende Frankreich“ ſehr in den Hintergrund geichoben. u 
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feinen Händen, um damit feinen Erwerbfleiß zu ſchittzen, faſt die einzige 
Urt von Induſtrie, die das ſchönſte Land der Erde aufzumeifen bat. Et 
führt die Wolle Aragoniens und Caſtiliens franzöfiihen Städten zu, um 
fie in Kurzem, wenn fie in jenen Werfftätten zu koſtbaren Stoffen fih 
umgeflaltet hat, über diefelbe Grenze wieder zurüdzubringen. 

Das goldene Seitalter hätte in diefen ſchönen Gegenden ſich fort 
pflanzen follen, doch Neid, Hab und Groll ftehen von Dorf zu Dorf auf 
der Grenze der beiden Reiche gleihfam Schildwache. Die ſpaniſchen und 
franzöftihen Basken ſtehen ſich nicht blos als Fremde, jondern fogar als 


Feinde gegenüber. Diefer innere Zmwielpalt macht den ſchmalen Strom, 


der Die Scheibelinie zwiſchen dem Reiche Ludwigs XIV. und der Monardie 
Karls V. bildet, zu einer breiten Grenzſcheide. Wie Hein und ftrafwärdig 


erſcheinen doch die Leidenichaften der Menſchen unter diefen Naturfcenen, : 
wo der Weltgeift feiner glanzvollen Schöpfung das Gepräge ewiger Rue 


aufgedrüdt hat. 


Eine halb verfallene Brüde ftellt ſich jegt deinem Blide dar. Den 
Pferd gebt dreift, vielleicht muthiger als du felbft, über den wankenden 


Brüdenbogen hin. Glücklich bift du hinüber, aber du wirfft immer noch 
einen Blid voll Unruhe um dich ber, und hältſt an, um ein Feines ſtei⸗ 
nernes Kreuz zu betrachten, welches die Zeit mit Moos und Flechten be 
dedt bat, aber nicht wie die Auinenbrüde zu verfallen dDrodt. Das ift 
das Grenzmal zwiſchen dem fatholifchften und allerchriſtlichſten Reiche, und 
das beſcheidene Monument erinnert dich, daß du jetzt auf ſpaniſchem 
Boden wandelſt. 

Der Augenblick des Uebertritts von einem großen Reiche in ein anderes 
hat immer etwas Ergreifendes. Man glaubt die geiftige Verſchiedenheit 
der Volker auch an dem Lande zu ſchauen, und es tft, als ob über dem 
Haupt ein anderer Himmel fih wölbte. Der Wanderer bleibt finnend 


ftehen und blickt auf beide geſchiedene Theile bin, um gewiß zu fein, dab 


er die Scheidelinie überjchritten habe. So vermweile auch du, Lieber Leier, 


noch eine Heine Wetle bei mir und erflettere mit mir auf diefem von Nuß⸗ 
Bäumen überfchatteten Wege jene Bergipite, die hoch vor allen andern in 


das reine Himmelsblau emporragt. Hier überſchauen mir links die Berge 
von Navarra, und rechts breiten ſich die Gefilde von Frankreich aus mit 


ihren Städten, die man bis auf funfzig Stunden weit erfennen fann; zu 


deinen Füßen aber, dort wo die Pyrenäen zur Ebene binabiteigen, im An 
geficht von Bayonne und der Steppenfläche des Landes, zieht fich der fran- 
zöftichen Küſte entlang derblauglänzende Dcean in feiner Unermeßlichkeit hin. 

Zange ftreifte ich in Diefem Theile des Gebirges von Zucaramundi 
umber, bis mich endlich die jengenden Strahlen der faft ſenkrecht über 
meinem Haupte ftehenden Sonne daran erinnerten, nach der Landſtraße 
wieder einzulenten. Die Zeit ward mir etwas lang, bis ich ein kleints 
Dörfchen erreicht, das zu meinen Füßen in einer tiefen Bergichlucht ein 
gellemmt lag — der erfte navarrefiiche Fleden, welcher Dem Reifenden 


..- 


a 


aufüößt, werm er, anftatt über Jrun und Guipuzcoa nad Spanien zu 
reifen, durch die franzöfifchen Marttfleden Ainhoa und Uftariz jeinen Weg 
auf Pamplona zu nimmt. 

Der vor mir liegende Fleden bieß Urdar und zählte kaum funfzig 
Hänfer. Ein Klofter, welches ftolz über dieſe Häuſerchen hervorragt, fchmüdı 
die Landichaft und belebt die Gegend; nicht weit von der Kirche, ganz nahe 
an dem Gottegader, auf welchem viele heimgegangene Geſchlechter beim 
ianften Gemurmel der Ugarana fchlummern, unterhielt der Altalde des 
Drts eine Herberge. An der Vorderfeite derfelben war ein in Stein ge- 
hauenes Wappenbild zu ſehen, weldhes da jeit undenklichen Zeiten hängen 
mohte, um durch den Prunk diejer fteinernen Malerei Den hoben Rang 
des Inſaſſen diejer niedrigen Behaufung anzulündigen. An den Pfeiler 
eines einförmigen Wagenjchuppens, der dem ärmlichen Haufe ganz ange- 
neſſen die Stelle eines Säulenganges (Porticuß) vertrat, ftand ein junger, 
etwa funfzehnjähriger Bauer gelehnt, der voll tiefen Ernftes dem Fluge 
der Stunden nachzujeben ſchien. Ich winkte ihm zu, mein Pferd zu halten, 
aber er rührte ſich nicht von der Stelle, und ich hätte geglaubt, er habe 
wich nicht verftanden, wenn mir nicht der Ausdrud von Zorn und Ber 
achtung in feinem Geſichte, das fi) alddann aud in den Mienen der vielen 
Kinder, deren Begleitung mein frembartiges Ausſehen mir zugezogen hatte, _ 
abipiegelte, aufgefallen wäre. Ich hielt es daher am geratbenften, jelbft 
meinen Baul an einem Pfoten der Ländlichen Vorhalle anzubinden. Eine 
Treppe, die unter meinen Füßen in bedenkliche Schwingungen gerieth, 
führte mich in das Hauptzimmer, defien Hauptmobiliar in einigen wurm⸗ 
ſtichigen Tiſchen beftand. An einem derjelben ſaß ein Mann mit einem 
großen Hut auf dem Kopfe, die Beine über einander geichlagen und behag⸗ 
ih den Hauch einer Eigarre fortblajend. An feinem würdevollen Wefen 
erfannte ich ihn für Den Herrn des Haufes und wandte mich mit der Frage 
an ihn, was ich wohl zu eſſen befommen könnte. 

„Bas hr mitbringt!” erwiederte er kalt und fuhr fort, in aller Ge⸗ 
mefienbeit Tange Rauchwolken empor wirbeln zu lafien. 

Ich fragte ihn, ob er nicht wenigfteng Wein und Brot zu Haufe habe. 

„Allerdings, Brot vom reinften Weizenlorn und rother Wein von 
Tudela 2 mb bei mir im Weberfluß zu haben.‘ 

‚io laßt mir davon zulommen, und fügt dieſer beicheidenen 
Mahlzeit ei od einige Eier hinzu, die ja auf dem Lande niemals fehlen !“ 

„Fragt in der Gegend nad!" erwiederte Don Geronimo und verjanf 
wieder in fein bebarrliches Stillichweigen. 

Der junge, fo vornehm thuende Ravarrefe war mir indeflen gefolgt 
und an der Thür ftehen geblieben. Obwohl er feine großen Augen auf 
wid gebeftet hielt, wußte ich doch nicht recht, ob er träumte ober machte. 
Ich wagte es noch einmal, ihn anzureden und feine Dienfte in Anſpruch 
zu nehmen. Aber nun fam eiligft eine Frau aus der Küche herbeigelaufen 
mit einem großen Kochlöffel in ter Hand. 
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AIhr macht Denk mean das muß ktti fagen !“ "tief Rem mit elek 
unendlichett Woriſchwall⸗ * eh ber "herr Blr Fra⸗ 


cesco de Paula, mein oe Sohn, Bat für Enten Dienft" iſt 


ſonbben RR Gottes Dienſt/ venn er wird ſich in Kurzem Bit ben a ae | 


eanckbatevn Eirfleiven-Taffen.. Dann wird ihm Jedermann in — Halten; 
und: vielleicht" erweift uns noch Gott die Gnade, 'der fpanifden ° Ntafion 
einen gem igen aus unferm Geblüt und mit ımferm Namen zu ſchenten 
Gott wer wird dann aud würdig ſein, zu ſeinen Ahnen einen jener 
Kriegsoberſten zählen zu dürfen, die in der glorreichen Schlacht, welche 
N 5— ſiz in der Nähe bet Roncevaur von dern Unſeren gewonnen wurde, 
eiſte dazu beitrugen, den ‚mädtigen Kaffer, — — Karl den Oropen *) 
Aber bie Berge zurückzuwetfe 
Hier ſtockte der Strom ihrer Rede. Diefe weite Cornelia war nur 
mitt einem wollenen Mieder und kinem kurzen Unterrocke von Borat**) 
bekleidet, ber ihre Füße, welche ſeit undenklichen Zeiten von Staub und 


Sonne deichtoärst waren, bis an's Knie herauf unbededt lich. Ihr Mam, 


der Gaͤſtwirch, oder vielmehr der Alcalde **), nannte fie immer ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich die -Segtbra r) Donna Urraca. 

Zeh faßte den Entſchluß mich noch eimmal an den Ton Alfalvden zu 

. wenden, nnd zwar ihtt aller der Ehrerbietung, bie einer fo vornehmen 

Perfon gebüßte. Am rief er, Doch ohne ſich von der Stelle zur rÜhren: 


„Francisca!“ Aber Francisca kam nicht. Ich wartete mit Ungeduld, mb 


nach emer langen Zwiſchenpauſe entjchloß er fi, noch einmal zu rufen. 
Francisca erfchien jegt in-Begleitung eines Ordensgeiſtlichen, degen Hand 
ſie küßte. Während Ton Geronimo ih zur Hälfte erhob, um Den Gaſt 
zu bewillkommnen, betrachtete mich Francisca voller Nengierde. Dieſes 
jurige Mädchen in ihrem kurzen Unterröckchen, mit thren langen Haaren, 
die in zwei gleichen Haarflechten den Rücken herabhingen, ſetzte mich durch 
das Feuer ihrer Augen in Verwunderung. Die jungfräuliche Friſche eines 
Alters von achtzehn Jahren färbte ihre von der Sonnengluth des Südens 


gebräunte Haut mit lebhaften Roth, und ihr leichter Bang kündigte mehr 


ein andalufiihes als em navarrefiſches Mädchen an. 

Der Ordensgeiſtliche ſetzte ſich auf eine Bank an die Seite des Al- 
calden. Die erſte Bewegung war, die weiten Aermel ſeiner halb ſchwar⸗ 
zen, halb weißen Ordenskutte des heiligen Dominicus zurückzuſchlagen. 
Ich bemerkte, daß fie mit mehreren Reihen jener goldenen Treſſen beſetzt 


waren, die ein Abzeichen der höheren Grade in der Marten Armee find. 


- 


*, Zar ber Große, - als er bie ſpaniſche Darf eroberke, ſon i in. bat Pyrenäen 
thälern bei Ronceval oder Roucevaux eine Riederlage erlitten va Hier hatte au 
ber berühmte Held Roland feine Abenteuer. 

“", Ein grober Wollſtoff. 

se. Ortsrichter. 
T Dame. 
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BRF Rötung er auche Seite wette Capuze zurildl sd "eiithfftte einen 
— FIT , der aber ünr von eimeftt Ydmraleie Hantkrätze 
gegiert war.* . Mut ur He To mon) 


41: isch oder Vasnita, site fte der Doöminkcaner nartte, Heeilte 
ſich Umem alten, auch A dem übltger Spanien üblichen Gebttiuche zu- 
folge, ihm eine Raſche Heikwein vorztiſetzen — „Lebe tauſend Jahre! 
fagte er’ indem er nach den Wangen des jungen Mädchens mit einer’ 
Eid fußr, die dieſelbe zitrtidfiteh, aber au —* wieder ergriff, um 
ehrfttrchtovoll zu kuͤffen. Ich war jo dreift, mich an die ſchöne Spa- 
nerin u wenden. Sie hötte mich mit ſphtüſcher Miene ar und lächekte 
über meinen franzöſiſchen Accent. Frau Urraca zeigte ſich wieder, und 
zwar geinz ſo erzürnt wie das erfte Mal. — range 
Ihr wißt vermuthlich nicht” ſagte ſte gu mir, „wen Ihe vor Ci’ 
habtꝰ Die Segnorita ft eben fo von Stande, ale Don Francesco de 
Baula, welcher jett bald Fray**) Francesco heißen wird, falls es der 
heifigen Butter Gottes gefällt, feiner Berufung ihren Schuß zu gewähren, 
De Segnorita ift die Tochter meines Brubers, des Feldmarſchalls der 
Armeen Ves Königs, und obwohl der Hetr General’ fh unter die Feinde 
Gottes j Hat anwerben laſſen, fo behauptet‘ er bich roch immet feinen 
NRatig. Dazu konimt noch, daß er aus den Bezirk von Dartoca’gebürtig 
iſt deffen Einwohner ale von gletch Hohen Rang und fol (id; tie Jeder‘ 
weiß, alle eben Fb gut Hidalgos Ff) find, als’ irgend ein Firf in der. 
Belt. Ihr Seht nun felbſt, ob es Euch zufommt, einer Berfon Befehl 
. zu geben, in derer Adern das Blur der alten Spanier; des älteſten Adels 
und der älteften’ Cheiftin rinnt...:.“ 0 u 
Das Gepolier tines umgeſtoßenen Keſſels machte der feierlichen An-' 
rede der Donna Urracu ein Ende. Pasquita war indeß doch fo freundlich, 
mir zu verfprechen, file meine Bedttriniffe forgen zu wollen; dann folgte 
fie der Donna Urraca nad in die Küche. Sch blieb mit dem Orbens- 
geiſtlichen und dem Alcalden allein. Beide unterhielten fich jest ganz leiſe 
mit einander, oder vielmehr der Dominicaner fprad), und der Alcalde 
fiimmte 'bet, indem er die legten Worte feines Gaftes mit einem andächtigen 
Blick gen’ Himmel und im jchmerzlich bewegter Stimme nachſprach. Der 
Pater Procurator — fo nannte ihn nämlich Don Geruntmo — ward in 


.. Wı3edem Ordensgeiſtlichen wird IS Abzeichen Der obere TH bes Kopfes HET 
geihoren. Auch die Weltgeifilichen haben, wenn auch Kleiner, einen gefchorenen Kreis 
auf dem Scheitel. 

Demoiſelle — Frãaulein. 

“er, Bruder. - 

-+) Die repubficanikge: Partei, welche die unbeſchräͤnkte Macht des Königs durch 
eine Befafuıng (Touftitutiun) zur Befkhänten ſuchte und natürlicherweiſe die Geiſtlich⸗ 
Ich gegen ‘Faß. hatte. 0 en 

‚_ TE) Abelige, von hijo del algo (Sohn von Etwas), oder wie Anbere erklaärten:? 
hijo del Goldo (Sohn des Gothen). Bekanntlich bildeten bie Wehgotheir den Sanpt-' 
famm ber jegigen fpanifchen Nation. i . 
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feiner Rede immer heftiger. Einige laute Ausbräce feiner donnernden 
Stimme verriethen mir, daß er den Alcalden ermahnte, mit ihm zugleich 
die Waffen zu ergreifen. 

Unterdeß fündigte ein bumpfes und eintöniges Geläute die Ankunft‘ 
eines Maulefeltreibers an. Ich hatte mich an's Genfer geftellt, um reife 
Luft zu Ihöpfen, und jah den ganzen Zug vor der Thür halten Der 
au rer dejjelben fprang von jeinem hoben Site fo leicht herab, wie 

raber von dem Rüden feines Dromedars. cisca ſchloß ihn in 
üre Arme, dann eilte fie davon, ſprang eilig die pe hinauf, und mit 
einer Unruhe, die fie Mübe hatte zu verbergen, half fie wieder ihrer Baje 
in der Wirthichaft. 

Es dauerte nicht ange, jo erihien der neue Anlümmling im Gaſt⸗ 
zimmer. Er grüßte mit munterer Leichtigfeit und warf feinen weiten 
Mantel auf den nächſten Tiſch, wodurch feine andalufifche Tracht in ihrer 
ganzen VBollftändigkeit und Eigenthümlichleit fihtbar ward. Seine langen, 
Ihwarzen Haarloden wurden von einer Refille*) umfchloffen, die bis auf 
die Schultern herabhing. Sein Kleid, eine Art Spenzer, war auf den 
Nähten mit Franſen von den verſchiedenſten Farben befegt. Auf feiner 
zterlich außgenähten, mit filbernen Knöpfen beſetzten Wefte glängten zwei 
Ehrendecorationen, eine Art von Nationalbelohnung, die man in Spanien 
in Fülle ſieht. Faſt Jeder trägt ſolche Denkmünzen, und Jeder trägt ſie 
mit Stolz. Der Andaluſier ſchien ſchon deshalb eine ſo gerade edle 
Haltung anzunehmen, um ſeinen Verdienſtorden Ehre zu machen. 

Er war mit einer Stutzbüchſe bewaffnet und legte dieſe behutſam auf 
feinen Mantel, als fürdhtete er, fie zu verjehren. „Mein Liebchen,“ ſprach 
er, indem er fie zurecht legte, „meine Lieblingsflöte, Die Zeiten find vor⸗ 
über, wo du jaf alle Tage dem König Bepe**) zum Tanze auffpielteft.” 

„O Herr, dazu kann bald Rath werden,” verſetzte hierauf der Do- 
minicaner. Ihr werdet vielleicht bald wieder auf dieſem Inſtrumente 
ſpielen müſſen.“ 

Ich bin zu jeder Stunde bereit,” antwortete der Arriero, „noch 
einmal für mein Vaterland mein Blut zu vergießen, wie ich es vormals 
gethan, da ich die Feinde unſerer Nation, die doppelzüngigen Franzoſen, 
über die Grenze treiben half.“ 

Mit dieſen Worten ging der Mauleſeltreiber in die Küche, um ſeinen 
von ihm ſelbſt mitgebrachten Mundvorrath zu übergeben. Ein Fremder, 


») Diefe Art Müpen fangen bereits in Sübfranfrei an, find aus gewirkter Wolle, 
braun und roth, und hängen faft bis auf die Schulter herab. Die Catalonier bedienen 
fih oje Antnahme biefer Mügen, auch ber Balencianer trägt fie, * iſt bei dieſem 
der Heine, ſpitze, ſchwarze Hut mit breiter, an den Rändern aufwärts gebogener Kulınye, 
mit Sammet befeßt und Blumen geſchmückt, vorherrſchend. Sehr —* iR auf 
in Spanien, fi den Kopf mit einem baumwollenen Tuche zu unmoideln. Jede Provinz 
bat dabei ihren eigenthümlichen Typus. 

») Joſeph, Bruder Rapoleon®. 
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der in einer Edle des Zimmers bisher ganz Mi _gefefien hatte und von 
mir unbeachtet geblieben mar, machte eine aufhorchende Bewegung, als er 
te Worte des’Arriero vernahm, und nidte diefem freundlich zu, als er 
wieder eintrat, Body ohne von den Uebrigen bemerkt zu werden. 

„a wohl, lieber Fremd,” Inüpfte der Dominicaner wieder an, 
„wenn Ihr den Konig liebt, fo könnt Ihr Halb die Freude haben, das 
Baterland gegen feine Feinde zu ſchützen und für die Sache der heiligen 

irhe Ener Leben zu wagen. Und ich benfe, unter dem Schuße der 
gen Jungfrau wird es und gelingen, unfere Feinde zu Boden 
zu werfen.‘ — 

Frau Urraca war jetzt auch hereingekommen und hatte in der Nähe 
des Geiſtlichen Platz genommen, einen gläfernen Roſenkranz in ber Hand, 
welchen fie eifrig abzubeten begann; nur zumeilen ließ fie in der frommen 
Arbeit nad, um den Münch mit einem wahrhaft feligen Gefühl anzu- 
hauen, wenn derſelbe das Wort erhob. 

„Unfere Feinde,“ fuhr der Dominicaner, in immer größern Eifer 
gerathend, fort, „find nicht mehr jenfeits der Byrenäen, fie find im eige- 
nen Sande, das fie mit ihrer Ketzerei befleden.” 

„And wen meint Ihr unter diefen Feinden des Vaterlandes, ehrwür- 
diger Herr ”" fragte mit feder Miene der Andalufier. 

„Könnt Ihr noch fragen, Mann? Es find die Republifaner, welche 
unfern guten König in Feſſeln geſchlagen haben, welche die Grundfäulen 
der Kirche untergraben, die Feinde Gottes und des Königs zugleich!” 

Jetzt konnte fich der Fremde nicht Iänger halten; fein Zorn, der bei 
den Reden des Dominicaners fchon lange im Geheimen gekocht hatte, 
wallte über, und er fprang auf mit den Worten: 

„Richt das find die Feinde Gottes und des Königs, die den Spanier 
zu einem freien Manne machen wollen, die ihn herausreißen aus dem Jod), 
das Ahr ihm gefchmiedet, jondern das find die Feinde der Nation, welche 
ihe Mark verzehren in Klöftern und Pfründen !" | 

Der Sprecher hatte nad feiner Müge gegriffen, ein Stüd Geld 
auf den Tiſch geworfen und mit der Schnelligkeit des Windes das Haus 
verlafien. 

Die Röthe im Geficht des Geiftlichen war in eine furchtbare Bläffe 
übergegangen ; der Alcalde hatte vor Schred feine Eigarre zur Erbe fallen 
Iaffen und ſaß wie verfteinert da; Donna Urraca feufzte laut und befreuzte 
ſich. Nur das Geficht des Andaluſiers ftrahlte vor innerer Freude, und 
in feinen Augen konnte man lefen, wie jehr er dem fühnen Sprecher bei- 
pflichte und Ehrfurcht zolle. 

Der Domtnicaner fand zuerft die Sprache wieder und rief, nad) der 
Thür eilend: „Haltet ihn auf! Nehmt ihn feſt!“ Doch er wandte fich 
fogleich wieder zurück und fagte mit Ergebung: „Es tft zu ſpät! Er kennt 
zu gut Weg und Steg! Es ift der bearner Flüchtling!“ 

Alle wurden bei diefen Worten von neuem Erftaunen ergriffen, denn 
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Der, welchen der Mönd.ig eben genannt, war in ber ganzen Umgegend 
defannt, man fünnte | Jagen, im ganzen Sande. 

Kbvonig Ferdinand mar im Sjahre 1814, Rn die Nationen das 
Joch Napoleons abgeichiittelt, frei geworden und. nad ‚Spoyien zurüdge, 
tehrt, Das Voll empfing ihn mit aber: aber die Cortes/ — - Die Abge 
orbneten ber Propinzen, welche biß dahin "die Regierung. führt batten 
legten ihm eine 1812 von ihnen entworfene „Verfaflung vor, Die er ber 
ftätigen ſollte. Der König widerſtand, ftellte feine unumicränfte Gewalt 
wieder her und beſtrafte die Cortes wit großer Härte, beſonders von ber 
Priefterpartei dazu angefpornt. Die von ihm bereits gemachten Erjah- 
rungen hatten ihn nicht weifer gemacht, im Gegentheil, er verfuhr jegt mit 
empörender Willkur, und wer heute noch bei ihm in Gnaden fand, mußte 
vielleicht ſchon morgen in's Gefängniß wandern, Zu diefen Opfern gehörte 
unfer Fremdling, der weniger gegen den König, alö gegen feine Rathgeber 
und gegen die Tyrannei der Geiftlichkeit, Die er er Kpomungäloe | in den Cortes⸗ 
gungen angriff, jich vergangen hatte. Er vo 


n der Inguifition in's | 


Gefängniß geworfen; aber mit Hülfe feiner zahlreichen Freunde war es ihu 
gelungen, zu entfliehen und in den verichiedenartigften Verkleidungen nach 
der franzoſiſchen Grenze zu entlommen. Hier lebte er jebt unter dem 
Volke von Bearn, al Bearner verfleidet, und nur zuweilen betrat er den 


Boden feines Vaterlandes, trog der großen Gefahr für ihn, um zu er 


funden, wie die Sachen wohi ſtänden. Die Bauern, wenn ſie ihm auf 
ſeinen einſamen Gebirgswanderungen begegneten, hielten ihn für einen 
halb mwahnjinnigen Sonderling und bemitleideten oder verachteten ihn. 

Obwohl er ganz wie ein bearner Landmann gekleidet war, jo errieth 
man doch jehr leicht, daß er nicht in dieſem Lande geboren jei. Sein 
zother Gürtel Hatte auf der linken Seite eine Schleife, die ihm mehr Sie 
lileit gab; fein Kragen war mit vielem Geſchmad zurüdgeichlagen, und 
feine Haare, born geicnitten, wallten nad hinten in langen Loden auf 
den Rüden herab — ein Braud im Lande Bearn, der ſich vielleicht noch 
von den alten Germanen herſchreibt. In ſeinem Baret, einer Art von 
flacher Mütze, die ſeitwärts auf den Kopf geſetzt wird, "Hätte man den 
Fremden leicht für einen Barden der Vorzeit halten fünnen. Er war nod 
jung, doch mitten aus jeinem dunkeln Haupthaar glänzte, ein Büſchel 
weißer Haare hervor, glei einem Flämmchen, das die. Maler den Köpfen 
ihrer Heiligen entftrömen laſſen. An dieſem einen eigenthlimlichen Merk⸗ 
mal hatte der Dominicaner den Don Alonſo erfannt. - 

„Du wirt uns doch nicht entrinnen!“ — ſprach der Mönch, in 
Nachſinnen verloren. 

Der Andaluſier griff nach ſeinem Hute und ſagte mit bedeutendem 
Ton: 0 will ihm nach!" 

„Um ihn ficher den Händen der Gerechtigkeit zu überliefern? 2" er 
twiederte der Geiftlihe in freundlidem Ton, — „dann geleite Dich bie 
heilige Jungfrau !" 





A408 

Mein,ſprach Ran. ee nit feer Stimme, m die Befannt- 
dieſe wadeen Msn 

.. aha Euch, Gast!" —* des Dmssinicaner.. Wißet She nicht, 

wer ran: Mamn if; Das mus jochen eutiviichteR Chr Gxgleker, van hei- 

Kigen: — nwertheilt und in den Bann getheint Bin 


diar Bates!" fiel der Andalnſur ein, und ein edler Zorn 
aug jeiven Augen, — mern dieſer ein Adſewicht ißt, fo ſind noch 
—— Beſewidne in wſerer Nähe, die ſich Wiener. Mottes nennen 


—ãAã—— ich jage Die, Du HL! —— 
Dir, wine Sceitt zu Kun, oder” — bier bob er das Grachiie in. bie 


Der Anbalußer war nom höchfen —* ergriffen, und er tanryfte 
es — dem Gehoriom gegen die Kirche und der Verachtung vor 


„Rüge inf om Tage des jöngfien Gerichtsſprach ex, „Bött der 
Sohn wit Regenigaft von Euch verlangen für die Gewaltthat, ie Ihr 
an mir warübt!" 

Mit diefen Worten kehrte er hinter ven Tiſch zurüd und fetzte fich 
zu dam einfachen Mahle nieder, das ihm Pasquita zubereitet hatte. Es 
paxga Richerexbien, in einer mit vielem ſpaniſchen Pfeifer gewuürzien Brühe 
gefocht. Der überdies ſchon jo mäßige Spanier aß aber nur wenig. 


€ * 
» 


Ich wollte den Spnniag in:aller Ruhe an der äußerften fpaniichen 
Grenze verleben, wo «8 ja ſchon jo niel Neues und Eigenthämliches zu 
Aobochten gab. Nur in dem ungaſtlichen Wirthähaufe von Urbar odite 
ich ‚nicht, hleihen, zitt vielmehr nad, Ainhoa zuräd, um bier- das Mahl 
ginzumehmen, das ich bei dem unfteundlicen Alcalden vergebens zu er⸗ 
langen geftrebt hatte, . 

Amhoa beſieht aus etwa.200 Häuiern. Um die Nachmittagsſtunden 
Ügen Die Eipwohner vor ihren Zhisen, und man fünate fie mit der @e- 
mainde von Lasehämen vergleichen, da Die Hauptſtraße, melde zugleich bie 
einzige des Ortes ifl, einen. eigenen Turnplatz bat. Es ift Dies ein ge- 
zäumiger Sandplaßz für das Ballipiel. In dieſem Spiele, welches eben 
{9 viel Azaft als Behendigleit erfordert, zeichnen fich die Basen aus und 
füllen. Damit ganz angenehm ihre fonntäglichen Mußeſtunden aus. Als 
ich a waren ſie mitten in ihrem Spiele und fingen mit großer Ge⸗ 
—* den bleiernen Ball in ihren eiſernen Handſchuhen auf. Vor 
Deu Wirthöhauie auf einem Heinern Plage waren ‚die. Mädchen des Dor- 
fes verjammelt, doch als ich zu dieſen eilte, um ihre Spiele gu belnufchen, 
srtönte Die Ricchenglode, und alle Spiele waren zu Ende. Ganz Ainhoa 
begab fich zum Abendgottesbienft in, die Kirche 
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Hier im Gebirge. haben die chriſtlichen Ceremonlen etwas: weit Ehr- 
würdigeres bei aller — —— als in dem Barky unſeter Städte. 
Selbft Die Vertheilung der Gemeinde macht / einen feierlichen Einbrud. Die 
Männer find von den Frauen abgejondert, wir bei den Anhangeen des 
alten Bundes. Jene befinden fi) nämlich auf eineriuus Gichenholz erbauten 
Gallerie, die doppelt über einander rings um das Schiff Der Kirdje-herum- 
läuft und ihm zur Zierde dient. Die Frauen dagegen nehmen den untern 
Raum des Echiffes ein. Einige vom ihnen verdaunden dem Privilogium 
ihres hoben Alters — das einzige, welchea dueſe glädliche Gegen anerternmt 

— den — auf einem Schemel ſitzen zu Dürfen, während die mhrigen 
auf ihren Knieen liegen, ımb,- ala ob bie Entfernung fe wol nik genug 
vor den Biden | ber Männer ſchüutzte ober vor irdiſchen Beltgedunten be⸗ 
wahrte, hüllen fie noch obendvein ihren Kopf in ein langes Städ ſchwarzes 
Tuch, das zugleich ihren Schleier und ihren Mantel bildet. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, hatte ſich auch der Tag geneigt; 
aber die Spiele begannen von Neuem. Die Mädchen, alle in Ihrem ſchön⸗ 
ſten Sonntagspug, tanzten nad; dem Mango des Tambourins. Die jungen 
Burſche Ichauten erft zu, nahmen aber bald an dem Tanze thätigen An- 
theil. Der Mond, halb im Gemwölf verfchleiert, Ieuchtete freundlich auf 
das unfchuldige Vergnügen herab. Das ganze Dorf war um die Tänzer 
verfammelt und in fröhlider Bewegung; nur einige ſpaniſche Mauleſel⸗ 
treiber, in ihren treuen Mantel gehüllt, unterfchieden Ach von Den Nebri⸗ 
gen durch eine Stellung, die jo würbenoll war als ihre Tradit. 

Der Tanz hörte endlich auf. Einer von den Arriero's nahm jegt feine 
Guitarre zur Hand und ſchob den Lleinen andalufifchen Hut feitwärts auf 
der langen Refille zurecht. Sein brauner Mantel, der blos noch auf der 
linten Schulter hing, faltete fi) maleriſch um feine ſchlanke Geftalt, ließ. 
zugleich die Hand frei, welde auf ben Saiten rubte, und Me zierlich 
Weſte mit den zivei ſchimmernden Medaillen zum Vorſchein fommen, Deten 
wir ſchon oben Erwähnung gethban. Es war der Arriero von Urdax, im 
Begriff, einen Waarentransport nad) Frankreich zu bringen. 

In anmuthiger Stellung an das Treppengeländer vor dem Wirths- 
baufe fich lehnend und die Augen zu den Wolfen emporwendend, Die ab» 
wechſelnd fich erheliten und verbäfterten, und durch welche det Mond wie 
ein filberner Kahn hindurchfuhr, fang er. eine von jenen hochpoetiſchen 
Tpanifhen Romanzen zu den Tönen feines Inſtruments und verſammelte 
bald einen Kreis anbächtiger Zuhörer um fi) herum. In diefen Liedern 
ſpricht fih eben jo wohl die Phantafie des Arabers wie das Gemüuth des 
Caftilianers aus. Der Sänger wußte Die Stanzen feines Lichesliodes ſo 
gut den eignen Gefühlen anzupaflen, daß man ſie für leichte und glüdliche 
Erfindungen aus dem Stegreif gehalten hätte. Wir geben einige Verſe 
zur Probe, freilich nur in fchlichte Proſa überſetzt. 

„Mein Herz iſt traurig wie ein trüber Regentag. Trauer wohnt 
in meiner Seele und doch jol ich fingen.” 
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——** uchilderte, Ihr 

in werdet mir ein aufmerlſames Ohr leihen; niedergeſchlagen wie ein 
NRohr unter; den Schlägen des Ungewitters werde ich Guch fingen.” 

„— Meine Vielgeliebte iſt mehr als Himmel und Erde; denk für 
den Himmel und die Erde ift eine Sonne genug, doch ihr Haupt hat deren 
zwei. Ihre Augen find Ieuchtender als der Blig, und zugleich milder 
als jenes wohlthätige Feuer, das den Reiſenden, der ſo eben dem Schiff⸗ 
druch entrann, wieder ermärmt. und belebt.” 

„Ihr Wuchs tft ſchlank und gerade wie ein Balmbaum, oder wie 
die Sykomore; die Roſe erblaßt vol Eiferfucht vor dem Glanz ihrer 
rofigen Wengen, und der Duft ihres Athens, welcher Tieblicher iſt als 
Der des Giteonenbaums, der Wyrthe und des Pomeranzenbaums, fieigt 
zu den beiligen Höhen des Himmeld enıpor und ergöpt dort Die ewige 
Dreieinigteit auf ihvem Threane" — — 

„Pagsquita ift ihr Name. Das edle und fhöne Spanien iſt ihr 
Geburtsland; ein folder Ruhm gebührt nur dem Bande der Myrthe 
und des Boldes, Dem Lande der Heiligen und der Helden. Set ftolg, 
o mein Vaterland, daß du über dein entvedtes und erobertes Amerila 
herrſcheſt; jet noch ftelzer darauf, daß Du unter die Töchter deiner Kö⸗ 
nigreihe auch die reizende Jungfrau zäblft, deren Reiz id befinge.“ 

Der Maulefeltreiber ſchwieg jegt. Die Vollomenge horchte noch immer 
ft, doch " a GBuitarre blieb ſumm, und die Einwohner von Ainhoa 
zerſtreuten fi nun. Der Andalufier blieb allein zuräd, und zwar immer 
noch in derſelhen Stellung; er glid) einem Varden des Nordens, mehr 
einem begeifterten Dichter, ald einem Manne aus den unterfien Volks⸗ 
<laften. Spanien bietet beftändig Diefe Erſcheinung dar, Erziehung, babe 
Abkunſt, Reichthümer find bier. Vorzuge, deren Beſitz ſich durch kein 
Außeres Zeichen verräth. Auch der gemeinſte Spanier hat etwas Vor⸗ 

nehmes und zeigt einen würdevollen Anftand, ein gewiſſes Selbitgefübl 
Bei dem Bauer wird man nirgends jene „bäuerifche Tölpelhaftigfett” wie 
in anderen Ländern finden. 

Mit der Miene von Selbfigefühl und Würde verſchmilzt aber im Ge⸗ 
Keht des Spaniers ein Zug tiefer Traurigleit; dieſer verräth den ſchmerz⸗ 
lichen Drud, den fie von ihrer Jugend an empfinden müflen. Das Volt 
empoͤrt Ach nicht gegen die Beichlüffe der Borjehung, es ergtebt ſich in 
fein Schteffal wie der Drientale, leidet und duldet wie diefer. In feinen 
Augen wird der Tod gleichgültig, damit aber auch das Leben und bie 
Civiliſation ftillftehend, der Geift regungslos. Bei dieſer Unbeweglichkeit 
des Körpers wie des Geiftes entfagt der Spanier doch freudig feiner Ruhe, 
Sobald es Kampf und Krieg gilt. Bei aller Langſamkeit feines Denkens 
verräth er eine lebhafte Einbildungskraft in einem reihen, an Bildern und 
Bohllaut Überreihen Style. Er geht ftets bewaffnet, bewahrt die Unab⸗ 


486 


hangigkert und yerjinlädte Wierde des rohen Raturkkaribed; —— 
nifche Tugenben unter ben Joch bes druclecidſrea Wespotiiuums,; 

ber Freiheit aus Stolz ned an der inurtichetinkten —— — 
iſt für eine grohe Belle geſchaffen und biiicht voch ſein Beine unf 
ungelanut, man möchte ſagen, unritz zu "fo iſt der Spanier der haften 
Bolbaclaſſen, und gevade 10 iſt auch der Anhänger des Ilım.- 


m 





pam 
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2. Spanifcdes Land und Boll.) .. 

Spanten, die Wiege der Romantik, einft das gelobte BA Bes -fäh- 
renden Ritterthums und des katholiſchen Wunderglaubens, Dbſes vlclbe⸗ 
ſungene, wenig gekannte Spanien hat feinen jener üppigen Neize, die man 
gewöhnt iſt, dem enropätfehen Süden im Allgemeinen zuzuſchreibbn? Bon 
ben drei Schweiterhalbinfeln, die ımter gleichem Semmelsftrich durch Bas 
blaue Mittelmeer geben, tft die pyrenäiſche am tildeften, nicht um⸗ 
weht von lauern Zephyren, wie der Hesperidengatten Italien oder wie das 
buchtenreiche Griethenland, vielmehr na allen Seiten feſtgeſchloſſen gegen 
bie knhlenden Meereswogen und in feinem weiten Innern dem umtertil- 
detten Sonnenbrand ausgeſetzt. In der Geſchichte Spahiens begegnen 
fih Drieut und Occident, germaniſche und arabiſche Einflüſſe; das Blut 
der Gothen und der Mauren floß hier zuſammen. So ſcheint auch die 
Natur des Landes ein wunderbares Gemiſch von Morgen⸗ und Abendland. 
Das Antlig Europa’s — denn To wird Spanien’ von feinen folgen 
Söhnen genannt — iſt ernft und traurig, von düfterm, aber ſtets erhabe⸗ 
nem Auabdruck. 

Wenn man Die Küftenftrihe oder die Abhänge der Pyrenäen aus- 
nimmt, fo verleugnet Spanien faft nirgends dieſen finfteren Charakter. 
Ber ebens ſucht der Wanderer die weichen Thäler und Gartengelände 
Italiens oder den deutſchen Wald it feiner friichen Heretichleit, ſeinem 
guldigen Grün und beitern Bogelgefang. Unendliche baumlofe, ſonnen⸗ 
verbrannte Flächen voll Einſamkeit und Grabesftille, wie geſchaffen für 
die Andacht Bügenber Anahoreten. Manchmal begrenzt den Hotigont eine 
woltenhohe Gebirgswand, und Darüber ſchweifen Geier und Adler. Aber 
wie die Ebene an die MWüften Afrika's erinnert, fo gemahnt das Geditge 
an die Felſen Rorwegens, denn kahl und nadt ſtarrt e8 gen Himmel — 
Dder man fummit über ſandige Steppen, mo die Trappe zu Hauſe ff. 
Da bluht das Hafderbalein, und der wilbe Ginſterſtrauch wiegt ich Ak 
Winde, aber‘ fein Exntefeld iſt auf vieſen Ebenen, fein Stüd urbane 
Land auf feinen Bergrüden. 





— — 


*) „Spanien und die Spanier“ von Sm. v. Cuendias. (Brüfjel und Leipzig 
1851.) " 
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Manche Provinzen find allerbings herrlch angebaut. Es dehnen 
fich die Felder unabſehbar weit, und die gelbe LKehrenfluth wiegt ſich in 
der gluihzitkärnden Luft. Oder, um bie Mitte des Frühjahrs, kann 
man Her und da weite Raſenſtrecken fehen, prachtvoll überjäet mit roth⸗ 
bluhendem · Mohn, aber nirgends entbedt das Auge den Säemann, nir⸗ 
gende — man jene heiteren Arbeiter- und Schnittergruppen, die 

ris das Land beleben. ' 
Auchhaͤufen ſich nicht die Dörfer am Wege, wie in ben reicher bes 
pöfferten und befier behiteten Ländern des Nordens. Im thüringiſchen 
Hügelfand, in den fetten flandriſchen Ebenen, und faft überall, wo ger: 
maniſche Cultur herrfht, hat man feinen Begriff mehr von eigentlicher 
infamfeit. Nirgends kann jich der Reifende verlaffen fühlen, denn 
jeden Augenblid Yinkt em anderer Kirchthurm aus dem Gebüſch. Hier 
Dagegen ſind die Wohnftätten der Menſchen mehr als meilenmweit von ein- 
ander entfernt, und nie wird man von dem idylliſchen Anblid allein ſtehen⸗ 
der Meiereien oder Bachthöfe überrafcht. Jene Weiler und Meinen Städt⸗ 
den, aus denen Wohlftand und Sauberkeit lachen, die in Englanb und 
Dentichland jo häufig find, kennt man in Spanien nidt. Dafür find die 
ſpaniſchen Dörfer meift ſehr maleriſch gelegen, bald hoch am felfigen Rande 
eines Abgrundes zufammengedrängt, bald an dem fteilen Abhange eines 
Berges Hlängelnd. Der Bergpfad, der dur) das Dorf big 
auf den Gipfel ‚ gleicht dam von weitem einer langen Boa, deren 
Haupt von einer alten Veſte mit verfallener Ringmauer und hohem Zins 
nenthurm gefrönt ift, der noch jett, wie in der Maurenzeit, den Haufen 
roth angemalter Häuschen zu feinen Füßen zu beſchützen ſcheint. Und 
diefe Dörfer find immer umfangreid) ; derm das Landvolk drängt fich darin 
gern, aus Furcht vor den Räuberbanden, welche die Ebene unficher machen, 
im Maſſen zujammen. 

Und doch ift Spanien ſchön, troß feiner ſchroffen Berge und jeinet 
dürren einfamen lächen, vielleicht um fo ſchöner megen feiner Einfamteit 
und Dürre, die beim erften Anblid zur Trauer ftimmt: denn fie erweckt 
auch Staunen und Bewunderung. Es ift etwas unendlich Erhabenes um 
diefe firenge Nacktheit, um biefen Mangel an finnlihem Reiz. Die Phys 
fiognomie des Landes gleicht der feines Volkes. Erſt wenn man Spanien 
geſehen hat, begreift man den glühenden Stolz, die falte Kühnheit und 
die tiefe Ruhe bei gewaltiger Leidenſchaft im ſpaniſchen Nationalcharakter; 
erft dann verfteht man den hohen Sim, mit dem der Spanier auf alles 
Gemeine und Mittelmäßige herabfieht, die unausſprechliche Verachtung, die 
ihm Feigheit und weibiſches Weſen einflößen, feine Ruhe und feinen Schick⸗ 
talstrog im größten Ungläd, feine ewige Treue in Hab und Liebe; denn 
auch im der Natur des Landes ift nichts Kleines, nichts Mittelmäßiges. 
Einſamkeit und Dürre, Gebirg und Fläche, Tugend und Verbrechen — 
Alles Hat m Spanien dag Gepräge des Großen und Gemaltigen. 

- Ber zum erften Male die beiden Eaftilien und die Mancha durchpilgert, 
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muß fi von religiöfem Schauer ergriffen fühlen, die Nadtheit und bie 
unermeßliche Ausdehnung diefer Reihe ſcheint ihm ein Traum. Er glaubt 
ih auf einem Erdocean allein und verlafien, felten begegnet ihm ein 
lebendiges Weſen; der Menſch Fehlt der Erde, und das Söpfungswert 
ſcheint unnollendet geblieben. Kaum daß er dann und mann, verloren in 
dem unüberjehbaren Raum, auf hertenlofer Weide eine Heerde graſen ſieht 
oder einen Hirten gewahrt, gleich dem Johannes in der Willte in das Fell 
feiner Schafe gehüllt, träumend und nachläſſig Hingelagert, die lange Lanze 
in der Hand. Endlich ſtößt dem Heifenden eine lange Reihe von Maul⸗ 
thieren auf, langſam und gravitätiich wandelnd, wie Die Kameele Arabiens, 
geleitet von einem einzigen Mann, dem Arriero oder Maulthierführer. 
Nachläſſig fibt er auf dem Rüden des erften Thieres, aber fets iſt er 
bis an die Zähne bewaffnet mit dem langen Dolch, dem feſten Stutzen 
und feinem furchtbaren Tracubo (lange Flinte), denn in dieſem halbwüſten 
Lande ift e8 nie gehener. 

Kommt man aus den caftiliihen Ebenen in den Buerto, ober in bie 
Gebirge der Somofierra, die Altcaftilien von Neucaftilien ſcheiden, oder 
in die Sierra Morena, fo wechlelt die Scene ſogleich; denn da iſt man 
auf der mohlerhaltenen königlichen Straße, auf der einen Seite hat man 
die hohe Gebirgswand, auf der andern bodenlofe Abgründe. Hier ziehen 
die Maulthierführer ſchon in Heinen Caravanen, die zu Schub und Trug 
verbündet find, gegen die Stegreifritter und Wegelagerer, die von den 
armen Arriero’8 gern ungebübrliden Zoll erheben. 

Solden Anblid genießt man in Spanien häufig, befonders aber in 
Andalufien und im ehemaligen Königreiche Granada, das beinahe ganz von 
ungeheuren Sierra's oder Bergketten bededt ift, auf denen nie ein Baum 
gemurzelt hat. Die Abhänge diefer Berge ftarren von riefigen Granitblöden 
und Marmormafjen von allen Yarben, während die Gipfel unzugängliche 
ſpitze Kegel find, die fich in dem ftet3 reinen dunfelblauen Himmel verlieren. 

Dennoch würde man irren, wenn man aus dem wüſten Anſehen dieſer 
Gordilleren Schließen wollte, daß das ganze Gebirgsland eben fo nadt und 
traurig fei. Denn im Schooße dieler Sierren felbit find fruchtbare Thäler 
verborgen, deren Pflanzenwuchs und Schönheit fich Feine Einbildungsfraft 
zauberifcher träumen fann. Die herrlichen Thäler, wo die würzigite Flora 
die reinen Lüfte durchduftet, fcheinen, nach dem poetifchen Volksausdruck 
ber Spanier, von den Engeln des Himmels bebaut zu fein. 

Auf der Wanderung durch die Sierra Nevada oder die Sierra. de 
Ronda erblidt man die maleriſchſten Ruinen; verfallene Thürme auf Felſen⸗ 
fpigen, die in alter Krieggzeit als Warten und Luginslandpunlte dienten. 
Die einen hat die Hand der Zeit zeritört, die andern die Art vandalijcher 
Zerſtörungsſucht; jegt dienen fie Raubvögeln zum Horſt. Aber unwill⸗ 
fürlih muß man bei ihrem Anblid an die halb fabelhaften Zeiten denken, 
wo Chriften- und Maurenritter ſich befehdeten, an die glänzende Erobe- 
rungszeit Ferdinands des Katholiiden und feiner Gemahlin Iſabella. 
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In den Sierra’3 wirft du oft g gen fein, abzufleigen und dein 

Thier am Zügel zu führen, jetzt zwiſchen zwei Abgründen ohne Seiten- 
‚ dann wieder über einen fteilen Pfad bergab, der eigentlich fein 
ad, Inmdern eine granitne Stiege ift mit halbzerbrochenen Stufen. 
Vlelleicht mußt du auch einmal einen kahlen Felſen überflettern, den die 
Ratur über einen Abgrund zwiſchen Bergen als eine Art von Brüde gelegt 
Bat. Ein Stüdchen weiter ſtehſt du verlegen am Rande eines langen und 
Breiten Sumpfes oder am Ufer eines Bergftromes, deſſen Furt Niemand . 
kennt, als vielleicht der vertvegene Schmuggler, der fie allnächtlich durch⸗ 
watet. Dder du trifft auf einen Haufen Fleiner Steine, die ein Kreuz 
überragt. Weißt du, was Dies Kreuz bedeutet? Hier ward por Kurzem 
ein barmlofer NReifender ermordet; und während du niederfnieft, um für 
die arme Seele des Unglüdlihen ein Gebet zu flüftern, zieht der Bandit 
in feinem Berfted vielleicht ſchon den Dolch für did. 

Wenn du aber den zahllofen Gefahren entronnen bift, die in dieſen 
Serrania’3 auf jedem Schritt und Tritt dir Droben, wenn du in eines 
jener fruchtbaren Thäler gelangft, welche der Andalufier deheras (Triften) 
nennt, jo findeft du fie erfüllt von ſchreckendem Stiergebrüll; diefe Stiere 
find wild, fie haben nie ein anderes Menjchengelicht gejehen, als das ihres 
Herrn, und dieſer, der Hirt, it eben jo wild wie feine einzigen Lebens⸗ 
genofjen. Mit Schleuder und Lanze bemebrt, tummelt er eins jener feu- 
rigen und unermüdlichen andaluſiſchen Roſſe, die Spanien noch den Ara- 
bern verdanft. Man braucht nicht eben eine Memme zu fein, um den 
Anblid diejer wilden Stierheerben, die in voller Freiheit über die Trift 
Binrajen, etwas erichredend zu finden, 

Erreichſt du endlich die Thore einer Stadt oder eines Burgfledeng, dann 
ftaunft bu über den wunderbaren Menſchenſchlag, über die eigenthümlichen 
ſcharfgeſchnittenen, ableräugigen Phyfiognomien, die Dir begegnen. Das find 
noch Sprößlinge der Ihönen Maurenrace, das find Urenfel jener geifiwollen 
Araber, welde die Dumme Grauſamkeit der Sinquifition zu Taufenden aus 
Spanien verbannte. Männer und Weiber fiten beim Mondicein in neu- 
gierigen Öruppen vor den Thüren ihrer cortıjos (Landhäufer), und wenn 
e3 Winter ift, rings um den koloſſalen Feuerheerd (lores), und erzählen 
fih Wundergeſchichten; denn von allen Spantern bat der Andalufier die 
wahrhaft orientalifhe Leidenschaft für Märchen und Legenden voraus. 

Es ift etwas Räthſelhaftes um diefes Spanien, deſſen Anblid fo düfter 
und doch jo Schön, deflen Volk fo geiftvoll und unwiſſend, jo freimüthig 
‚und jo verichlofien, jo leihtgläubig und zugleich jo mißtrauiſch ift. Gewiß 
diejes Land, das in feinen Widerfprühen und in feiner Eigenthümlichkeit 
wit Teinem andern zu vergleichen ift, und dieſes Bolt, das jo vielfach ge- 
knechtet, doch hohen adeligen Muth. und unverborbene Kraft ih bewahrt 
bat, — fie verdienen ein tiefes, gründlides Studium. 


a 
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Seit etwa "zehn Jahren ft ans’ Spanlbun ein anderes tche "wire den 
Spantern ein üriberes Volf Hemorden. “Das Reuch fängt i idee at pa 
gedeihen und feine materiellen Hülfsquellen Haben fd,” wie toi · ſparer 
aus ber Handelsſtatiftik zeigen wollen, tn wenigen Jahren —— 


verdreifacht. Spanien hat in ſich die Elemente, um eine europdiſthe Macht 
erſten Ranges zu werden, wie es denu nicht nut eine ſolche war ſondern 
unſern Welttheil mit der Geführ einer Untwerſakmacht bchidhit u 
Die Urſachen des Verfalls und des heutlgen Miedernuffehens find 
höchſt unterrichtend. Sn früheren Zeiten Hat die —e— a 8 
forſchung die Austreibung der Juden' und Mauren als die Haupkrrfadyen 
des Verfalls bezeichnet. Wir mollen dieſe beiden Fleden in dem { 
zenden Beitalter Ferdinands und Iſabellens nicht entſchuldigen, Pben⸗ 
falls aber erreichte Epanien den Gipfel feiner ‘Höhe erft ein Jahlhun⸗ 
dert fpäter. Der Abfall der Niederlande war auch nicht bie wirkliqhe 
Urfacdhe, er mar nur das erite Merkmal des bereits eingetretenen Ver⸗ 
falles. Religiöſe Unduldfamkeit ift eine der größten Schwächen bes ſpa⸗ 
niſchen Staates, aber fie wird erflärlich, wenn wir einen Blick auf die 
Geſchichte des Reiches werfen. Matı bedenke, daß die Spanier vom 8. 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts in Ihrem eigenen Lande einen Rell- 
giong- und Racenkrieg fochten. Ste haben nie oder nur höchſt unbedeu⸗ 
tend an den Kreuzzügen fich betheiligt, weil fie den Kreuzzug in ihrem 
eigenen Lande von den Pyrenden bi8 zum Tarikfelſen (Dichebel-al-Tas 
rit — Gibraltar) führten. Acht Jahrhunderte fanatifcher Kämpfe, die 
nur zeitweile durch lauen Frieden unterbrochen wurden, zufeßt aber in 
religtöfer Begeifterung auffoderten, Laffen fich nicht To leicht verwiſchen. 
In ihrer geiftigen Entiwidelung fehlt den Spantern das 18. und 14. 
europäifche Jahrhundert völlig, das till Sagen, bei ihnen folgte auf das 
Ende der hiſpaniſchen Kreuzzäge unmittelbar die Eröffnung Indiens und 
der neuen Welt, fo mie die Helligkeit der Neformation. Das Kbrige ' 
Europa ſchloß mit dem Ende des 13. Jahrhunderts feine bewaffneten 
Vilgerfahrten nad) dem heiligen Sande, und in ben zwei nüchſten Jahr⸗ 
hunderten verbreiteten ſich dann neues Riffen und neue Entdeckungen über 
ganz Europa. So erflären fich die Gegenfäge, dab, während in Deutſch⸗ 
land die Buchdruckerkunſt das drohende Kirchenſchisma vorbereitete, in 
Spanten eine religiöje Verfolgung gegen die getauften Juden ausbrach 
(Inquiſition). Noch heutigen’ Tages ift die religtöfe Unduldſamkeit in den 
Gefegen vorhanden, dem ein Spanier, der non, der fatholifchen Kirche 
abfällt, folt nach dem neuem Strafgeſetzbuch vor 1848 trangportirt wer- 
den. Martara nebft anderen frommen Spaniern, die fi zum proteſtan⸗ 
tiſchen Glauben befannten, wurden 1861 ſchmählich eingeferfert und zur 





* ©. „ausland“ 1862, S. 403. 
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ve, Dentichland, England u. f. toi, die ſich mit einer Furbitte an" 
Köntgtn Kandte, ward gar nicht vorgelaffen, doch ftatt der Gatekte eite 
wutaheige Verbannung als Strafe belebtt 7 
“= Med Spanien zu Grunde gerichtet, wären feine Coldnien und das! 
Sber Teiner Colonien. Früher hat man entfegtig tngendhaft und fittr 
RG enträftet bectamirt über die Blutihaten ımd Branfamtleiten, melde 
die ſpeeniſcheii Eroberer gegen die Indianer der neuen Welt ſich zu Schul- 
ben kommen ließen. Gewiß riechen die Chronifen von Peru nach Blut, 
und die Abenteurer, welche nach Amerika zogen, beluden ſich mit Laſtern 
und Verbrechen. Indeſſen hat fein Volk dem andern etwas porzuiverfert, 
Die Franzofen find nicht viel glimpflicher umgegangen, wo fie ſich ımter 
wilden Völkern feftzufegen verſuchten, und die Engländer find durch Blut 
gegangen bis zu den Knöcheln. u 
Die Answanderung jener Leute vom Schlage der Pizzarifta’s unb 
der Eroberer, die Eortez auf feinem verwegenen Zug nad Tenodtitlan 
folgten, war für Spanten der größte Verluſt. Was Bimüberging, mar; 
vom fpießbürgerliden Standpunkt betrachtet, faſt nicht viel beſſer, «18 das 
&efindel der Goldwäfcher in der erften Zeit der californiſchen Yeftebelung. 
Und doch waren dies die koftbarften Säfte vielleicht der Rationr. Mar 
überlege fi, mas dazu gehörte, in den Jahren 1848 — 1852 nad Cali⸗ 
fornien zu wandern und dort fein mfdes Haupt ımter dem Revolver zum 
Schlafe auszuftreden. Jedenfalls gehörte dazu ein ungewöhnlicher Ent: 
ſchluß. Man überlege ferner, was im 16. Jahrhundert nur jum Ent⸗ 
fchluffe einer Ueberfahrt nad Amerika gehörte und welcher Auswahl vorn 
Todesgefahren der Conquiſtador vom Augenblid feiner Landung an fidy 
ausfegen mußte. Gewiß waren die Hunderte, die beim alten Bera-Eruz 
mit Cortez meuterten, einige wenige Edelleute ausgenommen, ein ganz 
verziveifelter Stoff für ein ruhiges Gemeindemwefen, aber jeder von ihnen 
war ein Held. Helden allein konnten einen Monarchen mitten in fement 
Palaſt und mitten unter feinem bigotten, als Abgott ihn verehrenden Volk 
verhaften. Die Banden, mit denen Wilhelm der Eroberer nad) England 
einfiel, waren aus allerhand Gefindel zufammentgerafft, aber e8 waren nur 
beherzte Männer darunter, und die vornehmften Hänfer Englands haften 
nichts Höher als den viel verdlinnten Tropfen Rormannenblut, der tt 
ihren Adern fließen mag, gleichviel, ob der Ahnherr vielleicht feiner Zeif 
zur „Ganaille“ von Nord⸗Frankreich gezäßlt haben mag. 7 
So wurde Spanien durch die Auswanderung nad Amerika, durch 
die Kriege in Italien und in den Niederlanden, überhaupt durch die Eon- 
tinentakfämpfe um die Meltherrichaft feiner heroiſchen Säfte durch allzu 
ſtarken Schnitt beraubt, und die Folge war ein beinahe 20Gjähriges Kraͤn⸗ 
feln, von dem es jetzt erft wieder fich erholt hat. Die Geneſung trat 
zwar ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, mit ſichtlichen und rafchen 
Schritten aber erft in der Gegenwart ein, jo daß es nicht blos ſcheint, 
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fondern ſich auch nachweiſen läßt, Daß der Verluft feiner Golonien Epa⸗ 
nien ſeine alte Jugend zurüdgegeben hat. Nein größeres Unglüd-tonnte 
Fi Spanien. befallen, als daß fie im Laufe bes 16. ——z 

fig der reichſten Metallländer des Erdbodens geſetzt wurden. Gin eige⸗ 
ner Unfegen haftet an dem allzu leichten Gewinn der edeln Metalle, und 
Spanien erlitt buchſtäblich an fih den Midasfluh, daß Alles, was es 
berübzte, in Silber fi verwandelte. ‚In Mexico und Peru wurden bie 
Creolen auf eine gebantenlofe Weile reich, und in Folge deſſen verſank die 
weiße Menichenzace durch Unthätigkeit in Lafter und durch Laſter in Ent 
nervung. Spanien aber ſchickte fih an, auf dem Wege des Monopols 
den Lömenantheil an dem Eordillerenfilber ſich zu ſichern. Nirgends zeigt 
fich die Wohlthat des Freihandels und die Schädlichkeit des Monopols 
befiex, als wenn die ältere Geihichte der ſpaniſchen Silbercolonien mit 
der modernen Entwidelung Californiens und Auſtraliens verglichen wird, 
Bei letzteren wurde freie Einfuhr der Colonialbedürfniſſe und freie Aus- 
fubr des Goldes verftattet. Die edeln Metalle verbreiteten fich raſch fiber 
alle Länder, und wenn ihr Werth auch ein wenig fan, fo war diefe Wir, 
kung doch nicht fo empfindlich, weil fie auf die ganze Welt vertheilt wurde. 
Das amerilaniihe Silber wurde aber ausſchließlich auf ſpaniſchem Kiel 
nach einem ſpaniſchen Hafen verſchifft, die Eolonialbebürfnifie ausſchließ⸗ 
lich auf ſpaniſchen Schiffen aus ſpaniſchen Häfen nach der Neuen Welt 
geiendet. Jeder Handeldzweig mar Monopol, jedes Monopol wieder vers 
pachtet. So jammelte ſich der Silberftrom zunädft in dem kleinen Spa, 
nien, und die nächſte Wirkung war eine raſche örtliche Entwerthung des 
edlen Metalles, in Folge deſſen eine Vertheuerung ſämmtlicher Landes- 
peoducte und Arbeitslöhne in Spanien felbft eintrat. Ein Verkümmern 
der Gewerbe und Rüchkſchritte im Aderbau konnten nicht ausbleiben, denn 
fremde Handelsvölker, bei denen die Metalle noch nicht entwerthet waren, 
und vor Allem die Niederländer, jhidten ihre Erzeugnifie nah Spanien, 
die dort raſchen Abjag fanden und dann nach Amerika gingen. So kam 
das Silber Merico’8 und Peru's in die Hände der flandriihen Yabri- 
fanten, der engliihen Wollproducenten, der italienifhen Seidenmweber, es 
vertheilte fih nach und nach über Frankreich und über Deutihland. Wäh⸗ 
rend Spanien nur als Monopolift und ald Rheder Gewinne eiuftrid, 
wurde das Geſchenk der Neuen Welt von dem Gemwerbfleige der andern 
europäiſchen Nationen wirklich erworben. Auch dort ſank allerdings das 
Silber im Werthe, aber fehr almälig, während gleichzeitig Aderbau und 
Induſtrie, genäbrt von dem neuen Abjag, kräftig heranwuchſen. Der 
amerikaniſche Eroberer lebte vom Schweiße der Leibeigenen in den Berg- 
werten, und Spanien wieder von den Schägen der Creolen. So ver 
armte das Land, weil Wohlitand mühfam erworben und mühſam erhalten 
fein will. Ein großer Theil der Neichthümer wurde auch finnlos ver- 
wendet in ven Stiegen der ſpaniſchen Habsburger zur Behauptung ihrer 
Univerfalherrichaft. Philipp II. mußte gleichwohl erleben, daß die Nieder⸗ 
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lanbe mo —— — Sk: Neppigkeit und ge mußt Ä 
fein gefteigert ‚Hatte, fich von ihm losriffen.. Er ah, was roch Fäkiimer 
war, daß bie Vevolkerung Spahtens, welche unter ſeinen Urgroßeltern 
Ferdinand und Iſabella 10 Millionen betragen Yatte, unter feiner Ne- 
gterung auf 6 Millionen fanf: Der Verfall dauerte fort unter den Habb⸗ 
burgern, und follte erft unter den Bourbonen wieder gehemmt werben. 
So ift die Zeit von 1748—1754 unter dem Finanzminiſter Cuſenada 
ein erfter neuer Lichtblid der neueren Geſchichte. Die Eolonien zahlten 
in dieſen fieben Jahren nicht weniger als 3 Milliarden Realen in ben 
öffentlihen Schatz. Spanten konnte 20 Linienfchiffe gleichzeitig erbauen 
laſſen und feine Flotte 1758 anf 44 Linienſchiffe, 19 Fregatten und bie 
erforderliche Anzahl Eleinerer Segel bringen. 2 
Mit der franzöftihen Revolution trat ein Rüdfchritt ein, aber fie 
hatte doc fchließlih zur Folge, daß ſich die Eolonien vom Mutterlande 
losrifien, was für Spanien mohl ein materieller Berluft, aber zugleich ein 
großer fittliher Gewinn geworden ift. Sp wurde die Nation viermal in 
biefem Jahrhundert heisngefucht: kaum hatte fie die Fremdherrſchaft der 
Franzofen und einen Racenkrieg überftanden, To kam die unreife Revo: 
Iution von 1821 und nad diefer der Vürgerfrieg um die Thronfolge. 
Da die Kloſtergeiftlichkelt entſchieden für die carlifttihe Sache Partei ge 
nommen hatte, fo konnten 1836 mit Zuftimmung der Nation alle Klöfter 
aufgehoben werden, deren Zahl fih damals auf 3027 belief. Die Zahl 
der Ronnen und Mönche, die auf Öffentliche Koften noch ernährt werden 
mußten, nahm raſch ab, denn fie fanf in der Zeit von 1837-1858 von 
23,936 auf 6822. Im Concordat von 1851 billigte ſchließlich der Papſt 
die Unterdrüdung der Monchsorden, und zugleich wurde die Zahl der 
höheren Kirchenwärden von 4382 auf 1923 gemindert, das Einkommen 
des Erzbiſchof⸗Primas von Toledo auf 20,000 fl., dag der andern Erz⸗ 
bifehöfe auf 15— 18,000 fl, und der Biſchöfe von 10,000 bis zu 13,000 fi, 
der Räbtifchen Pfarrer von 360 fi. bis zu 1200 fl. und der ländlichen 
Pfarrer auf mindeftens 270 fl. feitgefegt. Im Jahr 1855 folgte dann 
das berüchtigte Geſetßz, nach welchem alle Yändereien im Beſitz des Staates, 
der Kärche oder von Laienlürperfchaften eingezogen, verfauft und 80 Proc. 
des Eriöies für öffentliche Zwecke verwendet werden follten. Der Einfluß 
ber’ Geiftlichfeit auf die öffentliche Meinung in den Städten ward jehr 
gemindert, auf dem Lande aber ift ihr Anfehen noch wenig gejchmälert. 
Die leihhtfinnige Königin Iſabella ftellte fih ganz unter den Einfluß 
des Klerus und wurde dafür vom Bapfte mit der gemeihten goldenen 
Rote beſchenkt. Im felben Jahr (1868) brach aber der Aufftand wider 
dieſes Bourbonen⸗Koͤnigthum aus, Iſabella floh nad Frankreich, General 
Serrano wurde einftweilen Regent und eine neue freilinnige Verfaſſung 
ihien dem Lande eine gebeihlihe Entwidelung zu verbürgen, zumal 
al8 der zweite Sohn des Königs von Stalien unter dem Kamen 
Amadeo I die ihm angebotene Königskrone annahm. Do Spanien 
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ee PR | 1872 das Baskenland 
ee Bde sch n zu Guniten Bei 10 gun n Carlos, eines 
‚En! els der früheren Prätenbenten, dem von Seiten —— und des 
Papſtes Vorſchub geleiſtet wurde. Ein Aufſtand folgte den andem, 
2 ‚ein Attentat auf den König ward verſucht; Amadeo legte Freitoillig 
eine Krone wieder (1873). Die neue — Spanien fiel abermals 
einem fchredlichen Bürgerkriege anheim und die Staatsichuld wuchs, 
wälenb der kaum begonnene Foriſchritt des Volks wieder gehemmt 
war 
Spanien ſcheint das Schickſal feines früheren Tochterlandes Mexico 
‚teilen zu ſollen und wenn es ihm nicht bald gelingt, ein geordnetes 
Staatsleben zu gewinnen, wird ihm auch Cuba, Die Perle der Antillen 
— .auf melde die vereinigten Staaten von Noedamerifa das Lüfterne 
Auge richten — verloren geben. 


WEN 


4. Die Einwohner von Madrid. *) 


Ich babe die meiften großen Städte ver Welt bejucht, aber im Gan- 
zen genommen hat mich feine jo intereſſirt, als Madrid. Ich Iprede 
aicht von den Straßen, den Öffentlichen Plägen, den Gebäuden, den Brun- 
nen, obgleich einige davon jehr merkwürdig find; denn Petersburg hat 
Ihönere Straßen, Paris und Edinburgh ftattlichere Gebäude, London präch⸗ 
tigere Plätze, während Schiras jich kojtbarerer Brunnen, obmohl feines 
füpleren Waſſers rühmen kann. Aber die Benölferung! Innerhalb einer 
kaum anderthalb ſpaniſche Meilen (leguas) im Umkreis meſſenden Lehm⸗ 
mauer wohnen 200,000 menſchliche Weſen, welche gewiß die außerordent⸗ 
lichſte Menjchenmafſe bilden, die in der ganzen Welt ſich befindet — denn 
dieſe Maſſe iſt ſtreng ſpaniſch. Die Bevölkerung won Conſtantinopel 
iſt ſeltſam genug, aber zu ihrer Bildung haben zwanzig verſchiedene Na⸗ 
tionen beigetragen, Griechen, Armenier, Berjer, Polen, Juden — letztere, 

beiläufig gefagt, ſpaniſchen Urſprungs und die ſpaniſche Sprache redend; — 
aber die mächtige Bevölferung von Mabdrid ift mit Ausnahme Ipärlig 
eſäeter Sremben, namentlich franzöſiſcher Schneider, Hanbſchuhmacher, 
ruquiers, durchaus ſpaniſch, obgleich ein bedeutender Theil nicht am 
Drte jelbft geboren if. Hier find feine Golonien von Deutichen wie zu 
St. Beteröburg, keine engliſchen Factoreien wie zu Lifiabon, keine Mafte , 
hochmüthiger Yantees **) lungert duch die Straßen wie zu Havanna, mit 
einen Ausdrud im Geficht, der zu lagen Icheint: Das Land ift under, 
ſobald wir es nehmen wollen! — Hier in Madrid ift die Bevölkerung, jo 


2) Aus George Borrow's: „Die Bibel in Spanien, oder Reiſen, Abenteuer und 
Eliterferangen eines Engländers, ber die Bibel in Spanien zu verbreiten fuchte‘ 
13 Bbe. Lonbon.) . 

*) Noxbgnterilaner. 
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feltfom ur fie auch zu- 
be añi u * es Hay 0 lange die Stadt ſteht. 
te gegrüßt, if fr Aguadores*) aus Aſturien, bie ihr in 


euret Tracht dom großen Birffet vor Ben Brummen ft auf enern leeren 
Vaſſereimerir oder‘ 1 hoenfeut mit ‚der angefitiften vls in Die hochſten 
—— Reit: Mel mir gegrüßt, iht Käfeieros**) aus Valencia, 

Die "hr euch träge an me Fuhrwerke lehnt und Tabak raſpelt für eure 
Papietcigarre, in Erwartun⸗ ee ern, der 7 Fuhre begehtt: Seid 
mie —— ihr Bettler a da, Muͤnner und Weiber, die ihr, 

e Vilcher gehüllt; ohne inter am Thore bes Palaftes, der 
oder des mare um Almoſen bettelt. Selb mir gegrüßt, thr 
Bedienten aus den Bergen, Mahotdomos umd Secretäre aus Biscaya 
und Gnipuzcoa, ihr Tor ero $ausAndaluften, ihr Ripoftern 3***) aus 
Galizien und ihr Krämer aus Eatalonien! Gegritt ſeid mir; the ftolgen 
Aragonefen, Afturier und Eftremadurier! Und endlich ihr ehten Söhne 
Mabdrids, Pobel der Hauptftadt, ihr 20,000 Manolost), deren furchtbare 
Mefier einft fo fhredlih unter ben Regionen Murats arbeiteten! 

Und ihr höheren Stände, Damen und Herten, Caballerog und Seg⸗ 
noras, foll ich euch mit Stil chweigen Ubergehen? Sn der That habe ich 
aber wenig von euch zu fagen, dem ich kam nicht viel in eure Gefellichaft, 
und werm es geſchah, ward meine Achtung vor euch nicht erhöht, Tondern 
a mt Es giebt Hauptftädte, mo die hohe Ariftofratte, Herren 

men, Söhne und Töchter des Adels den ausgezeihnefften und 
intereffanteften Tpeil der Bevölkerung ausmachen. Dies ft namentlich zu 
Bien, noch mehr in London der Fall. Wer nimmt e8 mit den engliſchen 
Ariftofraten auf in hoher Statur, witrdevollerHaltung, fürperlicher Stärke, 
hohem Muth? Wer reitet ein edieres Rob und hat einen feſteren Sig? 
Ber ift liebenswurdiger als feine Frau und feine Töchter? Was aber die 
ſpaniſche Ariitofratte betrifft, fo tft das, mas nran von Segnoras und &a- 
balleros zu jagen hat, weder interefant noch erfrenlich. Mögen Andere 
fie bewundern und ihnen Loblieder fingen, ich Yobe mir ben gemeinen 
Spanier, das ſpaniſche Volt, das bis in die niebrigften Claſſen hinab von 
Adel tft, nicht in Madrid allein, fondern in ganz Hispania. Der gemetne 
Spanier ift kein gemeiner Menſch, kein gewöhnliches Weſen, ſondern ein 
außerordentlicher Menſch, deſſen freier, mabhaͤngiger Geiſt auch unter dem 
herteften Joche nicht gebrochen iſt, ard den man dewundern muß. Er iſt 
allerdings ſehr unwiſſend, aber merkwürdiger Weiſe habe ih unter den 
niederen Efaffer oftmals viel freiere Anſichten gefunden als unter den 
höheren, und fetbfl der Vorwurf ber Btgotterie teifft mehr bie Iegteren 
ats die Maſſe bes Volts. 


*): AÆAnfertruger. 
e) Kaleſchenmãnner. 
ꝛ528) Toreros und Ripoſteros ſind bie beliebten &tiertämpfer. 
7) Manglos — die Handwerler. . 
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Eigenthümlichkeiten Nudrids und die Mädriber: *) 


Wenn man.von Madrid ſpricht, fo find bie beiden erften gen 
fände , welche, die Einbildungsftaft ung vorführt, der Prado und die 
Buerta del Sol Der Prabo beſteht aus. mehreren Alleen mit einem 
Fahrweg in der Mitte für bie Wagen, beſchattet von verwachſenen, des 
Wipfeld beraubten Bäumen, neben welden ein Heiner aus Badfleinen 
gebauter Kanal binläuft, in welchen zu gewifien Stunden aus Röhren das 
Waſſer zur. Bewäflerung. geleitet mird, ohne welche die Bäume bald von 
Staub und Sonnenhige verzehrt werben würden. Die Promenade fängt 
beim Klofter Atocha an, gebt bei dem Thor diefes Namens und bem von 
Alkala vorüber und endigt am Thor der Barfüßer; die ſchöne Welt aber 
beſchränkt fih auf einen Heinen Raum, um die Brunnen ber Zubele und 
des Neptun, von dem Thor ber Altalg bis zur Carrera de San 
Hieronimo. Hier ift ein großer Raum, Salon genannt, mit Stühlen 
befegt, und bier, wo am wenigften Schatten, aber am meilten Staub ift, 
drängt fi die fafhionable Welt zufammen, fo dicht, daß man oft nicht 
Kaum hat, das Schnupftuh aus der Taſche zu nehmen, und nur Schritt 
für Schritt der Menge folgen Tann. Hier tft die Stelle, wo man all 
Magen und glänzendften Equipagen vorbeifahren ſieht. 

Im Allgemeinen gehen die vornehmeren Frauen alle nad Barifer 
Mode, die oft in jehr ſchlechtem Geſchmack nadgeahmt wird; die Mantille 
ift der einzige Ueberreft ſpaniſcher Nationaltracht. Hüte fieht man jehr 
wenig, da die Mantille auch den Kopf bebedt. Namentlich erinnert aber 
der Fächer den Neifenden daran, daß er in Spanien ifl. Keine Frau 
vermag ohne Fächer zu leben, er muß fie überall hin begleiten, auf die 
Promenade, zum Beſuch, in die Kirche und zun Theater; der Gebraud) 
dieſes Inſtrumentes ift ein jo eigenthümlicher, giebt Den Bewegungen einen 
folden Ausdrud und Reiz, daß man bald gewahr mird, Spanien fei das 
Vaterland des Fächers. Manche Damen befigen eine große Auswahl das 
von; ich habe eine gelannt, welde ein ganzes Hundert beſaß von den vers 
ſchiedenſten Formen und Stoffen, oft ſehr reich mit edeln Steinen beſetzt. 

Das leiſe Schwirren, das durch das unaufhörlicde Deffnen und Schließen 
der Fächer entfteht, durchdringt mit ganz eigenthümlichem Laut das ſum⸗ 
mende Geräufh auf der Promenade. 

Was man gewöhnlich mit dem Begriff einer Spanierin im Auslande 


verbindet, findet fih in Madrid keineswegs. Gewöhnlich ftellt man fi die 


Spanierinnen mit bleihem, länglichem Geficht, großen, ſchwarzen Augen, 
tleiner, etwas gebogener Naſe und jenem ſüdlich dunfeln Teint vor, welcher 
dem Vers entſpricht: „Gelb wie eine Drange”. Das ift aber der arabiſche 
oder maurifche Typus. Die Madrilena ift reizend im vollen Sinne des 
Wortes; unter vieren find drei gewiß hübſch. Sie find von Heinem, zier- 
lichem Wuchs, jehr weißer Haut, zarten Zügen, haben meiſt helles kaſta⸗ 


*) Aus den „Erinnerungen eines in Spanien reifenden Franzoſen“. 
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nienbraunes Saar, ja man kann den Prado nicht zweimal auf- und abgehen, 
ohne nicht ſieben bis acht Blondinen von allen Schattirungen getroffen zu 
haben, vom: Dunkeln Blond bis zum brennendften Roth. Dan fieht viele 
blaue Augen, obgleich fie nicht jo geihägt werden, als die ſchwarzen. 

Im Prado fah ih auch einige Paſiegas von Santander in ihrer 
Nationaltracht. Die Pafiegas find als die beften Ammen in Spanien an- 
erkannt, und die Liebe, die fie für die Kinder haben, tft faft ſprüchwörtlich 
geworden. Ihre Kleidung ift ein rother, ſehr faltiger Tuchrock, mit breiten 
Borden bejegt, ein ſchwarzſammtenes ebenfalls mit Gold galonnirtes 
Corſet, und ihr Kopfpug ein in hellen Farben Ichimmernder Madras, dag 
Alles noch gehoben durch einen Neberfluß von filbernen Bierrathen und 
Spielereien. Dieſe Frauen find jehr ſchön und tragen einen Zug von 
Kraft und Adel im Gefiht, der überrafcht. 

Bor Allem merkwürdig find in Madrid die Wafjerhändler. Ahr 
Laden enthält einen Cantaro (Waſſerkrug) aus weißen Thon, der zwei 
bis drei Gläfer hält; einige Azucarillos (Kleine, pordfe Zuderftäbe) 
und zumeilen ein paar Orangen oder Limonen; andere tragen Meine, mit 
Blättern verzierte Tonnen auf dem Rüden; andere haben auch wohl ihre 
Bude längs dem Prado, mit Fahnen und Schildern geſchmückt. Diefe 
Wafjerhändler find gewöhnlich junge Gallegos, doch giebt es auch welche 
ans Valencia; au Frauen und Heine Mädchen befinden fich unter ihnen. 
Man nennt fie Aguadores oder Aguadoras, je nach ihrem Geichlecht, und 
die ganze Stadt ertönt von ihrem fcharfen, unaufhörlichen Geichret: Agua, 
agua, quien quiere agua? (Wer wünſcht Wafler?) Agua, helada, fres- 
quita la nieve! (Hell, friſch, wie der Schnee!) Dies dauert von Morgens 
5 Uhr bis Abends 10 Uhr. Neben dem Waſſer it das Element, das am 
meiften in Madrid gebraucht wird, Feuer, zum Anzünden der Cigarren; 
auch find diefe beiden Aufe, agua und fuego, diejenigen, welche ſich zu 
jeder Tageszeit auf allen Blägen hören laſſen. Kleine Knaben tragen es 
m Schalen, die mit Kohlen und feiner Aſche gefüllt jind, herum. Um 
91/, Uhr wird der Prado leer, und die Menge wendet ſich nad) den Kaffee» 
bäufern und Botilleria. 

Das Aeußere der Kaffeehäufer ift jchlecht und gemein; Doch die Kunft, 
Erfrifhungen zu bereiten, ift nur in Spanien zu Haufe, und jelbft in 
Bari, verglihen mit der in Spanien, nod in der Kindheit. Die bebida 
helada, namentli aber die bebida d’almendra blanca (von weißen 
Mandeln) find köftliche Getränke. In den Tagen, wo das Eis noch nicht 
zubereitet ift, bat man Agraz, ein aus unreifen Weinbeeren bereitetes 
Getränk, deffen fäuerliher Geſchmack ſehr angenehm ift, oder man trinkt 
Gerveza de Santa Barbara mit Limonen, das nicht weniger von gutem 
Geſchmack ift, oder man wendet ſich in die Orchaleriag de Chufas; Die 
Chufa ift eime Heine Beere gleich einer Mandel, die in den Umgebungen 
von Balencta wächſt, und melde man röftet, zerftößt und zu einem Ges 
tränt benugt, dag, mit Schnee gemiſcht, Höchft erfriichend if. Außerdem 


Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 32 
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giebt e3 Sorbetes, Eis in Form von Käfen, von allen Arten mit Apri- 


koſen, Ananas, Orangen, auch mit Butter und ungelegten Eiern, die man 
aus dem Leib der Hühner nimmt, und Espumas von EChololade oder Kaffee, 
eine Art geihlagener Sahne, die.man zumeilen mit feinem Zuderflaub 
betreut und mit Barquillos (in lange Hörner gerollten Oblaten) ſervirt, 
aus denen man langſam das Getränk einihlürft, und fo noch Länger die 
erfriichende Kühlung genießt. Kaffee trinkt man nur felten, und dann aus 
Gläſern, niht aus Taſſen. 

Die Häufer in Madrid find aus Latten und Badfteinen oder aus ge- 
ftampfter Erde gebaut, wohl mit Kalk überworfen und mit ziemlich phan- 
taftifchen Farben, hellgrün, roſa, blau u. ſ. w. angeftrichen, die Feniter 
mit Verzierungen überladen; nur die ganz neugebauten Häufer find ein- 
facher und mit Milchfarbe angeftriden, wie die in Paris. Das Imnere 
ift jehr geräumig und bequem, die Deden hoc, der Raum nirgends geipart. 
Man duchwandert eine lange Reihe von Zimmern, in denen nichts als 
die leeren weißen Wände und bier und da vom Rauch und der Zeit ger 
Ihwärzte Gemälde, irgend einen Martertod der Heiligen vorftellend, zu 
jehen find, ehe man in den bewohnten Theil des Haufe Tommt. Die 
Gemälde find nur felten in Rahmen gefaßt. Der Fußboden beiteht nur 
aus Stein — menigftend habe ich feinen von Dielen gejehen —, und 
wird mit Matten von ſehr feiner Arbeit bededt. Die Meubles find höchſt 
fparfam in den Zimmern vertbeilt und in abſcheulich altväteriſchem Ge- 
Ihmade; doch nicht in altſpaniſchem, jondern in dem zur Zeit der Revo⸗ 
Iution in Paris berrichenden; dagegen iſt eine Unzahl von Rohrftühlen 
und Sophas an den Wänden vertheilt. Auf den Tiſchen und Etageren 
find Eleine Biscuit⸗ und Porzellanfigürchen aufgeftellt und an den Wänden 
hängen fchlechte Kupferftiche. 

Um die unerträglie Hite zu mildern, find die Fenfterläden faſt 
immer geſchloſſen und die Fenſter dicht verhangen, jo daß in den Zimmern 
faft eine völlige Finfterniß berriht. Zu gleicher Zeit feuchtet man die 
Matten fortwährend an oder verbreitet Durch jogenannte Bularos eine 
feuchte Luft in den Gemächern, und ſucht fih daran zu erquiden. Die 
Bukaros find eine jeltiame Erfindung. Es find aus rother amerifanifcher 
Erde geformte Töpfe, ziemlich den türfiichen Pfeifenköpfen ähnlich ; manche 
find vergoldet und grob bemalt. Bon diefen Töpfen bringt man fieben bis 
acht in das Zimmer, füllt fie mit Waſſer und fett fie auf das Sopha, um 
den Genuß mit aller Sammlung zu haben. Der Thon wird jett dunkler 
von Farbe, das Wafler dringt durch feine Boren, und die Bukaros verbrei- 
ten einen Gerud, der dem in einem feuchten Gewölbe oder friſch geweißten 
Zimmer jehr ähnlich if. Die Ausdünftung ift jo ſtark, daß nah Verfluß 
von einer Stunde die Hälfte des Waſſers in den Bukaros verdunftet ift; 
das übrig bleibende Waſſer ift kalt wie Ei und hat einen faden, efeln Ge- 
Ihmad, wird jedoch von einigen Feinfchmedern mit vielem Appetit getrun- 
ten, wie fie auch kleine Stückchen dieſes Thones fauen und verichluden. 
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- Sa bejuchte einige Tertulias oder Abendgeſellſchaften und fand wenig 
Bemerlenawerthes. Man tanzt nad dem Pianpforte, doch mit jo großer‘ 
Zurüdhaltung, daß man nicht begreift, worin das Vergnügen beiteht. "Bon 
eigentlichen Rationaltängen if feine Spur mehr zu entdeden; felbit in den 
Theatern geht, wer auf guten Ton Anſpruch macht, fort, ſobalt der Bolero 
oder ein anderer Nationaltanz aufgeführt werden ſoll. Die Kleidung der 
Frauen, jelbft derer vom höhhfien Stande, ift bei feierlichen Gelegenheiten 
mebr als einfad. Eine Pariſer Bugmacerin würde fi ſchämen, jo in eine 
Ahendgeſellſchaft zu einer Schneiderin zu gehen. Uebrigens find, Diefe Tertu⸗ 
lias wenig Toftipielig. Die einzigen Erfriſchungen, welche in den vorderen 
Zimpgern ftchen, find ein Dutzend Bläfer mit Marem Waſſer gefüllt, dabei 
ein Teller mit Zuder, von welchem fein Mann, der nicht für lederhaft gelten 
will, ein Stüd nimmt. Das ift Sitte in den Häufern der reichften Familien, 
und Fein Zeichen von Geiz, denn die Genügſamkeit der Spanier ift ganz 
dieſem Syſtem angemeflen. 


5. Das Wohnhaus des Spaniers.*) 


Betrachtet man das Aeußere fpaniicher Häufer, jo begegnet man ſo⸗ 
gleich einem der vielen Widerfprüche, Die das ſpaniſche Naturell in ſich 
vereinigt. Da der Spanier fo großen Werth auf das Aeußere legt und 
10 gerne an der Oberfläche der Dinge haftet, Jo follte man vermuthen, 
jetne Häuſer böten ein jehr Ichönes und gefälliges Aeußere dar. Bei 
weiten die meiften Gebäude find aber ſchon äußerlich jehr vernachläſſigt. 
Sn den Städten erſten Ranges, 3. B. in Barcelona, mo wir gegenwär- 
tiges Bild entwerfen, bat nicht Ein Haus einen friſchen, foliden und 
geihmadvollen Anftrid. Schmutzig graue, nicht felten zerbrödelte Außen⸗ 
wände geben den meiften Häujern ein wirklich ruinenbaftes Ausjeben. 
Davon machen jelbft die Häufer der Vornehmften eine unbedeutende Aus⸗ 
nahme, Wie erftaunt man anfangs beim Anblid jogenannter Paläfte, 
Deren Aeußeres meist nicht fo vortbeilbaft ift, ala das eines nur etwas 
in gutem Stande gehaltenen Haufes eines ſchlichten deutichen Städters. 
Die Bekleidung der Außenjeite mancher Häujer mit weißer Terracotta 
ſchützt jchlecht gegen den Eindrud des Unſchönen und verräth einen jehr 
zweifelhaften Geſchmack. Eben jo wenig kann die Ueberladung derjelben 
mit nichtsſagenden Arabesten ein befonderes Wohlgefallen erwecken. 

Die flachen Dächer des Südens bedürfen wohl kaum der Erwähnung. 
Sie find bier zu Yande allgemein. In äſthetiſcher Beziehung kann ein 
ſolches Dach nicht verfehlen, den unbeftiedigenden Eindrud von etwas Un⸗ 
fertigen zu machen. Die horizontale Ebene bildet zu wenig einen Ab- 
ſchluß eines arditeftoniihen Ganzen. Sie ftelt vielmehr die natürliche 


*), Skizzen aus Spanien, Morgenblatt 1860. Nr. 11. 12. 
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Bafis dar, auf welcher fich irgend ein Gegenſtand erheben fol, wogegen 

die fihtefe Ebene deutlich ausdrückt, daß, ihrer Natur nad, nichts 8 sach 

darauf geſetzt werben koͤnne und aijo auch nicht ſolle. Eine große Menge 

flacher Daͤcher non jedem aufmerffamen Beobachter Die Richtigkeit dieſer 
fühlbar 


Daß durch ſolche Dächer zugleich der ſo nützliche Raum der Speicher 
verloren gebt, verſteht ſich von ſelbſt. Viele Gegenſtände, die am beſten 
dorthin entfernt werden, nehmen daher Räume des eigentlich bewohnbaren 
Theiles des Haufes ein, wodurch Die Nutzbarkeit Des legteren meientlid 
vermindert oder eine Menge von meiſt Dunkeln Kammern und Winkeln 
nöthig wird. Das horizontale Dach, in Spanien Terrafle genannt, bient 
nur zum Trodnen der Wäſche. Die auf der Terraffe eines vier» bis 
ſechsftöckigen Hanfes vor Jedermanns Auge im Winde flatternde Wäſche 
macht jeden andern als einen romantifhen Eindrud, zumal wenn man 
ihn von mehreren Häufern zugleich erhält. Ein bedeutender Theil des 
Hausraumes wird ferner durch den beinape allgemeinen Mangel an Kellern 

weggenonmen. Borräthe, die man bei uns in letzteren aufbewahrt, 

werden in Kammern, Magazinen und dergleichen untergebradt. Selbft 
in Schänfen befindet ſich gewöhnlich das ganze Weinlager oberhalb der 
Erde im Erdgeſchoß. 

Das Innere ſpaniſcher Häufer tft von dem der deutſchen noch mehr 
verſchieden als das Aeußere. In den meiften Häufern der Reihen und 
Bornehmen tft im Erdgeihoß feine Wohnung oder nur eine kleine für 
einen Pförtner. Dagegen zeigt fich in demfelben allenthalben die Neigung, 
die fehr beträchtliche Höhe bis zum erften Stockwerke durch eine mögliäft 
lange Reihe fteinerner Treppen, die bismeilen an drei Wänden herum⸗ 
gehen, und durch Gallerten auszufüllen. Gewöhnliche Häufer haben mehr 
oder minder enge Eingänge, ſchmale, dunkle und fchlechte Stiegen. Die 
Thür, welche zur Wohnung führt, ift, wie die Hausthür, mit einem Thür- 
flopfer verjehen. Ziemlich felten tft, jelbft in den größten Städten, an 
jener ftatt des Klopfers eine Klingel angebradt. Auf ein Zeichen mit 
dem einen oder dem andern Diejer Inſtrumente wird innerhalb ein Fleiner 
Schieber zurüdgefhoben, um fich zu überzeugen, ob das außen flehende 
Individuum unverdädtig genug ausfieht, um ihm die Thür zu öffnen. 
Jedermann ift in dieſem romantischen Lande ftet3 auf der Hut vor Dieben, 
Näubern und Mördern. 

Hat man Gelegenheit, alle Räume eines Stockwerkes zu befichtigen, 
jo kann man über mande und bisweilen über die meiften ftark in Zweifel 
fein, ob man in einem Gange, einem Vorzimmer oder überhaupt in was 
für einer Art von Localität man ſich befinde. So ſcheint nicht jelten der 
größere Theil nur Gang und doc wieder wegen der in folden Räumen 
aufgeftellten Möbeln wirklich ein Zimmer zu fein. Wollen wir aber diefe 
unbenennbaren Räume für Zimmer halten, fo vermiffen wir anderfeits 
meilt gänzlich das wohnlihe Ausfehen. Ein wirklih fo zu nennendes 
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Zimmer bat gewöhnlich nur Ein Fenſter, das zugleich Thüre ik, Die auf 
einen Balcon führt, wenn das Zimmer nah der Straße oder einem 
Garten, au aft wenn es mac einem Hofe zu liegt. Diefe Balconthüzxe 
mit Fenſter ift in der Mitte des betreffenden Wand angebracht. Will 
man num nicht mit der Arbeit auf dem Balcon fiten, was im Winter 
ohnedies unthunlich, noch dem Jenfter gerabe gegenüber, weil dadurch 
leicht alle Ordnung geftört würde, ſo hat man durchgehends in ſpaniſchen 
Wohnungen, wenn ihre Lage noch fo günftig iſt, ſpärliches Ligt Wir 
ſahen Büreau's mehrerer Comfulate und Staatsbehörden, ſowie Comptoivs 
vieler der bedeutendſten Hanbelshäufer, bie fo düfter waren, dab ein Ber- 
ehrer des Lichtes in folden Höhlen verderben Tonnte. Eckzimmer haben 
gewöhnlich zwei jolde Fenſterthüren und zwei Balcone, find daher natür- 
Lid heller. Der Balcon aber ift nad) ſpaniſcher Anſchauung eine abfolute 
Nothwendigkeit eines Zimmers, daß man im oben erwähnten Zweifel, ob 
man fi in einem Zimmer oder in einem andern Raume- befinde, nur 
nad) dem Balcon ſchauen darf, deſſen Vorhandenſein jedenfalls den betref⸗ 
fenden Raum als Zimmer erkennen läßt. Er fehlt Der elendeften Bauern- 
bütte nicht, ift übrigens auch an den Häujern der Reichiten und Vornehm- 
ſten nur mit einen einfachen eifernen Gitter umgeben. Bisweilen it 
neben dem Balconfenfter ein anderes, gewöhnlich Pleineres ohne Balcon, 
das ſich dann jehr unſynmetriſch ausnimmt. Säle haben mindeſtens drei 
Fenſter. wovon wenigſtens das mittlere auf einen Balcom geht. Run 
denke man fich ein vier» oder fünfſtöckiges Haus, mit einem Balcon vor jedem 
oder beinahe vor jedem Fenfler und bie Mehrzahl oder alle ganz von 
Menschen eingenonmen. Dann erineitere man dieſes Bild auf eine eine 
balbe Stunde lange Straße. Wenn nicht Thatſachen genug bewieſen, daß 
Haͤuslichkeit fein Charakterzug des Spaniers ift, fo ginge dies ſchon aus 
der Allgemeinheit des Balcons hervor. Nicht genug, daß ſich alle Welt 
faſt immer außen herum treibt, ſelbſt zu Haufe mag mar nicht zu Hauſe 
fein. Wer gerade nicht nothivendig im Innern beihäftigt it und auf dem 
Balcon Raum bat, macht fi) dorthin; die Ihöne Welt befonders bringt 
ohne und mit Arbeit ganze Tage dort zu. Freilich ſtrengt un ſich bei 
der Arbeit auf dem Balcon nicht fehr an. Man wählt ja dieſen Gig 
vorzüglich, um Die trockene Arheit angenehmer zu machen und durch allerlei 
Unterhaltung zu erleichtern 

Was der Spanischen Wohnung nad unjern Begriffen ein ſehr unge- 
fälliges, unwohnliches Ausſehen giebt, find die mit quadratfürmigen Yad- 
Steinen belegten Böden. Oft find dieje Steine freilich etwas geglättet 
oder geiwichit, wodurch aber der Eindrud nicht gemildest wird. Die meiſt 
nadten Wände tragen dazu bei, den Eindrud des Unmohnlichkeit zu er⸗ 
höhen. In den au der See gelegenen Provinzen wird zum Mörtel fehr 

fg Seeland verwendet. Da diefer immer jalzhaltig iſt, Io mie 
ſolche Wände über die Maßen, jobald die Luft etwas feucht iſt. 

An einander ſtoßende Häufer haben nur Eine Wand, worin fie fi) 


502 


berühren. Läßt nun der Nachbar ein Stockwerk über das ganze Haus 
verändern, fo werden nad Bedarf Bücher In diefe einzige Wind geihuen, 
um das Gebälte einfügen zu Fönnen. Mittlerweile wird bem Nachbar bie 
fo durchlocherte Wand auf jener Seite proviſoriſch nur mit eingelegten 
Steinen zugeftopft und erſt nad) Bollendung des andern Hauſes zugemauert. 
Am Plafond ift da ganze Gebälfe fihtbar, höchſtens angeftrien. In 
"Heineren Stäbten und in Dörfern tritt meift das nadte Gebälfe hervor. 

Eine Folge der leicht ſich abreibenden Backſtetne und der vielen Fugen, 
die ein damit belegter Boden zeigt, ift Die Unreinlichleit fpanifcher Woh⸗ 
nungen. Um dieſe rein gu halten, bedarf es eines Dienftboten, der den 
ganzen Tag nur mit Abflänben beichäftigt if. Aber auch damit iſt es 
nicht gethan; während an einer Stelle geſäubert wird, läßt fih der Staub 
an andern deſto dichter nieder. Zu unferem größten Verdruß machten 
wir überall diefe Beobachtung. Spanier find in diefem Punkte nicht fo 
pedantif& und empfindli, als Deutfche oder gar Niederländer. Ein an 
firenge Retnlichkeit gewöhnter Nordländer glaubt hier in Staub und 
Schmutz erftiden zu müflen. Wohin man fi wendet und drebt, fegt und 
lehnt, verrichtet man wider Willen das Geſchäft des Abſtäubens. 

DieMobilien der befteingerichteten Wohnungen find gemöhnlich plunp 
und geſchmacklos. In manden teifft man fo gut wie gar feine. Die 
Heine Garderobe fährt dann in einigen Kiften herum, über denen einfach 
der Dedel Tiegt, oder auch nicht; Herren- und Frauenkleider fieht man 
oft in ganz anftändigen Häufern an Pflöden hängen, Weißzeug oben 
darauf liegen, den Staube völlig ausgefeßt, oder höchftens mit irgend 
einem Tuche bededt. Schöne Ordnung und zweckmäßige Bequemlichkeit 
find felöft den Wohnungen der VBornehmften fremd; es ift wenig oder 
gar Fein Sinn dafite vorhanden. Die ſchönſten Zimmer jcheinen nur 
Räume zum Plaudern oder Tanzen zu fein. Die fchlichtefte, mohlgeord- 
nete Wohnung’ eines nicht fo ärmlichen deutſchen Dorfes ericheint ſchon 
uf en erften Anblid ihrem Zwecke weit angemefjener, als diefe fpantiche 

andezza. Ze 

Der Fremde, dem feine Mittel nicht erlaubten, ein möblirtes Bin» 
mer oder Möbeln zu miethen (in Heineren Städten, d. h. unter 40,000 
Einwohnern, kann er aber oft mit allen Mitteln beides nit erhalten), 
muß feiner Liebe zur Ordnung und Bequemlichkeit fo lange Zwang an⸗ 
tbun, Bis er fi daran gewöhnt hat, feine Effecten in Koffern und Kiften 
oder ſonſt auf ſpaniſche Art aufgubeben, um nicht zu Tagen aufzubewahren. 

Die Thären vieler der reichſten Häufer find nur mit Waflerfarbe 
angeſtrichen, die meift ſo unhaltbar ift, daß das verwitterte Holz mehr 
oder weniger hervortritt. So viele Gauner und Diebe es auch giebt, fo 
find die Schloſſer meift von der einfachften Arbeit, jebr oft nur einfach 
fhließbar. Das Schloffergetverbe, wie fo manches andere, befindet ſich 
bier noch auf der Elementarftufe. 

Wenn alle diefe und ähnliche Mängel den beiten Häufetn anbaften, 
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wie traurig und I müßten in unfern Augen erft die minder guten 
oder ſchlechten beftellt jein! | | 

| ed ſehr empfindlichen Mangels, woran durchgehend die ſpani⸗ 
fen Wohnungen leiden, müſſen wie noch zum Schluffe gedenken. Bei⸗ 
nabe allgemein fehlen Kamine oder Defen. Defen im marmen Schönen 
Süden! wird Mander rufen; aber er joll wiflen, daß zu Anfang Decem- 
ber& bier zu Lande die Temperatur fo zu finten beginnt, daß man bei 
der nämlichen in Deutſchland bereits die Zimmer heizen, wenn auch das 
Feuer nicht den ganzen Tag unterhalten würde. Im Innern und in Ge- 
birgsgegenden tft die Kälte noch ſtrenger, weil nicht durch Die Seeluft ge- 
mähigt Dort ift Schnee eben Feine Seltenheit, werm er auch nicht lange 
liegen bleibt. Macht man ſich Bewegung, fo ift freilich dieſe Kälte nicht 
mitt der nordifchen zu vergleiden. Wer aber ganze Tage ruhig im Zim- 
mer zubringen muß, wird den geringeren Froft des ſpaniſchen Winters 
weit heftiger empfinden, als den ftrengeren tm Norden, gegen den er doch 
zu Haufe geſchützt if. Zu diefem Mangel an Heizung rechne man noch 
die kalten fleinernen Böden und die meift fahlen Wände. Wir haben 
Wohnungen und Arbeitslocale genug gefehen, denen felbft die einzigen 
Schutmittel gegen die Kälte, Fußteppiche, Matten von Binjen, Stroh 
oder Espartogras, gänzlich fehlten. Den Ofen muß hier ziemlich allge- 
mein das Kohlenbeden (brasero) vertreten, womit man die Füße wärmt 
und verdirbt. Die einfachften find aus Thon, vieredig oder rumb, in 
Holz eingefaßt, das meift einen runden, breiten Rand bilbet, jo daß ſechs 
und mehr Perfonen um das Kohlenfener herum figen und ihre Füße auf 
den Rand des Beckens ftellen können. Die eleganteften find von Meffing 
oder Kupfer und mit einem gitterarfigen, gemölbten Dedel verfehen, 
worauf man die Füße ſetzt. Diefe dienen gewöhnlich nicht fo vielen Per⸗ 
fonen als erſtere. In Arbeitszimmern ift aber ‘von ſolchen Artikeln 
nichts zu fehen. 

Mancher wird aus dem Gefagten jchließen, der Spanter müſſe ſehr 
unempfindli gegen die Kälte fein; e8 findet aber gerade das Gegentheil 
ftatt. Während wir in einem foliden Winterrode mit beinahe bloßem 
Halfe außer dem Haufe bei gehöriger Bewegung einen hohen Grad von 
Kälte ertragen, mummen fi bier Leute der unterften Volksclaffen, bie 
man doch fir abgehärtet halten Tollte, in ſchwere Teppiche, Deden oder 
Mäntel, und wideln Hals und Geſicht in lange. Shawls ein. 


6. Das Esenrial. 


Das Escuriäl Liegt fieben bis acht Stunden von Mabrid, nicht weit 
von Guadarama, am Fuße einer Gebirgskette. Die Gegend, die man 
Durchwandern muß, ift durr und öde, wie man e8 fi faum denken kann; 
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man fieht feinen Baum, Fein Haus; eine Höhe erhebt ſich hinter der an- 
"bern; ausgetrodnete Schluchten, tiber Die mehrere Vrücken führen, zeigen, 
daß fie zu Zeiten Strombetten find; hier und ba erheben ſich hohe Ge⸗ 
Dirge, mit Schnee oder Wolfen bededt, und geben der Gegend einen groß- 
artigen Charakter, der durch Mangel aller Vegetation noch erhöht wird. 

Halbwegs, “auf einer ziemlich fteilen Höhe, findet ſich ein einzeln- 
ſtehendes, armfeliges Haus, das einzige in dem Umkreiſe von acht Stun- 
ben; ihm gegenüber ift eine Duelle, die ihr eifiges Waller in einzelnen 
Tropfen giebt. Hier trinkt man fo viel als die Quelle erlaubt, läßt die 
Maulthiere ein wenig Athem holen und ſetzt die Reife weiter fort. Bald 
erblidt man in nebeliger Ferne der Gebirge das Excurial, hell von der 
Sonne beichienen. 

Es ift von Weiten ein herrlicher Anblid, man hält e8 für einen 
ungebeuern, orientalifhen Palaſt. Bevor mar es erreicht, muß mar durch 
ein Gehölz von Delbäumen, das mit Kreugen geziert ift, die ſeltſam auf 
großen viereckigen Felsſtücken ftehen und einenmaleriichen Anblid gewähren. 
Beim Ausgang aus dem Gehölz Liegt das Dorf und der Koloß gerade 
vor dem Reifenden. Doch entſpricht der Anblid in der Nähe keineswegs 
Dem, was man erwartet. | 

Es iſt befannt, daß das Escurial einem Gelübde zufolge, das Philipp II. 
bei der Belagerung von St. Duentin gethan hatte, gebaut wurde, weil 
er bier eine Kirche des heiligen Laurentius beſchießen laſſen mußte, und 
dem Heiligen verſprach, ihm eine jchönere und größere aufzuridten. Er 
bielt fein Verſprechen. Angefangen von Juan Bautifta und beendet von 
Herresa, ift das Escurial nad den Pyramiden Aegyptens ber größte 
Granithaufen auf ber Erde. Man nennt es auch in Spanien das achte 
Wunder der Welt, und da jedes Laud fein achtes Wunderwerk hat, fo 
find wenigſtens 30 achte Wunder auf der Welt. 

Den Eindrud, den das Gebäude auf mich gemadt hat, treu zu 
ſchildern, bin ich in einiger Berlegenheit. Ernfte und wohlverfländige 
Zeute, die es aber wahrſcheinlich nicht geſehen haben, ſprechen von ihm 
als von einem Meifterftüd des menſchlichen Erfindungsgeiftes. Was wird 
man von mir nun denken, wenn ich fage, daß id das Escurial für das 
traurigfte, langweiligſte Machwerk halte, das ein trübfinniger Mind) und 
ein argwöhniſcher Tyrann zum Verdruß ihrer Zeitgenofien nur erdenken 
onnten! 

Das Escurial ift in Form eines Bratroftes gebaut zu Ehren des 
Roftes des heiligen Laurentius; doch tritt dieſe Form Elarer in der Zeich⸗ 
nung als im Gebäude hervor; außer diefer bizarren Idee aber erinnert 
nichts an eine kunſtleriſche Idee, die bei dem Aufbau thätig geweſen fei; 
es müßte denn fein, DaB man bier das Ideal einer Kaferne hätte aufftellen 
wollen, was dem Baumeifter mit feinen ſechs bis fieben Stockwerlen, den 
Heinen, engen Fenſtern, die den Löchern eines Bienenkorbes gleichen, dem 
Mangel an jeder architektoniſchen Verzierung trefflich gelungen ift; ſelbſt 
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das einzige Gute, das er beſigt, der Granit, iſt ihm Durch Die erdgelbe 
verlümmert worden, die man den Mauern gegeben, und welche dem 
rawohn Raum geben, als jei es aus Lehm gebaut, obgleich ber Rand 
eines jeden Steines mit einer ſchreiend weißen Farbe angezeigt ift. Uben 
auf dem Gebäude ſteht ſchwerfällig eine budlige Kuppel, die feine azıdeze 
Berzierung trägt, als eine Maſſe Granitlugeln. Der Symmetrie wegen 
find rings herum Gebäude in demielben Styl gebaut (d. h. mit Heinen 
Fenftern und ohne Berzierungen), die durch Gallerien, in @eftalt von 
Brüden, unter ſich zujammenhängen, welche über die Straßen geben, Die 
nach dem jett zu eines Ruine gewordenen Dorfe führen. Alle Umgebun- 
gen find mit Granitplatten belegt und die Grenzen mit fleimen, drei Fuß 
hoben Mauern bezeichnet, welche bei jedem Winkel, jedem Einſchnitt mit 
Kugeln verziert find. 

Man tritt zuerft in einem weiten Hof, in deſſen Hintergrunde fi 
das Portal der Kirche erhebt, die nichts Bemerkenswerthes hat, als 
koloſſale Statuen der Proppeten mit vergoldeten Verzierungen und roſa 
bemalten Geſichtern. Der Hof ift mit Steinplatten belegt, feucht und 
kalt, das Gras wächſt in den Winkeln; jchpn beim Eintritt jällt auf ung 
die Langeweile wie ein bleierner Mantel, der die Bruft zuſammenſchnittt; 
«3 ift, als wenn Alles ausgeftorben jei. Dbgleich draußen eine Hige von 
30 Grad ift, gerinnt das Markt in den Knochen; es fcheint, als ob die 
Zebenswärme nie mehr unter Blut durchdringen fünne. Diele Mauern, 
undsıchöringlich wie das Grab, fünnen die Luft der Lebenden nie durch 
ihre dicken Wände binduschlafien, 

Unfer Führer im Innern des Gebäudes war blind, und ſeltſam war 
es, zu bemerken, mit welcher Genauigkeit ex vor den Gemälden ſtehen blieb 
und die Maler und das Sujet ohne Zögern und ohne ſich zu irren nannte. 
Er hieß Eornelio und ſchien recht zufrieden mit feiner Schwäche zu ein. 

Dad Innere der Kirche ift traurig und nadt. Mausgraue, unge- 
beure Pilaſter von geoblörnigem Granit erheben fich big zu den Gewölben, 
die mit Fresken bemalt find, aber mit ihren azurnen, duftigen Tönen 
Tchlecht zu der kalten, armjeligen Architektur paſſen. Statuen von vergol- 
deter Bronze, die zu beiden Seiten des Retablo auf den Anieen liegen, 
und die, wie ich glaube, Don Garlos und Prinzeſſinnen der königlichen 
Familie vorflellen, jind von großartigem Styl und machen eine gute 
Wirkung. Das Gapitel, das dem Hodaltar gegenüber liegt, ift an fid 
felbft eine ungeheure Kirche, aber ohne Verzierung. Noch habe ich feine 
gothiſche Kirche betreten können, ohne ein tiefeö geheimnikvolles Gefühl 
zu empfinden, das mich mächtig ergriff; doch in dieſer Kirche wird man 
von den Steinmaffen dermaßen erdrüdt, man fühlt jo jehr, daß man bier 
unter der Herrihaft einer unbeugjamen, düftern Gewalt fteht, daß fein 
Gebet, fein frommer Gedanle auftommen kann. 

Das Pantheon oder Begräbniß der Könige, das wir nad) der Kirche 
befuchten, ift ein achtediges Gebäude von 36 Fuß im Durchmefler und 
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38 Fuß Höhe, gerade unter dem Hochaltar, jo daß der Priefter, wenn er 
Die Meſſe Tieft, auf dem Schlußftern des Gewölbes fteht. Eine Treppe om 
Granit und buntem Parmor, von einem ſchönen Bronzegitter verſchloſſen, 
führt hinunter. Das Getvölbe tft mit Jaſpis, Porphyr und andern nicht 
weniger koſtbaren Marmorarten ansgelegt. Im den Mauern find Rifchen 
mit Halbjäulen (cippes) von antiler Geftalt angebracht, zur Aufnahme der 
Könige und Königinnen, die Erben hinterlaſſen haben. Auch bier herricht eine 
erfiarrende Kälte, und man begreift nicht, wie Durch die Steinmaffe, die auf 
uns mit erfidender Geivalt liegt, der Auf der Auferftehung dringen könne. 

In der Sacriftei find noch einige gute Gemälde, die übrigen find 
nah Madrid in's königliche Muſeum gebracht worden; die Dede der 
großen Treppe ift von Luca Geardano gemalt und ftellt auf allegoriſche 
Weiſe das Gelübde Philipp's II. und die Gründung des Kloſters dar. 
Die Bibliothek hat das Eigentbüimliche, daß die Bände mit dem Rüden 
gegen die Wand und mit dem Schnitt dem Beichauer zugefehrt find. 
Den Grund diefes Verfahrens fenne ich nicht. 


Bon der Kuppel hat man eine unendliche Ausficht, auf der einen 


Seite Die weite gebirgige Ebene nad) Madrid zu, auf der andern die 


Gebirge von Buadarama und die Anfiht des Kloſters mit feinen Höfen, 


Cpringbaunen, Xscaben u. [- m. Auf einer Feuereffe mar in feinen, 
einem umgelehrten Turban gleihenden Neſte ein Storch mit feinen drei | 


Jungen. Die Mutter fand auf einem Fuße inmitten im Nefte, den - 

in die Schultern gezogen und den Schnabel majeftättih auf der ft 
rubend, wie ein Philoſoph; die Kleinen ftredten ihre langen Schnäbel und 
Hälfe aus, um Futter zu verlangen, aber die Storchin blieb bei dieſen 
bungrigen Demonftrationen unbeweglich, und dieſes Bild bob noch die 
traurige Stille und büftere Melancholie des Ganzen, es gab ihm fait 
etwas Aegyptiſches, Pharaoniſches. 

Noch beſahen wir den Garten, der mehr Architektur als Vegetation 
bat, überall Terraſſen und Parterres von verſchnittenem Buchsbaum, 
einige Springbrunnen und zwiſchen ihnen einzelne Baſſins voll grüntihen 
Waſſers — ein langweiliger, feierlicher Garten, mie er nd für ein ſoiches 
Gebaͤude ziemt. 

Han ſagt, das Escurial habe 1100 Fenfter, und ich glaube es 


obwohl ich ſie nicht gezählt habe, denn ſo viel Fenſter habe ich noch ie 


bei einander gefeben ; auch die Jahl der Thüren ift fabelhaft groß. — Als 
wir wieder in die freie, warme Luft traten, athmete ich vor Reuem auf. 
Ich glaubte, das Leben fei mir von Neuem wieder geſchenkt, und die Hoff- 
nung trat mir nabe, die ih in der Granitmafle ganz verloren hatte. 





Elfter Abſchnitt. 


1. Die Inſel Teneriffa und der Pik de Teyde. — 2. Das tropiſche Meer und die Neue 
Belt. — 3. Der Golfftrom. — 4. Der Marannon und feine Ufer. — * Erſchließung 
des Innern von Sübamerila dirch Dampfer und Eiſenbahnen. — 6. Der Landbau 
and die Landſchaft der heißen Zone. — 7. Plantagen ıurb Weger im tropiſchen Ame⸗ 
rile. — 8. Die charakteriftifchen Eigenthlimlichleiten des Negexs. — 9. Mexico. — 

10. Eine Winterreife über bie Cordilleras de los Andes. — 11. Die Pontifche Steppe. 
Oberfläche und Geftaltung. Umriß eines Limans. Das Klima. Vegetation. Thierleben 
mb Hirtenleben. Vergleichende Hinbfide anf die nichtpontichen Steppen. — 12. Der 

Gaucho und die Bampas. — 13. Bergleichende Auſicht ber Steppen. 


1. Die Imfel Teneriffa und der Pit de Tehde.®) 


Den 19. Juni in der Frühe des Morgens warfen wir im Hafen von 
&t. Eroir Unter, naddem mir mehrere Male mit dem. Senthlei ſondirt 
Batten, denn der Rebel war To dicht, Daß man nur mit Mühe die aller- 
nädften Gegenſtände unterſchied; aber im Augenblid, als wir vor der 
Inſel Teneriffa anlangten, yerftreute ſich der Nebel völlig. Den. Bil vom 
Teyde zeigte fich jetzt in hellem Licht üher den Wollen; die erſten Strah- 
len der Somme, die für uns noch nicht aufgegangen war, erhellten die 
Spitze des Vulcans. Nur der Piton (Yuderhut) war für uns ſichtbar; 
dieſer Rieſenkegel zeichnete ſich auf dem fchönen blauen Himmelsgrunde 
ab, währenh ſchwarze und dichte Wollen den übrigen Theil des. Berges 
bis auf eine Höhe von 1800 Zoifen**) umbülten. Der von den Sonten- 
firahlen erleuchtete Bimsftein warf ein rothliches Bicht zerück, dem ähnlich, 
welches oft die Gipfel der hoben Alpen färbt. Nach und nad wurde 
dieſes Licht das blendenöfte Weib, und getäufcht, wie die meiften Reiſen⸗ 
dent, hielten wir den Bil noch mit Schnee bededi, und. gaben der Besorg- 
nik Raum, viele Scmwierigbeiten zu hahen,. um an den Rand des Ronterb 
gelangen zu können. 

Als mir in Die Straßen non St, Greiz eintxaten, empfanden wir eine 
fidende Hitze. Auf. der jchmalen und jandigen Küfte:find Häufer von 
einer blendenden Weiße, mit flachen Dächern und mit Fenftern ohne Glas, . 


*) Reife in ben Aequinoctialgegenden des neuen Gontinents in ben Jahren 
1799— 1804. Berfaßt von A. v. Humboldt und 9. Bonplanb. 

re), Eine Toiſe — 6 Fuß. Der Pit von Teneriffa Hat eine Höhe von 11,000 — 
12,000 &uf. 
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an einer Wand von ſchwarzen, ſchroff gebauenen Felſen angelehnt, von 
welchen die Sonnenftrahlen mit doppelter Macht zurüdiprallen. Diefe ganze 
Öftliche Küfte der Inſel trägt den Charakter der Unfruchtbarkeit und ift fat 
von aller Vegetation entblößt. Darum tft auch der Anblid des Pik, wie 
er fih über St. Eroir darftellt, weit weniger pittorest, als auf der weſt⸗ 
lichen Hüfte, von dem höher gelegenen Orotava aus; denn da contraftirt 
eine lachende und üppig angebaute Ebene nıtt dem wilden Anblid des Bul- 
cans, und von den Gruppen von Palmen und Bananen, welche die Küfte 
begrenzen, bis in die Region der Arbutus*), der Torbeeren und der Fichten 
tft der vulcanifche Feljen mit einer Fräftigen Vegetation bededt. Man be- 
greift, wie jelbit Völker, die Das Ichöne Klima Griechenlands und Italiens 
bewohnten, in bem weftlichen Theile Teneriffa’s eine ber Glücklichen 
Inſeln“ zu erkennen glaubten. 

Der Generalcapitän von Teneriffa ließ uns fogleich die Erlaubniß 
ausfertigen, die ganze Inſel nach Belieben zu Durchreilen, und fo begaben 
wir uns am folgenden Tage, den 20. Juni, vor Aufgang der Sonne auf 
den Weg, um nad) der Stadt Laguna zu fteigen, welche 350 Toijen höher 
liegt, al& der Hafen von St. Croix. Unſer Weg Ichlängelt fih an einem 
ſchmalen Waldſtrome aufmänts, der zur Regenzeit ehr hubſche Waſſerfälle 
bilden fol. Nahe bei der Stadt begegneten wir weißen Kameelen, die 
man dazu verwendet, Die Waaren von der Douane in Die Magazine ber 
Raufleute zu ſchaffen. Man beladet fie gewöhnlich mit zwei Kiften Zucker 
von der Havanna, die zuſammen 900 Bfund wiegen, aber man kann diefe 
Saft bis auf 13 Centner vermehren. Die Kameele find auf Teneriffa nicht 
fehr gemein und pflanzen fd} ſchwer fort, während fle fich zu Taufenben 
anf den beiden Infeln Lanzerote und Fortaventure vorfinden, welche Afrika 
näher Itegen, und eine Vegetation wie ein Klima überhaupt haben, mas 
diefem Continent fehr aͤhnlich ift.”*) 

Der Hügel, auf welchem die Stabt Et. Chriſtoval de Laguna liegt, 
gehört zu dem Syſtem der Bafaltgebirge, welche einen Breitengiirtel um den 
Bil von Teneriffa bilden. Der Bajalt, auf dem wir gingen, war ſchwaͤrzlich 
braun, compact, Halb verwittert und gab beim Anhauchen einen Thongerud 
von fi. Sn dem Maße, als wir uns Laguna näherten, empfanden wir 
gradweiſe die Abnahme der Temperatur, welche Empfindung um fo ange 
nehmer war, als die Luft von St. Croix ans ganz erſchlafft hatte. Diefe 

ende Kühle, die man zu Laguna enipfindet, verurſacht, daß bie 
Canarier diefe Stabt als einen ſehr angenehmen Aufenthalt betrachten. Auf 
siner Tleinen Ebene, umgeben von Bärten, und beherrſcht von einem Hügel, 
welcher mit einem Wald vor Sorbeeren, Myrthen und Meexriteihbäumen 


*) Der Bananen-Pifang mit palmartigem Stamm, 20-22 Fuß hoch, und einer 
Krone von bellgrünen, 12 Fuß langen unb 2 Fuß breiten Blättern. Der Arbutus 
gehört zu ben Haidekräutern (Ericeen). 

**), Die Kameele und bie Bferbe wurben im 15. Sahrhundert vom ben erobernben 
Normännern auf den Canariſchen Infeln eingeführt. 
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begrenzt ift, hat die Hauptſiadt von Teneriffa wirklich eine der lachendften 
gen. Eine große Anzahl von Eapelien, welche die Spanier Evatias 
nennen, wmgiebt die Stadt. Bon Immer grünen Bäumen befchattet und 
auf kleinen Erhöhungen erbaut, verkärten dieſe Capellen, bier wie überall, 
bie pittoresie Wirkung der Landſchaft. Das Innere der Stadt entfpricht 
aber nicht Ihrem Aeußern. Die Häufer ſind alt und verfallen, die Straßen 
verödet. Seitdem die Seitenausbrüche des Bulcans den Hafen yon Garachies 
zerftört haben, ift St. Eroir der Mittelpunkt des Handels geworden, und 
Laguna vom alten Wohlftande berabgefunten. 

Kein Aufenthalt ſcheint mir geeigneter, Die Schwermuth zu verſcheuchen 
und einem fchmerzhaft ergriffenen Gemüth feinen Frieden wieder zu geben, 
als der von Teneriffa und Madeira. Sn dem ſüdlichen Europa find Die 
Veränderungen ber Witterung noch zu merklich, al daß es den nämlidgen 
Vortheil darbieten koͤnnte. Teneriffaaber, gleichſam am Eingange der Tropen 
gelegen, nimmt, obgleich nur um einige Schiffstagereiſen von — 
entfernt, an den Sähönbeiten Theil, welche Die Ratur in den 
länbern verſchwendet hat. Die Begetation entwidelt bier jchon einige be 
Ihönften und impofanteften Formen, jene der Bananen und Balmen. 
Die Luft if rein und gefund, im Sommer zufolge der Erhebung über ben 
Meereziptegel gemäßigt. Im Winter treten zwar Nebel und Kälte ein, 
aber die Luft behält eben in Folge der Nachbarſchaft des Meeres eine 
gewwiffe Milde, und in Laguna ſah man es niemals ſchneien. 

Unfer Weg nad Drotava zur Weftküfte führte ung in das Thal von 
Taeoronte hinab, in jenes herrliche Land, von welchem die Reiſenden aller 
Rationen mit fo vieler Begeifterung geiprochen haben. Ich habe in der 
heißen Zone Gegenden gefunden, mo die Natur noch majeftätiicher und rei- 
der in der Entwidelung organilirter Formen tft; aber nachdem ich Die Ufer 
des Drinoco, die Eordilleren von Beru und die ſchönen Thäler von Merico 
durchwandert habe, befenne ich, nirgends ein mannigfaltigeres, anziehenderes 
und in der Vertheilung der Mafien von Grün und Felſen harmoniicheres 
Gemälde geieben zu haben. 

Die Küfte der See ift mit Dattel- und Kolosbäumen geſchmückt. 
Höher aber contraftiren Gruppen von Mufa mit Drachenbäumen, deren 
Stanım man mit Recht dem Körper einer Schlange verglihen hat. Die 
Abhänge find mit Reben bepflanzt, welche ihre Ranken an hohen Gelän- 
dern außbreiten. Orangenbäume, mit Blumen beladen, Myrthen und 
Zypreſſen umgeben die Capellen, welche die Froͤmmigkeit auf einzeln ftehen- 
den Hügeln errichtet hat. Weberall find die Grumdftüde durch Heden 
von Agave und Gactus von einander geſchieden. Eine unzählige Menge 
von Farrenkträutern bededt die Durch kleines, Hares Quellmafjer befeuch⸗ 
teten Mauern. Im Winter, während der Bulcan mit Schnee und Eis 
bedeckt ift, genießt man in dieſer Gegend eines beftändigen Frühlings. 
Sm Sommer verbreiten die Seewinde am Abend eine janfte Kühlung. 

Die Bevölkerung diefer Küfte ijt fehr bedeutend, und fcheint es noch 
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mehr zu jein, weil Die Hauſer und Gärten von einander entfernt find, wo⸗ 
dureh: die Schimbeit ber Gegend nach vermehrt wird. Aber der Wohlſtand 
der Einwohner entfpricht nicht der reichen Natur. . Diejenigen, welche das 
Feld bebauen, find jelten die Gigenthiimen; die Frucht ihrer Arbeit gehört 
dem Adel, und die nämlichen Feudalrechte, welche fo lange das Elend über 
ganz Eitzopa verbreiteten, hindern noch das Glück des: Volies anf: den 
Canariſchen Inſeln. 

Bon Tegueſta und Tacoronte bis an das Dorf San Zuan de la 
Rambla, durch feinen vortrefflichen Malvaſier berühmt, ift die Kite wie ein 
Garten bebaut. Ich würde fie mit den Gegenden von Capua und Valencia 
vergleichen, wenn der weitliche Theil von Teneriffa nicht megen der Näbe 
des. Bil, der bei jedem Schritte neue Gefichtspunfte Darbietet, unendlich 
Ihöner wäre. Der Anblid des Berges intereffirt nicht blos Durch feine 
impofante Maſſe; er beichäftigt die Seele lebhaft, indem er fie an Die ge 
heimnißvolle Quelle des vulcantichen Feuers zurüdführt Seit Taufenden 
von Jahren wurde feine Flamme, keine Erhellung auf dem Gipfel des Piton 
wahrgenommen, und Doch beweilen ungeheure Seitenausbrüce, wovon der 
legte im Jahre 1798 ftattfand, die Thätigkeit des Feuers, welches noch fern 
it zu erlöfchen. Es liegt überdies etwas Niederichlagendes in dem Anblid 
eines Kraters, der in der Mitte einer fruchtbaren und wohlbebauten Land» 
ſchaft liegt. Die Geichichte der Erde lehrt ung, daß die Bulcane der Erde 
zeritören, mas fie in dem langen Zeitraume von Jahrhunderten herporge- 
bracht haben. Inſeln, welche das unter dem Meere thätige Feuer über die 
Fluthen emporhob, jhmüden ſich nach und nach mit einem üppigen und 
lachenden Grün; aber oft werben dieje neuen Länder durch die Gewalt der 
nämlidden Kräfte zerftört, weldde den Grund des Oceans emporgeboben 
haben. Bielleiht waren manche der fleinen Inſeln, die gegenwärtig nichts 
als einen Haufen von Schladen und Aſche Darbieten, ehemals eben jo ge- 
jegnet und fruchtbar, als die Abhänge von Tacoronte. Glücklich das Land, 
wo der Menſch dem Boden nicht mißtrauen darf, den er bemohnt! 

Ehe mir Orotava erreihten, begaben wir uns in den botanischen 
Garten, welcher nicht weit von dem Seebafen entfernt ift. Wir fanden dafelbjt 
Herrn Le Eros, franzöfiihen Viceconful, welcher den Gipfel des Pik oft 
bejucht hatte, und für ung ein fehr ſchätzbarer Wegweiſer mar. Auch Herr 
Zalande, Secretär des franzöfiichen Conſulats zu St. Croix, und der eng- 
liſche Gärtner, als fie von unferm Vorhaben hörten, entſchloſſen ſich, die 
Beichmwerlichkeiten der Reiſe zu tbeilen. 

Den 21. des Morgend waren wir bereit3 auf dem Wege nach dem 
Gipfel des Vulcans. Der Tag war nicht befonders ſchön, und der Gipfel 
des Bil, der gewöhnlich zu Orotava fichtbar ift, mar von Sonnenaufgang 
an bis 10 Uhr mit dichten Wolfen bededt. 

Ein einziger Weg führt durch die Villa de Drotava auf den Bulcan, 
nämlich die Plaine des Genets (Region der Pfriemenfräuter) und das 
Malpays (fables, dürres Land). 
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Orotava liegt an dem ſehr ſteilen Abhange eines Sage; die Straßen 
ſchienen und ſehr veslafien; bie Häufer von bausrhafter Bauart, aber von 
düfterem Anſehen, gehören faft alle einem Übel, den man vielen Stolzes 
beſchuldigt, und der ſich jelbit mit den pomphafteften Namen bezeichnet. 
Bir gingen längs einer ſehr hoben Wafjexleitung hin, die mit vielen 
Farrenkraäutern bebedt war, und bejuchten dann mehrere Gärten, in denen 
die Fruchtbäume des nördlichen Europa's mit Drangen, Granat- und Dat- 
telbäumen vermicht ftehen. Doch tragen die legtern bier nie Früchte, 
Ungeachtet wir durch die Erzählung jo vieler Reifenden den Drachen⸗ 
baum in dem Garten des Herrn Franqui kannten, jo wurden wir doch 
nichts deſto weniger durch feine ungeheure Größe in Erſtaunen gejekt. 
Man verfidert, daß der Stamm dieſes Baumes, der in mehreren ſehr 
alten Documenten als die Grenzicheide eines Feldes erwähnt wird, ſchon 
im 15. Jahrhundert eben jo ungeheuer war, als heut zu Tage. Seite 
Höhe Ichien uns 50—60 Fuß zu betragen; fein Umfang in der Nähe der 
Wurzeln beträgt 45 Fuß. Der Stamm theilt ji in eine große Menge 
von Aeſten, welche jich in der Form eines Kandelaberö erheben und ſich 
mit Blätterbüfcheln endigen, wie bei der Yucca, welche das Thal von 
Merico ziert. Die Vertheilung giebt ihm ein anderes Anſehen, als das 
der Balmbäume ift. 

Bei dem Ausgang von der Billa Orotava führte ung ein ſchmaler und 
Reiniger Weg dur einen ſchönen Kaftanienwald in eine Gegend, die mit 
Geſträuch, mit einigen Arten von Lorbeer und baumartigen Haiden bedeckt 
ft. Der Stamm diejer legtern Pflanze erreicht hier eine außerordentliche 
Dide, und die Blumen, mit denen fie einen großen Theil des Jahres über 
behängt iſt, machen einen angenehmen Eontraft mit denen des Hypericum 
canariense (Canariſches Johanniskraut), Das in dieſer Gegend ſehr häufig 
ff. Wir machten unter einer Schönen, einzeln ftehenden Tanne Halt, um 
und mit Wafler zu verjehen, weldes in der Nähe reichlich hervorauillt. 
Hier, in einer Höhe von 522 Toiſen, genofjen wir eines prädtigen An- 
blides des Meeres und des ganzen nördlichen Theiles der Inſel. 

Bon nun an ging der Weg bis zum Krater beitändig bergan, ohne 
Unterbredung durch eine Thalſchlucht. Bald hatten wir die Region der 
baumartigen Haiden, Monte verde (Grüner Berg) genannt, hinter uns 
und kamen in das Gebiet der Farrenkräuter, melche indeſſen nicht wie im 
tropifchen Amerika zu baumartiger Höhe aufſchießen. Dann folgte ein Ge- 
bölz von Wachholderbäumen und Tannen, die jehr durch die Stürme gelitten 
hatten. Wir ftiegen immer fort, einen engen Weg zwiſchen zwei Bajalt- 
bügeln binan, bis zur Ebene der Pfriemenfräuter (Plaine des Genets). 

Nun hört plötzlich alle Vegetation auf; die Ebene ift mit Bimsſtein 
bedeckt und ungeheure Blöden von Obfidian*), weldde durch den Bulcan 
ausgeworfen wurden, liegen zerjtreut umher. Alles verkündet eine tiefe 
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Gerfamteit ; einige Ziegen und Kaninchen durchirren allein diefe Ebene. Der 
unfruchtbare Theil des Pit nimmt über zehn Duadratmeilen ein; und da 
die unteren Gegenden, von ferne gefehen, verkitrzt erſcheinen, fo bat die 
Inſel das Ausfehen eines ungehenern Hafens verbrannter Materien, um 
weldden Die Begetation nur einen ſchmalen Saum bildet. 

Wir brachten nabe an drittbald Stunden zu, um die Ebene der 
Pfriementräuter zu durchwandern, und gelangten endlich Durch enge Schlände 
und Heine Schluchten, welche die Beraftröme in ſehr alten Zeiten ausge⸗ 
wüblt haben, zuerft auf eine höhere Gebtrgsplatte, fodann ar den Ort, wo 
wir die Nacht zubringen mußten. Dieſe Station, die über 1530 Toifen 
(9180 Faß) Höhe hat, führt den Namen „Halte der Engländer”, obne 
Zweifel, weil ehemals vorzugsweife engliſche Reiſende den Pit beſuchten. 
Zwei geneigte Felfen bilden eine Art von Höhle, welche einen Zufluchtsort 
gegen den Wind darbietet. Obgleich in der Mitte des Sommers und unter 
dem ſchönen Himmel Afrika’s, Kitten wir doch während der Nacht von der 
Kälte. Das Thermometer fiel big auf 5 Grad. Unſere Führer machten 
ein großes Feuer von trodenen Reften von Ratama. Ohne Zelt und Mäntel 
legten wir uns auf einen Haufen verbrannter Steine, wurden aber durch 
den Rauch und die Flammen, melde der Wind beftändbig gegen ung her⸗ 
blies, jehr beläftigt. Wir verfuchten mittelft zufammengebundener Tücher 
eine Art von Windſchirm zu errichten, aber das Feuer ergriff diefe Ein- 
faffung und verzehrte diefelbe, ehe wir e8 bemerften. Ich hatte niemals in 
folder Höhe eine Nacht zugebracht, und bildete mir damals nicht ein, Daß 
ih Tpäter auf dem Rüden der Eordilleren Städte bemohnen würde, deren 
Boden böber liegt, als der Gipfel des Vulcans, den ich erft am folgenden 
Tage erreichen follte. 

Der Nordwind jagte gewaltig die Wolfen, Die mit der Kälte zunahmen; 
der Mond blidte zuweilen durch die Dünfte, und feine Scheibe erfchien auf 
einem außerordentlich dunkeln Blau; der Anblid des Bulcans gab diefer 
nächtliden Scene einen majeftätiichen Charakter. Bald war der Pik unfern 
Bliden durch die Nebel völlig entzogen, bald erſchien er in einer furchtbaren 
Nähe, und einer ungeheuern Pyramide ähnlich warf er ſeinen Schatten 
auf die Wolken, welche unter uns lagen. 

Gegen drei Uhr des Morgens machten wir ung bei dem düſtern Schein 
einiger fihtenen Fadeln auf den Weg nad) dem Gipfel des Piton. Man 
fommt dem Bulcan von der nordöftlichen Seite aus bei, mo die Abhänge 
außerordentlich fteil find, und wir gelangten nach zwei Stunden auf eine 
Heine Ebene, die wegen ihrer itfolirten Lage den Namen Alta vista (Hohe 
Ausfiht) führt. Es ijt Dies auch die Station der Nerveros, d. h. der Em- 
geborenen, die ein Gewerbe daraus machen, Eis und Schnee zu holen, um 
diefe Raturproducte in den Nahbarftädten zu verfaufen. Ihre Maulthiere, 
welche an das Bergiteigen mehr gemöhnt find, gehen bis Alta Viſta, 
während die der Neifenden nur bis zur Station der Engländer gehen. 
Ueber der Alta Viſta beginnt das Malpays, eine Benennung, mit welder 
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mon bie, wie in Mexico und Peru und überall, wo «8 Bulcane giebt, 
ein von Dammerde ensttöines mb mit Bruchſtücken vom Lava bebecites 
Erdreich bezethneit. 

Wir machten einen Umseg,/ um die Ei3 Höhle zu unterſuchen, welche 
in einer. Höhe von 1728 Toiſen und mithin unter der Grenze liegt, wo 
in diefer Bone: der eivige Schmes’ anfängt. Da Die Höhle keine ſenkrechten 
Defiumgen nach oben bat, fo ruht die⸗kalte Luftſchicht unbeweglich auf 
der Eiſsmaſſe und verwehrt deu warmen Luft den Eingang. "Dazu kommt, 
daß aud Die Beraunftung Kälte erzeugt, aljo das Schmelzen verzögert. 
Während des Winters füllt fich die Höhle mit Eis und Schttee, und da 
die Strahlen der Sonne nicht weiter, ala bis an die Deffnung reichen, fo 
it Ihre Wärme nit genügend, den Behälter zu entleeren. 

Es fing an- zu tagen, als wir die Ershöhle verließen. Wir beobach⸗ 
teten jeßt, wührend Der Dämmerung, eine auf hohen Bergen ziemlich all» 
gemeine Erſcheinung, bie uns aber auf dieſem Vulcane Doch auffallend mar. 
Eine Lage von weißen und flodigen Wollen enttzog uns den Anblid des 
Dreans und der niederen Gegenden der Sinfel. Die Lage fchten nur 800 
Toiſen hoch zu ſein; die Wolken waren fo gleichförmig verbreitet und hielten 
ſich ſo genau in einer wagerechten @hene, daß fie ausfahen wie eine unge- 
heure mit Schnee bebedte Fläche. Die koloſſale Pyramide des Bil, die 
vnleaniſchen Spigen von Langerote, Fortaventure und Palma erhoben fich 
wie Klippen aus der Mitte dieſes ungeheuern Dunftmeeres , ihre ſchwärz⸗ 
lie Färbung machte der Weihe der Wolken den auffallendften Gegenfab. 

Während wir uns durch die zerbrochenen Laven des Malpays durch⸗ 
arbeiteten, wobei wir ung oft mit den Händen helfen mußten, bemerften 
wir ein fonderbares optiſches Phänomen. Wir glaubten nah Dften zu 
Heine, in die Luft geivorfene Raketen zu ſehen. Leuchtende Punkte erhoben 
fh über den Hortzont und ſchienen fi anfangs fenkrecht zu bewegen; 
aber allmählig verwandelte ih ihre Bewegung in eine wahre horizontale 
Schwingung (Dscillatton), welche acht Minuten lang dauerte. Wir dachten 
fon, Daß dieſe leuchtenden Punkte, welche an verfchiedenen Orten bin und 
her flogen, Der Anfang eines neuen vulcanifchen Ausbruchs feten, und un- 
jere Reilegefährten, ſelbſt unfere Wegweiſer, wurden von Dieter Erfcheinung 
in nicht geringes Erftaunen gefeht. Doch die Täufchung hörte bald auf, 
als wir ſahen, daß die leuchtenden Bunte Bilder mehrerer Sterne waren, 
welche durch die Dunſte vergrößert wurden. 

Endlich fiteg die Sonne ans den Fluthen empor, aus denen fie ſich 
nur ungern loszumachen fchieit, denn der untere Rand verivetlte länger am 
Horizont, als wie vermutbeten. Die Somnnenſcheibe, ſehr abgeplattet, er- 
fhien rein begrenzt: e8 gab während des Anfangeß fein boppeltes Bild 
oder eme Verlängerung des untern Randes. 

Der Weg, den man quer über Das Malpays zu nehmen gendtbigt ift, 
ſtrengt ſehr an; er geht fteil aufwärts, und die Blöcke von Lava weichen 
unter dent Yen des Wanderers. Diefe Lavatrümmer haben | Harfe Kanten 
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und es Anden ſich oft Böcher zwilden ihnen, in, bie man DIS zus Hälfte 
des Körpers bimsiufält, Nach Dias; Stunden: Tapsen wir an Dem Ende 
des Malpays auf einer Heinen Ebene an, welche man La Wembletar nennt; 
in dev Mitte derſelben erhebt fich der Piton oden Zudarhut, nah: 4 Toiſen 
oder 604 Fuß höher. Am Fuße Des Kegels fanden wir Die Luftlöücher, 
welge die Eingeborenen unter dem Namen. Rafenlöder (Nariges del 
Pico) bezeichnen. Wäflerige und heiße Dünfte Dringen von Zeit zu Zeit 
aus mehreren Spalten, welche ſich in dem Erdreich befunden; hervor; das 
Thermometer ftieg bier auf 43 Grad. Die Dünfte haben keinen Geruch 
und ſcheinen reines Wafler zu ſein. 

Der ſchroffſte Theil des Berges blieb uns noch zu beiteigen übrig, 
ber fegelfürmige Gipfel des Bulcans. Der Abbang dieſes Kleinen Kegels, 
mit vuleaniſchen Afchen und Brucftüden von Bimsftein bededt, tt To fteil, 
daß es faft unmöglich wäre, die Spike zu erreichen, wenn man nicht einem 
alten Zavaftrome folgte, welder aus dem Krater. gefloffen zu fein Icheint, 
und defien Trümmer den Verwüftungen der Zeit widerflanden. Diele 
Trümmer bilden eine Mauer von verichladten Feljen, melche fich mitten 
duch Die beweglichen Aſchen erftredt. Wir beitiegen den Piton, indem 
wir uns an die Schladen hielten, deren Kanten ſehr ſcharf find, und die 
uns oft in der Hand zerbrödelten. Wir brauchten nahezu eine halbe Stunde, 
um einen Hügel zu erfteigen, defien ſenkrechte Höhe noch nicht 90 Toifen 
beträgt. Der Befun, welcher dreimal niebriger tft, als der Bulcan von 
Teneriffa, endigt fi in einen drei Mal höheren Aichendegel, aber fein Ab- 
bang ift viel fanfter und zugänglider. Der Pit tft einer von Den unzu- 
gänglichſten Vulcanen. Wenn der Biton mit Schnee bededt ift, wie zu 
Anfang des Winters, iſt e8 fat ganz unmöglich, ihn zu erflimmen. 

Als wir auf der Spite des Piton ankamen, waren wir erſtaunt, 
dDafelbit kaum fo viel Platz zu finden, um bequem figen zu können, Wir 
wurden durch eine Kleine Freisförmige Mauer von porphyrartiger Lava, 
deren Hauptmafle Bechftein war, aufgehalten, Diefe Mauer entzog uns 
den Anblid des Kraters. Der Weſtwind wehte mit jolcher Heftigleit, daß 
wir Mühe hatten, uns auf den Beinen zu erhalten. Es war acht Uhr 
Morgens, und wir waren erſtarrt vor Kälte, obwohl jih das Thermo⸗ 
meter ein wenig über dem Gefrierpunkte erhielt. Seit langer Zeit waren 
wir an eine jehr hohe Temperatur gewöhnt, und der trockne Wind ver- 
mebrte die Empfindung der Kälte, weil er jeden Augenblid die warme Luft- 
ſchicht wegführte, welche fi durch die Hautausdänftung um ung bildete. 

Wir witrden wegen des ſchon erwähnten felfigen Kammes, welcher den 
Krater wie eine Bruftwehr umgiebt, gar nicht um Schlunde gelangt fein, 
wenn ſich nicht auf der weftlichen Seite eine Deffnung fände, welche durch 
den Erguß jehr alter Lava hervorgebracht zu fein Teint Durch dieſe 
Deffmung fliegen wir an den Boden des Trichter hinab, deſſen Figur 
elltptiſch iſt; die größte Breite fchten uns 300 Fuß, die Fleinfte 200 Fuß 
zu jein. Die Wärme war nur an einigen Spalten bemerfbar, aus denen 
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ſich Waflerbänpfe wit einem eigenen Braufen entwidelten. Als wir das 
Thermometer hineiuhielten, ſtieg das Queckſilber ſchnell faft bis an den 
Siedepunkt. Wir Abergengten uns, dab die Tiefe des Kraters feit langer 
Zeit unverändert geblieben war, wie es bei ſolchen Bulcanen der Fall if, 
Die nach der Seite zu ihre Eruptionen haben. Bei einen Bulcan, defien 
Matigkeit vorzugsweiſe gegen die Spige gerichtet ift, mie bei dem Befun, 
verändert fich die Tiefe Ds Kraters vor und nad jedem Ausbruch. 
ALS wir wieder auf den äußern Rand des Krater zurüdigellettert 
waren, richteten wir unfern Bid nad Nordweſt, wo die Küften mit Dör⸗ 
fern und Weilern geztert find. Zu unfern Füßen gaben Haufen von Düns- 
ften, die beftändig von den Winden getrieben wurden, das mannigfaltigfte 
Shaufpiel. Eine gleihfürmige Wolkenſchicht, die nämliche, von der wir 
bereits geſprochen haben, und welche uns von den niederen Gegenden ber 
Inſel trennte, war an mehreren Stellen durch Fleine Luftftcöme unter- 
brochen morben, welche Die von der Sonne erhigte Erde ung zufchidte- Der 
Hafen von Orotava, die darin vor Anker liegenden Schiffe, die Gärten 
und Weinberge, mit denen die Stadt umringt ift, wurden durch eine Oeff⸗ 
nung fichtber, melde mit jedem Augenblick größer zu werden ſchien. Bon 
der Höhe dieler einfamen Gegenden berührten unfere Blide eine bewohnte 
Welt; wir genofjen den auffallendften Contraft, den die entblößten Seiten 
des Bil, feine fteilen, mit Schladen bedeckten Abhänge, feine, aller Bege- 
tation beraubten Ebenen mit dem lachenden Anblid bebauter Gegenden 
machen; wir ſahen die Pflanzen nah Zonen (Bürteln) geordnet, je nadı- 
dem die Wärme der Atmoſphäre mit der Höhe der Lage abnimmt. 
Die ſcheinbare Nähe, in welcher man von dem Gipfel des Pi die 
Dörfer, die Weinberge, und Die Gärten der Küfte fieht, wird Durch Die außer- 
ordentliche Durchfichtigkeit der Luft vermehrt. Troß der großen Entfernung 
unterſchieden mir nicht nur die Häufer, Das Segelwerk der Schiffe und die 
Stämme der Bäume, wir ſahen auch in fehr lebhaften Farben die reiche 
Begetatipfi der Gbenen prangen. Diefe Erſcheinungen find nicht blos Folge 
der Höhe der Gegend, jondern der volllommenen Auflöfung aller Dünfte 
in der Atmvfphäre. Die Diberfläche eines Sees oder breiten Fluffes glänzt 
weniger, wenn man jie von den hohen Schweizeralpen, als menn man 
fie — bei gleicher Entfernung — von den Höhen der Cordilleren in 
Merico oder Peru betradtet. Da wundert man fi, fieben bis acht 
Meilen entfernte Gegenftände ganz nahe und deutlich zu erbliden. Der 
Pit von Teyde ift nun zwar noch nicht in der eigentlichen Tropengegend 
gelegen, aber die Trodenheit der Luftfäulen, welche ſich beftändig über die 
benachbarten Ebenen Afrika's erheben, und welde die Oftwinde mit Ge- 
ſchwindigkeit herbeiführen, giebt der Atmoſphäre der Canariſchen Inſeln 
eine Durchfichtigkeit, die nicht nur die Luft von Neapel und Sicilien, 
ſondern vielleicht ſelbſt die Reinheit des Himmels von Peru und Quito 
übertrifft. Dieſe Durchfichtigkeit kann als eine der Haupturſache der 
Schönheit des Landes unter der heißen Zone betrachtet werben; fie hebt 
330 
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den Blanz der Farben ber Pflanzen und trägt zu der niagiſchen Wirkung 
ihrer Harmonien und Contrafte bei. Wenn eine große Maffe von Bit, 
welche um die Gegenflände ſchwebt, während eines Theiles des Tages bie 
äußeren Sinne ermübdet, fo wird der Bewohner mittägiger Klimate durch 
moraliſche Benüffe entſchädigt. Eine helle Klarheit In den Begriffen, eine 
innere Heiterfeit entipricht der Duxcchfichtigkeit der umgebenden Luft Man 
empfindet diefe Eindritde, ohne nöthig zu haben, die Grenzen Europa’s 
zu verlaflen; ich berufe mich auf Die Retfenden, welche Die durch Die Wun- 
der der Einbildungstraft und Künſte berühmten Länder, die glüdktchen 
Klimate von Griechenland und Stalien befudht haben. 

Wir wunſchten, uns des Anblides des gamen.Acchipels der „Glück⸗ 
lichen Inſeln“ erfreuen zu Tünnen, und verlängerten deshalb unjern Aufent- 
halt auf dem Gipfel des Pik; aber vergebens. Wir entbedten zu unfern 
Füßen Balma, Gomera und Groß-Eanaria. Die Bergevon Lan⸗ 
zerote, die beim Aufgang der Sonne von Dünften befveit maren, wur⸗ 
den bald in dunkle Wolken gebüllt. Bei durchaus heiterer Zeit umfaßt 
das Auge von der Spite des Bulcana eine Oberfläche der Erde von 
2700 Quadratmeilen, dem vierten Theil der DOberflähe Spantens gleich. 

Man könnte jagen, der Vulcan erdrädt mit feiner Maſſe die Kleine 
Inſel, melde ihm zur Grundlage dient; ex ſchwingt fi aus Dem Schooß 
der Gewäſſer zu einer Höhe, die drei Mal größer ift als die, in welder 
im Sommer die Molden ſchweben. Wenn fein Krater, welcher ſeit Jahr⸗ 
hunderten halb erlofchen iſt, Feuerbitfchel ausftrömte, wie der von Strom⸗ 
boli auf den Aeoliſchen Inſeln, fo würde der Pik von Teneriffa, einem 
Leuchtthurm ähnlich, dem Schifffahrer in einem Umfang von mehr als 
260 Meilen zur Richtung dienen. 


2. Das tropiſche Meer und die neue Welt. 


Erſte Fahrt des Columbus über den Allautiſchen Oczan.*) 


Es war an einem Freitag, Morgens ganz in der Frühe am 3. Auguft 
des Jahres 1492, als Columbus zu feiner erften Entdedungsreije die Anker 
lichten Tieß. Aus dem Hafen von Palos, mo die Erpedition ausgerüftet war, 
ſteuerte er in füdmeftlicher Richtung nad) den Canariſchen Inſeln zu, von wo 
er gerade nach Welten zu fchiffen beabfihtigte. Am dritten Tage gab bie 
Pinta, eines von den drei Schiffen der Flotille, Stgnal von einem vorge- 
fallenen Unglück: fie hatte das Steuerruder zerbrochen. Nicht lange darauf 
ward fie auch led und fomtt zur Weiterreife ganz untauglih. Diefer Unfall 
beftimmte den Admiral, bei den Canariſchen Inſeln zu verweilen und fih nad 


*) Die Gefichte des Lebens umb der Reifen des Chriftoph Columbus % 
Wafhington Irving. ’ 
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due. unbe Echiffe umzuſehen, womit vie Pinta erſetzt werden könnte. 
Am: 6: Morgens kam man. auf ber Kühe der Canariſchen Juſeln an. 

‚Ueber daei Werken wurden die Reiſenden bei diefen Sufeln aufge- 
halten, indem fie ſich nergebens nach einem andern Fahrzenge umſahen. 
Sie waren daher genöthigt, der Pinta ein neues Steusrruber. zu. geben 
uud fie fo —F wie möglich für Die Reiſe auszubeſſern. 

. Während fie zwiſchen Ferro und Gomera kreuzen, befamen fie auch 
Tenerife zu Gef, deſſen hoher Pik das Schauſpiel heftigen Ausbruchs 
von Rauch und Flammen gab. Das Schiffsvolk erſchrak bei dieſem An- 
blick, erkloͤrie es in der Angſt fir ein außerordentliches Naturwunder, und 
Keitete eine üble Borbebeutung Daraus ab. Columbus batte große Noth, 
ihnen ihre Zucht zu benehmen, erflärte den natürlichen Zulammenbang 
dieſer vulcanifhen Ausbrüce und erläuterte feine Lehre mit dem Beiſpiel 
des Berges Aetna und anderer wohlbefannter Bulcane. 

Nachdem man fich auf der Inſel Gomera mit Holz, Waller und Lebens- 
mitteln verforgt hatte, ließ Columbus am 6. September die Anker lichten, 
und nun erſt fonnte man fagen, daß er in die Regionen der Entdedung 
eingedrungen fei, da er die Grenzeilande der Alten Welt hinter fich hatte 
und weitwärts nad) den unbelannten Gegenden des Atlantiihen Meeres 
fteuerte. Aber drei Tage hindurch hielt eine völlige Windftille Die Schiffe 
in einer furzen Entfernung vom Lande gefeflelt. Das waren Tantalus- 
qualen für Columbus, welcher vor Begierde brannte, weit in das offene Welt- 
meer bineinzufchiffen, mo den Blid Tein Land und fein Segel mehr träfen. 
Am nächften Sonntage, den 9. Septemder, jah er Ferro, die lekte der Ca⸗ 
nariſchen Inſeln, ungefähr neun Stunden entfernt liegen. Zum Glüd 
erbob fi mit Sonnenaufgang ein günftiger Wind, welcher Die Segel wieder 
ichwellte, und bald jchwanden die Höhen von Ferro unter dem Horizont. 

Nach einer Fahrt von vier Tagen, ungefähr 200 Seemeilen von der In⸗ 
fel Ferro, entdedte Columbus zum erften Male die Abweichung der Magnet« 
nadel, eine Naturerfcheinung, welche niemals vorher bemerkt worden war. Er 
gewahrte zur Zeit der Dämmerung, Daß die Nadel, anftatt nach dem Nordpol 
hinzuweiſen, eiwe nordimeftliche Richtung annahm, und am folgenden Tage 
in diefer Abweichung fortfuhr. Betroffen über diefen Umftand, beobachtete 
er fie drei Tage lang mit der größten Aufmerkſamkeit, und jah mit Schreden 
Die Abweichung immer mehr und mehr zunehmen, je weiter man fuhr. An- 
fänglich äußerte er nichts von dieſer Ericheinung, da er wußte, wie leicht 
Diejes Bol beunruhigt wurde, das ohnehin ſchon Immer ängftlicder ward, 
je weiter der Admiral in das unbelannte Meer vordrang. Doc bald hatten 
aud die Steuermänner die neue Eriheinung an der Magnetnadel wahr, 
genommen und woren darüber außer fich. Es Ichien, ala ob bie Grund- 
gelehe der Natur fich veränderten, wo fie hindrangen, Daß fie in eine neue 
Welt eintträten, mo unbelamnte Einflhfie regierten. Sie ſahen, wie der 
Compaß im Begriff ftand, feine Kraft zu verlieren, und was follte ohne 
Dielen Führer in der Wildniß des fpurlofen Dceans aus ihnen werben? 
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Columbus bot jeine Wiſſenſchaft und feinen Scharfiiin auf; aımımit 
Gründen ber Vernunft gegen ihre Schreden zu fireiten; er fagte ihnen, 
die Abweichung ruhre nicht von einem Truge in dem Eonspaß, fordern 
von einer Bewegung bes Rorbfteend jelber ber, der fi untieinen unbe 
tannten feften Bunkt bewege, feine ungeregelten Bewequngen und Um⸗ 
wälzungen babe. Es gelang dem Columbus, die Unruhe feiner Steuer- 
männer zu beichwichtigen, und feine in der That jehr Iharffinnige Erklaͤrung 
beweift Die große Gegenwart des Geiftes, mit welcher dieſer große Mann 
allen Wiverwärtigkeiten des Augenblicks entgegenzutreten wußte 

Am 14. September murden die Reifenden durch ben Aublid von 
Gegenftänden erfreut, die fie fir Vorboten von Land anſahen; ein.Reiher 
nämlih und ein tropiſcher Vogel, die weiße Bachftelge, von denen weite 
Flüge über das Meer nicht befannt waren, umſchwebten die Schiffe. In 
der folgenden Nacht wurden fie durch die Eriheimmg eines Meteors wit 
Grauen erfüllt. Es fah aus, wie eine große Feuerflamme, die von dem 
Simmel in's Meer fiel, in einer Entfernung von ungefähr vier bis fünf 
Seemeilen. Diele in warmen Klimatenund befondersin den Tropenländern 
gewöhnlichen Meteore werden immer bei klarem, blauen Simmel in jenen 
Breitengraden wahrgenommen, jedoch niemalsunter Wollen. In ber durch⸗ 
fichtigen Atmoſphäre der dortigen Nächte, wo jedes Licht in feinem reinften 
Glanze erjcheint, ziehen fie oft einen leuchtenden Schweif nach, der ungefähr 
12 bis 15 Secunden dauert, und den man mit einer Flamme vergleichen kann 

Der Wind war bis dahin glinftig gemefen, zumeilen mit vorübergehen⸗ 
dent Wolfenhimmel und Regengüflen. Sie hatten täglich weite Fortſchritte 
gemacht, und die Fahrt war noch günftiger, als fie unter dDieBaffatwinde 
famen. Diele Winde, der Sonne folgend, wehen vegelmäßig in der Richtung 
von Often nad) Weften zwifchen den Wendekreiſen und in einige benachbarte 
Grade des Weltmeers übergehend. Die Schiffe brauchten fi nur dieſem 
Zuftzuge zu überlafien und wurden ebenfo janft als ſchnell über das ruhige 
Meer fortgetrieben, fo daß fie mehrere Tage lang fein Segel zu wenden 
brauditen. Eine wunderbar erfriihende, ja wurzige Luft erquidte jegt Die 
Reifenden, und fie fonnten ſich ntht genug erfreuen an dem milden, heiteren, 
fonnigen Wetter, welches in Diefer Strede des Weltmeeres fo erfrifchend 
und labend ift ohne große Kühle. Columbus Tonnte jene reinen balſamiſchen 
Morgen nur mit denjenigen des Aprils im ſchönen Andaluſien 

Sie ſahen nunmehr breite Streder von Pflanzen und Seegras auf Der 
Oberfläche des Waſſers ſchwimmen; die Kräuter trieben alle von Weſten ber 
und vermehrten jich in dem Maße, als fie weiter ſchifften. Einige diefer 
Pflanzen waren ſolche, die auf Feljen wachſen; andere, die in Flüffen an- 
getroffen werden. Einige waren gelb und verwittert, andere fo gräm, daß fie 
erit jo eben vom Lande weggetrieben zu fen ichtenen. Auf einen Gewaͤchs 
faß ein lebendiger Krebs, den Columbus forgfältig aufbetwahrte. Sie ſahen 
ferner einen weißen teopif Ken Vogel, eine Art, welche nie Über Mer ſchläft 
Auch Thunfiſche fpielten um die Schiffe, und einer davon warb von ben 
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Matroſen urisgt. Yegerist Columbus feinen Leuten die Stelle bei Adiſtotelus 
is Gedachtnih/ vor Siffen aus: Cudtz, wolche, an ben Kuſten jerſeits 
der Mestenge:von Gibrultar ſogelnd, von emem heftigen Oſtwinde —* 
Weſten getrieben wurden, bis fie eine Gegend im Oeean erreichten,! die 
mit groſen Feldern von Kraͤutern bebedit war, welche veriunfenen Inſeln 
glich vor Thunfiſchen mihwonmen: ward. Er vermuthete in Diefem 
Rräutermeer angekommen zu fein, aus welchem zwar jene alten 
Schiffer unmuthig wieder unbehrten, welches er aber mit neubelebter 
Hoffnung als ein Zeichen nahen Landes betrachtete. 

Am 18. September war mod immer bafjelbe Wetter; ein fanfter fieti- 
ger Oſtwind fehwellte alle Segel, wärend Das Meer, um mit Columbus zu 
eben, ſo ruhig war, wie dee Guadalquivir bei Sevilla. Ex hatte zu Bemer- 
tert geglaubt, daß das Meeriwafler friſcher 5 1 je weiter fie fämen, und 
er hielt Dies für einen Beweis vorwaltender Milde und Reinheit der Luft. 

Das Schiffsvolk war insgefammt in geſpannter Erwartung ; jebes 
Schiff ſtrebte dem andern voranzulommen, um zuerft Land zu entbeden. 
Alonzo Binzon jaudigte dem Admiral von der Binta zu, und berichtete, Daß 
er einen langen Zug von Vögeln gejehen habe, und aus einigen Anzeichen 
am nördlichen Horizont ſchließe, daß in dieſer Richtung Land zu finden ſei. 
&3 war aber nur ein Berwdlf im Rorden, wie es oft auch über Dem Lande 
lagert; bei Sonnenuntergang nahm es Geftalten und Formen an, welche 
Biele für Inſeln hielten. Der allgemeine Wunſch war, nad) bieler Him⸗ 
melsgegend zu ſchiffen, Columbus aber war überzeugt, daß fie ſich getäufcht 
hatten. Jeder, der eine Seereiſe gemacht hat, wird fich an Die Täufchungen 
erinnern, Die durch Wolfen entftehen, welche auf dem Horizonte, beionders 
um die Zeit des Aufgangs ober Untergangs der Sonne, lagern, und 
welche daB Auge, von der Einbildungskraft und dem Berlangen unterftügt, 
gern in das langerſehnte Band verwandelt. Dies ift inäbejonbere inner- 
halb der Wendekteiſe der Fall, wo die Wollen bei Sonnenuntergang die 
jelttamften Beftalten annehmen. 

. Am folgenden Tage gab e8 Nebelregen, aber ohne Wind, und Eolanır 
bus biekt dies für quite Anzeichen: auch kamen zwei Belilane:auf die Schiffe 
geflogen, Bögel, von benen er bemerkt hatte, daß fie fich jelten auf 20 Stun⸗ 
den vom Lande entfernten. Er ſondirte daher mit dem Senkblei, fand 
aber bei einer Länge von 200 Gaden*) noch feinen Grund. Er hielt es 
für möglich, daß ſie jetzt zwiſchen Juſeln ſchifften, welche weit aus einander 
Tadlich und nörblich lägen, aber er. wollte nicht den vorhandenen gänftigen 
Wind verfäumen, um dieſelben aufzufuchen. Auch hatte er zunezfichtlich 
gehubert, daß nur dann Band erſcheinen iverbe, wenn mar ſich in gerader 
weitliher Richtung halte; feine ganze Unternehmung war auf dieſe Bexr 
mutbung gegrimibet; er beſorgte deshalb, allen ſeinen Glauben und fein 
ganzes Anfepen ‚bei fernen Leuten zu verliexen, wenn er zu zweifeln ud 


*) Der Gaben ft eirea eine glaſter == 6. Fuß. 
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zu ſchmanken fcheise, und ſeinen Weg mit Querzugen verwirre Er he⸗ 
ſchloß daher, kuhn den Lauf immer nach Wolken forteuichen, his ex bie 
Küſte vom Indien erreichen würde, und lieber auf Dex Rückreiſe die etrad 
gen Inſeln aufzuſuchen. 

Der Muth der Schiffsmannſchaft war aber niedergeſchlagen, da dos 
. Meer fi immer guenzenlofer ausdehnte, und die Entfernung von der 
Heimath immer größer wurde: Selbft der günftige Wind, der wie vom 
der Boriehung geſandt ſchien, um fie nach der Rmmen Welt hinüber zu 
tragen, mit feinem fchmeichelnden milden Hauch, wurde nun ein Gegen 
jtand des Schreckens und der Angft, da man fich eimbildete, er wehe das 
ganze „Jahr hindurch und made eine Rückkehr nach Europa unmöglid. 

Als ih am 20. September der Wind aus Südweſt erhob, machte 
dies einen glinftigen Eindrud auf die Leute, obwohl ihre Fahrt dadurch 
verzögert wurde. Berichiedene Vögel befushten jest wieder das Schiff; 
drei Davon waren von Lleiner Art, wie fie fih in Büſchen und Baum⸗ 
zweigen aufbalten. Sie kamen zwitigernd am Morgen an und flogen am 
Abend wieder davon. Ihr Gefang war für bie Herzen der niedergeichlage- 
nen Seeleute fehr erguidend, und fie bewillfonmmeten ihn als eine Stimme 
vom Lande. Der größere Vogel war ftark von Schwingen und ſchien zu 
größeren Seereifen tauglich) zu jein; aber die Heinen Thierchen waren zu 
ſchwach, um meit zu fliegen, und ihr Singen bewies, daß fie vom Fluge 
nicht erichöpft waren. 

Den folgenden Tag trat faft gänyliche Windftille ein, und das Meer 
zeigte wiederum eine Menge von Seepflanzen, Die weite Felder bildeten 
und fo in einander nerihlungen waren, daß fie die Schiffe am Weiter 
jegeln binderten. Die Mannſchaft fürdhtete nun, ganz feftzufahren, oder auf 
Felſenriffe, Sandbänke und tüdiichen Flugſand zu gerathen und — fo zu 
tagen — mitten im Deean zu firanden. Um dieje Furcht zu zerftreuen, 
ließ der Admiral das Senfkblei fallen, fonnte aber nirgends Grund finden. 

Drei Tage hindurch mehten angenehme Sommerlüfte aus dem Süden 
und Meften, und dad Meer war jo glatt wie ein Spiegel Ein Wall 
fiſch tauchte mit feinem ungebhestern Rüden in einiger Entfernung auf, 
welches Columbus fogleich für ein. gutes Zeichen erklärte, indem er ver- 
fiderte, dieſe Thiere zeigten fich uw in der Nähe des Landes. Aber dem 
Schiffgvolt warb bei der Stille des Wetters immer unbeimlicher zu Muthe 
und die Lage des Columbus ward von Tape zu Tage bedenklicher. Als 
ber Wind wieder friich aus Oſten wehte und die Schiffer nah Weſten 
trieb, glaubten fie ihrem Untergange enigegen zu .eilen und, wenn die 
Borräthe aufgegehrt mären, in der öden Waſſerwüſte ihr Leben beichließen 
zu muſſen. Wie ſollten fie auf ihren gebrechliden Fahmzengen die Rüd⸗ 
fahrt beſtehen? Warum follten fie ihr Leben einem ebhrgeizigen Tollkopf 
aufopfern, der blos jene verrüdten Idesn verfolge und ſich berühmt 
machen wolle? Die Pläne des Admiral3 wären von den Gelehrten als 
nichtig und eingebildet verworfen worden, und alle vernünftigen Leute 
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Hätten ihre Mißhilligung an ben Tag anlegt. Er babe gar keinen An⸗ 
hang in Spanien, und fein: Untergang würde für Die Meiſten ein Triumph 
iin: — So nährte Einer die Unzufriedenheit des Andesm, man rottete 
ſich in: den verborgenen Theilen Des Schiffes zuſammen, erft:gu zwei und 
deei, daun zu immer größeren, drohenderen Haufen. 

Columbus merkte die wachſende Meuterei, aber er behielt eine heitere 
und feſte Haltung, indem er die Einen mit gütigen Wopten beſänftigte, 
den Ehrgeiz und die Habſucht ber Anderen reizte und Die Widerſpenſtigen 
nit harten Strafen bedrohte, wenn fie irgend etwas unternäbhmen, was 
Die Neije hindern würde. Dem, welder zuerft Land entdedert würde, 
fühexte der Admiral eine große Belohnung zu. Mit welcher Sehnſucht 
er jelber nad) Weiten ſchaute, braucht wohl kaum gejagt zu werden. Er 
kam den ganzen Tag über faft feine Minute von Verdeck. 

Während Eolumbus, fein Steuermann und mehrere erfahrene See- 
leute an der Karte ftanden und fih Mühe gaben, ihren jegigen Stand» 
punkt daxaus zu erjehen, wurden fie plöglih durch einen Schuß von. der 
Pinta aufgeihredt; und als jie aufiahen, erblidten fie den Martin Alonzo 
Pinzon auf dem Hintertheil feines Schiffes, wo er mit lauter Stimme 
ſchrie: „Laud, Land! Sennor, ich bitte um den Lohn!” Columbus warf 
fi auf die Kniee und dankte Gott, Martin Alonzo wiederholte das Gloria 
in excelsis, worein jein und des Admirals Schiffsvolk laut einftimmten. 

Die Schiffer fliegen nun auf den Maftforb oder kletterten im Tafel» 
wert berum, das Auge nad) Südmelten gerichtet; Alle beitätigten die Ge- 
wißheit von Land. Die Ueberzeugung mwurzelte fo feit, daß es Columbus 
für nöthig fand, von jeinem gewohnten Wege abzumweichen und nad) Süd⸗ 
weiten zu jteuern. Das Morgenlicht vernichtete aber alle ihre Hoffnungen 
wie einen Traum. Das begrüßte Land war nur eine Abendwolle ge» 
weſen und hatte ſich in der Nacht in Luft aufgelöft. Mit Ichweren Herzen 
jchlugen fie wieder den Weg nah Weiten ein, den Columbus nur ver- 
laſſen hatte, um fi dem Wunſche Aller gefällig zu zeigen. 

Mehrere Tage tegelten jie foriwährend mit demſelben günftigen Winde, 
bei zuhigem Meer und mildem, lieblihem Wetter, Die Gewäſſer waren jo 
ftill, daß ſich die Seeleute damit ergögten, um das Schiff zu ſchwimmen; 
Delphine famen in grober Menge, und fliegende Fiſche, die in die Luft 
Iprangen, fielen auf. daS Berbed nieder. Die fernezen Anzeichen von 
Land unterhielten die Aufmerkſamkeit der Mannſchaft und täuſchten ſie 
unvermerkt auf ihrer Bahn. 

Am 1. October waren ſie nad der Ausrechnung des Steuermannd 
am Bord des Admiralſchiffes erſt 530 Seemeilen weſtlich gelommen, jeit- 
den fie die Canariſchen Inſeln osrlajien hatten, aber die Berechnung, 
welche Columbus heimlich führte, beixug 707. Am folgenden Tage flu⸗ 
thete das Kräuterwerk von Often nach Welten, und am dritten Tage ſah 
man feine Vögel mehr. - Das Schiffsnoltk fing nun an zu fürchten, daß 
fie zwiſchen Inſeln hindurchgefomnien und die Vögel —* einer derſelben 
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zur andern geflogen feten. Columbus hegte auch einige Bedenken ber Ast, 
allein er wollte doch feinen Lauf nach Welten nicht Andern. Die Yeitte 
fingen wieder an zu murten umd zu drohen; aber am folgenden Tage 
wurden fie auf's Neue vor Vogelſchwärmen heimgeſucht, und Die Anzeichen 
von Land wurden jo mtannigfaltig, Daß ſie aus einen! Juſtande der Muth⸗ 
Iofigleit in ungeduldige Erwartung verfeht wurben. 

Ein Jahrgeld von 30 Kronen war von der ſpaniſchen Regierung Dem 
veriptochen, welcher zuerft Land ſehen wurde. Bemilht, Diefe Belohnung 
zu verdienen, fchrieen die Schiffer bei der mindeften Veranlafung: Land! 
Um dieſem falfchen Lärm ein Ende zu machen, welcher beftländig Verdruß 
erregte, erflärte Columbus, wenn Einer fo rufen und dann am dritten 
Tage kein Land erfcheinen werde, fo follte er alle ferneren Anſprüche auf 
diefe Belohnung einbüßen. 

Am Morgen des 7. Octobers bei Sonnenaufgang glaubten Einige von 
der Mannfchaft des Admirala Land im Weften 3u erbliden, aber jo undeut- 
lich, daß Niemand es laut zu rufen wagte, aus-Belorgniß, er möchte ſich 
geirrt haben und damit jede Ausficht auf Belohnung verlieren; aber der 
Rinja, ein guter Segler, eilte voraus, um die Thatfache feftzuftellen. Bald 
darauf wurde eine Flagge an ihrem Maft emporgezogen und eine Kanone 
abgefeuert, welches das verabredete Signal von Land mar. Reue Freude 
belebte Aller Herzen, und jedes Auge wandte fih nah Welten. Als fie 
jedoch näher fanıen, fanf ihre aus Wollen erbaute Hoffnung dahin, und ebe 
e3 Abend wurde, hatte fich das erfehnte Land abermals in Luft aufgelöf. 

Nun ſank das Schiffsvolk in defto größere Niedergeſchlagenheit, als 
es fich vorher der freudigften Hoffnung überlaffen hatte. Columbus hatte 
anfehnlihe Schwärme Fleiner Landvögel bemerkt, die Füdmweitlih flogen, 
und fehloß daraus, fie müßten eines neuen Landes gewiß fein, wo jene 
Thierchen Futter und Ruheörter fänden. Er mußte, welde Wichtigkeit 
portugtefiihe Seefahrer auf den Flug der Vögel legten, denen folgend fie 
die meilten ihrer Infeln entdedt batten. So beichloß er, feinen bisherigen 
Lauf nah Weſt⸗Süd⸗Weſt zu ändern, und dies madte feinen Begleitern 
neuen Muth. Drei Tage lang fegelten fie in dieſer Richtung, und je 
weiter fie famen, defto häufiger und ermuthigender wurden die Anzeichen 
von vorhandenem Land. Züge von Fleinen, bunten Bögeln, einige von der 
Art, wie fie auf den Feldern fingen, ſchwärmten um die Schiffe ber und 
flogen dann meiter nach Südmelt; andere hörte man bei Nacht voräber- 
ziehen. Thunfiſche Tpielten in dem ruhigen Meere; man erblidte eine 
Reiher, einen Pelikan, eine Ente, alle nach der nämlichen Richtung ſchwim⸗ 


mend. Die Gemächie, welche um die Schiffe her auf dem Wafler trieben, | 


waren frifch und grün, als kämen fie eben erft vom Lande, und die Luft, be⸗ 
merkte Columbus, war fo lieblich und balſamiſch, mie Aprilläfte in Seotlla. 

Das Alles erfchien aber der Mannſchaft nur wie Täuſchungen, die fie 
in's Verderben gögen, und als fie am Abend des dritten Tages die Sonne an 


einem füftenlofen Horizont untergehen fahen, brachen fie in offenen Tummult 
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aus. uud. wollten Ihren Fuhrer zur Rüdlehr zwingen Eolumbud hatte 
bis jet feht und kichhn Troy geboten, aber jeine Lage ward num 

Zum litt vermehrten. fich aber ſchon am folgenden Kage Die Zeichen 
des nahen Landes fo, daß fein Zweifel mehr übrig. blieb. Außer vielen 
friſchen Pflanzen, wis. fie in Den: Füſſen wachſen, fahen fie: grüne: Fiſche 
von einer Art, die fi) on den Klippen aufhält; ein Dprmzweigrmitieeren, 
erſt friſch vom Staumte getvennt, trieb neben ihnen; daun fiſchten fie ein 
Rohr auf, ein Meines. Vret uud, was mehr als Alles war, einen künſtlich 
geichnigten Stab. Alle Trauer und Widerjeglichkeit ging nun in bie fröh⸗ 
laichſfte Erwartung über, und den ganzen Tag war jeder darauf erpicht, 
ver Erſte zu fein, bet das heißerſehnte Land entdeckte. 

Am Abend, als, einer unwanbelbaren Vorſchrift gemäß, die Schiffen- 
den das Salve Regina oder das Abendgebet an bie heilige Jungfrau ge⸗ 
jungen hatten, hielt Columbus eine eindringliche Rede an fein Schiffsvolk. 
Er pries die Güte Gottes, der fie mit fo janften und ruhigen Winden 
über den Ocean geführt, der ihre Hoffnung beftändig Durch friſche Zeichen 
aufrecht erhalten habe, die fich gemehrt hätten, wie ihre Furcht gewachſen 
fei, und der fie auf diefe Art zu einem verbeißenen Laude geführt uns 
geleitet babe. Er halte es file wahrjcheintich, daß fie in Derjelben Nacht 
noch das Land erseihten, und fchärfte ihnen Daher ein, auf Dem Borber- 
caftell ſorgfältig Wade zu halten. Auch veriprad er Demjenigen, ber 
zuerft die Entdbedung machen witrde, noch ein ſammtnes Wamms zu bem 
von ben Regenten verſprochenen Jahrgelbe. 

Der Wind hatte in dieſen Tagen ganz friſch geblafen, die See ging 
höher als gewöhnlih, und fie hatten weite Fortichritte gemacht. Mit 
Sonnenuntergang nahmen fie. ihren Weg wieder nah Weiten und. durch⸗ 
fuerchten die Wogen in rafchem Lauf; Die Pinta führte, als der befte 
Segler, den Zug an. Die größte Aufregung berrichte auf den Schiffen, 
und fein Auge ſchloß fi die ganze folgende Nacht. ALS die Däumerung 
hereinbrach, nahm Columbus feinen Stand oben auf dem Caftel oder der 
Sajüte im Hinterhalte feines Schiffes. Wie heiter und zuverfichtiich auch 
immer feine Haltung geweſen fein mochte, Dies war immer eine Zeit der 
peinlichſten Unruhe für ihm, und als es mun von den Schatten der Nacht 
der Beobachtung feiner Gefährten entzogen wurde, hielt er mit unausd« 
gefegter Aufmerkſamkeit Wache, indem das Auge längs dem büftexen Ho⸗ 
rizonte nad) dem geringften Zeichen von Land ſpähete. Plöhlich, um zehn 
Uhr, glanbte er, in einiger Entfernung ein Licht ſchimmern zu jeher. 
Aus Beiorgniß, feine ungeduldige Erwartung möchte ihn getäufcht haben, 
rief er den Bedro Gutierrez, Kammerherrn des Königs, zu fi) heran und 
fragte ihn, ob er im der bezeichneten Richtung Licht ſehe. Diejer bejahte 
e3. Doch war der Schimmer ungewiß und vorübergehend, daß Wenige 
etwas daraus machten. 

Sie festen ihre Fahrt bis zwei Uhr des Morgens fort, als ein 
Kanonenſchuß von der Pinta das frohlockende Signal von wirklichem Land 


Mu 
gab: Eimer ‚von den Matrofeniientvedte es zuerſt; aber bie-Belofmung 
ward nachmals dem Admiral zuerkannt; .tmeil ex früher: das Richt geſehen 
hatte. Das Land .lag deutlich vor ihnen, ungefähre zweü Seemeiben ent- 
fernt; man zog daher die Eegel'ein und ließ bie Sanfte langlam treiben, 

während man mit Ungebulb bie: Danimerung: erwartete 

&o hatte denn Columbus fein Werf gluͤcklich vollendet; das Bekehmnii 
des Weltmeers war enthält; feine bee, einſt ber Spott ber Beifen; war 
zur Wirklichkeit geworden; ex hatte fi) einem Ruhm erworben, welcher ſo 
lange dauern mußte, als die Welt ftand. 

Es iſt ſchwer, ſelbſt für die Einbildungskraft, fich Die Gefühle Des groben 
Mannesin diefembegeifternden Augenblicke zu denken. Welch’ verwirrendes 
Gedrange von Vermuthungen mag feinen Geiſt beftärut haben Aber dieſes 
Land, welches jebt im Dunkel vor ihm lag! Daß es fruchtbar war, zeigten 
die Gewächle, die von feinen Küften hergeſchwommen kamen. Auch glaubte 
er, in der balſamiſchen Luft die Wohlgerüche gewürztragender Haine zu 
athmen. Das von ihm beobachtete Lit hatte bewiejen, Daß das Land von 
Menschen bemphnt jei. Aber wer waren dieſe Bewohner? Glichen fie 
benen der übrigen Welttheile, oder waren fie irgend ein fremdartiges, rie- 
ſenhaftes Geſchlecht, womit die Einbildungsktaft zu jenen Zeiten alle ent» 
legenen- und unbelannten Regionen bevölfeste? War er zu irgend einer 
Inſel weit im Indiſchen Dcean gelangt, oder war e8 jenes berühmte Gi- 
pango jelbft, der Gegenitandb feiner goldenen Tränme?*) 

E3 war am Morgen eines Freitags, am 12. October 1492, als 
Eolumbus die Neue Welt zum erfter Male erblidte. Wie der Tag graute, 
jah er ein ebenes und ſchönes Eiland, von mehreren Meilen im Umfang, 
vor ſich liegen; e8 war fehr friih und grün und mit Bäumen bebedt, 
als jei es nur ein ununterbrochener Baumgarten. Wiemohl Alles in ber 
wilden Ueppigkeit einer ungezähmten Natur erichien, jo war doch Die Inſel 
augenicheinlich ftarf bevölkert, denn man ſah Die Beivohner aus den Wäl- 
dern fommen und von allen Seiten nach der Küfte rennen, um die Exhiffe 
anzuftarren. Sie waren Alle ganz nadt und nad ihren Stellungen und 
Bewegungen ſchienen fie in.Erftaunen verloren zu fen. Columbus gab 
das Zeichen zum Ankerwerfen und ließ die Boote mit bewaffneten Beitten 
bemanmen. Er beitieg fein eigenes Boot, reich in Scharlach gefleibet und 
das Löniglihe Banner tragend, während Martin Alonzo Pinzon und 
Binzent Janjez, deſſen Bruder, zufanmen in ihren Booten abitießen, jeder 
das Banner der Unternehmung tragend, weiches mit einem grünen Kreuze 


*) Columbus glaubte von Weſten nach ber Ofttäfte von Wfien gelangen zu Münt« 
nen, mo unter vielen fleineren Cilanden bie große Infel Cipango (Japan) liegen follte, 
die nah der Erzählung des Marko Polo einen Ueberfluß an Gold und Gewilrzen 
enthalten müſſe. Da Marto Polo gefagt, daß e8 zwifchen diefer Infel und dem Feſt⸗ 
lande von Heinen Infeln wimmele (7448 an der Zahl), fo meinte Columbus, gu ihnen 
gelommen zu ſein, als er ben Autilenanhipet befubr unb dbler die Menge wohls 
riechender, gewurgiger Bilanzen gewahrte. D. ©. - 1 
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bemalt mar, und auf beiden Seiten unter einer Krone. die Vuchſtaben F. 
an . die Anjangökucfiaben ber: caktliihen Monarchen Ferdinand und 


zeigte. 

Als ſie ſich den Küfswnäherten, erfreute fie. der Anblick der meichtigen 
Bäldex, die in jenen Klimaten sine ansnehmend reizenbe. Begetntion haben. 
Ste ſahen Früchte von der einladendften Schönheit, abex unbelanuter Axt, 
an ven-Bäumen, welche über die Küfte herabhingen: ‚Die. Reinheit md 
Keblichleit der Atmoſphaͤre, bie Kryſtallhelle des dieſe Eilande umfpülenden 
Meeres verliehen ihnen einen wunderbaren Reiz, welcher auf Columbus 
—— Gemüuth den mächtigften Eindruck machte. Kaum hatte er 
das Land beitreten, jo warf er fih auf Die Kniee, fühte die Erde and 
dankte Gott unter Thränen der Rührung. Alle folgten feinem: Beitpiel, 
md alle Herzen ftrömten über von denjelben Empfindungen des Daukes. 
Columbus ftand jetzt auf, 30g fein Schwert, entfaltete das Tönigliche Ban⸗ 
ner und nahm feierlich im Namen der caftilifchen Souneräne Beſitz von 
der Inſel, welcher er den Namen San Salvador beilegte. Nach Bollen- 
dung aller der nöthigen Formalitäten und Ceremonien forderte er fämmt- 
lide Anweiende auf, ihm den Eid der Treue zu leiften, als Admiral und 
Bicefönig, der die Berfonen ihrer Gebieter voritelle. 

Run äußerten fi Die Empfindungen ihrer Leute in Beichen der hef- 
tigften Bewegung. Sie, die fih noch vor Aurzem für Geopferte angelehen 
batten, die man dem Verderben entgegenführte, betrachteten fich jebt als 
Gänftlinge des Glücks und gaben ſich dem grenzenlofeften Entzüden hin. 
Sie drängten fich in überftrömender Begeifterung um den Admiral; Einige 
umarmten ihn, Andere küßten ihm die Hände. Die, welche während der 
Reife die Wideripenftigften und Unzufriedenften geweſen waren, murden 
nunmehr die Demäthigitem und Enizücteften. Einige baten um feine Gunft 
bei den zu vertheilenden Reichthümern und Ehrenitellen. Mander Ber- 
worfene, der den Columbus zuvor frech beleidigt hatte, kroch jet zu jei⸗ 
nen Fußen und flehte um Bergeihung, fir Die Zukunft die unbedingtefte 
Unterwerfung gelobend. 

ie Bingeborenen der Inſel hatten die Schiffe, als dieſe in ber 
Morgendämmerung mit eingezogenen Segeln fi um ihre Küften bewegten, 
für Ungeheuer gehalten, Die über Nacht aus der Tiefe des Meeres auf- 
getaucht jeien. Sie hatte ſich am Ufer ſchaarenweiſe verfammelt und ber 
obachteten die Bewegungen Der Schiffe mit grauenvoller Erwartung, Ihr 
Wenden ohne Anftrengung, das Einziehen und Entfalten ihrer mit riejen- 
haften Flügeln vergleichbaren Segel erfüllte fie mit Exrfiaunen. Als fie 
aber die Bonte fich. der Küfte nahen und eine Anzahl fremder Weſen in 
bligendem Stahl und buntfarbigen Kleidern am Ufer ausſteigen jaben, da 
Hohen fie beftürzt in ihre Wälder. Sobald fie jedoch bemerkten, daß mau 


weder Miene machte, fie zu verfolgen, noch fie zu beläftigen, erholten fie 


fh almälig non ihrem Schreden und näherten fih den Spaniern wit 
großer Ehrfurdt; fie warfen ſich häufig auf die Erde nieder und machten 








BY 
Zeichen der. Anbetung. Während ber Eeremonie der Befißengreifeng ſahen 
fe in furchtjamer Bewunderung auf die Geftalten, Die Bärte, die ſtrahlen⸗ 
den Rüftungen und ſchimmernden Gewänder der Spanier. Bor Allen zog 
ber Admiral ihre Aufmerkſamkeit anf ſich, denn feine mächtige Geſtalt, 
fein gebistenbes Wefen, fein ſcharlachnes Kleid uud Die Umterivürfigleit ſei⸗ 
ner Gefährten, Alle verkündete, daß er der Gebieten fei. Als fie ſich von 
threr Furcht mehr und mehr erholt hatten, kamen fie zu den Spanien 
beran, berührten ihre Bärte und prüften ihre Hande und Gefichter, deren 
Weiße fie beivunderten. Columbus, erfreut Durch ihre Einfalt und Sanft- 
heit, fowie durch das Vertrauen, welches fie gegen Weſen zeigten, die 
ihnen jo fremd und furchtbar ericheimen mußten, ließ fie in ihren Unter 
ſuchungen durchaus nicht ftören. Die vermumderten Wilden wurden durch 
diefe Güte ganz gewonnen; nun glaubten fie, Die Schiffe feien aus dem 
kryſtallenen Firmamente berabgeglitten, das ihren Horizont begrenzte, dieſe 
a neriveien jeien Bewohner des Luftreiches, Die unmittelbar vom Him⸗ 
mel kämen. 

Die Infulaner waren nicht minder ein Gegenftand der Neugierde für 
die Spanier, da fie wirklich von allen bisher gefehenen Menſchenracen ver- 
fohieden waren. Ihr Aeußeres veriprach weder Reihthum noch Bildung, 
denn fie waren völlig nadt und mit bunten Farben bemalt. Bei Einigen 
ging die Zeichnung nur über einen Theil des Geſichts, über die Nafe und 
um die Augen, bei Andern erftredte fie fich über den ganzen Körper und 
gab ihnen ein wildes, phantaftifches Anſehen. Ihre Haut war von roͤthlich⸗ 
gelber, in's Kupferfarbene |pielender Farbe, und Bärte hatten fie gar nicht. 
Ihr Haar war nicht Traus, wie bei den neuentdedten Völkern der afrika, 
niſchen Küfte unter der nämlichen Breite, ſondern ftraff und dic, theilweis 
über den Ohren kurz abgeichnitten ; Doch Hinten waren einige Locken ge 
laſſen, melde über die Schultern herabfielen. Ihre Züge, obwohl undeut- 
lich gemacht und entitellt durch das Bemalen, waren angenehm; jie hatten - 
hohe Stienen und befonder® ſchöne Augen. Sie maren von mäßigem 
Wuchs und mwohlgebaut; die meiften ſchienen unter 30 Jahren zu fein; 
mir ein Weib war unter ihnen, ganz jung, unbelletdet wie fie, und von 
Ihöner Geftalt. 

Da Columbus die Vermuthung begte, ex fet auf einer Inſel des 
äußerften Indien angefommen, jo nannte er die Einwohner mit dem all- 
gemeinen Namen „Indianer“, welcher einmal gebräuchlich war, als die 
wahre Beichaffenbeit feiner Entdedung bekannt wurde und feitbem auf alle 
Ureinwohner der neuen Welt überging. 

Die Spanier entdeckten bald, daß Diefe Inſelbewohner von Natur gut⸗ 
artig und ſanft, äußerſt einfach und tunftlos feten. Ihre einzigen Waffen 
waren Lanzen, an einem Ende im Feuer gehärtet oder mit einer Spike 
von Stein, oder dem Zahn und Knochen eines Fries. Man ſah Fein Eiſen 
unter ihnen, auch ſchienen fie deſſen Eigenſchaften nicht zu fernen, Denn wenn 
ein bloßes Schwert gezeigt wurde, faßten fie es ohne Argwohn bei der Schneide. 
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- Golumbus link ferhige Tüten, Glasperlen, Echellen. und andere 
Kleinigkeiten unter ſie vertbeilen; welche von den Portugieſen zum Handel 
mit den Nationen der Goldküſte hemust werben. Sie nahmen fie al$ Dinge 
von unſchätzbarem Werth, hingen Die Perben um den Hals, und waren 
unendlich entzückt über dieſen But und den Klang der Schellen; Die Spa⸗ 
nier blieben ‚den ganzen Tag am Lande und thaten fich giullich in den 
herrlichen Hainen der Inſel; fie kehrten erſt ſpät am Abend» nad ihren 
Schiffen zurikd, höchlich erfveut über Alles, was fie geſehen batten. 

Am naͤchſten Morgen bei Tagesanbruch mar die Küfte von Einge- 
borenen gang erfüllt, alle Furcht vor den Geftalten Der Europaͤer war ver- 
Ihwunden. Einige famen am die Schiffe, Die fie anfangs für Ungeheuer 
and der Tiefe des Mesres gehalten batten, herangeſchwommen; Andere 
ruderten in leichten Barken heran, die fie Ganges nannten, und aus aus⸗ 
gehöhlten Baumſtämmen verfertigt hatten, Doc) geräumig genug, um 40 
bi8 50 Menfchen darin aufzunehmen. Diele handhabten fie geichickt mit 
ihren Rudern, und wenn fie umftürzten, ſchwammen fie furchtlos im Waſſer 
wie in ihrem natürliden Elemente unıber, wandten ihre Canoes mit großer 
Leichtigkeit und ſchöpften diefelben mit Calabaſchen aus.*) 

Sie zeigten große Begierde, fi noch mehr von dem Spielgeug und 
Flitterwerk der weißen Männer zu verſchaffen, nicht gerade, weil fie ibm 
einen innern Werth beilegten; ſondern weil Alles, was aus den Händen 
der Fremdlinge fam, in ihren Augen eine überirdiſche Kraft befaß, als 
hätten jene e8 aus dem Himmel mitgebradt. Sie laſen fogar Stüdchen 
Glas und Scherben von ixbenen Gefäßen als Dinge von Werth auf. Nur 
wenige Sachen konnten fie als @egengabe bieten, blos Papageien, von denen 
fie eine Menge gezäbmt, und baumwollenes Garn, woran fie Ueberfluß 
hatten, und diele Ballen von 25 Pfund für die Fleinlichften Dinge bergaben. 
Sie brachten auch Kuchen von einer Art Brod, Caſſava genannt, ein Haupt. 
beftandtbeil ihrer Nahrung und nachmals ein wichtiger Proviantartilel für 
bie Spanier. Es wurde aus einer großen Wurzel, Namens Yucca, gemacht, 
welche fie auf den Feldern bauten. Ste ſchnitten diefelbe in Heine Stüd, 
den, röfteten oder dörrten felbige, zerdrückten fie Durch Preſſen und formten 
fie Dann zu einem breiten, dünnen Kuchen, den man hart werden ließ und 
lange aufbewahren konnte, aber jedesmal erft in's Waller tauchen mußte, 
um ihn efien zu können. Diele Kuchen waren unfhmadhaft, doch nährend; 
das bei der Bereitung ausgepreßte Waller aber war ein tödtliches Gift. 
Sie hatten nach eine andere Art Yucca, welche nicht dieſe giftige Eigen- 
ſchaft beſaß und als Wurgel gekocht oder geröftet gegeffen wurde. 

Die Habiucht der Entdeder, ward bald durch den Anblick von kleinem 
Goldſchmuck gereizt, den einige der Eingebornen in den Nafen trugen. Diele 


*, Die —— aen, aus hoben ulmenartigen Bäumen gefchnitt, vertreten bei ben 
Indianern die Stelle ber Glifer, des irdenen Geſchirre, der Schaufeln und aller mög⸗ 
lichen Art von Hausrath. 
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tauſchten Das Gold freudig gegen Glasperlen und Heime Schellen au, und 
beide Theile waren mit dem Handel zufrieden, Einer ſich Über Die Einfalt 
des Andern munbernd. Columbus forſchte bei Den Eingebotenen nad), wo 
Das Gold gefunden werde. Ste antworteten ihm durch Beiden, indem fie 
nach Süden deuteten, und ee verftand fie dahin, daß in jener Richtung in 
König mit einem Ueberfluß an Schägen lebe, fo veich, daß er mit großen 
Gefäßen von purem Gold bedient werde. Er nahm auch aus ihren Zeichen 
ab, daß im Süden, im Südmeften und nach Nordweften Land zu finden 
jet, und daß man von lehteren Gegenden häufig ſuüdweſtlich gehe, um Gold 
und Edelfteine zu holen, und auf dDiefem Wege die Infeln beſuche, auch 
wohl die Bewohner derfelben davon führe. Mehrere Eingeborene zeigten 
ihm die Narben von Wunden, melde fie in Gefechten mit ſolchen feind- 
lichen Eindringlingen erhalten hatten. Ihre eigene Inſel nannten fe 
Guanahani, welchen Namen fie neben dem von San Salvador bis auf 
den heutigen Tag behalten bat. 

Ungeduldig, die jo glüdtich begonnenen Entdedungen weiter zu verfol- 
gen und vor Allem zu Dem reichen Lande des Südens zu gelangen, verließ 
der Admiral die Sinfel, nachdem er einen Vorrath von Holz und Wafler 
eingenommen hatte. Er wußte Anfangs nicht, melden Weg er nehmen 
follte. Er jah eine große Menge ſchöner Inſeln, grün, eben und fruchtbar, 
die ihn in verichiedenen Richtungen einluden. So kreuzte er mehrere Tage 
lang zwilhen den Bahamainjeln, landete auf mehreren und ward 
überall entzüdt von dem üppigen Pflanzenwuchs, dem frifchen Grün der 
Wälder und der gewürzhaften Luft. Aber keins der Eilande ſchien ihm 
wichtig genug, eine Riederlaffung darauf zu gründen. Eine befonders reizend 
gelegene Inſel nannte er, feiner Königin zu Ehren, Jfabella. Hier ward 
er einige Tage feitgebalten durch widrige Winde und durch Windfttlle, von 
arten Regengüflen begleitet, die fett feiner Ankunft auf der Inſel mehr 
oder weniger angedauert hatten. Es war die Zeit Der Herbftregen, bie m 
dieſen heißen Klimaten der brennenden Hitze des Sommers folgen, in der 
zweiten Hälfte des Auguftmonats beginnen und bis zum Monat November 
anhalten. 

Endlich am 24. Dctober um Mitternadt lichtete er die Anker, und 
nachdem er eine Gruppe Heiner Infeln angetroffen und dur den Bahama⸗ 
fanal gejegelt war, fam er am Morgen des 28..Detober auf der Höhe 
der Inſel Cuba an. 

Als er ſich dieſer anjehnlichen Inſel näberte, erftaunte er über das 
Großartige ihrer Umriffe, über ihre hoben, Iuftigen Berge, welche ihm an 
die Gebirge von Stcilien erinnerten, Aber die fruchtbaren Thäler und lang- 
geitredten Ebenen, von anfehnlichen Strömen durchſchnitten, über die herr- 
lichen Waldungen, dann über die fühnen Vorgebirge und geftredten Pla- 
teaur, welche bis in die mweitefte Ferne verſchwanden. Er marf Anker in 
einem ſchönen Fluß, ohne Klippen und Untiefen, von durchſichtigem Waſſer, 
und die Ufer von Bäumen bejchattet. Hier ftieg er an’8 Land und nahm 
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Beſitz von der Jajel; er gab ihr den Ramen Juanag, dem Prinzen Juan 


zu 

Bei der Ankunit der Schiffe waren Muck Canoes von der Küfte abge- 
ftoßen, aber als die Injulaner das Boot herankommen fahen, welches den 
Grund zum Anlern unterfuchte, flohen fie mit Schreden davon. Der Ad⸗ 
miral beiuchte zwei Hütten, melde die furchtſamen Bewohner verlaffen 
hatten. Sie enthielten nur dürftigen Hausrath; ein paar Nete, aus Ya- 
ſern von Palmen geflodhten, Angeln und Harpunen von Knochen, noch 
einiges Fiſchergeräth und einen Hund von derjelben Art, wie er ſie auf 
den kleineren Infeln angetroffen hatte, die niemals bellen Er befahl, daß 
Nichts hinweggenommen oder von feiner Stelle gerüdt werben folle, und 
fehrte dann in das Boot zurüd, um den Fluß weiter hinauf zu fahren. 
Die Waldung, welche beide Ufer bebedite, beftand aus Bäumen von weiten 
Umfang und anjehnlicher Höhe. Einige trugen Früchte, andere Blüthen, 
andere Beides zugleich; unter ihnen waren viele Palmen, aber verſchieden 
von denen in Spanien und Afrika; mit ihren großen Blättern waren die 
Hütten der Indianer gededt. 

Golumbus überzeugte fih immer mehr, daß er in einer Neuen Welt 
fich befinde, und in feinem Tagebuche kann er nicht Worte genug finden, 
die Schönheit des Landes zu preifen. Diefe üppigen und beißen Klimate 
haben einen einzigen Glanz, eine wunderſame Mannigfaltigfeit und Uep⸗ 
pigleit der Vegetation. Das Grün der Haine und die Farbe der Blumen 
und Blüthen erjheint dem Auge vermöge der durchſichtigen Klarheit der 
Luft und tiefllaren Bläue ded Himmels in den lebhafteften Tinten. 
Die Wälder find voll Leben, von Vögeln mit berrlidem Gefieder durch⸗ 
ſchwärmt. Papageien und Spechte in vielfarbigem Gemiſch werfen einen‘ 
bunten Schimmer über das grüne Laubwerk der Haine, und Eolibris 
ſchweben gleich belebten Theilen eines Regenbogens von Blume zu Blume. 
Hochrothe Flamingos werden zuweilen dur eine Deffnung des Waldes 
auf einer entfernten Savannah erblidt; fie haben das Anjehen von Sol- 
daten, die in Bataillons anrüden, und ftellen einen oorausgehenden Führer 
zur Wade, um bei drohender Gefahr ein Zeichen zu geben. Nicht die 
unbedeutendfte Seite der belebten Natur tft das Gewimmel von Sinfecten 
aller Art, die auf den Pflanzen leben und herrliche Flügeldeden entfalten, 
welche dem Auge gleich kofibaren Gemmen entgegen fchimmern. 

Die Fiſche, welche Das Antillenmeer im Ueberfluß enthält, waren dem 
Solumbus eben fo fremd, als die meiften andern Dinge diefer Neuen Welt. 
Sie wetteiferten mit den Vögeln in tropiſchem Farbenglanz; von einigen 
ftrablien die Schuppen das Sonnenlicht gleich koſtlichen Edelfteinen zurück; 
wenn fie um die Schiffe ſpielten, warfen fie den Schimmer von Gold und 
Silber durch die Haren Wellen, und die Delphine, die man aus ihrem 
Elemente 309, ergögten das Auge mit ſchillernden Wechſel der Farben. 

Tiere des Feldes ſah man nicht auf diefen Inſeln, außer Eidechſen, 
die ftummen Hunde, eine Art Kanindyen, von den Eingebornen Utia ge 
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nesmt, und Guanas. Die lekteren wurden von ben Spawsern mit Abſchen 
und Entieben betrachtet, denn fie hielten fie für böfe und giftige Schlan⸗ 
gen, aber es waren ganz unſchuldige Thieve, bie von den Indianern als 
große Lederbiffen verfpeift wurden. 

ALS die Reifenden an der Küfte der Intel hinfuhren, wurden fie über- 
raſcht non der Durchſichtigkeit dea Meerwaflers. Man konnte wie in einem 
kryſtallhellen Brunmen bis auf den Grund jehen, und die Indianer tauchten 
fünf Faden tief unter, um die Mufcheln zu holen, in denen die foftbarften 
Perlen fich befinden. Aus dem Grafe, welches am Rande des Meeres 
wuchs, ſchloß Columbus auf die friedlihe Ruhe des Oceans, ber dieſe 
Smiel fanft umfpüle und niemals die Küften mit zornigen Wogen peitſche 
Seit feiner Ankunft auf den Antillen hatte er nur ftilles mildes Wetter 
gehabt, und er zog daraus den Schluß, dab eine ewige Heiterfeit über 
diefen glüdlichen Meeren ſchwebe. Aber es war ihm noch vorbehalten, die 
Stürme zu erleben, die oft mit gräßlicher Wutb bier haufen. 

Cuba war dem Columbus wie ein Elnfium aufgetaudt. Es ift Das 
reizendite Inſelland, jo jchrieb er, welches je ein Auge erblidt hat, reich 
an treffliden Häfen und tiefen Ylüfien. Das Klima ift gemäßigter, als 
auf den andern Injeln, die Nächte find nicht kalt, und die Vögel und 
Heimchen zirpen die ganze Nacht hindurch. Es liegt wahrlich ein Zauber 
in den Nächten der Tropenländer, in der tiefen Bläue des Himmels, in 
dem hellen Glanz der Sterne und in der leuchtenden Klarheit des Mon- 
des, welcher der reihen Landſchaft und den balſamiſchen Hainen Reize 
verleiht, Die mächtiger find, als die Pracht des Tages. 

Die Schiffe jegelten nordweftlich immer an der Küfte der Inſel fort; 
am 1. November, bei Sonnenaufgang, fandte der Admiral zwei Boote an's 
Ufer, um einige indianifhe Gabanen zu beſuchen; aber ihre Bewohner 
floben in die Wälder. Zwei Matroſen wurden ihnen nachgeichidt, um 
Das innere der Inſel zu erfunden. Diefe fanden das Land, wie überall, 
höchft fruchtbar, aber die Bewohner arm, und wurden von denfelben nad 
Süden gewiejen, zu einem Lande „Bohio“, wo Edelfteine und Gold in 
Menge wären. 

Columbus hielt dieſes Land für eine nahe Inſel, die Inſel Cuba 
jelbft aber für das Feitland von Alien, deſſen Küfte weiter zu verfolgen 
er nun aufgab. So fteuerte er denn in den erften Tagen des December 
von der öſtlichen Spite Cuba's in's weite Weltmeer nach Südoft, und 
bald entdedte er ein neues Land, welches vor dem Auge immer größer und 
ausgedehnter murde, indem fich feine hoben Berge an dem reinen Horizont 
aufthürmten und die deutlichen Wahrzeichen einer Inſel von großer Aus- 
dehnung wurden. Als man näher fan, bewiefen die angebauten Felder, 
die vielen Fester bei Nacht, und die Rauchfäulen, Die bei Tage aus den 
verſchie denſten Gegenden aufftiegen, daß die Inſel gut bevölkert je. Am 
Abend des 6. December lief Columbus in einen Hafen am weſtlichen 
Ende der Inſel ein, einer von den ſchönſten Inſeln der Erde mit den 
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friedlichften Bemohnern, die aber dazu beftimmt war, die gräßlichſten Ece- 
nen des Unfriedeng und der Unmenfchlichkeit zu erleben. Sie ward Hiſpa⸗ 
niola — Kleinſpanien — genannt, und auf ihr die erfte Colonie gegrän- 
det, das erite Fort erbaut und die tyranniſche Oberberrichaft Der meißen 
Race über die Rothhaut begründet. Die Neue Welt war auf Guanahani 
gefunden, die neue Geſchichte begann auf St. Domingo. 
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3. Der Solfftrom*). 


Im Dcean ift ein großer Strom. Er verfiegt nie, wenn jonft aud 
Alles verdorrt; er tritt nicht aus feinen Ufern, wenn auch die mädtigften 
Fluthen ihn fchmellen. Seine Ufer und fein Grund beftehen aus kaltem 
Waſſer, während jeine Strömung warm ift. Der Golf von Merico ift 
feine Duelle und feine Mündung liegt in den Arktiſchen Meeren. Es iſt 
der Golfſtrom. Auf der ganzen Erde giebt es feine zweite Wafjerfluth, 
die ihm an majeſtätiſcher Größe gleich käme. Seine Strömung ift reißen- 
der, als die des Miſſiſſippi und des Amazonenftromes. 

Die Gewäſſer des Golfitromes zeigen bis an die Küſte von Caro⸗ 
lina eine Indigofarbe. Sie grenzen fi jo beitimmt ab, daß man die 
Linie, auf welder fie fih mit dem gewöhnlichen Meerwaſſer vereinigen, 
mit dem Auge verfolgen kann; ja man kann bemerken, wie die eine Hälfte 
des Schiffes in Golfſtromwaſſer, die andere in gemeinem Seemwafler 
ſchwimmt: — ſo ſcharf ift die Grenzlinie und fo gering die Affinität 
zwijchen beiden Waſſerarten, die fih lange gegen alle Vermiſchung 
fträuben. 

Erfinderifche Köpfe haben in neuerer Zeit eine hübſche Methode der 
Stubenheizung angegeben, nämlich durch warmes Waller. Der Ofen und 
Kefiel werden bisweilen in einiger Entfernung von den zu erwärmenden 
Zimmern aufgeftelt. So ift es 3.8. in der Sternwarte zu Wafhington. 
In dieſem Falle werden Röhren gebraudt, um das erwärmte Wafjer vom 
Keſſel aus unter der Wohnung des Inſpectors hin in eins der Zimmer 
in den Souterrains der Sternwarte, etiva 100 Fuß weit, zu leiten. Dieje 
Röhren erweitern fih dann, jo daß fie eine große Oberfläche zur Abküh⸗ 
fung darbieten; darauf vereinigen fie fi) wieder zu einer, durch welche 
das nun abgefühlte Wafler von ſelbſt in den Kefjel zurüdfehrt. So fließt 
das zurüdlaufende Waller fortwährend unten in den Keſſel ein, während 
daS heiße won feinem oberften Theile ausftrömt. Dabei ijt die Ventilation 
der Sternwarte fo eingerichtet, daß die ermärmte Luft von jenem untern 


*) Die phyſiſche Geographie des Meeres, von M. 5. Maury; deutfch bearbeitet 
von Dr. E. Bötiger. 
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Zimmer aus in alle andere Theile des Gebäudes circulirt; die Luft nimmt 
die durch das Waſſer jenen Zimmern zugeführte Wärme auf und vertbeilt 
fie durch alle Räume. 

Um nun das Große mit dem Kleinen zu vergleichen, jo haben wir 
in den warmen, im Golf von Merico eingeſchloſſenen Gewäſſern gerade 
ſolch einen Heizungsapparat für den Norden des Atlantiichen Meeres, für 
Großbritannien und für das weſtliche Europa. 

Der Ofen ift die heiße Zone; der Mexicaniſche Golf und das Carai⸗ 
biſche Meer find die Kefjel und der Golfitrom ift das Leitungsrohr. Bon 
den großen Bänfen Neufundlands nad) den Küften Europa’3 zu liegt jenes 
Zimmer voll heißer Luft, in welchem ſich das Rohr erweitert, fo daß es 
eine große Abkühlungsoberfläche hat. Hier wird die Sirculation der atmo- 
Iphäriihen Luft von der Natur beforgt und zwar in der Weife, daß Die 
jo in dieſes Zimmer vol heißer Luft inmitten des Oceans geleitete Wärme 
von den Weftwinden fortgeführt und auf das Wohlthätigfte über ganz 
Großbritannien und den Weiten Europa’3 ausgegoſſen wird. 

Die höchfte Temperatur des Golfftroms ift 86% (= 24° R.) oder 
ungefähr 9° (4° R.) mehr, als dem Ocean in derjelben Breite zufonmt. 
Zehn Breitengrade nördlicher hat er nur 2° feiner Wärme verloren, und 
nachdem er 3000 (engl.) Meilen gegen Norden gefloffen ift, bewahrt er, 
ſelbſt im Winter, immer noch feine jommerlihe Wärme. Mit diefer Tem- 
peratur durchkreuzt er den 40. Grad nördlicher Breite, breitet fich da, 
teine flüffigen Ufer überftrömend, viele Taufende von Duadratmeilen weit 
über die Talten Gemwäfler aus und bededt den Ocean ringsum mit einem 
warmen Mantel, der auch dazu dient, Die Strenge des Winters in 
Europa zu mildern. indem er ſich nun langjamer fortbewegt, aber feinen 
belebenden Einfluß freier austibt, begegnet er endlich den britiichen Inſeln. 
Durch diefe wird er getheilt, indem ein Theil in das Polarbeden von 
Spitbergen, der andere in die Bai von Bigcaya eintritt, aber jeder mit 
beträchtlich höherer QTemperatur, als der Ocean. Sol ein ungebeures 
Bolumen ermärmten Waſſers muß natürlich eine milde und feuchte Atmo- 
Iphäre mit fich über Die See tragen, und jo erflärt es ſich, Daß das dor- 
tige phyſiſche Klima bedeutend milder ift, als das mathematijche. 

Wir wiſſen nur an ein paar Stellen und aud da nur annähernd, 
was die Tiefe und untere Temperatur des Golfftromes fein mag, nimmt 
man aber an, daß die Tentperatur und Geſchwindigkeit in einer Tiefe von 
200 Faden*) der an der Oberfläche gleich Tommt, und benugt man die 
befannte Differenz zwiſchen Capacität der Luft und des Waflers für 
fpecifiiche Wärme als Beweismittel, jo wird eine einfache Berechnung zei- 
gen, daß die Duantität frei werdender Wärme, welche an einem Winter- 
tage durch die Gewäſſer des Golfftroms über das Atlantifhe Meer ver- 
breitet mird, binreichen würde, Die ganze Säule der auf Frankreich und 








*) 1 Baden 1 Klafter = 6 Schuh. 
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den britiſchen Inſeln rubenden Atmoſphäre vom Gefrierpunft faſt bis zur 
Sonnenhitze hinauf zu erwärmen. 

Jeder Weſtwind, der ſich erhebt, muß auf ſeinem Wege nach Europa 
den Strom kreuzen; er führt alſo ein Theilchen ſeiner Wärme mit ſich, 
um die nördlichen Winterſtürme zu mildern. Der Einfluß dieſes Stroms 
anf das Klima macht „Erin zur „Smaragdinfel des Meeres,” und Hei- 
det Albions Küften in ein immergrünes Gewand, während auf der Weſt⸗ 
fette des Oceans die Küften Labradors in Eisbanden gefeffelt liegen. Es 
it ſchon vorgelommen, daß 1831 der Hafen von St. Johns in Reufund- 
land bis zum Monat Juni vom Eiſe geiperrt mar; wer aber bat je ver- 
nommen, daß der auf der andern Seite volle 2° nördlicher Tiegende Liver- 
pooler Hafen felbft mitten im Winter durch Eis geichlofien worden wäre? 

Scott erzählt uns in einem feiner Schönen Romane, daß die Teiche 
auf den Orfneyinfeln (unter 59° n. Br.) im Winter nicht feit zufrieren. 
Die Bewohner verdanten ihr mildes Klima jenem großen Heizapparate, 
denn das Treibholz mird von den meftindifhen Inſeln aus gelegentlich 
durch den Golfftrom dort an's Ufer gemorfen. Doch endet hier der wohl⸗ 
thätige Einfluß jener Strömung noch feineswegs. Der Weftindifche Archi- 
pel tft auf der einen Seite von einer Inſelkette, auf der andern von den 
Cordilleras der Anden, die fih mit dem Iſthmus von Darien zufammen- 
ziehen und über die Ebenen Central⸗Amerika's und Mexico's ausbreiten, 
umfhloflen. Steigen wir von den Gipfeln diefer Gebirgsfette, den Re- 
gionen ewigen Schnee's, herab, jo treten wir zuerft in die Tierra templada 
und dann in die Tierra calienta, das brennend heiße Land, ein. Steigen 
mwir noch tiefer, ſo erreichen wir das Niveau und die Oberfläche der meri- 
canifhen Meere, wo wir, wenn dieſes Schöne und wohlthätige Syitem des 
Waſſerkreislaufs nicht beftände, der eigenthlimlichen Geftaltung der umlie⸗ 
genden Gegend nach das heißefte, vielleicht auch das peftilenzialiichfte Klima 
der Welt antreffen würden. Wenn die Gewäſſer in dieſen beiden Keſſeln 
erwärmt worden find, jo werden fie von dem Golfftrom fortgeführt, und 
durch Tältere Strömungen durch das Saraibifche Meer erſetzt. Das Ober- 
flächenwafler ift bier beim Eintritt 3—4° undin der Tiefe 40° (beinahe 
18° R.) Tälter, als bei feinem Ausftrömen aus dem Golf. 

Die nah dem Rorden eilende warme Strömung bedingt wiederum 
die nach dem Süden gehende Falte. Nichts fcheint das Vorbandenfein 
kalter Strömungen fo fier anzuzeigen, als die Fiſche des Meeres. Die 
Walſtſche haben eigentlich zuerft den Golfſtrom und feine Grenzen ange- 
geben, indem fie feine warmen Gewäſſer ftet8 vermeiden. Längs der ame- 
rikaniſchen Küfte fehlen alle jene weichlichen Thiere und Seeproducte, welche 
das warme Waſſer lieben, und fie beweifen fo durch ihre Abmefenbeit, Daß 
dort kalte Strömungen von Norden vorbetziehen,, die jetzt wohl befannt 
find. In der belebenden Wärme des Meeres an den Bermudas-Smfeln 
auf der einen und an Aftila anf der andern Seite findet man in großem 
Ueberfluß jene delicaten Schalthiere und jene feinen Gorallenformationen, 
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welde längs der Küften Südcarolina’3 unter denfelben Breiten gänzlich 
fehlen. „Dafjelbe findet an der Weftfüfte Südamerika's Statt; denn dort 
erreicht die kalte Strömung faſt die Linie, ehe man auf die erſten kleinen 
Hefte eines Korallenbaumes ſtößt. 

Als Benj. Franklin 1770 in London war, wurde er zufällig über ein 
von dem Boſtoner Zollamt an die Lords der Schaglammer eingeſandtes 
Memorial befragt, welches angab, dab die Padetbonte von Falmouth big 
Bolton faft durchſchnittlich 14 Tage mehr brauchten, als gewöhnliche Kauf⸗ 
fahrer von London bis Providence auf Rhode⸗Island. Sie verlangten 
daher, daß die Padetboote nah Prooidence, ftatt nach Bofton, gelandt 
werden jollten. Dies erſchien dem Dr. Frauklin fonderbar; London lag 
viel weiter als Falmouth, von da war die Route dieſelbe und die Zeit der 
Differenz hätte ſich alfo gerade umkehren müflen. Er befragte den Capi- 
tän Folger, einen Walfiſchfahrer, der gerade in London anweſend war. 
Diefer erllärte das Paradoron einfach dadurch, Daß die Gapitäne von 
Rhode⸗Island den Golfitrom fannten, die der engliihen Packetboote aber 
nicht. Letztere fuhren in ihn ein und wurden tägli 60 bis 70 Meilen 
zurüdgetrieben, während die erfteren ihn ganz und gar vermieden. Cap. 
Folger war duch die Walfiſche mit ihm bekannt geworden, Die ex auf 
beiden Seiten defjelben, aber nie darin antraf. Auf Anſuchen des Doctors 
zeichnete er dann den Lauf des Stromes von der Meerenge von Florida 
aus auf eine Karte. Franklin ließ dieſe auf Towerhill (in London) ftechen 
und jandte den Capitänen von Falmouth Eremplare zu, welche dieſe aber 
nicht beachteten. Und doch ſtimmt das, was jener Fiiher aus dem Ge- 
dächtniß jkizzirte, jelbft heutigen Tages noch mit den beften Seckarten im 
Allgemeinen überein. 

Keine Gegend der Erde ſetzt vielleicht der Schifffahrt mehr Gefahren 
und Schwierigkeiten entgegen, als Pie Zugänge zu der Nordojtlüfte Ame- 
rika's im Winter. Ehe man die Wärme des Golfſtroms fannte, war in 
Diejer Jahreszeit eine Fahrt nah Neu-England, Neu⸗York und ſelbſt nad 
dem Delaware» und Chejapeaf-Cap weit jchwieriger und gefährlicher als 
jegt. Bevor die Schiffe an diefen Theil der Küfte gelangen, werden jie 
oft von Schneeftlirmen und Windftößen überfallen, Die der Kraft des See⸗ 
manns jpotten und feine Geichiclichkeit zu nichte machen. In kurzer Zeit 
verwandelt ſich feine Barke in eine Eismaſſe; mit ihrer erftartten, bili- 
Iofen Mannichaft gehorcht jie nur noch ihrem Steuer und wird bem 
Golfitvom zugetrieben. Nach wenigen Stunden erreicht fie feinen äußeren 
Rand, und gebt fat durch ihren nächſten Aufiprung aus dem Winter in 
eine jommerlihd warme See über. Das Eis verichwindet von ihrem Ge⸗ 
räth; der Matrofe badet feine vor Kälte fteifen Glieder in lauem Waſſer; 
neu gefräftigt, verfucdt er abermals die Landung an ben unwirthlichen 
Küften, und wenn aud im Kampf mit Wind und Wetter manches Schiff 
zu Grunde gebt, jo entlommen doch viele der Gefahr, feitdem fie in den 
warmen Wailern des Golfſtroms eine Zuflucht zu finden gelernt haben, 
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mahrend es früher vockam, daß Sihiffe,. beren Cours nad dem Vorgebirge 
Delawarss ging, bis nach Weſtindien nom Sturm verjchlagen wurden. 
Jetzt, mn man mit Hilfe dad Tyermomessrs den warmen Kanal gewau zu 
erkennen nud zu bennken weiß, beſchleunigt Derjelbe die Seereiſe im ſelben 
Maße, wie er fie fruͤher perzögeot hat 





4. Dee Marannon und feine Itfer. *) 


Nach feiner Vereinigung mit dem Ucayale, den man feiner Größe 
willen den Hauptſtrom nennen möchte, erlangt der Maramon ein wahr⸗ 
baft majeftätiiches Anfehen. Wenn man dieſen Amazonenfluß hinunterfährt 
und ein Hundert Meilen nad dem andern Hundert zurücgelegt hat, fo 
ermfldet das Auge endlich über die Gleichförmigkeit der — die 
Tage lang immer dieſelbe bleibt — aber das geiſtige Intereſſe nimmt zu, 
je mehr dieſe Erſcheinungen anwachſen, fi vergrößern und bie Grüße 
und Erhabenheit einer Natur offenbaren, die nur mit dem Maßſtab des 
Ungehenern fi meſſen Täßt. 

Ein breiter Strom, der bald in zahlreiche Arme gefpalten zwiſchen 
fandigen, aber dennoch hoch bewaldeten Inſeln dahinfließt, oder ungetrennt 
in ein ſeegleiches Beden fich ausbehnt; ein duntelgrüner Waldrand, der 
auf fo ebenem Boden und von taufend Schlingpflanzen überſponnen, in 
der Entfernung faft einer künftlich gezogenen, aber riefengroßen Hede gleicht, 
das find Die einzigen Beſtandtheile diefer landſchaftlichen Anſichten. Wahr 
tft es, daß nirgends eine gemwerbfleißige Stadt an den Ufern ſich erhebt, 
daß man nur nad ein oder zwei Tagereifen einmal ein ärmliches Dorf 
erreicht, deſſen Robrhütten, von halbmilden Menſchen bewohnt, ſchon tn 
kurzer Entfernung nicht mehr zu unterſcheiden find; — allein über das 
Ganze Ipannt fich ein reiner, wolkenloſer Himmel, und die Strahlen der 
tropiſchen Sonne fallen auf eine Ratur von fo unendlihem Reichthum, die 
Kraft bes Lebens ſpricht allenthalben fich mit folder Stärke aus, daß der 
Reifende, mweit entfernt, die Langeweile einer Seefahrt zu empfinden, mit 
zunehmendem Antheil den Weg fortfegt und jeden Morgen mit neuer Freude 
die in beiliger Stille rubende Wilbniß begrüßt. Kuhl tft dann die Luft 
und das Blätterbach des ſchwimmenden Haufes träuft von dem Thaue 
der Nacht, als fei eben ein heftiger Plagregen gefallen. Um dieſe Zeit 
ift höchft Telten irgend ein Luftzug bemerkbar, denn die Regelmäßigfeit der 
oſtlichen Winde tft in’ den höheren Regionen des Stromes bei Weiten nicht 
fo groß, als in den Provinzen, die feiner Mündung näher liegen. Spie- 
gelglatt ziehen bie Fluthen dahin, und ihre Schnelligkeit tft oft nur ans 
dem Beiälennigten Kaufe des Fahrzeuges oder dem dumpfen Raufchen ab- 


*) Nah Eduard Pöppig. 
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zunehmen, melches fie bei ihrer Ankunft au einem ber natürlicher Berhaue 
auf halb veriuntenen oder überichwenmten Inſeln hervorbringen. Der 
Aufgang der Sonne ruft zwar im tropiſchen Gegenden eine jehe. große Zahl 
von Thieren in's Leben, allein die allgemeine Thätigleit derſelben wird nur 
erft längere Zeit nad) dem Ericheimen des Tagesgeſtirns bemerflich ; denn 
meist find die Bewohner der Wälder jo froitig, daß fie, ftatt in Zügen aus 
ihren Lagern aufzubrechen oder auch vereinzelt zum Suchen ihrer Nahrung 
auszugehen, fich vorher erſt den Sonnenftrahlen längere Zeit ausfeßen, 
um, von der zunehmenden Wärme durchdxungen und aufgeregt, mit ver- 
doppelter Kraft ihre Gefchäfte zu beginnen. Große Familien von Affen 
nehmen die höchſten Baumgipfel ein, wo eben jo wenig der Pfeil des In⸗ 
dianers, als das Blei des Europäer fie leicht erreichen fann. Beſonders 
figen die Brüllaffen in behaglichen Stellungen, der Morgenfonne zuge- 
wendet, die fie in Tönen begrüßen, welche wohl zu den rauheſten des viel- 
fimmigen Orcheſters der Urwälder gehören, allein dem freudig erregten 
Beobachter diejer erhebenden Naturfcenen in ſolchen Augenbliden nur wie 
Dpfer des Dankes erjcheinen, die ein jedes der lebenden Geichöpfe auf jene 
Weiſe dem Geilte des Weltalls darbringt. Die meilten Thiere fliehen in 
jener Stunde die niedrigiten Stellen der Waldungen, denn die eigenthüm- 
liche Ausbreitung vieler tropifcher Bäume in breite, platte Kronen bringt 
eben jo viel Schirme hervor, die den maflererfüllten Boden fo dicht be⸗ 
Ihatten, daß auf demfelben ſtets eine ausnehmende Kühle herrſcht, Die nur 
bes Mittags angenehm ift. Darum fteigen jelbft die Vögel, die fonft auf 
der Erde in niedrigen Büfchen oder auf den Sandinfeln ihre Nahrung 
finden, des Morgens bis in die luftigiten Kronen. Die Baupis*) flattern 
jhwerfälig von Aſt zu At, bis auf die gewünjchte Höhe, die fie durch 
einen einzigen Flug nicht zu erreichen vermögen. Auf den weiß gebleichten 
blattlojen Gliedern eines Nieſenſtammes, den der Blitzſtrahl tödtete oder 
die Angriffe der Inſecten zum Vertrocknen bradıten, figen Schaaren der 
gejellig jchlafenden ſchwarzen Geier, Die mit weit außsgebreiteten Flügeln 
am Sonnenftrahl fi) trodnen, unbeweglich, bis fie fich, ohne ihre Stellung 
zu verändern, langjam nad) einer Seite wenden. Celbft der Anblid eines 
Kahns oder einer Gruppe lagernder Menfchen, denen fie in den fpätern 
Stunden ſich mit widerliger Kühnheit und mit diebifcher Abficht nahen, 
vermag fie nicht zum Flug zu bringen. Selten ftebt ein folofjaler Storch 
oder Touyouyon, wie in tiefe Gedanken verjunten, jchon zeitig am Fluß⸗ 
ufer , der genügjamen Beute auch geraume Zeit nad) Sonnenaufgang gewiß, 
nehmen auch fie erhabene Stellungen ein, und vor Allem herrlich ift der 
Anblid der dichten, dunfelgrünen Baumfronen, von denen die Schaaren 
ruhender ſchneeweißer Reiher wie eben jo viele Feſtkerzen ſcharf fih ab- 
zeichnen. Auch die Gefchöpfe der geringern Ordnung theilen dieſe Sehn⸗ 
ſucht nad der Sonnenwärme. Die Fiſche ſchwimmen entweder jo jorglos 


*) ine große, ſchöne Hühnerart in Sübamerifa. 
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und ruhig an der Oberfläche, dab der wachſame Indianer fie Teicht mit 
Wurffpieß oder Pfeil erlegt, oder fie fltegen ſchaarenweiſe hervor, während 
die plumpen Sprünge der großen Delphine hier in weiter Entfernung vom 
Dean an die Scenen der gegenfeitigen Berfolgung oder des fröhlichen 
Lebens erinnern, die in den milderen Breiten dem Seereifenden fo vieles 
Vergnügen gewähren und jeder Zeit die langweilige Fahrt Höchft angenehm 
unterbredhen. 
Noch Itegen niedrige und dünne Nebelftreifen, nicht den unfreundlich 
düfteren Deden des Nordens, aus denen ſich Unwetter entwideln, ſondern 
dem durchſichtigen Schleier zu vergleichen, der ein foftbares Gemälde über⸗ 
zieht, über die Landſchaft; — fie weichen, in dem Luftiteom zerſchmelzend, 
der die Richtung der Gewäſſer befolgt, und leiſe in den fpätern Morgen- 
ftunden an der Oberfläche des Fluffes weht, wenn nicht ein Fräftiger Wind 
der höheren Negtonen an feine Stelle tritt. Wärmer wird der Strahl 
der jungen Sonne, und daß auch die Pflanzenwelt von einem höhern Leben 
ergriffen jet, verkündet der balfamifche Duft unzähliger harziger Baum- 
flämme und Bläthen, der fpäterhin unter dem Einfluffe der Mittagshige 
verſchwindet. Nun erft entmwideln die zahlreichen Bewohner diejer Wild- 
niß ihre volle Thätigleit: fie find die unangefochtenen Befiter des metten 
Reiches, in welchem der Menfch noch feine bleibende Stätte lich begründet 
bat. Zahlloſe Entenſchaaren treiben auf den flachen Wellen, fo unbekannt 
mit der Verfolgung des Jägers, daß diefer zwiſchen ihnen hinrudert, ohne 
Schreden oder Furcht zu veranlaflen. Wolfen von ſchwarzköpfigen Möven 
find, wie am Strande des Meeres, mit dem Fiſchfange beichäftigt. Auch 
größere Thiere werden ſichtbar; am Ufer erfcheinen die Rehe, und die 
Bewegimg der Hefte verräth das Wandern einer Heerde von Affen, bald 
von den größeren Arten, deren nur die Onze*) furchtbar ift, bald von 
den kleinen Sagrinchen, die, von gefräßigen Raubvögeln umſchwärmt und 
in beftändiger Furcht erhalten, nur durch außerordentliche Schnelligteit ſich 
retten. Um 9 Uhr berricht auf dieſem Raturtheater das gefchäftigfte Leben, 
begleitet mit den vielerlei Tönen, wie fie bald Freude, bald Furcht oder 
Gewohnheit den zahlreichen Theilnehmern des Drama’s entlodt. Nur der 
Indianer vermag einzelne Stimmen aus biefem vielzähligen Ehor heraus- 
zufinden, in welchen höchſt felten ein menjchlicher Zaut fich einmiſcht. Viele 
Tage vergehen, ehe einmal der raube, aber fehr weit vernehmbare Ton 
der hölzernen Trompete die Nähe einer andern Geſellſchaft von Keifenden 
verkündet; und eben jo, mie auf dem Meere der Ungelibte lange Zeit um- 
tonft nad einem Fahrzeuge umherſpähet, das nur der fundige Seemann 
am fernen Horizonte fieht, eben fo entgeht ihm auf diefem Fluſſe ſehr 
leicht der Heine Kahn, der, mit braunen Indianern angefüllt, von den tief 
berabhängenden Aeften befchattet, langſam gegen die ruhigere Strömung 


*) Der Jaguar (Felis ones — l’once) in Südamerika ift faft eben fo groß und 
ſtark al® der Tiger. 
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des Waſſers aufwärts geht. Am Lande jelbit wird noch mancher Laut 
vernehmlich und manches Leben ſichtbar. Unüberſehbare Flüge grüner Pa⸗ 
pageien aller Arten bis zu dem zutraulichen Lorito, der, nicht größer als 
ein Sperling und duch goldgelbe Stirn ausgezeichnet, der freundlichſte 
Geſellſchafter der Menfchen ift, wenn er jung eingefangen wird, — haben 
fih auf fruchttragenden Waldbäumen niedergelaften, und das Herabfallen 
der Kapjeln und Beeren bringt auf den harten Blättern der Heliconien 
des Ufer das Geräuſch eines Schloßenwetters hervor. An dem weißen 
Stamme einer Sririmapalme wird ein glänzender Schweif von himmel⸗ 
blauen Federn ſichtbar; er verräth den gelben Ara”), der beihäftigt ik, 
das innere eines Spechtloches mit feinem ſtarken Schnabel zum Neftlode 
zu erweitern, aus welchem jedoch der ellenlange Schmud aud bei dem 
Brüten hervorbängt. Die Spechte felbit erfüllen den Wald mit ihren 
pochenden Tönen, denn nur eine einzige, Die ſtrohgelbe Art, zieht es vor, 
die Termitenbaue**) zu zerbrechen, was ohne Mühe und Lärm geichieht, 
aber dem Vogel einen ägenden Geruch mittheilt, der jelbft der außsgeftopf- 
ten Haut noch nad Jahren anhängt. Bisweilen erklingt aus der Tiefe 
der Wälder von Orten, wo zahlreihe Palmen ein junpfiges Land ver 
muthen lafjen, ein Geräufch, dem eiligen Herannaben einer Reitertrumpe 
vergleihbar. Die zahlreichen Heerden wilder Pelaris bringen es hervor, 
indem fie den Boden gemeinjam zerftampfen, vielleicht um: Die Inſecten und 
Würmer aufzufchreden, ehe fie das ſchwarze Erdreich mit dem Rüſſel auf- 
wühlen. Doch erfordert es Borlicht, fie zu beichleihen, denn nicht immer 
fliehen fie vor dem „Jäger, und alte Eber treiben jelbft die Onze auf die 
furchtbar ſtacheligen Balmen hinauf. 

Inzwiſchen naht der Mittag. Die Sonne wirkt dann felbft für tro⸗ 
piſche Weſen zu heftig, Alles eilt dem tiefen Schatten zu; viele Geſchöpfe, 
beſonders die Vögel, verfallen in tiefen Schlaf, und eine neue allgemeine 
Ruhe tritt ein. Keine Wolfe zieht über das Himmelsgewölbe, die Lorbeer- 
artigen Blätter der Blumenfronen zittern unter dem ſenkrechten Strahle; 


aber heiliges Dunkel berricht näher am Boden, mo daun höchſtens ein 


Schmetterling oder Golibri umher gaufelt. War der Horizent des Stro- 
mes nah abwärts, da, wo er gradlinig und infellos binftrömt, ſchon des 


Morgens nicht immer deutlich, fo verſchwindet er ganz um dieſe Zeit. Die 


Strahlen der Sonne breden fih dann auf jo bejondere Weiſe, daß bis⸗ 
weilen die Luftipiegelung der Seefüften eintritt, und die langen Reihen von 
Palmen verkehrt erſcheinen. Zuweilen gewahrt man aud blos diefe und 
jene Baumfrone in fernen Dunft gehüllt und von dem Spiegel bes mäd- 
tigen Stromes durch eine zitternde Schicht der ſtark erhigten Luft gefchieden. 


*) Die Aras bilden eine zahlreiche Gattung unter ben Papageien, bie fih durch 
lange Schwänze auszeichnen. 
**) Die Zermiten (auch weiße Ameifen genannt) leben in den Tropenländern in 
zahlreichen Geſellſchaften. Die Wohnungen einiger Arten erheben ſich peramibenförunig 
über ben Boden und bilden eine Art Thurm mit vielen Gäugen. 
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Fiſche und Waſſervhgel find verſchwunden; nur an den Mündungen ber 
Rebenflüfje, da, wo große Schlammbänle fi angeſetzt haben, liegen ſchaa⸗ 
renweiſe Die greulihen Srofodile ausgeſtredt, um fich zu fonnen. Wenn 
die Somne dem Untergange ſich nahet, entwidelt ſich diefelbe Scene wie 
am frühen Morgen. Denn zum zweiten Mal eilen die vielen Bewohner 
der Wildniß zu der Tafel, die eine allglitige Hand für fie beſetzt hält. 
Bisweilen aber wird der Frieden furchtbar unterbrochen, wenn ein Un⸗ 
gewitter ſich bildet, was mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit geſchieht. Das 
Geheul der Myzeten*) und der Nachtaffen, der ſchrille Ton der Möven 
und die fihtbare Angft aller Thiere perfünben die Schreden, noch ehe fie 
nahen. Geilterhaft rauſchen die Baummipfel, während doch.kein Luftzug 
fih rührt; aber wie eine warnende Stimme gebt den ſchwarz herbeiziehen- 
den Maſſen ein dumpfes Saufen in den höchſten Regionen voraus. Der 
alte Forſt Fracht bald darauf unter dem orfanartigen Sturme, nachtgleiche 
Dunkelheit tritt ein, und während Blig und Donner unter einem wolken⸗ 
bruchartig herabſtürzenden Regen ſich folgen, empdren ſich die Gewäſſer 
des Stromes wie ein Meer zu gefahrdrohender Höhe. Indeſſen zürnt hier 
die Natur nur kurze Zeit. Die Wolken brechen, und einer beſſern Hei⸗ 
math gleich, zu der die Seele vom Irdiſchen entbunden auf freier Schwinge 
ſich dereinſt erheben wird, ſtrahlt mild und hoffnungsreich der Abendhimmel, 
bis die Nacht mit ihrem Sternenkranze Wald und Strom bedeckt. 

— Mit der Schnelligkeit des Marannon, die in der trockenen Jah⸗ 
reszeit gewöhnlich über vier engliſche Meilen in der Stunde beträgt, 
ſchwamm das Floß den größten Theil des Tages fort, wohl auch des 
Nachts, wenn keine beſonderen Gefahren zu drohen ſchienen. Nur um dem 
allgemeinen Wunſche nad einem völlig ſorgenfreien Schlummer zu entſprechen, 
wurde bisweilen gelandet, wenn gerade ein weit ausgedehntes Sandufer 
(Playa) ſich zeigte. Vorſichtig befeſtigten wir das Fahrzeug, und errich⸗ 
teten in der Mitte der Wildniß das fröhliche Lager. Gewöhnlich wählt man 
zu dieſem eine Inſel, da die größere Entfernung vom Urwalde Sicherheit 
vor Den Raubthieren verjpricht, auch die oft überſchwemmten pflanzenlofen 
Uferſtrecken reinlich und luftig find und einen weiten Umblid erlauben. Der 
Smdianer braudt das Brennholz nit aus weiter Entfernung berbeizu- 
—— denn ſtets ſetzen ſich auf der oberſten Landſpitze rieſengroße Baum⸗ 

ſtämme feſt, die mit den Fluthen herabkamen, vielleicht ſechs Monate 
ſpäter von Neuem emporgehoben, die Reiſe wiederum antreten und — 
obſchon am Fuße der Anden erwachſen — die Reiſe nach den traurigen 
Gegenden des Nordpols unternehmen, wohin die Meeresſtrömung fie treibt. 
Gern zündet der Indianer aus Muthwillen das geſammte Bollwerk an, 
und es begiebt fi wohl, daß, wenn die Gluth in unerwarteter Richtung 


=) Brullaffen — mit Iangen Wickelſchwänzen, meift ſchwarzen Zähnen und einem 
tuöcdheruen Sack an ber Kehle, durch ven fie die weithin ſchallenden, unharmoniſchen 
Tone bervorbringen. 
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vorſchreitet, Die ganze Geſellſchaft auf das Eiltgfte zum Fahrzeug entfliehen 
muß und fich glücklich pretfen kann, wenn fie ohne Verluft ein anderes 
Lager erreicht, während die Gluthjäule noch lange über den Urwald empor 
lodert. Fallen ſolche wilde Scherze ſelten vor, fo zündet Dagegen der Ein- 
geborene öfter8 am Ufer ein Feuer an, ſicher, in wenig Augenbliden eine 
Menge großer Fische herbeizuloden und mit der Wurflanze zu erlegen. 
Andere gehen aus, um die Schildkröten zu belauern, die alnädtli an das 
Ufer fommen, um ihre Eier zu veraraben. Die Onze treibt aber diefelbe 
Jagd, und deshalb entfernt ſich der Indianer nie allein und ohne Waffen 
von dem Wachtfeuer. Fast jede Landung auf folden Inſeln trägt Borrath 
für eine Weiterretfe ein; die gefangenen Amphibien merben auf dem Floſſe 
angebunden, wo fie im Genuß bes Waflers und Schattens noch lange Tort- 
leben. Kaum ift das am Drte jelbft mit geringer Mübe erlangte Abend- 
efien verzehrt, fo plätſchern auch ſchon die Indianer nach unveränderlicher 
Gewohnheit im Waſſer, und wenn noch ein Baumftanım zum Wachtfeuer 
hingemälzt ift, ſtrecken ſich Alle in einer Reihe unter den Ihwarzgefärbten 
Toldos ans, welche auf dem weißen. Sande wie eben jo viele Särge er- 
ſcheinen. Der ruhige Athemzug beutet an, daß die Eingeborenen in den 
ſchweren Schlaf gefallen find, der ihrer Race eigenthämlih if. Den 
Europäer aber fliehet der Schlaf unter Umgebungen von folder Erhaben- 
beit und Herrlichkeit. Die Seele mird betroffen von einem unfagbaren 
Eiwas, das zum Nachdenken auffordert. Leiſe brechen fi) die Wellen am 
Sandufer, fein Laut ftört die Stille der Nacht, blos die Feuer Iniftern. 
Nur zumeilen vernimmt man das Hervoripringen einzelner Fiſche in der 
fernen Mitte des Stroms. Auch am Himmel berricht diejelbe erhabene 
Ruhe, denn feine vorübergleitende Wolfe bebedt die ewigen Bahnen der 
ftill herabglänzenden Sterne. Auf einmal raufchen die Gewäfler in der 
Ferne, als ob ſich Welle über Welle dahinwälzte, und wie der munderbare 
Ton in größerer Nähe fich zu entiwideln fcheint, gewahrt man in der That 
eine ungewöhnliche Bewegung in der Mitte der monderleudhteten Wafler- 
flähe. Scheu flüftern die ermachenden Indianer, denn fie halten eine 
riefige Ampbibie für die Herporbringerin der unheimlichen Erfcheinung. — 
Um Mitternadht wird in dem Walde die Ruhe zum erften Male unter- 
brochen, denn verſchiedene Thierftimmen werden dann laut. Sie verkünden 
die Stunde, wie die Indianer fagen, und lafien von da an fi in ziem- 
lich regelmäßigen Zwiſchenräumen hören. Der Ruf wiederholt ſich häufiger, 
je näher der Morgen rüdt; allein er weicht furz vor Aufgang der Sonne 
der allgemeinen Stille, mit welcher die Nacht begann. 

Nicht überall ift jedoch Das Nachtlager in der Wildniß ſo ohne Be- 
ſchwerde und ficher, denn manche Inſeln find fo mit Stechmitden (Moskitos) 
erfüllt, daß es da Niemand aushalten kann, und andere Male bringt das 
Knurren der berumftreifenden Onzen oder das Sichtbarwerden herbei. 
friechender Krofodile, die keineswegs das Fener firchten, die ganze Geſell⸗ 
Ihaft in Unruhe. Nur auf der Mitte des königlichen Stromes genieft 
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man volle. Sicherheit; ſehr ſelten zeigt ſich hier ein Krokodil, und die 
Inſecten werden von ihren gebrechlichen Schwingen nicht jo weit vom 
Ufer fort getragen. Das Fahrzeug gleitet auf den Wellen langſam fort, 
während außer dem Wächter Alles in Schlaf verfintt, obgleich Gefahren 
drohen, die nur dem Amazonenftrome eigen find. An jenen Berhauen von 
Stämmen, die fih auf den Landipigen feſtſetzen, bricht jich das Waſſer 
mit großer Gewalt, und Stromſchnellen umgeben die Stellen, wo ganze 
Uferftreden mit Donnergleihem Rollen in die Tiefe hinabſinken. Verloren 
ift der Kahn, der zwiichen die ſchwankenden Stämme geräth, die, halb 
verjunfen, allein am Boden wohl befeitigt und ihre Aeſte in den Wirbeln 
freisförmig berumbeiwegend, ihn entweder umftürzen oder zertrümmern. 
Zweimal gerieth, vom Strome ergriffen, den unfer Ruder nicht zu wider- 
fiehen vermochte, unfer Floß in ſolche Ballifados, allein es entkam glüd- 
lich der Gefahr. Bewies ſich auch die Feſtigkeit des Baues, jo blieb doch 
viele Furcht vor ſolchen Abenteuern während der nädtlihen Fahrten auf 
einem unbelannten Strome und in einer Wildniß zuräd, wo der Sciff- 
brüchige unrettbar verloren gewejen wäre, wofern er nicht zufällig ein 
nahes Indianerdorf erreicht hätte. 

Die Schönheit der Nächte lohnt jedoch die Mühe des Wachens, wenn 
ſorglos Alles ſchläft. Es Liegt ein eigener großer Reiz in dem Gefühle, 
auf einer Bahn fich zu befinden, die man nicht einmal durch fremde Be- 
richte kennt, ohne ichmerzliche Erinnerung an die Vergangenheit und un- 

um die Zukunft auf einem Strome hinzuſchwimmen, wo bald 
der eine, bald der andere Arm das Fahrzeug mit fich führt, das Doc 
ſicher if, von dem Theil zum mächtigen Ganzen zurüdzuführen. 


5. Eridliegung des Inuern von Südamerila durd) 
Dampfer und Eifenbahnen. 


Die Zeit liegt nicht mehr fern, daß das größte und ſchönſte Strom⸗ 
gebiet unferer Erde völlig vom Dampfe beherrſcht fein wird, denn bie 
Fortichritte, welche in diejer Beziehung uns die legten paar Jahre gebracht 
haben, find geradezu flaunenerregend. Vom Fuße der fchneegefrönten 
Bergrieien der Anden gehen Die Dampfer direct bis in die Häfen Europa's; 
der Amazonenftrom, den fie hinab» und binauffahren, ift gleichſam ein 
Dcean im Lande felbft, und feine faum minder gewaltigen Nebenflüffe, 
die vom Norden und Süden ihm in unerjchöpflicher Fülle die Wailer- 
Huthen zuführen, find nun aud einer nad dem andern vom Dampfe 

en worden. Wo hindernd Wallerfälle und Stromjchnellen der 
geregelten Schifffahrt fih in den Weg ftellen, da werden fie durch Eijen- 
bahnen umgangen, deren Bau in einem faft menjchenleeren Land, inmitten 
tropiſcher Urwälder, den Ingenieuren Schwierigkeiten Darbietet, von denen 
wir in unjern gemäßigten Breiten faum eine Ahnung haben. 


._2__ 


Nicht der Miffiffippt, nicht der Nil, nicht der Jangtſe kann fich mit 
dem Amazonenftrom an Majeſtät und Größe vergleichen. Jedes Wäſſerchen 
Südamerifa’s im Dften der Anden zwiſchen dem 4° nördlicher und 20° 
jüdlicher Breite ift Ihm tributär; fein Stromgebiet umfaßt nahezu 
100,000 deutiche Geviertmeilen, die Länge der ſchiffbaren Waflerftraßen 
des ganzen Gebiet8 wird auf 8000 deutfähe Meilen geſchätzt, wovon der 
zehnte Theil auf den Hauptfluß entfällt. In Tabatinga an der brafiliſch⸗ 
peruaniſchen Grenze, in gerader Linie 350 deutiche Meilen von der 
Mundung entfernt, if der Amazonenftrom noch eine halbe Stunde breit; 
mo die koloſſale Waſſermaſſe des Madeira fich mit ihm vereinigt, erreicht 
feine Breite faft eine Stunde, und im untern Laufe, bevor er fich gabelt, 
eine Meile. Die meite Waldregion, die Selva, melde dieſes riefenhafte 
Stromſyſtem durchrauſcht, ift der Tolofalfte, ungebrocdenfte Urwald 
unferer Erde, von einer ftrotenden Fülle und Mannichfaltigkeit des 
Baumwuchſes, wie fie nicht zum zmweitenmal fi wiederholt. Aber fein 
Bolt belebt den endlofen Raum; eine der fruchtbarſten Gegenden unferes 
Planeten ift vereinfamten wilden Indianerhorden noch preisgegeben, 
jelten erihaut man ein Bleichgeſicht, und ſo ſehr die Ausfuhren der 
koſtbaren Landeserzeugniſſe fih auch in den legten Jahren gehoben haben, 
was an Kautſchuk, Cacao, Brafilnüffen, Häuten, Saflaparille, Copaivadi 
und andern Droguen auf den Markt kommt, iſt eine verſchwindende 
Menge gegenüber dem, was die Region liefern ionnte Sie hat geeigneten 
Boden und Raum genug, um alle Baummollipinnereien der Erde mit 
dem nothivendigen Faferitoffe zu verforgen. 

Was Wunder, mern diefem Strom und feinen Nebenflüffen die 
frühern Reiſenden und Milfionäre eine gewaltige Zukunft prophezeiten ! 
Mehr als zwei Jahrhunderte find verfloffen, als der Pater Acuüa, der, 
von Atlantiſchen Deean kommend, auf dem Amazonenftrom bis zu den 
Andes gelangte, in feier eigenen beredten und blilthenreichen Sprache 
wie ein Wahrfchauer von der Fünftigen Handel3bedeutung diefer Waſſer⸗ 
ftraße redete: „Von der Eordillere herab werden alle die Mineralichäge, 
die nun mühſam nad der Pacifiſchen Seite geichleppt werden, auf den 
Steomriefen zum Atlantifhen Deean wandern.” Jetzt ift der Zeitpunkt 
gefommen, daß diefe Prophezeiung zur That wird. Noch im Beginn 
unferes Jahrhunderts lagen alle Reichthüimer des Gebiets völlig brach, 
und faum ſah man die Canoes der Indianer langfam auf den Riefen- 
fluthen dahin rudern. Alle Neifenden klagen über die erdrüdende 
Menſchenarmuth auf feinen Gewäſſern; tagelang konnten fie fahren, ehe 
fie ein Boot erblidten. So Spir und Martiug, Poppig, Graf Eaftelnau, 
Wallace, Herndon, Marcoy, Bates und die andern alle, welche den 
Amazonenſtrom befahren hatten. In den vierziger Jahren zeigten fich 
Symptome eines erwachenden Handelslebens. Segelboote zogen ihn auf 
und ab, in denen Heine Händler, die Pioniere eines großen herannahen- 
den Handelsverfehrs, mit Matten, Strohhüten und allerlei Culturbedürf- 
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niflen nad) den einſam gelegenen Borpoften der Weißen und den In⸗ 
dDianer-Riederlaffıngen zogen. Em immer lebhafter werdender Taufchrer- 
kehr geftaltete fi, und die Producte des Amazonenſtroms begannen auf 
amerikaniſchen und europäiichen Bärkten gefucht zu werden. 

Die zunäcft bet der Hebung des Handels auf dem Strome betbeilig- 
ten Regierungen, jene von Peru und Brafilten, fchloffen am 23. October 
1851 einen Vertrag ab, nach dem eine Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft ins 
Leben gerufen werden follte. Die Concejfion erhielt im daranf folgen- 
den Jahr ein Brafilier Dom Ireneo Evangelifta da Souza, ein hochver⸗ 
dienter Mann, der feifdem unter dem Namen Baron da Maus befier 
befannt geworden ift. Es ift derfelbe, welcher binnen Kurzem das 
Telegraphentabel von Liffabon nad Brafilien legen wird. Da Souza 
ließ die erfien Dampfer auf dem Amazonenftrom regelmäßig bis nad 
Tabatinga an der peruaniſchen Grenze binauffahren, wo fih ihnen 
die peruanifchen Dampfer correipondirend anſchloſſen. Legtere gingen 
von Tabatinga ftromaufmärts, berührten Iquitos und Nauta und liefen 
dann auf dem Huallaga bis Jurimaguas. Eine über 600 deutſche 
Meilen lange Dampferlinie war Hergeftellt, die menigftens monatlich 
einmal Kopf und Fuß des Amazonas verknüpfte. 

Eine nene Periode für die Dampfichifffahrt begann mit dem Jahre 
1866. In dieſem murde der praktische Beweis geliefert, daß Dampfer, 
die Direct aus Europa fommen, bis dit an den Fuß der Andes fahren 
fonnten. Es mar die auf dem Merſey gebaute, unter peruaniicher 
Flagge jegelnde „Morona,“ ein Dampfer von 400 Tonnen, welche den 
Atlantiihen Ocean Freuzte, den Amazonas binauffubr, in deflen Neben- 
fluß Ucayali und meiter in den Pachitea einlenfte. Am 1. Januar 1867 
ließ fie ihren Anfer im Hafen von Mairo, unfern der deutichen Colonie 
am Bozuzu, fallen. Daflelbe Jahr bradte einen andermeitigen Fort- 
ſchritt. Die brafiliihe Regierung war beftrebt, die Schifffahrt auf dem 
größten Steom unferer Erde auch allgemein nutzbar zu machen: fie gab 
diefelbe am 7. September 1867 für die Flaggen aller Nationen frei. 
Peru ſchloß fih diefem Vorgehen im folgenden Jahr ar. 

Die Folgen diejer Schritte binnen wenigen Jahren waren in der 
That außerordentlih. Wo die Dampfer landeten, murden "neue Be- 
diirfniffe rege, und um fie zu deden wurden die todt liegenden Schäße 
des Landes verwahdt. Kleine DOrtichaften entftanden neu, und die jchon 
vorhandenen Niederlaffungen vergrößerten fi zuſehends. Trotzdem, daß 
das Land am Amazonas und feinen Nebenflüffen noch immer eines ber 
menſchenodeſten tft — fir ganz Brafilien rechnet man nur 68 Menfchen 
auf die Duadratmeile, im Amazonas-Gebiet etwa 4 — So bat fih doch 
die Ausfuhr Ichon gemaltig gefteigert. Während diefelbe im Jahr 1863 
nach officiellen Angaben 686,587 Bfd. St. betrug — auf Segel- und 
Dampfſchiffen für Brafilien und Bern — ift fie heut auf mehr als 
3 Mil. Pd. St. geftiegen. Dazu haben noch nicht zehn Jahre gereicht, 
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um dieſen gewaltigen Aufſchwung hervorzubringen. Neben den ſchon 
genannten Erzeugniſſen finden wir Baumwolle in immer ſteigender 
Menge. 

Zwei regelmäßige Ocean⸗Dampfer⸗Linien, jede monatlich einmal 
verkehrend, gehen von Havre und Liverpool nad) Bars an der Amazonas⸗ 
Mündung, um von dort die Waaren auf den europäischen Markt zu 
holen. Eine dritte Linie fährt von jener aufblühenden Hafenftadt nad 
New⸗York. Die Dampferflotte auf dem Amazonas ſelbſt ift feit 1867 
verdoppelt worden. Unterftübt duch einen Zuſchuß Brafiliens von 
jährlich 500,000 Thlen., führt die Gejellihaft folgende regelmäßige 
Fahrten aus: 1) von Para nah Manaos an der Mündung des Rio 
Negro alle vierzehn Tage; 2) von Manads nach Loreto an der 
peruaniihen Grenze mwnatlih einmal; 3) von Para nad Cameta am 
Tocantins alle vierzehn Tage. Die Provinz Pars, welche das aller- 
größte Intereſſe an diefen Dampferfahrten bat, zahlt einen anderweitigen 
Zuſchuß von 90,000 Thlen. jährlih für fünfmonatlige Fahrten nad 
Chaves und Eoure an der Amazonad-Mündung, nach Stacuan, Obidos 
und Staitaba. Obgleih Para der Haupthandelsplat für den Amazonen- 
ftrom ift, hat die Dampfergejellihaft doch Manaos an der Rio-Negro- 
Mündung zum Gentrum ihrer Unternehmungen gemadt, und bier er- 
beben fi in dem ehemaligen Barra die Gtablifjements und Arienale 
der Compagnie, wogt ein fräftiges Handelsleben, nimmt felbft die weiße 
Bevölkerung zu. Als Wallace im Jahr 1849 bier ſich aufhielt, lebte 
in der Stadt „feine einzige Berfon von reinem europäiichen Blut.” Die 
Reife von Para bis bierber dauerte in der Regenzeit zwei bis drei 
Monate, und die Bedürfniffe des civilifirten Lebens waren oft gar nicht 
zu erlangen. Die Kaufleute, lauter Miſchlinge, faßen in ſchmutzigen 
Läden in Hemdärmeln und Pantoffeln. Sept ftehen dort glänzende 
Waarenläden, und der jpeculative Yankee oder Engländer ichreitet zwiſchen 
den Ballen umber und berechnet den Gewinn, welden fie in Liverpool 
oder New-Dorl abmwerfen werden. Noch mehr gehoben hat fih Para, 
das jebt eine Stadt von mehr als 70,000 Einwohnern if. Die Zoll 
einnahmen dajelbft betrugen im Jahr 1852 etwa 820,000 Thlr., im 
Jahr 187 aber ſchon 5 Mill. Thle. Dort ftrömt die Bevölferung in 
echt amerifanischer Weife zu, und das Sprichwort „Quem vai para 
Par& para“ (wer nad Para geht, bleibt dort) bewährt ſich vollkommen. 
Dfficiell heißt Para übrigens Santa Maria de Belem. 

Die urjprünglid brafiliide Dampfergefellihaft ift nun, um mit 
größerem Capital aud Größeres unternehmen zu lünnen, in englifchen 
Beſitz übergegangen; fie heißt jeßt „Amazon Steam Navigation Company" 
und läßt gegenwärtig auf dem Merſey zehn neue Dampfer von 367 — 751 
Zonnen Gehalt bauen. Die Einnahmen der Gefellichaft, welde im 
Jahr 1857 — von den Subfidien abgelehen — erft 120,000 Thlr. 
betrugen, waren im Jahr 1870 ſchon auf 580,000 Thlr. geftiegen. 
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Nachdem die Einführeng Der. Dampfſchifffeahzrt auf dem Hauptſtrome 
gegluckt dachte man daran, dieſelbe auch auf feine kaum minder großen 
Nebenflüſſe zu Abertragen Hier waren die Verhältniſſe indeſſen nicht 
fo einfacher Ratur, und größere Schwierigkeiten ftellten ſich Den Unter- 
nehmern entgegen. Der Probuetenreichthum iſt derielbe, die Armuth 
an Menſchen indefien eine wo möglich noch größere als am Amazonas 
ſelbſt. Indeſſen, man arbeitete bier umgelehrt wie in andern Bändern, 
wo die Bebürfnifie der Menſchen den Verkehr hervorrufen; bier wollte 
man zunächſt Die Verbindungen fchaffen, um in deren Gefolge die Menfchen 
berbeizuloden. Wäre das Innere Stidamerifa’s nur einigermaßen mehr 
bevölkert, jo würden die Hinderniffe, welche hie und da feine Riefenftröme 
der Schiffahrt durch Stromſchnellen darbieten, ſchon längft beiſeite ge⸗ 
ſchafft oder durch Kanäle und Eiſenbahnen umgangen ſein. Mit der 
Zeit wird dies gewiß überall der Fall ſein, und an verſchiedenen Stellen 
legt man bereit3-jett Hand an. 

Der erfte bedeutende Rebenftrom des Amazonas von Shden ber 
ft — von der Mündung an gerechnet — der Tofantins. Er bat eine 
Zänge von mehr als 200 Weilen und iſt ein Hauptbewäſſerer der 
Provinz Goyaz. Sein unterer in der Provinz Bars gelegener Theil 
ift ohne meiteres felbft für größere Schiffe fahrbar, während der obere 
nicht geeignet iſt. An feine Stelle tritt aber der nahezu mit ihm parallel 
fließende und bei Barras in ihn mündende Araguaya. In Verbin⸗ 
dung mit dem untern Laufe des Tokantins bietet er eine 244 Meilen 
lange Fahrſtraße; der obere Theil iſt durch die drei Stunden lange 
Saroveira (Steomfcnelle) grande gefperrt. Seit 1868 gehen nun Dampfer 
auf diefem Strom, wenn auch nicht regelmäßig. 

Bei Santarem mündet der Tapajoz in den Amazonas; allein jeine 
Hinderniffe auf der ganzen 240 Meilen langen Linie find fo bedeutend, 
daß bier an eine Dampfichifffahrt, vorderhand wenigfteng, nicht gedacht 
werden Tann. Man befährt ihn nur mit Kähnen, die vom Amazonen- 
ſtrom an bis in die in feinem Quellgebiete gelegenen reichen Berg- 
wertsdiftricte Aber 100 Tage brauden. 

Anders liegen die Berhältniffe beim Madeira, derjenigen Flubader, 
auf welde Bolivia als natürliher Verkehrsftraße angewieſen ift. Der 
bei weiten größte Theil diejer 25,000 Duadratmeilen großen Republif 
liegt im Gebiete des Madeira; der Verkehr nah dem Stillen Ocean 
wird durch die Schrante der Cordilleren ungemein erichwert, und außerdem 
befißt Bolivia dort nur den einen — keineswegs guten — Hafen Cobija. 
Seine reichen Producte ftagniren oder werden auf dem Transport über 
die Anden und durch daB Stille Weltineer ungemein vertheuert. Auf 
dieſer Route gebrauchen fie etwa 180 Tage, um nad) Europa via Cap 
Horn zu gelangen, während fie unter Berrugung der Waſſerſtraßen des 
Madeira und Amazsnas in 30 Tagen zu uns kommen. Schon im Jahr 
1782 wurde der Madeira wiſſenſchafllich erforicht, und war von einer 
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Ingenieurconuiſſion, welche Die Grenzen gegen Glen (Bolivia) fe 
fielen follte. Sie bradte die erfie Kunde von ben auf 70 
portugiefilge Meilen fih erfiredenden Stromſchnellen, welche den ſchönen 
fonft überall Ihiffbaren Strom in zwei Hälften trennen. Sie beginnen 
bei Guajara⸗Mirim unter 11° |. Br. und reichen mit geringen Unter- 
brechungen bis San Antonio unter 8° j. Br. Ties war die Schranfe, 
über welde Bolivia nicht hinauskonnte. Abes welde Schäpe liegen 
hinter diefer Schrantel An edlen Metallen it Bolivia reicher als eine 
andere füdamerilaniiche Republik: die fabelhaften Goldminen, welchen 
Pizarro und feine Abenteurer nachſtrebten, liegen im Thale des Beni, 
eines Nebenflufies des Madeira. Kautſchuk, namentlih im nördlichen 
Gaupolican, ift in enormen Maflen vorhanden; er fit dort in kopfgroßen 
Ballen ausgeſchwitzt an den Wurzeln der uralten Bäume, aber unbenutzt, 
ungelammelt. Talg, Wolle, Farbſtoffe, Droguen, Zuder, Baunuvolle, 
Ehinarinde, alles fann maſſenhaft aus dem öftlich der Eordilleren ge- 
legenen Bolivia beihafft werden — nur die Abſatzwege fehlen. Ein gleiches 
Intereſſe wie Boliviaan den hindernden Steomichnellen des Madeira nimmt 
aber Brafilien. Der Guapore, einer der Hauptquellflüſſe des zulest 
genannten Stromes, tft eine der widtigften Wafleradern Matto⸗Groſſo's, 
weldes kaum minder rei an Producten ift, Bolivia und Brafilien 
begannen daher gemeinidaftlih den Plan einer Umgehung jener 
bindernden Stromfjdmellen in’s Auge zu faſſen. An einen anal war 
nicht zu denken, und fo ſchloß man denn 1368 einen Vertrag ab, Dem 
zufolge eine Eifenbahn von San Antonio nah Guajara-Mirim gebaut 
werden fol. 

Nachdem der legte Waflerfall bei Guajara-Mirim überwunden umd 
der Mamore (der mit dem Beni und Guapore vereinigt den Madeira 
bildet) erreicht war, entrollte fich vor den Augen der Reilenden, die 
faft nur durch Dichte Urwälder gefahren, ein anderes Bild. Someit 
das Auge reichte, lag die faftige Prairie bebedit von Heerden fetter 
glängender Rinder; es folgen Wälder von wilden Mandelbäumen, dann 
weite Flächen, beftanden mit milder Baumwolle — ein ungebobener 
Schat. Nicht weniger ausgedehnt find die mit wilden Indigo und 
Gacaobäumen bededten Streden. Die Stadt Exaltacion in der Provinz 
Beni war der erfte cinilifirte Ort, den die Ingenieure nach langer Fahrt 
durch MWüfteneien erreichten. Ihre Straßen erjchtenen faſt ganz verüdet, 
Die Mauern der Häufer zerbrödelten, Die Thorwege waren verfallen. 
Gleich den übrigen Städten dieſes nordweitligen Bolivia hat auch 
Eraltarion nur eine ſchwierige umd kimſtliche Verbindung mit der übrigen 
Welt durch Die fat unwegiamen Pille der Anden. Bun al’ den reichen 
nuglos verfümmernden Landesproducten waren die Einwohner nit im 
Stande, irgendetwas zu verlaufen, was die Transportloften hätte decken 
können. Gngltihes Eiſen wurde mit 85 Pfd. St. per Tonne verlauft; 
e8 galt fait filr ein Edelmetall und war fehweres zu erlangen ald Gold, 


welches die Unze 2 Pfd. St. werthete. Viele Familien, Die reich an Gold⸗ 
und Eilbergefäßen find, können ſich nicht Die einfachſten Eultucbedärfniffe 
aus Eiſen verichaften. Sind aber die. Stromfchnellen umgangen, dann 
genügen 25 Tage, um Epaltacion mit Europa in Verbindung zu fegen. 
Die wenigen bier angeführten Thatſachen reichen bin, um die Wichtigfeit 
einer Eiſenbahn von San Antonio nah Guajara-Mirim einleudytend 
‚u maden. Eines der veichiten Länder der Erde wird Dadurch in den 
Weltverkehr eingezogen, und daß dies nım in der That der Fall fein 
wird, ift das große Berdienit des amerikaniſchen Oberften George 
Earl Church. 

Während des Krieges gegen Paraguay trat Brafilien, deſſen Finanz- 
kräfte dadurch auf Das Höchfte angeſpannt wurden, von dem Project 
der Eijenbahn, die auf feinem Grund und Boden. erbaut wird, zurück. 
Es unterflügte das Unternehmen übrigens in liberaler Weife dadurch, 
daß es der Gefelihaft nah und nah eine Million Ader Landes zu 
beiden Seiten der Route foftenfrei überließ. Für Bolivia aber war bie 
Bahn eine Lebensfrage, und e3 ging muthig auf der einmal betretenen 
Bahn vorwärts, indem es den Oberften Church für die Ausführung 
gewann. Wie e8 gegenwärtig um das Unternehmen fteht, welches zu- 
gleich die Errichtung von Dampferlinien auf dem Beni, Mamore und 
Guapore umfaßt, erleben mir aus einem Bericht des Oberſten Church, 
datirt La Paz, 1. Auguft 1872. Er ift gerichtet an den bolivianifchen 
Minifter des Auswärtigen Caſimirio Corral. Hiernach ift Church elbft 
im verflofienen Jahr den Mamore abwärts duch die Stromfchnellen 
bis nad England gefahren, wo die Gelder und Materialien für Die 
Eiſenbahn beihafft wurden. Die Anleihe im Betrage von 1,700,000 
Pd. St. wurde duch das Bankhaus Lump, Wanklyn u. Comp. zum 
größten Theil untergebradt. Der Contract für die Ausführung der 
Bahn wurde anı 18. Januar d. J. abgeſchloſſen; danach muß dieſelbe 
am 30. April 1874 dem Betrieb übergeben werden. Die Schienen 
werden ſchon in Belgien gewalzt; den Bau führt die „Bublic Works 
Conftruction Company“ aus, mährend die bolivianiiche Geſellſchaft den 
Transport des Materials bis nad Syn Antonio übernimmt und damit 
bereit begonnen bat. Das erfte Schiff mit Eifenbahumaterial, der Rad⸗ 
dampfer „Duke of Edinburgh,” ift am 27. April d. J. von Liverpool 
nah San Antonio abgegangen Mehrere andere Dampfer, die nur 
zum Transport dienen follen, find feitdem angelauft worden. Jeder 
Nagel muß natürlih an Ort und Stelle geichafft werden, denn in Der 
Wildniß jelbit ift nicht das Geringfte zu befommen. Biele Schwierig- 
feiten macht e3, die nöthigen Arbeitskräfte zu erhalten; unterdejlen hat 
man mit .der Anfiedelung von Mojos⸗Indianern an den Stromſchnellen 
begonnen, die tüchtige Arbeiter fein Sollen. | 

Um den Verkehr von Bolivia aus mit der oberen Endftation am 
Mamore, Guajara Mirim, ermöglichen zu fünnen, murde im Sommer 
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dieſes jahres der erite Dampfer, der „Epplorador”, auf den Mamere 
gebracht. Er war zu diefem Zwecke beſonders ſtark gebaut, mit Eifen 
gepanzert und mit doppelter Schraube verfehen worden. Aber halb 
vernichtet kam er oberhalb der Schnellen an und erwartete von England 
Die zur Reparatur nöthigen Gegenflände, um feine Fahrten auf dem 
Mamore beginnen zu können. Diejer Fluß hat, nach Church s Lothungen, 
jelbft zur trodenen Jahreszeit (October) 600 engl. Meilen oberhalb der 
Fälle noch eine Tiefe von 15 Fuß bei einer Breite von 600-1200 
Fuß. Die erften Spatenftihe an der neuen Bahn find fon gethan 
worden, und wir dürfen mit Sicherheit erwarten, daß nach deren Bollendung 
Bolivia's Ausfuhr einen großartigen Aufſchwung nehmen wird. 

Mit ſolchem Beifpiele vor Augen werden auch die fibrigen noch im 
Bereiche des Amazonas gelegenen Republiten Südamerifa’S nicht zögern 
dürfen, fich deſſen Waflerader tributär zu machen. Colombia bat durch 
den Rio Negro und jeine Nebenflüfie, Ecuador durh den Napo Zw 
gang zum Amazonenftrom, und ihre Producte find kaum minder reid 
als jene Bolivia’s. (A. A. 3.) 


6. Der Landbau und die Landſchaft in der heigen Zone.“) 


Unfere nährenden Grasarten in Europa : Weizen, Roggen und Gerite, 
decken ausgedehnte Landftriche und die bebauten Felder berühren einander 
nothwendig überall, wo die Völker fih von Getreide nähren. Unter der 
beißen Zone, wo der Menich fih Pflanzen aneignen konnte, die ihm viel 
reichere und minder zögernde Ernten liefern, verhält fi dag anders. Die 
ungemeine Fruchtbarkeit des Bodens fteht in diefen glüdlichen Erdftrichen 
im Berbältnig mit der Wärme und Feuchtigfeit der Atmofphäre. Eine | 
zahlreiche Bevölferung findet auf einem nicht großen, mit Piſang, Manioc, 
Yamswurzeln und Mais bepflanzten Erdreiche überflüffige Nahrung. Die 
vereinzelt im Walde ftehenden Hütten bezeugen dem Reijenden die Frucht⸗ 
barkeit der Natur; ein Kleines, urbar gemachtes Stüd Land reicht nicht 
jelten für die Bedürfniſſe mehrerer Haushaltungen aus. 

Diefe Betrachtungen über den Landbau der heißen Zone erinnern un- 
willfürlich an die engen Verhältniffe, die zwifchen dem Umfang des urbaren 
Landes und den Fortichritten der Gefellichaft beftehen. Diefer Reichthum 
des Bodens, dieſe erhöhte Kraft des organtichen Lebens hemmen, während 
fie die Nahrungsquellen vervielfahen, hinwiederum die Fortichritte der 
Völker zur Civilifirung. Unter einem milden und gleihförmigen Klima 
fühlt der Menſch das einzige Bebürfniß der Nahrung. Dieſes ift es, was 
ihn zur Arbeit antreibt, und man fieht leicht, wie mitten im Ueberfluf, 
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im: Schatten des Pilangs und Brotbaumes, die Geifteskräfte fich lang⸗ 
jamer entwideln, als unter weniger mildem Himmel, in Getreideländern, 
wo der Menſch unaufhörlich mit den Elementen zu kämpfen bat. 

Bei einer allgemeinen Heberficht der Landbau treibenden Völker bemerft 
man, daß das urbare und angebaute Land entweder durch Wälder getrennt 
ift oder ſich unmittelbar berührt, nicht nur inı Verhältniß der Bevölkerungs⸗ 
zunahme, jondern auch je na) der Auswahl der Nahrungspflanzen. In 
Europa ſchließen wir aus dem Verhältniß der Landescultur aufdie Zahl der 
Einwohner; hingegen in den Tropenländern, im wärmiten und feuchteften 
Theile von Südamerika erjheinen fehr bevölferte Provinzen faft öde, weil 
der Menſch für feine Nahrung nur weniges Land urbar zu machen braucht. 
Diefe bemerkenswerthen Umftände haben gleich weſentlichen Einfluß auf 
die phyſiſche Geftaltung des Landes und auf den Charakter feiner Be⸗ 
wohner; fie ertbeilen beiden einen eigenthümlichen Ausdrud, der etwas 
Rohes und Uingebildetes und eine Natur verräth, deren Urbild durch die 
Kunft noch nicht verändert ward. Des nachbarlichen und faft alles menſch⸗ 
lihen Umganges entbehrend, bildet jeder Eoloniftenhaushalt einen verein- 
zelten Böllerftamm. Diefe Vereinzelung hemmt oder verzögert die Fort- 
fhritte zur Sittigung, deren Wacsthum nur in dem Verhältnifje ftatt- 
finden Tann, wte die Geſellſchaft fich vermehrt und ihre Berhältnifie inniger 
und mannigfacher werden; aber es entwidelt und Träftigt hinwieberum 
auch die Einſamkeit das Gefühl der Unabhängigkeit und Freiheit im 
Menichen, und e8 wird durch fie jener Eharafterftolg genäbrt, welcher von 
jeher die Völker des caftilianiihen Stammes auszeichtete. 

Diele nämlichen Urfachen tragen dazu bei, der Landichaft in den be- 
völfertften Gegenden des amerikaniſchen Aequinoctiallanbes ein wildes Aus⸗ 
jehen zu ertheilen, das fich in den gemäßigten Erdftrihen durch den Anbau 
der nährenden Grasarten verliert. Zwiſchen den Wendefreifen bedürfen 
die landbauenden Böller nur Fleineres Erdreih; der Menſch dehnt feine 
Herrſchaft weniger aus — man möchte jagen, er erſcheint da nicht als 
gebietender Herr, der willtürlich über die Erdoberfläche verfügt, jondern 
als reiſender Gaft, welcher friedlich die Wohlthaten der Natur genteßt. 
Wirklich bleibt, jogar in der Nähe der bevölkertſten Städte, das Land 
mit Wäldern bededt oder von einem dichten Teppich, den noch Feine Pflug- 
har durchſchnitten hat, überzogen. Die wild wachlenden Pflanzen find 
porberrichend, ihre Mafie erhält das Uebergewicht gegen das Angebaute 
und ertheilt ausſchließlich der Landſchaft ihre Geftaltung. Wahrſcheinlich 
wird dies Verhältniß nur fehr langſam ſich ändern. Wenn in unjeren 
gemäßigten Erdſtrichen der Bandbau, d. i. der Anbau der Cerealien, eine 
traurige Einförmigfeit &ber das urbare Sand verbreiten bilft, jo läßt ſich 
mit Sicherheit annehmen, daß der heiße Erdftrich, auch bei wachſender Be⸗ 
völferung, jene prachtvollen Pflanzenformen und jenen Ausdrud einer jung- 
fräulichen und unbezwungenen Natur erhalten wird, die ihm eine ſo an⸗ 
ziehende und malerifche Geftalt verleihen. So äußern demnad, durch eine 
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merkwürdige Verkettung phyfiſcher und fittlicder Urfachen, Wahl und Ertrag 
der Nahrungspflanzen ihren Einfluß auf drei wichtige Dinge: auf dag 
gejellihaftlide odervereinzelte Leben der Familie, auf 
denmehroderminder langfamen Fortfhritt der Sittigung 
und auf den eigentbümlidhen Charakter der Landihaft. 


7. Blantagen und Neger im tropifchen Amerifa. 
Eine Kaffee: und Inderplantage anf Enba.*) 


Nachdem ich mir einen vollen Monat lang das bebagliche und einiger- 
maßen träge Leben von Habana hatte gefallen laſſen, ergriff ich mit Freu- 
ben die Dargebotene Gelegenheit, auf dem Befigthum eines deutſchen Pflan- 
zers, an den man mir Empfehlungen freundlichſt zulommen ließ, Das 
Plantagenleben und die ländliche Natur Cuba's kennen zu lernen. Bis 
San Antonio benutte ih die nad) dem Hafen Batabano auf der Südkuſte 
quer durch Die Inſel führende Eiſenbahn, eine Anftalt, die ganz in ame- 
rikaniſchem Styl, doch mit Joliden Schienen und Wagen verichiedener 
Claſſen ausgeftattet war, auch wachten Bahnwärter mit tüchtigen Lanzen- 
ſpitzen an ihren Fähnchen über die Sicherheit der Bahn. 

Bon San Antonio hatte ich viele Leguas (Megftunden) zu Pferde 
zurüdzulegen, eine bei Staub und Mittagshitze etwas beichmerliche, aber 
doch wieder anziehende Tour, denn man durchſchneidet jenen prächtigen 
Theil der Inſel, welcher der Garten von Guba genannt wird, und in 
feinem reichen Grin, mit den PBalmenalleen, melde die Landftraße und 
die anliegenden Pflanzungen begrenzen, Auge und Herz des Nordlän- 
ders mit Entzüden erfüllt. Gegen diefen Garten iſt freilich die Umgegend 
von Habana eine Einöde; Die Kaffeegärten, welche links und recht3 des 
Weges einer neben dem andern fi) binzieben, bieten die anmuthigſte Ab⸗ 
wechſelung zwilchen friſchem, dunkelgrünem Gebilſch und hohen nervigen 
Stämmen, an denen üppige Schlingpflanzen, nebſt den Palmen das charal⸗ 
teriftifde Merkmal der tropiſchen Natur, ſich auf und nieder winden. 
Die Königspalme, wirklich die Königin ihrer Gattung, ift der majeftätifchfte 
Baum für eine Allee; auf dem glatten, einige Fuß über der Wurzel aus 
gebuchteten, fäulenförmigen Schaft erhebt fi) die Krone der Blätter aus 
eimer grünen, den Stamm fortiegenden Blattfheide, in der Mitte bie 
pfeilähnliche Spitze des jüngften, noch unentmidelten Blattes tragend **), 


9) Reiſe um die Welt, von Karl Grafen von Görz (Stuttgart, Cotta. 1853) IL 
“re, Diefer Spitze halber gilt fle anf einigen Weſtindiſchen Infeln wohl mit Recht 
für einen guten Blitzableiter. ' ee ' 
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md Stamm für Stamm derſelbe regelmäßige, ſchlanke Wuchs. Wie man 
ſich Angerona nähert, erblidt man als ſchoͤnen Hintergrund der bis dahin 
flachen Gegend die Gebirge „Lad Tomas del Kusko“, welche ſich Hoch und 
in den kühnften Formen aufthiirmen. Eine vierfadhe, wohl zehn Minuten 
lange Säulenzeihe von Konigspalmen bildet Die unvergleichlich Schöne Ivenue 
(Anfahrt) von Angeroma, eine Avenue, wie fein europälicher Palaſt eine 
ähnliche befist. Die gaftlichfte Aufnahme harrte meiner, obgleich ich, 
duch Hitze und Staub ſchier zum Landſtreicher von Geflalt umgewandelt, 
mit fehr geringem Selbftvertrauen eintrat. 

Herr Andrea8 Souchay, oder, wie wir ihn nach fpanifcher Weiſe 
ſtets nannten, Don Andre, der Beſiher dieſer herrlichen Pflanzung, iſt ein 
liebenswitrbiger, behaglicher, gebildeter Mann, wohl faft allen Deutſchen, 
die Cuba bereift haben, in angenehmer und dankbarer Erinnerung. Wäh⸗ 
rend fein alter Onkel, ein Sonderling, von dem er dies Beligthum geerbt 
bat, jene Avenue mit Dornen verwachen ließ und ſchon durch den ge 
wählten Namen Angerona und Die vor dem Haus aufgeftellte Göttin 
des Schweigens den Befucher wegſcheuchte, mar ihm ein Gaſt um fo will» 
foınmener, und die ſteinerne Angerona mit dem Finger auf dem Mund 
war oft die einzige Schweigfame in Mitte unferer fröhlichen Geſelligkeit 
Neben dem Reiz, welchen eine gaſtfreie deutfche Häuslichkeit und der Ge- 
wuh eines paradieſiſch Tönen Landes den Reiſenden bot, gewährte der 
Anblid einer durch deutſchen Fleiß in hoöchſte Blüthe gebrachten Befigung, 
und Die Art, wie ein: ehrenfeſter und ftetiger Charakter die Selavenfrage 
zu bemeiftsin mußte, das hbchſte Intereſſe. 

Die Pflanzung Angerona, eine der fhönften der Inſel, enthält an 
1900 Morgen Landes, Davon 800 Morgen Kaffeefeld, mit mohl 200,000 
Bäumen, 250 Morgen Buderfeld, welche erft in lebteren Jahren aus 
Aaffeefeld in Toldyes umgewandelt waren ; e3 follte ſich dieſe Umwandlung 
auch auf weitere 400 Morgen erftreden, da die immer mehr ſinkenden 
Kaffeepreife Dringend dazu aufforderten. Der Ertrag war jährli 2000 
bis 3000 Gentwer Kaffee und 2000 bis 2600 Gentner Zuder. Dazu 
kommen noch 550 Morgen Weide» und MWiefenland, 150 Morgen Wald 
und an 150 Morgen für Gebäude und nächſte Umgebung derjelben. Das 
Ganze tt einem Parks vergleihbar, prächtige Balmenalleen durchziehen 
3 und begrengen die einzelnen Eulturabtbeilungen; bier zunächft kom⸗ 
mer aber die Palmen wegen des profaifchen Zweckes in Betracht, den 
dic beerenartigen Früchte, beſonders Die Königspalme, als Schweinemaft 
hohen. Bon Cocospalmen, wolcho Die falzreiche Meoreskuſte Leben, wat 
nur wenig da. 

Der Kafftebaum wird in Reihen zu & Fuß vor einander gepflanzt 
und durch jahrliches Beſchneiden in der Höhe von nur 5 Fuß und einem 
Ufaug 33 5 Fuß Durchmeſſer erhalten, er wird mit 3 Jahren trag⸗ 
bar und bei guter Wilege auf einem nicht zu ſehr geſchwächten Boden 
dauert er DIE zu 30: Zahren. Das Erdreich wird deshalb haufig von 


BR 
Unkraut gefäubert uud nur Mais und Bananen dazwiſchen genmldet , ber 
eigentliche Kaffeeboden ift ein vöthlicher, Diefem Theil Cuba's eigenthün- 
licher Kalkboden. Nachdem in den erſten Tagen des Frühlings Die weißen 
Blüthen hervorgetreten und im Lauf des Sommers die hellrothen, der 
Cornelinsfirihe ähnlichen Beeren gereift find, wird nom September bis 
Januar, hauptſächlich aber im November und December, die Ernte gehal- 
ten, indem während diefer Zeit Die ganze Pflanzung wohl acht Mal durch⸗ 
gepflücdt wird. Die Beeren werden nun auf großen Tennen unter freiem 
Himmel einen Monat lang getrocknet, dann in einer Stoße oder von einem 
ichweren hölzernen Rade gequeticht, und die fo abgebüliten Bohnen in 
einer Fegemüble vollends von der Schale gereinigt. Dann werben fie von 
Negerinnen an langen Tiichen Bohne für Bohne fortirt, eine langwierige 
Arbeit, und endlich zum Verlauf centnerweiſe in Säde von Wloöbaft ge» 
ſchüttet, was nicht zu lange verihoben werden darf, Damit die Bohnen 
nicht die Farbe verlieren. Die erſte und zweite Sorte find menig ver- 
ſchieden, die dritte aber enthält den Ausſchuß, verfrüppelte und mißfarbige 
Bohnen. Früher ftand der Preis des Genmers auf 12 Dollars und mehr, 
jegt kaum auf 6—7, und die fhledte Sorte nur 4—5 Dollars; man 
ſchiebt Diefen ungebeuren, den ganzen Wohlſtand der Colonie erjehütternden 
Abfall befonders dem Emporblühen der brafilianiichen Kaffeepflanzungen zu. 
Mer taun, verwandelt deshalb feine Kaffeefelder in Zuderpflanzungen. 
Das Zuderrohr gedeiht auf jedem Boden und bedarf der Näſſe 
durchaus nicht; man ſteckt wurzelloſe Stedlinge in die Erde, welche ſchon 
im nächſten Jahre geichnitten werden Tönnen; dann läßt man den Nach⸗ 
wuchs wieder aufſchießen, und e8 Dauert dieſe ergiebige Gewinnung bis zu 
zwanzig Jahren auf gutem Boden. Die einzige Arbeit iſt das Jäten, Drei 
bis vier Mal im Jahr, und das Schneiden vom December bis zum Mat; 
während legterer Zeit ift Die Zuderprefle Tag und Nacht im Gang, um 
die Rohre zu verarbeiten, die jedoch vier bis fünf Tage im Nothfall Liegen 
dürfen, ehe der Saft verdirbt. Die Breile, aus drei fenfrecht ſtehenden 
Wahen beftehend, wird durch acht Ochſen getrieben, die ale vier Stunden 
wechſeln, um erft am nächſten Tage wieder zu arbeiten; Andere benupen 
Waſſerkraft oder Dampfmaldinen, und dann liegen Die Walgen, was wohl 
zwedmäßiger ift, wagerecht. Bei dem Reichthum an Viehweide find indeß 
die Ochſenmühlen in vieler Hinficht vorzuziehen, und Don Andre pflegte 
ſcherzhaft zu Gunften der feinigen anzuführen, Dab man die abgenupten 
Ochſen noch mäften fünng, eine alte Dampfanafchine aber nicht. Die Rohre 
werden non den Negem zwiſchen die Walzen gefterft, eine Manipulation, 
die manden Unvorfichtigen ein Fingerglied geloftet hat. Die fafılofen 
Stengel merden zum Vishfutter und zum Brennen besmbt, mährend der 
Zuderiaft, no roh und ſchmutzig, zum Siedehaufe -abflieht, Hier gebt 
er nun in Zeit vom Fünf Stunden bis zun wälliges Reinigung Dundh wier 
Keſſel, Dabei wird er fortwährend ahgeſchäumt, welches Geſchäft jnherlange 
Uebung erfordern ſoll. Durch eine eben ſo einſche als ſinnreiche Boy 
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richtung fließt aller Abſchaum im einen fünften Sichel, von, dem aus or 
dann gu dem übsigen Syrap-geiglittet wird. Der gereinigte —— 
aber wird in thönerne Furmen mon Der Geſtalt der Zuderhüte gefüllt; mo 

er jich verdichtet, iſt Dies geſchehen, jo wird die obere Fläche mit feuchten 
Lehm bededt, und Die nad) unten gerichtete Spike des Hutes geöffnet, jo 
dat die Feuchtigleit duxchſichert und die legten unreinen Stoffe mitminunt. 
Der Syrop fließt nun durch Rinnen von Palmrinde in ein großes Ge⸗ 
fäß, ein mahres Meer von Süßigleit, und wird etwa alle halb Jahre an 
die Branntiweimbrennereien verlauft. In den Vereinigten Staaten dient 
diefe füge und, wie man jagt, gar nicht üble Speife zur Koft der Selaven 
und Gefangenen. Die Zuderhüte werden aus der Form heraus geſchla⸗ 
gen, der Lehm abgelöft, die beilere obere Hälfte von der unteren gelben 
noch fyrophaltigen getrennt und an der Sonne getrodnet, morauf der 
Zuder in Kiften geichlagen und verfandt wird. Man neunt diefen durch 
Thon gereinigten, der vom andern Rohrzucker durch feine hellexe Farbe 
ſich unterſcheidet, Sucre tere& (Thonzuder). 

Dex Neger Heht mit Sommenawigang (in den Tropenländern alio 
nicht mehr früh) auf und begiedt ſich au jeine Arbeit, um 8 Uhr erhält 
er ein Fräbftüd und arbeitet bis Mittag, mo ihm eine volle Stunde ges 
geben wird, um in oder vor feinem Haufe das aus gedörrtem Fleiſch 
oder Gemüle befiebende Mahl einzunehmen und auszuruhen; Dann wird 
wieder bis Sonnenuntergang gearbeitet, wo dann Alle in den Negerhof 
zufammenltommen, fi ihr Abendeſſen ſelbſt fochen und bis 10 Uhr frei 
umbergeben dürfen, worauf fie in ihre Häufer eingeichlofien werben. 
Stedes Ehepaar bat ein hohes, Iuftiges Zimmer, zwei bequeme Betten und 
fo viel Bequemlichkeit, als es fich jelbft Ichaffen will; ordentliche Neger 
haben ihre Hüufer befier eingerichtet, ala mancher deutſche QTagelühner. 
Sonntags wird blos bis 9 Uhr Morgens gearbeitet, der übrige Tag frei 
gegeben; fie arbeiten in ihren Gärten, forgen für ihr Vieh, namentlich 
eiw oder ein paar Schweine, die Jeder hat, ımd es erwächft einem fleißi⸗ 
gen Neger daraus ein jährlicher Erwerb von 12 bis 16 Dollars, wäh- 
rend die Mehrzahl felbft zur Wahrnehmung des eigenen Vortheils duch 
Zwang angehalten werden muß. Wil fich der Neger freifaufen, fo ord⸗ 
net das Geſetz an, dab der Herr keinen übermäßigen Preis fordern darf, 
aber gerade die Ordentlichiten und Bemittelifien kaufen ſich am feltenften 
108, weil fie die Arbeit nicht ſcheuen und den fichern Unterhalt wohl zu 
fchägen wiſſen. So dußerte eine Sclavin Souchay's, der bie Freiheit 
angeboten: wurde, ihr Bedenten, ob:fie. dann auch fatt zu eſſen finden 
werde; bier babe fie doc ihr täglichen Bent gehabt, und Schlaͤge nur, 

went fie es: verdiente. 

wen kniälerige Erfahrung, fast Souchah babe. ihn belehrt, daß der 
Nogercharakter do unendlich: fief: ſiehe, daß man. ıtsidy moraliſchen Antvie⸗ 
ben zu feinen Handlungen vergebens: ſuche; Das neaxndlifche Gefühl aft voll⸗ 
Iommen: unentwislelt, vielmehr. geben: ale ihre Hawblisagen aus thieri⸗ 
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ſchem Triebe oder aus ſchlauer Berechnung des eigenen Vortheils hervor. 
Edelmuth und Nachſicht des Weinen tft ihren verädhtli, mugegen fie bie 
Uebermacht reipecticen, dafür aber ihren Geren haffen und ihn zu ver- 
derben ſuchen würden, wenn nicht das Gefühl der Ohnmacht und Un⸗ 
kenntniß der eigenen Kraft, ſowie aberglaubiſche Furcht ſie zurüdhielten. 
Die vielfachen Verſuche in anderer Weiſe, als mit der Peitſche, und wit 
Vermeldung diefer wirkfam zu ftrafen, zu beten ber menidhenfreundliche 
Herr ſich binleiten Iteß, find volllommen fehl geichlagen, ebenfo wie alle 
Verſuche, auf edlere Triebe als die Sinnlichkeit zu wirten. Es ift Seiner 
unter den Negern, der nicht ſchon die Peitſche erhalten bat, aber auch 
feiner, der fie wicht verdient hätte. Bon perſönlicher Anhänglichleit if 
unter Hunderten kaum Ein Beifptel, felbft bet denen, die Dur humane 
Behandlung dazu aufgefordert erfcheinen. Souchay berricht durch Geift 
und Eonjequenz und durch die Bethätigung perfönliden Muthes. 

Mit grober Schlauheit willen Die Neger die Schwächen der Weißen 
zu ertennen und zu benugen; fie find die geichidteften Heuchler. Ihre 
Rache iſt Kalt und tüdiih, — und wirkfam genug durch ihre feine Kennt» 
niß der Giftpflanzen, an denen alle Tropenländer überaus reich find. 
Sie vexgiften die eigenen Kinder, ja wohl fich felbft, um dem Herm 
zu ſchaden. 

Das religiöje Gefühl ſchlummert, obwohl Sitte und Gele der Co⸗ 
lonie auf Seelforge Bedacht nehmen; jelbit das Sterbebeit des Negers 
zeigt Feine fittliche Erhebung über den habituellen Zuftand, aur bösartige 
Reger pflegen dann von Gewiſſensqualen, aber jehr dumpfer, materieller 
Art, zu leiden. Fetiſchdienſt und heimliche Gebete find beobachtet wor⸗ 
den; Amulette und Hexenkram ftehen in böchften Anſehen: Scorpionen- 
ftachel, Zunge und Kopf des Chamäleon, VBogelichnäbel, Zangen der 
Buſchſpinne, Haare von Regern und Weißen, Städe von alten Meſſern 
und Zäumen. Manches wird verbrannt und gekocht, mit Schießpulver 
verjegt, in Ziegenhörmer oder Schnedenhäujer gefüllt, mit Wachs ver- 
lebt und mit Knoblauchäfnollen, einem großen Schküfjel der Zauberkraft, 
verwahrt. Ste tragen diefe Stücke verftedt am Leibe, um zu verhüten, 
dab Spipbübereien entdeckt werden; anderes wird an der Bforte des Auf⸗ 
feher3 vergraben, um ihn Trank zu machen, oder im Pferbeflall ange 
bradt, damit die Bierde lahm werden. Sie beheren fi auch unter 
einander und zaubern Dagegen. 

Je untergeordneter die geiftigen Fähigkeiten, deſto fräftiger und ent» 
widelter ift der Körper des Negers. Alles verräth Kraft und Geſund⸗ 
beit; jedoch iſt bie Stärke nicht uwerhältnißmäßig groß. Charakteriſtiſch 
tft die Dide des Schädels und dagegen die Schwächlichleit Der Beine; 
während fie eriteren mit Vorliebe als Angriffewaffe gebramden, genügt 
ein vorhältnißmaßig ſchwacher Stoß oder Schlag; um das Gleichgewicht 
der ‚legteren zu erſchuttern, ſie tragen .aich Alles auf dein Kopfe. Die 
Arbeitskraft ift keiner nervoſen Abipyaruung unterworfen, und: im Rothe 
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fall können fie ungehente Mahlzeiten im Borrath wie die Raubtbiere 
zu fi nehmen; die Zähne find ſprüchwörtlich ſchön, im Allgememen 
die Natur gefund und voll Heilkraft; faſt ihr ganzer Arzneibedarf be- 
ſchränkt fih auf das purgirende Ricinusbl (Talma Christi, Castor oil). 
Die phyſiſche Reife tritt früh ein; hat man mir doch eine Wittwe von 
zehn Jahren gezeigt.*) Alter und graue Haare treten erſt ſpät ein und 
man nimmt an, daß von I00 Negern einer das Alter von 100 Jah⸗ 
ren erreicht, während bei Europäern das Verhältniß wie 1: 4000 ange- 
geben wird. 

Anm. des Herausg. Seit dem Sabre 1831 wäthet in Nord⸗ 
amerila ein erbitterter Kampf über die Sclavenfrage, Der erit nad 
einem großen blutigen Burgerkriege, welcher zwifchen den Sclavenitaaten 
des Südens und den Nordftaaten der Union von 1861-65 geführt 
wurde, zu Gunſten der Freiheit der farbigen Race entichieven ward. 
Sp gewiß es tft, daß die Sclaverei mit der chriſtlichen Gefittung und 
einem fittlich gefunden Staatsweſen nicht beftehen kann: jo iſt doch 
Die Frage noch nicht geldft, ob die Negerrace Überhaupt fähig tft, an 
der Bildung der faufafiichen Race der Art Theil zu nehmen, daß fie 
fi der Freiheit würdig zeigt. Es liegt auf der Hand, daß dies nicht 
mit Einem Schlage geichehen kann. In Ländern, wie die Antillen, 
würden Europäer, wenn fie die Felbarheit der Steger libernehmen ſoll⸗ 
ten, ſchon nad dem erfien Jahre dabhingerafft werden. In dem jonft 
fo wohl angebauten Jamaica, wo England die Neger emancipirt bat, 
liegen nun Die jhönften Plantagen ſtreckenweiſe ganz brach; freie Reger 
arbeiten, wie die Erfahrung genugfam bewieſen, nur jo lange, als der 
Hunger fie nöthigt. Im tropiſchen Klima tft aber diefer Leicht zu ftillen 
und die Winterfälte nicht zu fürchten. 


8. Die charalteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Negers.**) 


Sein Körper ift im Allgemeinen gut ausgebildet, von 1620 big 1700 
Millimeter Größe und ſchlankem Wuchs; der Oberförper, vom Beden bis 
zum Scheitel gemefien, größer als vom Beden bis zur Sohle; die Lenden 
find länger als beim Europäer, die Gliedmaßen fein gebildet, die Füße 
auffallend dünn bemustfelt, jo daß z. B. die Wade nicht ſehr bemerflich if. 
Das Zellgewebe unter der Haut ift, jelbft bei Fleinen Kindern, viel lockerer 
als heim Europäer, und daher die Haut jelbit Teichter verſchiebbar, 
wodurch ſie dem Gefühl, obgleich dem Gewebe nach derber, weicher er⸗ 
Ne, Der Kopf des Negers zeigt, Die befannten Ahweihungen; vorge⸗ 


- ah Bat. Aber dieſen Imtt ven folgenden Auffatz. 
8). ief aut Pacamatibo (MN Z. 189, 1865). 
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zogene Kiefer, dicke mulfiige Lippen, Kurze und platte Rajenbeine, feinge- 
bildete Ohren, ftarf entwideltes Hinterhaupt und enge, ſowie abgeflachte 
Stirn. Jeboc giebt e8 Ausnahmen von völlig europäiſcher Geſichtsbildung, 
wovon ich Driginalafrifaner angetroffen und genau gemeljen habe. Die 
Augen haben eine völlig ſchwarze Regenbogenhaut, und das Weiße im Auge 
ift, wie bei manchen Pferden, bräunlich fchattirt. Die blendend weißen 
Zähne find von unverwiftlicher Dauer, die Nafenflägel find dünn, die 
Naſenlöcher weit, der Mund ift meiftens groß, aber das Kine, trog der 
ſtarken Unterfiefer, fehr furz. Alles Haar, ſowohl Haupt- und Körperbaar, 
iſt fptralföürmig gefräufelt, und der Bartwuchs ſchwach; feine Farbe ift ſchwarz, 
felten roth. Die Hautfarbe wechſelt vom Dunkelſchwarzen bis in’8 Braun- 
rothe, Handteller und Fußſohlen find orangefarben. Die wahrnehmbaren 
Abfonderungen find geringer, die Ausdünftung dagegen ſtärker als bei an- 
deren Racen, und von eigenthümlichem, dem der Schafe ähnlichen, jedoch 
jelbft bet großer Reinlichkeit ftechendem Geruch, woran man in der größten 
Dunkelheit die Anmejenbeit eines Negers bemerken Tann. In Bezug auf 
Schärfe der Sinne ſteht der Neger dem Indianer fo weit nad) als der 
Europäer ; füße, ſcharf gewürzte, ſtark gelalzene Nahrungsmittel zieht er 
vor und verfehmäht weder faulendes Yleifch jeder Art, noch das Ungegiefer 
ſeines Kopfes. Obgleich Schmerzen geringen Einfluß auf ihn ausüben, ſo 
eınpfängt er jelbft Feine Züchtigung nie ohne entjeßliches Geſchrei; Thränen 
vergießt er nicht oder nur in den jeltenften fällen. Uebermaß der Ge- 
fübligleit und des Stumpffinnes, der Freude und der Verzweiflung, des 
Eigenfinns und der Villfährigkeit, der Ausdauer und der Ermattung find 
Srtreme, in denen er ſich bewegt. Eine Negermutter ftopft ihrem Kinde 
die Nahrungsmittel bis zum Platzen ein, fie heult zwei oder drei Tage 
lang nad jeinem Tode, und geht dann unmittelbar zur geräuſchvollſten 
Freude des Tanzes über. Jeder Neger fchläft, wenn er nicht beichäftigt 
ift, Tage lang, mit Ausnahme der Effengzeit, und zwar feft wie ein Mur- 
melthier; aber jeder Neger tanzt auch, wenngleich nach ſchwerer Arbeit, 
die ganze Naht Durch unermüdet, als wären feine Sehnen von Stahl. 
An feinem Geburmort, feinem Wohnplatz, feiner eingelernten Beſchaͤfti⸗ 
gungsweiſe hält er mit unbezwingbarem Eigenfinn feft: ein Neger, der auf 
einer Yuderplantage erzogen mar, ift auf Kaffeeplantagen nicht zu ge- 
brauden; eine Negerin, als Wäſcherin angewöhnt, wird nie plätten, als 
Nlätterin nie kochen u. |. m. Man tert fih, wenn man glaubt, dieſer 
Eigenfinn fei zu durchbrechen, mie der eines Europäers; diejer Eigenfinn 
ift fein gemachter wie bei dieſem, fondern In der Innerften Natur der Race 
begründet und fo ſtark, daß 3. B. Neger, weldhe aus verſchiedenen Zuder- 
plantagen auf eine nit fehr entfernt gelegene zuſammengebracht, — 
ihnen feine andere als die gewohnte Arbeit aufgetragen wurde, in Folge 
des Heimmehs Seuchen bekamen und ftarben. Roc mehr: an biefen Eigen⸗ 
finn nüpft fih ein Aberglaube, der zur Entfaltung einer Energie führt, 
—imslche nichts Anderes ift, als bie äußerſta Anfpanuang ber Kraft der 
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Schwache, wenn ich ſo jagen darf: Ein Neger, bei :fohten Herrn um 
irgend einer Urfaihe willen haßt, fuhrt mit der größten Ainftrengimg und 
Entbehrung Dinge aus, Die dieſemn ſchaden; er fliehlt, er entfremdet, oda 
er Sam, er entzieht fich dev Arbeit, er geht durch und vrtwägt geduldig 
alle, felbft bie härtefte Stzafe, wenn er nur hoffen: Tan, feinen Herrn 
geärgert zu haben. Ya, es find Fälle bekannt, wo Roger, die einen mit 
allerlei abergläubifchen Ceremonien verbundenen Schwur geleiftet, ihren 
Heren zu ermorben,. aber bazu zu feig waren, ſich Dundh Freſſen von Erbe 
ums Leben brachten, weil fie der Alternative Der Ausführung des Mordes 
oder des Eidbruchs nicht zu entgehen vormochten 

Fir Schmuck und Zierde hat der Reger wenig Sinn, er ſcheint in 
diefer Beziehung mehr auf den Eindrud:Seiner mohlgeformten Glieder zu 
vertrauen, als auf Kleider. Geſchmeidigkeit der Glieder ift ihm von Natur 
eigen, und wenn er dieje Gabe in der jogenannten Freiheit zu nichts An- 
derem nügt, als zu affenartigen Sprüngen, fo zeigen in mehr cultivirtem 
Zuftand beide, befonders aber das weibliche Gefchlecht, eine natürliche 
Grazie und Würde der Haltung und Bewegung, die, felbft in Lumpen 
gehüllt, Adel blicken läßt. Sorglos im höchſten Grade giebt weder das 
eine noch das andere Geſchlecht Acht auf feine Kleider und folgt in der 
Wahl derielben dem Trieb nad der geihmadlofeften Buntheit; allein die 
Art, die Kleider zu tragen, bat ftets etwas Maleriihes. Mas ihre 
Wohnung betrifft, jo ift die der freien Buſchneger hochgelegen, zugänglich, 
Fig und nicht ſonder Zierde geflochten; die der Sclaven Dagegen, wenn 

fie ihrer Wahl folgen dürfen, —— nicht ſehr reinlich und wohl 
hinter Gebuſchen verfteckt. Diele lieben es nicht, wenn irgendwer die 
Wohnung betritt, weil fie fürchten, über irgend einem dort verborgenen 
Diebsgut ertappt zu werden. 

Was den Neger am meiften bezeichnet, find feine firen ‘ideen, ohne 
die man feinen antreffen wird. Jeder bildet ſich ein, daß irgend etwas 
oder irgend welche Dinge für ihn ſchädlich find, wo nidt ihm den Tod 
bringen, und dieſe heißt er feine Drift; To hat einer einen gewiſſen Fiſch, 
der andere eine oder mehrere Früchte u. |. m. zur Drift, und ift durch 
nicht3 zu vermögen, dieje Dinge zu genießen, ja er wird wirklich Trank, 
wenn er fie genießt, jo mächtig wirkt dieſe fire Idee. Dies ift Kleinig- 
feit, wenn man will, Geihmadiache; allein dieſe firen Ideen haben eine 
sehr ernfte Seite: es herricht nämlich unter diefem Volke der Glaube, daß 
in Jedem ihres Gleichen ein böfer Dämon ftede, welcher fetne Handlun⸗ 
gen. regiere. Stirht unter den freien Buſchnegern Eimer, jo wird von den 
Berwandten irgendwer bezichtigt, ihn ermordet zu haben, und wäre dieſer 
Jemand auch lange Zeit ftundenweit entfernt gewejen. Rach Befragung 
einer Art von Pythia wird der Bezichtigte ergriffen und graufam hingerichtet. 

Gleichwie am Negertopf das Ohr der fchönfte Theil — denn es iſt 
fein und wohlgebtidet — fo tft aud Sum flir Muſik diefer Race eigen; 
ihre Gesänge, obgleich oft von wählen Sufteumentallärnt begleitet, bewegen 
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ih m Moll⸗Aocorden und find wicht ohne Wohlllang. Ihre Stinmen 
find hmäbiſch, mehr Hals⸗ als Bruſtſtimmen, und ihr Sprachſinn äußert 
fich mehr melodios ala logiſch. Das fogenannie Neger⸗Engliſch, das Hier 
allgemein geſprochen wird, iſt ein Gemengſel von Engliih, Holländiſch, 
Spaniſch und ſo zu ſagen üͤfritaniſch ohne allen inneren Bau, gefügt nad) 
Kinderart; allein das Berdienft haben Die Neger. wenigſtens um die eng- 
liſche Sprache, daß fie vermöge ihres mufitaliichen Ohres alle bie häßlich 
Hingenden, ſchlechten Bocale in wohlklingende umgewandelt haben und dies 
immer thun, ſohald ihnen ein hartes Wort vorkommt. Ein Neger 3. B., 
den man Achmed nannte, befam alsbald von feinen Kameraden den Ramen 
Hagometi (hog's mead, Schweinefleiich), und wenn ich Ihnen einen Be- 
griff von dem Tinderartigen Bau dieſes Gemengjelö geben joll, fo kann 
Dies durch den Wahlipruch der hiefigen farbigen petitesfemmes oder 
missies geſchehen, der lautet: monni kabä, lobi kaba, überfeßt: monni 
— money, Geld; kabä == accabado, zu Ende — und damit ift bie 
Ueberſetzung zu Ende, denn was lobi heißt, werden fie ſich ohne Schwie- 
tigkeit felbft erflären können. 
Es iſt häufig behauptet worden, daß im Süden die Entiwidelung der 
Reife früher eintrete als im Norden, und bejonders beim Neger früher 
als heim Weißen. Diefer Behauptung muß ich, nad dem, was id in 
Surinam gejehben und hierüber gehört habe, wideriprechen, und kann mir 
fie nur daraus erklären, dab Unterſucher, welde fie angaben, fich auf die 
eigenen Ausiagen der Neger in Betreff ihres Lebensalters verließen. Man 
muß aber wiflen, daß der Neger nie weiß, wie alt er ift, und hierüber die 
lächerlichſten Angaben liefert; jo gab mir 3. 8. ein etwa 40jähriger Neger auf 
Die Frage, wie alt er fei, in vollem Ernit die Antwort: funfzehn Jahre. 
Genauen Erfundigungen zufolge tritt bei den Weibern die Reife zwiſchen 
dem 1äten und 17ten Jahre ein, und hört, wie bei ung, um das 40ſte 
Lebensjahr auf. Ganz anders verhält e3 fich aber mit der Entwidelung 
und Ausbildung des Körpers in der Jugend. Wo ein europäiiches Kind noch 
ganz finderartige Verhältnifie zeigt, 3. B. im vierten Jahr, ift das Neger- 
find ſchon fertig proportionirt gewachſen, und jieht, da fein Wachsthum 
in die Höhe nicht fchneller gebt als bei andern Menſchen, eher einem 
Erwachſenen en miniature als einem Kinde gleih. Die Geſichtszuge 
haben ſchon in dieſem Alter den fertigen Ausdrud eines Europäers von 
zwanzig Jahren, die Haut läßt fich falten, ohne daß, wie bei gleich alten 
werben Kindern, eine dide Schicht fetten Beligemebes die Falte verdickt 
oder das Falten unmöglich madt; die Bewegungen find jo gemandt, wie 
bei Erwachſenen, und Überhaupt fieht man an dielen Kimbern die Berän- 
derungen, welche ein Europäer vom vierten bis ſechszehnten Jahr Durch» 
läuft, nur undeutli 

E3 war oben von Ertremen die Rede, in denen fich der Neger aus 
ſchließlich bewegt; hierzu zähle man nun noch den wildeften Trot und die 


bis zur Verzweiflung gehende Feigheit, den abgeichmadteften Hochmuth und. 
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bie bettelbaftefte Striecherei, ‚Die günklichite, Affenlisbe. und Die: entmenichtefte 
Geaufamteit, fo ergiebt ſich ung das Bild eines ſtationären Knabenthums. 

Der Reger. ifteinfeiner Race nad ftatinpnärer Knabe. Den 
fen wir zurlick an unjere eigene Kuabengeit, jo werden wir finden, daß 
damals diejelben Gegenſötze von Gefühligkeit und Stumpflinn, Frohſinn 
und Bergweillung, Trog und Feigheit, Eigenlinn und Willfährigkeit, Aus⸗ 
Dauer und Trägheit, Hochmuth und Unterwürfgäeit unfer Eigenſtes waren. 
Es wird nech oft genug von Negmtrids die Rede jein, Die ich jegt nicht 
vorgreifend aus ihrem Zuſammenhang reiben kann, allein es ift bein Cha⸗ 
rakterzug an dieſer Race zu finden, wodurch nicht Die. Wahrheit des oben 
ausgeſprochenen Satzes in die Augen ſpränge. Ein guter Neger ift wie 
ein guter Junge: offen, ſchmeichleriſch, gierig nach Lob der Heinen Spen- 
den, willfährig und ausdauernd; ein jchlechter, das trefiende Bild eines 
böfen Schullnaben: verftodt, Liftig, voll freudiger Emfigteit, wenn er am 
Werfe ift, um den Meifter zu ärgern oder zu hintergehen, routinirt in 
der Berftellung und Züge, höchſt gemandt in Ausreden aller Art, Stoifer 
in Ertragung von Schmerzen, denn er weiß, es ärgert den Meifter, wenn 
er Züchtigung mit Gleihumth erträgt, und träge; gleuhgültig und gefräßig 
über alle Begriffe. Dem Trunk tft er im Allgemeinen wicht fo ergeben 
als der Indianer, und kann demfelben entjagen, wenn beiten Gebrauch ihm 
Gefahr bringt ; ob er der Wolluft mehr ergeben fei als der Guropäer, wird 
ſchwer zu enticheiden ſein, aber feine Leidenſchaftlichkeit ift zugellos, wenn 
angeregt, und Treu’ und Glauben find bei ihm von dem Einfluß launen- 
bafter Neigung oder dem der Angewöhnung non Jugend auf abhängig. 

Obgleich von guter Auffaflungsgebe, ift er ohne Urtheil umd läßt ſich 
daher in diefem durch die abgeihmadteften Phantaſien leiten. Ein Neger, 
den man auf eine Biertelftunde Wegs verichidt, braucht gewöhnlich, trotz 
aller Ermahnungen und Androhungen, hierzu 4 bis 5 Stunden; hierüber 
zur Rede geftellt, behauptet er, nicht gewußt zu haben, daß es io jpät ſei, 

leugnet jeden Fehler ab, ſcheint ihn nicht zu begreifen oder begreift ihn 
in der That nicht gut, denn er hat kein Zeitmaß im Kopf; zeigt man 
ihm aber die Uhr, ehe er fortgeht, und droht ihm wit Strafe, menn er 
nicht zurück ift, bis der Zeiger auf eine beftimnue Ziffer weile, jo kommt 
er pünktlich, denn er hält die Uhr fir ein Wunderding, das den Meiiter 
über alle feine Schritte unterrichtet. . 

Wenn der Neger mit Ruhe Gefahren entgegengeht, fo. if Dies nicht 
der ruhige Muth des Mannes, jondern die Gleichgültigfeit und tollkühne 
Urtheilslofigfeit des Knaben. Man bat häufig die Erfahrung gemacht, 
daß der Neger der Anſteckung nervöſer Fieber, wie 5 B. der des gelben 
Fiebers, entgeht; es ift aber Irrthum, wenn man glaubt, Daß dies feinen 
Grund in feiner förperlichen Organiſation habe ; der Muth der Gleichgültig⸗ 
feit ſchüct ihn oor.Anftedung eben ſo, als den Guropaͤer ſoin moraliſcher 
Muth in ähnlichen. Fällen. Sobald ver. Neger aber die mwahre ader ein- 
gebildete Groͤße einer Gefahr. einfteht, jo üherläpt er Kch der graſſeſten 
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Berzweiflung und geht dadurch ſchneller zu: Grunde, als der Euwwpäer; 

hat er beim gelben Fieber Die Macht der Kerankheit begriffen, fo iſt er, da 
er ſich gleich anfangs verloven giebt, Hier verloren. Obgleich durch Teme 
erregbare Gefühligteit mit beinahe bundeartiger Treue an feinen Meifter 
und Erzieher gebettet, fehlt ihm jede Treue, die für den männliden Cha⸗ 
rakter das Bezeichnenbfte tft; aber feine Trenlofigkeit tft völlig grundlos, 
d. h. er zeigt nicht Mißtramen, weil er getäuicht wurde, ſondern ex miß⸗ 
traut Jedem, weil in ihm, feiner Natur nach, feine Treue wohnt. Am 
meiften mißtraut er aber feines Gleichen, und hiervon konnnt, verbunden 
mit jeiner Anlage zu firen Ideen, fein Glaube: jeder Neger. jei.von einem 
böjen Geifte befeflen. Dies ift auch das größte Hinderniß fir Die Erzie- 
hung der Neger durch ihres @leichen, indem fie Unterweifung durch die- 
felben bei Weitem weniger gut annehmen, als von Weißen, und Dies 
befonders, wenn der Unterweifer ein freier Mann ift, wo er nicht Selten 
durch das Mißtrauen feiner Racegenofien, ſowie durch eigene angeborene 
Neigung, aus einem gebildeten Zuftand in den der Rohheit zurüdfebrt. 
Es find Beilpiele von talentvoflen Negern bekannt, welde, in Europa 
erzogen, gelehrte und tüctige Prebiger wurden; man ſchickte fie als 
Milfionäre nah Afrika, aber nach wenigen Jahren traf man fie dajelbft 
fo nadt und roh an, als ihre wilden Stainmgenoflen. 

Geld hat in der Hand des Negers daſſelbe Schickſal, als in der eines 
Knaben, e8 wird entweder nutzlos aufgehäuft oder auf die umfinnigfte Weife 
verſchwendet. So kaufte 3. B. ein Bulchneger, der in Paramaribo eine 
Duantität Holz verkauft hatte, von einem Juden eine Schreibfchatulle, blos 
weil er wußte, Daß die Europäer ſich einer ſolchen bedienten, und ſchleppte 
dieſes eben jo theure als nutlofe Möbel mit fich in die Urwälder. Wie 
Kaliban nur unter dem Einfluß der weiſen Zucht Proſpero's, jo tft, mit 
äußerft jeltenen Ausnahmen, von Negerindividuen, die durch perjönliche 
Mannhaftigkeit Das Knabenhafte ihrer Race überwinden können, der Neger 
nur in der Dienftbarfeit des Weißen etwas wert. Man kann in den 
Straßen von Paramaribo die Freineger als himmelanftinfende Faullenzer 
fauen, liegen und gaffen jehen, denn wenn fie nur ein bis anderthalb 
Tage in der Woche ein wenig arbeiten, jo haben fie genug, un den Bauch 
zu füllen. Dies geichieht mit den talentloien; aber felbft talentvolle, die 
fich als Werkleute in jeder Beziehung ausgezeichnet hatten, fallen unmittel- 
bar nad) ihrer Freilafjung aus Hochmuth (da ja nur der Sclave zu arbei- 
ten braucht), Gedantenlofigfeit und Mangel an innerem Halt der elendeſten 
Faullenzerei anbeim. 

Dies Alles, wird man uns jagen, fommt auch bei Europäern vor; 
das ganze europäifeie Proletariat, vom deutſchen Bummler bis zum Inga 
rone, hat in feinem Charakter, in feiner Denkungsweiſe, in jeinem Han- - 
deln die größte Aehnlichkeit. mit dem, was bier von Negern geſagt wird; 
Trögheit, Gleichgultigkeit, Mißtrauen, Umnfähtgleit im Bebraud) des Geldes 
u. f. w. fommt auch bier in ähnlicher Weile vor. YJugegeben! denn ber 
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Broletarier ift nichts Anderes, als eine Knabennatur ; allein was ihn wefent- 
lich vom Reger unterfcheidet, ift das: der europäiſche Proletarier bat, ob⸗ 
gleich feiner innern Individualität nach von der Geburt bis zum Tode ein 
pfychtſcher Knabe, hinter fi die Männernatur der europäifchen meißen 
Race; dadurch hat er die Fähigkeit, fein Bubenthum zu durchbrechen, und 
jeiner Obrigkeit iſt die Mögligteit gegeben, auf dieſe Durchbrechung hin- 
zumwirten, ohne gegen einen organiichen Naturbeftand anzufämpfen. Den 
Proletarier hindert feine Auere Freiheit nit, die innere anzutreten, fo- 
bald er in fi geben und bie ihm von der Natur eingepflanzten männ- 
lichen Eigenſchaften cultiviren will. Gang anders Der Neger. Da feine 
Race knäbiſch und dadurch innerlih unfrei, jo hat er — ein dal, der 
water allen Menſchenracen mehr Ausnahme als Regel iſt — eine unge- 
Bo ſtarke männlide Individualität nöthig, um feine Race⸗Eigenſchaf⸗ 

ten zu überwinden; für ihn ift die äußere Freiheit, wenn diefe Ueberwin⸗ 
dung nicht volltändig geſchehen iſt, ein Hinderniß, dieinnere anzutreten, 
weil er ohne die väterlidhe Leitung des Europäers den 
Durch nichts zu durchbrechenden knäbiſchen Eigenjchaften 
jeiner Race zur Beute wird. 


— — — — — — — — — — 


9. Mexico. 


1. 
Land und Leute. *) 


Der Golf von Merico bietet in feinen ganzen meiten Umfange den 
Schiffen blos einen einzigen und noch obendrein fehr gefährlichen Anterplag 
dar, den von Vera Eruz**); und gerade dort haben ſich zwei verheerende 
Sandplagen in die Herrſchaft des ganzen Jahres getheilt : Das gelbe Fieber 
und der Nordiwind, welche in ihrem unerbitflich ftrengen Regiment mit 
einander abwechſeln, von einer Sonnenmende zur andern. 

Jch kam im November an, aljo in der Jahreszeit der Orkane. Wir 
hatten die Antillen dDurchfegelt, hatten denjelben Weg verfolgt, den vor 
30 Jahren ein großer Seefahrer gebahnt, und maren jo m’3 Angeſicht 
des Cofre de Berote und des flaınmenden Bipfels des Drizaba gelangt, 
die gleich einem zweifachen Pharus auf den Cordillerenkamm gepflanzt find, 
gleich wie zwei ungeheuere Thirrme, die fi von der unermeßlichen Anden- 
fette losgeriſſen haben. Da drüben, jenfeit3 Des Reiches der Stürme, 
entfaltete fih vor unjern Augen das majeftätifche Amphitheater eines Con⸗ 
tinent3, höher über der Meeresflähe erhaben, als die Beragipfel der 

*), Nach dem angefllßrten Merte des Herrn von Salvandy. 
“,) Wahres Kreuz.” 
Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 36 
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Vprenäen, und der Strand, an welchem Fernando Cortez einft feine Fahnen 
aufpflanzte, enthüllte bereits bis an den fernen Hintergrund der Gebirge 
feinen Dürren, einförmigen Anblid. An der Scheidegrenze zwiſchen See und 
Gebirge zeigte vor und Vera Eruz feine Mauern, Die eben fo gut von den 
Fluthen des Oceans wie von hohen Sandwellen rings umlagert find. Unſere 
Schiffsgefährten, die vorher ihre Augen unabläffig nad) dem feften Lande 
bin gerichtet hatten, wendeten jich jegt nach dem Atlantiichen Ocean zurüd, 
wie nad) einem ſchönern Aufenthaltsorte, den man foeben zu verlafien im 
Begriff it und gern noch einmal zu jeben wünſcht. Das Schloß von 
San Suan de Ulloa ſchien ganz in die feuchte Fläche zu tauchen Seine 
Kanonen begrüßten unfer mit der königlichen Flagge geziertes Schiff, uud 
diefe Donnerſtimmen riefen eine große Menge von Menſchen nah Dem 
Hafen hinaus, Die alle voll ungeduldiger Sehnſucht da ftanden, um Brüder, 
Chegatten oder Söhne zu bewillfommmen. Ich war der Einzige, dem von 
dem befannten Strande ber fi weder die Arme einer Schwefter oder 
Mutter, noch die eines Freundes entgegenjtredten. 

— — Bier Monate waren verfirihen, und ich fonnte an meine Ab⸗ 
teile denken. Als ih Vera Cruz verließ, war der Sommer der Aequinoctial- 
gegenden, der im October beginnt, feinem Ende nahe. Das gelbe Fieber 
wüthete gegen die dürren Gegenden der Seefüfte bin. Ich hoffte, dem 
glühenden Haud der Südweſtwinde zu entgehen, wenn ic) das prachtvolle 
Amphitheater der Cordilleren erftiege, und dort zu Ende Mai die Don- 
ner murmeln zu bören, welche in diefen Klimaten dem Winter voraus 
zugehen pflegen. Indeß, jeit einiger Zeit hat der Himmel fo gut feine 
Revolutionen, als die Erde, und Neu-Spanien bat es erlebt, daß die Zeit 
der Dürre fih nicht mehr auf die von der Natur ihr zugewieſenen adht 
Monate beichränfte, jondern das ganze Jahr hindurch herrichte, oder höch⸗ 
ftens im September auf kurze Zeit den mohlthätigen Gewittern Platz 
machte. So fand ih denn aud den glühenden Sommer meiner Heimath 
(Spanien) in der winterlichen Jahreszeit des Aequators wieder und mußte 
alle Gluth der heißen Zone erdulden. 

Ich würde mit meiner Darjtelung nicht zu Ende fommen, mollte ich 
alle die Leiden erzählen, die ich unter dem Drud eines brennenden Him⸗ 
melsftrihes, in einem Continent zu erdulden hatte, wo mir Alles neu und 
ungewohnt war, ſelbſt die Geltichtsbildung der Menjchen; wo ich unter 
zwanzigerlei Völkerſchaften gerieth, deren Sprache ich nicht verſtand; wo 
ih, irre geführt duch die Erſcheinungen der Nacht, wie durch die des 
Tages, weder über meinem Haupte die befannten Sternbilder meiner Kind- 
beit, noch um mich her die Pflanzenwelt, die Landſchaft, den Geſichtskreis 
meines Baterlandes wieder fand, heute über ewigen Schnee, morgen durch 
tiefe, von der glühenden Lava gebildete Schluchten, bisweilen Durch reiche, 
anmutbige Thäler, noch öfter aber durch weite, öde Savannen wanderte, 
wo ich oft mehrere Nächte hindurch feinen andern Zufluchtsort fand, als 
den Tambo der Maulefeltreiber. 
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Indeſſen hatten dad die Mahſeligkeiten einer ſolchen Reife feinen ſo 
großen Einfluß auf mid, daß ich nicht Die Scenen, die fid) meiner Ber 
wunderung darboten, hätte betrachten ſollen. Soll ich es verfuchen, ein 
Gemälde mit Worten zu zeichnen, welches die Natur in ihrer Allmacht 
ausgeſchmückt und durch das Zauberſpiel ihrer Phänomene ſo großartig 

gemacht hat? Amerika iſt wirllich eine neue Welt, die ſich vor dem er⸗ 
—* Blick des Europäers ausbreitet. Wie ſoll man dieſe eben jo an» 
muthigen als großartigen Wirkungen einer Atmofphäre ſchildern, welche 
durchſichtiger und dünner als die unſrige iſt, Die ein helleres Licht durch 
fie hindurchſtrömen läßt, einen Reihthum an Farben und Wiedericheinen 
darbietet, dem Auge die Fernen ganz nahe rüdt, und nad) allen Seiten 
im tiefen Dunkelblau des Himmels mit den ſchärfſten Umrifien den im⸗ 
pofanten Bau jener Eordilleren zeigt, welche das alte Reich des Monte» 
zuma bis zu einer alpengleiden Höhe emmporbeben? Wo ſich ihre Abhänge 
entfalten, da fieht man angebaute Felder, Weidetriften, Urwälder, Fleden 
und Städte in jo großen Provinzen, wie fie in Europa für Königreiche 
gelten würden; und über dieſe reiche Landſchaft zieht dann Die Rieſenberg⸗ 
fette ihre ungeheure filberne Binde wie einen Ehrenkranz. Die gewaltigen 
Felskegel fcheinen, den Titanen der Vorwelt gleich, den Himmel erftürmen 
zu wollen, und die riefigen Bafaltmauern, die fich in den ſeltſamſten For⸗ 
men, bald wie Säulengänge und Borhallen, bald wie die Ruinen mäch⸗ 
tiger Burgen dem Auge darktellen, ſcheinen Riſſe von Bauwerken zu ſein, 
die nur ein überirdiſcher Baumeifter jo zu entwerfen und autzuführen ver- 
mochte! Dft auch bleibt der Wanderer vol Ueberraihung am Fuße eines 
Bulcans fliehen, deſſen Krater ſechsmal höher tft als der Verſuw oder die 
doppelte Höhe des Aetna erreicht. Hier thürmen ſich die Kegel des Drizaba 
und Perote wie ewige Pyramiden empor, dort die Spiten des Colyma 
und Sorulla, weiterhin auf der Gentraloberflädhe neben der Stadt des 
Suatimozin fteigen ftolz der Izzakkihuatl und der Popocatepetl, die Neben- 
buhler des Chimboraſſo*), empor, gleihlam wie König und Königin der 
Mitte ihres Reiches, der Andes von Merico. 

Sp tritt dem Auge das vormalige Eolonieland entgegen, das fünfmal 
größer tft als Spanien. 

Bermöge der ungleihen Geftaltung des Bodens in diefem Berglande 
ift ein einziger Tag hinreichend, un aus dem Sonnenbrand des Aequators 
in das Eis der Polarzone zu gelangen. Die Pflanzengeichlechter, die von 
den Ebenen der Küfte und von der unterften Tiefe der Thäler bis zur Höhe 
des ewigen Schnees hinaufwachſen, mechleln in eben dem Maße, wie bie 
Luftbeſchaffenheit. Am Strande der beiden Meere bin, wo die Berle unter 
dem Sande bervorbligt, beginnt die Region der heilſamen Jalappe, der 
Ananas und ähnlicher köſtlicher Yrüchte, Die unfer Europa gar nicht kennt, 


*) Der Ehimborafio hat 20,100 Fuß, ber Popoca-tepetl (Yeuerberg) 16,600 Fuß, 
36* 
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3 Tabats, dieſes treuen Lieblings der Spanler In beiden Eriohälften, der 
tn PValaft des Konigs wie im elenden Belte des Hirten bie Langeweile 
vertreibt und aufbeitert; hier liefert Die Jatropha Dem Dürftigen das 
nahrende Maniofbrod*), bier entfaltet der PBilangbaum”*) fein zartes 
Laub und Dietet ben Menſchen Rabrungsmittel dar, Die an Ueberfluß wie 
an Wohlgeichmad bie Getreidearten unferer Gegenden weit übertreffen, Die 
dickbelaubte Liane, welche die Banille, dies wahrhaft amerikaniiche Gewürz 
Biefert, erfüllt mit ihrem balſamiſchen Duft ben Suftfreis und tapeziert mit 
ihren zierlichen Blütben die Spalten der Felſen, die Ufer der Ströme, 
das Dickicht der Gehölze. Neben dem Cactua, deflen furchtbare Stacheln 
den Scharlachwurm beichägen***), ſchmückt das Land die für Hünfte und Ge⸗ 
were ſo wichtige In digoſtaude, Dann derCataobaum, Dem das Leben des Spa⸗ 
niers in Amerila wie baheim auf der pyrenäifchen Halbinſel feinen hauptſäch⸗ 
lichften Unterhalt verbantt, Die Bawmmollenpflanze mit ihren ſchͤnen gelben 
Bluthen, welche fait Die ganze bewohnte Erde mit Kleidern verfieht, endlich 
der Campeche baum mit feinen traubenförmigen wohlduftenden Blumen, ſei⸗ 
nen aromatiſch⸗ ſtürlenden Frädten, feinen arzneilich wirkenden Blättern 
amd feinem berühmten Holze, das jelbft das Mufler, worin ein Stamm 
dieſes merfinürdigen Baumes eine Zeitlang gelegen, zu einer brauchbaren 
Tinte zu färben vermag; — eine folche reiche Flora belebt die Ufer der 
Seen, das Bett ber Ylüfle, die Abhänge der Berge. Das Zuderrohr von 
Tauti Läßt mitten durch dieſes große Naturgemälde fein helles Grün ſchim⸗ 
mern; ber Raffeebaum tit, bis an die Grenze des eigen Frühlings bie, 
ein freundlicher Saft geworden; Der Reis und der Mails, der Yan und 
die Bataten t) knüpfen ihre näbrendben Früchte an ein und dieſelbe frucht- 


*) Jatropha Manihot ober Sajjaunpflanze, ein ſechs bis fieben Fuß hoher Strauch 
mit haudförmigen Blätieru, die Tancettförmige Lappen babeu. Die Wurzel enthält 
einen giftigen Saft und würde daher, mit demſelben gegefien, ſehr ſchädlich fein; allein 
wenn man ihn auspreßt und die Wurzel von ber Außern Rinde füubert, fo giebt fie, 
in der Sonne gebrocknet, ein herrliches Diehl, woraus ein wohlſchmeckendes geiunbes 
und nahrbaftes Brod gebaden wird. 

**) Der Bananen-Pifang (Musa sapientum) hat wie die Balıne einen krautartigen, 
grünen, marligen Stamm und oben eine herrliche Krone breiter, großer Blätter. Was 
die Getreibearten dem Norblähider, das find die Bananen mit ihren nährenden, reich 
ergiebigen Fruchten dem Tropenländer. 

wer, Merics iſt der Hauptort ber Cochenille (Schildlaus), weiche bier auf mehreren 
Arten des Cactus vornehmlich auch auf dem unter uns befanden Caetus Opnntis 
(indianifches Feigenblatt) Icht. Diejes äußerlich jo unſcheinbare Juſelt giebt bie Herrliche 

arbe, bie wir kennen, und bringt jährlih ein Kapital von circa neun Millionen 
halern Ausbeute. 

+ Die gemeine Yamswurzel (Dioscorea sativa) ift in beiten Indien und anf 
ben Infeln der Südſee zu Hmſe. Das ganze Gewächs ift faft blos Wurzel, auf 
welche die Natur alle Kraft verwandt hat; ein bider Knollen, äußerlich grau ober gelb, 
inwendig weiß, oft von 4U—60 Pfund Gewidt. Man ißt fie gewöhnlich in Aſche gebraten. 

Die Bataten der Convolvulus batatas, einer Winde, And Knollen, einigerniaßen 
den Kartoffeln ähnlich, aber zarter und Tibliher von Sefhmad. Der borftige, krie⸗ 
chende Stengel hat berzfürmige Blätter und blaue Blunen. 
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bare Scholle; der Weinſtock Aſtens und der Weizen Europa’s wachfen hier 
um die Bette; der Delbaum, der Flachs und Hanf erwarten blos noch 
daß man ihmen das Bürgerrecht ertheile, um fofort den Baterlande des 
Goldes und Siberd neue Exrbengüter ya bringen. In jeder Höhe findet 
fi die Kartoffel, die im Pflauzenreich ganz jo wie unter den Thlereu 
der Hund, diefer treueſte Begleiter des Menſehen, überall einheimiſch wird, 
wo der Menſch zu leben vermag, und die nicht minder leicht anzubauende 
faſt noch wohlthätigere Agape“) läßt wie eine Wunderquelle dreimal des 
Tages dem Ackersmann wie dem Hirten Wein und Honig ausſtrömen, und 
das bis in die Nachbarſchaft der eiſigen Zone bin. 

Dieien glüdlihen Boden, der fich für den Anbau der Pflanzen aller 
Gegenden eignet, darf der Pflanzer blos auſwühlen, um alle Metalle zu 
finden, die der Schooß der Erde nur irgend in ſich fchließen fann. Das 
Eifen, das Kupfer, das Duediüber, das bis jeht in den Minen Neu- 
Spaniens faft vergeflen ruhte, iſt eine bisher faft gar nicht beachtete 
Duelle fünftigen Glüdes und Wohlitandes, welchem dereinft die alte Welt 
zinsbar werben wird. Mexico, in der Mitte des Erdfreifes gelegen, kann 
nad der einen Seite hin mit den Werkftätten Europa's, nad) der andern 
mit den Factoreien Aliens in Verbindung treten. 

Aber nicht blos die Erzeugniffe des Bodens und die Anfichten ber 
Gegenden wechſeln bier in reicher Fülle mit dem mannigfaltigen Klima, der 
Einfluß der letztern äußert fich auch in der verjchiedenartigen Sitte, Lebens⸗ 
weife, Gefichtsbildung der Menschen; nur mit dem Unterfciede, daß der 
Menſch gerade in dem Mage deito mehr Kraft und inneres Leben bat, je 
geringere Lebenskraft und Schönheit die Pflanzenwelt zeigt. 

Dies kommt daher, weil die Früchte feiner Arbeit ihm weit mehr 
Gedeihen bringen, als die Früchte feines Bodens. Auch f&eint er dies 
wirklich von jeher gefühlt zu haben; denn nach den Beifptel der frühsrn 
und urfpränglichen Bevölferung drängten ſich auch die fpäteren Eroberer 
Des Landes in Die höheren Gegenden hin, auf das ungeheure Plateau von 
Anahuac, dieſen Mittelpimft der Eultur und Gefittung früherer Zeiten. Hier 
blühten unter den blutigiten Fehden die Tlascalanijchen Republiben und die 


*) Die Gärtner rechnen bie Agave ihrer ähnlichen Blattform wegen zu den Aloen, 
obwohl fie ein eigenes Geſchlecht ausmacht. Die befanntefle, welche auch in unfern 
Gewachthäuſern gezogen wird, ift eben die amerilanifche (Agave americana}, mit 
den dicken, drei Fuß langen, in eine Stachelfpige auslaufenden Blättern. Im zwamig- 
ſten oder dreißigſten Jahre treibt der ungebenre Stamm zumeilen 30 Fuß hohe Blüthen⸗ 
ftengel hervor mit einem Durdymefier von 5 Zoll. Er breitet ſich oben in Aeſte aus, 
Die, gleich den Armen eines Kronleuchters, eine Pyramide bilden und angenehm riechenbe 
grüngelbe Blüthen tragen. Die biäbende Agave gewährt einen prächtigen Anblid. — 
In Umerila braucht man fie zu Alumen, die noch beffer ſchützen als eine Mauer. 
Ans den Saft kann Wein (Pulque), Zuder und Eſſig bereitet werben. In Merico 
giebt es Agavepflanzen, die blos durch den Saft zehn und mehrere Tanſend Thaler 
eintragen. Aus den Blättern und ihren Fibern macht man Flechtwerk und Garn su 
allerhand Bengen. 
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Monarchie der Azteken, die ſtolzen Rivalen, welche man das Griechenland 
and das Perſien der neuen Welt nennen konnte; bier ſieht man Städte 
geſchmuckt mit den Erfindungen des menſchlichen Geiſtes mit den aus⸗ 
geſuchteſten Gegenſtänden des Lurus, mit den wohlthütigen Erzeugniſſen 
ber Kiinfte und Gewerbe, die mitten unter den ehrwürdigen Ruinen einer 
längft dabingefuntenen Drbnung der Dinge eine europätiche Pracht ent- 
falten; bier ſtehen noch uralte Tempel, die thre Bötter und ihre Erbauer 
längft überlebt Haben; ungeheure Altäre, vor denen die Seele von bem 
majeſtätiſchen Eindrud ergriffen wird und eine gewiſſe religtöfe Rührung 
empfindet; — große Waflerleitungen, die der alten Römer wfrbig geweſen 
wären; Pyramiden, die an Größe jenen Monumenten gleich kommen, melde 
noch aus dem Sande der ägyptiſchen Ebene herporragen, und die gleich 
diefen aus der Verehrung des Jenſeits entiprangen. 

Steben bis acht Millionen Menſchen find die einzigen Infallen dieſes 
bezaubernden Landes, welches ein Drittheil der Bevölkerung der alten Welt 
ernähren könnte. Gleichſam als märe es von jeher dazu beftinmt, allem 
dem, was die entlegenften Himmelsftriheerzeugen, zum Vereinigungspunkte 
zu dienen, geben fogar die Bewohner durch den Contraft ihrer Hautfarbe 
und ihrer Sitten und Gebräude der ganzen Naturfcene, Die fie beleben, 
vollends einen ungewöhnlichen Anblid. Die drei großen Spielarten un- 
ſeres Menſchenſtammes leben hier neben einander; die verichiedenartigften 
Miihungen und Abftufungen von Schwarz, Weiß, Kupferrotb laufen 
bier in einander, während daneben mande Familien die urfprüngliche 
Bildungsform mit aller Zähigkeit und Schärfe beibehalten haben. 

Aber warum mußten doch Menſchen aus allen Zonen fi blos darum 
auf den Höhen der Cordilleren begegnen, um ſich gegenfeitig zu haſſen? 
Warum mußte diefer Kaftenunterihied, der fih auf das leerfte Vorrecht 
gründet, das der Zufall austheilt, überall Unterdrüdung und Feindichaft 
verbreiten? Es giebt feine Farbe der menſchlichen Haut, Die nicht von dem 
Stolz der Weißen irgend einen Rang oder irgend einen Namen erhalten 
hätte. Der Eingeborene aus den unteren Volksklaſſen, der ſchon im Reiche 
Montezumas zum Pbbel gerechnet wurde, feufzte noch vor Kurzem unter dem 
Joch der Stellvertreter des ehemaligen aztetiihen*) Adels, feinen Gemeinde- 


#) Das erfte bis jet uns befannte Bolt, das vermutblich vor dem Ende des 


7. Jahrhunderts aus dem Norden nah Anahual kam, find die Tolt eken, welche ben 
Aderbau und viele mechanische Künfte mitgebracht haben follen. Die prächtigen Ruinen 
von Tempeln und öffentlihen Gebäuden, die man in verſchiedenen Theilen Neu⸗Spa⸗ 
niens findet, werden biefem Volke zugefchrieben, defien Name gleichbebeutend wit 
„Baumeifter” if. — Nah dem Einbringen mehrerer anderer erobernden Stämme 
machten fich bie Aztelen geltend, die gleichfalls aus dem Norden famen, und zwar zu 
Anfang bes 13. Jahrhunderts. Sie gelangten 1325 an das Südweſtende bes Haupf- 
feed. Hier fahen fie auf einem Nopalbaum (indianiſchen Feigencactne), ber aus einem 
von bem Waſſer diefes Sees beipülten Felſen hervorwuchs, einen Königsabler von 
außerordentliher Größe und Echönheit. Diefer Adler hielt eine Schlange in feinen 
Klauen, und feine großen Flügel waren gegen bie aufgehende Sonne ausgebreitet. 
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oder Munizipalobrigfeiten, Die auf ihre Mitbürger tyranniſch niedertraten, 
um zu vergeflen, daB fie jelbft von der europäischen Race in den Staub 
getreten waren. Diefe Caziken, obwohl zum Range des caftilianifchen 
Adels erhoben, verabicheuen den Creolen, d. h. den Nachkommen jener 
Spanier, die Merito eroberten und fich bereits acclimatifirt Haben. Die 
Sreolen wiederum, die me zu oft dem Andenken an das Mutterland un» 
treu geworden find und die Wohlthaten deſſelben vergeflen haben, fünnen 
bem neuen Antömmling aus der alten Welt die Aemter und Ehren- 
ftellen nicht verzeihen, wontit die Politik des Mutterlandes ihn faſt aus- 
ſchließlich bekleidet. Die Kaften von gemiſchtem Geblüt aber, melde von 
den reinen Racen gar nicht anerkannt werden, ftehen in allgemeiner Ver⸗ 
achtung. Doch hat fih, nachdem Merico vom ſpaniſchen Mutterlande 
ſich losgeriſſen hat, auch Manches geändert. Die Kaften ftehen minder 
ſchroff einander gegenüber, aber die Creolen bilden den eigentlichen Adel. 

2. 

Das Reben in Mexico. *) 

Etwas Zerfalleneres und Verlafjeneres als den Anblid der Dinge um 
Bera Eruz herum Tann man fidh nicht vorftellen: das Fort mit feinen rothen 
und Schwarzen Wällen auf der einen Seite, auf der andern die elende 
düftere Stadt, um die herum Schaaren von ſchwarzen Vögeln, Sopiloten 
genannt, über einem liegengebliebenen Aaſe flatterten oder ſich neues 
ſuchten. Doch am Ziel unferer Seereife mar uns fogar diejer Ihauer- 
liche Anblid mwilllommen. So meit das Auge reichte, mar die Werfte mit 
der Bevölkerung von Bera Cruz bededt (und fie Ihien von der merkwür⸗ 
dDigften Art zu fein), um die Ercellenz bei ihrer Ankunft fi zu beichauen. 
Einige waren unbehoft — einige waren es doppelt, um das Gleichgewicht 
wieder berzuftellen —, das obere Raar diejer Kleidungsftüde auf der Seite 
aufgeichligt, nad) mexicaniſcher Sitte. Alle trugen breitfrämpige Hüte mit 
Silber oder bunten Perlen geihmlidt, und die ganze Farbenfolge vom 
dunfeln Braun bis zum durchſichtigen Weiß glühte auf ihren Gelichtern. 
Einige Anzüge waren ganz aus Lumpen zufammengefeßt, die nur durd) 
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Die Azteken begrüßten biefe gläcliche Vorbedentung, welche einem Orakelfpruch zufolge 
den Platz einer neuen Stadt bezeichnete, und gründeten eine foldhe auf ben Heinen 
niedern Inſeln, die fie durch Dämme unter einander verbanden, unb deren Sumpfe 
fie ansfüllten. Hier bauten fie ihre gerbrechlihen Rohrhütten, lebten vom Fiſchfang und 
der Jagd und bauten einige Früchte auf ihren ſcwwimmenden Gärten. Die neue Stadt, 
Zenodtitlan genannt, ift jet ben Europäern ıumter dem Namen Merico bekannt, 
welcher von dem Kriegsgott biefer Völker, Mexitli, abgeleitet if. Diefe Sage der 
Gründung ift aufgefrifht worden durch das Wappen ber jegigen Republik Merico, 
welches den Abler und den Nopal darftellt. — Aus jenem Heinen Anfang bilbete fich 
nach und nach das mächtige, große Reid Montezuma’s, dem Cortez ein Ende machte. 
Zn dem Wachsthum, dem kriegeriſchen Geifte und der Augen Politik der Aztelenftabt 
zeiat fich eine große Aehnlichkeit mit Rom. 

*) Ans dem Reifetagebuche der Madame Calderon ve la Barca (Gemahlin bes 
fpanifchen Sefandten in Merico). 
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Die naturgemäße Anziehungsfraft an einander hielten, andere wagen nur 
mit einigen Quftlöcdern verfeben; Alles aber drängte fich, ſtieß fich mit 
den Ellenbogen und warf fich beinahe in’s Wafler, um den Anblid des 
Tages nicht zu verlieren. 

ALS wir weiter famen, war es fchiwer, fi zu überzeugen, daß wir 
noch inmitten Decembers feien; die Luft war lau und ballamild; die Hitze 
ohne drüdend zu fein, die des Juli in England. Die Straße führt durch 
waldiges Land voll blüthenbededter, fruchtbeladener Bäume. Blumen aller 
Farben ftrömten ihren Wohlgeruh aus, phantaftiiche Shlingpflangen 
durchflochten die Aefte der Bäume und befteuten jeden Ziveig mit ihren 
Blüthen; Palmen⸗, Eoco8-, Drangen- und Citronenbäume ftanden unter 
einander, und einmal, als der Meg fich wandte, erblickten wir ein india⸗ 
niſches Weib mit langen Haaren, am Strom unter einem hohen Baume 
ruhend — ein orientaliſches Bild. Der Hut unfers Reiſemarſchalls Don 
Miguel war an fi ſchon eine Merfwürdigfeit: er war von weißem Biber 
mit ungebeurer Krämpe, mit feftem Silbergemebe gefüttert und mit zwei 
diden Silberrollen und Duaften verziert. Man fieht fein menjchliches 
Weſen, feinen vorübergehenden Gegenftand, der nicht ein Bild abgäbe. 
Die indianiſchen Weiber mit langen Flechten, ihre Kinder auf dem Rüden 
feftgebunden, von großen Strohhüten beichattet, in zweifarbige Röde ge- 
Heidet; Die langen Reihen von Arrierog mit ihren belafteten Maulthieren 
und dunfeln, wilden Gefichtern, der Reiter mit feinen vielfarbigen Sarape 
und reich geſchmuckten Sattel, ſeinem mericanifchen Hut, ſilbernen Steig» 
bügeln und ledernen Stiefeln. — Alles tft malerifch. Bei ta Calera hatten 
wir eine ferne Ausficht auf das Meer. Zuweilen hielten wir an und Tauf- 
ten Drangen, Ananas und Granadilas, brodignakiſche Stadhelbeeren, deren 
Fleiſch, in dicke, gelbe oder grüne Haut gehüllt, ſehr erfriſchend ift...... 

Die Kälte wurde fühlbarer, und endlich jahen wir bei Mondenſchein 
deutlich den Pik von Drizaba mit feiner weißen Haube, deſſen bloßer An- 
bli® frieren madt. Bei der Annäherung an Salapa wurde die Scene 
maleriſch; unſere Escorte hatte ihre Sarapes umgenommen, und ihre hoben 
Helme und Federn tauchten in die Bäume und Büſche hinein, wie fie vor 
und ber fprengten. Der Drizaba und der Cofre de Perote leuchteten weiß 
in der Ferne, während ein köſtlicher Blumen-, befonders Rojenduft, das 
Zand bezeichnete, durch das wir zogen. Es war faft 2 Uhr in der Nacht, 
als wir Jalapa erreichten, zum Tode müde und vor Kälte zitternd. Bon 
einem Feuer war nicht die Rede, aber warmer Thee ward ung vorgelegt, 
und bald nachher genoß ich mwenigftens eines Schlafes, wie er mir feit 
Neuyork nicht geworden war. Nach dem Frühftüd wanderten wir, begleitet 
von mehreren Herren aus der Stadt, in derfelben umber. Sie befteht 
faft nur aus zwei fteilen, jehr alten Straßen mit einigen großen, vortreff- 
lichen Häujern, wovon die befjern englifchen Kaufleuten und Veracruger 
Einwohnern gehörten, welche Die Jahreszeit des Bomito hier verleben ;außer- 
dem befigt fie einige alte Kirchen, Klöfter und einen gut verjehenen Markt⸗ 
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plak. Aber überall drängen fich Roſen aus den alten Maueripalten, und 
indianifche Mäbchen winden Kränge für einen Heillgenichrein — Blumen 
in den Buben, Blumen in den Fenſtern und Dabei überall eine ber mädh- 
tigften Gebirgsanfichten der Welt. Der Eofre de Perote mit ſeinem dun⸗ 
keln Fichtenwald und ber rieſenmüßigen Kifte von Porphyr, die ihm feinen 
Ramen giebt, ber noch höhere ſchnerweiße Bit von Orizaba beherrichen alle 
auberen Gipfel und ericheinen als Die Niefenwächter des Landes. Die fi 
in einander jchiebenden Berge, die dunklen Klippen und frudjtbaren Thaler, 
die dichten Wälder von hoben Bäumen, welche Anhöhen und Nieberungen 
befleiden; der Anblid des fernen Oceans, die nahen Stege, Durch Obfts 
bäume beichattet; Die Alos, die Banane mit dem grünen Storarbaum und 
der blühenden Myrthe gemengt, Hunderte von Sträudern und Blumen 
jeder Farbe und jedes Duftes — alles dieſes vereinigt fi, um eine Der 
verichiedenartigften Scenerien zu bilden, Die das Auge entzliden können. 
Und. dann Jalapa felbft, jo alt und grau, und roſenbedeckt, mit einem 
Liede, das jeder Thür und jeden Fenſter entquillt, und der füßen, lauen 
Atmoſphäre! Der Einbrud wird nicht leicht verwifcht. 

Mir näherten uns der Hanptitabt. Weine Gedanken, Die 300 Jahre 
binter wir geſchwärmt hatten, wurden Durch Die Antımft eines Officiera 
in voller Uniform in die Gegenwart zurücdigerufen. Diefer fam auf Bes 
fehl der Regierung, um den Ueberbringer der Yriedenspalme aus Alt- 
Spanien zu bewilllommmen, und mar, unjere Ankunft erwartend, den 
gonyen vorhergehenden Tag zu Pferde gemeien. Da es angefangen hatte 
zu regnen, nahm er unfer Anerbieten an, Schub in unferm Wagen 
zu ſuchen. Wir waren jegt von einem großen galoppirenden Troß ums 
geben und bemerkten bald, daß trog des Regens und ber beginnenden 
Duntelheit unzählige Wagen und Reiter und entgegen gelonmen waren. 
Bald darauf hielt der Reiſewagen, und wir wurden erſucht, in eine 
prächtige, von vier weißen Pferden gezogene hochrothe und.goldene Kutiche 
zu fleigen, die dad Wappen der Republik, den Adler und den Nopals 
cactus, inwendig im Dache mit Gold geftict, zierte. Inmitten diefes un« 
geheuren Zuges von Truppen, Wagen und Reitern bielten wir unfern 
Einzug in die Stadt Montezuma’d. Die Gegend auf dieſer Seite von 
Merico tft Bde und flach, und wo die Wafler der Lagunen, einft die Stadt 
umgebend, fih als Kanäle durd ihre Straßen zogen, ſahen wir jett ein- 
töniges Marichland, nur wenig durch große Züge von wilden Enten und 
Waſſerhuhnern belebt. Aber die Traurigkeit der Umgebungen ward erbei» 
tert durch den luſtigen Anblid des Zuges, durch die ſcharlachrothen und 
goldnen Uniformen, die hellfarbigen Sarapes, die Eleganz der Herren 
(meiſt Spanier, wie ich glaube) auf ihren hohen mericanifchen Sätteln mit 
golögefticten Schabraden, reich ausgeſchlagenen Jacken, Beinfleidern mit 
fübernen Anöpfen, geprebten Zederftiefeln, filbernen Sporen und maleri» 
ſchen Mangas mit ſchwarz⸗ oder buntfarbigen Kragen. An den Thoren 
von Merico bielt der Wagen, und drei enthufiaftiiche Bewillfommmungs- 
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rufe erichallten. E3 war beinahe dunkel, und der Regen fiel in Strömen; 
—— ſchloſſen ſich noch mehrere Wagen mit Damen und Herten 

dem Zuge an Beſonders durch die Güte eines reichen mexicaniſchen Kauf 
bern war ein Haus in der Vorſtadt von Buenavifta vorläufig für uns 
eingerichtet worden; wir hatten aljo die ganze Stadt zu durchziehen, immter 
von der Bollömenge begleitet, welche, mit den Ichlechten Bflafter im Bunde, 
anjere Fahrt jehr verzögerte. Durch den Regen und die Dunkelheit ſchim⸗ 
merten uns zumeilen hohe Gebäude, Kirchen und Klöfter bei ſchwachem 
Lampenlicht entgegen. Als wir endlich ankamen, flieg Galderon im Guß⸗ 
vegen aus und dankte für den freundlichen Empfang. Nachdem er dem 
Unterofficier einige Unzen für die Soldaten gegeben hatte, betraten ivir 
das Haus, von den mericaniichen Dfficieren und einer großen Geſellſchaft 
von Spaniern begleitet. ..... . 

Bei Tageslicht fanden wir uniere Wohnung jehr hübſch — ein 
großer Garten voll Blumen ftößt Daran — der Hof duftet von Roſen, 
aber da die ganze Flucht der Zimmer zu ebener Erde liegt, jo find fie 
etwas feucht. Das Wetter ift, obgleich ſchön, Doch des Morgens jo Tühl, 
daß ich manchmal denke, wie Fußteppiche und jogar ein Soupsgon von Ka⸗ 
minfeuer nicht Überflüffig wären. Erſtere werden wir bald erlangen, aber 
zu legterem find keine Anftalten, weder Kamin noch Defen vorhanden ; auch 
würde es, jobald die erfte Morgenftunde vorüber tft, läftig fein. Das 
Haus ſteht allein, ein großer Hof trennt e8 von der Straße, gegenüber liegt 
der große fteinerne Aquaduct, ein präcdhtiges Werk der Spanier, doc) gewiß 
nicht prächtiger als der, dem das alte Tenodtitlan fein Waſſer verdankte 
Hinter uns ftehen allerlei alte Häufer von Bäumen befchattet, fo daß wir 
wie auf dem Lande leben. Rechts von uns fteht ein großes Gebäude mit 
Gärten und Dlivenanlagen, wo die engliſche Gefandtichaft früher wohnte, 
dem Umfang nad ein Palaft; fpäter refidirte Santa Ana dort, und jeht 
gehört e8 einen Senor Berez Galvez, dem wir es gern abmiethen wollen, 
wenn er es ung überläßt. Mas uns aber am meiften beichäftigt, find die 
merkwürdigen und malerifchen Menſchengruppen, die wir aus den Fenſtern 
ſehen: broncefarbene Männer, als einzige Bekleidung in ein Stüd Dede 
gebüllt, die irbene Gefaße, ganz wie fie jelbft gefärbt, leicht auf dem Kopfe 
tragen, fo daß fie volllommenen Statuen von terra cotta gleichen; dieſe 
Gefäße find mit eingemachten Früchten oder weißen Pyramiden von Fett 
(mantequillas) gefüllt; Weiber mit Roboſos, zweifarbigen funzen Röcken, 
gewöhnlih ganz zerlumpt, aber dennoch eine Spige um ihr Unterkleid 
gelegt, ohne Strümpfe und ihre Heinen Füße in noch Lleinere Schuhe von 
Ihmubigem, weißem Atlas geftedt; Herren zu Pferde mit mericantichen 
Sätteln und Sarapes; müffige Leperos, lebendige Lumpenbündel, die an 
die Fenfter fommen und mit einer höchft kläglichen, Doch verftellten Jam⸗ 
merftimme betteln, oder unter den Mauerbogen liegen umd träge die Luft 
und den Sonnenſchein einathmen, oder an der Thür fiundenlang figend 
in der Sonne ſchmoren, oder im Schatten der Häuſer; indianiſche Weiber 
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mit ihren engen, dunklen Röcken und ihren rothdurchflochtenen, verichlunge- 
nen Haaren, die ihre Körbe niederſetzen, um fich auszuruben, und unter- 
beiten bedachtig die Haare Ihrer Iupferfarbenen Sprößlinge unterfüchen. 
Kurz, wir haben genug Gegenftände, die unfere Aufmerkſamkeit fefeln. 

Die mericanischen Beſuche Icheinen. wir an Länge Alles zu übertreffen, 
was man jonft von einem Bejuche anzımehmen pflegt; nie Dauern fie unter 
einer Stimde, und manchmal nehmen fie einen großen Theil des Tages 
ein. Herren glauben fich zu jeder Tageszeit willlommen; gehft Du zum 
Frühſtück, jo gehen fie auch, zum Mittagseflen, fo efien fie mit; ſchläfft 
du, ſo warten fie, bis du wach bift; bift du ausgegangen, jo kommen fie 
wieder. Ein ganz gleiägültiger Menſch, deſſen Namen ich vergefien babe, 
kam geftern nad dem Frübftitd zu uns, behauptete feinen Platz und ſetzte 
fih mit uns zu einem ſpäten Diner nieder. Man follte dieſes nicht Be- 
ſuche, Tondern Heimfuchungen nennen. Ein offenes Haus und ein offe- 
ner Tiſch für Freunde, zu denen jelbft alle oberflächlichen Belanntichaften 
gerechnet werden, find ſpaniſche Gemohnbeiten der Gaftfreundichaft, die 
hierher verpflanzt find. 

Männer und Weiber gleichen ſich überall, ob in die anmuthige Man- 
tille gehüllt oder nad der neuften Mode gekleidet, ob fie einen jpanifchen 
Mantel, einen mericanifchen Sarape oder einen ſchottiſchen Plaid tragen. 
Die Weiſe der Frauen bat hier etwas ungemein Sreundliches, Die ſpaniſche 
Etikette etwas ungemein Langmweiliges. Nachdem man der Sitte gemäß 
jede eintretende Dame gefüßt, was im Ganzen etwas Zuthunliches hat, und 
bie vornehmfte auf dem Sopha rechts Platz genommen — ein Bunt, der 
von Wichtigkeit Scheint — beginnt nothgedrungen folgendes Geſpräch: „Wie 
befinden Sie fi?" — „Ahnen zu dienen, und Sie?" — „Ich danke Ihnen, 
wie immer, zu Ihren Dienften.” — „Ih freue mich, und wie befinden 
Sie fih, Senora?“ — „Zu Ihrer Verfügung, und Sie?” — „Taufend 
Dant, und der Senor?“ — „Zu Ihren Dienften, wie immer” u. ſ. w. 
Ehe man fi febt, ſagt man: „Bitte, nehmen Sie Bla.” — „Sie zuerft, 
Senora!“ — „Nein, Senora, Sie zuerſt!“ — „Nun wohl, um Ihnen 
verbindlich zu fein, ohne weitere Ceremonie, ich haſſe Complimente und 
Etikette!” Und fie haben ganz Recht, daß wirklich keine Etikette ftattfindet; 
alles dies find blos Zeichen des Wohlwollens, Worte, die e8 befräftigen 
belfen. Sieht man fi des Morgens, fo geht Dielen Fragen noch eine: 
„wie man die Nacht zugebracht hat“, und die Antwort: „zu Ihren Dienften‘, 
voraus. Selbft in Merico bietet das Wetter eine rechtmäßige Handhabe 
für das Geſpräch dar, befonders wenn es regnet oder zu regnen droht, 
denn dieje Umftände erregen Erftaunen und ftacheln Die Beobachtungsgabe; 
außerdem hält man Abhandlungen über leife Abftufungen der Wärme oder 
Kälte, die uns entgangen find. ft der Beſuch abgethan, jo füht man 
fi) wieder; bie Hausfran begleitet ihren Gaft bis auf die Flur, und es 
beginnt ein neuer Phraſenwechſel. „Senora, Sie wiſſen, daß mein Haus 
zu Ihrer Verfügung ſteht!“ — „Zaulend Dank, Senora! das meinige 
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ftebt zu der Ihrigen, und menn ich auch nicht im Stande bin, Ihnen zu 
nüsen, ſo ſehen Sie mich als Ihre Dienerin an, und befehlen Sie im 
Allem über michl!“ — „Leben Sie wobl, Ich winide Ihnen eine gute 
Nacht!“ Am Ende der Treppe ſieht der Gaft nodmals zurüd, um ben 
Blic feiner Wirthin zu erhaſchen, und die Höflichleiten wiederholen fidh. 
Alles, was mid im Anfang in Eritaunen fegte, ericheint mie jchon jet 
ganz natürlih, und würde faum Erwähnung verdienen, wenn es nicht 
einen ergöplichen Contraſt zu unferer gleichgültigen und gerimgichägigen Art 
abgäbe, Beſuche zu empfangen und abyuflatten. Alle Damen nennen fid 
und merden von Herren beim Zaufnamen genannt, und alle, die mehr 
als zwei⸗ oder dreimal bei mir waren, bedienen ſich mir gegenüber ber- 
jelben Freiheit. Unter Weibern gefällt mtr Dies, Doch macht es mich etwas 
ftugig, wenn ich höre, tote junge Leute verbeiratbete Frauen Marie, An- 
tonie, Anitta u. j. mw. nennen; da aber feine Vertraulichkeit dabei in 
Anspruch genommen wird, fo hätte man Unrecht fie hineinzulegen. 

Während ich ſchreibe, ſieht mich ein abfcheulicher Leporo mit großen, 
Lauernden Augen durchs Fenfter an und läßt die außerordentliche Folgen- 
reihe von Seufzern aus feiner Bruft dringen, indem er mir eine Hand 
mit zwei langen Fingern binhält, deren drei andere wahrſcheinlich nad 
innen fejtgebunden find. „Senorita, Senorita, der heiligen Jungfrau zu 
Liebe; un des reinften Blutes Chriftt willen! bei der wunderbaren Ems, 
pfängniß!“ O Der ſchaudervolle Menfch, ich getraue mid wicht aufzu⸗ 
blicken, aber ich fühle, daß feine Augen auf eine goldene Uhr mit Bet- 
Ichaften gerichtet find, die auf dem Tiſche liegt. Das-it das Schlimmite 
daran, zu ebener Erde zu wohnen. Da kommen ihrer mehrere. Ein ge- 
lähmtes Weib, das auf dem Rüden eines bärtigen Mannes reitet — ein 
tämmiger Kerl, der ausfiebt, als ob ihn nur die Eilenftabe vor meinem 
Fenſter binderten, wirkſamere Mittel zu ergreifen, zeigt ein verfrüppeltes 
Bein, von dem ich ehrlich glaube, daß e8 nur auf irgend eine erfinderifche 
Weiſe in die Höhe gebunden ift. Welch’ ein Geheul, welche Qumpen, welch 
ein Chor von Klageliedern ! Diefer Zuſammenlauf iſt wahricheinlich Daher 
entitanden, daß wir ihnen geitern einiges Geld geichidt haben. Ich ver- 
fuche, feine Notiz von ihnen zu nehmen und fchreibe fort, als wäre id 
taub. Ich muß hinausgehen, ohne fie anzufehen, und den Pförtner ſchicken, 
um fie wegzuicheuchen. Klingeln giebt's in diefem Yande nicht. .. I 
fomme zum Schreibtiih zurüd, faum von meinem Schreden erholt! Ich 
Hatte eben das letzte Wort gefchrieben, als ich einen Schritt neben mir hörte, 
und — ol eine Elle von mir fteht mein Freund mit dem Beine und firedt 
feine Hand nach Almoſen aus. Ich erichraf fo heftig, Daß ich einen Augen⸗ 
blid daran dachte, ihm meine Ubr zu geben, um ihn los zu werden; 
indeſſen ich glitt an ihm mit ein paar unverftändlichen Worten vorbei, um 
meine Leute zu rufen. Durch den eriten, Dem ich begegnete, ſchickte ich 
ihm etwas Geld. Der Pförtner hatte ihn nicht bemerkt, als er hinaus 
ging, um die Menge zu zerftreuen. 
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Eine große Menge von Auseufern beginnt ihr Hundertitimmiges, 
zuerſt unverftändliches Gefchrei mit Tagesanbruch und endet nicht eber als 
bei einbrechender Racht. Beim erfien Dämmerlicht medt Einen der durch⸗ 
dringende, verweifelnde Schrei des Kohlenverkäufers: „Kohlen, Senor!” 
was, wie er ed ausſpricht, „Karbofin‘ lautet. Dann ericallt das Fett⸗ 
wonnd ed: „Mantequilla! Sped! Sped! anderthalb Nealen” u. ſ. w. 
„Geſalzenes Rindfleiſch!“ unterbricht der Schlächter mit rauher Stinrme. 
„Hay cebo —0o—0—0— 7“ Das tft der lange und melancholiſche Auf 
des Welbes, die den Küchenabfall kauft und vor der Thür ſtill ſteht. Dann 
fonımt Die Kambiata vorbei, eine Art indianifches Kramweib oder Ver⸗ 
tawscherin, die „Tejocotos per venas de Chile“ herausfingt. Erfteres 
it eine Heine Frucht, Die fie gegen ſpaniſchen Pieffer ausbietet. Gin 
Haufirer Hbertönt den gellenden Triller der Indianerin. Er fordert das 
Bublihum auf, Stednadeln, Rähnadeln, Fingerbüte, Hempdentnöpfe, Zwirn- 
band, Baummollennäulden, kleine Spiegel u. ſ. mw. zu kaufen. Er tritt 
im Die Häufer und Ift bald von den weiblichen Inſaſſen umgeben, die ihm 
den zehnten Theil der Sunme anbieten, die er verlangt und meiſt han⸗ 
delseins werden. Hinter ihm ftebt der Indianer mit feinem lodenden 
Fruchtkorbe, deſſen einzelne Obſtarten ev alle beim Namen nemnt, bi die 
Haushälterin wicht Länger widerfteben Tann und ihn mit feinen Bananen, 
Drangen und Granadilas heraufbeftellt. Ein heller Auf wird gehört, ver 
anbeutet, daß etwas Heißes da iſt und ſchnell erhafcht werden muß, ehe 
es kalt wird. „Corditas de Norna calicute!“ Fette Kücheldden, heiß 
ans dem Badofen! Diefer Ruf iſt weiblich, und im höchſten Schlüffel. 
Folgt der Mattenverfäufer. „Wer wünſcht Matten von Puebla? Matten 
von fünf Ehen Länge?" Dies find die Morgenrufe. Zu Mittag werden 
bie Bettler am umwerfhämteften, und ihr Geſchrei, ihre Gebete und langen 
Ataneien bilden eine gleihfürmige Begleitung zu dem übrigen Gelärme. 
Dann fteigt über Alles der Auf: „Honigkuchen!“ empor. „Käfe und Ho⸗ 
nig!“ „Requeſon und guter Honig!” (Requeion tft, mas man hier Quark 
nennt); dann kommen die „Dislce- Männer’, die Verkäufer von Eingemach⸗ 
tem, von ſpaniſchem Wind, der vorzuglich ift, und allen Arten von Zuder- 
wert: caramellos de esperna bacadillo de 0000. Dann die Lotterie 
collecteure: „Das letzte Billet Yt noch unverlauft, für einen halben Real!" 
Ein Iodender Ruf fix den faulen Bettler, der es leichter findet, zu ſpie⸗ 
len, als zu arbeiten, und der diefe Summe vielleicht in jeinen Lumpen hat. 
Gegen Abend erhebt fih der Auf: „Tortillas de cuajada l „Käfe- 
fuchen“ oder „Nuſſe!“ dem der Nachtruf: „Heiße gebratene Kaſtanien!“ 
folgt — und der gefühlvollere Entenverfäufer: „Enten, o meine Seele, 
heiße, gebratene Enten!” u. ſ. w. Wie die Nacht vorſchreitet, verhallen 
die Stimmen, um am andern Morgen von Neuem mit friiher Macht 
aufzuwachen. 

Ich war genöthigt, einen Arzt holen zu lafſen, der Das harmloſeſte 
Geſchöpf der Welt zu ſein ſchien; täglich gab er mir eine andere kleine 
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unſchuldige Mirtur und fühlte meinen Puls; mas er mir aber vorzuglich 
adminiftrirte, waren Lectionen im gebildeten Geſpräch. Täglich hatten wir 
folgende Zwieſprache, wenn er aufftand, um fich zu entfernen: „Onädige - 
Frau (died neben dem Bette), ih bin zu Ihren Dienſten.“ — „Bielen 
Dank, mein Herrl! — „Gnädige Frau (dies am Fuße Des Bettes), 
erlennen Sie mich als Yhren unterthänigiten Diener an.“ — „ 
Morgen, mein Herr!” — „Gnädige Frau (bier hielt ex an einem Tiſche 
ſtill), ich küſſe Ihnen die Füße.” — „Mein Herr, ich kühle Ihnen Die 
Sand!” — „Gnädige Frau (die an der Thüre), mein armes Haus 
und Alles, was darin iſt, auch ich, wern auch nublos, was ich babe, 
gehört Ihnen!“ — „Bielen Dank, mein Herr!" (Er dreht fih um und 
öffnet die Thüre, dann wendet er ſich wieder zurüd): „Leben Sie wohl, 
gnädige Frau, Ihr Diener! — „Adieu, mein Herr!” (Er gebt hinaus, 
Öffnet Die Thür noch einmal, ftedt jeinen Kopf hinein): „Guten Morgen, 
gnädige Frau!“ 

Ehe ich meinen Brief jchließe, muß ich Ihnen erzählen, daß ich die, 
fen Morgen einen Beſuch von einer jehr merkwürdigen Perſon bekam, die 
bier unter dem Namen „2a Guera“ (die jchöne) Rodriguez jehr wohl bes 
kannt ift, und die vor vielen Jahren von Alegander von Humboldt als 
das jchönfte Weib gefeiert worden iſt, Dem er auf feinen Reilen begegnete. 
In Betracht des langen Zeitraums, der jeit dem Beſuche dieſes berühmten | 
Mannes vergangen ift, war ich fait exitaunt, als mir: ihre Karte aß 
Borläuferin ihres Beſuchs gebracht wurde, und id ward es in nod 
weit höherem Stade, als ich fand, Daß trog der jahre und Der Furchen, 
Die es der Zeit beliebt, in das lieblichſte Angeficht zu ziehen, La Guera 
eine Fülle blonder Loden, ohne ein graues Haar, zwei Reiben weiber 
Zähne, ſehr ſchöne Augen und große Lebendigleit aufzuweiſen batte. 
Mir erſchien he jehr angenehm und eine lebendige Chronik; fie ift mis 
ihrem dritten Manne verbeirathet und hat drei Züchter, alle von be- 
rühmter Schönheit. Wir ſprachen von Humboldt, und indem fie ſich 
felbit ganz als eine dritte Perſon betrachtete, erzählte fie mir alle 
Einzelnheiten jeines erften Beſuchs und feine Bewunderung ihrer 
Schönheit; daß fie damals jehr jung, obgleich verbeiratbet, und Mutter 
von zwei Kindern war; daß, als der Baron fam, um ihre Mutter 
zu bejuden, er fie, die im Fenſter nähete, anfangs nicht bemerkte, 
bi8 er in einem fehr emithaften Geſpräch über die Eochenille ven 
Munich äußerte, eine gewiffe Pflanzung zu beſuchen. „Gewiß,“ er- 
wiederte fie aus ihrer Ede, „Lönnen wir Herrn von Humboldt hinführen ;“ 
worauf er fie anſah und eritaunt vor ihr ftand, und endlich ausrief: 
„Valgame Dios! Wer iſt dieſes Mädchen?" Bon der Zeit an war er 
immer bei ihr, und man jagt, noch tiefer Durch ihren Geift, als Durch ihre 
Schönheit beſtrickt; er betrachtete fie wie eine amerikaniſche Frau von Stadl. 
Dies Alles führt mid auf den Verdacht, daß der ernfthafte Gelehrte be» 
deutend bezaubert war, und daß weder Minen noch Berge, Geographie und 
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Geologie, veriteinerte Muſcheln und Alpenkallſtein ihn geſchützt haben. Es 
thut Einem wohl, Daß fo etwas ſogar dem großen Humboldt begegnen kann. 

Eine von 2a Guera's Geichichten ift zu merkwurdig, um fie nicht 
anzuführen. Als eine Dame von hohem Range geftorben war, iibergaben 
fie ihre Berwandten der letzten Ruheſtatt in ihrem prächtigſten Kleide, wie 
e3 damals! Sitte war. Diejes Kleid war fogar in Merico ein Wunder 
von Lurus. Es beftand aus den feinften Spiten, und der Belag aus 
ſolchen, wo die Elle 50 Thlr. gekoftet hatte; es gab feines Gleichen nicht 
mehr. So angethan, ward die Gräfin in ihren Sarg gelegt — taufend 
tbeure Freunde gingen bin, um dieſes prächtige Todtenkleid zu ſehen, bi 
endlih das Grab dieje Herrlichkeit einſchloß. Eine Geſellſchaft franzöfi- 
iher Tänzer unternahm damals ein Ballet erften Ranges in Merico. Am 
Abend einer Lieblingsvorkellung büpfte Mademoifelle Bauline pirouetti- 
vend auf Die Scene, und als fie auf den großen Zeben fill ftand, um Die 
gebührende Ernte von Lobpreifungen einzufammeln, zudte ein elektriſcher 
Schlag des Grauens durch den Saal: Mademoijelle Pauline hatte daſſelbe 
Heid an, in welchem die Gräfin begraben worden war! Doc mies fie 
fi als unſchuldig aus: fie hatte den Anzug um einen hoben Preis von 
einer Putzmacherin der Stadt gelauft — dieſe von einem Manne, dem fie 
ebenfalls eine große Summe dafür bezahlt hatte — und Diefer Dann war, 
wie die Unterfuhung ergab, der Sacriftlan der Kirche, in mwelder die 
Graͤfin lag. Seitdem begräbt man die Todten in einfachen Gewändern, 
wenn fie auch in prachtvollen auf dem Paradebette gelegen haben. — — 


3. 
Die Indianer in Merico. *) 

Bei den Urbewohnern Amerifa’s ift eine Grundform der Gefichtäzlige 
bemerkbar, von Sanada an big zu den Gebirgen der Araukanen, welche 
nach Lage und Klima, Lebensweiſe und Stammfitte vielfach abgeändert ift, 
aber überall den Grundtypus duchbliden läßt. Auch der Urbewohner 
Mericos, wiewohl er in viele, Durch völlig verfchiedene Sprachen ‚getrennte 
Stämme zerfällt, zeigt auf den erften Blid die Eigenthümlichkeit einer Race. 

Die Farbe ift rothbraun, die Haut fammetartig und weich, eine Folge 
des dickeren Zellgewebes, welches die ftarke Ausprägung der Muskeln wie 
das Durchſchimmern der Adern verhindert. Nur bei der weiblichen Jugend 
fieht man biöweilen geröthete Wangen. Das Haar iſt glänzend ſchwarz, 
dicht und fchlicht, die Stirn niedrig und nicht vorjpringend, der Hinter⸗ 
fopf ftark, etwas in die Höhe gedrüdt. Das Geſicht bildet ein gefälliges 
Dval, die Backenknochen find ziemlich breit, die Augen groß und dunkel 
und ſtehen, wie bet der faufalifhen Race, wagerecht, — nicht geneigt, 
wie bei den Mongolen. Das Weiße des Huges ift gelblich gefärbt und 


*, Merico. Sanbigafttötlber und Skizzen aus dem Volksleben von C. Sartorins, 
Oarmſtadt 1858.) 
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giebt einen eigenen Ausdrud von Bildheit, zumal in der Leidenſchaft 
Die Rate ift janft gebngen, an deu Flügeln breit, der Mund in bex Regel 
groß, mit vollen Lippen, wiewohl nicht aufgeiworfen wie bei den Afrifanetn. 
Zwei Reihen kleiner, blendend weißer Zähne find beneidenswerthe Zierden 
des Indianers 

Das Kinn iſt rund und voll, bei dem Manne dünn mit Haar be⸗ 
wachſen, das auch an der Oberlippe fpärlid vorkommt. Der Hals if 
fur, der Naden breit und ſtark, der Beuftfaften hochgemölbt. Die Hüfte 
it Träftig, das Bein muskulös und ftark, mehr als, die Arme; Hände 


und Füße find Hein, bei dem weiblichen Geflecht meift rund und zierlic. 


Die Geftalt der Männer ift gebrungen und felten über Mittelgröße; bie 
Weiber aber find Hein und fett.- 

Pan bört oft: die Kinder der Indianer würben weiß geboren und 
würden erſt braun mit der Zeit; das ift aber falſch. Die Neugebornen 
find freilich heller als die ältern, aber nicht weiß, ſondern etwas angeraudht 
gelb; nur die Handflächen und Fußiohlen find weiß und bleiben es auch 
bei den Erwachſenen. Man fieht viele ſchöne Kinder mit großen, lebhaften 
Angen und langen Wimpern, aber fie bleiben nicht lange jchön; die Züge 
werden hart und ftupid. Im Allgemeinen hat der Indianer einen eigen 
thümlichen, ſchwerminhigen Blid, um. die Mundwinkel einen melancholifchen 
Zug; wenigſtens erſcheint er uns fo, obgleich er es vielleicht nicht iſt. Rie 
ſah ih ein frhhlicheres Volk als. dieſe Indianer unter ſich; fie plaudern 
und ſcherzen bis tief in Die Nacht, ergögen fih an Wi und Wortſpielen, 
ſchäkern und lachen. Freilich den Creolen und Meftizeh gegenüber find fie 
falt und zurüdhaltend, fie trauen ihnen nicht, fie verftehen auch ſchon die 
Sprade nicht fo, um fih bequem auszubrüäden, Denn unter ſich ſprechen 
fie ftetS ihre indianifche Sprahe In dem ganzen Türperliden Habitus 


des Indianers Spricht ſich weniger die feinere Organijation des Nerven-, 


menſchen aus, als eine vorherrſchende Entwidelung des vegetativen Lebens. 

Mit dichten Haarwuchs wird das Kind geboren und bis zum höchften 
Alter wird der Scheitel nicht Tahl; nur jelten ergraut die dichte Dede des 
Hauptes. Auch die Zähne bleiben unverjehrt big in die jpätejten Sabre, 
und oft fah ich Schädel, die einige Jahrzehnte in der Erde gelegen batten, 
vollkommen erhalten und mit der vollen Zahl ihrer Zähne. Die Haut des 
Indianers ſcheint unempfindlicher gegen Hitze und Kälte; äußere Verletzun⸗ 
gen, ja tiefe Fleiſchwunden heilen mit unglaublicher Schnelligkeit und ohne 
Mundfieber. Ich fage dies nicht nach einer oberflächlichen Beobachtung, 
fondern ich habe viele Fälle der Art gejehen und mit denfenden Aerzten 
darüber geiprochen, welche an Ort und Stelle unzählige ähnliche Beobach⸗ 
tungen gemadt haben. Bor meinen Augen fah ich einem Indianer den 
Schädel zerjchmettern, fo daß er bewußtlos lag, und fortwährendes Er- 
brechen die Erfehütterung des Gehirns vermuthen ließ — und trogdem, 
daß feine Genofjen ihr gewöhnliches Mittel, Walchungen mit Branntwein, 
anwandten, genas er. Eine ſchwere Hiebwunde in den Kopf, welche den 
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Knochen durchſchnitt, fo daß man das Gehirn ſah, mehrere Stihmunden 
duch Die Lungen mit Ergießung des Blutes nad innen, eine Schnitt- 
wunde, wodurd die halbe Milz bervortrat, und meil fie jich nicht zurück⸗ 
bringen ließ, abgeihnitten wurde — und viele andere heilten rajch ohne 
Wundfieber. Die greulichiten Verlegungen der Extremitäten, 3. B. Quet⸗ 
idungen der Singer und Hände in den Zudermühlen, erzeugen bei dem 
Indianer nie den Starrkrampf, er läßt ſich die zermalmten Gliedmaßen 
mit einer Kaltblütigkeit abflyneiden, als ob er feinen Schmerz empfände 
und in der Regel heilen diefe Wunden in fehr kurzer Zeit. Zeigt fich 
bierin ſchon eine geringe Empfindlichkeit der Nerven, fo tritt fie noch mehr 
bervor in der Wirkung des übermäßig genofjenen Branntweins. Kein 
Indianer befommt das delirium tremens, und doch find viele derjelben 
babituelle Trinker, ja man kann jagen, ihr halbes Leben hindurch narko- 
tifirt, während Trinfer kaukaſiſcher Race in kurzer Zeit durch das Gift 
des Alkohols verloren find. Umgekehrt aber iſt e8 bei nervöfen Fiebern: 
diejen erliegt der Syndianer viel leichter als der Weiße: er phantafirt nicht, 
er tobt nicht, alle Energie fehlt, und kraftlos ftirbt er nach wenigen\ . 


Tagen dahin. r 

Der Arzt mag dieſe Andeutungen, die ich als Laie nur unvollitändig 
beurtheilen fonnte, nach feiner Wiſſenſchaft würdigen; mir gab eine lang- 
jährige Beobachtung der Indianer das Rejultat, daß fie ihrer förperlichen 
Organifation nach nicht zu der intellectuellen Entwidelung befähigt find 
wie die kaukaſiſche Race. Nicht, dab ihnen Sinnenjchärfe, klare Auffaffung 
der Gegenftände, Combinationsvermögen mangeln;, aber e8 fehlt ihnen die 
freie Stirn, das hohe VBorderhaupt, fie entbehren jene Zdealität, welche das 
Erbtheil höherer Nervenentwidelung iſt, fie entbehren jenes feingeijtige 
Element, welches in Aſien und Europa Jahrtauſende hindurch die ſchönſten 
Blüthen menichlider Bildung zur Entwidelung brachte. Was hat die ame» 
rikaniſche Race geichaffen unter den günftigen Umftänden und Berhältniffen 
des Klima’3 und ihres ungeheuern Continents? Im Norden und Süden 
durchziehen feit unvordenflichen Zeiten die Jägerſtämme, Raubthieren gleich, 
die Steppen und Wälder, jeder Sefittung abhold, fich gegenjeitig vernich- 
tend, abgeſchloſſen im engiten Bildungskreiſe einfachſter religiöjer Ideen 
und der dringendjten Kunjtbereitungen für die Bedürfniſſe des Lebens. 
Wo fich zu beiden Seiten des Aequators, in Peru und Merico, eine höhere 
Geſittung entwidelte, der Landbau die irrenden Stämme fejjelte und durch 
das Band der Geſelligkeit auch der geiftigen Eultur ein Boden errungen 
wurde, auch da gelangte die höchite Stufe der Bildung nie zur Blüthe der 
Yumanität. Die Religionsſyſteme der Inkas und Aztelen, ihre aſtrono⸗ 
miſchen Kenntniffe, Kunſtwerke und mechaniſchen Arbeiten find Erzeugnifje 
ihres beobachtenden Verſtandes, ihres bei der ganzen Race unverlennbaren 
Talentes für Nachbildung, ihrer Anjtelligfeit und Kunitfertigfeit ; aber 
es jeblt der höhere Genius des Idealen, die ſinnende Pallas Athene der 
Griechen und die das Leben verjchönernde Charis. 
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Noch wiſſen wir nicht, ob nicht Einflüffe von Dften her das Samen- 
korn der Gefittung dem amerikaniſchen Continent zugeführt haben. Deuten 
nicht die beiden Sommenlinder der Inkas, deutet nicht der weiße Mann 
der Mericaner, Dueßalcoatl, auf frühe Einflüffe der kaukaſiſchen Race? 
Im Weften lag das „Hoitramannaland” (des weißen Mannes Land), welches 
die Ysländer fhon im 10. Jahrhundert Fannten; wer fagt uns, melde 
Fäden die Gefittung des Oftens an die des Weſtens Fnüpften? 

Mögen Andere die Probleme löſen, ich fahre fort, die Sindianer zu 
fchildern, wie fie jegt find, tie fie mir im Leben erfchienen. Gern geftebe 
ich ihnen Bildungsfähigkeit zu, fie lernen leicht, und fchon die Fleinen Kin⸗ 
der zeigen viel Anftelligleit und praftiiden Sinn. GeiftigesSchaffen 
ift aber nit Die Gabe ihrer Race, fie haben wenig Phantafie, 
aber Fleiß und Ausdauer. Die gebildeten Indianer, und es giebt manche, 
welche fich der Jurisprudenz und Theologie widmen, lernen ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber gehen nicht weiter als ihr Compendium. Man findet bei ihnen 
das Talent der Nahahmung und Vergleichung, wieleiht Humor und Wig, 
aber feine Poeſie. 

Was ihren Charakter betrifft, jo ift Diefer im Allgemeinen nicht frank 
und offen, ſondern verfehloffen, mißtrauifch und berechnend. Nicht etwa 
gegen Menden andern Stammes, nit gegen die Enkel feines Unter- 
drückers umgiebt fi der Indianer mit dem Bollwerk der Borfiht, — 
das wäre natürlich; nein, er zeigt e8 gegen die Seinen, e3 liegt in feiner 
Sprade, in feinen Manieren, in jeiner Geſchichte. So 3. B. find die 
Begrlüßungen der Indianer unter einander, namentlich der Frauen, eine 
lange Litanei von Wünfchen und Erfundigungen nad) dem Befinden, welche 
völlig monoton und theilnahmlos von beiden Theilen zugleich bergeleiert 
werden, oft ohne ſich anzufehen oder bei einander ſtehen zu bleiben. Der 
Indianer, welcher einen andern um etwas anipricht, thut Dies nie direct 
oder ohne Umfchweife; er macht erft ein Fleines Gefchenf, lobt dieſes und 
jenes, bis zulegt der Wunſch vorgetragen wird. Wenn ein Indianer bei 
dem Richter oder Bürgermeilter feines Dorfes, der — ein Indianer wie 
er — vielleicht fein Verwandter ift, ein Geſuch hat, fo wird er, auch wenn 
alles Recht auf feiner Seite wäre, erft einen Freund vorausfchiden mit 
einer Flaſche Branntmwein oder einem fetten Huhn (man nennt das den 
„Blumenftrauß fenden‘), um dem Anliegen einen guten Eingang zu ver- 
Ihaffen. Oft kamen Deputationen indianiſcher Dörfer zu mir, um mid 
über Geſchäftsſachen ihrer Gemeinde zu befragen; ftetS kamen ihrer zehn 
bis zwölf, weil fie fürchteten, daB ein Geſandter das Geſchäft zu feinem 
Vortheil ausbeute. Der ganze Zug kam dann, ein Mann hinter dem an- 


dern, in mein Zimmer, den Großmwürdenträger oder Spreder an der . 
Spige, und jeder eine Gabe in der Hand. Der Zugführer eröffnete die 


Begrüßungen mit vielen Büdlingen: „Guten Tag, Väterchen! Wie geht 
es Dir, mas macht unfer Mütterchen, Deine Frau Gemahlin, und die 
Kinderhen? Sieh, wir find gefommen, um Dir eine Kleinigfeit zu brin⸗ 





579 

gen, es iſt wenig, denn wir find arm, aber Du mußt unfern guten Willen 
entſchuldigen.“ Und nun rädt die ganze Schaar heran mit Eiern, Hüh⸗ 
nern und verjchiedenen Früchten. Da hilft kein Abwehren. „Ihr müßt 
wiſſen, ich kann das nicht leiden, Söhne, ich diene Euch gern, wenn ich 
Euch nüglich fein kann; behaltet Eure Gaben, und jagt, mas Ihr wünscht.‘ 
— „Rein, Väterhen, wir werden nicht reden, wenn Du dieſe Kleinigkeit 
verſchmähſt“ u. |. m. Iſt dieſes Ceremoniel befeitigt, und die jehr ehren- 
werthe Geſandtſchaft zum Siken eingeladen, jo nehmen die Väter der 
Gemeinde, wenn auch noch jo viele Stühle zum Sitzen da fteben, im Halb- 
freife auf dem Boden Platz, nur der Sprecher bleibt ftehen und trägt in 
wohlgeſetzter Rede jein Begehr vor, wozu das Gefolge an manden Stellen 
bedeutend mit dem Kopfe nickt, gleihlam um Dadurch den Accent auf die 
Worte zu legen. Ste find in ihren Verhandlungen wahre Diplomaten, 
ftellen ihre Fragen gern zweideutig, um fie nachher zu ihren Gunften in- 
terpretiren zu fönnen, und in Verträgen muß man ſich genau vorjehen, 
die Bedingungen gut zu pecificiren. 

Bietet man ihnen nach einer ſolchen Berfammlung ein Glas Rum an, 
jo glänzen alle Gefichter und es werden bedeutende Blicke gewechfelt; fie 
ziehen aber vor, es vor der Thür zu trinfen, und der, welcher mit dem 
Dank das leere Glas zurüdbringt, meiß gewiß feiner Rede eine pafjende 
Wendung zu geben, um nochmals den Nektar perlen zu jehen. 

Spricht ſich in dieſer Art des Verkehrs ſchon ihr Charakter aus, jo 
tritt Dies noch deutlicher in Kleinen Zügen hervor. Schon ihre Sprache - 
it überreih an Doppelfinnigen Ausdrüden, die fie anwenden, um fich nicht 
klar auszufprechen. ch hörte von Geiftlichen, welche die aztefifche Sprache 
ſehr fertig ſprachen, daß fie häufig den Sinn einer Beichte nicht verftehen 
lönnten, weil ſich die Beichtenden in Räthjeln und Metaphern ausfprächen. 
Ein Indianer verſteht fih nicht leicht dazu, Leuten, die ihn nicht Fennen, 
feinen Namen zu fagen; er giebt in der Regel einen falihen an, um ſich 
nicht zu fompromittiren. Eben jo wenig geben fie Ausfunft über Dritte, 
nach welchen man fie fragt, 3. 3. ob fie denfelben unterwegs begegnet 
feien; fie werden gewöhnlich jagen, „fie hätten Niemand geſehen.“ Im 
Handel und Wandel find fie mißtrauifch und fürdten ſtets überoortbeilt 
zu werben, teil fie felbft Eleine Betrügereien mit unterlaufen laſſen. Ihre 
fleinen Pflanzungen legen fie gern mitten in den Wäldern an, oder in 
verborgenen Schluchten, um mit Niemandem in Berührung zu kommen. 
Sie gehen auf Ummegen dahin, damit ihre Spur nicht gefunden werde, und 
fommt irgend ein Jäger nach der einfamen Siebelung, fo jehen fie das 
höchſt ungern. Aehnliche Züge trifft man bei den ftammmwermandten Jäger- 
Indianern. Es ift das Schleihen des Raubthieres im Waldesdunfel, das 
unruhig fpähende Auge, die Sinnenjchärfe, Die Sprungfertigfeit, aber auch 
die Feigheit. Man glaube aber nicht, der Indianer Merico'3 ſei tiger- 
wild; feine Vorfahren mögen es geweſen fein, und der Apade und Ko⸗ 
mande im Norden des Landes tft es noch heute. Alle die hriftlichen In⸗ 
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Dianer find unterwäürfig und ſchmiegſam, Durch lange Herrſchaft der Spanier 
gewöhnt, fie find es, wo fie glauben, den Kürzern zu ziehen. Wohl aber 
treten fie troßig und impertinent auf, wo fie wiffen, daß fie die Oberhand 
haben. Sie bilden die Mehrzahl im Lande, etwa fünf Adhtel der Bevöl⸗ 
ferung, und man fünnte fürchten, daß ihr Bewußtſein erwachte, ein unter- 
drüdter Stamm zu fein. Doch das ift nit wohl möglid, denn die 
Kunde von der Geſchichte ihrer Väter tft erlofhen bei ihnen und faum 
eine Spur der Tradition ift ihnen geblieben. Auch find fie feine Unter- 
drücten mehr; fie genießen gleiche Rechte mit allen übrigen Bewohnern 
des Landes, find Bürger mit freiem Eigenthbum und verwalten ihr Ge- 
meinmejen felbft. Sie haben alſo feinen Grund zur Unzufriedenheit. Es 
fehlt ihnen aber auch die Einheit, weldde ſchon vor der fpanifchen Herr⸗ 
Schaft fehlte und die Urſache mar, daß viele kleinere Stämme dem Schwerte 
der Azteken erlagen. Diefe Stammverſchiedenheit befteht noch; mehr als 
pierunddreißig verjchiedene indianiſche Sprachen werden geiproden, die 
unter einander fo viel Aehnlichleit Haben wie das Deutiche und Slaviſche; 
ber Azteke verftebht nicht den Otomiten, der Maya nicht den Migo u. ſ. w., 
ja mande Stämme haſſen ſich. 

Die Indianer Merico’3 find gegenwärtig alle Bürger des Neichs, 
und wählen ihre Communalbehörden nach der geſetzlichen Vorfchrift. Da- 
neben aber beſteht unvertennbar in den rein indianischen Dörfern die Ari- 
ftofratie gewiſſer Familien, deren Anſehen durch Gewohnheit gebeiligt ift 
und deren Ausſpruch refpectirt werden muß. Alle Indianer find katholifche 
Ehriften; die Kirchen gehören dent Dorfe, und viele der Priefter find in- 
dianifches Vollblut, weil fie die Sprache verftehen müſſen. In größeren 
indianiſchen Dörfern forgt Die Gemeinde ftet8 Dafür, daß ein Gemeindefind 
Theologie ftudire, um einen der Ihrigen als Pfarrer zu haben. Der 
Pfarrer muß mit dem Adel des Dorfes harmoniren, wenn er Anfehen 
haben will; geräth er in Widerftreit, fo wird er ausgebifien. Die In⸗ 
dianer bezahlen geringere Stolgebühren, als alle übrigen Bewohner des 
Landes, ftellen aber dafür dem Pfarrer einen Knecht und eine Magd und 
Boten, jo oft er fie bedarf. Auch haben fie das Privilegium, an vielen 
Feiertagen vom Beſuch der Meile entbunden zu fein und auf ihren Fel- 
dern arbeiten zu dürfen. 

Der braune Menſch tft einfach in feiner äußern Erfcheinung und 
hält etwas darauf, ſich nad der Sitte der Väter zu Heiden. Der Mann 
bat furze, nur bis an die Knie reichende meite Beinfleider von Hirſch⸗ 
leder oder grobem Baummollenzeug; eine Art langer Jade oder kurzen 
Kitteld ohne Kragen, um die Hüfte gegürtet, dedt den Oberkörper; er 
fennt nicht Hemd, nicht Wefte, noch ſonſt ein Lurugftüd. An den Füßen 
trägt er Sandalen, auf dem ſchwarzen üppigen Haarwuchs einen Eleinen 
Strobhut oder groben ſchwarzen Filzhut. Der Stamm der Chinatefos in 
Dajaca geht immer barhäuptig; die Haare hängen oft lang zur Schulter 
herab. Schuhe und Stiefel zu tragen gilt dem Indianer von echtem 


581 


Schrot und Korn für verderbliche Neuerung, und ein Pferd zu befteigen 
für fträfliden Hochmuth. Auch wenn fie viele Pferde befiten, reiten fie 
das beicheidene Ejelein, höchſtens ein Maulthier. Ein grober wollener 
Teppich, einfarbig oder geftreift, ijt die toga virilis des Indianers, bei 
Tage der Schirm gegen Kälte und Regen, des Nachts feine einzige Dede. 

Die Kleidung der Frauen tft eine Art Sad oder Stüd Zeug, das 
um die Hüften mit einem Gürtel befeftigt ift und bis zu den Füßen reicht: 
der Oberförper wird mit einem meiten Ueberwurf gededt, der eine Deffnung 
für den Kopf hat, und zwei für die Arme, ohne Aermel. An manden 
Orten wird zu gewiſſen Feſttagen von reichen Sndianerinnen ein weißes 
geſticktes Oberkleid mit vielen Bändern getragen, an anderen fleiden ſich 
alle Mädchen weiß. Die dichten Haarflechten, mit buntem Bande durch⸗ 
flochten, hängen entweder über die Schultern herab oder find um den Stopf 
gewunden. Große Ohrringe und breite Halsbänder von Glasperlenvollenden 
die Toilette. Schuhe und Kopfbededung tragen fie nie, höchſtens legen fie 
bei großer Hite ein gefaltetes Tuch auf den Kopf. Aber ein Eleiner Rofen- 
franz, etwa ein Scapulier daran, und der ftarle Dorn einer Cactusart 
hängt als Zahnftocher um den Hals beider Geſchlechter. 

Die Kleinen Indianerinnen in ihrem weißen, faft griechiichen Gewand, 
unter welchem bie zarten Formen wie Bronceguß erjcheinen, find oft ſehr 
teizend. Der von der Schulter an ſchön geformte Arm ift entblößt, das 
weiche Kleine Händchen hält einen Fächer von Federn, in das dunkle Haar 
find die Blüthen der Plumeria, einer Lieblingsblume der Fndianer, ge- 
flochten; fie lächeln und zeigen Zähne wie Perlen, und das große dunkle 
Auge ift feurig, wie Die Sonne des Südend. Das Weib aber, das bei 
allen rohen Völkern das Laftthier des Mannes ift, erblidt man oft ver- 
fümmert. 

Die Wohnung des Indianer entipricht feinen wenigen Bedürfniffen. 
Sn den wärmeren bolzreihen Gegenden bildet er feine Hütte von Holz; 
unbehauene Pfoften find in den Boden eingerammt und tragen Gebälf und 
Dad, Alles ftatt der Zimmerung mit Schlingpflanzen zufammenhaltend. 
Stroh oder Balmblätter bilden die Bedachung, die Wände find von Bam⸗ 
busftäben oder dünnen Stangen gemacht und laffen Licht und Luft in's 
innere dringen. Gewöhnlich ift das Dach auf einer Seite verlängert zu 
einer Borhalle, welche auf Pfoften ruht. Dieſes Hauptgebäude ift in ber 
Hegel 25 Fuß lang und 15 Fuß breit, ohne alle Xbtheilung im Innern. 
Dft fieht ein kleineres Dicht daneben, um als Küche benugt zu werden. 

Auf den kälteren Hochebenen find die Hütten von ungebranntem Lehm- 
ſtein gebaut, und haben ein platte8 Dach von Dichtgelegten Ballen mit 
einer Dede von feingeichlemntem Thon, welcher mit vieler VBorficht auf- 
geitampft wird. Im Gebirge fieht man häufig Hütten mit Schindeln, 
und in den agavereichen Ebenen von den Blüthenftengeln und Blättern 
der Agave, mit Wänden von Steinen ohne Mörtel, jogenannten trodenen 
Mauern. 


82 __ 


In der Mitte der Hütte brennt auf dem Boden der Erde, wie fie 
die Natur ſchuf, bei Tag und Nacht das heilige Feuer des Herdes; dabei 
fteht ein fladher und ein walzenförmiger Stein zum Zerreiben des Maiſes 
und die irbene Pfanne zum Baden des Maisbrodes. Einige unglafirte 
Töpfe und Schüffeln, ein großer Waflerkrug, einige Trink⸗ und Schöpf- 
gefäße aus Kürbisichalen find der ganze Reichthum des Indianers, einige 
geſchnitzte Hölzer, Heilige darftellend, der Schmud der Hütte. Weder Ti 
noch Bank verenget den Raum; Matten von Binfen oder Balmblättern 
dienen als Sig und Tiſch zugleid, fie find das Bett für die Nachtruhe 
und der Sarg für die ewige Ruhe im Grabe. 

Eine Art Haue und Hade, einige Stride und Nete hängen als Ge- 
täthe des Mannes an der Wand, und daneben Das Webegeräthe der Frauen, 
das nur aus einigen Stäben befteht. Eine ganze Anzahl von Palmblät- 
tern geflochtene Koͤrbchen, mit Bindfaden an den Balken aufgehängt, ent» 
halten die geringen Vorräthe aller Art, Salz, Bohnen, Reis, Eier, Baum⸗ 
wolle, Seife u. |. m. Dieje Körbchen repräfentiren Kiften und Schränfe, 
und hängen hoch, um den Inhalt den Kindern, Hunden und Ameifen zu 
entziehen. An einem längeren Strid ift ein größeres Ding aufgehängt, 
von Stäben zufammengebunden, etwa 3 Fuß lang und 2 Fuß breit, und 
von der Eonftruction jener Fallen, momit die Knaben die Meilen fangen. 
Ein Stüd Matte kleidet das Innere aus; der Zweck bleibt nicht lange 
verborgen, denn ein halbnadter Indianeriprößling läßt feine Stimme hören, 
worauf ein Stoß den Kaften wie eine Schaufel ſchwingt, um den Heinen 
Luftichiffer wieder zur Ruhe zu bringen. 

Mir waren in die Hütte getreten mit dem gewöhnlichen Gruße: Ave 
Maria! „En gracia concebida“ war die Antwort des Mannes, der 
auf einem Klögchen fitt und Mais abkörnt, von einigen Hühnern um⸗ 
geben, welche jedes abipringende Korn begierig aufpiden, und die er bis⸗ 
weilen mit einem Bein verfheudt, wenn fie ihm zu nahekommen. Einige 
Kinder, die auf dem Boden fpielten in der ſchlichten Uniform des Bara- 
diefes, retirirten fich hinter ihre Mutter, weldhe, neben dem Feuer auf 
plattem Boden figend, mit der Spindel jpinnt und bisweilen mit einem 
Stöckchen in einem Topfe rührt. Einige dürre Hunde, welche in der Aſche 
liegen, reden die Köpfe und fangen ein gewaltige Gebelle an, das ber 
Hausherr mit dem derben Wurf einer Maiskolbe in Geheul verwandelt, 
und Die unberufenen Schreier tn eine Ede jagt, wo fie mit einem brüten» 
den Huhn in Conflict gerathen, das Ipreizend und freilchend fein Neſt 
vertheidigt. Der Adamite in der Gondel erwaht von dem Lärmen und 
läßt fi vernehmen. Die Mutter fteht auf, neigt fi über das Fahrzeug 
und ſenkt dem Kleinen die volle Bruft in den Mund, mas die Ruhe 
beritellt. 

„Könnt Ihr uns etwas Mais verlaufen ?” fragen wir den Indianer, 
„ar unfere Pferde, die dort unter dem Baume angebunden find, und für 
ung jelbit etwas zu efjen Schaffen?” Eine lange Verhandlung entjteht 
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zwiſchen Frau und Mann in indianifcher Sprade; fie thun ungern dieſe 
Dienfte und erwiedern oft, fie hätten nichts. „Aber wir verlangen janur 
einige Gier und Bohnen mit Tortillag" (Maisbrod) und laſſen die Reife- 
Hajche jehen, aus der wir dem Mann einen Schlud geben, und jo etwas 
hilft zum Abſchluſſe des Geſchäfts. Der Heine Schreihals, der nicht wieder 
ſchlafen will, wird wie ein Aeffchen auf den Rüden gebunden ; mit diejer 
Bürde Enieet Die Mutter vor den Stein, wäſcht diefen, fich jelbft Arme und 
Hände, und beginnt nun die Arbeit des Zermalmens des halbgefochten 
Maiſes, um ihn dann in flache Kuchen zu formen. Eine junge ftäm- 
mige Indianerin, welche mit einer ſchweren Bürde trodenen Holzes aus 
dem Walde gekommen ift, hilft bei der Bereitung des frugalen Mahles, 
das als Zugabe geriebenen grünen ſpaniſchen Pfeffer enthält, eine höllifche 
Brühe, welche den Unfundigen zum VBerzweifeln brennt, aber von dem 
Indianer und Meitizen zu jeder Mahlzeit reichlich genoſſen wird. Nur 
mit dem Manne können wir etwas in Spaniſch verkehren; die Frauen und 
Kinder wiſſen nur ihre eigene Sprache, die recht angenehm aus ihrem Munde 
tönt. Die Leute jind, wie alle Indianer, Zandbauer, fie haben ihr Feines 
Maisfeld unten im Thal, und pflanzen nur fo viel, als ſie das Jahr bin» 
dur brauden. Auch ihre Bohnen, Kürbiſſe, ſpaniſchen Pfeffer, Tomates 
(physalis und solanum), Bataten und Baummolle pflanzen fie, aber 
Alles für eigenen Gebraud. Jedes Jahr werden einige Schweine aufge» 
zogen und verlauft, und au die Hühner wandern auf den Markt, um 
mit dem baaren Gelde die Abgaben für die Gemeinde und Kirche zu ent- 
richten. Die meilten Indianer haben reihlih zu leben bei ihren höchſt 
geringen Bedürfnifjen; in der Regel pflanzen fie viele Objtbäume um ihre 
Hütten und löſen viel aus dem Verkaufe der Früchte. Sie jammeln 
mande Rohproducte der Wälder für den Handel, gewinnen die Faſer einer 
Bromelie und der Agave, arbeiten auf Tagelohn, kurz, fie haben vielfache 
Mittel, einen Unterhalt fich zu erwerben; aber fie verlaſſen ihre alte Lebens⸗ 
weije nicht, die Männer vertrinfen entweder ihr Geld oder vergraben es, 
um es jicher zu haben. Die arme Frau hat das jchwerite Loos, fie ar» 
beitet am meiften und befommt nichts vom Gewinn. Morgens um 4 Uhr 
ſtehen die Weiber auf, fahen das Feuer an und mahlen Reis für die 
Frübjuppe, während die Männer, wie Mumien in ihre Deden getvidelt, 
Ichlafen. Nah einer Stunde ift der Brei (atolli) gekocht, die Männer 
trinten eine Schale und jtreden ſich wieder Hin, während die Arbeit an 
dem Mahlitein fortgebt, um das Brod für das Frühſtück vorzubereiten. 
Sp geht e8 den ganzen Tag; die Frauen holen das Waller und Holz, 
bejorgen die Kinder, bereiten Dreimal täglich das Brod, Ipinnen die Baum⸗ 
wolle und nähen die Zeuge für die ganze Familie. Das Nähen der Kleider, 
das Färben, das Wajchen liegt ihnen aud ob; oft ſieht man die ganze 
Familie am Bad, ein Kleid nah dem andern wird gewaſchen, während 
der Träger, in eine Dede gewidelt, wartet, bis es getrodnet it. Am 
Sonntag muß das arme Laltthier die Früchte auf den Markt tragen, oder 
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das irdene Gejchirr, welches auch Manufactur der Frauen tft: einen Säug- 
ling an der Bruft, eine ſchwere Bürde auf dem Nüden und oft ein 
größeres Kind obenauf. So fieht man fie vielmals auf den Wegen nad) 
den Dörfern. Auf dem Rückweg haben fie mit unendlicher Geduld den 
trunfenen Mann zu führen, und mo er unrettbar zu Falle fonımt, fiten 
fie neben ihm in Wind und Wetter, bis die fchweren Nebel aus dem 
Kopfe gewichen find. 


4. 
Die Creolen. 


Das Wort Creole (eriollo) bedeutet im Allgemeinen „Eingeborener“, 
und fo gebraudt man es aud in Mexico; im engeren Sinne verbindet 
man damit den Begriff „Eingeborener weißer oder europäiicher Abkunft". 
Wir wollen bier die Creolen in legterer Bedeutung fennen lernen. 

Der meiße Mericaner repräfentirt Die Intelligenz des Landes und 
bildet demnach thatfähhlich den Adel der Bevölkerung. Der Zahl nach rech⸗ 
net man ein Eiebentel der Einwohner unter die Creolen, etwa 1,200,000. 
Die äußere Erjcheinung nähert fich der des Spanier, doch ift ein eigener 
Typus unverlennbar. Männer und Frauen haben felten mehr als Mittel- 
größe, fchlanfen Wuchs, dunkles Haar, lebhafte dunkle Augen, fleine Hände 
und Füße. Man findet viele Geſichter nach orientaliihem Schnitt mit 
gebogener Nafe und feinem Mund. Die Gefihtsfarbe iſt gewöhnlich 
nicht mehr friſch, zumal in den wärmeren Gegenden; in den fälteren da- 
gegen fieht man rofige Wangen und ſelbſt blonde Köpfe nicht felten. Beide 
Geſchlechter reifen früh, der Jüngling ift im fiebenzehnten, die Jungfrau 
im vierzehnten Jahre völlig entwidelt. Eine große Lebhaftigkeit ift dem 
Creolen eigen; er lernt mit Leichtigkeit, ift körperlich gewandt, ein flinker 
Tänzer, ein geübter Reiter, aber nicht ſehr muskulös, nicht ausdauernd 
in jchwerer Arbeit. Seine Sprade ift raſch und von fehr lebhaften Ge- 
berdenjpiel begleitet. Iſt dieſes auch eine Eigenthümlichkeit aller füdlichen 
Nationen, fo hat fie doch der Mericaner befonders ausgebildet, und der 
Nordländer, der feine Rede faun niit leichter Bewegung der Hand er- 
gänzt, bewundert die taufend Bewegungen, die als Zeichenſprache bald die 
Rede verftärfen, beld commentiren. Will nıan 3. B. die Höhe eines Ge- 
genftandes mit der Hand bezeichnen, fo gebraudt man bei der leblofen 
Sade die horizontale Lage, bei dem Thier die ſtehende Lage der ganzen 
Hand, bei einem menſchlichen Weſen den aufgerichteten Zeigefinger. Winkt 
man Jemanden zu fi, jo wird die Handfläde nad) dem cigenen Körper 
zu von oben nach unten bewegt, macht man die umgelehrte Bewegung vom 
Körper meg, jo heißt dieſes: geht nur fort! Fährt man aber mit der 
Hand ſenkrecht herab, fo heißt diejes: bleibe ftehen! Man verfteht Die 
Sprache eines Volkes nicht hinlänglich, wenn man nicht den Ausdrud 
durch Mienen und Geften kennt; aber es gehört lange Hebung dazu, dieſe 
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Zeichenſprache zu verftehen, zumal wenn fie von der Umgebung nicht ver- 
ftanden werden joll, wie e8 bei den telegraphiichen Mittheilungen der Ver⸗ 
liebten der Fall zu fein pflegt. 

Sm Allgemeinen ift der Greole leicht zu elektriſiren und leiden- 
ſchaftlich, aber er weiß feine Affekten zu beherrſchen. Oft läuft das 
heiße Blut mit dem Kopf davon; Zorn, Liebe, Eiferfucht verleiten zu 
unüberlegter That; doch bald kehrt das Gleichgewicht zurück. Heimtücke 
ift feinem Charalter fremd, man kennt nicht die Rache gedungener 
Banditen, wie in Stalien oder Portugal. Wenn auch die Scil- 
derungen mander Touriften berichten, daß der Beleidigte feinem Gegner 
das Mefler in die Bruft ftoße, und wenn dies auch bei der niederen 
Boltsflaffe öfter vorkommt, jo tft es nie Folge langer Weberlegung, 
fondern ein Act der höchſten Leidenfchaft und in der Regel eine Art 
Duell mit kurzer Waffe. Bei den Creolen fällt dies feltener vor, als 
bei den Meftizen. 

Der Creole, felbit der ungebildete, hat im Umgang einen natürlichen 
Anftand, eine gewiffe Urbanität und Unbefangenheit; er tft ehrgeizig und 
eitel, und wenn die Grundlage einer foliden Bildung fehlt, die eben nicht 
ſehr häufig anzutreffen ift, fo fhimmern die Blößen der Oberflächlichkeit 
durch. Die Eitelkeit führt oft zur Ueberſchätzung des eigenen Werthes, 
nicht allein des perfönlichen, jondern aud) des nationalen. Die Kriege 
mit Nordamerika und mit den Franzofen haben in dieſer Beziehung harte 
Zectionen gegeben und den Mericanern gezeigt, daß beherzte Redensarten 
gegen einen muthigen Angriff nit Stich halten. 

Leichtſinn und Genußſucht carakterifiren den Südländer, und der 
mericaniiche Ereole macht darin feine Ausnahme. Zwar ift er im Genufje 
geiftiger Getränke äußert mäßig, Trinfer gehören zu den feltenften Aus- 
nahmen, und aud die Gaſtronomie pflegt er nicht wie der Nordländer: 
aber er liebt Süßigkeiten und Näfchereien Bor Allem find es Feſtlich⸗ 
fetten und Vergnügungen, die Freuden der Liebe und des Spiels, denen er 
mit Leidenichaft nachhängt. Der Hang zum Hazardipiel ift allen Elafien 
des Volle, Die Indianer ausgenommen, gemein und der Krebsichaden, 
welcher das Glüd und den Wohlftand der Familien zerftört. In Städten 
und Dörfern find Spielhäufer zu finden, in welchen monte, eine Art 
Pharao, geipielt wird, und zu welchem fi Alles binzudrängt. Keine 
Geſetze, feine polizeilichen Berfolgungen konnten big jegt diefe Höllen ver- 
tilgen, weil der Hehler zu viele find. Bei jeder Feftlichkeit iſt es das 
Spiel, welches fogleih in den Vordergrund tritt; bei Dem Hahnengefedht 
und bei dem Pferderennen wird bazardirt, ſelbſi auf dem Billard und 
im Kaffeehauſe wird gewettet und gewagt. So leidenſchaftlich der Meri- 
caner fih dem Spiel bingiebt, jo kalt trägt er den Verluſt. Er verliert 
große Summen, feine Uhr, feine Kleider, ſchießt fi aber darum doch 
nicht todt, fondern hofft es am nächſten Spielabend wieder zu gewinnen. 
Der Ruin vieler Familien iſt die unausbleibliche Folge dieſer verkehrten 
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Leidenſchaft; fie gerftört nicht allein den Wohlſtand, ſondern auch die Gitt- 
lichleit der Familie. 

Der reiche Ereole liebt den Lurus, hat glänzende Equipagen, ſchöne 
Reitpferde, viele Dienerichaft, aber er kennt nicht den Comfort im Haufe. 
Mas die Bauart der Häufer betrifft, jo tit die Grundform die altrömi- 
che, welche durch die Spanier über den Dcean verpflangt wurde und dem 
Klima ganz angemejien it. Bon der Straße auf tritt man durd ein 
großes Thor ein, unter defjen Bogen das Gemach des Portiers oder ein 
Geihäftszimmer des Mannes den Eingang bat. Man tritt in einen vier- 
edigen Hof, von allen Seiten mit einer Säulenhalle umſchloſſen, in der 
Mitte gewöhnlich ein Springbrunnen, von Blumenvafen umgeben. Auch 
das breite Geländer des Säulenganges iſt gewöhnlich .mit Blumen ver- 
ziert. In dieſe Vorballe geben die Thüren aller Zimmer aus. Nach der 
Straße zu ift das Hauptgemad, der Saal, der auch auf dem Dorfe nicht 
fehlt, aufgepußt mit dem beften Hausrath, einem Spiegel, Ecktiſchchen 
mit Blumenvafen, einem Heiligenbilde in filberner Niſche oder dergleichen. 
Ein Ende des Saale, deſſen Wand weder Thür noch Feniter hat, bildet 
den Sig der rauen (estrado), ift oft einige Zoll erhöht, mit Teppichen 
oder Mätten belegt und mit niedern Sopha's beftellt. Viele Stühle ftehen 
an den übrigen Wänden bin. Der Saal communicirt entweder unmittel- 
Dar oder durch den Eorridor (Säulengang) mit den übrigen Zimmern, 
nämlih den Schlafzimmern, Speilezimmern und der Kühe. Dem Ein- 
gangsthor gegenüber führt ein Tleineres Thor gewöhnlich in den zweiten 
von Gebäuden umſchloſſenen Hof, welcher die Stallung, Remifen, Woh- 
nung der männlichen Diener und andere Wirthſchaftsräume enthält. Die- 
ſes iſt die Einrichtung der einjtöcdigen Häufer, in den großen Städten 
aber haben fie gewöhnlich zwei Stodwerfe und oft noch ein Entrefol. In 
diefem Falle ift das Erdgeihoß für Waarenlager, Magazine oder Woh- 
nungen der Diener benugt und die Wohnung der Familie im erſten Stock; 
aber der Säulengang geht durch die verichiedenen Stodwerfe hindurch, 
und die Einrichtung bleibt im Weſentlichen dielelbe. 

Früh ſtehen die Creolen nicht gern auf, und von jorgfältiger Toilette 
ift bei den Damen feine Rede. Die Haarflechten hängen über den Rüden; 
die Greolinnen willen nichts von Hauben, jondern werfen leicht ein Tuch 
über Kopf und Naden, wenn fie daheim find. Auch von Strümpfen ift 
nichts zu jehen, da das Klima jo mild ift. Mädden und Frauen rauchen 
gern leichte Kigarren. 

Gegen 8 Uhr wird ein Täßchen Chocolade mit ſüßem Brod genom- 
men, dazu vereinigt ſich die Familie nicht, Jedem wird es in fein Schlaf- 
zimmer gebradt. Um 10 Uhr frühftüdt man warm, gebratenes Fleiſch, 
Eier und als fländige Schüffel bei allen Ständen Bohnen (frisoles), 
welche erſt weich gekocht und dann geichmalzt werden, mit einem bedeu⸗ 
tenden Zujag von Zwiebeln. Um 3 Uhr Nachmittags ift der Mittags- 
tiih, der jeine ftehenden Gerichte hat. Zuerſt eine Tafje klare Fleijch- 
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brübe, Daun Sopa, von Reis, Nudeln oder Brod gemilfeartig in Fleiſch⸗ 
brübe bis zur völligen Berdunftung der Flüſſigkeit eingekocht und mit 
Tomaten ftart gewürzt. Die Da iſt das dritte Gericht, welches auf 
feinem Tifche fehlt. Es befteht aus Rindfleiſch, Hammelfleifh, etwas 
Schweinefleiſch, Schinken, Huhn, Würftchen, Kohl, grünen Bohnen, Moh⸗ 
ren, Rüben, Birnen, Bananen, Zwiebeln, Sellerie, etwas Eoriander und 
Peterfilie, Alles zuſammengekocht. Wein nimmt man felten bei Tifch, 
aber nad dem Confect ein großes Glas Wafler. 

Die meiften Creolen legen fih nah Tiſch nieder, um Sieſta zu 
balten. Um 6 Uhr wird Ehocolade oder in der heißen Zone Eis oder 
Dbfigelee mit Wafler genommen, eine Heine Promenade zu Fuß, Pferd 
oder Wagen gemadt, und dann fommt die Beit des Theater3 oder der 
Zertullas. Letzteres find Abendbejuhe der Frauen, moran aud) Männer 
theilnehmen. Dan ſitzt im Saal an den Wänden bin bei ſehr dürftiger 
Beleuhtung — zwei Talgkerzen in dem großen Raume, — raudt und 
plaudert; oft wird auch muficitt und ein Tänzchen gemacht; aber felten 
wird etwas dabei genofjen, höchſtens Süßigkeiten mit Wafler. 

Die Abendmahlzeit ift gewöhnlich exit um 10 Uhr, etwas gebratenes 
Fleiih, Salat, Bohnen und etwas Süßes. Vom Tiſch gebt e8 unmittel- 
bar zu Belt. 

Ginladungen zu Tiiche find ſelten; werden aber blos fremde Männer 
eingeladen, fo ericheinen die Frauen in der Regel nicht bei Tiiche. Der 
Mericaner ift gaſtfrei und es ift ihm Ehrenſache, feine Gäſte gut zu 
bewirthen. Bei Seftlichfeiten auf dem Lande ift die Zahl der Gäſte oft 
jehr groß, und das Treiben und Lärmen ift den Feſten der homerischen 
Völkerbeherrſcher gar nicht unähnlich. 

Sin dem häuslichen Leben iſt Vieles verſchieden von der Weite ger» 
manifcher Böller. Das Leben der Frauen in ihren Gemächern bat etwas 
Drientalifches; fie arbeiten mit der Nadel ſehr ſchön, verftehen zu weben 
und zu ftiden, zu fingen und zu muficiren; aber es fehlt das geiftige 
Element, Bildung des Berftandes und Herzens, und die Sinnlichkeit wird 
leicht vorberrihend. Die Hausfrau hat ohnehin weniger Sorge als in 
Europa, meil jie weniger Winteroorräthe vorzujehen hat und Die Wäfche 
allwöchhentlih beforgen läßt. Man vermeidet jogar alle Vorräthe im 
Haufe, um fie nicht dem Gefinde anzuvertrauen und nicht Die Arbeit des 
Herausgebeng zu haben. Für jede Mahlzeit wird alles Nöthige von der 
Köchin oder ihrer Gehilfin im Kleinen in den Buden geholt, nur die 
Gemüſe kauft man des Morgens auf dem Marfte, und die Kohlen bringt 
der Köhler in’3 Haus, denn man kocht Alles bei offenem Koblenfeuer. 
So haben die Frauen weniger Arbeit im Haufe, und man muß gefteben, 
daß von der jegigen Generation viele ihre Mußezeit zur Selbitbildung 
durch Lectüre benugen. 

Im Umgange find die Creolinnen liebenswürdig, und, was auch 
europäiſche Frauen auszuſetzen haben mögen, die Männer, welche ihrer 
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ſchönen Sprache völlig mächtig ſind, werden ſtets die Unterhaltung mit 
ihnen anziehend finden und ihre Reize rühmen. 

Dieſe flüchtinen Blicke in das Leben des Creolen fann ich nicht ſchlie⸗ 
Ben, ohne einen bervorftehenden Zug zu erwähnen, der ibm zur Ehre 
gereiht. Es ift die Achtung der Kinder gegen ihre Eltern. Die Söhne 
bleiben in der väterlichen Gewalt, fo lange fie nicht eine eigene Familie 
gründen, und felbit bei der arbeitenden Klaſſe legt der Sohn feinen Er- 
werb in die Hand des Vaters oder verfügt nit darüber ohne defien 
Bewilligung. Es kommt nicht vor, daß ſich die Kinder an ihren Eltern 
ergreifen, oder daß fie ihnen geringichägend begegnen, felbft auf die Elafie 
der Meftizen iſt dieſe Sitte übergegangen; fie wird in der Hütte, wie im 
PValafte beobachtet. Bon zarter Jugend an werden die Kinder nie, mern 
ihre Eltern fie rufen, fragen: Was? oder: Was foll ih? — mie dies 
bei unfern niedern Ständen jo häufig geichieht — fondern ſtets: Was 
befehlen Sie, Herr Vater, Frau Mutter? Wenn fie von ihren abweſen⸗ 
den Eltern ſprechen, gebraudden fie entweder das vertrauliche: mein Papa, 
meine Mama; oder fie jagen: mein Herr Vater, meine Frau Mutter — 
oder jelbft: ihre Gnaden (su Merced). Der Sohn erlaubt fi nie, in 
Gegenwart feine Bater8 Tabak zu rauen, felbft der erwachſene, der 
verbeirathete Sohn nit. Die Mutter, welche mit ihren Töchtern ſtets 
im Haufe zufammenfigt, ift darin nadhlichtiger, animirt fie vielleicht ſelbſt 
dazu, aber bei dem Vater wagen fie e8 doch nit. Der Sohn nimmt 
den Hut ab, wenn der Vater mit ihm fpricht; wenn er fitt, fteht er auf, 
fobald eins der Eltern in's Zimmer tritt und bietet den Sitz an; er ver⸗ 
meidet ihnen den Rüden zuzumenden, ja er gebt nicht vor ihnen vorüber, 
wenn er einen andern Weg nehmen kann, und wenn er Dazu gezwungen 
ift, wird er ſtets jagen: Verzeihen Sie, oder: Mit Ihrer Erlaubniß! 

In Mexico eriftiren feine Watjenhäufer, aber ſtets werden die Waiſen 
Unterfommen finden. Die Taufpathen übernehmen bei der Taufe Die 
Berpflihtung, Elternftelle zu vertreten, wenn die Täuflinge ihre Eltern 
verlieren follten. Dies ift feine leere Formel, wie in Europa, jondern 
wird buchftäblich befolgt. Auch braucht die Obrigkeit nicht Dazu aufzu⸗ 
fordern ; jelbft der arme Mann bolt ſich feinen verwaiften Pathen, fobald 
er Nachricht vom Tode der Eltern erhält, und erziebt ihn wie feine 
eigenen Finder. Sind aber die Pathen geitorben, fo ift ſtets ein Wett- 
ftreit verſchiedener Familien um das verwaifte Kind. Oft hörte ih arme 
Leute jagen: Ziehe ih doch ein Hündchen in meinem Haufe groß, wie 
follte ih nicht die Pflege eines Weſens übernehmen, das mir glei ift? 

Diefer mitleidige Sinn zeigt fich im Allgemeinen gegen Darbende und 
Nothleidende: ich ſah in dem Kriege mit Nordamerika Leute, melde mit 
eigener Gefahr verwundete Feinde pflegten und verbargen, um fie ſpäter 
wieder zu ihren Landsleuten zurüdzuführen. 

Gegen feine Dienerichaft ift der Mericaner mild und nachſichtig, und 
fiebt fie als einen Theil feiner Familie an. In vielen Häufern findet mar 
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deshalb alte Diener, deren Rath gern gehört wird. Die Ammen find, wie 
bei den Alten, oft Die Pflegerinnen mehrerer Generationen, und der Thür⸗ 
fteber erzählt dem Enkel, welche Pferde er dem Großvater vorgeführt habe. 

Sp wie fi} die ſpaniſche Sprache bei den Creolen erhalten hat, jo ift 
Bieles von den Sitten feines Mutterlandes in feinem Leben geblieben. Am 
Laufe von drei Jahrhunderten hat ſich dieſes nad) Klima und Boden eigen« 
thümlich entwidelt, und der Charakter des Ereolen ift nicht mehr der des 
Spanierd. Eine reiche Natur, welche faſt freimillig ihr Füllhorn ausſchüttet, 
ein heiterer Himmel, ein mildes Klima, welches den Mienfchen die Härte des 
Winters nicht empfinden läßt, haben den Creolen verwöhnt und ihn weich" 
licher und leichtfinniger werden laffen, als feine überfeeifchen Berivandten ; 
aber es blieb ihm der lebhafte Geift, Die Erregbarfeit, der romantifche Sinn. 
Der Spanier hält mit Zähigfeit am Alten — der mericaniſche Creole ift 
für den Fortſchritt; er ift freifinnig und tolerant ſelbſt in religtöfen Dingen. 
Der Spanier arbeitet mit Stetigfeit, fucht oft den Gewinn im Kleinen, 
und bewahrt das Erworbene für's Alter; der Mericaner erwirbt mit Leich⸗ 
tigkeit, aber eben jo leicht gleitet e& Durch die Finger; er fucht den Genuß 
des Augenblid# zu hafchen und läßt für die Zukunft den lieben Gott forgen. 


5. 
Lima und feine Beiwohner.*) 


Die peruaniſche Hauptſtadt liegt etwas über 12 Breitegrade vom 
Aequator ſüdlich in einer Höhe von 462 franzöſiſchen Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, nur 2 ſpaniſche Meilen (Leguas) vom Meere, dem Stillen Ocean, 
entfernt, an beiden Seiten des Fluffes Rimac, welcher die Stadt in 
zwei ungleiche Theile fcheidet, von denen der füdliche die eigentliche Stadt 
ausmacht, der nördliche aus der Vorſtadt San Lazaro oder dem fünften 
Duartiere beiteht. 

Faft alle Straßen durchſchneiden fich unter rechten Winteln, wodurch 
vieredige Gruppen von Säufern (Manzanas) gebildet werden. Man zählt 
im Ganzen 211 Manzanas, von denen die an der Peripherie gelegenen 
flein und unregelmäßig find. Die Zahl der Häufer ift ungefähr 3380, 
nebft 56 Kirchen und Klöftern, von denen die letzteren allein ein Viertheil 
der Grundflähe der Stadt einnehmen. Bor den Kirchen giebt es 54 
Öffentlihe Pläge. Die Straßen, in der Regel 34 Fuß breit, find fchlecht 
gepflaftert, haben aber Trottoirs. 

Wenn der Fremde die Stadt betritt, jo ift der erfte Eindrud durch⸗ 
aus nicht günſtig, denn die Quartiere der Peripherie ſind ſchlecht, die 
Häuſer ärmlich, halb verfallen und ſchmutzig, die Straßen mit allen Arten 
von Unreinigkeiten angefüllt. Je mehr man fi aber dem Haupwlatze 
näbert, deito jchöner und eigenthümlicher wird der Anblid, jo daß man 


*) „Pern, Neifeflizzen von Tſchudi.“ (Im den Jahren 1838—42.) 
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leiht den unfreundlichen Eingang vergibt. Die Häufer haben außer dem 
Erdgeſchoß nur ein Stockwerk, fehr vielen fehlt auch dieſes. Alle größeren 
Wohnungen ftimmen in ihrer Bauart überein. In der Fronte haben fie 
zwei Thüren. Die eine tft der Haupteingang, neben welchem das Thor 
des Wagenſchuppens ift, worin die Kaleza fteht. Leber diefem oder neben 
der Hausthür ift häufig ein Heines Zimmerchen mit einem durch ein höl⸗ 
zernes Gitter verjchloffenen Fenfter, hinter welchem die Schönen figen und 
die Borübergebenden ungejehen beobachten, e8 auch gern jehen, wenn Einer 
zum „Guartar la reja“ (Gitter) kommt. Der Azaguan führt in einen 
jehr geräumigen Hofraum (Partio), zu deſſen Seiten Heine Zimmer anges 
bradt find. Gerade gegenüber vom Haupteingange liegt die eigentliche Woh⸗ 
nung, die meift mit einem Geländer umgeben ift. Durch die große, faſt 
immer offenftehbende Doppelthür tritt man in einen großen Saal (Sala), 
defien Möbel aus einer Hängematte, einem Sopha und einer langen 
Reihe von Stühlen beftehen. Auf dem Boden find Strohmatten ausge» 
breitet. Aus der Sala führt eine Glasthür in ein zweites, etwas Fleine- 
red Zimmer (la Cuadra), das elegant, oft fehr reich ausgeſchmückt und 
mit mollenen Teppichen belegt ift. Hier werden die Beſuche empfangen. 
Neben der Cuadra find die Schlafzimmer, EBfaal, Kinderftube u. |. m. 
Sie ſteht durch eine Thür mit einem zweiten Hofe (Traspatio) in Berbin- 
dung, der oft mit hübjchen Frescomalereien geziert ift. Hier befinden ſich 
die Küche, der Stall (Corral) und ein Eleines Gärten. Der erfte Hof 
fteht mit dem zweiten duch einen jchmalen Gang (Callejon) in Berbin- 
dung, durch welchen die Pferde geführt werden. Wo das Callejon fehlt, 
wie dies bei vielen, bejonders den ärmlichen Häufern der Fall ift, müſſen 
die Pferde durch die Sala und Cuadra geführt werden. — Der obere 
Stod hat eine von dem untern etwas verjchiedene Anordnung. Leber 
dem Azaguan befindet fich die Cuadra, die mit dem Balcon, der die mei- 
ften Häuser ziert, in Verbindung ſteht; vor ihr tft die Sala. Ueber den 
Hofzimmern des Erdgeichofles find die übrigen Gemächer gebaut, aber 
über der Cuadra und Sala find feine Zimmer, jondern ein geräumiger, 
mit Quaderſteinen befegter Plab (Azotea), der nad dem Hofe zu mit 
einem Geländer umgeben ift. Diefe Azotea dient den Kindern als Spiel- 
plaß; fie wird mit Blumentöpfen gef hmüdt und durch ein ausgeipanntes 
Zelt gegen die Sonne gefhügt. Das Hausdach ilt flach und beftebt aus 
Nohr, das mit Matten bededt und mit Lehm bemorfen, oder auch mit 
leiten Baditeinen ausgelegt if. Ein Theil der Zimmerfenfter ift auf 
dem Dache angebracht, die Übrigen, deren nur fehr wenige find, befinden 
jih auf jeder Seite der Thüren und find durch kunſtvoll gearbeitete, oft 
reich vergoldete Gitter gefchloffen. 

Die Bauart kann als typiſch betrachtet werden; natürlich giebt es 
bier und da einige Abweihungen davon. Die Mauern find bei den größe- 
ren Gebäuden aus Luftziegeln oder Badfteinen aufgeführt, bei den Eleine- 
ren beitehen fie auß doppelten Rohrmänden, die mit Lehm beworfen und 
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nachher meiß oder gelb übertündt werden. Die Thüren und Yenfter 
ſtehen der Hite wegen faft immer offen, den Käufern fehlt Daher das 
Wohnliche und Heimiſche unferer europäifhen Wohnungen. 

Bon den jehr zahlreichen Kirchen und Kathedralen verdienen einige 
eine befondere Erwähnung. 

Die Kathedrale nimmt faft die ganze öftliche Seite des großen Platzes 
(Plaza major) ein. Montags den 18. Januar 1534 legte Don Fran- 
cisco Pizarro den Grundftein und eigenhändig den erften Balken zu dieſer 
Kirche, Die er „de nuestra Sefora Je la Asuncion“*) nannte. Neunzig 
Sabre lang wurde daran gebaut; den 19. October 1625 weihte fie der 
Erzbifhof Don Gonzala de Dcambo mit foldem Pompe ein, daß er bei 
der Mefje, die um # Uhr Morgens begann, die geheiligte Hoftte erft um 
4 Uhr Abends aufbob. | 

Das Innere der Kirche ift fehr ſchön und hat einige ausgezeichnet 
gut gearbeitete Altäre. Der Hodaltar ift prachtvoll mit fieben ioniſchen 
Silberfäulen geziert, die 12 Fuß hoch und 1'/, Fuß did find; über ihm 
wölbt fih eine ſchwer vergoldete filberne Krone. Die Monftranz ift 
74, Fuß hoch, äußerſt zierlich aus Gold gearbeitet und mit unzähligen Dia- 
manten und Smaragden geihmüdt. Zu den Seiten des Altar ftehen 
mächtige, maſſiv filberne Gandelaber, von denen jeder 112?/, Pfund wiegt. 
An hoben Feittagen übertrifft der Glanz und der Reichthum, Die hier zur 
Schau geftellt werden, vielleiht an Pracht die erften römischen Kirchen. 
Die Ornate und Meßgewänder entiprechen dem Glanze des Hochaltars; 
fie find auf das Reichſte mit Gold und Edelfteinen geftict. Die geweihten 
Gefäße find ebenfalls von außerordentlihem Werthe. Den Dienit in der 
Kathedrale verfehen die Domberren (Canonigos). 

Unter den Pfarrkirchen zeichnet ih San Laza ro durch ein geihmad- 
volles Aeußere und eine einfache, aber würdige innere Ausſchmückung aus. 
Bor der Thür diefes Tempels werden die unbelannten Leichname, die 
man auf der Straße findet, 24 Stunden lang ausgelegt. 

Das Klofter von San Francisco tft das größte und impoſanteſte 
von allen, e8 ift ein ungeheures Gebäude, das in der Nähe der Plaza 
major zwilchen diefer und dem Rimac liegt. In diefem Klofter wird 
täglih von Morgens um 5 Uhr bis Mittag um 12 Uhr jede halbe 
Stunde eine Mefje gehalten. Während des Erbbebens von 1630 ſoll das 
Madonnenbild, welches über der Kirchthüre ftand, fich gegen ven Hochaltar 
gewendet, mit gefalteten Händen Gott um Gnade für die Stadt angefleht 
und fie dadurch vom volllommenen Ruin errettet haben. Der Mönch, 
der mich im Klofter herumführte und mir die Wundergefchichte erzählte, 
meinte, es fei doch fonderbar, daß die Madonna im Jahre 1746 das 
nämlide Manöver nicht wiederholt babe. 

Dem Franciscanerorden gehört auch die „RecelotadeSanyago”, 


*) Uinferer Herrin der Auffahrt (Himmelfahrt). 
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in die fi während der Saftenzeit, befonders in der Charwoche, viele 
Männer zurüdziehen, um unter Beten. Kafteien und Nachdenken, fern vom 
Geräuſch der Welt und den Zerftreuungen der Gejellihaft, ſich zur Beichte 
und zum Genuß des heiligen Abendmahls vorzubereiten. 

Santo Domingo zeichnet ſich durch feinen Reihthum aus. Das 
Klofter hat eine jährlihe Einnahme von 70— 75,000 Biaftern (ſpaniſchen 
Thalern — 35 -39,000 Thle.), meiſtens Grundzinjen von Häujern in 
der Stadt 

In einem Kleinen Klofter, „Refugio de San Joſe“, werden Frauen, 
die ſich einer ſchlechten Behandlung ihrer Männer entziehen wollen, auf- 
genommen, auch fünnen Ehemänner, um ihren zu liebenswürdigen Gat- 
tinnen Zeit zum Nachdenken zu verfchaffen, mit erzbifchöflicher Erlaubniß 
Diejelben dort hinbringen. 

Lima befitt mehrere Hofpitäler, die aber an Zweckmäßigkeit der in- 
nern Einrichtung, an Sorgfalt der Pflege und ganz bejonders an einer 
vernünftigen ärztlichen Leitung viel zu wünſchen übrig laflen. Das größte 
it „San Andres”; es enthält fünf große und vier fleinere Säle mit 
387 Betten und einer bejonderen Abtheilung für Unbeilbare. Hier werden 
auch Die Wahnfinnigen, deren es immer eine große Anzahl giebt, aufbewahrt. 
Am 30. November, dem Tage des heiligen Andreas, ift dem Bublicum 
der Zutritt zu demſelben geitattet. Dann ftrömen die Einwohner von 
Lima nad dem Hofpitale hin, um fih am Anblid der Irren zu belufti- 
gen. Es ift empörend, zu fehen, wie dieſe Unglüdlihen der Schauluft des 
Bublicums und feinen Nedereien preis gegeben werden. Das Einfammeln 
von Almofen bei den zahlreichen Bejuchenden ift eigentlich der Zweck die- 
ſes Gebrauchs, der aber immer verwerflich bleibt. 

Der Mittelpuntt des Lebens und Handels von Lima ift der ſchon er- 
wähnte große Plab, „Plaza mayor“, ein verſchobenes Viered, von dem jede 
Seite 510 Fuß lang iſt Bon jeder der vier Eden geben zwei gerade 
Straßen unter rechten Winkeln ab. Der Boden ift mit feinem Sande be- 
dedt. Die Kathedrale und der Palaft des Erzbiſchofs nehmen die öftliche 
Seite ein; auf der Nordfeite fteht der Balaft der Regierung, früher der 
jo mächtigen Vicefönige. Bon außen hat er ein ſehr ärmliches Ausfeben, 
und die Façade nach der Plaza zu wird durch eine Reihe Kleiner ärmlicher 
Buden, in denen Materialmaaren verkauft werden, entitellt. Ueber die- 
jen ift ein jchmaler, häßliher Balcon. Ein großes Doppelthor führt von 
diejer Seite in den Haupthof. Die Weitfeite ift eben jo wenig anziehend 
und gleichfalls durch eine Menge kleiner Buden mit Sattlermaaren und 
altem Eifen entftelt. Der Haupteingang in den Balaft befindet fich auf 
diefer Seite und ift ganz fimpel. Das innere des Gebäudes entjpricht 
dem Aeußern; es iſt geichmadlos und ärmlid. 

Die weftliche Seite der Plaza wird von dem Rathhaufe eingenommen 
und einer Reihe Häufer, die nicht ſchön find und namentlich Durch Die 
Säulengänge mit ihren Kaufbuden entitellt werden. Denjelben Anblid 


388. 
bieten die Käufer auf der Sadioke, nu vap’pien ‚bie Soſemontiere {os 
Knöpfe und Franfen fpinnen. 

Sm der Mitte'der Pluzu fteht ein ſehr ſchoner vbrourener Brummsit 
mit drei Ballins; aus dem mittlern erhebt fih eine Säule, auf. dere 
Spige die Fama einen Theil des Waſſers heraustvompetet das das übrige 
Waſſer ſtürzt aus ben Rachen von vier Löwen. Auch die anderen Hans 
ren Brunnen find geſchucukvoll ausgeführt. - na 

Der zweitgrößte öffentlihe Play in Vima iR bet Semeifitionaplag, feit 
dem Befreiungstriege Der „Unabhängtgieissplag”' genannt. Den Eingeboe⸗ 
nen ift indeß der alte Name viel geläufiger. Da des Markt bier abgehal- 
ten wird, jo if er während des Vormittags fehr-beiebt. 8wei Gebände 
find Die ausgsgeichnetften: das Inquiſitions⸗ und das Univerſitätsgebaude. 
Bon der frühern Einrichtung des Stitzes des Furchtbaren Tribumals der 
Drei’ ift wenig mehr zu chen, da nach der Aufhebung ber Inquiſition 
durch die Cortes von dem wütherrden Pobel Die: Zimmet, Weöbeln u. f.-iv. 
fait ganz zeritört wurden. ‚Lima war ber Sig des Keligionsgerichts für 
die ganze Weſtkicie vom Sikvamerika; es ftand an Strenge wenig bitter 
dem von Madrid zurüd. Jähelich Wwurdeit ihm eine große Menge Vor⸗ 
dächtiger und Schuldiger vor ChiloE MS. nad) Columbien Aberliefert und 
größtentheild zu den fürchterlichften Strafen verurtheilt. Ein Spanier, 
deffen Gliedmaßen auf eine unnatürlihe Welle verdreht ind gekrümmt 
waren, gab mir auf meine Fragen nad der Urſtiche dieſer merkwirrdigen 
Verrenkungen zur Antwort: er jet in eine Mafchine gerathen, die ihn fo 
zerquetfeht babe. Wenige Tage vor feinem Tode eröffnete er mir, daß er 
in jeinem 24. Jahtde vor dem Tribunat der Heiligen Inquiſikion geſtanden 
babe und durch die fürchterlihften Marterinftrismente zum Geftändniß einer‘ 
Schuld gezwungen worden jel, deren er ſich nicht bewußt geweſen. Bei 
der Erinnerung an die jcheußlich verdrehten Glieder ſchaudere ich moch 
jegt vor den Dualen, die der Unglüdliche ausgeftanden haben muß. 

Eine Anekdote vom Vicekbnig Caſtel⸗Fuerte wurde mir in Lima mehr- 
mals erzählt, und ich will fie miutheilen. "Der Birey hatte ſich im Beiſein 
jeines Beichtvaters einige Aeußerungen über Religion erlaubt, Die dem guten 
Mönche nicht ſehr chriſtlich⸗katholiſch erſchienen und vie er pflichtgemäß 
der Inquiſition hinterbrachte. Im Vertvauen auf-ihre Allmacht benupte 
dieje freudig Die Gelegenheit, um ihr Macht der oberſten StaatSbehörde, 
dem Stellvertreter des Königs gegenüber zu zeigen und berechnete wohl, 
wie furchtbar ihr Einfluß werde, wenn Sie felbft dem Vicefünig eine Strafe 
auferlegte. Caſtel⸗Fuerte aber war fein Philipp IH. Er erichten zur 
beftimmten Stunde an ber Spite feiner Leibgarde und eimer Compagnie 
Infanterie, vun zwei. Kanonen begleitet, bie vor dem Haufe aufgefahren 
wurden. Der Birey (Bicefönig) ließ sich in Den verhängnißvollen Saal 
geleiten, trat ohne Geremonie die drei Stufen zum Tiſche hinauf, zog 
jeine Uhr und ſagte, indem ev fie ablegte: „Meine Herren, ich bin bereit, 
unfer Geſchaͤft zu beginnen; in einer Stunde aber muß es „.eenbigt fein, 
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bin ih bis dahis wicht zuchd, fo Ichieht mean Dfficier Das Haus in den 
Grund.” Betroffen über diefe Kühnbeit berieihen id die Iiquiſitoren 
einige Angenblide und beeomplimentirten Daun mit der grüßten Odilichleit 
den entjchloſſenen Caſtel⸗Fuerte zur Thür hinaus 

Unter den Vergnügungsplätzen fteht — die Stiergejechte mnatarlich 
ausgenommen — das Theater oben an. Das Gebäude aber iſt von 
außen wie von innen ziemlich häßlich und Die Bühne jehr Klein. 

Der Präfidens fährt in feiner Kutſche, von ſechs Pferden gezogen 
und von feiner Leibwache begleitet, nach dem Theater, in welches er einen 
eigenen Eingang bat. Im Hnfe tft unter feiner Loge ein Corporal mit 
ſechs Mann, die das Gewehr ſchultern, aufgeſtellt. Eine Abtheilung Sol- 
Daten hält während der Borftellung Wade und erweiſt dem Bräjidenten 
bei, einer Rückfahrt militäriiche Honneurs 

Die Städe, die gegeben werden, find meistens höchſt mittelmäßig. 
Dies gilt insbeſondere von den Poflen (Sagnetea), Die der ſpaniſchen Sitte 
gemäß immer Die Theaternorftellung ſchließen, jei nun das Hauptſtück ein 


Trauer» oder Luftipiel. Sie haben zu ihrem Gegenftande ganz gemeine | 


Liebesintriguen oder tölpelhafte Wise, und find ganz gut gemacht, den 
ginſtigen Eindrud, den mögliches Weile das Hauptitüd hervorbringen 
fünnte, gänzlich zu verwilgen. Bon einer Geſellſchaft Italiener werden 
auch ‚zu Zeiten Heinere Opern gegeben, die, das elegante Coſtum aus- 
genommen, ehenfalls ganz mittelmäßig find. Dex Tert der Opern iſt dem 
Publicum unverſtändlich. 

Die Limeños find ſehr große Freunde von Tänzen. Eigentliche Bal⸗ 
lets Zönnen indeß nicht gegeben werden; Boleros, Fandango, Cachucha 
und Don Mateo werden am häufigſten wiederholt. 


Während der Langen Zwiſchenpauſen wird im Barterre und Hofraum | 


geraucht, auch find — theuer und ſchlecht — Erfriihungen zu haben. 


Was den Beſuch des Theaters jehr verleidet, find die vielen Flöhe, Die 


ganz beſonders in den Logen ihren Sig aufgeichlagen haben. Man muß 
N Fe mit einer großen Portion Geduld verjehen und fleißig bin und ber 
rutſchen. 

Sn der Nähe des Theaters iſt der Circus für die Hahnenkämpfe 
(Coliseo de Gallos), in welchem: fat täglich einige Zweifämpfe ftattfinden. 
Er beſteht aus einem Amphitheater mit einer zwedmäßigen Arenı Die 
Unternehmer, welche dieſes Etabliſſement vom Staate gemietbet haben, 
muſſen an beitimmten Tagen für die nöthigen Hähne jorgen, wenn fid 
nicht hinreichende Parteien von PBrivatleuten mit Kampfhähnen einfinden 
und dieſelben gegen Erlegung des feſtgeſetzten Preiles Dort kämpfen lafien. 
Bei der ſehr großen Vorliebe der Limenos für dieſe Unterhaltung fehlt es 
faft nie an zahlreihen Kampfpaaren, nur zur Mauferzeit find fie felten. 
Es werden vor jeder Pelea (Kampf) nach dem bloßen Beſchauen Der Hähne 
jehr bedeutende Wetten eingegangen, welche den Leidenichaften volles Spiel 
gewähren, jo daB in der Perſon des Subpräfecten der Provinz ein be- 


595 


eidigter Schiedsrichter eingefegt iſt, deſſen Ausſpruche ſich die Parteien 
ohne Widerrede fügen müſſen. 

Dem Kampfhahne wird der Sporn am rechten Fuße abgeſägt und an 
deilen Stelle ein 11/,—3 Zoll langes ſcharfes Meſſer gebunden. Oft ftechen 
fih diefe Thiere ſchon beim erften Angriffe todt; meiſtens verwunden fie 
fih gleich vom Anfang fehr beitig, kämpfen aber doch noch fo lange, big 
fie den Wunden und der Müdigkeit erliegen. Es ift ein graujames Ber» 
gnägen, ein würdiges Seitenftüd zu den Stiergefechten, 

Sn der nämliden Cuadra mit Dem Coliſeo de Gallos ift der Ball- 
fpielplag (Jugeo de pelotas), ein zwedmäßig eingerichteter,, von ſehr 
hohen Wänden umfchlofjener Hof. Jetzt ift er weniger befucht, als 
früher, da die Creolen das Ballipiel nicht fo Leidenichaftlich Lieben als 
die Spanier. 

Die Einwohnerzahl hat fich jeit Dem Befreiungakriege Fehr vermindert. 
Zeugen davon find die vielen faft ganz entpöllerten Stadtquartiere, die ver- 
faflenen Häufer, die verwüfteten Gärten. Man ſchätzt die Gefammtzahl 
jegt*) auf 53,000, aber eine genaue Zählung ift nicht vorgenommen. 

Die Urſache der Verminderung der Einwohnerzahl läßt jich aus dem 
natürliden und ftaatlichen (phyfiſchen und politifhen) Zuftande des 
Landes leicht erflären. Erdbeben haben taufende von Menfchen unter den 
Trümmern ihrer Wohnungen begraben. Der Beirelungsfrieg bat eine 
große Zahl vom Opfern geloftet. Verbannungen und freinillige Aus» 
wanderungen haben die trefflichften Bürger mit ihren Familien aus ihrer 
Baterftadt entfernt. Epidemien, als natürliche Folgen einer mangelhaften 
potizeilihen Aufſicht und einer gänzlichen Vernachläſfigung der nothiwendigen 
Reinlichkeit in den Straßen und der Umgegend, haben eine unzählige 
Menihenmenge weggerafft. Die Zumanderungen find unbedeutend, und fo 
aberizilie die Zahl der Geitorbenen die der Geborenen faft um das 
Doppelte 

Pen fo buntes Gemisch von Farben und Phyfiognomien, wie in Lima, 
trifft man übrigens ſelten anderswo wieder an. Bon der blendend weißen 
Creolin, Tochter europäilcher Eltern, bis zum ebenholzſchwarzen Congo- 
Neger find alle Nuancen in regelmäßigen Farbenabftufungen, oder dur) 
den rofibraunen Indianer modificirt, im befchräntten Raume bei einander. 
Bei den ertremen (entgegengefegten) Formen tritt au) der Charakter mit 
jener Schärfe hervor, die e8 möglich macht, ein treues Bild von jeder der- 
felben zu entwerfen. Anders verhält es ſich mit den Miſchlingen *); eine 


*) 1942. (1874 wieber 160,000.) 


**) Sind die fo beißen die 
Eltern: Weißer und Negerin, Kinder: Mulato, 
Weißer und Indianerin, Meftizo. 
Indianer und Negerin, Chino. 
Weißer und Meſtiza, Creole (nur durch einen blaſſen, 
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genaue Charakteriſtik von ihnen zu entwerfen, ift faft unmöglich, denn fie 
find körperlich wie geiftig „Mifchlinge”. Als Grundjag fann für fie gelten, 
daß fie nur bie Laſter der Eltern, nicht aber ihre Tugenden geerbt haben. 
Sie ftehen als Menichen weit hinter den reinen Racen zurüd und find 
auch im Staate die ſchlechteſten Bürger. 

Die weißen Ereolen, mit fehr wenigen Ausnahmen Ablümmmlinge 
von Spaniern, machen faft den dritten Theil der VBenöllerung aus. Sie 
find ſchlank, ziemlich groß, mit ſcharfen Geſichtszügen, einer blaßweißen 
Hautfarbe und dunkelſchwarzem Haar. Die Männer find ſchwächlich, ſehen 
abgelebt aus, und ihre nicht unedle Phyfiognomie wird meiftens durch Züge 
leidenſchaftlicher Sinnlichkeit entftellt. Wie in ihrer Kürperbilbung, Io 
fteben fie aud in geiftiger Beziehung weit hinter den Spaniern zurück; 
auch ift ihre Bildung höchſt mangelhaft. Sie erheben fich jelten über die 
Sphäre des Alltagslebens und ignoriren faft Alles, was außer dem engen 
Kreife der Stadtmauern vorgeht. Ich war oft erftaunt über die arge 
Unwiſſenheit, die fogenannte gebildete Beruaner über die Lage, Größe, 
phyfiſche Beihaffenheit und Die Producte ihres eigenen Vaterlandes an 
den Tag legten. Sollte man wohl glauben, daß ein peruaniſcher Kriegs⸗ 
minifter weder die Einwohnerzahl, noch den Flächeninhalt von Peru an- 
geben fonnte, und mit der größten Hartnädigfeit behauptete, Portugal 
bilde die öftlihe Grenze von Peru, und man Fönnte zu Lande borthin 
reijen ? Aus der Geichichte benmen fie faſt nur Napoleon, verwechſeln aber 
auf das Lächerlichſte Thatſachen, Berfonen und Jahreszahlen. So erzählte 
mir ein bochgeftellter, angejehener Herr, der noch dazu für gelehrt galt, 
einmal ganz ausführlich, wie Friedrich der Große Rapolern aus Rußland 
vertrieben babe. 

Die Creolen find eben fo leidenſchaftliche Spieler als die Spanier. 
Das Spiel ift der Rum der meiften Familien und größtentheils Urſache 
der vielen unglüdlihen Ehen in Lima Die Frauen aus den höheren 
Ständen nchmen fehr häufig am Spiele Theil; fie find in der Regel vor- 
fihtiger al$ die Männer und fegen nicht fo body an. Doch giebt eg ein⸗ 
zelne, die ihnen nicht nachſtehen. Ich kannte eine Dame In der Sierra, 
die an einem Abend 4000 Louisd'or verlor und in weniger als einem 
Monat bald darauf 100,000 Thaler gewann, endlich aber den größten 
Theil ihres Vermögens einbüßte. 

Syn der maniere de vivre fünnen die Creolen nicht als Mufter bin- 
geftelt werden. Bon der fteifen Etikette der Spanier find nur menige 
Spuren zurüdgeblieben, oft zum Nachtheil des guten Anftandes. Sin Ge- 





Weißer mit Mulata, Quarteron. 
Weißer mit Quarterona, Duintero. 
Weißer mit Ouintera, Weißer. 


Neger mit Mulata, Zambo negro u. f. w. 
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fellichaften, auch in Gegentwart von Damen, Beträgt ji der weiße Limeno 
ſfehr frei. Er raucht Cigarren, behält den Hut auf Dem Kopfe und führt 
Art der größten Gleichgültigkeit Geſpräche, die in Europa aus jedem an- 
Aändigen Cirkel verbannt, oder höchſtens zwiſchen Arzt und Kranken ge- 
ftattet find. Bei Tiſche feht er alle Nüdfichten, Die gegen feinen Magen 
ausgenommen, bei Seite; fommt er mit Meffer und Gabel nicht fchnell 
genug zum Biele, fo nimmt er die Finger zu Hülfe, fährt mit den Händen 
in die Schüſſel, dreht die Broden fo lange herum, bis er einen findet, 
den er entweder felbft verſchlingt oder feinem Gafte mit einer böflichen 
Berbengung überreiht. Während der ganzen Mahlzeit wird von allen 
Seiten fo ununterbrochen gefpudt und gerülpft, dab der Fremde nur mit 
Ekel am Tiſche ſitzt. Nach dem Eſſen fpült ſich Jeder den Mund mit 
Waſſer und fpeit es dann in langem Strahl auf den Boden. Bel den 
Creolen tft das fortmwährende Spuden eine der Täftigften Gewohnbeiten. 

Weber dieſe Fehler Dürfen wir aber die guten Seiten der Ereolen 
nicht vergefien. Er ift ein Feind von geiſtigen Getränken; genießt er 
Beine, jo find es meiftens jüße, die er in Feiner Quantität zu fich nimmt. 
Ein betrunfener Rimeäo ift eine der größten Seltenheiten; anders verhält 
es ſich aber im Innern des Landes, wo ſich gerade die Weißen buch un⸗ 
mäßiges Trinken hervorthun. 

Er iſt ferner in ſeinem Betragen frei und offen, aber charakterlos; 
vom erſten Eindruck läßt er ſich leicht hinreißen, ohne die Folgen ſeiner 
Neigungen und Handlungen zu überlegen. Abſichtlich thut er ſeinem Näch⸗ 
ften ſelten wehe, aus Unvorſichtigkeit aber ſehr oft. Er tft gaſtfrei und 
zutraulich gegen Fremde und wohlthätig gegen die Armen; aber dem von 
mehreren Reiſenden ihm geſpendeten Lobe eines guten Ehegatten kann 
ich durchaus nicht beiſtimmen. 

Weit über den Männern, ſowohl korperlich als geiſtig, ſtehen die 
Frauen von Lima. Die Natur hat ſie reichlich mit trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten ausgeſtattet. Sie ſind im Durchſchnitt hohen, ſchlanken Wuchſes und 
zeichnen ſich dabei durch einen eben ſo kleinen als wohlgebildeten Fuß aus. 
Ihr Geſicht, dem die Tropenluft alle Farbe und Friſche nimmt, wird dafür 
durch das große, dunkle, glühende Auge belebt und durch die, wenn auch 
nicht Meine, doch edel geformte Nafe ımd den feinen Mund mit feinen 
Heinen, blendend weißen und ſchön gereihten Zähnen geziert.”) Nehmen 
wir die langen, ſchwarzen Haare dazu, die in zwei oder vier Flechten 
über den Naden fallen, und die graziöfe Haltung, fo müfjen wir geftehen, 
die Limeda ift eine ftolze und edle Erſcheinung, welche den Reiz weiblicher 
Liebenswürdigkeit in vollem Maße befikt. 

Sn den Häufern find die Damen, bejonders im Sommer, leicht und 
nachläſſig gekleidet und geben fi) gemöhnlich nicht einmal die Mühe, Die 
Kleider zuzumachen. Bei Vifiten und im Theater erſcheinen fie nad) fran⸗ 


*) Die Limeños reinigen ſich öfters am Tage bie Zähne ınit der Rataniwurzel. 
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zöfiiher Mode; auf der Straße aber, bei Spaziergängen, in der Kirche, 
bei Proceſſionen u. |. m. bedienen fie fih einer originellen, nur in Dima 
gebräuchlichen Tracht, der Saya und des Manto. Es giebt zwei Arten 
von Sayas. Die eine, früher allgemein gebräuchliche, jetzt aber nur ſelten 
gejebene, beftebt in einem Oberrock von fchwerem Seidenftoff, der in un. 
zäblige feine, röhrenfürmige Längsfalten genäht ift, die nach oben enger 
und Dichter find. Er reiht vom Gürtel bis zu den Knöcheln und Tiegt 
dit am Körper an, fo Daß die Umriffe dejlelben, befonders um die Hüf⸗ 
ten, ſcharf hervortreten. Nah unten zu ift er ganz enge. Da er lich fe 
um die Beine anfchließt, fo verhindert er Das raſche Geben und macht das 
Aufitehen und Niederfnien in der Kirche jehr beſchwerlich. Die andächtigen 
Frauen müſſen fich Daher oft lange drehen und krümmen, ehe fie ſich wie⸗ 
der von der Erde erheben können. 

Die zweite Art von Saya iſt nur um ben Murtel eng anſchließend, 
von da aber weit wie ein Reifrock. Sie wird aus der erſten Art gemacht, 
indem man die Fäden, welche die einzelnen Längsfalten vereinigen, wieder 
auftrennt. Die gewöhnliche Farbe des Sayas ift jchwarz, grün, blau oder 
zimmetfarben. 

Der Manto ift ein Schleier von dichtem, ſchwarzem Seidenzeug, der 
mit einer Schnur hinten am Gürtel befeftigt wird, da, wo die Saya be- 
ginnt. Bon bier wird er über den Rüden, die Schultern und den Kopf 
geihlagen, von vorn zufanmengenonmen, feit an die Stirn gedrüdt und 
fo geſchloſſen, daß nur ein Heiner Dreiediger Raum um das Auge gejehen 
wird. Ein reicher Shaml hängt vorn über die Bruft und verdedt das 
Darunter liegende Kleid, von dem nur die Nermel zum Vorjchein kommen; 
die eine der zierlichen in elegante Handſchuhe gehüllten Hände hält den 
Schleier, die andere ein werthvolles Tafchentuch. 

Das Eigenthümliche diefer Tracht fällt dem Fremden ſehr auf, und 
er gewöhnt ſich ſchwer an ihren Anblick. Die enge Saya iſt weder gra- 
3308 noch anftändig, die weite Dagegen kleidet ſehr vortheilhaft und paßt 
vortrefflich zu der anmutbhigen Haltung und dem zierlihen Gange. Als ich 
zum erften Mal nad Lina kam und mehreven dichtverfchleierten. Damen 
begegnete, von denen einige Rojenkräuze in den Händen hielten, dachte 
ich, die Nonnen genöflen in dieſem Lande mehr Freiheiten, als anderswo 
Nach der Dration (Abendgebet), Abends um halb 7 Uhr, dürfen ſich nad 
polizeilicher Vorſchrift feine Frauen mit Sayas mehr auf der Straße 
zeigen. 

Die meiften Fremden, die ſich mit Limenas verheisathen, jtellen als 
Hauptbedingung auf, daß ihre Frauen nach der Trauung die Saya und 
den Manto nicht mehr tragen jollen. Die Bedingung wird angenommen, 
wie fie aber erfüllt wird, mögen die glüdlihen Ehemänner jelbit jagen. 
Die Frauen find diefen Kleidern. mit Leib und Seele ergeben. 

Verfolgen wir die weiße Ereolin in ihrem häuslichen Leben, jo finden 
wir fie zwar als beforgte Mutter, aber nicht als tüchtige Hausfrau. Fall 
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jeder: Dame fteht eine mehr als nothtge Anzahl von Dienern, meiſtenb 
Sclaven, zu Gebote. Köchin, Kindermagd, Stubenmäddjen, Näheritinen, 
ein paar Bediente, einige HeirteReger oder Indianer, Deren Kauptbei chäf⸗ 
tigung es iR, hinter der Gebieterin, wenn: fie: zur Miele geht, einen Teppich 
zu teagen, gehhten zu einer ordentlichen Haushaltung. Neder dieſet Dieuer 
thut, wie ihm beliebt, und die Frau wont Haufe bolũmmert ſich wonig 
um den Schlendrlau, der bei niumgelitber‘ Aufficht nothwendig einreißt. 
Ste ſteht ſpat auf, ſchuuckt fi das Haar mit Jaamin⸗ und Orangeblüthen, 
umb erwartet das Fruhſtuck; nach dieſem empfängt oder macht fie Boſuche 
ſchaukelt fih während der Mittagsſtunde in der Häugematte ober ſtrerkt 
ſich auf das Sopha und raucht eine Eigatıe, und führt nach Tiſche wieder 
zu Vifiten; am Abend ft fie entweder im Theater, auf ver Plaza oder 
auf der Brüde. Menige Frauen beichäftigen fih mit Sandarbeiten, 
obwohl manche oft große Geſchicklichkeit im Stiden und feinen Nähen 
zeigen. In Geſelfſchaften arbeiten ſie niomals, eben ſo wenig nach der 
Dration. Muſik lieben fie leidenſchaftlich; die meiſten ſpielen Clavier 
und Guitarte und ſingen dann, aber aus Mangel an guten Lehtern nur 
fehr mittelmäßig. 

Die Näfderet ifi eine der’ üblen Eigenſchaften der Bewohnerinnen 
Lima's. Neben ihren gewohnlichen Mahlzetten naſchen ſie Fortimährend -EB- 
waaren, die von den Negern auf den Straßen feilgeboten werden. Vald 
wird det Tamalero) angerufen, bald werden Omitas (Aße Maiskuchen 
mit Roſinen), bald Pan de Chancay und Biscocho& (ſuße Brode), bald 
Baſamorita moroda (ein Brei von Fruchtſäften und Waller) vdet 
Frijoles coladas (geftßene,. mit Syrup abgekochte Erbſen) gekauft, und 
doch wird dem Frühitäde und Mittagseſſen eben fo reichlich zugeſprochen, 
als mern feine ſolchen Ziifchenacte "Rattgefiiden hätten. Darf man 
fh mundern, daß die guten Damen ſich beftändig über Magen, 
Ichmerzen beflagen ? ? 

Die Reinlichleit im Innern der- Häufer etſtredt Ah blos auf die 
beiden Bejuchszimmer, die Sala ımd Cuadra, während die übrigen Ge⸗ 
mächer eber einem Stalle, als einer meenfcjlichen Wohnung gleichen, und 
durchaus nicht zum Bortbeil der Hausfrauen fprechen. Deutlich zeigt /ſich 
darin der Nationaldarakter: wiel-Schein und wenig innerer Gehalt. 

Schade, daß die vielen und großen natürlichen Anlagen der Limenas 
nicht beſſer ausgebildet werben. ‚Ste haben einen durchdringenden, ſcharfen 
Berftand, ein Mares Urtheil und jehr richtige Anfichten über die verſchie⸗ 
denen Lebensverhaͤltriſſe Wie die Frauen von Sevilla find fie durch ihre 
ſchnellen, ſchlagenden Antworten delamt, und es ift gewiß, daß in 
einem Wortftreite eine Limena nie unterliegt. Sie haben eine jeltene 
Eharakterfeitigteit und einen dem weiblichen Geflecht im Allgemeinen 





*) Tamal ift eine Art Kuchen aus feingeftoßenem Mais, in den etwas 9 Schweine 
fleifch gelegt wird. Das Ganze ift in Maishlätter gemwidelt. , 
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night. eignan Mah, und Aw, beburd; weit über die feigen, charalterloſen 
Männer erbahen, 

Bon den Indianern find in Bine: eirea 5000. Diele Menſchen 

And. bier thätige, unverdroſſene Beute, Viele pon ihnen haben Srämerladen 
8 gnießen megen ihrer Ehrlichkeit in ben großen Handlungshäuſern eines 
gaten Credits. Faſt alle Poſamentiere in dem Portal der: Anopfmader 
ſind Indianer; auch unter ben Sattlern und Sitberaxbeitere findet man 
‚viele, berjelben. . Die: Indianer, die ſich als Dienſiboten vermiethen, find 
wenig thätig und ehrlich, und mehr verihlofen und mißtrauiſch, beionders 
Die neuangekommenen. Sie find in Der Regel eitel, aber dabei unglaubs 
lich unreinlich. Ale ſiehen in ihren geiſtigen Sähigfeiten meit hinter den 
weißen Creolen yurüd, por Degen fie eine. gewiſſe, nicht leicht: zu tilgende 
Scheu haben. 
Die Neger ‚bilden in Sima den fünften Theil der Bevöllerung; ihre 
Zahl beläuft fi auf etwas mehr als 10,00), werwmter 4800 Sclaven 
find. Obgleich) ein Paragraph in der Unebhängigfeitsnete erklärt, dab 
„Niemand in Beru als Sclone gehpren werde“, jo hat der Nationalcongres 
doch zu verichiedenen Malen für gut befunden, diefen Grundſatz abzuändern. 
Auch ift die Behandlung der Sclaven von Seiten der Creolen Außerft 
milde und im Durchſchaitt ganz jo wie die. der. Dienitboten ‚in Europa 
Die freien Neger find in Lime, wie in ganz Peru, eine wahre Land» 
plage. Zu faul, eine anftreugende Arbeit zu übernehmen umd fich dadurch 
den nöthigen Unterhalt zu verdienen, ergreifen fie jenes Mittel, ſich auf 
möglichft letehte Weile Geld zu erwerben, Das Bequemſte für fie iſt, 
au, den Straßen aufzulauern und die Reifenden auszuplündern. Faft alle 
Straßenräuber an. der Küfte von Peru find freie Neger. Das Stehlen 
and Betrügen ift ihnen zyr andern Natur geworden, dabei find fie viehiſch 
jinnli und in allen ihren Neigungen ausſchweifend. Kann der Neger 
lefen und jchreiben und ift er in den Wiffenichaften etwas bewandert, jo 
wird er nur ein deſto feinerer Spigbube, der im Innern der Stadt, im 
bürgerlichen Leben feine Schlechtigkeit ausübt. 

Eine der Hauptbeigäftigungen der Neger in Lima ijt daS Lafttragen 
and der Wafjerverlauf. Jeder Wafferträger hat ein Maulthier oder einen 
Ejel, der mit zwei in einen forbartigen Sattel geitellten Fäßchen beladen 
it. Diefe Eleinen Tonnen werden gewöhnlich im geoßen Brunnen der 
Plaza mayor gefüllt und bis in die entfernteften Stadtquartiere gebradit. 
Die Ladung foftet einen halben Real.*) Die Sclaven müſſen ihren Herren 
täglich eine bejtimmte Summe abgeben; was fie mehr verdienen, iſt ihr 
eigener Gewinn. Die Waflerträger haben die Verpflichtung, im Sommer 
den Hauptplag zu beiprigen und alle Montage die herrenlojen Hunde, 
deren es eine ungeheure Menge giebt, zu tödten.**) Diefe Beſchäftigung 


*) Ein Real (real de plata) = 3 gGr. 
a, Seit ungefähr 40 Jahren bat fi) an mehreren Punkten der pernanifchen Küſte 
bie Hundswuth gezeigt, Daher diefe polizeilichen Borjihtemaßregeln. 
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iM für Die Reger ein wahres Bergnfgen, und man fleht c8 ihnen an, mit 
welcher Mordluft fie die Hunde verfolgen und mit ihren langen Stöden 
erſchlagen. Es werden oft an einem Montage 200-306 Sunde getödtet 
and Im einem großen Karren por die Stadtmauer geſchleppt, mo fie den 
Aasgeiern zum koſtlichſten Futter dienen. 

Alle Morgen / wird auch durch Die Neger der nahe gelegenen Landgüter 
Bierdefuitter, aus Klee oder Gras beſtehend, nach Lima gebracht. Jeder 
derfetben treibt 60 80/ beladene Efel vor fich der. Mit einer langen 
Peitſche bewaffnet, reitet er ſelbſt auf einem der ſtaͤrkſten Eſel und ſchlägt 
10 unbarmherzeg auf bie armen Thiere los daß fie immer in ſcharfem 
Ttab oder im Galopp davon laufen. Mit einer fpibigen Schafrippe fticht 
er feinen Neitefel unaufhörlich in die Lenden und reißt ihm damit große 
Stüde Haut und Fleiſch weg. Ueberhaupt ift diefen Barbaren jedes Ge⸗ 
fühl von Menfehlichkeit Fremd, und ihre raffinirte Grauſamkeit gegen die 
Zaftthiere kennt Teine Grenze. Ich babe gefehen, wie ein Neger, deſſen 
Efel müde war, einen hölzernen Steigbügel losſchnallte und ihn mit dem⸗ 
felben fo lange flug, big er tobt niederftärzte. 

Ein Sprihmwort fagt: „Lima ift der Himmel der Frauen, das Fege⸗ 
feuer der Ehemänner und bie Hölle der Eſel.“ 


Des Klin. 


Die Stadt Lima liegt ungefähr 462 franz. Fuß tiber dem Meeres- 
fptegel, alfo der Hite des Strandes etwas enträdt. 

Grbste Hide (Thermometer im Schatten) circa 20 Grad Celſtus — 
24 Grad Réaumur, gewöhnlich in der erften Hälfte des März. Einzelne 
fehr heiße Tage auch in der zweiten Hälfte des Januar. 

Größte Kälte nicht unter 13 Grad R., gewöhnlich gegen Ende Auguſt. 
Sm Juli durchſchnittlich kühle Tage. 

Lima hat bei ſeiner geringen Entfernung vom Aequator (12 Grad) 
eine niedrige Temperatur. Der Grund iſt in der Lage und den herr⸗ 
ſchenden Luftſtrömungen zu ſuchen. Im Oſten, nur 28 Leguas von 
der Stadt entfernt, ſtreichen die mit ewigem Schnee bedeckten Cor⸗ 
dillerenrücken, von denen eine ſehr fühle Luft in das Thal hinunter⸗ 
weht. Nach Welten, nur 2 Leguad von der Stadt, liegt das Meer. 
Der berrihende Wind bläſt aus Süd⸗Süd⸗Weſt durch den Süd bis 
Süd⸗Oſt, ſtreicht alfo Aber das Meer und die füldlichen Hochebenen. 
Weſwinde find ſehr felten, erreihen aber zumweilen eine große Heftig- 
keit, und Bilden, indem fie fi an den Bergen in der Umgegend von 
Ama brechen, fiber der Stadt Wirbel, die Angft und Schreden unter 
den Bewohnern verbreiten. Die Luftftrömungen aus Norden, die 
über die brennend heißen Sandflädhen ftreihen, fmd ziemlich felten, 
aber drüdend ſchwul. Es müflen indeß noch andere unbelannte Ein- 
Müffe vorhanden fein, melde die niedrige Temperatur von Lima be- 
Dingen, denn in den Dörfern, welche nur wenige Meilen von der Haupt» 
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jtadt entfernt liegen und den nämlichen atmofghärifgen Eiftüften aua⸗ 
geſetzt ſind, iſt ſie viel höher. 

Das Klima von Lima iſt zwar angenehm, aber nicht geſund. "Bir 
rend ſechs Monate, von April bis Detober (Minterzeit) Laftet ein ſchwexex, 
feuchter, aber nicht Falter Nebel auf ‚der Stadt. Der Sommer -ift regel⸗ 
mäßig beiß, aber doch nicht drückend. Die Mebergänge beider Jahreszeiten 
geihehen allmälig und fait unmerklid. Im October und Novaysber hebt 
ih die Nebeldede und weicht den Sonnenftrablen. Die Weihnacht ift 
wie Die wärmſte Julinacht bei uns und wird von bem Volke mit Belufti- 
gungen bis gegen Morgen gefeiert. Tritt aber in Europa day Frühling 
ein, jo umſchleiert fich in Lima .der Horizont (im April); die Morgen find 
fühl und trühe. Die Mittagsfonne ſcheint zwar noch heil und Klar, aber 
mit Anfang des Mai wird auch fie den Bliden entzogen. Die große 
Feuchtigkeit ift Urſache mannigfacher Krankheiten, insbeſondere von Fie⸗ 
bern; wenn fie mit Hitze abmwechlelt, von Ruhr. 

An der ganzen Küfte von Peru wiegt ſich die Atmoſphäre in einer 
faſt ewig gleichmäßigen Ruhe; nie durch heftige Strömungen geſtört, ik 
ſie nur dem Wechſel einer allmäligen Verdichtung und dann eines freund⸗ 
lichen Lichterwerdens unterworfen. Nie wird fie durch zudende Blitze er⸗ 
leuchtet, nie durch das Rollen der Donner bewegt, nie zerſtören Regen⸗ 
güſſe oder Wolkenbrüche die fruchtbaren Gefilde und die Hoffnungen des 
Landmannes. Sogar das Feuer ſcheint Hier ſeine verderbliche Macht ver⸗ 
loren zu haben, und in Lima iſt eine. Feuersbrunſt faſt etwas Unerhoͤr⸗ 
tes. Was aber die Elemente in ihrem überirdiſchen Walten gnädig 
verichonen, das zeritören ihre unterirdifhen Kräfte mit graufen- 
hafter Sewalt. 

vima wird ſehr häufig von Erdbeben heimgeſucht und iſt ſchon mehr⸗ 
mals durch dieſelben in einen Schutthaufen verwandelt worden. Man kann 
im Durchſchnitt in dieſer Stadt 45 Erdſtöße zählen, von denen die meiſten 
in den Monat Januar fallen. Der Zeitabichnitt zwiſchen zwei Erdbeben 
beläuft fih in der Regel auf 40O—6U Jahre. Die bedeutenditen Katar 
jtropben fanden in Lima, jeit Europäer die Weſtküſte von Südamerifa 
beſuchen, in folgenden Jahren ftatt: 1586, 1630, 1687, 1713, 1746, 
1806. Es ftebt faſt mit Gewißheit zu befürdten, dab diefe Stadt in 
den nächſten Jahrzehnten wieder eine Zeritörung beimjuchen wird. 

Die Ihmächeren Erdbeben find bald von Geräuſch begleitet, bald ohne 
ſolches, nur duch die Schwankungen der Erde fühlbar. Die unterirdifchen 
Töne find jehr mannigfaltig; am häufigiten gleichen fie dem fernen Raſſeln 
eines ſchwer beladenen Poſtwagens, ber raſch über ein Gewölbe hinfährt. 
Sie begleiten gemöhnlich den Erditoß, jelten geben fie ihm einige Secunden 
voran, und nur in wenigen Fällen folgen fie ihm mie ein in der Ferne 
verhallesider Donner. Einige Male fan mir das Geräujch wie ein ſchweres 
Aechzen aus dem tiefjten Grunde der Erde vor, oder wie das Kniftern 
des Feuers, das an den dürren Holzwänden eines alten Hauſes nagt 
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Unter den Bewegungen find Die herigontalen Schwingungen die häu⸗ 
figften ; fie bringen bei der leichhen Bauart Der Wohnungen am wenigſtan 
Schaden. Verticale (ſenkxechte) Stöße find meiltens heftig, ſie reißen ‚bie 
Wände und heben: die Gebäude ans ihren Fundamenten. Den heftigften 
verticales Stoß fühlte ich am 4. Zuli 1839 Abends 71/, Uhr in den Ue⸗ 
wäldern des Chanchamayo⸗Gehietes. Bor meiner Hütte lag ein großer 
ungeheurer Baumitamm, Der: mit einem untern Enbe auf dem Wurzel 
ftiode auflag ;ich mar gegen den Stamm gelehnt und Tas, als plöglich mit 
einem mächtigen: Nude der Stamm etwa anderthalb Fuß aufgeworfen und 
ich rudlings ber denfelben weggeichlewdert murbe. Durch hen nämfichen 
Stoß wurde der nahe gelegene Fluß Aynenwayo aus feinem Betze gehoben 
und änderte in langer Stree feinen Lauf. 

Häufig fühlte. ich in Lima eine Art rotatoriſche (Drehenbe) Erichutte⸗ 
rung. Sie beſteht weder in einem Schwanken, noch in. einem Stoßen, 
fondern in einem rajchen, heftigen Zittern, ähnlich Dem, das hernorgebracht 
wird, wenn man jemanden an den Schultern faßt und ihn vaſch ſchuttelt, 
oder beiler dem Beben, das man an Bord eines Schiffes in- den Hugen- 
blicke fühlt, wenn der Anker auf den Boden aufſchlägt. Ich glaube, es 
find ſehr furze und unregelmäßige borizontale Schwingungen, Deren 
Unregelmäßigfeit fie eben gejährlih macht. Ganz ſchwache Erdbeben 
Diefer Art reißen die Balken aus ihren Fugen und ftirzen Dächer ein, 
haften aber die Seitenwände unverjehtt, die ſonſt am:erften und meiften 

ven. : 
Qufterkeinungen find Häufige, aber nicht untrügliche Borbaten von 
Erdbeben. Schwüle Luft, lichte, ſchmale, habe Woltenftreifen, eim düſterer, 
ſchwärzlich gefärbter Horizont geben immer Befürchtungen Raum, Die mei- 
ſtens in Erfüllung geben. Bor dem ſchrecklichen Erdbeben von 1746 {ab 
man, mehrere Nächte hindurch zwiichen Lima und Callao feurige Dämpfe 
auffteigen, welche die Erde aushauchte. 

Viele Menſchen haben eine Vorahnung von einen beugritehenden 
Erdbeben. Sie empfinden ein unnennbares Gefühl von Angſt und Un⸗ 
tube, ein Zuſammenpreſſen auf der Bruit, als lägen centnerſchwere Laften 
auf ihr, eine fruchtloſe Anftrengung, Diele Laſt abzumerfen, einen monsen- 
tanen Schauer, der den ganzen Körper durchläuft, oder ein plögliches 
Zittern an allen Gliedern. Ich babe ſelbſt ähnlihe Empfindungen zu 
verjchiedenen Malen an mir jelbit wahrgenommen, und Tann vewlichern, 
daß es wohl faum eine peinlichere Stimmung als dieſe giebt. 

Die Lufterfheinungen während und nach dem Erdbeben find ſehr 
verſchieden; meiſtens iſt Die Atmoſphäre ganz rubig, aumeilen aber ftür- 
milch bemegt. Sin Gegenden, mo es nie regnet, treten oft nad) Erdſtößen 
anhaltende NRegentage ein. Sehr merkwürdig ift auch die Wirkung auf 
die Fruchtbarkeit des Bodens. Vielfältige Beobachtungen haben gezeigt, 
wie nach fehr heftigen Erſchütterungen üppige Felder verödeten und meh⸗ 
rere Jahre lang nichts tragen wollten. 
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Die Urſachen der häufigen Erdbeben an der Küufte von Lima Liegen 
An einem ſchwer zu enthüllenden Dunkel. Daß ſie mit vuleaniſchen Er- 
ſcheinungen in Verbindung fiehen, ift wahrſcheinlich. Lima liegt über 
90 Leguas vom nachſten thätigen VBulcan (dein von Arequipa); Die Exrd- 
beden, welde in der Stadt Arequipa gefühlt werben, find aber inmmer 
unabhängig von der Tyätigfeit jenes Feuerberges, und aud im Ganzen 
nicht jo zahlreih ala in Lima, obwohl dort die Stadt am Fuße des 
Vulcans gelegen tft. 

Die Erpbeben machen auf jeden nicht ganz gefühlloſen Menſchen einen 
wunderbar mächtigen Eindruck. Die plöglidde Ueberraſchung, meiſtens im 
Schlafe, die unabſehbare Gefahr, die Unmöglichkeit, ihr zu entfliehen, die 
Gewalt des Augenblickes, der dumpfe, unterirdiſche Donner, das Weichen 
der Erde unter dem Fuße — Alles vereinigt ſich zu einer furdhtbaren 
Mahnung an unfere Ohnmacht. 

Humboldt fagt ſehr treffend: „Was uns fo wunderbar ergreift, iſt 
die Enttäufhung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und Unbe⸗ 
weglichleit des Starren der feſten Erdſchichten. — Dem Menſchen ftellt 
fich das Erdbeben als etwas Allgegenwärtiges, Unbegrenztes dar. Bon 
einem thätigen Ausbruchskrater, von einem auf unfere Wohnungen gerid)- 
teten Lavaſtrom kann man fi entfernen; bei einem Erdbeben glaubt man 
ſich überall, wohin auch die Flucht gerichtet jet, über dem Herde des Ber- 
derbens.“ („Koſsmos“, Bd. I. S. 234.) 

Keine Gewohnheit ftumpft dieſes drüdende Gefühlab. Der Bemoh- 
ner von Lima, der feit feiner frübeften Kindheit Zeuge der häufigen Wie- 
derfehr diefer Naturerfcheinung ift, fchrecit bei jedem Stoße aus jemer 
Ruhe auf und flieht mit dem Anaftrufe: „Misericordia ! aus dent Zim- 
mer. Der Fremde aus dem rubigen Norden Europa’s, der fich nur nad 
Beſchreibungen ein Bild des Erdbebens gemacht hat, erwartet mit Unge 
duld, daß die Erde einmal unter ihm erzittern möge, daß er die fabelhaft 
Hingenden untertrdiihen Töne einmal vernehme; letchtiinnig herausfor- 
bernd wünſcht er eine Erderfchätterung und beluftigt ſich wohl über Die 
Furcht der Eingeborenen. Aber ein banges Graufen ergreift ihn, ſobald 
fein Wunſch in Erfüllung geht, und entjett eilt er aus feiner Wohnung. 
Seine Angft vor einer Wiederholung tft noch größer, als die der Einge⸗ 
borenen, und befhämt verftummt er, wenn man ihn fragt, ob fein Gleich⸗ 
muth ihn nicht verlaffen babe. 


Stiergefehte. 

Diefes Nationalvergnügen der Spanier tritt am grellften und ſchroff⸗ 
ften in Lima hervor und charakterifirt vorzugsweiie den Stan und bie 
Eigenthümlichkeit des Volkes. 

Sobald ein Stiergefecht angekündigt wird, erfüllt ein allgemeiner 


—Jubel die Stadt. Die Hoffnungen, Erwartungen und Bergnügungen 


'e8 Feſttages bilden den Hauptgegenftand der Gefpräche, befonders der 
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weiblichen Beoollerung. Mehvere Tage vurber werben. die Anzeigen Des 
Stiergefehts an den. Straßenedien angellebt und verlauft. Jedermann 
ſucht fih eine Life de loa toros (der Stiere) zu veriihgffen, um das 
kãmpfende Thierperſonal möglichſt genau lennen zu lernen und im Boraus 
ein Urtheil ſich zu bilden. 

Beionders groß iſt Die Aufregung, wenn die Saiſon ber Toros*) 
beginnt und nad Jahresfriſt zum erſten Mal wieber eine Corrida ftatt- 
fiwet. Die erſte Vorftelung tt iunwer die brillantefte. Wenn Pexu 
politiſch ruhig iſt (was in zehn Zahren faum ein Jahr der Fall), jo ber 
ginnen die Stiezgefechte in der heiken Jahreszeit vom: Monat Januar 
und dauern acht Wochen. Während diejer Zeit werden jeden Montag 
10 bis 12 der ſchönſten Stiexe, meiſtens auf jehr graufame Weile, dem 
Öffentlichen Vergnügen geopfert. Zu Revolutionsgeiten werden feine Cor⸗ 
ridas abgehalten, nur ausnahmsweiſe zur Feier eines Sieges, und dann 
aud des Winters. „Que lastima!“ hört man in dieſem Yale von allen 
Seiten rufen, „Daß die Sonne nicht brennt, die Stiere werden fehr 
träge jein!" 

Die beiten Stiere werben in der ganzen Umgegend ausgewählt und 
bereit in der Mitte der Woche mit Blumen befränzt nad) Lima gebracht, 
damit fie einige Tage von ihrem beſchwerlichen Marſche ausruhen fünnen. 

Unterdeilen bexeiten ſich auch die Limenos für den Feſttag. Die 
Billete für die offenen und geſchloſſenen Zogen werden zeitig angelauft, je 
nad) der Größe zu d4—8 Thlr. Die Frauen find bejonders in Aufregung. 
Keine echte Limeña bleibt am feitlichen Montage zu Haufe; fie würde es 
für einen uyglüdlicden und verlorenen Tag ihres. Bebens anſehen, wenn 
fie gezwungen würde, dem Vergnügen eines Stiergefechtes zu entjagen. 

Der Platz ift ein weites, aus Buftzwgeln aufgeführtes Ampbitheater 
ohne Tach. Der Haupteingang ift ein großes Doppeltbor, durch welches 
man zuerit in eine Art Hofraum gelangt, der das eigentlicde Amphitheater 
wie ein breite$ Band umgiebt; verichiedene Gebäude, wie Das Toril, Co- 
rales u. |. w., find darin aufgeführt. Mehrere Eingänge führen von bier 
aus in Die Arena, die einige Zoll tief. mit Sand bebedit iſt. Die un- 
terfte Lage des für Die Zuſchauer beftimmten Pläte befteht ans gemauerten 
Bimmerden wit niedrigen, aber breiten Oeffnungen. Ihre vordere Wand 
bildet eine Bruftwehr, die der Stiex nieht überipringen kann. Ueber dieſen 
Zimmerden folgen ftufenweis mehrere Reiben von Bänfen; ganz oben ift 
der Kreis der Logen. Sie find, wie im Theater, an den Seiten ganz ge» 
fchloffen und nur nad vorn zu offen. In der Mitte dieſes Kreijes, links 
vom Haupteingange, tft Die Loge des Präfidenten (früher der Vicefönige), 
mit rothem Tuch ausgejhlagen; in ihrer Nähe find die Pläge für die 
Muſik und der Sitz des Kampfrichters, Des jedesmaligen Subpräfecten Der 
Provinz Lima. Der Präfidentenloge gegenüber tft die ſchmale Thür des 


*) Toros, bie Stiexe, wird abgekürzt für corrida de toros gebraudt. 
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Torils: Es if dies ein ſchmaler Bang, in welchent ber zum Keempfe be- 
ſtimmte Stier den Augenblick des Hervorſtürzens erwartet; er ift fo enge, 
daß fih das Thier darin nicht umdrehen kann. Mit dem noch überdies 
Dur Querſtangen eingepferchten Schlachtopfer. werden die graufamften 
—— vorgenommen. Mit breiten Nadeln werden ihm bunte Bänder 

ch das Fell gezogen und in künſtliche Knoten gefthlungen, auch reiche 
header auf den Rucken genäht, Schwärmer und Raketen an Die Ohren, 
die Hörner und den Schwanz gebeftet. Mit ſpitzigen, fernen Lanzen wird 
er von. allen Seiten geftoden. Ohnmächtig tobt der Stier gegen den 
Stachel ; feine Wuth fteigert fih auf den höchſten Grad. 

Nechts, neben dem Toril, tft Die Loge des Wärters, der die Aufgabe 
hat, dem tobenden Thiere die Thür zu Öffnen und fie hinter ibm raſch 
wieder zu verihließen ; links tft ein größeres Tor, durch welches Diejenigen 
Stiere aus der Arena getrieben werden, denen: die Schmach wiberfähtt, 
mit ihrem Blut nicht den Kampfplatz zu färben. 

Sm der Mitte des Circus find ein Dutzend Pfähle in der Form eines 
Kreuzes eingerammt und oben durch Querbalken verbunden ; ſie fteben fo 
enge, daß nur ein Mann durchſchlüpfen kann. Hierher vetten ſich die 
hartbebrängten Sapeadores vor ben gefährlichen Berfolgungen des Stiers. 

Am beftimmten Tage tft Die Alameda (Allee) in der Nähe des Citcus 
Ihon früh mit langen Reiben von Tiichen beſetzt, auf denen Limonade, 
Branntwein, Ehicha (eine Art Bier aus Mais), Fiſche und Süßigkeiten 
aller Art ausgeftellt find. Nur die Farbigen ſprechen diefen Erfrifchungen 
und Bederbifien zu; die vornehmen limenifchen Familien bringen in der 
Regel ihren Mundvorrath in die Loge mit. Von 12 Uhr an beginnt der 
Zug nad dem Kampfplag und ganz Lima tft in Bewegung. Das Amphi- 
theater füllt fi mehr und mehr, und um 2 Uhr find 12,000— 15,000 
Menſchen darin verfammelt. Gegen balb 3 Uhr kommt der Wagen des 
Präfidenten, von einer ftarlen Leibwache Lanzenträger escortirt, vorgefah- 
ren, und bald erfcheint Die Excellenz, von Miniſtern, Adjutanten u. |. f. 
begleitet, in der Regierungsloge. Ye nad) der Stimmung des Publicums 
und deſſen Zufriedenheit mit bet Staatsverwaltung wird ſie mit ftürmi⸗ 
them Ziva oder ſtumm empfangen. Die Mufif ſpielt eine raufchende 
Fanfare, und ſchweigend treten Die elegant gefleideten „Sapeadores“*) zu 
Pferde und zu Fuß in den Circus, um den fie dreimal herumgehen, den 


*) Capeadores heißen Diejenigen, welche mit einem Mantel oder einem Poncho 
ſich dem Stier gegenüber ſtellen, denſelben reizen, und wenn ex auf fie losſtürzt, durch 
geſchickte Wendungen ausweichen, um ihn von Neuem zu reizen. Sie find unbewaff⸗ 
net. In Spanien waren früher nur Capeadores zu Fuß Ein Neger des Marquis 
von Ballumbrofa aus Lima war der Erfte, der als Capeador zu Pferde auftrat und 
ımgeheuren Beifall erntete. Seitdem ift diefe Bernsllfommnung der Tanuromaquia 
auch in Spanien ſehr in Aufnahme gelommen. Das „Capear“ zu Pferde ift viel 
ſchwieriger, aber auch intereflanter als ber Kampf zu Fuß. Die Pferde miffen bejon- 
ders dazu abgerichtet und aufgefattelt werden, damit der Stier nicht in dem bintern 
Theile des Sattelzeugs hängen bleibt und den Reiter zu Boden wirft. 
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Vräfidenten und das Publicum begrüßend. Nur bin und mieber giebt 
einer der Näter feinem Pferde die Hilfe, um die Schönen Formen des 
edeln Thiers mehr hervorzuheben. Jubelnd begrüßt die Menge die wohl⸗ 
defaunnten Geftalten; wenn aber die neue Amazone Felipa Munos*) in 
die Arena fprengt, dann ertönt taufendfältiges Jauchzen. 

- Die ſchmetternde Trompete giebt das Zeichen zum Beginn des Kam⸗ 
pfeo. Die Capsadpres zerftreuen fi}; einer ſtellt fich dem Toril gegen- 
über, noch einmal ruft die Trompete und heraus zum aufgerifienen Thore 
flürzt „der ſchwarze Räder von Bujama“. Ein ſchönes Thier, echt cafti- 
liemiſche Race, Präftige gedtämgte Formen, niedrige, feine Beine, ein kurzer 
Rumpf mit mädtigem Kopfe! Wenig ſtark gekräuſelte Locken befränzen 
Die eherne Stirn, von welcher Verderben drohend in leichter Biegung die 
kurzen, Iharfen Hörner nad vorn ragen und verrätherifch mit Blumen 
unmwunden find. Eine weiß emgefaßte, mit Gold» und Silbermünzen 
reich behangene purpurne Schabrade bededt den glänzend ſchwarzen Hilden, 
den bunte Bänder zieren. Mit hochaufgehobenem Schwanze, feueriprüben- 
den Bliden und grimmig geöffneten Nüſtern tobt „der Rächer” in blinder 
Wuth durch die Arena. Ruhig erivartei ihn der Capeador zu Pferde mit 
vorgehaltenem Poncho. Schon ift der Stier bei ihm, feine Hörner fchei- 
nen ſich in die Weichen des Pferdes zu bohren, fein Untergang gewiß; 
aber eine leife Bewegung des Capeador, fein Roß macht eine Fühne 
Wendung — und vorbei rennt der Stier; aber eben jo raſch überholt 
ihn der Reiter, reizt ihn von Neuem, wendet ab, reizt ihn wieder und 
entwickelt in einer Reihe von wohlberechneten und geſchickten „Suertes” 
ſeine beivunderungstwärdige Gewandtheit und ſeinen falten Muth. 

Stürmiſcher Beifall ertönt von allen Seiten, und ein zmeiter Capea⸗ 
dor zu Fuß löh ihn ab. Der Stier flürzt fih auf diefen los, aber be- 
hende weicht er ihm aus und hält ihm wieder den ſcharlachrothen Mantel 
vor, jpringt auf die Seite und nedt wieder; aber das Thier läßt fich 
nicht irre machen, es dreht ih in kurzen Wendungen und greift ihn im- 
mer raſcher an. Der hart bedrängte Capeador kann nur noch durch die 
Flucht fein Leben retten; in kurzem Zickzack eilt er den fichern Prählen 
de3 Eentrums zu; der Stier hinter ihm ftößt mit feiner Stim machtlos 
gegen die Balken, rennt einige Mal um das Kreuz, ftugt, fammelt fich 
und Rirzt auf eine „weiße Geftalt”**), die wenige Schritte vor ihm ftebt. 
Ein Knall folgt, Rauch fteigt auf und zahllofe Schwärmer ſchwirren um 
das tobende Thier. Die brennenden Nefte des Phantoms hängen an ſei⸗ 
nen Hörnern; mächtig f&üttelt er den Kopf, ftampft, brüllt, rennt, bebend 
vor Wuth, durch die Arena, um fich von feiner Dual zu befreien. 


*) Felipa Muños, eine Zampa, zeichnete fish eben fo fehr durch ihre Gewandt⸗ 
heit im Reiten, als durch ihre Kühnheit aus, mit der fie die wildeften Stiere reiste. 

=) Es werben ans Reifen und Papier Männer- und Yrauengeitalten angefertigt, 
mit leicht entzändbaren Schwärmern und Raketen angefüllt und in die Arena geftellt. 
So wie fie der Stier umrennt, entzünden fie fi mit heftiger Erploſion. 
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Ein Capeador zu Pferd ſtellt fic ihm entgegen, ſchwenkt ab, Ihe 
wieder, macht eine zu kurze Wendung, der „Vengador“ ftürzt ſich auf 
ihn, und fein Name bewährt ſich. Das Pferd bäumt, und in weiten 
Bogen jprigt ein bider Blutftrom aus der durchbohrten Brufl. Wie mit 
Graufen über feine Rade erfüllt, weicht der Stier einige Schritte zurüd 
und eilt nach einer anderen Stelle des Circus bin. „Bravo toro!“ er- 
tönen taufend Stinnmen, während der Capeador mit feinem Pferde vom 
Plage eilt, aber noch ehe er das Thor erreicht, ftürzt Das Thier unter 
feinem Reiter zufanımen. ’ 

„La espada! la espada!“*) fchreien einige Zuſchauer, und bald 
wird Diefer Auf allgemein. Ein Matador erſcheint, in der reiten Sand 
einen langen, breiten Dold, in der linken einen fuszen Mantel, Mit 
ruhigem Blick und feiter Haltung tritt cr einige Schritte hervor, ſchwingt 
ein paar Mal leicht feinen Mantel, um die Aufmerkfanileit des Stieres 
auf fi zu Ienfen, aber ſchon hat ihn dieſer bemexit und wüstet ſich pin 
Angriff. Weite Kreiſe Ihlägt er mit jeinem Schweif, tief geſenlt hält er 
den Kopf, und mit Heftigfeit wühlt er bald mit einem, bald mit beiden 
Vorderfüßen den leichten Sand auf und hüllt fi in eine Staubwolle 
aus der ein dumpfes Brüllen, ähnlich dem fern dahinrollenden Donner, 
erdröhnt. Wenige ängitliche Minuten verftreichen. Mit beicht vorgebeng⸗ 
tem Körper und etwas aufgehobenem Arme, deſſen Fauſt frampfbaft um 
den Dold gebannt ift, beftet der fühne Matgdor feine Augen auf den 
furhtbaren Feind, der nun mit Macht herantobt. Nach einen Angenblid, 
und im Todeszuden liegt der „VBengador zu den Füßen feines Gegners. 

Ununterbrodener Zubel erfüllt die Lüfte und übertäubt die xauſchende 
Muſik. Blumen und Gold werden von allen Seiten dem Sieger zuge 
worfen, der auf dem glatten Haar des leblos dahin geſtreckten Thiere 
feinen Dold vom Blute reinigt, die reihe Schabradle als Stegestronkie 
loslöſt und vom Kampfrichter feine Belohnung erhält. 

Unterdefjen wird dem Stier ein Strid um die Hörner gebunden; 
das Hauptthor des Circus Öffnet fi, und zwei Neger jagen auf vier ſtol⸗ 
zen, reichgeſchmückten Hengiten, die einen eifernen Hafen nach ſich ſchlep⸗ 
pen, hinein. Wie fie jih dem todten Thiere nähern, fcheuen die Pferde 
zurüd, bäumen ji, aber mit Behendigfeit wird der Hafen in den Strid 
eingehängt und in faufendem Galopp, von Trompetengeichmetter bagkeitet, 
reißen es die feurigen Rofje, eine tiefe Furche zurücklaſſend, mit fich in ber 
Arena herum und zum Thor hinaus. Einige Neger mit Befen gleichen 
den Sand im Circus aus und verwilchen alle Blutfpuren. 

Während dieſes Zwiſchenactes geht es unter den Zufchauern ſehr 
lebhaft zu; Jeder giebt fein Urtheil oder feine Meinung ab. Beſuche 
werden gemacht, Backwerk gekauft und Die Pläge bezahlt. Beim Ein- 


*) Espada, der Degen. Diejenigen, welche den Stier mit dem Degen ober ihrem 
Dolce tödten follen, werden furzweg espadas genannt. 
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gang in’ Amphitheater wird nämlich ein halber Biafter Eintrittsgeld bes 
zahlt, jpäter aber verlangen beiondere Einfanmler noch vier bis ſechs 
Neales Plapgeld. 

Schon wird wieber zum Kanıpf geblafen, und die „mala intencion 
alazan de la Escala“ *), mit blauer Dede und vielfarbigen Bändern ge- 
ſchmückt, tobt in die Arena. Die Capeadores zu Fuß und zu Pferd thun 
ihre Schuldigleit. Glänzende „Suertes' (Stöße und Wendungen) werden 
producirt. Sobald die erfte Wuth des Stieres gebrochen ift, reiten Die 
tödtenden „Rejoneadores” vor. Bald greift er fie an. Auf zitterndem 
Pferde erwartet ihn der Erfte mit emporgehobenem Arme, um die ſcharfe 
Spige der kurzen Lanze in fein Herz zu bohren. Das Pferd, vielleicht 
in einem früheren Kampfe ſchon einmal verwundet, ift unruhig, der Stoß 
gebt fehl, aber der Stier hat fiher getroffen. Seine ſcharfen Hörner haben 
die Weichen des Pferdes weit aufgerifien und die Gedärme quellen hervor, 
Unbelünmert darüber jucht der Reiter jeinen Fehler wieder gut zu machen, 
Tprengt hinter feinem Gegner einher, nedt ihn, ftößt das zweite Mal beffer 
aber nicht tödtlih, wird Dadurch noch mehr gereizt und wiederholt in 
gleihem Erfolge feine Verſuche. Ein gräßlicher Anblick! Ein Theil der 
Eingeweide des Pferdes fchleppt im Sande nad), aber doch folgt das edle 
Thier feurig dem Zaume, bis es todt zufammenbricht. Der zweite Rejo- 
neador ift nicht viel glücklicher; feine Stöße find nicht tödtlich; fie ver- 
mehren nur die Wuth des mala intencion, der wie fein Vorgänger feinem 
Namen Ehre macht. Bald find Reiter und Pferd über den Haufen ge- 
worfen und muſſen fich zurüdziehen. 

Bluttriefend ruht das Schlachtopfer einige Augenblide aus, um 
einen neuen Gegner zu erwarten. Keiner wagt ſich binan. Nun treten 
die „Desgarretadores“ auf, um ihr ſchändliches Amt zu erfüllen. Jeder 
hält eine 14—16 Fuß lange Stange, an deren Spike ein fehr großes, 
äußerft fcharfes, ſichelförmig gebogenes Eifen befeftigt iſt. Leiſe nähert fich 
einer von hinten dem Stiere bis auf 30 oder 40 Schritte, wirft ihm mit 
aller Gewalt feine Waffe nach den Hinterfüßen und durchſchneidet ihm 
die Achillesſehne. Der Stier knickt ein. Ein zweiter Desgarretador bricht 
ihm auf die nämliche Weife den andern Hinterfuß, und er fällt mit dem 
ganzen Hinterförper auf die Erde. Seine Kraft ift gelähmt, aber fein 
Muth nicht gebrochen. Mit dem tiefften Abſcheu wendet ſich der gefühl- 
volle Menih von diefem empörenden Schaufpiele ab. Auf den Knieen 
rutſcht das gequälte Thier feinen nun muthig gewordenen Gegnern ent- 
gegen. Sand und Blut vermiſchen ih zu Klumpen in den Wunden; 
bewegungslos fchleppen die Hinterbeine dem langſam davon gezogenen 
Körper nad. Ein dumpfes, herzzerreißendes Gebrüll zeugt laut von den 


*) Mala intencion alazan: die böfe Abficht, fuchsfarben, von der Hacienda 
(Landflur) de la Escala. Man fieht aus folden Namen, mit welchem Gefchmade 
die Neger ihre Stiere taufen. Der Name bezieht fich gewöhnlich anf eine Eigenfchaft 
des Thieres. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. 39 
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Schmerzen des Hilflofen Thieres. Mit fatanifchem Triumphe eilen nun 
die Neger, bewaffnet mit Mefiern und Lanzen, herbei, un es vollends zu 
Tode zu martern. Noch im Todestampfe vertheidigt e3 fih mit Muth, 
und ſchon mander diefer Henker hat feine Mordluft mit den Leben ge- 
büßt, wenn er glaubte, mit dem Dolce ungeftraft im Fleiiche des Thiers 
wühlen zu koͤnnen. 

Die meiften meiner Leferinnen werden bei der bloßen Schilderung 
diefer Scene ſchaudern, aber die Damen von Lima finden ein großes 
Wohlgefallen, ihr zuzufeben, einen hoben Genuß an diefem Schaufpiel. 
Ländlich, fittlih! Auch find fie ja von früher Jugend an diefen ſchauder⸗ 
haften Anblid gewöhnt. 

Kehren wir aber auf den Kampfplatz zurüd, den fo eben der „Pa- 
langano mulato (tief»braune) de Vergara‘“ durchrennt. Ein leifes 
Murmeln wird im Kreiſe gehört. „Que toro tan flojol!“ (Wie tft der 
Stier fo flau!) tönt es von verfhiedenen Seiten. Der Stier erhält nit 
und verdient auch nicht Die Gunft des Publicums. Die Heftigteit, mit 
der er die Arena betrat, ift bald zu Ende; er fteht fill, fieht ih ganz 
verwundert im Seife um, läuft in kurzem Trabe durch die Plaza und 
ſucht eine Thür, um herauszukommen. Bergeblih neden ihn die Capea⸗ 
dores, er fieht fich nicht nach ihnen um, ſondern glotzt Das geſchloſſene 
Thor an und brüllt jehnfüchtig feinen abwefenden Gefährten zu. Die Re 
joneadores ftechen ihn mit ihren Lanzen, um ihn etwas zu reizen; für 
Augenblide rafft er fih zufammen, rennt ihnen nach, aber bald trottet er 
wieder harmlos im Circus herum. „Fort mit ihm”, fchreit das Bublicum 
und der Schiedsrichter giebt das Zeichen, dem Wunſche Folge zu leiſten. 
Mehrere Kühe und Dchfen werden in die Arena getrieben, und in ihrer 
Geſellſchaft verläßt das feige Thier unter dem Hohngelächter der Zufchauer 
den Kampfplatz. 

Der folgende Stier wird den laut werdenden Unmillen des Publi- 
cums befänftigen. Er ift für eine Lanzada*) beſtimmt; in der Lifte {fl 
er als „Busca la punta barroso de Paramonga“**) aufgeführt. Ein 
unterjegter Starker Indianer erſcheint mit einer ungeheuern Lanze. Der 
Stiel ift I2—14 Fuß lang und an feinem bintern Ende faft ſchenkel⸗ 
did, die Spike ift breit und über eine Spanne lang. Dem Toril gegen- 
tiber, ungefähr 25—30 Schritte davon entfernt, ift ein ftarfer Stein in 
den.Boden gerammt, zu meldem der Indianer geht, um feine Borbe- 
reitungen zu treffen. Nochmals unterſucht er Lanze und Stein forgfältig, 
probirt die Höhe, in die er die Spite richten muß, legt die Lanze nieder, 
zieht feinen Roſenkranz und betet andädtig einige Paternofter und Ave, 
befreuzt fich, greift wieder zu feiner Waffe und läßt fich auf ein Knie nie 
der. Mit beiden Händen faßt er den Stiel, den er mit aller Kraft gegen 

%) Lanzenftich. 

*%) Busca la punta, fucheidie Spite; barroso, kuhbraun. 
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den Stein ſtemmt, erhebt die Spitze kaum eine halbe Elle über die Erde 
und giebt das Zeichen zum Angriff. Ein banger Augenblid folgt, Todes- 
flille herrſcht im weiten Kreife, und mit angehaltenem Athem erwartet 
Jeder den verhängnißpollen Moment. Die Thür fliegt auf, und der 
Stier ftürzt fih mit Macht in die Lanze. Die Gewalt des Stoßes 
ſchleudert den Indianer weit weg; er hatte das Ziel verfehlt: ftatt die 
Stirn zu durchbohren und fo den Stier augenblidlich zu tödten, drang die 
Lanze unter dem Schulterblatte in den Körper und zu den Weichen hinaus. 
Mit diefem Balfen im Leibe rennt der Stier auf feinen wehrlos dahin 
gemorfenen Gegner, jtößt ihn mit den Hörnern und tritt ihn mit den 
Borderfüßen, bis die Capeadores herbeieilen und ihn einem gemwillen Tode 
entreißen. Die Rejoneadores reiten vor, um dem von großem Bluiverluft 
erihöpften Schlachtopfer den Garaus zu machen. Mit Wehegeheul ftemmt 
er fi gegen die andringende Gewalt und empfängt den Todesftoß. 

Jeder der folgenden Stiere bietet mehr oder weniger Intereſſe dar, 
je nachdem er mehr oder weniger Menſchen verwundet oder tödtet und je 
nad) der Geſchicklichkeit, welche Die Capeadors, Rejoneadores und Espadas 
entwideln. Aber das Publicum will noch eine bunte Abwechſelung, melde 
ihm die Mojarreros*) verfchaffen werden. Ein halbes Dugend Indianer, 
von ihrem Capataz angeführt, kommen fingend und tanzend in die Plaza 
und ſpringen eine Zeit lang unter drolligen Geberden herum. Der Stier 
wird in die Arena gelaffen, er wendet fich bald gegen die luſtige Gruppe 
und greift fie an. Vom Capataz geleitet, ftellen fi die Indianer zur 
Mehr, halten den Stier ab, fegen ihre Tänze fort, werden wieder ange- 
griffen, vertheidigen fih und verwundenihren Gegner, aber immer ſpringend 
und tanzend ; zulegt werfen fie fich auf die Erde und jtoßen dem Stiere, in⸗ 
dem er über fie hinwegſetzt, Die Lanzen in den Leib, Daß er tobt niederftürzt. 

E3 wird Abend; ſchon feit vier Stunden hat das Schaufpiel gedauert 
und 11 Stiere find als Opfer eines barbarifchen Vergnügens gefallen ; 16 
ftehben auf der Lifte. Ein Theil muß auf den nächſten Kampfplag auf- 
bewahrt werden, dent ſchon fängt das Publicum an, fi zu entfernen; aber 
noch einmal öffnet fi das Toril und heraus fprengt ein Reiter auf einem 
ungefattelten Stier. Die Schwierigkeit, fih auf einem ſolchen tobenden 
Thiere zu halten, ift ſehr groß: der Reiter befommt daher feine Prämie, 
wenn er nur vom Toril bis mitten in die Arena gelangt, ohne abgemorfen 
zu werden. Es giebt einige jehr gewandte Neger, die nicht nur mehrmals 
durch die Plaza reiten, fondern auch zugleich Feuerwerke losbrennen, wo⸗ 
dur fie des lebhaften Beifalls fich erfreuen. 

*) Die Mojarreroß find gewöhnlich Indianer, die fi in Maſſe dem Stiere ent- 
gegen flellen. Sie vertheibigen entweber einen mit Früchten und Branntwein beſetzten 
Tiſch, wobei fie, um ihre Prämie zu erhalten, darauf fehen müſſen, daß ber Tiſch 
nicht verrüdt wird, oder fie führen Tänze auf. Es geſchieht zuweilen, daß ber Stier 
über den Tiſch wegſetzt und im nämlichen Augenblide von ben Lanzen durchbohrt 
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Die anbrechende Nacht macht der Beluftigung ein Ende, das Amphi⸗ 
theater entleert fih. In unabjehbaren Reihen lehren die Bewohner von 
Lima nad der Stadt zurüd; wieder fiten eine Menge von Damen auf 
den Bänken der Alameda; die Brüde ift aber Diesmal von Männern be- 
fegt, die den langen Zug von Wagen und Fußgängern an ſich vorüber- 
wogen lafjen und die vorübergehenden Frauen neden, aber immer mit 
witigen Antworten bezahlt werden. 

Die Stiergefechte werden in Lima nicht mehr mit der Pracht und 
in der\ftrengen Form gehalten, wie zu Zeiten der Vireys. Man hört 
fehr oft ältere Männer über den Verfall diefer Nationalbeluftigung bitter 
Magen. Bald fehlt e8 an den Capeadores und Nejoneadores, bald taugen 
die Espadas nichts. Belonders ſchwer zu befriedigen find die Altfpanier, 
die immer von den Meiftern der Peninſula (Halbinfel) ſprechen. Eine 
jegt ganz vernadläffigte Ceremonie der früheren Stiergefechte ift die Ueber⸗ 
gabe des Torilſchlüſſels. Ein geſchickter Reiter mit einem großen goldenen 
Schüſſel in der Hand ftellte fich mit einem ausgezeichneten Pferde vor 
das Toril Auf ein gegebenes Zeichen wurde die Thür geöffnet und der 
Schlüſſelträger ritt im ſchärfſten Pafjo, ohne in Galopp übergehen zu 
dürfen, nad) der Loge des Vicelönigs, mo er den Schlüfjel abgab. Der 
Stier folgte ihm natürlich Dit auf den Ferſen und murde erft in der 
Nähe des Ziele8 von den Gapeadores abgelenkt Es ifl ein Beweis von 
der unglaubliden Schnelligkeit einiger peruaniſcher Paßgänger, denn es 
tft eine befannte Thatſache, daß ein Stier auf kurze Diftanz ein Pferd 
tm ſtärkſten Galopp überholt. Das Pferd, das dieſe Probe ablegte, wurde 
immer von ganz Lima gefetert. 

Ich babe verfucht, meinen Lefern in kurzen Umriſſen ein Bild der Stier- 
gefechte, wie fie jegt in Lima abgehalten werden, vorzuführen, und will nun 
noch mit wenigen Worten die Bedeutung diejesNationalvergnügens erwähnen. 

Peru tft das einzige Land in Südamerika, in welchem noch fürmlide 
Stiergefechte gefeiert werden. Wie es ſich am legten, dem Rufe der Frei 
beit folgend, von der fpanifchen Herrichaft befreite, fo hat e8 au am 
längiten die Gebräuche feines Mutterlandes beibehalten und wird ſich auch 
am jpätelten davon losmachen, da ihm jede Energie und fi) aus fich ſelbſt 
entwidelnde Nationalität mangelt. Die Charakterlofigfeit der Peruaner 
zeigt ſich bier fehr deutlich. Die Fehler der Spanier werden bei ihnen zu 
Laftern, indem fie rückſichtslos diefelben auf den höchſten Punkt treiben. 
Wenn die Stiergefehhte auf der Halbinfel graufam find, fo find fie in 
Lima chrloje Thierquälereien. Dieſe werden zwar nur von der Hefe des 
Volks, von Negern und Zambos aufgeführt, aber vom gebildeten Theil 
des Publicums gebilligt und mit Beifall aufgenommen. Die Limenod 
mollen Vergnügungen, fie mögen fo unmenſchlich fein, als fie wollen, wenn 
es nur Bergnügungen find, die ihre zügellofen Leidenfchaften aufregen, und 
wobei fie einen Tag müßig fein und öffentlich fich zeigen können. Ein 
Gouvernement, das fich beim Volke ſchnell in Gunft ſetzen will, muß ihm 
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offentliche Unterhaltung geben, und die Stiergefechte ftehen darin obenan. 
Damit werden zwei Zivede erreicht; Die Regierung fichert fich Die Anhäng- 
lichkeit, wenn auch nicht Die Liebe des Publicums, und lenkt zugleich die 
Aufmerkſamkeit von der politiichen Schaubühne ab, was in einem Lande, 
wie Peru, welches fortwährend durch Revolution von einem trre geleiteten 
Pobel und einem ehr⸗ und pflichtnergefjenen Militär zerfleifcht wird, von 
böchfter Bedeutung ift. 

Wohl könnte eine weile Regierung darauf achten, daß bei den Stier- 
gefechten, wenn fie doch als nothwendiges Uebel beibehalten werden jollen, 
mehr Borfiht und Menſchlichkeit gebraucht würde; und Eltern, denen es 
daran gelegen ift, nicht den Keim der Robheit von frühefter Jugend an 
ihren Kindern einzupflanzen, follten dDiefelben von einem Schaufpiele zurück⸗ 
balten, das jedes edlere Gefühl verlegt und am Ende vernichtet. 


10. Eine Winterreile über die Eordilleras de [08 Andes 
bon Catamarka nad) Bobija. 
Bon 3. 3. von Tſchudi. 


Ich babe ſchon im dritten Bändchen meines „Taſchenbuchs der Rei- 
fen” (Leipzig 1859) eine furze Skizze des merkwürdigen Andenübergangs 
zur Winterszeit, dieſes Heldenftüds des berühmten Reifenden, nad den 
feiner Zeit in den Beilagen der A. W. Zeitung veröffentlichten Briefen 
gegeben. Nun, da das ganze, die zweite große Reife Tſchudi's in Süd- 
amerika behandelnde, Werk vorliegt und der fünfte Band defjelben*) die 
ausführliere Schilderung der „Reije von Catamarka über die 
Gordillera und durch die Wüfte von Atacamanad Eobija” 
bringt, fönnen manche intereffante Einzelheiten derjelben mitgetheilt werden. 

Der werthe Leſer wolle eine Karte von Südamerifa zur Hand 
nehmen. Bon Buenos Ayres in nordweſtlicher Richtung aufwärts ftei- 
gend gelangt er mit feinem Blid über Cordova nah Catamarka, einer 
Provinz-Hauptitadt der Laplata-Etaaten in der Nähe des mächtigen 
Andengebirges. Bon hier aus begann Herr v. Tihudi feine gefahrvolle 
Minterreiie. Es war im Juli des Jahres 1858. Auf der füdlichen 
Halbkugel in der Breite des Wendekreiſes rechnet man vom Mai bis 
September die Winterzeit, welche in den niederen Landftrihen Regen, auf _ 
den höheren Bergfetten aber Schnee und empfindliche Kälte bringt. Um 
nah Cobija, im Südmweftzipfel des Staates Bolivia an der Küfte des 
Stillen Weltmeeres gelegen, zu gelangen, wählte Herr v. Tiehudi den Weg 
von Molinag aus über die Eordilleras von Puntas negras („Die ſchwarzen 


*) Reiſen buch Südamerika von I. 3. v. Tſchudi, Leipzig bei Fr. Brodhaus. 
5 Bände. 1866-69. 
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Spitzen“) nah Atacama dur die Wüfte. Wenn man erivägt, daß die 
Ausdehnungen, ſowohl was die Länge, als was die Höhe der Bergpäfle 
betrifft, die mitunter höher als die Spigen der Jungfrau oder des 
Finfteraarhorns in der Schweiz, 14,000 franz. Fuß erreichen, gegen die 
Päſſe in unferen Alpen gehalten, rieſig find und dab von bequemen 
Straßen und Stationen, Gafthäufern und Hofpizen in jenen Bergeinöden 
feine Rede, friſches Quellwaſſer oft gar nicht zu haben ift und das Futter 
für die Maulthiere von diefen felber mitgejchleppt werden muß: fo erfennt 
man leicht, daß ſchon in guter Jahreszeit ein Andenübergang ein höchſt 
gewagtes Unternehmen tft; um wie viel mehr in der falten Jahreszeit! 
Bon einem Kaufmann und deſſen Tochter begleitet gelangte der 
Reiſende nah Piedra Blanfa (zu deutih Weißenfels): vier Leguas 
(Ipanifhe Meilen) von Catamarka entfernt. Es ift der Hauptort des 
gleichnamigen Departements, aus einer Anzahl von Bauerngütern be 
ftebend. Wohin das Auge blidt, trifft man reiche mit Mais und Weizen 
bebaute Aeder, überaus üppige Kleefelder, lachende Weingelände, zabllofe 
Obſtbäume, namentlich Feigen, Pfirfich-, Apfelfinen-, Eitronen- und Bim- 
bäume. Ein fruchtbarer Boden im Verein mit forgfältiger Bewäſſerung 
Seitens der Bevölkerung haben das Thal in einen üppigen Garten ver- 
wandelt. Gegen 7 Uhr Abends machten die Reifenden in einer Ejtancia 
Halt, deren Beliger mit dem Kaufmann verwandt mar. Die Aufnahme 
war eine jehr freundliche. Der Hausherr wies Herrn v. Tſchudi ein ge- 
räumiges Gemach an, drüdte aber zugleich fein Bedauern aus, daß die 
Luft defielben verpeftet fei; es hätten fi nämlich in der Nacht zuvor 
drei Stinkthiere (Zorillos) unter der Mauer durchgearbeitet und wären 
in der Frühe im Zimmer getödtet worden. Bekanntlich ſpritzen Diele 
Thiere, wenn fie verfolgt und geängftet werden, einen jo durchdringend 
übelriehenden, auf Menſchen und Thiere betäubend wirkenden Saft aus, 
daß die von folder Drüfenflüffigkeit getroffenen Gegenftände Jahre lang 
die umgebende Luft verderben. Der Reifende mußte fein Zimmer alsbald 
verlaffen und ſchlug fein Bett neben einer Schafheerde unter freiem Him- 
mel auf. Nah Mitternacht wedte ihn das wilde Herumjagen der Heerde 
und müthendes Hundegebell; es dauerte lange, bis ſich die Thiere wieder 
berubigten. In der Frühe ftellte e8 fi) heraus, daß eine fede Puma*) 
ein Schaf aus der Heerde geholt hatte und mit demfelben über den 5 Zub 
hoben Pferch geiprungen war. Der Räuber war dem Wirth wohlbekannt, 
batte ihm ſchon ein paar Dutzend Schafe weggeholt troß der Hunde, der 
Fallen und Flintenihüffe, denen allen er glüdlich entlommen mar. 
Ungeadtet feines nächtlichen Verluſtes ließ der Hausherr in der 
Frühe einen fetten Hammel ſchlachten und ſchenkte ihn den Reiſenden als 
Mundoorrath für den ferneren Marſch. Es ging allmälig immer höber, 
bergauf, bergab, durch zerftreut liegende Weiler und Dörfer. Am Abend 


*) Der amerilanifche Löwe, felis concolor. Cuguar. 
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hatte fi eins der Lafithiere verlaufen und als der Beon (der zum per- 
ſonlichen Dienft des Reifenden beftimmte Maulefeltreiber) Lange nicht mit 
Dem gefuchten Thiere zurüdtehrte, ſchlug man bei einer der legten Hütten 
des Dörfhens La Puerta (deutſch: die Pforte, von der Verengerung des 
Thales jo genannt) das Lager auf. Das gebratene Hammelfleiih mun- 
dete vortrefflich; Doch die Hälfte des Hammels ward in der Nacht von 
den ausgehungerten Rüden der nächften Hütte, welche den Braten gerochen 
hatten, geſtohlen. 

Von La Puerta aufwärts hörte der kleine Grundbeſitz auf und die 
Viehzucht überwog den Ackerbau. Unter den Pflanzen machten ſich bereits 
die großen baumartigen Cactus bemerklich, von denen die Achuma 
(Cereus atacamensis) in holzarmen Gegenden zu Dachſtuhlen, Tiſchen, 
Bänken, Thüren, ſelbſt zu Grubenbauten verwendet wird. Tſchudi ſah 
hier ein rieſenhaftes Exemplar, das eine einzige mehr als 20 Fuß hohe 
Säule mit nur einem kopfgroßen Auswuchſe bildete. Der Fluß bes 
Thales, Rio de las Ehacras genannt, mußte bis Eolpes, wo die beiden 
Duellbäde zufammentommen, nicht weniger als 21 mal durchritten werden, 
weil es gänzlih an Brüden fehlte. Nun gelangte man aus dem Valle de 
las Chacras (Thal der Landgüter) in das Valle de Bucarillo, das durch feine 
grünen Wieſen, die von einem munteren Flüßchen durchſchnitten werden, 
einen lieblihen Anblid gewährte. Zahlloſe Schaaren von Papageien er- 
füllten mit ihrem durchdringenden Gefchrei Die Luft! fie niften in Erd» 
löchern und fliegen Abends unter großem Tumult auf die Bäume zum 
Nebernachten. Weiterhin zeigten fih auch mehrere Strauße. Tihudt 
Ionnte einen vereinzelt auf einer Erderhöhung ftehenden auf etwa 100 
Schritte anjchleichen, während der Vogel die fortziehende Karawane mit 
feinem Blid verfolgte. Ein Schuß und der Vogel ftürzte zuſammen, 
raffte fich jedoch bald, wieder auf und hinkte in mäßigem Tempo davon. 
Die Kugel hatte in das dicke Schenkelfleiſch geſchlagen. 

ALS die Reifenden in der Eftancia*) von Singuil anlangten, war es 
ftodfinftere Naht; doch war die Aufnahme trog der nächtlichen Störung 
eine freundlide. Es ſchneiete die ganze Nacht und den größten Theil 
des darauf folgenden Vormittags ununterbrochen. Die Geſellſchaft lagerte 
fih um ein Feuer, Herr Tihudi Tonnte nur mit Mühe einige Notizen mit 
Bleiftift zu Papier bringen, fo Talt waren ihm die Hände geworden. 

Die Hochebene von Singuil ift eine ſehr fruchtbare und gejunde 
Begend mit europäiſchem Klima. Der Boden tft reich und leicht zu be 
arbeiten; er bringt unfere Getreidearten, namentlich Weizen, in ausgezeich⸗ 
neter Güte hervor, ferner Kartoffeln und Luzerneflee. Der größte Theil 
des Bodens ift vortreffliches Weideland, zur Viehzucht in großartigen 
Maßitabe geeignet, Doch ſteht dem Aufblühen derſelben ein nicht kleines 
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) ganbgüter auf benen Viehzucht getrieben wird, werben in ber Provinz Cata- 
marla „Eſtancias“ genannt. 
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Hinderniß entgegen, das find Die Eondors. Hodträdtige Kühe müfen 
immer in der Nähe der Wohnungen in einem mit einer Mauer eingefab- 
ten Eorral getrieben und dort forgfältig überwacht werden; denn ſobald 
das Thier getvorfen hat, erfcheinen unverzüglich diefe Riefenvögel, um ſich 
auf das Kalb zu ftürzen. Wird es nicht kräftig Durch Menfchen ver- 
tbeidigt, fo tft es rettungslos verloren. Als fernere ſehr gefährlide 
Feinde der Viehzucht bezeichnete der Befiger der Eftancia den „Rio“, 
eine Giftpflanze, und die „Unca”, ein Wafjerinfect. 

Gegen 10 Uhr Bormittags brach die Sonne durch das dichte Ge⸗ 
wölk und ein paar Stunden fpäter war auch der Schnee zum größten 
Theil verſchwunden. Doc in der folgenden Nacht fchneiete e8 abermals 
ſtark. Der Weg führte über die fehr fteile Euofta de Singuil; keuchend 
mußten die Maulthiere von einem Berge zum andern fteigen; endlid 
ward der Rüden des legten Gebirgszugs, eines Armes der Sierra del 
Ambato, erreicht. Hier, in einer Höhe von 10,000 Fuß, ward die Kara⸗ 
wane in jo dichte Wollen gehüllt, daß fie die rechts ganz nahe liegende 
Sierra de Narvaez nicht erkennen konnte. Der Lehm war von den vor- 
bergegangenen Niederfchlägen jo weich und fehlüpfrig geworden, daß die 
Thiere fortwährend flürzten. 

Eine ſchmale, fteile und fteinige Schlucht führte jäh bergab. Tſchudi 
flieg ab, um das Thier zu erleichtern und fich felbft Durch Gehen etwas 
zu erwärmen. Der Saumpfad ging dit an ſcharfkantigen Felswänden 
vorüber und war jo fchmal, daß er faum begriff, wie ein beladenes Maul- 
thier ohne anzuftoßen und in den Abgrund zu ftürzen, vorbei wandern 
fonnte. Er kehrte im Dörfchen Pucara in der Hütte eines freundlichen 
Indianers ein und kam da auf originelle niedere Stühle zu fiten, um 
vor dem jorgfältig unterhaltenen Feuer die Ankunft der Laftthiere zu er⸗ 
warten. Der Wirth hatte nämlich je ein Paar Dchſenhörner durch das 
Stirnbein vereint, mit Riemen aus ungegerbtem Leder feft zufammen ge 
fhnürt. Um 8 Uhr Abends in völliger Dunkelheit langten die Maul 
tbiere an, die ihren Weg ficher gefunden und zurüdgelegt hatten. 

Mit. dem erften Morgengrauen verließ Tſchudi die Hütte, um die 
hiſtoriſch intereſſante Umgegend zu durchforſchen. Am Eingange des 
Thales von Pucara liegen auf einem fteilen wilden Bergrüden die Ruinen 
einer alten Indianerſtadt. Ungefähr in drei Vierteln der Höhe tft der 
Berg mit einer 4 bis 5 Fuß hohen aus rohen Steinen aufgeführten 
Mauer umgürtet, und zwar in einer Ausdehnung von 2 bis 3 Leguas.*) Bon 
Strede zu Strede war diefe Ringmauer mit Thürmen befeftigt, die nun 
in Trümmern liegen, auch ein Theil der Mauer ift eingeftärzt. Hinter 
diefer Ningmauer leifteten die tapferen Calchaquinindianer dem er- 
oberungsſüchtigen Inca Huayna Capac erfolgreihen Widerftand. 

Das Thal mündet in eine ausgedehnte Hochebene des Campo de 


9 1 Legua oder fpanifche Meile — */, deutſchen Meilen. 
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Pucara, welche einen Knotenpunkt bildet file die Hauptgebirgszüge der 
Provinz Eatamardı. Die Reiſenden Treuzten fie von S.D. nah NW. 
und gelangten an den Fuß der Cueſta de la Chiloa, eigentlich der Sterra 
de Ambuto, die ſich bier mit der Sierra de Aconqulja veremt. Die 
Erfteigung diefes Gebirges war ein hartes Stüd Arbeit. Schnee und Eis 
bededten den fteilen kaum kenntlichen Saumpfad, der bald in enge 
Schluchten, bald über fteile Felskanten bergan führte. Ungefähr auf 
halber Höhe war die Steigung neben einem Abgrund fo ſtark, daß die 
Thiere auf dem Glatteis, troß ihrer großen Stollen, nicht mehr feften 
Fuß faſſen konnten. Sie ftürzten zufammen, rutichten Streden des zu⸗ 
rüdgelegten Weges zuräd und wurden endlich jo verzagt, daß fie gar 
nicht mehr aufzuftehen wagten. Weder das Beifpiel der Madrina (das 
mit einer Glocke verfehene Maulthier, welches den Zug anführt), noch 
das eines Sattelthieres, die alle Hindernifje kühn überwindend vorwärts 
Drangen, vermochte die gänzlich entmuthigten Thiere zu neuen Verſuchen 
anzufpornen. Sie blieben faft regungslos liegen und mußten abgeladen 
werden. Nach langem Suchen entdedte einer der Peone eine Seitenichlucht 
und unter unfäglidhen Beſchwerden gelang e8 endlich, die Thiere durch 
diefe zu führen und die Höhe zu erreihen. Da bot fi ein wild roman⸗ 
tiſcher Anblid dar. Zwiſchen dem Rüden des eben erftiegenen Gebirgszugs 
und der Aconqutjalette thürmte fih Berg auf Berg, gähnte Abgrund an 
Abgrund mit den fteilften Abhängen und den fchärfiten Zaden, ein Ge- 
birgschaos von unbeſchreiblich unheimlicher Pracht. 

Das Hinabfteigen war faft noch ſchwieriger als das Sinaufflettern. 
Die Ladungen der Maulthiere rutichten an den jäbeften Stellen jo auf 
den Hals vor, daß man jeden Augenblid fürchten mußte, fie würden kopf⸗ 
über eins auf das andere ftürzen. Nach faſt zweiſtindigem Abwärtsfteigen 
ward eine Duebrada”) mit einer Quelle erreicht, und da auf der nächften 
Strede fein Trinkwaſſer anzutreffen war, jo machte man bier Halt unter 
einem überhangenden Fellen. Am Boden waren deutliche Blutfpuren zu 
ſehen. Wie die Neifenden am folgenden Tage erfuhren, hatte kurz zuvor 
ein Peon feinen Herrn an diefer Stelle ermordet, um ihn zu berauben. 

Am andern Morgen fehlten mehrere Maulthiere;, erft nah langem 
Suchen fand man fie in einer Seitenfhludt. „Sch war — erzählt 
Tſchudi — noch mit dem Einlegen einiger Pflanzen befhäftigt, als unfere 
Heine Karawane fich in Bewegung ſetzte und folgte ihr etwa eine Viertel⸗ 
ftunde jpäter. Plötzlich bemerkte ich an meinem Thiere eine jonderbare 
Unruhe und Unficherbeit. Ich unterſuchte das Sattelzeug in der Meinung, 
irgend ein Fehler beim Satteln ſei die Urſache des eigenthümlichen Be- 
tragens des fonft jo ruhigen Thieres. Der Weg führte in einer ſchmalen 
Schlucht auf ungemein fteiniger Sohle bergab. Die Lehre links war mit 
etwas Gras und niederem Gefträuch bededt, rechts ragten fteile Felſen 
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empor. Meine ganze Aufmerkſamkeit war auf mein geängftetes Thier 
und den elenden Pfad gerichtet; auf einmal böre ich ein jonderbares 
Raſcheln nicht weit von mir, blide auf und ſehe kaum zwölf Schritt von 
mir entfernt an der Berglehne eine riefenhafte Puma. Nun war mir 
die Unruhe meines Thieres erflärlih. Meine Büchsflinte war in den 
Ladungen und ich hatte nur den Revolver in der Satteltajche. Ich nahm 
ihn für alle Fälle zur Hand, beichloß aber, das Raubthier jo lange wie 
möglich zu beobadten und hatte mohl eine Biertelitunde die ſchönſte Ge⸗ 
legenheit dazu, denn während dieſer ganzen Zeit folgte mir die Puma in 
ftetS gleicher Entfernung längs der Lehne. Es war ein ſtattliches Thier 
mit einem gelbbraunen Rüden, weißem, tiefherabhängendenm Bauch und 
gewaltigen Tagen. Bon Zeit zu Zeit Iugte e8 liebevoll tüdifch zu mir 
berüber. Sein Betragen war mir unerllärlih. Für feine Hoffnung auf 
Beute und einen Angriff war ihm der Reiter offenbar zu groß, auch war es 
fiherlich nicht blos aufeiner einfahen Morgenpromenade begriffen oder madhte 
blos „Geſchäfte halber“ den nämliden Weg wie ich; wozu alſo die lange 
und fo nahe Begleitung? Bet einer Biegung des Wegs traten auch Links 
Felſen auf und ich fah, daß ich meinen Begleiter aus den Augen verlieren 
würde; ich zielte daher Icharf und drüdte Los. Die Kugel war im rechten 
Sculterblatt; das Blut riefelte vom falben Vorderſchenkel herunter. 
Einen Augenblid ftand das Thier regungs3los und verihwand dann unter 
grimmigem Brüllen mit mächtigen Sägen hinter den Felfen, die kleine Re 
volverfugel hatte es nicht tödtlich verwundet. Offenbar hatte fich die Puma 
über Nacht in der Nähe der Maulthiere herumgetrieben und fie jo geängftigt.” 

Zwei Leguas ging es in der Ichmalen Duebrada vorwärts, da er 
meiterte fih das Thal zu einer ſackförmigen Ebene, von einem herrlichen 
Gebirgskranze umgeben. Die Departement3-Hauptitabt heißt nach der 
Ebene Andalgala Fuerte de Andalgala*). Sie ift feine geſchloſſene Ort⸗ 
ſchaft, jondern befteht aus einer langen Reihe von Heinen Landhäufern, 
die mit Weingärten und Feldern umgeben find. | 

Hier trennte fih Tſchudi von feinen NReifegefährten. um, nur von - 
feinem Burſchen begleitet, auf dem fürzern aber höchit ftetlen und beſchwer⸗ 
lichen Wege nad den Bergwerken von Capillitas zu reiten. Der Eorro 
(Gebirgsftod) de los Capillitas hat wegen feines Reichthums an Erzen 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Sie Tommen meilt in Granit vor, der 
den Urkalk durchbrochen hat. Die Kuppen des Gerro beitehen aus Por⸗ 
phyr und Ehloritichiefer. Die Ausbeute des Bergwerks befteht vorzüglid 
in Kupfererzen. Bon Berwalter des Bergwerks, einem deutichen Berg, 
mann, Herren Hoft, ward der Schweizer Reiſende ſehr gaftfreundlich aufge- 
nommen und beide befuhren zufanımen mehrere Gruben. Sie liegen 4200’ 
über Meer und der verminderte Luftdruck macht fich bier ſchon jehr bemerkbar. 
Die Lufttemperatur in der Naht war — 20 R. Auf den Höhen des 
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Gebtrgsftodes giebt es viel Huanacos, Pumas, Fuͤchſe und Wieſel. 
Auch der Condor iſt zahlreich vorhanden. Er iſt ein ftolzer majeftättfcher 
Vogel, wenn er auf feinen ausgebreiteten Schwingen faft bemegungslos 
hoch in den Lüften fich wiegt, oder auf einer vorragenden Felsipige ſich 
vedend ſcharf in's Land hinein nah Beute ſchaut — 

er padt ben Wels mit Irall’ger Hand; 

der Sonne nah’ im äden Land 

im blauen Luftreih ift fein Stand. Teunyſon. 

Fällt in der Nähe der Gruben ein Laſtthier, was oft genug geſchieht, 
ſo ſenken ſich unmittelbar darauf, ſelbſt in der nächſten Nähe der Wohnungen, 
Schaaren von Condoren darauf nieder, um es mit unglaublicher Gier zu 
zerfleiſchen. Wenn dieſer Rieſenvogel große Stüde von Aas herunterwürgt 
und dann, vollgefreſſen keiner Bewegung mehr fähig iſt, ſtupid und zu⸗ 
ſammengekauert neben den Reſten ſeines die Luft verpeſtenden Mahles 
ſitzt, dann iſt er doch nur ein ekelhafter Aasgeier. 

Während Tſchudi noch bei den Minen verweilte, kam ein Bote 
von ſeinem Gefährten, dem Kaufmann Don Auguſtin, man möchte ihm 
Hülfe ſenden, da die Karawane verunglückt ſei. Tſchudi ſandte ſogleich 
ſeinen Burſchen mit noch zwei Leuten ab, doch war man der Gefahr ſchon 
entronnen, als dieſe ankamen. An einer ſehr ſteilen und glatten Stelle 
waren die Maulthiere geſtürzt und eins in den Abgrund gerollt, Doch ohne 
großen Schaden zu nehmen, was es der Matratze im ledernen Bettiad, 
womit es bepadt war, zu danken hatte Als Herr v. Tſchudi wieder bet 
dem Zuge anlangte, fand er feine Sachen in traurigem Zuftande, theils 
zerſchlagen, theils von den ſtachligen Gefträuden der Duebrada zerfekt. 

Der Weg wurde fandig. Man begegnete großen Heerden von Ochſen 
aus den Provinzen Salta und Tucuman. Sie wurden nad Süden ge- 
trieben, um in der Provinz San Juan und in den Thälern von Tinogafta 
“auf den üppigen Luzernelleefeldern ſich gütlich zu thun und dann im Ja⸗ 
nuar über die jchneefreien Eordillerenpäfle nach Eopiapo in Ehile zum 
Berlauf gebradht zu werden. Durch ein armjeliges Dörfchen Sto. Joſé 
führte der Weg nad Santa Maria, die Hauptftadt des gleichnamigen 
Departements, melde aber kaum 800 bis 900 Einwohner zählen mag. 
Doch hat fih der Drt in neuefter Zeit durch die Minen von Capillitag 
wieder gehoben. Die Bewohner beihäftigen ſich hauptiächlich mit Wein⸗ 
bau, denn die Sommertemperatur ift heiß genug und übertrifft noch die 
des Rheinthals. 

Nachdem er fi die nöthigen Thiere und zwei Peone zur Weiterreije 
verichafft hatte, ſetzte unſer Reijende am 20. Zuli feinen Weg fort, ge- 
langte ohne Unfall nah S. Carlos, öftlid von der Sierra de Santa 
Barbara gelegen, größer und befjer gebaut als Sta. Maria. Dann folgte 
als eine Hauptftation, mo Raft gehalten und für die Weiterreife gerüftet 
wurde, Molinos, die am weftlichiten gelegene größere Ortichaft der La- 
plata-Staaten, doch an ſich jeher unbedeutend und nur aus zwei parallel 
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Laufenden Sauptftraßen beſtehend. Die Zahl der Einwohner, größtentheils 
Meftizen und mdianer, beträgt circa 300. Die Indianer beichäftigen 
fih bauptfächli mit dem ange der Vicunnas und Ehindillas*); von 
Molinos fommen Sie meiften Chinchillapelze in den Handel. 

Das Klima ift während der Sommermonate drüdend heiß, tm Winter 
aber fehr fühl. In diefer Jahreszeit ift die Luft außerordentlich troden 
und fällt den nicht daran Gewöhnten läſtig. Die Fingernägel werden 
fpröde und brechen wie Glas, die Haut am fie herum wird riffig und 
ſchmerzhaft, die Schleimhaut des Mundes und der Nafenhöhlen unange- 
nehm troden. Herr v. Tſchudi fonnte mit einer Gänfefeder nicht Ichreiben, 
weil in Folge der Teodenheit der Luft die Spalte beftändig Haffte. Im 
Sommer fol man ſich der Fliegenſchwaͤrme und anderes Ungeziefers kaum 
erwehren können. Sn den Wohnungen, wo Bicunna-Felle aufbewahrt 
werden, ftellen ſich gern die riefigen Schreitwanzen ein, deren Biß große 
brennende Quaddeln verurfadit. 

Merkwürdig, Daß die Bewohner trog der trockenen Luft alle ihre Speijen 
dergeftalt mit ſpaniſchem Pfeffer würzen, Daß es europäifchen Gaumen dünft, 
als müßten fie Feuer verjchluden. 

Acht Tage nad Tſchudi's Ankunft kehrte auch der Herr des Haufes, 
das den Reifenden gaftfreundlich aufgenommen hatte, Don Indalecio Go⸗ 
mez, von feiner Reife zurüd, ein reicher Mann, Befiger großer Güter- 
complere, zahlreicher Viehheerden, Der Hauptausführer der Erzeugnifie des 
Landes und der Haupteinführer fremdländiſcher Waaren. Er ſteht in be 
fonderem Anjehen bei den Smdianern, denen er Geldvorſchüſſe macht, die 
Sagdbeute ablauft zc. Doc ſchien es, als wäre er in der Gegend mehr 
gefürchtet als geliebt, er hatte den Ruf eines unerbittlich harten und etwas 
geizigen Mannes. Seine zahlreiche Familie, Darunter mehrere liebens⸗ 
wiürdige erwachſene Töchter, fühlte fich in diefem vom Verkehr mit den 
gebildeten Menſchen abgefchloffenen entfernten Erdenwinkel nicht ſehr be» 
haglich und fehnte ſich nach anregender Geſelligkeit. Ein mit fabelbaften 
Unkoſten in diefen bochgelegenen Drt transportirtes Clavier gewährte der 
Famtlie einige Zerftreuung. 

Mit Hülfe des Don Indalecio war e8 dem Herrn v. Tſchudi endlid 
gelungen, die nöthigen Maulthiere und Führer zu erhalten. Bon den beiten 
Wünfchen der Familie Gomez begleitet, reifte er am 29. Zuli ab. Nun erft 
begannen die Gefahren und Schwierigkeiten der Reife. Die Führer ver 
faben fih mit Soden, mollenen Kleidern, Wollftrümpfen und warmen 
Mügen aus Lammfellen, als gälte e8 eine Nordpolfahrt. Nachdem die erfte 
Quebrada zurüdgelegt war, wurde noch einmal das Gepäd genau durch⸗ 
gemuftert, Die Ladungen in möglichftes Gleichgewicht gebracht, die Hufeiſen 
geprüft, ebenjo die Sättel und das Padzeug. Der Schweizer Gelehrte 


9 Eriomys laniger, Wollmaus, grau, oben ſchwarzgrau gewellt, — daß feinfte 
aller Pelzwerke. 
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hatte fteben Maultbiere, nämlich drei unter dem Sattel, zwei für fein Ge⸗ 
päd, eins wurde mit Futtermais beladen, das fiebente ging leer. 

Fortwährend berganfteigerrd ging e8 durch das muldenförmige Thal 
in nördlicher und nordmeftlicher Richtung. Die Thaljohle und flacheren 
Gebirgsabhänge zeigten ſich mit Geröll und Sand bedeckt, der Pflanzen- 
wuchs war daber äußerft fpärlihd. Der riefenhafte Wüſtencactus und 
niedrige Sträucher von Tola (Baccharis Tola) hatten in diefem dürren 
Erdreih allein feften Fuß gefaßt und verliehen der Landſchaft ein aben⸗ 
teuerliches Anſehen. Bald hebt fich jo eine riefige Fadeldiftel wie eine 
dicke Säule einige Klafter hoch ohne Seitenzweige, bald treibt dieje Säule 
mehrere Tugelige Seitentriebe, die feſt an den Hauptitamm ſich anlegen, 
bald theilt fie fi an der Spige in mehrere runde Kolben, oder jendet 
Icon wenige Yuß über der Erde zivei oder drei Arme aus; noch häufiger 
jedoch zeigt der Haupiftamm eine Anzahl ſtarker Aefte, die ihrerfeit wieder 
Tleinere Zweige treiben. Hier und da fleben ganze Familien wie mächtige 
Drgelpfeifen fteif und Dicht aneinandergereibet. Amoberentolbigen Endefind 
fie mit einem feinen weißen Filz und verworrenen weichen Stacheln beſetzt. 

Allmälig, je höher man kommt, verſchwinden in dem fleinigen Geröll 
auch dieje Fadeldifteln, das Thal wird ganz nadt, die Seitengehänge be» 
ſtehen aus geſchichtetem Porphyr, der leicht vermwittert und einen röthlichen 
Staub zurüdläßt. Nach achtftündigem Ritt kam man aus der Mulde auf 
eine Hochebene, die nach Norden wellenförmig aufſtieg. Vom höchſten 
Punkte derjelben ging es über einen ſchmalen Grat wieder bergab, die 
auf beiden Seiten tiefe Schluchten zeigte und dann führte der Weg in 
einer engen Thalſchlucht aufwärts. Endlich, nachdem die Naht herein- 
gebrochen, ward bei einem Waflerplage Halt gemacht, mit Hülfe einiger 
Tolafträuder ein Feuer angezündet und mit großer Mühe das frugale 
Nachteſſen gekocht. Ein eisfalter Wind blies das Thal hinunter. Ich 
ließ”, erzählt Tichudt, „zwei von meinen vier Koffern der Länge nad an⸗ 
einander ftellen und in zwei Schub Entfernung ebenfo die beiden andern; in 
diefem rinnenähnlichen Zwiſchenraume machte ich mein Bett aus den Sattel» 
deden und Ponchos. So war wenigftens der Oberkörper vor dem Anprall 
de3 Sturmes einigermaßen geſichert. Um Mitternacht zeigte das Ther⸗ 
mometer 89 unter Null. Ich hatte friſches Waſſer in einem der bledhernen 
Becher auf meinem Koffer ftehen. So lange der Sturm mwehete, hörte 
ich fortwährend das fich bildende Eis gegen die Blechwände ſchlagen, gegen 
2 Uhr börte er auf und faft augenblidli war das Waller bis auf den 
Grund des Bechers in einen Eisklumpen verwandelt.‘ 

Schon um 3 Uhr Morgens wurden die Thiere wieder zuſammen⸗ 
getrieben und gefattelt. Auf dem Kamme des Gebirges angelangt, trafen 
die Reifenden einen jener unter dem Namen „Apadjiten” oder „Apacheta“ 
befannten Steinhaufen, die feit den älteften Zeiten von den Indianern 
auf den höhften Punkten der Gebirgsketten aufgefhichtet wurden und wohl 
eine tiefere religtdfe Bedeutung hatten. Noch wirft jeder Indianer, wenn 
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er an denfelben vorüberlommt, gedantenlos einen Stein hinauf?) oder legt 
ein Heines Opfer von friſchen Eocablättern nieder, oder fie fpuden auch 
wohl den gelauten Cocaballen darauf. Tſchudi's beide Burſchen opferten 
auf die legte Weile. 

Der Paß, der nun überjehritten wurbe, heißt Abra de la Cortadera 
und bildet die Grenze zwiſchen den Laplata- Staaten und Bolivia. Bon 
da an beginnt die Wüfte Atacama, die fih, von wenigen Dajen unter 
broden, bis an den ftillen Ocean erſtreckt. Ein bald fumpfiges, bald einiges 
oder fandiges Thal ſenkt fich von der Höhe des Pafies nach W.N.W. und 
wird oft durch muhſam zu erfteigende quer vorgefchobene Sandhügel unter- 
brochen. Hin und wieder ein niedriger Strauch oder gefrorenes Ichu⸗Gras 
bilden den jpärlicden Pflanzenwuchs diefer eifigen Region. Nachdem man 
etwa vier Leguas bergab geritten war, kam man in eime unendlich troftlofe 
MWüfte mit mächtigen Salzlagern und Fleinen Salgfeen. Auf einem der 
letzteren zählte Tſchudi 56 prächtige Eordilleren-Flamingos (Phoenicopterus 
andinus), darunter ein jchneeweißes Eremplar. Die Bögel waren fo wenig 
ſcheu, daß fie die Reiter bis auf wenig Schritt herankommen Lieben. 

Der Pflanzenwuchs hörte ganz auf, defto mehr erregten die vielen 
Löcher von Wühlmäufen (Ptenomys) die Aufmerkfamteit des Forfchers, 
denn wovon mochten wohl diefe Thiere in einer pflanzenleeren Wüſte 
leben ? Doch ruft wohl der Sommer eine Vegetation hervor und die 
Meinen Nager halten dann einen Winterſchlaf. Nach ftebenftündigem Ritt, 
von der Abra aus gerechnet, mard eine Salzlagune erreicht, die in einen 
weiten, mit Riedgras befetten Salzfumpf endete. Da bier einiges Futter 
für die fehr erichöpften Thiere zu finden und die Nacht angebroden 
war, jo ward Halt gemacht. Einige taufend Schritt vom Lagerplaße 
lag die Hütte einer indianiſchen Schäferfamilie; eine Feine Heerde magerer 
Punasſchafe nagte an den dürren Stoppeln des Ichugraſes. Die Gegend 
beißt Paſto Grande. 

Die Racht war erträglid, da es mwindftille war; doch zeigte früh um 
4 Uhr das Thermometer noch 84° Kälte. „Ich ſchlief — bemerkte Tihudi — 
natürlich ganz angefleidet, dicht in meine Ponchons gehüllt. Am empfind- 
lichften litten die Füße. Zog ich des Abends die Stiefeln aus, Jo waren 
fie in der Frühe hart gefeoren, daß ich den ganzen Tag die Füße nicht 
mehr erwärmen konnte; bebielt ih fie an, waren die Füße ebenfalls vor 
Kälte jtarr und gefühllos; es mar ein höchft peinliher Zuſtand.“ 

Am folgenden Morgen — es war der 1. Auguft — mard erft um 
7 Uhr aufgebrochen, denn die nächſte Tagereife war verhältnigmäßig kurz. 
Es ging abermals über Sandhügel und dur Salzwüſten unter beftigem 
eiskalten Winde. An einer geſchützten Stelle, „Qutron” genannt, welche 


*) Aehnliches gefchieht in der Mongolei, wo man an ben gefährlichen Stellen ber 
Wiüfte auch ſolche Steinhaufen, O608 genannt, trifft, auf welche jeber vorübergehende 
Mongole unter Gebet einen Stein wirft. D. 9. 
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gefrorenes Waſſer und ſpärlichen Graswuchs zur Erquickung für die er- 
matteten und abgemagerten Thiere bot, denen nur jehr Kleine Rationen von 
Mais gereicht werben konnten, wurde Abends 1/5 Uhr Halt gemacht. 

„Da wir die härteften Wegftreden noch vor uns hatten, jo ſah ich 
mich leider genöthigt, eimen Theil meiner Sammlungen, bejonders Die 
ſchweren Mineralien, wegzumerfen, um nur die Ladungen bis an Die Grenze 
der Möglichkeit zu erleichtern. Während meine Peone mit den Thieren 
und der Bereitung des Nachtefiens beichäftigt waren, machte ich eine 
Ercurfion nad) dem nördlichen Gebirgszug, aber ein beißender Wind trieb 
mich wieder in das geilste Thal zurüd. Die Berglehne war mit zahl- 
lojen Trümmern von Trachyt und Duarzichiefer bededt. 

„um 2 Uhr Nachts fattelten wir wieder auf und ritten eine Stunde 
jpäter ab. Bei 90 R. unter Null gilt es gleichviel, unter freiem Himmel vor 
Froſt zitternd und die Nacht ſchlaflos zugubringen, oder auf feinem Thiere 
reitend der jchneidenden Kälte zu trogen. Das Thal von Duiron mündet 
in eine wüfte Hochebene, und wieder wecjelten wie am vorhergehenden 
Zage Wüfte und querftreichende Gebirgszüge. Rechts vom Wege erhebt 
fih ein pyramidenförmiger Scharf zugefpigter Pit, an deilen Fuß man lange 
binveiten muß. Meilenmeit ift der Boden mit großen Steinen bededt, 
als wären fie vom Himmel geregnet und mühſam winden jich die vorfichtigen 
Thiere zwifchen ihnen Durch, um ſich nicht an den ſcharfen Kanten zu verlegen.‘ 

Wieder ward an einer geichügten Stelle, „Rincon‘ genannt, das 
Nachtlager aufgeihlagen. Ein eifig Falter Sturm löſchte Das Feuer. 

„Schon von Paſto Grande an war mir die Haut des Gefihts von 
der dünnen, trodenen Luft und den eifigen Winden beftig afficirt, Die 
Lippen aufgeſchwollen, riffig und ſehr ſchmerzhaft; auch Die Augen ſchmerzten 
und waren entzündet, troßdem ich mid von Tolar an der jogenannten 
Sauſſure'ſchen Brillen bedient hatte; aber ich hatte außerdem, abgejehen 
von der grimmigen Kälte bei Tag und bei Nacht, nicht die geringite Un- 
annebmlichkeit gefühlt. Als ich aber in Rincon mich büdte, um meine 
Satteldeden und Ponchons zum Nachtlager zwiſchen den Koffern auszubreiten, 
fühlte ich plotzlich ein heftiges Unwohlſein, das ſich inOhrenfaufen, Schwindel, 
Beängftigungen, erichwertem Athmen und heftigem Herzllopfenäußerte. Ich 
ftand auf und ging einige Schritte bis zur Feuerftelle, da ich mich mit 
Der Zubereitung des Nachtefiens beichäftigen mußte, während die Peone 
für die Thiere jorgten. Das Gehen erleichterte einigermaßen die Be⸗ 
ängftigung, aber ich fonnte die Füße vor Mattigleit kaum heben; ſowie 
ih mic aber zum Feuer niederjegte, vermehrten fich die Bellemmungen 
und Athmungsbeſchwerden; fie fteigerten fich bei jeder Bewegung der Arme 
zum Unerträglien. Ich Tehrte zu meinem Lager zurüd und legte mid; 
auf meine Ponchons; die meiften Symptome verringerten fich alsbald, 
beſonders der Schwindel und das Herzklopfen. Ich zeichnete liegend beim 
Scheine meiner jedem Sturm trogenden Reifelaterne die Notizen in mein 
Tagebuh ohne beiondere Beſchwerden, kaum fette ich mich aufwärts, um 
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eine Papiercigarre zu drehen, jo trat wieder Herzklopfen und beftiges 
Bulfiren der Arterien ein. Mein Puls machte 112 Schläge in der Wir 
nute, während er in Santa Maria nur 78 Schläge zählte. Ich trug 
einem der Peone auf, nach dem Feuer zu jchauen; aber es Toftete An- 
ftrengung, der Gaumen wear troden, die Zunge ſchwer. Nach ungefähr 
einer halben Stunde brachte mir Antonio einen Teller voll unferes ein» 
fachen Meblbreies, aber fchon nad dem eriten Löffel voll enpfand ih 
einen unüberwindlichen Ekel vor jeder Speife und fo ſehr ich mich zwingen 
wollte, einige Nahrung zu genießen, fo war es mir doch nicht möglich 
Der bloße Berfuh, den Löffel zum Munde zu führen, war mit fo 
viel Beihwerden verbunden, daß ich gern auf das Nachtefien werzichtet 
haben würde, ſelbſt wenn ich keine jo heftige Abneigung gegen jede Speile 
gehabt hätte. Nach wenigen Zügen von aromatiihem Mate (Paraguay 
thee) fühlte ich eine Vermehrung der Gehirncongeftionen und nur das 
Rauchen von ftarfem Roltabat in Form von Paptercigaretten brachte 
mir einige Erleichterung, ebenfo eine ruhige horizontale Rüdenlage.” Das 
war ein heftiger Anfall der fogenannten „Bergkrankheit,“ welche in Höhen 
von über 10,000 Fuß über Meer durch die verdünnte Luft hervorgerufen 
wird, wohl hauptjächlich bedingt Durch eine Störung des normalen Dichtig⸗ 
feitöverhältnifies des im Blute enthaltenen Sauerftoffe. 

Die eleftriihe Spannung der Luft war in diefer Nacht auch jehr 
groß. Bei der geringftien Reibung ſprüheten alle Wollitoffe Funfen 
und ein läſtiges Kniſtern hatte ſchon am Tage jede Bewegung beim 
Reiten begleitet. Beim Auf» und Abjatteln der Thiere ſchoſſen aus 
den Fingerjpigen elektriſche Flämmchen, an den Haaren der Thiere 
ſaßen bläulide Bunfte, ftrih man ein paar Mal über ihre Mähnen, 





fo fnifterte und fprühete e8 wie in einer eleftriichen Batterie. Auf 


Herrn v. Tihudi bradte das unaufhörliche Kniſtern und Prickeln auf 
der Haut einen unangenehmen Eindrud hervor und verjegte ihn im 
eine gereizte Stimmung. 

An's Schlafen war nicht zu denken, denn der eilig kalte Sturm tobte 
fo, daß er auch die Deden durchdrang. Den Laftthieren wurden die Pad 
fättel wieder aufgelegt, um fie einigermaßen zu ſchützen, die Reitthiere 
aber forgfältig in Lammfelle gehüllt. Um Menden und Thiere vor dem 
Eritarren zu bewahren, wurde ſchon um 11 Uhr wieder aufgepadt und um 
Mitternadt die Reife fortgefett. 

Bei Tagesanbruch gelangte der Zug am Fuße eines von Süd nad 
Nord ftreihenden Gebirges an und nun begann der 30 Leguas lange Ueber⸗ 
gang über die Cordilleren, von deren eig» und jchneebededten Häuptern der 
ſchneidend kalte Wind ununterbrochen mit Ungeftün blieg und den armen 
Reiſenden bebarrlicd Sand in Die Augen trieb. Ihre Gefichter waren mund 
und angeſchwollen, als mären fie mit Brennnefjeln geihhlagen, die Augen 
brannten, die Rippen jchmerzten faft unerträglich; Gaumen und Zunge waren 
Dürr wie Holz, die Atmung wurde immer ſchwerer, Die Glieder erftarrten. 
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Kaum zehn Worte wurden den ganzen Tag gewechſelt, denn der Kehlkopf 
war wie gelähmt und ſelbſt das Sprechen beſchwerlich. 

An Ausruhen war den ganzen Tag nicht zu denken; um 7 Uhr Abends, 
als die There im böcften Grade erichöpft waren und bie Nacht herein⸗ 
gebrochen war, mußte Halt gemacht werben und auf dem hart gefrorenen 
Schnee ward nothdürftig das Rachtlager eingerichtet. Den Maulthieren 
mußten wieder die Badjättel und Lammfelle zum Schub vor dem Erfrieren 
dienen; man gab in ihre Ssutterjäde dies Mal eine Doppelte Ration Mais, 
am anderen Morgen fand man das Futter unberührt. Der Durft und 
die Ermattung der armen Thiere war zu groß. 

Die Reifenden hatten ſchon den ganzen Tag an unerträglidem Durft 
gelitten, nun mar auf den Schneefeldern fein Tropfen trinfbares Waffer 
zu finden und auch fein Brennmatertal, um den Schnee zu fchmelzen. In 
den Mund genommene Ställe Schnee vermehrten den Durft und brannten 
heftig auf den Lippen. Die Trinthörner, die man theils mit Wein, theils 
mit Waſſer gefüllt mitgenommen hatte, waren von der Kälte aufgerifien 
und ſchon feit ein paar Tagen ausgeronnen. Um 9 Uhr Abends zeigte 
das Thermometer ION. Kälte, um 3 Uhr früh 111°. Die Naht ward 
ſchlaflos hingebracht umd noch vor Anbruch des Morgens murden mit ge- 
nauer Noth die erfhöpften Maulthiere wieder beladen. Die Reiter konnten 
ſich kaum im Sattel erhalten ; Tichudt hatte Das Gefühl, als falle ihm dag 
Fleiſch ſtückweis von den Knochen. Auf den halbgefrorenen Schneefeldern 
brachen die Thiere duch, ftürzten und wollten zulegt nicht mehr vorwärts. 

Wieder kam man auf eine meite fteinige, mit Borphyr und Trachyt⸗ 
trümmern bededte Hochebene, die rings von fehneebededten Kegeln und 
Pyramiden umgeben war, einige jcharf zugeiptgt, andere abgerundet. Gegen 
Mittag ward ein Sattel zwiſchen zwei Eorbdilleren-Gipfeln überfchritten, 
der mit hohem Schnee bededt war. Ber Sturm mwüthete fo, daß die 
Reiter nur noch tief vorgebeugt auf ihren Thteren fiten fonnten. Dabei 
wurde der Durst immer quälender. Tſchudi litt an mannigfadhen Sinnes⸗ 
täufchungen ; bald jah er die ganze Gegend blutroth, bald violett, bald 
gelb — in Folge heftigen Blutandranges auf Die Neghaut. Wie in den 
heißen Sandwüſten Afrika's und Arabieng Luftfpiegelungen die von Durft 
und Hitze gequälten Reifenden neden, fo glaubte auch unfer Reifender in 
diefen Wüften des Hochgebirges, von Durft und Kälte gleich fehr gequält, 
bald eimen See vor fih zu fehen, bald börte er Waller raufchen, war 
aber nicht mehr im Stande, einen zufammenhängenden Gedanten zu faflen 
— alle Ideen bewegten ſich um die eine Vorftellung „Waſſer“; faft wäre 
er wahnfinnig geworden. 

Die Thiere frapen Schnee, fichtlich ohne Erquidung. Endlich ging 
e8 bergab, e8 zeigte fich eine fpärliche Vegetation von Ichugras, aber immer 
noch kein Waſſer. Um 8 Uhr Abends gelangte man in ein enges Thal 
und bald darauf zu dem Indianerdörfchen Soncor. Gleich bei der erſten. 
Hütte machte Tſchudi Halt; ihre Bewohnerin, eine alte Sublanerin, nahm 

Grube, Geonr. Sharakterbilber. I. 14. Aufl. 
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die Reifenden willig auf. „Mein erfied Verlangen, erzählt der Held — 
„war nah Waller. Das Weib brachte mir einen Krug voll und füllte 
meinen Becher; aber faum führte ich ihn an der Mund, jo ſchnürte es 
mir die Kehle zufammen und ich fühlte einen unüberwindlichen Ekel davor. 
Der übermäßige Durft hatte mir eine förmliche Waſſerſcheu erzeugt. Ich 
tguchte nun die Hände in's Waſſer, wuſch mir das Geftcht, verjuchte nad 
und nad) den Mund auszufpülen und nach einer halben Stunde war es 
mir möglid, ein paar Schlude zu trinken, was mir aber unmer noch An⸗ 
ftrengung und Ueberwindung koſtete.“ 

„Ich bereitete mein Nachtlager an einem ftillen Platzchen neben der 
Hütte und hatte ein unbeſchreiblich wonniges Gefühl, wieder einmal eine . 
Nacht bei nur 4° Kälte zuzubringen.“ 

Soncor liegt in einer ſchmalen Trachyhtſchlucht, Durch die ein Bad 
fließt. Es wird nur von act Yamilien bewohnt, die auf zerſetzter Lava 
Mais, Weizen und Luzerneflee bauen. Auch werden etwas Birnen, 
eigen und Weintrauben gezugen. 

Am andern Morgen um 7 Uhr ward wieder aufgebrochen. Obgleich 
fich Die Maulthiere durch gute Nahrung und friſches Waſſer geitärkt hatten, 
gingen fie doch fehr verdrofien vorwärts. Man ritt 5 Leguas in einem 
tiefen fandigen Thale abwärts bis zum Dörfchen Tocomadp, das bereits 
ein mildes Klimg hat und vortrefflie Birnen, Feigen und Weintrauben 
erzeugt. Zwiſchen Soncor und QTocomado liegt öftlih ein Bulcan, der 
zeitiveife raucht. 

Bon Toconado aus führt der Weg in nordweitlider Richtung 3 Le- 
guas lang bi8 an das Öftliche Ufer eines 25 Leguas langen größten- 
theils ausgetrodneten Salzjumpfes der Ealine von Atacama, dann durch 
tiefen Sand und weiter über Grasboden nah Santo Pedro de Atacama. 
Dort langte Tihudi am 5. Auguft an. 

Die Maulthiere waren jo berabgelommen, daß tie faum noch eine 
weitere Tagereife abgehalten hätten. In Atacama angelangt, legten fie 
fih mit den Ladungen auf die Erde und mußten liegend von ihnen befreit 
werden. Die beiden weggewohnten Indianer waren dermaßen erichöpft, 
daß fie fi noch faum auf den Füßen halten konnten. 

Die Wetterzeichen, melde die Reiſenden ſchon den vorlegten Tag in 
den Sordilleren beobachtet hatten, — ſchwere Wolken lagerten fich im 
Hochgebirge —, waren nicht trügerifch geweſen. Sn der Naht nad) der 
Anfunft der Kleinen Karawane in Atacama entluden jie fih und in der 
Frühe maren die Berge bis tief herunter mit Schnee bededt. Der 
„Schneeſturm der Jungfrau” (nevada de la Virgen) war losgebroden 
und Herr von Tſchudi wäre verloren gemejen, hätte ihn derfelbe zwei 
Tage früher in den Cordilleren getroffen 

S. Bedro de Atacama, die „Hauptitadt der Wüſte“, an einem 
Flüßchen gleichen Namens gelegen, das fi einige Meilen vom Orte im 
Sande verliert, hat nicht viel mehr ala 200 Einwohner, meift Indianer, 
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die in erbärmlichen Lahmhlltien leben Nur wenige Wohnungen. find im 
Ort, Die. Den Namen „„Hänfer“ verdienen; Die Kirche fieht aus mie eine 
Ruine und Das Rathhaus liegt faſt jm Schuit. Das Klima.in Atacama, 
da4 vach Philippi 409° über ‚Meer liegt, fand Herr v. Tſchudi auch 
zur Winterszeit angenehm; dig Tage warm, Die Nächte wohl kalt, aber 
dach nicht unter dem Gefrierpunkt. Die Sommeunpnate ſollen ſehr heiß 
fein, Doch ehenfalls kuhle Nächte haben. 

Das Gebirgspanprama, van Ätacama aus gelehen, ift fehr intereffant: 
Dis meiften Gebirgsſtöcke haben die Form von Pyramiden und Kegeln 
und erinnern lebhaft an ausgebrannte Vulcane. Auf vielen glaubt man 
mit dem Fernrohr Krater zu erlennen Am impoſanteſten ift der öftlich 
vom Städtchen. liegende Sicancau, eine gewaltige, die ganze Gegeud bes 
berrihendg Pyramide; gerade nordöftlid vom Drt liegt der Vulcan von 
Atacama, ein ſchon jet lange ruhender Feuerberg, nah D.S.D. der 
hen erwähnte Vulqun von Tocomadg. Die meilten Berge waren bis an 
den Fuß mit Schnee hedeckt, da der Schneefturm in den Eordilleren tobte. 

Die Wüſte von Atacama wird von mehreren Bergletten durchzogen; 
fie beginnt ſtreug genommen von der Abra de la Cortadera und erſtreckt 
fi in der Richumg von Oft nad Weit zum ftillen Ocean in einer Aus⸗ 
behnung von 150 Leguad, Einige menige Dafen unterbrechen in dieſer 
Nichtung die großentheils pflanzenleere Wüfte. Die vorzüglichften find: 
Soncor, Tocomado, Atacama und Salgma. Der vierte Theil der nörd⸗ 
lihen Wüſte tft mit Salzlagern bededt und das Wafler der wenigen Flüß⸗ 
hen har einen folzigen Beigeſchwad. 

Der Aufenthalt in Atacama Eräftigte Herrn v. Tſchudi in wenigen 
Tagen ſo, Daß er die Reiſe durch die Wäfte mit friſchen Maulthieren 
fortſetzen honnte. Nur die Lippen blieben eine Zeit lang gejchwollen und 
die Hart löfte fih von Geliht und Händen in großen Fetzen ab. 

Cobija, der einzige Hafenort Bolivia's (1829 zum Freihafen erflärt 
und 1839 au Depariementshauptitgdt) , murde am 13. Auguſt glüdlich 
erreicht. 





11. Der Gaucho und die Bampas. 


Rirgends in der Welt trifft man eine fo weite, gleichförmige Ebene 
als die Pampas mie man die Niederungen am Rio’ de la Plata heißt, 
Dia Sich ‚gegen 1500 englifche Meilen von Norden nah Süden und gegen 
500 von Often nad Welten erftredt und ein Trapez von 100,000 
dratmeilen bildet. Auf diefem unermeßlichen Flãchenraume erblickt das 
Auge kaum: einen Baum oder einen, Strauch oder nur eine perennirende 
Pflanze. Der Grund befteht aus einer fruchtbaren ſchwachan Gartenerde, 
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ohne Stein, Sand oder Kies, mit einer Unterlage von Ton, worauf eine 
Kiesihieht folgt. Das Ganze ift eine Üppige Wiefe, wo Millionen von 
Menfchen hinverſetzt werden könnten, Die, um ſich Unterhalt zu verfchaffen, 
nichts zu thun haben wärden, als ihr Vieh auf die Weide zu treiben oder 
die nägfte befte Stelle umzupflägen und zu befäen. Wan verfichert, Daß 
zwei bis drei Millionen Stüd Hornvieb, drei bis vier Millionen Pferde 
nebit unzähligen Schaaren von Maulthieren und Schafen auf ben end⸗ 
ofen Savannen der Bampas umbertreiben, ungeredjnet Die Taufende von 
Hirſchen, Straußen, Jaguars und wilden Hunden, die in diefem reichen 
Jagdrevier haufen. 

Zwei Hinderniffe erichweren fehr das Reiſen in den Bampas. Yuerft 
die jogenannten Pamperosorlane, Die mit ungehenmter Wuth zwifchen den 
Anden und dem Meere rajen und Alles vor ſich niederftürzen. Eine zweite 
Unannehmlichkeit ift folgende. Um Die Zeit, wenn der Klee welkt, ſchießen 
mit einem Male ungeheure, 10—12 Fuß hohe Diften auf und bilden auf 
allen Wegen und Stegen ein undurhdringliches Dickicht. Das plögliche 
Wachſen diefer Pflanzen ift zum Vermundern; fo außerordentlich auch Der 
Kal in der Kriegsgeihichte wäre, fo wäre es recht wohl möglich, Daß eine 
Angriffdarmee, welche das Land nicht Sennte, fi) von diefen Difteln ein- 
geichloffen fände, ehe fie Zeit hätte, zu fliehen. 

Die Art, wie man in den Pampas reift, ift diefe: Man hat ſehr große 
unförmliche Wagen, wozu fein Eiſen kommt, und die mit ſechs Paar Ochfen 
befpannt werden. Zum Schub gegen die Witterung find fie mit einem 
Strohdache oder einer Blache von Leder verjehen. Karawanen von 30—40 
folder Wagen, wovon jeder 400 Gentner ladet, fahren zufammen. An 
Wirthshäufer, wo man einkehren könnte, tft nicht zu denken; jeden Abend 
macht man in der Eindde Halt, läßt die Ochſen grajen, und Jeder bereitet 
fi fein Mahl. Auf diefe Weife legt man den Weg nach Mendoza oder 
Tuokuman, weldher gegen 900 Meilen beträgt, in 30 Tagen zurück. 

Die Bewohner der Pampas find Die Gauchos und die Indianer. Es 
giebt ſchwerlich ein freieres, unabhängigeres Weſen in der Welt, als fo ein 
Gaucho. Sein Hauptgewand befteht in einer Art von Mantel, Poncho 
genannt, einem Fabrifat ihrer Weiber. Der Poncho ift indianiſchen Ur- 
ſprungs und eigentlih nichts als ein Stüd Tuch, mit einen Schlig in 
der Mitte, wo der Kopf rhgehzar wird; die Arme bleiben dabei voll- 
tommen frei. Bald tragen fie ihn um die Schulter geworfen, bald als 
Gürtel; ftet3 aber brauchen fie ihn als Bettdede bei Naht. In der Regel 
wird er aus Wolle verfertigt und mit bunten Farben ſchön durchwoben. 
Außerdem tragen fie eine Jade von grobem Tuche, Boy oder Mancheſter; 
ihre an den Sinteen offenen Hofen ſind von dem gleichen Stoffe. Bruft und 
Knie pflegen fie mit einer Maſſe filberner Knöpfe zu verzieren; an ben 
Füßen haben fie roßlederne Strümpfe, welche die Zehen bloß laffen. Ihre 
Sporen find von Eifen oder Silber, mit Rädern von unmäßigem Umfange 
und mit ſcharfen Spigen; ein großer Strohhut und ein baummollenes 
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Halstuc.gnllendenzipren Anzug. Ihr Sattel (renato) if} ein einfaches, 
wit Leder überzogenes Stüd Holz, worüber noch eine Matrage und ein 
färbtes Schaffell kommt. Um den Sattel feit zu machen, bedienen fie 
feiner. Schnallen, ſondern eines Gurted von dünnen Streifen, mit 
«inet eifernen oder hölzernen Ringe, den man mittelft eines Riemens an 
einem andern Tleinen Ringe an den Sattel anfnüpft Der Steigbügel ift 
von Hola oder Silber; im erftern Falle groß und bequem, im zweiten nur 
fo groß, daß Die große Zehe Darin Platz bat Die Schabrade ihrer Sättel 
Jäßt fie nie wegen eines Bettes in Verlegenheit gerathen. Jederzeit führt 
der Gaucho den Lafip, eine etwa 35 Fuß lange Schlinge von geflochtenem 
Leer, mit fi, welche jehr Leicht und biegjam iſt An einem Ende der⸗ 
jelben befindet ſich eine Schleife, Die mit fefter Sicherheit jedem Thiere, 
worauf es abgejehen tft, über den Kopf geworfen wird. Ehe der Gaucho 
feinen Laſſo entiendet, legt er ihn wie em Schiifsfeil in einen Kreis zu⸗ 
fammen und verfehlt dann nie fein Ziel. Ebenfo führt er die Bolas, 
d. h. drei hölzerne oder eiferne Kugeln, mit fi, deren jede an einem be- 
fondern, 6 Fuß langen Riemen fich befindet, welche Riemen an einander 
gebunden find, und von ihm auf weit eine größere Entfernungals der Laſſo 
geſchleudert werden. Nachdem er lie drei- bis viermal um den Kopf ge» 
ſchwungen, fliegen diefe Drei Kugeln, in der Luft ein Dreied bildend, mit 
bemunderungswürdiger Genauigkeit aufihren Gegenftand. Manchmal zer- 
ſchmettert er Damit einem Thiere den Kopf, oder jchlägt ihm die Beine 
entzwei. Hierzu kommt noch ein 14 Zoll langes Vorjchneidemefler, das 
in einer ledernen Scheide am Gürtel ftedt — und die Rüftung des Gaucho 
if fertig. Der amerifanifche Löwe und Tiger, der wilde Ochſe und dag 
Bierd, der Hirſch und der Strauß fürchten ihn. Er kennt feinen Gebieter, 
baut feinen Boden, weiß faum, was Regierung beißt, in feinem Leben hat 
ex vielleicht nie eine Stadt bejucht, einen See gefehen oder einen Berg 
beftiegen. Wan kann fich fein fchöneres Bild der Unabhängigkeit denfen, 
als einen Gaucho zu Pferd, wenn im Sommer der Wind durch) das hohe 
Gras bläft, e8 in braunen und gelben Wellen wogt, und man nirgends 
die Spur einer Wohnung oder eines menjchlichen Wefens gewahrt: wenn 
nun plöglih am Horizonte die wilde und malerische Geftalt des Gaucho 
auftaucht, fein ſcharlachner Poncho ihn umflattert, feine Kugeln ihm um 
dag Haupt fliegen, und er ich gegen feine Beute vorbeugt, jein Pferd aber 
mit Anftrengung jeder Mustel biitichnell Davon rennt. Bor ihm flieht der 
verfolgte Strauß, bald erjcheinen fie einander näher, bald ferner; oft ver- 
ſchwindet das Pferd unter dem Horizont und man erblidt blos noch den 
Kopf des Reiters, während der Strauß mit vorgeftredtem Halfe in pracht⸗ 
vollem Laufe über die Ebene eilt. Dieſe Jagd ift mit vieler Gefahr ver- 
fnüpft, weil e8 in dem von den Biscachas*) unterwühlten Boden nicht felten 
Köcher giebt, in die man ftürzen kann. Bricht der Gaucho bei einem Sturze 





” Eine Art Erbhafe, fo groß al® ein Kaninchen. 


das Bein, fo läuft das Pferd Davon, und der Ungtäkflicie- dleibt oft, dem 
Hungertode preisgegeben, im hohen Grafe liegen, die Adler, meldhe auf jedes 
gefällene Wefen losſtürzen, von ſich abwehrend, ſo lange er es vermag. 

Da ſeine Nahrung einzig aus Ochfenfleiſch und Waſſer beſteht, fo be⸗ 
ſitzt der Gaucho eine ausnehmend ſtarke Leibesbeſchaffenheit, welche ihn in 
den Stand ſetzt, die größten Strapazen auszudauern und unglaublich weite 
Entfernungen ohne Unterbrechung zu Pferde zurlidzulegen. Die’Hätten der 
Gauchos mit ihren aus Weiden geflocdjtenen und mit Lehm Übergogenen 
Wänden find nicht viel beffer ala die Wigtvams der Indianer, mit denen fe 
auch die vleredige Form gemein haben. Einige Holztlöpe oder die Skelette 
won Pferbeköpfen dienen als Seffel; ein Heiner Tiſch, anderthalb Fuß über 
dem Boden, zum Kartenfpielen, und ein Eruzifir Hder ein heiliger Anto⸗ 
nius, der an der Wand hängt, zum Schmude der Stube. Schaffelle, 
worauf Weiber und Kinder ſchlafen, und ein Fleines Feuer auf dem Herde 
find der einzige Lurus. Iſt der Gaucho daheim, fo fchläft oder Ppielt ex, 
und an dem Spiele fieht man bier und da felbft einen Nlofterbruder Theil 
nehmen Bet Regenwetter verfammelt fih die ganze Familie mit Gäften, 
Hunden, Schweinen und Geflügel in anmuthlger Miſchung in der Hütte, 
und wenn der Rauch des naſſen Holzes die Hälfte des Gemaches anfüllt, 
fo können einem Guropäer diefe Nebelgeftalten in der trüben Atmofphäre 
wie Spukgeiſter erſcheinen. | Ä 

Einige wenige Obftbäume umgeben in der Regel die Hütte. Die 
Weiber beichäftigen fich mit dem Anbaue des wenigen indianifchen Kornes, 
woraus fie ihr Brod baden; aud pflanzen fie Waffermelonen und Zwie⸗ 
bein. Sie tragen Hemden von Baummolle und Röde von Boy oder blauem 
Tuche; Arme und Raden find bloß. Wenn fie ausreiten (fie gelten in der 
Reitkunſt für eben jo gefhidt, als die Männer), tragen fie Schärpen oder 
Shawls von glänzendfarbigen: Boy und haben Strohhkte auf. Der Gr 
brauch des Tabaks ift beiden Geſchlechtern gemein; ſie rauchen ihn in 
Form von Eigarren, indem fie die Blätter in ein Maishlatt wickeln. 


12. Vergleichende Anftcht der Steppen. *) 


Am Fuße des hoben Granitrildeng, welder in Jugendalter unjeres 
Planeten bei Bildung des Antilliihen Meerbufens dem Einbrud) der Waffer 
getrogt hat, beginnt eine weite, unabjehbare Ebene. Wenn man die Bergthbäler 
von Caracas und den infelreihen See Tacarigua, in dem die nahen Pifang- 
ſtaͤmme fich fpiegeln ; wenn man die Fluren, welche mit dem zarten und lichten 
Grün des tahittihen Zuderichilfes prangen, oder den erften Schatten der 


*) Nah Aler. von Humboldt: „Anfichten der Ratur“, Theil I. 





631 
Gacavgebäiche zurüdiäßt; jo ruht der Blid im Süden auf Steppen, die 
ſcheinbar anfteigend in ſchwindelnder Ferne den Horizont ‚begrenzen. 

Aus der lippigen Fülle des organiſchen Lebens tritt der Wanderer 
betroffen an den öden Rand einer baumlofen, pflanzenarmen Wüjte. Kein 
Hügel, Heine Kippe erhebt ſich inſelförmig in dem unermeßlichen Raume. 
Rur bier und dort liegen gebrochene Flögschichten von 200 Duabratmeilen 
Oberfläche, bemerkbar höher als Die angrenzenden Theile. . „Bünte' nennen 
die Eingeborenen dieje Erfcheinung, gleichſam ahnungsvoll durch Die Sprache 
den alten Zuſtand der Dinge bezeichnend, da jene Erhöhungen Untiefen, 
die Steppen jelbit aber der Boden eines großen Mittelmeered waren. 

Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täujchung dieſe Bilder der Bor- 
zeit zurüd. Wenn im rajchen Auffteigen und Niederfinten die leitenden 
Beftirne den Saum der Ebene erleuchten; oder wenn fie zitternd ihr Bild 
verdoppeln in der untern Schicht der wogenden Dünfte: glaubt man den 
füftenlofen Ocean vor. fi zu ſehen. Wie biefer erfüllt die Stelle das 
Gemüth mit dem Gefühl der Unendlichkeit, und durch dieſes Gefühl, wie 
den ſinnlichen Eindrüden des Raumes fich entivindend, mit geiftigen An⸗ 
regungen höherer Ordnung. Aber freundlich zugleich it der Anblid des 
Haren Meeresſpiegels, in welchem die leicht bewegliche, ſanft aufihäumende 
Welle ſich fräufelt; todt und ftarr liegt die Steppe hingeſtreckt, wie die 
nadte Felsrinde eines verödeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Ratur das Phänomen dieſer großen Ebenen 
dar, in jeder haben fie einen eigenthümlihen Charakter, eine Phyſiognomie, 
welche durch Verſchiedenheit ihres Bodens, durd ihr Klima und ‚dur 
ihre Höhe über die Oberfläche des Meeres beitunmt wird. 

Im nödliden Europa famı man: bie Haibeländer, die, von einem 
einzigen,.Alles verdrängenden Pflanzenzuge bededt, von der Spite von Jüt⸗ 
land fi bis an den Ausfluß der Schelde exitreden, als wahre Steppen 
betrachten; aber Steppen von geringer Ausdehnung und hochhügeliger 
Fläche, wenn man fie mit ben Ljaxo8 und Pampas von Südamerila oder 
gar mit den Grasfluren am Miſſouri und Kupferfluffe vergleicht, in denen 
der zottige Bilon und das kleine Mojchusthier umberichwärmen. Einen 
größern.und ernitern Anblid gewähren die Ebenen im Innern von Afrika. 
Gleich der weiten Fläche des Stillen Oceans hat man fie erft in neueren 
Seiten zu durchforſchen gejucdht: fie find Theile eines Sandmeeres, welches 
gegen DOften fruchtbare Erdftriche von einander trennt oder injelförmig 
einjchließt, wie die MWüfte am Bafaltgebirge Harudſch, wo in der dattel- 
reihen Daje von Siwah die Trümmer des Ammontempels den ehrwür⸗ 
digen Sig früher Menfchenbildung bezeichnen Kein Thau, fein Regen be- 
negt dieje öden Flächen und entwidelt im glühenden Schooß der Erde den 
Keim des Pflanzenlebens. Denn heiße Luftfäulen fteigen überall aufwärts, 
Löten die Dünfte und verjcheuchen das vorübereilende Gewölk. Wo diefe 
Wüſte fih dem Atlantifhen Ocean nähert, wie zwiſchen Wadi-Nun und 
dem Weißen Vorgebirge, da ftrömt Die feuchte Meeresluft hin, um die 
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Leere zu füllen, welche Durch jene ſenkrechten Winde erregtwird. Selbſt wenn 
der Schiffer durch ein Meer, mas wiejenartig mit Seetang bededt ift, nad 
der Mündung des Gambia ftenert, ahnt er, wo ihn plöglich der tropiiche 
Dfimind verläßt, die Nähe des weitverbreiteten, wärmejtrahlenden Sandes. 

Heerden von Gazellen, fchnellfüßige Strauße, dDuritende Pantherthiere 
und Löwen durchirren in ungleihem Kampfe den unermeßlichen Raum. 
Rechnet man ab die im Sandmeere neuentdedten Gruppen quelleunveicher 
Inſeln, an deren grünen Ufern die nomadiſchen Tibbos und Tuariks ſchwaͤr⸗ 
men, jo ift der übrige Theil der Wüfte als für den Menfchen unbemohnbar 
zu betrachten. Auch wagen die angrenzenden gebildeten Bölfer fie nur perio- 
diſch zu betreten. Auf Wegen, Die der Handelsvertehr feit Jahrhunderten 
unwandelbar beftimmt bat, gebt der lange Zug von Tafılet bis Timbuktu, 
oder von Murzuk bi8 Borna — kühne Unternebhnungen, deren Möglichkeit 
auf der Eriftenz des Kameels beruhet, des Schiffes der Wülte. 

Diefe afrilanifchen Ebenen füllen einen Raum aus, welcher den Des 
nahen Mittelmeers fast dreimal übertrifft. Sie liegen zum Theil unter 
den Wendekreiſen jelbit, zum Theil denfelben nahe ; und dieſe Lage begründet 
ihren individuellen Naturcharakter. Dagegen ift in der öftlihen Hälfte des 
alten Eontinentsdafjelbe geognoftiiche Phänomen der gemäßigten Zoneeigen- 
thümlich. Auf dem Bergrüden von Mittelafien, zwiihen dem Goloberge 
oder Altat und dem Zung-Ling, von der hinefiigen Mauer an bis jenfeits 
des Himmelsgebirges und gegen den Aralſee, in einer Länge von 1000 
Meilen, breiten ſich die böchften und größten Steppen der Welt aus. 
Einige find Grasebenen, andere mit faftigen, immergrünen, gegliederten 
Kalipflanzen geſchmückt; viele fernleuchtend von flechtenartig aufiprießendem 
Salze, das gleich friſch gejallenem Schnee ungleich den Boden bededt. 

Diefe mongoliiden und tatariſchen Steppen, Durch mannigfaltige Ge⸗ 
birgszüge unterbrochen, fcheiden Die uralte, langgebildete Menſchheit in Tibet 
und Hindoftan von den rohen nordafiatiichen Völkern. Auch ift ihr Dafein 
von mannigfaltigem Einfluß auf die wechfelnden Schickſale des Menſchen⸗ 
geſchlechts geweſen. Sie haben die Bevölkerung gegen Süden zujammen- 
gedrängt; fie haben mehr als der Simalaya, als das Echneegebirge von 
Sirinagur und Gorka den Berlehr der Nation geftört, und im Norden 
unwandelbare Grenzen gejett der Verbreitung milderer Sitten und des 
Ihaffenden Kunftfinnes. Aber nicht ala hindernde Bormauer allein darf 
die Geſchichte die Ebene von Inneraſien betrachten. Unheil und Ver | 
wüftung bat fie mehrmals über den Erdfreis gebracht. Hirtenvölfer dieſee 
Steppen, die Avaren, Mongolen, Alanen und Uzen, haben die Welt er- 
iehüttert. Wenn im Laufe der Sabrhunderte frühe Beiltescultur, gleich 
dem erquidenden Sonnenlicht, von Oſten nach Weiten gewandert ift, jo | 
haben fpäterhin in berjelben Richtung Barbarei und fittlide NRohhet 
Europa nebelartig zu überziehen gedroht. Ein brauner Hirtenftanım, tür 
fischer Abkunft, Die Hiognu, bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Steppe 
von Gobi. Der chineſiſchen Macht lange furdtbar, ward ein Theil des 


— — 





_ 698 _ 


Sasymes ſudlich nach Innerafien zurüdgedrängt. Dieſer Stoß den Voller 
pflanzte ſich unaufhaltſam bis in das alte Finnenland am Ural fort. Von 
dort aus brachen Hunnen, Avaren, Chaſaren und mannigfaltige Gemiſche 
afiatiſcher Vollerracen hervor; hunniſche Kriegshoere exſchienen exit an 
bez Wolga, dann in Pamonien (Ungarn), dann an der Marne und an 
den Ufern des Po, die ſchön bepflanzten Ylunen verheerend, wo die bil- 
dende Menichheit Denkmal auf Denkmal gehäuft. &o wehete aus den 
mongoliihen Wüften ein verpeiister Windhauch. der auf cisalpiniſchem 
Boden die zarte, langgepflegte Bluthe der Kunſt erſtickte. 

Kehren mir nun von den Salzſteppen Aliens, von den europäifhen 
Saibeländern, die in Sommer mit bonigreichen, zöthlihen Blumen prangen, 
und non den pflangenleeren Wüften Afrika's zu den Ebenen non Sudame⸗ 
rika zurüd! Keine Dale erinnert bier an frühe. Bewohner, fein behanener 
Stein, kein verwilderter Fruchtbaum an den Fleiß untergegangener Ge⸗ 
Ihlechter. Wie den Schidjalen der Menichbeit fremd, allein au Die Gegen- 
wart fchhelnd, Liegt diefer Erpwintel du, ein wider Schauplak des freien 
Thier⸗ und Pflanzenlebens. 

Bon der Kuſtenkette von Caracas erſtreckt ſich die Steppe bis zu den 
Wäldern des Guyana; von den Schneebergen von Merida bis zu dem 
großen Delta, welches der Orinoco an ſeiner Mindung bildet. Südweſt⸗ 
ich zieht fie fich gleich einem großen Meeresarme jenteits Der Ufer des 
Meta und des Vichada bis zu den unbeſuchten Quellen des Guaviare und 
bis zu dem einlamen Bebirgöftod bin, weichen ſpaniſche Kriegsvölker im 
Spiel ihrer regiamen Phantaſie Den Parama de la sumn pax, gleihjam 
den Ihönen Sig des ewigen Friedens, genannt haben. 

Dieje Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Duadratmeilen ein. 
Aus geographiſcher Unkunde hat man fie,. als in gleicher Breite, bis zur 
Magellang-Straße und ununterbrochen fortlaufend gejchildert ; nicht ein» 
gedenf des waldigen Ebene des Amazonenfluſſes, welche gegen Norden und 
Süden, non den Grasiteppen des Apure und bes La Plata-Stromes ber 
grenzt wird. Die Andestette von Kochabamba und Die brafilianifche, Berg⸗ 
gruppe ſenden zwilchen der Provinz Chiquitos auf der Landenge von Villa- 
bella einzelne Bergjoche fi entgegen. Eine ſchuale Ebene vereinigt die 
Hyläa das Amazonenfluffes mit den Bampas von Buenos⸗Ayres. Lebtere 
isbertreffen die Ljanos von Venezuela Dreimal an Flächeninhalt. Ya, ihre 
Ausdehnung ift jo wundervoll groß, daß fie auf der nördlichen Seite durch 
Palmengebüſche begrenzt und auf der ſüdlichen faft mit ewigem Eiſe be- 
dedt find. Der cajudr-ähnlihe Tuyu (Struthio Rhea) ift diefen Bampas 
eigenthümlich, wie die Colonien nerisilderter Hunde, melde gejellig in 
unterirdiichen Höhlen wohnen, aber oft blutgierig den Menſchen anfallen, 
für deſſen Bertheidigung ihre Stamnmwäter fämpften. 

Gleich den größten Theile der Wüfte Sahara liegen die Ljados oder 
die nördlichtte Ebene von Südamerika in dem heißen Erdgürtel. Dennoch 
erſcheinen jie in jeder Hälfte des Jahres unter einer verjchiedenen Ge⸗ 
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Halt! bald verödet, wie das libyſche Sanbmeer, bald als eine Geaiuflur, 
ote To viele Stepper non Mittelaften. Ste find mit einer Dünen Rinde 
fvnchtbaret Erde bebedt, die periodiſch Durch Regengüſſe geträntt und dann 
mit uppig aufſchießendem Graſe geſchmückt wird. Dod hat dies die am- 
grenzenden Volkerſtaͤmme wicht veizen können, Die Schönen Bergthäler von 
Caracas, das Meeresufer und die Flußwelt des Drinoco zu verläffen, um 
ſich in diefer baum- und quellenleeren Eindde zu verkeren. Daber ward 
De Stepye bei der Ankunft euxopätfcher und afrikaniſcher Anliebler Fat 
menjchenleer gefunden. 

Wohl find die Lianos zur Viehzucht geeignet; aber die Pflege milch⸗ 

gebender Thiere war den urſprunglichen Einwohnern des neuen Continents 
faſt unbekannt. Kaum mußte einer der amerikaniſchen Volkerſtämme die 
VBorthetle zu benutzen, welche die Natur auch in dibſer Hinſicht ihnen dar⸗ 
geboten hatte. Die amerikaniſche Menſchenraee (eine und dieſelbe 
vom 65. Grad nördlicher bis 55. Brad ſudlicher Breite, die Eskimos 
abgerechnet) ging vom Jagdleben nit durch die Stufe des 
Hirtenlebens zum Aderbau über. Genuß von Milch und 
Käſe ift,-wie der Beſitz und die Cultur mehlreidrer Gras⸗ 
arten, ein charakteriſtiſches Unterfgeidungsgeigen der 
Nationen des alten Welttheils. 
Um ſo freier haben ſich in den ſüdamerikaniſchen Steppen die Natur⸗ 
kräfte in mannigfaltigen Thiergeſtalten entwickelt; frei, und nur Durch Fi 
feldft beſchränkt, wie das Pflanzenleben in den Wäldern am Drinoco, wo 
der Hymenda im dem riejenftänmigen Lorbeer nie bie verheerende Hand 
des Menſchen, jondern nur ber üppige Andrang ſchlingender Pflanzen droht. 
Agutis, Heine buntgefledte Hirſche, gepanzerte Armadille, welche rattenartig 
den Hafen in feiner unterirdiſchen Höhle auffägtedien ; Heerden von trägen 
Ehiguiren*), ſchon geftreifte Viverren”*), welche die Luft verpeften; der 
große ungemähnte Lowe; Duntgefledte Jaguars (meift Tiger genannt), die 
den jungen jelbfterlegten Stier anf einen Hügel zu fchleppen vermögen: — 
dieje und. viele andere Thiergeftalten durchirren die baumlofe Ebene. 

Faft nur ihnen bewohnbar, hätte fte Feine der nomadiſchen Völker⸗ 
horden, die ohnedies (mach afiatiih-indischer Art) die vegetabiltfthe Nahrung 
vorziehen; feſſeln Iönnen, ftände nicht hier und da die Fächerpalme (Mau- 
ritia) zerftreut umher. Wet berühmt find die Vorzüge dieſes Lebens. 
baumes. Er allein ernährt am Ausfluffe des Drinoto die unbezwungene 
Nation Der Guaraunen. Als ſie zahlreicher und zuſammengedrängt waren, 





*) Die Cavia cabybara, in ber Provinz Caracas „Chiguire“ genaunt,, it daß 
unglüdlihe hier. das im Waſſer vom Krokodil, anf ber Ebene vom Tiger (Jaguar) 
verfolgt wird. Es Läuft fo jchlecht, dag man es oft mit den Händen ergreifen kann. 
Die Arten bes Meerſchweinchens (Cavia), wie die des Agutis (Dasyprocta) ſind in 
Amerika ſo gemein, wie bei uns die Haſen. 

**) Die fo ſchön geftreiften Stinkthiere ſind Viverra Mapurito, Viverra Zorrilla, 
Viverra viltata. A. v. H. 
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erhoben: fie nicht / blos Here Hätten auf ubgehauenen Balrtenpfoften, die ein 
horizontales Tafolwerl· uls Fußzboden trugen ;ſie fsannten and) — fo: gebt 
Be Sage — Hängematten ,: aus den Blattſtielen wer Meauritia gewebt 
Minftli von; Stamm zu Stanmmi, Um Im! der Regenzeit, wenn das Delta 
Kberiäwenmtutft, nach Art der Affen: auf den Wänmenzuileben. Vbefe 
ſchwebenden Sitten wurden theilweife mit Letton bedeckt. :-Yinf iser feuchten 
Unterlage ſchurien die Werder zu häuslichen Behirfiifin Jener an‘: Wer 
Naht if: dem Fluſſe vexrtiberfuhr, ſah die Blanmmer: veihenweio qurfe 
lodern, hoch in der Luft, von dem Buben -getremm. Bio Guccrauubii ver» 
danken noch jew die Erhaltung Ihren phyſtſchen, diellekcht auch Ihrer mora⸗ 
liſchen Unabhängigkeit den lodern, halbifluffigen Roorboden, über den fie 
leichtfichig fortlaufen, und Ihren Aufenthalt auf. dem Baumen, diorihnen 
zugleich Mehl zum Brod und. Saft zum Wein liefern. Die Etiſtenz eincs 
ganzen Bölterftarmmes WM hier ar: die Criſten; eines Baumes’ getnupft. 

Seit der Entbedtung des: neuen Continents find die Ebenen (Ljanos) 
dem Menſchen bewohnbar geworden. Um den Verkehr zwiſchen der Kuſte 
und Guyana (dem Drinoco-Lande)'zu erleichtern, finb bier und da Städte 
an Den Stepyerdläßfen erbaut: Ueberall hat Viehzucht in dem unermeß⸗ 
lichen Raume begonnen. Ragereifen vom einander: entiewmt Liegen ein⸗ 
zelne, mit Rindsfellen bedeckte, aus Schtlf und. Riemen geflochtene Hütten. 
Zahlloſe Schaaren verwiiderter Stiere, Pferde und Manleſel (man Ichäßte 
fie zur fviedlichen Zeit der Reiſs Alex. von Humboldt noch auf andert- 
halb Millionen Köpfe) ſchwärmen in deu Steppe umher. Die ungeheure 
Vermehrung dieſer Thiere des Witen Welt tft um fo bewunderngwürdiger, 
je mannigfaltiger die Gefahren find, mit denen ne in dieſen Erdſtrichen 
zu kämpfen haben. 

Wenn unter dem ſenttechten Strahl der ‚le bewöltten Some. bie 
verkohlie Grasdecke in Staub zerfallen sift, Hafft ber erhärtete Boden auf, 
als wäre er von mächtigen Exbitößen euichüttert. Berühven ihn Dann ent» 
gegengefeste Luftftröme,Deren Streit fich In Freifenduußemegung ausgleicht, 
fo gewährt die Ebene einen jeltfamen Anblick. MAs trichterförmige Wollen, 
Die mit ihren Spigen an die Erbe hingleiten, fteigt der Sarıd Dampfartig 
durch die luftbänne, elekteiſch gelademe Mitte des Wirbels empor, gleich 
ben raufchenden Waflerhufen, vis der erfahrene Sdiffer fürchtet. : Ein trib⸗ 
bes, faft ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun ſchelnbar niebrige Hinmels- 
decke auf bie verddete Flur. Der Horizont tritt plöglich näher ; ex verengt 
die Steppe, wie das Gemüth des Wanderers. Die beibe, ftaubige Erde, 
weldye im nebelartig verichleierten Dunſtkreiſe ſchwebt, vermehrt die er+ 
ſticende Zuftwärme. Gtatt Kühlung führt der Oſtwind neue Gluth her⸗ 
bet, wenn er über den lang erhißten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden allmälig die Lachen, welche die gelb’ gebleichte 
Fächerpalme vor der Verdunſtung ſchützte. Wir Im eifigen Norden 'bie 
Thiere durch Kälte erftarren, fo ſchlummert hier, unbeweglich, dag Krokodil 
und die Boafchlange, tief vergraben im teodenen Letten. Ueberall verfün- 
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digt Durre Den Tod; und dach Überall-nerfokgt den Dürftenten, im Spiele 
dea gebogenen Licheſrahls. das Trughild Des wellenſchlagenden Waſſerſpie⸗ 
gels. Ein ſchmaler Luftſtreifen trennt das fexne Pelmengebüuſch vom Boden 
Es ſchwebt, durch die Aimmung gebohem, bei der Berikhruug ungleich 
eripärmier und aldo ungleich Dichter Luftſchichten. In finſtere Staubwolken 
gehüllt, von Hunger und brennendem Durſte geängftigt, ſchweifen Pferde 
und Rinder umber: dieſe dumpf aufbrlillend, jene mit langgeſtrecktem Halſe 
gegen den Wind anſchnaubend, um durch Die Syeuchtigleit des Luftitroms 
Die Nähe einer nit gang vesdampften Lache zu erratben. 

Bebächtiger und verichingener jucht das Maulthier auf andere Weile 
feinen Durst zu lindetn. Eine kugelförmige umd vielrippige Mlanze, der 
Melonen⸗Cactus, veriehlisht unter feiner ſtacheligen Hülle ein waſſerreiches 
Mark. Mit dem Vorderfuß ſchlägt das Maulthier Die Stacheln ſeitwärts 
und magt es dann erft, die Lippen behutſam zu nähere und den fühlen 
Diftelfaft zu trinten. Aber das Schöpfen aus dieſer lebendigen vegetabi- 
liſchen Duelle ift nicht immer gefahrlos; oft ſſeht mar Thiere, welche von 
Cactusſtacheln am Hufe gelähmt find. 

Folgt auf die bremmende Hibe des Tages die Kühlung der hier im- 
mer gleich langen Nackt, fo können Rinder und Pferde fi dann nicht 
der Ruhe erfreuen. Ungeheure Fledermäuſe faugen ihnen während Des 
Schlafes vamphrartig das Blut aus, oder hängen ſich au dem Rücken 
feſt, mo fie eiternde Wunden erregen, in welchen Mosquitos und andere 
Schaaren ſtechender Inſeeten fi anfiedele So führen diefe Thiere ein 
ſchmerzenpolles Leben, wenn vor der Gluth der Sonne das Wafler auf 
dem Erdboden verſchwindet. 

Tritt endlid nad langer Dürre die woblthätige Regenzeit ein, fo 
verändert fich plöglich Die Scene in dex Steppe. Das tiefe Blau des bis 
dahin nie bewölkten Himmels wird Iichter. Raum ertennt man bei Radht 
den ſchwarzen Raum im Sternbild des füdlichen Kreuzes. Der fanfte 
phosphorartige Schimmer der Magellaniichen Wolken nerlifcht. Selbft die 
ſcheitelrechten Geſtirne des Adlers und des Schlangenträgers leuchten mit 
zitterndem Lichte. Wie ein entlegened Gebirge ericheint einzelnes Gemölf 
im Süden, fenfrecht auffteigend am Horizonte. Mebelartig breiten all- 
mälig die vermehrten Dunſte fi über den Zenith aus. Den belebenden 
Regen ‚verlündet der ferne Donner. 

Kaum ift die Oberfläche der Erde benegt, je überziebt fich Die duf⸗ 
tende Steppe mit mannigfaltigen Gräſern und Kräutern. Bom Lichte ges 
reizt, entfalten krautartige Mimoſen ihre gefenkt jchlummernden Blätter 
und begrüßen die aufgehende Sonne, wie der Fruhgeſang der Vögel und 
die fich Öffnenden Blüthen der Waflerpflangen. Pferde und Rinder meiden 
nun im froben Genuſſe des Lebens. Das hochaufſchießende Gras birgt 
den fhöngefledten Jaguar. Im fihern Verfted auflauernd und die Weite 
des einzigen. Sprunges vorfichtig meſſend, erhaſcht er Die vorüberziehenden 
Thiere, katzenartig wie der aſiatiſche Tiger. 
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Blgaweilen fiebt man — fo erzählen die @ingeborenen — an ben Ufern 

der Sümpfe den befruchteten Letten fi langſam und ſchollenweiſe er- 
heben. Mit :heftigem: Getöfe, wir beim Ausbruch Tleiner Schlanmvul⸗ 
sone, wird die aufgewühlte Erbe hoch in die Luft geichleuwert. . Wer des 
Augenblicks bundig tft, flisht Die Erfheinung ; berm eine riefenhafte Wuſſer⸗ 
ihlange oder ein gepanzertes Krokodil fieigt aus der Graft hervor. 
durch den erſten Regenguß aus dem Schemtode erwedt. 

Schwellen num allmälig ‚die Flüſſe, welche die Ebene ſüdlich begren⸗ 
zen: der Arauca, der Apure und der Pagara, fo zwingt die Natur 
dieſelben Thiere, welche in der erſten Jahreshälfte auf dem waſſer⸗ 
leeren, ftaubigen Boden vor Durſt verſchmachteten, als Amphibten zu 
leben. Ein Theil der Steppe erſcheint nun wie ein unermeßliches 
Binnenwaſſer. Die Mutterpfotde ziehen ſich mit den Füllen auf die 
höheren Bänke zurück, welche infelfürmig über den Seeſpiegel hervor⸗ 
ragen. Dit jedem Tage verengt ſich der trockene Raum. Aus Mangel 
an Weide ſchwimmen die zulammengedrängten Thiere ſtundenlan 
umher und nähren fi Tärglich von ber blühenden Grastippe, die 
über dem braun gefürbten, gährenden Waſſer erhebt. Viele Füllen 
ertrinken; viele werben. von den Krokodilen erhaſcht, mit dem zadigen 
Schanze zerichinertest und verihlungen. Richt felten bemerkt man 
Pferde und Rinder, welche, dem naden diefer blutgierigen riefenhaften 
Eidechſen entſchlupft, die Spur des ſpitzlgen Zahnes am Schenkel 
tragen. 

Auch unter den Fiſchen haben die ſudamettkaniſchen gferde einen 
gefährlichen Feind, Die Sumpfwaſſer von Bera und Raftro find mit 
zahlloſen elekteiſthen Aalen gefüllt, deren ſchleimiger, gelbgefleckter 
Körper aus jedem Theile die erjchütternde Kraft nach Willfür ausſendet. 
Diefe Gymnoten haben 5-6 Fuß Länge Ste find mädtig genug, 
die größten Thiere zu töbten, wenn fie ihre nervenreihen Organe auf 
einmal in günftiger Richtung entladen. Die Steppenfttaße von Uritueu 
mußte einft verändert werden, weil ji die Gymnoten in folder Dienge 
in einem Flüschen angehäuft hatten, daß jährlich vor Betäubung viele 
Pferde in ber. Furth ertranken. Auch fliehen alle andern Fiſche bie 
Nähe diefer furcdhtbaren Wale. Selbſt den Angelnden am hoben Ufer 
ſchrecken fie, wenn bie feuchte Schnur ihm Die Erſchutterung aus der 
Ferne —* So bricht hiet elektriſches Feuer aus dem Schooße der 
Gemwäfler ans 

Sin moleriſches Schaufpiel gewährt der Fang der Gymnoren. Man 
jagt Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, welchen die Indianer eng 
umzingeln, biß der ungemohnte Lärm die muthigen Fiſche zum Angriff 
reizt. Schlangenartig fieht man fie auf Dem Waſſer ſchwimmen und fi, 
verichlagen, unter den Bauch der Pferde drängen. Bon diejen erliegen 
viele der Stärke unfihtbarer Schläge. Mit gefträubter Mähne, ſchnau⸗ 
bend, wilde Angſt im funtelnden Auge, fliehen andere das tobende Unge⸗ 
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mitter. Wer die Indianer, mit langen Baunbuöhäben. bewaſmet treiben 
fie in Die Mitte der Lache zutüd. 

Allmälig läft die Much dat ungleichen Rampfes ao. Wie ent 
ladene Wolfen zerfiveuen ſich die erwuiideten Fiſche. Sie bebürfen einer 
langen Ruhe und einer reichlichen Rahrung, um. zu ſammeln, was fie an 
galvaniſcher Kraft verſchwendet haben. Schwächer und ſchwächer erichüt- 
tern nun allmälig ihre Schläge. Vom Genäukh Der Rampfenden Pferde 
erfhyeett, nahen ſie ſich farchtſam dem fer, wo ſie durch Harpunen 
vermundet und mit darrem, nidpt leitendem Holze auf Die Steppe. gezogen 
werden. 

So ift das Leben auf diefen weiten Ebenen. Werfen wir noch einen 
Blick auf ihre Grenzen! Afrila's nördliche Wüfte ſcheidet Die beiden 
Menfhenarten, welche urfprünglich demſelben Welttheile angehören, 
und deren unausgeglichener Zwiſt fo alt iſt, als die Mythe von Oñitis 
und Typhon.“) Nördlich vom Atlas wohnen ſchlichte md langhaarige 
Völkerſtämme von gelber Farbe und kaukafiſcher Geſichtsbildung. 
Dagegen leben ſüdlich vom Senegal, gegen Sudam bin, Negerhorden, 
die auf wannigfaltigen Stufen ber Civiliſation gefunden werden. 
In Mittelafien it durch Die Mongoliſche Steppe ſibiriſche Barbavei 
von der uralten Meunſchenbildung auf der Halbinjel von Hindoſtan 
getrennt. 

Auch die ſudamerikaniſchen Ebenen begrenzen das Gebiet eurnpäticher 
Halbeultur. Nördlich, zwiſchen der Gebirgsfette von Venezuela und dem 
Antilliihen Meere, liegen gewerblame Städte, veinlicha Dörfer und ſorgſam 
bebaute Fluren an einander gedrängt, Selbſt Kunſtſinn, wiſſenſchaftliche 
Bildung und Die edke Liebe zur Bürgerfreiheit find längſt Darinnen er- 
wacht. Gegen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle Wildniß; 
taujendjährige Wälder, ein undurhdringliches Dickicht erfüllen den feuchten 
Erdſtrich zwiſchen dem Orinoco und dem Amsjonenftrom. Mächtige blei- 
farbige Granitmafjen vesengen das Bett der ſchäumenden Flüſſe. Berge 
und Wälder hallen wieder von dem Donner der ſtürzenden Waffer, von 
dem Gebrüll bes tigerartigen Jagımr, von dem Dumpfen, Regen verfünden- 
ben Geheul des bärtigen Affen. Wo der ſeichte Strom eine Sandbank 
übrig läbt, Da liegen mit offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hin- 
geitxedt, oft bededt mit Bögeln, die ungeſchlachten Körper ber Krokodile 
Den Schwanz um einen Baumalt befekigt, zuſammengerollt, lauert am 
Ufer, ihrer Beute gewiß, Die ſchachbrett⸗fleckige Boaſchlange. Schnell 
entrolt und vorgeſtreckt ergreift fie in der Furth den jungen Stier oder 
das ſchwächere Wildpret, und zwängt Den Raub, in Geifer gehülkt, müh⸗ 
ſam durch den ſchwellenden dal. 


*) In dem Kampfe bes blonden, Belufm gründenden Fürften Baby ober Tr 
phon und dem duntelfarbigen Dionvſoe oder Oſiris könnte wohl der Gegenſatz zweier 
— WMenuſchenracen angedeutet fein. 
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In dieſer großen und wilden Natur leben mannigfache Geſchlechter 
der Menſchen. Durch wunderbare Verſchiedenheit der Sprachen geſondert, 
find einige nomadiſch, dem Ackerbau fremd, Ameiſen, Gummi und Erde 
genießend, ein Auswurf der Menſchheit, — wie die Ottomaken und Ja⸗ 
ruren ; andere angeliedelt, von felbit,erzielten Früchten genährt, verftändig 
und fanfterer Sitten — wie die Mayuiritarer und Makos. Große Räume 
zwilchen dem Gafliquiare und dem Atahapo find nur vom Zapir und von 
gefeligen Affen, nicht von Menſchen bewohnt. Sn Felſen gegrabene Bil- 
der bemeilen, daß auch diefe Einöde einft der Sig höherer Cultur war. 
Sie zeugen für die wechſelnden Schickſale der Völker, wie e8 auch die 
ungleich entwidelten biegjamen Sprachen thun, welche zu den älteften,' 
unvergänglichiten biftortichen Denkmälern der Menſchheit gehören. 





Zwölfter Abſchnitt. 
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1. Die Frauen in den „Backwoods“ oder Wäldern 
des Weiten. *) 


Es wird fo Vieles und Verfchiedenes von den Männern der weftlichen 
Wälder, den „Backwoodsmen“, erzählt, und jo wenig von den Frauen 
geiprochen, welche mit jenen die Einſamkeit der Wälder theilen, und doch 
find gerade diefe härteren Beichwerden, größeren Entbehrungen ausgefegt, 
al8 die Männer, denen die Natur Schon zum angeborenen Eigenthbume 
Stärke und Ausdauer verlieh. Der Pionnier, von Kindheit auf an Sturm 
und Wetter gewöhnt, zieht mit Büchfe und Art in die Wildniß und gründet 
ih dort an Stellen, die noch fein menſchlicher Fuß betrat, feine Heimath 
ein gutes Feuer und eine mwollene Dede find ihm Schuß genug gegen 
Sturm und Unwetter; die ſchwache, zarte Frau aber, die vielleicht noch 
ihre ganze Sorgfalt dem Säugling, den Eleineren Kindern widmen muß, 
fie, die bis dahin im warnen, fihern Haus, von Freunden und Ber- 
wandten umgeben, gelebt bat, wird nun geprüft, ob fie Muth und Seelen- 
ftärfe genug beligt, ob fie ihren Mann wahr und innig genug licht, um 
ohne Murren und mit freudigem Herzen einen Wirken entgegen zu geben, 


*) 5. Gerfläder, Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Rorb- 
amerila’s. Mit einem Vorwort von Bromme. 2 Bde. Dresben und Leipzig. 
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das ihr in langen, langen Jahren Feine einzige Freude, feine einzige Er- 
holung, nur Noth ımd Gefahr veripridt. 

Sn einem aus rauhen und unbehauenen Baumflämmen aufgeführten 
Verſchlage, nur von drei Seiten gegen Wind und Regen geſchützt, verlebt 
die Frau nicht Tage und Wochen, nein, Monate, nicht felten Jahre auf 
eine Art, die den gejündeften Körper eines Europäers zerrütten müßte. 
Die naffe, kalte Erde ift ihr Fußboden, der weite einfame Wald ihr Auf- 
enthalt. Kein Nachbar beſucht fie; der nächfte lebt vielleicht eine halbe 
Tagereije entfernt: fein Arzt kann ihr mit Rath und That beifteben, wenn 
Krankheit fie auf’8 Lager wirft; in jener wilden, unbebauten Gegend bat 
feiner von dieſen feine Kleine Apotheke aufgeichlagen. Die Lebensmittel 
jind aufgezehrt, Mais ift noch nicht angebaut, und der Farmertnimmt die 
Büchſe auf die Schulter, um ein Stud Wild zu jchießen und Damit den 
Hunger der Seinigen zu ftillen. Lagert er aber auch mitten im Walde, 
ſieht er felbft die Fährte des jcheuen Bären Morgens kaum hundert 
Schritte weit von jenem Wachtfeuer, jo jcheint Doch die ganze Wildniß 
wie ausgeftorben, kein Wild zeigt fich in Schußnähe, und Tage lang folgt 
er dem flüchtigen Hirſch durch Sumpf und Thal, über Berge und Flüſſe. 

Einfam und unbeſchützt liegt indeſſen das arme Weib auf dem harten 
Lager und horcht die lange Nacht hindurch dem wehmüthigen Geheul der 
Wölfe und dem gellenden Schrei und kläglichen Winfeln einzelner Panther, 
welche Beute witternd die Hütte umfchleichen, aber zu furchtiam find, fich 
dem Lagerplatz menjchliher Wejen zu nahen. Doch ebenfo wie der Mann, 
wenn er ftet3 von Andern geleitet wird, nie zur Selbititändigfeit gelangt, 
jo erwartet die Natur des ſchwachen Weibes nur die Gelegenheit, ihre 
Ichlummernden Seelenkräfte zu weden und da thätig und handelnd aufzu- 
treten, wo fie bisher einzig und allein auf den Schuß und die Kraft eines 
Anderen, Stärleren gebaut hatte. Furchtlos forgt die Mutter jetzt für die 
fie ängftlih umdrängenden Kleinen, tröftet, jelber des Troftes bedürftig, 
die Zaghaften und trifft mit männlichem Muthe alle Anftalten zur Ber- 
theidigung, wenn die näher und näher fommenden Raubthiere wirtlih 
einen Angriff wagen jollten. Die Büchſe hat der Mann mitgenommen, 
aber die Art lehnt in der Ede und wird an die Thür geftellt, ein tüchtiges 
Feuer im Kamin unterhalten, und jubelnd begrüßt fie endlich den na- 
benden Morgen, vor deſſen freundlihem Lichte Die Thiere der Nacht Scheu 
entweichen. 

Mit ihm kehrt auch der Gatte, reich mit Beute beladen, zurüd; rüftig 
beginnt er die ländlichen Arbeiten, die riefigen Stämme fallen unter den 
fräftigen und geididten Hieben der Art, und jeder Tag macht die ftille 
Waldesheimath ficherer, wohnlicher, menjchlicher. 

Indeſſen bejorgt die Frau ihre täglichen Gefchäfte und Arbeiten. Am 
frühen Morgen bereitet fie vor Allem das Frühſtück; grobes Maismehl wird 
in einer hölzernen Schüffel mit Wafler und Salz angerührt, fo daß es einen 
feften Teig bildet, und dann auf einem eifernen Dedel flach geſchlagen und 
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ihräg gegen die glühenden Kohlen geftelt. Eine Kaffeemühle fehlt; die 
Frau weiß ſich aber zu helfen; die gebrannten Bohnen werden in dem 
blechernen Jagdbecher ihres Mannes mit dem Stiel feines Tomahawks 
zerftoßen und dann in das fiedende Wafler der großen Blechlanne gethan, 
um mit demjelben einige Male aufzulochen und dann den erguidenden 
Kaffeetrank zu bilden. Bräunt fih das Maisbrod, jo ſchneidet fie Dünne 
Scheiben Sped in die eiferne Pfanne, denen ähnliche Stüde Hirſchfleiſch 
folgen, giebt, um den Kaffee klarer zu machen, etwas kaltes Waſſer in den 
hochaufkochenden, rüct ihn fchnell vom Feuer weg und ruft die Ihrigen 
zum fchnell bereiteten Mahl. 

Das „Geſchirr“, wenn dag wenige Hausgeräth mit ſolchem Namen 
belegt werden kann, ift bald wieder aufgemafchen, und nun wird das große 
Baummollenfpinnrad hervorgeholt und mit emfiger Hand der Faden gedreht. 
Hat der Farmer jeine Pflüge in Ordnung, ift das Feld beftellt, kommen 
die langen Winterabende, dann arbeitet er auch wohl an einem Webeſtuhle, 
auf welchem die thätige Hausfrau alsbald Plat nimmt, wenn die Tage 
wieder warm werden und der Dann draußen zu arbeiten hat. Den Faden, 
welchen fie im vorigen Jahre gejponnen bat, webt fie nun für jich und die 
Ihrigen zum Kleide, das fie jelber nähet. Dabei vergißt fie aber nicht, 
den Meinen Gemüſegarten zu beitellen, die Hühner und Ferkel zu füttern, 
Seife zu fochen, die Wäſche zu beforgen, die Kuh zu melfen, die Milch in 
der Flaſche jo lange zu jchütteln, bis fie zu Butter wird — denn ein 
Butterfaß ift noch nicht vorhanden. 

Die Söhne und Töchter wachſen allmälig heran, die Heerde ver⸗ 
mehrt ſich, das urbare Land wird erweitert, und Ueberfluß tritt an die 
Stelle des Mangels. In einer Entfernung von ein paar Stunden ſieht 
man nun auch den Rauch der Nachbarhütte emporſteigen, und ſchon durch⸗ 
kreuzen einige gebahnte Wege den Wald, welche den gegenſeitigen Beſuch 
erleichtern. Hiermit werden auch die Arbeiten leichter, da die Nachbarn 
freundlich ſich an die Hand gehen. Sollen auf dem Felde rieſige Baum⸗ 
wurzeln und Klötze zuſammengerollt und verbrannt werden; iſt die Zeit 
gekommen, wo der Mais geſchnitten werden muß, damit er nicht fault; iſt 
ein neues Haus zu errichten, wozu ſtarke Arme gehören, jo ruft eine bit⸗ 
tende Einladung ſämmtliche Nahbarn, Männer und Frauen zujammen, und 
feiner bleibt zurüd. Iſt das Werk beendet, dann machen ſich die rauen 
an's Kochen, wobei der „Stew“ (ein Getränk aus Whiskey, Waller, Zuder, 
Gewürz und Butter) eine Rolle fpielt, und nun vereinigen ſich beide Ge 
Ihlechter zum fröhlichen Tanz, der zumeilen mit einem Pfänderfpiel unter- 
broden wird. 

Es müßte ein jehr armes Mädchen fein, das fich bei einem ſolchen 
Ball nicht zweimal umziehen könnte; die mohlhabenderen thun dies fünf 
bis ſechs Mal, ohne jedoh an ihrem Haarihmud, der ftet3 jehr einfach 
it, etwas zu Ändern. Den amerilanifchen Jungfrauen des Waldes wird 
jo felten Gelegenheit geboten, ihren Schmud und Put von den jungen 
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Leuten bewimdern zu lafien, daß fie dafür die Gelegenheit, wenn fie fich 
einmal bietet, recht gründlich benugen. Uebrigens machen fie Dabei feines- 
wegs Anſpruch auf fofibare Stoffe, und hübſcher Kattun fteht in großem 
Anfehen; nur der Schnitt der Kleider muß geſchmackvoll feih und in 
diefer Hinficht weichen fie den „Stadtdamen“ durchaus nicht. 

An Amerika Fällt überhaupt der Unterfchied zwiſchen Bauer und Stäbdter, 
der in der Alten Welt fo gewaltig ift, faft ganz hinweg; umfonft wird der 
Einwanderer bei dem dortigen „Landmann“ eine Spur von plumpem, un- 
behülflichem Wejen juchen, welches nur zu oft unferen braven Nährſtand 
auszeichnet und daher rührt, daß diejer mit den über ihm ftehenden Clafſen 
zu wenig in Berührung fommt. Der amerikaniſche kennt feine „vornehmere” 
Claſſe, und das Gefühl feiner Unabhängigkeit und Freiheit giebt ihm jenes 
ungeziwungene, ich möchte jagen, gentile Welen, das in unferen Kreiſen den 
Mann von Welt verräth. Ebenfo verhält es ſich mit den Frauen. Ein 
eigenes Intereſſe gewährt e8, die natürliche Grazie zu beobachten, mit 
welcher fich dieſe „Töchter des Waldes”, die ihre wilde Heimath vielleicht 
nie verlaffen haben, in allen Zebensverhältniffen benehmen. Sie haben ein 
entſchiedenes Selbftbewußtjein, und der Grund davon mag wohl darin 
liegen, daß den „weißen Frauen“ überall in Amerifa mit Achtung und 
Berehrung begegnet wird, daß fein Mann e8 wagt, irgend eine, jelbft die 
ärmfte, niedrigfte nicht, mit Wort oder That zu beleidigen. Oft jieht man 
daher aud) junge Mädchen und Frauen meite Reifen ohne Begleitung unter- 
nehmen, denn fie finden in jedem zufälligen Reifegefährten einen Be- 
Ihüger und Freund. Die jungen Leute beirathen in den Vereinigten 
Staaten ſehr früh, und ich habe nicht felten Mütter von 14 und 15 Jahren 
gefunden. Sorgen um die Exiſtenz braudt fi da Keiner zu maden; der 
Landmann des MWeftens fennt wenig Bedürfniffe und gewinnt leicht Die 
Mittel, fie zu befriedigen. Merkwürdig ift die Art, auf welche die Ameri- 
faner nad) dem deutſch⸗engliſchen Ausdrud „courten‘, d. h. den Hof machen, 
und unvergeßlich wird mir in diefem Punkte ein junger Mann bleiben, 
der nah echt amerifaniicher Weile eine Frau nahm. 

Heinze — er war deutſcher Abkunft — hatte fich mit unermüdlichem 
Fleiße ein Stüd Land urbar gemacht, ein gutes Blodhaus gebaut, ein 
paar tauſend „Fenceftangen” geipalten, um noch ein zweites Yeld ein- 
zäunen zu können, einen Kleinen Pfirfihgarten gepflanzt und fich eine fo 
allerliebfte Zucht von Hühnern und jungen Ferkeln angejchafft, wie man 
nur irgend in Arkanjas finden fonnte. Die natürliche Folge hiervon war, 
daß alle Nachbarn feit glaubten, Heinze fei der Junggeſellenwirthſchaft 
müde und tolle heirathen. Trotz aller Sticheleien der Freunde leugnete 
er Dies aber auf das Beitimmtefte und meinte, „er habe noch Zeit, an's 
Heirathen zu denken. Die Sade war jedoch nicht fo ganz richtig, denn 
eines Morgens begann er mit außerordentlihem Eifer feine Sonntags- 
ftiefeln zu wichlen und feinen baummollenen Rod mit blanken Knöpfen 
auszubürften. 

41* 
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„Sonny,” fagte der alte Vater, der mit ihm gemeinſchaftlich das 
Heine Haus bewohnte, verwundert, „Sonny, was haft Du denn vor, daß 
Du Dein Sonntagstleid zum Donnerftag anzieht? Du gebit Doch nicht 
courten?“ 

„Unſinn,“ fagte Heinze, bürftete aber nur defto eifriger an dem be» 
ſtäubten Rockkragen, „ich will hinüber zu dem neuen Anfiedler und mir 
ein paar Kühe bejeben, die ich kaufen möchte.” 

„Ahem!“ ſagte der Alte, Ichüttelte aber jehr bedeutend mit dem Kopfe, 
als jein Sohn das alte Stud Bärenfel vom Sattel nahm und ein zart- 
gegerbtes Lammfell Darüber breitete, das fonft nur bei feftlichen Gelegen⸗ 
beiten benugt wurde. Seine Bermuthung aber ward zur Gewißheit, als 
fein Sohn mitten in der Woche ein reines Hemd anzog, vor dem Tleinen 
Stüd Spiegelglas, das er fonft nicht einmal zum Raſiren benugte, die 
Haare ordnete und bald darauf, nachdem er mit größter Sorgfalt feine 
Toilette geordnet hatte, pfeifend forttrabte. 

Der Verdacht des alten Mannes war nur zu gegründet; Heinze begab 
fih keineswegs zu dem neuen Anfiedler hinüber, ſondern ſchlug den ge 
taden Weg den Fluß hinunter ein, mo er nad) einem dreiftündigen Ritt bei 
einem Nachbar anlangte, der zwei jehr hübſche Töchter und auch Tonft 
ein jehr anftändiges Eigentbum hatte. Wenn er aber auch noch nicht 
recht feſt entichloffen mar, um welches der beiden Mädchen er anhalten 
follte, jo hatte er Doc gutes Vertrauen zum günftigen Zufall. Ein wenig 
beflommen ftieg er von Pferde, das ruhig zu grafen anfing, und trat 
in's Haug. 

Es war noch früh am Tage, und er fand beide Mädchen emfig mit 
ihren Hausarbeiten bejchäftigt ; die ältefte butterte und die jüngfte ſpann, 
während die Mutter am Webftuhl jaß und das Schiffchen fleißig Hin 
und wieder fliegen ließ. Heinze, der freundlichen Einladung folgend, 
rüdte einen Stuhl zum Kamin und fing an, feinen Hut zwilchen den 
Knieen herumzudrehen. 

„Haben Sie ſchon Ihr Korn dieſes Jahr gepflanzt, Miſter Heinze?“ 
fragte die Mutter. 

„Will gerade anfangen, Ma'm!“ ſagte Heinze. 

„Trocknes Frühjahr heuer!“ 

„Sehr!“ 

„Wie geht es Ihrem Vater?“ 

„O, danke ſchön — he his kicking about“).“ 

„Glauben Sie nicht, daß es heute regnen wird?“ 

„Nein!“ 

Hier ſtockte die Unterhaltung wieder, und Heinze wirbelte ſeinen Filz 
auf eine wahrhaft unmenſchliche Weiſe zwiſchen den Fingern herum. Die 
älteſte Tochter verſuchte zwar noch einige Male, ein Geſpräch anzuknüpfen, 
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*) Gr ſchlägt ſich jo herum. 








645 


es blieb aber vergeblich, Heinze beantwortete Alles fo kurz als möglich 
und verfiel dann wieder im fein voriges Stilihweigen. Endlich nahte fi 
die Mittagdftunde, der Tiſch wurde gededt, das Efien aufgetragen, und 
der Beſuch ftand jetzt auf, ſtrich feinen Hut glatt und fagte: „Good by 
to you all!“*) 

‚Wollen Sie nicht mit uns eſſen, Mr. Heinze?” 

„Habe nichts Dagegen,” eriwiederte diejer, ruhig umkehrend, ſetzte den 
Hut unter feinen eigenen Stuhl und vertiefte fi) gar bald in den gebra- 
tenen Sped und eine Schüffel voll Kartoffeln. 

Das Efjen war weggeräumt, die Frauen hatten ihre Beihäftigungen 
wieder aufgenommen, ja der Abend brach ſchon herein, der muthmaßliche 
Freier blieb aber immer noch auf feinem Stuhle ftodfteif figen und ſah 
bald die jüngfte, bald die ältefte der Schweſtern forſchend von der Seite 
an, daß die Mädchen, welche lange die Abficht feines Beſuches gemerkt 
batten, das Lachen kaum unterdrüden konnten. Da kam endlich der Vater 
aus dem Walde zuräd und trieb ein paar Kühe beim, trat dann in die 
Stube und begrüßte den Gaſt, neben diefem Plat nehmend. Heinze thaute 
jegt ein wenig auf und wurde geſprächiger, rüdte aber immer noch nicht 
mit der Sprade heraus, und ließ fich erft wieder zum Abendbrod ein- 
laden, ebe er zugab, daß fein Pferd abgejattelt und gefüttert würde, da er 
fortwährend behauptete, er müſſe augenblicklich nach Haufe reiten; Die her⸗ 
einbrechende Dunkelheit und ein heranziehendes Gemitter machten überdies 
jedes fernere Nöthigen unmüß; ohne weitere Einladung holte er jett ſelbſt 
den Eattel in’3 Haus und band den Pony an einen Trog feit. 

Sobald das Wetter vorüber war, fuchten Alle ihr Lager, und auch 
der Freierdmann ſah ſich bald unter zwei mollenen Deden ausgeftredt. 
Am andern Morgen, ehe e8 noch ganz hell war, erhoben fich die beiden 
Mädchen (die ganze Familie fchlief, den Gaft eingerechnet, in der einen 
Stube), kochten den Kaffee, mellten die Kühe und trugen das Frühftüd, 
Sped mit Maisbrod, auf. Nun aber wurde auch Heinze unruhig, und 
die Frage um eine der Töchter lag ihm auf der Zunge. Das merkte der 
Alte, dem die Mutter ſchon ihre Vermuthung mitgetbeilt hatte; dem armen 
Teufel aljo eine Verlegenheit zu eriparen, nahm er ihn beim Knopf, führte 
ihn vor die Thür und erzählte ihm bier — daß feine zmei Töchter ſchon 
Bräute wären und am nädften Sonntage zu gleicher Zeit getraut werden 
würden. 

Heinze ſagte blos das eine Wort „singular“**), drückte fih dann 
den Hut fefter in die Stirn, Tchüttelte dem Alten die Sand, bat ihm, 
jeinen Sattel aus dem Haufe zu holen, und war zehn Minuten fpäter auf 
dem Heimwege. 

Er hatte aber einen ganzen Tag verfäumt und noch dazu in der 


*) Lebt wohl Alle zufammen. 
Sonderbar. 
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Pflanzzeit, durfte alſo auf feinen Fall, ohne feinen Zweck erreicht zu haben, 
nah Haufe kommen; als er daher an einer andern Hütte vorbeiritt, in 
ber ebenfalls ein junges, obgleich fehr armes Mädchen wohnte, fo flieg er 
ab, trat hinein und beendete in anderthalb Stunden das Geichäft, indem 
er fchnell von den Eltern und dem Mädchen, die ihn alle als einen fleißi⸗ 
gen Burſchen kannten, die Zuftimmung erhielt. Bier Stunden ſpäter 
* ging er fehon wieder in Hemdärmeln auf feinem eigenen Lande hinter Dem 
Pfluge her und zog Furchen für die Maisfaat. Acht Tage darauf ritt er 
mit feiner Braut zum Friedensrichter und verließ diefen als ein verhei- 
ratbeter Mann. 

So arm ein Badwoodsman aber auch fein mag, fo wird er doch 
nie zugeben, daß feine Frau eine fehr harte Arbeit thue; ihre Bejchäfti- 
gungen beichränten fi auf Kochen, Wafchen, Spinnen und Weben. Bon 
Bergnügungen — einen gelegentliden Tanz ausgenommen — meiß eine 
ſolche Frau freilih gar nichts, — Städte fenmt fie nur dem Namen nad); 
fie verlangt aber auch nichts meiter, als ihre eigene Familie gedeihen, ihre 
Heerden mit jedem Jahre machten zu fehen. Sonntags reitet fie an Der 
Seite ihres Mannes auf einem hübſchen Damenfattel (den fie ſich anſchafft, 
und wenn fie darım eine Kuh verlaufen müßte) zur Betverfammlung, bes 
nugt vielleicht zugleich die Gelegenheit, eine nicht fehr entfernt wohnende 
Freundin zu bejuchen. 

Melde Thatkraft aber in der Bruft einer ſolchen Frau oft ſchlum⸗ 
mert, die nur des Funkens bedarf, um zur Flamme empor zu lodern, mag 
das folgende Beilpiel bemeifen: 

Im April des Jahres 1840 hatte ein junger Miffourier auf einem 
Jagdzuge, den er mit mehreren Kameraden unternommen, zufällig eine 
augenjcheinlich fehr reichhaltige Bleimine entdedt, Die etwa 50 engl. Meilen 
von feiner eigenen und faft eben jo weit von jeder andern Farm entlegen 
war. Da feine Gefährten ſich zufällig von ihm entfernt hatten, jo be 
ſchloß er, Keinem ein Wort davon zu fagen, jondern mit Weib und Kind 
dahin auszumandern und an der Stelle ein Improvement“ anzulegen, 
d. h. fich Dort niederzulaflen, mo er erwarten durfte, aus den Ertrag der 
Mine, wenn er fi vor allen Dingen das Land gejichert hatte, reichen 
Nuten zu ziehen. Gedacht, gethan. Schon am dritten Morgen kehrte er zu 
den Seinigen zurüd, verließ, da er nicht gleich einen Käufer fand, fein klei⸗ 
nes Befigthum, padte das nothwendigfte Handwerkszeug auf ein Pferd, feine 
ran und zwei Heine Kinder auf ein anderes, fchulterte Die Büchfe und 
trat nun wohlgemutb, vol froher Hoffnung, feinen Marſch nad) der neuen 
Heimath an. Da aber das jüngite Kind, ein Säugling von dreiviertel 
Jahren, unwohl war, jo vermochte er nicht die ganze Strede in einem 
Tage zurüdzulegen, fondern lenkte am Abend, da fich überdies der Himmel 
ummölfte, die Schritte am Ufer eines Heinen Baches hinauf, wo er früher 
einmal eine alte verlaffene Blodhütte geſehen hatte. Das erjehnte Ob- 
dach war faum erreicht, als der Regen in Strömen berabgoß, grelle Blige 
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das Firmament durchzuckten und der Donner in furchtbaren Schlägen 
hinterdrein ſchmetterte. 

Bald hatte ſich die kleine Familie für die Nacht eingerichtet, das 
Bett wurde in einer Ecke zurecht gemacht, das Kochgeſchirr hervorgeholt 
und ein gutes Feuer in Brand geſetzt, wozu der Mann einige trockene 
Bretter von den Wänden abriß, dann aber, als das Unwetter etwas 
nachgelaſſen hatte, von Außen Brennholz nachholte. 

Das Blodhaus war eine jener ganz roh aufgebauten Hütten, in 
denen der Pionnier des Weſtens feine ganze Lebenszeit zubringt, und die 
er nur dann verläßt, un fie gegen eine mo möglich noch einfachere, aber 
weftlicher gelegene zu vertaufhen. Das Dach, mit geipaltenen Brettern 
gededt, die wiederum durch gewichtige Stangen an ihren Pläßen feit- 
gehalten wurden, leitete übrigens den Regen gut genug ab, und nur bie und 
da bahnten fi einzelne Tropfen den Weg durch faul gewordene Stellen. 
Die Wände waren an der Nord- und Weſtſeite mit Planfen benagelt, 
und die Diele beftand aus roh behauenen Bohlen, in denen gewaltige 
Bohrlöcher bewieſen, daß fie einft einem Flatboot angehört hatten und 
wahrſcheinlich von dem nicht ſehr entfernten Mifjouri hierher geichafft 
worden waren. Der eingeftürzte Schornftein gab dem Ganzen freilich ein 
etwas trübfeliges, wildes Ausſehen, doch entiprach er wenigftens noch tbeil- 
weife feinem Zweck, und wenn aud etwas mehr Rauch im Zimmer ver- 
blieb, als ſich eigentlich mit dem Wohlbefinden der Inſaſſen vertrug, fo 
diente dieſer wieder ald Schugmittel gegen die keineswegs geringe Anzahl 
von Moglito’s, die nah dem naflen Winter in zahlloſen Schwärmen den 
benadhbarten Sümpfen entitiegen. 

Die Wanderer, von den Anftrengungen des Tages ermüdet, hatten 
fih Schlafen gelegt, und mehrere Stunden herrichte eine fait duch Nichts 
als das regelmäßige Athemholen der Schlafenden unterbrochene Stille, als 
plöglih der Säugling munter wurde, zu fchreien anfing und aud) nicht 
wieder zu beruhigen war. 

„sh wollte, Du holteſt mir einen Becher voll Waller!" fagte die 
Frau endlich zu ihrem Manne. „Das Kind will trinfen, und mir felber 
klebt die Zunge am Gaumen.‘ 

„But — babe nur noch Geduld, bis ich das ‘Feuer wieder ein wenig 
angeblafen und ein paar Späne angezündet habe, — ich kann jonft im 
Duntela die Duelle nicht finden.” - 

Damit ftand er auf und tappte dem Kamine zu, als er plöglich einen 
Schrei ausftieß und in die entgegengefehte Ede des Zimmers ſprang. 

„um Gotteswillen — was ift Dir?” rief die Frau erihroden, — 
„was baft Du?" 

„Nichts!“ ſtöhnte der Mann, tief Athem holend — „Nicht — ich 
trat nur auf Etwas!“ 

„Ich will aufftehen und Feuer anmachen!“ jagte die Frau und rich⸗ 
tete fidy vom Lager empor. 
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„Halt — um Deiner Seligkeit willen — halt!” ſchrie ſchnell und 
heftig der Miffourier, — „rühre Did nicht von der Stelle, mo du liegft, 
bis es bell wird!" 

„Bas ift Dir geihehen? William — rede — ich beichwöre Di!" 
bat die Frau in Todesangit. 

„Es find Schlangen hier, und ich habe auf eine getreten.‘ 

„Biſt Du gebiffen ?” fragte entjegt fein Weib. 

„Ich glaube nicht; es fprang eine nad mir, bat mid) aber wohl 
gefehlt, bleibe nur ruhig liegen, rühre Dich nicht und halte auch die 
Kinder ſtill!“ 

„O mein Gott!’ jammerte das arme Weib — „wenn es doch erit 
Tag wäre, mich wird die Angit verzehren: bleib’ nur ja, wo Du bift, 
daß Dir fein Unglüd geſchieht.“ 

„Ja, ja,” fagte der Mann, „ih rühre mich nicht, gieb nur auf die 
Kinder Acht!“ 

Lange noch machte die Frau und laufchte ängitlich der geringiten Be- 
megung im Zimmer, endlich aber machte die Ermüdung ihr Recht geltend, 
und da fih aud das Kleine beruhigt "hatte, fchlief fie wieder ein. Aber 
bange Träume quälten fie, und mit einem Angftruf fuhr fie plöglich empor. 

Es war beller Tag; die Sonne ſchien durch die breiten Spalten in’? 
Innere der Hütte, die Kinder fhlummerten noch an ihrer Seite, ber Gatte 
lag an der entgegengejegten Band regungslos, und feines der gefährlichen 
Thiere war mehr zu fehen, der Morgen hatte fie vertrieben. Da richtete 
fih die Frau fchnell empor, warf ihr Kleid über und trat zum Bater ihrer 
Kinder, um auch diefen zu ermuntern;, kaum batte fie aber jeine Schulter 
berührt, als fie mit einem Schrei zurüdiprang, der die Kinder auflchredte 
und ſchauerlich in dem leeren Gebäude verhallte. 

Eine Leiche lag vor ihr, Falt und ftarr, mit weit geöffneten gläfernen 
Augen und geihwollenen Gliedern. Jammernd ſank ſie an dem lebloſen 
Körper nieder und verſuchte Alles, was in ihren Kräften ſtand, ihn in's 
Leben zurüdzurufen, es blieb vergeblich, und fchluchzend warf fie jich end- 
lich wieder auf's Lager, ihrem Schmerze Luft zu machen. Aber die Kin⸗ 
der, durch die lauten Klagen der ſonſt fo freundlichen Mutter geängjtigt, 
jtimmten mit ein und bingen fich jchretend an ihre Beichügerin. 

Das gab ihr die Kraft, die ganze Seelenftärke wieder und ermwedte 
einen Muth in ihr, deifen fie fich felbft nicht bewußt geweien war. Mit 
der Ruhe der Verzweiflung redete fie freundlich den Kindern zu, gab ihnen 
das Frübftäd und bereitete ſich dann, den Gatten zu begraben. Unter 
dem .mitgebrachten Handwerkszeug waren mehrere Spaten und Haden 
und eine Kleine Strede von der Hütte entfernt, neben dem murmelnden 
Bache, grub fie das Lager für den geliebten Mann. Mit kaum glaub- 
liher Kraft trug fie dann den ſchweren Körper an den Ort feiner Beſtim⸗ 
mung, ließ ihn hinab in die Gruft, ſtemmte unmittelbar über ber Leiche 
einige Bretter quer vor, faltete in ftillem Gebet ihre Hände über dem 
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Grabe, und wollte jetzt daſſelbe füllen, als ihr das älteſte Mädchen, ein 
Kind von vier Jahren, in den Arm fiel und fie bat, „feine Erde auf den 
Bater zu werfen!" Da verließ fie noch einmal ihr Muth, noch einmal 
drüdte fie laut fchluchgend das Kind an ihre Bruft, verfunten in ihren 
Schmerz. Dann raffte fie ſich aber Ichnell wieder auf, trug liebfojend 
das Kleine von der Stelle und beendete heldenmüthig ihre ſchmerz⸗ und 
trauervolle Arbeit. 

Nun galt es ihre ganze Energie zu zeigen. An dieſer Stelle konnte 
ſie nicht bleiben, wenn auch die Nahrungsmittel noch einige Tage aus⸗ 
gereicht hätten. Hier erfaßte fie ein unbezwingbares Graufen, und jchnell 
ordnete fie Alles an, um augenblicklich wieder aufbrechen zu können. Die 
Sachen, welche fie nicht nothwendig brauchte, legte fie in das Innere der 
Hütte und befeftigte die Thür; das Uebrige trug fie hinaus in's Freie, 
padte die Lebensmittel zufammen, ließ das jüngfte Kind auf einige Mi- 
nuten in der Obhut des ältern, um die nur wenige hundert Schritte ent- 
fernt grafende Stute herbeizuholen, legte diefer den Sattel auf und holte 
dann ihres Mannes Büchſe, Kugeltafhe und Mefler herbei, um nicht 
unbewaffnet ihren Mari) durch die einfame Wildniß anzutreten. 

Mit unfaglider Mühe gelang e8 ihr endlih, Alles in den Stand 
zu jeßen, und mit Hülfe eines umgeftürzten Baumes ftieg fie jelbft in den 
Sattel und bob vie Kinder zu fi) empor. Eine neue Schwierigkeit war 
aber jebt zu überwinden — wie jollte fie Die genaue Richtung treffen, da 
fie diejelbe auf dem Herwege faft gar nicht beachtet hatte, und von ihrem 
anne blos wußte, daß ihr neuer Anfiedlungsort nordweftlich liege? Doc 
bier balf fein Zögern, und fie vertraute viel auf den Scharffinn des Pfer- 
des, von dem fie hoffte, daß es den Weg allein finden würde. Diejes 
ſchien übrigens mit dem Wechſel des Weideplakes ſehr zufrieden zu fein, 
und gar nicht geneigt, das weniger üppige Gras der Heimath jo Ichnell 
wieder aufzufuchen ; Daher begann es jedes Mal, wenn es den Zügel oder 
fühlte, zu grajen, und beacdhtete weder Drohen noch Zurufen. Die junge 
hülflofe Frau ſah ſich alſo auch bier auf ihre eigene Kraft angewieſen, 
und lenkte nun das ungern folgende Thier einen ſüdöſtlichen Cours, fo 
weit fie jelbft im Stande mar, dieſen genau einzufchlagen. Aber nur jehr 
langſam konnte fie ihren Weg fortjegen, denn die beiden Kinder wie Die 
fchwere, lange Büchje nöthigten fie, alle mögliche Vorficht zu gebrauchen, 
um nicht durch einen vorftehenden Aſt oder überhängenden Stanım abge- 
ftreift zu werden. 

Gegen Mittag ummölfte ſich der bis jegt klare Himmel, und die Un⸗ 
glückliche verlor damit ihren einzigen Wegweijer, denn nad) der Rinde ber 
Bäume vermochte fie nicht ihre Bahn zu beitimmen; nach beften Kräften 
verfolgte fie aber deſſenungeachtet die, wie fie glaubte, richtige Bahn, und 
machte, als der Abend kam, an einer Duelle am Fuße eines Hügels Halt, 
um bier die Nacht über zu ruben. Wohl ängftigten fidh die Kinder in 
Der Duntelheit über das Heulen der Wölfe und die Ihaurigen Töne ber 
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Eulen, die gerade über ihnen ihren lauten Ruf erſchallen ließen ; die Nut- 
ter berubigte aber, jelbit mit bange klopfendem Herzen, die Weinenden, 
fchüttete friſches Pulver auf die Pfanne und wachte über das gerinafte 
Geräuſch, das fih im dürren, raſchelnden Laube vernehmen lieh. 

Der nächte Morgen fand fie mieder marfchfertig, aber noch war der 
Himmel trübe, und immer änaftlicher Hlopfte der armen Mutter das Herz, 
wenn fie an die vor ihr liegende bahnloſe Wildniß dachte, in der fie ſich 
jegt verirrt hatte. Am zweiten Abend verzehrte fie, nachdem erft die Kin⸗ 
der gejättigt waren, die legten Brodktumen, und nagender Hunger ge 
jellte fih am dritten Tage noch zu den übrigen Leiden. Zwar batte fie 
unterwegs mehrere Hirſche gefeben, auch in Schußnähe; aber die Furcht, 
das Pferd fcheu zu machen und ihre Kinder der Gefahr auszufegen, abge- 
worfen zu werden, verhinderte fie jedes Mal, die Büchfe zu gebrauchen. 
‘est aber, am dritten Tage, als der traurige Abend hereingebrochen war, 
jah fie ein Bolf wilder Truthühner in die Bäume auffteigen; da faßte fie 
fich ſchnell, und es gelang ihr, einen der nicht im mindeften furchtfamen, 
Vögel zu erlegen. 

Eine unruhige Nacht ftand ihr jeddch bevor; der Säugling ſchrie fort- 
während, und die Wölfe, durch die fcharfen, dem Rufe des Hirfchkalbes 
ähnlichen Laute herbeigelodt, umſchwärmten winjelnd das Feuer, fo daß 
fih das geängitigte Weib nicht anders zu helfen mußte, al3 daß fie die 
Büchfe mit Bulver lud und abſchoß, um die Beftien zu jchreden. Wer 
aber bejchreibt das Gefühl, das ihre Bruft beitürmte, al8 in gar nicht 
großer Entfernung ein lautes Halloh! ihrem Schuffe antwortete; o wie 
freudig jubelte fie dem Retter entgegen, der endlich, durch ihre Stinme 
geleitet, zu ihr heranfam. 

Man kann ſich des Mannes Erftaunen denken, als er das ſchwache, 
blafje Weib allein mit den zwei bilflofen Kindern in der Wildni fand; 
ohne langes Fragen Ichaffte er jchnell Alle zu feiner nicht ſehr fernen 
Wohnung, wo feine Frau mit liebreiher Theilnahme die fpäten unglüd- 
lichen Gäfte empfing und pflegte. Der Mann hatte ſchon am Abend den 
Schuß, ja ipäter jogar in einzelnen Winpftößen das Schreien des Kindes 
gehört, dies aber für den Lodruf des Banthers gehalten, dem es täufchend 
ähnlich lautete, und den erften Schuß weiter nicht beachtet. Das immer 
lauter werdende Geheule der Wölfe machte ihn aber zulegt aufmerkſam, 
und gerade, al8 er vor die Thür feiner Hütte trat, fiel der zweite Schuß, . 
der ihm alsbald Die Ueberzeugung aufdrang, daß fich ein Verirrter im 
Walde befinden müſſe, wenn er auch nicht glauben konnte, daß diefer eine 
arme verlafiene Frau jei. 

Das Haus des Farmers befand ji wohl 20 engliihe Meilen füd- 
lih von dem beabfichtigten Cours und dem elterlichen Haufe der Unglüd- 
lien, am nächſten Tage aber fchaffte der Amerikaner fie und die Ihrigen 
auf einem kleinen Wagen in die Heimath zurüd. 

Bis hierher hatte die Kraft der armen Frau ausgereicht, ber ftarke 
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Geiſt den Körper bezwungen; jetzt aber verlangte die Natur ihre Rechte, 
und ein Nervenfieber warf ſie auf's Lager. 

Unterdeſſen machten ſich mehrere junge Leute nach der bezeichneten 
Hütte auf, die Einer von ihnen kannte, um die zurückgelaſſenen Sachen 
zu holen. Hier beichloffen fie aber, das Haus zu bewachen und mo mög- 
lich die Schlangen zu erlegen. Bei mohlunterhaltenem Kienfeuer hatten 
fie faum eine Stunde nad) Sonnenuntergang gewartet, als zwei große 
Klapperſchlangen züngelnd hervorgekrochen famen und ſich der fnifternden 
Flamme näherten. Bier Kugeln machten ihrem giftigen Dafein zu gleicher 
Zeit ein Ende, und als Siegeszeihen wurden fie über dem Grabe des 
armen Pionniers aufgehangen. 


— — — — — — — — — ne 


2. Die Savannen und ihre Fruchtbarlkeit. 


Wenn die Reife von der Atlantiſchen Küfte nad) dem Innern lange 
Zeit großentheild durch Wälder führt, welche eine gebirgige oder bügelige, 
immer wellenförmige Oberfläche bededen, die von Flußthälern mannig- 
faltig durchſchnitten ift: fo gelangt man wenige Meilen von dem Wabaſh 
in das Gebiet der Savannen, die natürliden Wieſen, die ſich durch 
die weite Ebene von Illinois bis zum Miſſiſſippi erftreden. Man nimmt 
an, daß zwei Drittheile dieſes zu 2300 deutihen Duadratmeilen geichäß- 
ten Landes Wieſen feien. 

Die Wiejen in Indiana wie in Illinois find von zweierlei Art : niedrige 
und hohe; die lebteren liegen 30-100 Fuß höher als die erfteren. Die 
niedrigen, minder zahlreichen, find größtentbeilg naß und ganz von Hol; 
entblößt; die Hochlandwieſen hingegen mit Wäldern umkränzt, und einzelne 
Baumgruppen ragen hin und wieder mitten aus den Gragebenen wie In⸗ 
feln hervor. Der Boden ift im Ganzen jehr fruchtbar. Bei Bincennes 
hat man die vegetabilifche Erde 22 Fuß tief gefunden ; dort kann man ſich 
überzeugen, wie lange für diefe fette Dammerde aller: Dünger überflüffig 
ifi. Die Aecker jener Stadt find jegt beinahe 100 Jahre in Eultur, und 
noch zeigen fich feine Spuren von Erihöpfung. Man glaubt, daß die 
niedrigen Wieſen ihren Urfprung dem Waſſer verdanfen und zum Theil 
Der Grund von Eeen geweſen jeien. Die Hochlandswieſen erweitern ſich 
zuſehends durch das zufällige uns abſichtliche Abbrennen des Grafes, was 
faft jedes Jahr Statt hat und den Saum der Wälder nie unbeichädigt 
läßt. Deshalb ift man wohl berechtigt, an das unter den Indianern bei 
ihren Waldjagden jo gewöhnliche Anzünden der Yaubdede in Betreff des 
erſten Entſtehens jener Wiejen zu denten. 

Auf mich haben die großen Wiejenflächen keinen angenehmen Eindrud 
gemacht. Zudem wird Einem die Gegend dadurch widrig, daß zwiſchen 
Bincennes und St. Louis viele Meilen weit das Brunnenwafler durch 
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jeinen Geſchmack nad Eifenvitriol und feinen Schwefelgerud abftößt. Es 
rührt dies von einer Erdlage ber, die eine jehr bedeutende Ausdehnung 
haben fol. Man hält das Wafjer übrigens nicht für ungefund, und die 
Pflanzer ſammt ihrem Vieh haben fi daran gewöhnt. Da wir bei der 
trodenen Jahreszeit reiften, jo entbehrten wir den Anblid der zahlloſen 
Blumen, die in den Frühlingstagen diefen Landichaften einen herrlichen 
Schmud verleihen; aber wir konnten dafür deito jchneller reifen. Wir 
famen duch Wiefen von 6, 10, 12, 20 Meilen Breite. Der raſche Lauf 
des Wagens fand wenig Hinberniffe, und diefe nur bei den langiam jchlei- 
henden Bächen und Flüffen; doch braudten wir feinen Fluß zu durch⸗ 
ſchwimmen, überall, wo Fährten nöthig waren, fanden wir fie vor. 

Nördlich vom Miffiffippi zieht fich eine Hügelfette hin, welche Drei 
Meilen unterhalb der Stadt St. Charles anfängt, dort, wo dag Mifjouri- 
tbal mit dem Miffiffippithale zufammenläuft. Diele Hügelfette ſcheidet Die 
Gewäfler des Miffouri von denen des Miffilfippi; zum erftern ift Die 
Abdachung ſüdweſtlich, zum andern nordöftlih. Sie giebt unzähligen Ge- 
wäflern ihren Urſprung, die fich einerjeitd zum Mifjouri, anderjeitS zum 
Miififfippi wenden. Der höchſte Rüden der Hügeltette bildet wellenför- 
mige Flächen, welche größtentheils natürliche Wiejen jind, die aber jo mit 
Wäldern abwechſeln, daß fie dem reifenden Europäer wie anmuthige 
Schöpfungen des Landbaues vorfommen. An den Abdachungsſeiten wird 
der Boden durch die tiefen Einſchnitte der Gewäſſer uneben, und hier ift 
nichts als Urwald, der fich über die Anhöhen, fo wie über die Schluchten 
und Thäler der Flüßchen bis zu den beiden Riefenftrömen binzieht. Manche 
der das Mifjourithal einjchliegenden Hügel erheben fih zu beträchtlichen 
Kuppen. Andere find auf große Streden faft ſenkrecht abgeſchnitten, fo 
daß die Felfenmaflen in einiger Ferne gleih Mauern und Thürmen, durch 
Menſchenhände gebildet, ericheinen. Die ganze Oberfläche dieſes 
Landſtrichs ift viele hundert Meilen weit von der fette- 
ften Dammerde bededt. 

Es ift zu bemerken, daß der Ausdrud „fruchtbarer Boden” in dieſen 
Gegenden etwas Anderes befagen will, als in Deutihland. Guter Bo- 
den oder Boden erfter Drdnung bedarf in dem erften Jahrhundert 
des Düngers gar nicht und ift in den eriten Jahrzenten jelbft für den 
Weizen zu fett. Hierher gehören die Thalebenen (bottoms), bejonders des 
Miffouri. Mittlerer Boden oder Boden zweiter Ordnung ik 
noch immer von der Art, dab in den erften 12—20 Jahren der Dünger 
den Ertrag der Ernte nicht zu fteigern vermag. Die Dauer des natürlichen 
" Düngers hängt jedoch jehr von dem Grade der Abſchüſſigkeit der den größ⸗ 
ten Fluſſen zunächft gelegemen Hügel (bluffs) und dem Abfpülen derjelben 
duch Regengüffe ab. Am dürftigften ift der Boden in den näher bei den 
Savannen befindlihen Wäldern. Die Savannen felbft aber find größten- 
theils wieder jo fruchtbar, als Die Hügel an den Thalebenen. Nirgends 
bemerkt man Steine, außer in den Einfchnitten der Gewäfler und an ein⸗ 
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zelnen Bergkuppen. Nichts aber ift verfehrter, alS unter Savannen Steppen 
oder gar Sandwüften zu verfteben Die ſchwarze Dammerde tft an den 
meiften Stellen 14, —2!/, Fuß hoch, und unter ihr ift eine gute Miſchung 
von Thon, Kalk und Sand. 

Die Bäume der Wälder find: Eichen, in mehr als 15 Arten (Deutſch⸗ 
land hat deren nur drei), wovon eine Art Eicheln bat, jo did als Hühner⸗ 
eier, über 18 Arten Wallnußbäume, worunter der Pakkapnußbaum, 
deflen von einer dünnen Schale umfchlofjene Frucht jehr angenehm ſchmeckt. 
Die Früchte der andern Wallnußarten verdienen dieſes Lob nicht, Die des 
weißen und ſchwarzen Wallnußbaumes find, friſch genoſſen, mohlichmedend 
genug, aber getrodnet find fie zu ölig. Ferner giebt e8 Eichen, Sajja- 
frasbäume, Eifenholzbäume, Ulmen, befonders die rothe Ulme, 
deren Daft ohne alle Zubereitung genießbar ift und fich beim Kauen ganz 
in Schleim verwandelt. Er wird oft in friihe Wunden gelegt und foll 
namentlich fir Schußwunden gut fein; man findet daher jelten einen un- 
bejhädigten Stamm. Zahme und wilde Thiere kennen diefen nabrhaften 
Stoff. Maulbeerbäume trifft man vorzüglich im Miffourithale. Ihre 
Früchte werden jehr geihägt. Plat anen (platanus occidentalis), hier 
gewöhnlid Syfomoren genannt, gedeihen in einem ungeheuern Umfange. 
Ich babe mehrere von 8—10 Fuß im Durchmefier geſehen, und es fol 
deren im Mifjourithal von 20 Fuß im Durchmefjer geben. Hunderte von 
Meilen kann man bier wandern, ohne daß ein Sonnenftrahl die dichten 
Schatten der gigantiihen Bäume durchbricht und dem Wanderer den 
Scheitel berührt. Der Boden ift von dem feit Urzeiten angehäuften Bflan- 
zenmoder jchmarz wie ein Koblenlager. Die Natur Schafft jo gewaltig, 
daß man Weinftöcde fieht, deren Stämme, über 1 Fuß Did, fich gegen 
100 Fuß hoch frei emporheben und ſich dann auf den Kronen von Ulmen 
mit ihren dichtbelaubten Ranken ausbreiten. Nicht felten erliegt die mäch⸗ 
tige Stüße unter Der vom Winde in Schwingungen gebrachten Laft, die den 
Baum, namentlich, wenn er ſchon alt ift, entwurzeln. Manche Hügel find 
von Weinpflanzen jo bededt, daß fich in kurzer Zeit Wagen voll Trauben 
fammeln lafjen. Die Beeren an einigen Drten find füß und mohlichmedend, 
allein fie liefern wenig Saft. In den fetten Flußthälern find fie meift 
jauer. Ich zweifle übrigens nicht, daß die Cultur eine erwünfchte Ver- 
edlung bewirken würde. Man findet blos rothe Beeren. 

Unter den Fruchtbäumen darf ih den Berfimombaum nicht ver- 
geſſen. Man trifft ihn nicht ſehr häufig. Die Frucht bat im Aeußern 
viel Aehnlichfeit mit einer gelben Pflaume; indeſſen enthält fie nicht blos 
Einen Stein, jondern mehrere Nüſſe, wie die Mispeln. Auch ift ber 
Blüthenkelch bleibend (oben auf der Frucht). Bevor fie reif ift, bat fie 
viel Aditringirendes (Zufammenziehendes) und wird. deshalb bei der Ruhr 
empfohlen; bei völliger Reife übertrifft ihr lieblicher Geſchmack unjere mei» 
ften Pflaumenarten. Am auffallenditen unter allen Früchten aber war mir 
die des Bapambaumes (anona triloba). Der Baum ſelbſt wird nicht 
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höher als etwa 20 Fuß und ſelten einen halben Fuß dick. Die Blüthe 
iſt eine ſchöne dunkelrothe Glocke mit fünf Staubfäden und einem Staub⸗ 
wege. Die Frucht möchte ich der Form nach vergleichen mit einer kurzen 
Wurſt, von 3 Zoll Länge und 1—2 Zoll Dicke. Die grüne, glatte Haut, 
welde das Fleiſch umgiebt, nimmt beim Reifen eine mweißlich-gelbe Fär- 
bung an. Im Innern find mehrere Heine, faftanienähnliche Kerne, die 
genofien, Erbrechen erregen. Das dieje Kerne umhüllende Fleiſch, welches 
bei Weiten den größten Theil der Frucht ausmadıt, tft an Farbe und Ge- 
ſchmack von einem gut bereiteten Eierrahm ſchwer zu unterjcheiden, wes⸗ 
halb auch die Kinder jehr darauf erpicht find. Uebrigens ift der Baum, 
jomohl in den Thälern als auf den Höhen, ein ficheres Merfmal von 
fettem Boden. Auch mwohlichmedende Pflaumen finden ſich in den Wäldern. 

Unter den Waldbäumen find jedoch die Ahornbäume nicht zu ver- 
geſſen. Der Zuderahorm iſt am Miſſiſſippi fo Häufig. daß fait jeder An- 
fiedler feinen Zuderwald (sugar-camp) befitt, und zwar nicht felten ganz 
bei der Hofitelle, doch auch wohl eine oder mehrere Meilen davon ent- 
fernt. Im legtern Falle ift der Wald meift Staatseigentbum. Die Be- 
nußung der öffentlichen Wälder tft aber unter Reichen und Armen jo 
üblich, als ob fie durch ausprüdliche Gefege erlaubt wäre. Die erfte 
Belignahme gilt als Vorzugsrecht, in welchem man nur durch einen wirf- 
lihen Ankäufer des Bodens geftört werden Tann. Gegen die Mitte Fe- 
bruars beginnt das günftige Wetter, d. h. e8 folgen auf ziemlich kalte 
Nächte heiße Tage. Diefer Wechjel der Temperatur bringt den Saft der 
Bäume jo jehr in Bewegung, daß er aus einer in's Holz gemachten Ver- 
legung nicht austropft, fondern wahrhaft ausfließt Sobald nun die Zeit 
gefommen ift, verfügt fi die ganze Familie — wie zu einem Familien⸗ 
fefte — in den Wald, wo fich eine geräumige Hütte befindet, mit einer 
aus rauben Steinen aufgeführten Feuerftelle für vier bis fünf eiferne 
Kefjel. Die Bäume werden einige Fuß hoch über der Erde angebohrt 
(dide Stämme mehrfach), die Löcher mit Röhren von Hollunder verjehen 
und Tröge darunter geitellt. Eine Perſon fährt hierauf in einem von 
Pferden gezogenen Schlitten umher, um den Inhalt der Tröge in Fäfler 
zu fammeln und zum Feuer zu bringen, und dort ift eine zweite Perjon, 
meift die Hausfrau, mit dem Einfodhen*) beichäftigt, während ihre Kinder 
neben der Hütte im Graſe ſpielen. Unter ihren Händen gelangt der Saft 
aus dem erſten Keſſel in den letzten, in welchem er bis zur Dicke des 
geſchmolzenen Zuckers bleibt, worauf er zum Erkalten ausgegoſſen wird. 
Das Brennholz iſt, wie man ſich vorſtellen kann, leicht herbeizuſchaffen. 
Der Zucker verdient an Farbe und Geſchmack, wenn er ſorgfältig bereitet 
wurde, vor dem hellgelben Rohrzucker den Vorzug und bedarf zum häus⸗ 


“ *) Um das Ueberwallen zu verhüten, legt man ein Stück Speck in den Kefſſel, 
welche dann wahrjcheinlich auf biefelbe Weiſe wirkt, wie Oel, das auf eine bewegte 
Oberfläche gegoſſen wird. 
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lien Gebraude feiner Reinigung. Zwei Berfonen liefern mit aller Be- 
quemlichteit, falls das Wetter gut tft, in einer Woche zwei bis drei Cent⸗ 
ner, ohne an ihren gewöhnlichen Verrichtungen gehindert zu fein. Ob⸗ 
glei auch im Herbite Zuder gemacht werden könnte, jo geichieht es doch 
jelten. Denn e8 giebt dann andere Arbeiten, und der Pflanzer läßt es 
ich nicht fauer werden, weder fich felbft noch feinen Leuten. Der Preis 
des Ahornzuckers ift bier 10 Cents (15 Kreuzer) das Pfund; ein Gentner 
gebt faft in jeder Haushaltung auf. Weberhaupt kennt man bier Feine 
europäiſche Dürftigkeit, bier, wo ein Tagelöhner in zwölf Stunden jo viel 
verdient, al3 er die ganze Woche mit der beften Epluft an Fleiſch, Brod, 
Gemüfe, Butter, Mild und Branntwein verzehrt. Die Benukung der 
Ahornwälder haben die Weißen von den Indianern gelernt. 
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3. Eine brennende Prairie in NRordamerita.*) 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, al3 der Wald von den Zu⸗ 
rüftungen zu unferer Weiterreife wiederhallte. Die Stimme unſers Halb» 
franzofen, oe, ertönte; er rief den Maulthieren zu, die fich ziemlich meit 
verirrt hatten. Die Soldaten beluden die Packpferde; die Pawners ſam⸗ 
melten ihren Heinen Vorrath von Kochgeſchirren und padten fie auf den 
Rücken eines magern, knochigen Kleppers, deffen böſes Geihid ihn zum 
Laſtthier feines indianischen Herrn gemadt hatte ; der Jotan jah fein Weib 
in den Wagen fchlüpfen und ftellte ſich jelbit nun als Führer an dem 
MWaldjaume auf, um den Aufbruch der Gejellihaft zu erwarten. 

Es war ein Zalter, ftürmifcher Tag, der Himmel Far und wolkenlos. 
Der Wind braufte in heftigen Stößen durch die krachenden Bäume, und 
das Prairiegrag wogte und rajchelte, wenn der Sturm darüber binfegte. 

Sm kurzer Zeit hatten wir den Wald im Rüden und zogen in der 
von dem Jotan angegebenen Richtung durch die Prairie. Er war in feiner 
Jugend ein fühner Landftreicher gemefen und hatte jeden Waldwinkel durch⸗ 
frochen und jeden Prairiehligel erftiegen. Wenn er auf irgend eine hohe 
Spite kam, da pflegte er feine jungen Krieger zu fich zu rufen und ihnen 
Die verſchiedenen Ecenen feiner Kriegsabenteuer zu zeigen. „Dort, jagte 
er, auf einen dichten Wald deutend, „Dort habe ih die Dfagen fcalpitt, 
und da” — eine andere Gegend bezeichnend — „habe ich ihnen die ‘Pferde 
geftoblen. Hier ift fein Wald, der nicht wiedergehallt hätte von dem Ge- 
Ichrei meiner Feinde, und fein Baum, der nicht erzählen fünnte, wie id) 
ihre Wachſamkeit betrog; fein Hügel, zu dem ich nicht hinangekrochen wäre, 
fein Grashalm, den mein Fuß nicht aefnidt Hätte.” Er verweilte gern bei 
den Thaten feiner Jugend, und wenn er fie erzählte, jo ftrahlte fein welfes 


*) J. T. Irving's Indianifhe Skizzen. 2. Bd. 








— ñJ — — 


Geſicht, und leuchteten ſeine ſchwarzen Augen, „denn damals,“ ſagte er, 
„war mein Arm ſchwer und meine Glieder ſtark.“ Und doch waren ſie 
immer noch feſt und ſehnig, wie von Eiſen. Das war der Indianer, 
der uns als Führer diente und an der Spitze unſeres Zuges ging; ich 
bemerkte nie, daß das Alter ſeine Kraft gebrochen oder vermindert hätte, 
denn nie, unſer Weg mochte über Hügel oder durch Schluchten, durch 
Wälder oder Ströme gehen, wankte fein Gang oder ward feine Bewegung 
minder leicht und behend. Das Streifen durch die Prairie war fein Leben, 
das Wandern fein Element. 

Nachdem ich ihm eine kurze Strede gefolgt war, wendete ich mich mit 
einem ftämmigen Soldaten, einem gebornen Irländer, feitwärts, um wilde 
Truthühner zu jagen, wovon es in den Forften zu beiden Seiten Des 
Namahaw mwimmelte. Wir kamen über mehrere freie Pläte, welche ſich 
in der dichten Waldung öffneten, fonnten aber, jo viel Hühner auch bei 
unferer Annäherung die Flucht ergriffen, nicht zum Schuffe fommen, denn 
die Vögel wiſſen nicht blos bebend zu laufen, ſondern auch vortrefflid 
fih niederzududen, jo daß fie wie im Nu verſchwunden find. 

Mährend wir den Wald durchitreiften, trennten wir ung von einander, 
obwohl mit dem Vorſatze, immer noch nahe genug zu bleiben, um mit 
unfern Flinten ung Signale geben zu können. In der Hite des Jagens 
verlor ich bald meinen Gefährten aus dem Geficht, obwohl ich den Knall 
feines Gewehrs ein paar Mal ganz in meiner Nähe vernahm. Aber dann 
war der Knall plögli ganz ſchwach geworden, und ich hörte nichts mehr, 
obwohl ich mehrere Signalfhüfje hinter einander that. Zmei Truthühner 
hatte ich flügelahm geſchoſſen, aber beide Male waren fie mir im Dichten 
Geftrüpp entronnen. 

Sp waren mehrere Stunden verfloffen, und ich hatte, ohne es zu 
wollen, viele Meilen zurüdgelegt, ala mich der hohe Stand der Sonne 
erinnerte, Daß es nahe am Mittag und daher Zeit ſei, mich wieder an 
meine Neilegefährten anzufchließen. 

Ich verließ nun den Wald, richtete meinen Weg über die offene Prairie, 
nad der Gegend, mo ich die Spur der Reijetruppe finden mußte. Aber 
vergebens ftrengte ich mein Geſicht an, befchleunigte ich meine Schritte, 
ſchaute ich mich um, verihoß ich mein Pulver. Nichts war zu jehen, Fein 
Laut zu hören. Das hohe Gras ward von dem Winde durchwebt, aber 
ein lebendiges Wejen war nicht zu jehen. Die Prairie mar eine Einöde. 
Ich fing nun an zu fürchten, daß ich über die Spur der Gejellichaft be- 
reits hinausgekommen fein möchte, aber doch ſchien es mir wieder un- 
möglich, daß ich die Tritte eines jo großen Zuges hätte überjehen jollen. 
Mit haftigen Schritten erftieg ich einen Hügel, der eine weite Ausficht 
gewährte; eine Wildniß von Grasflächen und Eleinen wellenförmigen Hügeln 
breitete jih vor meinen umherſpähenden Bliden aus; aber von meinen 
Gefährten war nichts zu entdeden: über mir der Himmel, unter mir der 
Prairieboden, und ich das einzige lebende Weſen in diefer Wildniß. Es 
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wurde Beit, einen Ruheplatz für die Nacht zu juchen, und ich ſah mid 
nah einem Baume um, aber jo weit mein Geficht reichte, mar Feiner zu 
eben. Heberall dürres Gras, Geftrüpp und wieder Gras. Ich war dem 
Seefahrer gleich, der fich mitten auf dem Dcean allein befindet, ohne Com⸗ 
paß und Karte. Welchen Weg follte ich einfchlagen ? Ging ih nach Weften, 
fo Tonnte ich möglicher Weiſe meinen Gefährten mich nähern, aber es war 
ungewiß, und ich hätte mich von den Wohnungen der Weißen entfernt, zu 
denen ich in der Richtung nach Dften gewiß gelangen mußte. So ent- 
ſchloß ich mich denn, nad Oſten zu fteuern, jo lange der Hunger mir 
Kräfte ließ und bis ich das Ufer des Miffouri erreiht haben würde. 

Meine Schritte wurden fchneller und ängftlicder, denn ich mußte vor 
Allem ein Obdach finden. Es war zu Ende Octobers; der Wind war 
bereits empfindlich kalt, und ich hatte nur meinen leichten Jagdrock ihm 
entgegen zu jegen. Die Sonne war eben im Begriff, unter den Horizont 
herabzuſinken; da erblickte ich einen noch mehrere Meilen entfernten Wald- 
ſtreif. Das wirkte auf mich, wie der Sporn des Reiters auf ein ermü- 
detes Pferd. Mit frifchem Mutbe lief ich die Abhänge der Hügel hinab 
und babnte mir einen Weg durch das ftruppige Gras. Aber nun ging die 
Sonne unter, und jobald das Dunkel eintrat, verſchwamm Alles vor mei⸗ 
nen Augen, und der Wald, welder faum noch zwei (engliiche) Meilen 
entfernt fein konnte, war nicht mehr zu fehen. ch beitieg abermals einen 
Hügel, um auf feinem Gipfel den Aufgang des Mondes abzuwarten, denn 
ich fürchtete, in der Dunfelheit die Richtung zu verlieren. 

Ein trauriges Gefühl bemächtigte ſich meiner, wie ih jo da faß, 
nichts als die troftlofe Wüfte um mich, den Talten Himmel mit feinen fun, 
felnden Sternen über mir. Der Wind hatte ſich in einen Sturm verwan- 
delt und braufte pfeifend daher, dann und wann dag Geheul eines Wolfes 
mit fich herüberbringend. Ueber eine Stunde lang ſaß ich, auf meine Büchfe 
gelehnt, die Augen auf den öftlichen Horizont gerichtet, ungeduldig auf das 
Erſcheinen des Mondes harrend. Nie habe ich feinen Aufgang jo freudig 
betrachtet, als jebt, wo er über der grenzenlojen Fläche emporſtieg. 

Alsbald ſetzte ich meine Wanderung fort, und nach einem angeſtrengten 
Marſche von einer Stunde erreichte ich den Wald. Von den Indianern 
hatte ich bereits gelernt, ein mit Zweigen überdecktes Lager zu bereiten, 
und es dauerte nicht lange, ſo wärmte ich mich an einem luſtig auflodern⸗ 
den Feuer, das ich neben dem Stamme eines umgefallenen Baumes an⸗ 
gezündet hatte. Meine Eßluſt war ſtark, aber meine Ermüdung noch 
ftärfer und bald war ich eingeichlafen. Doch die zunehmende Gewalt des 
Sturmes wedte mich wieder. Bisweilen ſank das Braufen zu dumpfen 
Tönen herab, dann ſchwoll es wieder höher an und tobte beulend und 
pfeifend duch die frachenden Bäume. Ich ſetzte mid eine Weile an das 
verglimmende Feuer, dann vergrub ich mich wieder in mein Bett von Laub 
und Geftrüpp, aber ber Schlaf war verſcheucht. Es lag etwas Graufen- 
haftes im den Tönen des Windes. Bisweilen ſchien es mir, gr hörte ich 
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Stimmen durch den Wald ſchreien, Dann war plötzlich jeder Laut veritummt. 
Meine Ohren ſogen begierig jeden Laut ein, und es überfiel mich eine 
abergläubifhe Furt, die ih Mühe hatte zu betämpfen. Ich nahm meine 
Büchfe zur Hand, denn meine Sinne waren fo verwirrt und befangen, daß 
ich jeden Augenblid einen bewaffneten Indianer in meiner Nähe zu ſehen 
glaubte. Endli fand ich wieder auf und brachte Das Teuer auf's Neue 
in Brand. Da brach ein heftiger Windftoß dur den Wald und webte 
Funken und Aſche nah allen Seiten hin. Augenblidli ſchoſſen funfzig 
tleine Feuer ihre ledenden Zungen in die Luft, als lachten fie triumphi- 
rend mich an. Kaum waren fie geboren, fo ftiegen fie auch ſchon zu einer 
hoben pyramidalen Flamme auf und büpften leicht über die zerftreuien 
Büſchel dürren Grafes dahin. Am nächſten Moment waren jie aud 
Ihon draußen auf der Prairie, und nun leuchtete eine wogende Linie 
glänzender Flammen in die dunkle Atmojphäre hinein. 

Eine neue Windsbraut war im Anzuge Ein Klagen und Winjeln 
in der Nähe kündigte fie aus der Ferne an; jo wie jie näher kam, erfüllte 
eine Wolfe wirbelnden Laubes die Luft, Die jungen Bäume neigten fich zur 
Erde, die alten Bäume krachten. Jetzt war der Windftoß da und ftürzte 
auf die Prairie. Myriaden glühender Aſchenſtäubchen wurden in die Höhe 
geichleudert, wie Meteore flogen Büſchel brennenden Graſes Durch die Luft. 
Die Flamme breitete fih aus zu einem großen Feuermeere und ergoß fidh, 
unaufhaltſam weiter greifend, wie ein Lavaftrom über die Grasfläde bin, 
den Wald bis in die weitefte Gerne mit einem rotben Bande umflutbend. 
Das grelle Licht machte die ſchwarze Finiterniß des Waldes noch ſchwärzer 
Das Braufen und Ziſchen der Flammen übertäubte noch den heulenden 
Wind; es waren unzählige Feuerpyramiden, die in der Wüfte tanzten und 
rafend jprangen und überall neue Tänzer erwedten. Ihr Braufen glich 
dem Braujen eines aufgewühlten Dceang, deilen Wellen gegen einander fich 
bäumen und in wilden Aufruhr fämpfen. Gerade in der Richtung ihres 
Laufes ftand eine Gruppe von Eichen, deren dürres Laub noch feft an den 
Zweigen hing. Die lodernde Fluth fam heran und erleudhtete die Gruppe. 
Sept umhüllte ein ſchwarzer Dualm den nächſten Baum — und jegt raufchte 
die Gluth zu den Zweigen auf und ſchoß, wie im Triumphe fpringend, an 
hundert Fuß in die Luft empor. Der Effect war ein Augenblid, denn im 
Nu hatte das Feuer die Bäume durchlaufen. Es ſank wieder zur Prairie 
berab, und nur nod eine ſchwache dunkelrothe Gluth umfpielte die ge» 
ſchwärzten Aefte. Begterig ftrömte das wüthende Element weiter, Schluch- 
ten und Hügel durchſpähend, nah Nahrung lüftern. Mehrere Stunden 
lang wüthete das Feuer, und der ganze Horizont war mit einem feurigen 
Gürtel überzogen. Je mehr der Kreis ſich ausdehnte, defto fleiner und 
Heiner wurden die Flammen, bi$ fie endlich wie ein dünner goldener 
Faden um die Hügel fich widelten. Sie mußten wohl auf zehn Meilen 
fortgezogen fein. Endlich legte fih die Gluth, obgleih der purpurne 
Schein, der noch Stunden lang den Nachthimmel röthete, deutlich er- 
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fennen ließ, daß das unermübliche Element noch immer nicht zur Ruhe 
gekommen ſei. 

Die Sonne ging auf, als ich mich von meinem Lager erhob und meine 
Reiſe wieder antrat. Welch' eine ‚Veränderung! Aus der Prairie war eine 
völlige Wüſte geworden. Nicht ein einziger Halm, nicht ein Blättchen mar 
verfchont geblieben. Die Bäume des Waldes ftredten ihre nadten, ver⸗ 
fengten Aeſte in die Luft — ein Bild des überftandenen Angriffs. Eine 
dünne Dede grauer Afche lag flber den Boden geftreut, und einzelneBäume, 
deren dünne Zweige die Flammen genährt hatten, brannten noch fort oder 
fandten hohe Rauchſäulen empor. Ueberall bezeichttete eine kahle Dede den 
Lauf der Flammen, die fi, das Gras bis auf die Wurzel verzehrend, 
ſelbſt gegen den Wind Bahn gebrochen hatten. | 

Noch immer tobte der Wind und wirbelte die Aſche empor, fo daß 
es bisweilen unmöglich war, ein» oder zweihundert Yards weit zu fehen. 

ALS ich die traurige Landfchaft überfchaute, erblidte ich einen magern, 
grauen Prairiewolf, der ſich leifen Schrittes wie ein Dieb in eine der 
Schluchten ſchlich, gleichſam als ob ihn die Scene in Furcht geſetzt hätte. 
Er war das einzige ſichtbare lebendige Weſen. Er ſah mich, ſeinen Neben⸗ 
wanderer, jedoch ohne zu fliehen. Die ringsum herrſchende Verheerung 
ſchien ihn dem Menſchen um ein Glied in der Kette der Wefen näher ges 
bracht zu haben, denn er hatte feine Furcht vor ihm verloren. Als er 
den Fuß des Hügels erreicht hatte, ftand er ftill, ftieß ein tiefes klagendes 
Geheul aus, worauf aus dem Walde her geantwortet ward, und bald 
darauf drei andere herbeifamen und fi zu ihm gefellten. 

Sie ftanden einige Augenblide ſtill und blidten mich mit ihren feurigen 
Augen an; dann wandte fi einer und fam mir näher. Seine Begleiter 
folgten ihm Mir lag indeß, troß der Einfamfeit, nichts an der Gefell- 
fhaft von Wölfen; ich legte Daher meine Büchfe an und ſchickte eine Kugel 
unter fie. Ein lautes Heulen antwortete auf den Schuß, und der hinfende 
Gang des einen, als die Rotte in die Wälder floh, überzeugte mich, daß 
meine Kugel ihr Ziel erreicht batte. 


4. Ans Ealifornien. 


1. | 
Geſchichte der Entdedung des Goldes in Californien. 


Capitän Sutter, früher Offizier der franzöſiſchen Schmetzergarde, 
wanderte nach der Julirevolution aus und erwarb bedeutenden Grundbeſitz 
in Salifornien. Er war der Entdeder des Goldreihthums jener Gegend, 
und erzählt darüber alfo: - 

„Im Monat Junius 1848 wollte ich mich eines Tages nach gebal- 
tener Siefta binfegen, um einen Brief an meine Verwandten in Luzern 
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zu fchreiben, als fich eilige Schritte hören ließen und mein Factotum Mar- 
{hall, der damals gerade den Bau einer Sägemühle beauflichtigte, haftig 
bet mir eintrat. Er hatte mich erft vor zwei Tagen verlaſſen und id) 
dachte ihn nicht wor Beendigung des noch nicht weit vorgelchrittenen Baues 
wieberzufehen. Wie groß war daher mein Erftaunen, als ih Marihall 
ganz unbeweglich, mit ftarrem Blid, offenem Mund, ohne ein Wort zu 
Sprechen und die Arme ausftredend, vor mir ftehen ab. 

Da er gar nicht zum Sprechen kommen wollte, rief ich ihm ungedul- 
dig zu: „Habt Ihr den Verſtand verloren ?" — „Den Verftand verloren ?” 
wiederholte er. — „sch glaube,” und dann, nachdem er fih umgefeben, 
ob kein Lauſcher in der Nähe fei, flüfterte er mir halblaut zu: „Unerhörte 
Schäge! Berge von Gold!” — „Wie wollt Ihr dazu kommen?“ — „Wie 
ih dazu kommen will? Wollen Sie einen unermeßlichen Reichthum be» 
figen, Millionen von Dolars, um dieſes Zimmer zu füllen 9 

ch bezweifelte gar nicht, daß Marſhall verrüdt geworden fei, und 
fagte e8 ibm unverhohlen. Aber als einzige Antwort hielt er mir die offene 
Hand bin, aus der er einen Kleinen Strom von Goldförnern riefeln ließ. 

Sept fühlte ich, Daß ich nun die Miene annahm, die mir vorher bei 
Marſhall aufgefallen war, und war geneigt, ihn für einen großen Zauberer 
zu halten. Als ob er jein Herz von einer großen Laſt befreit, feßte er 
fich jegt neben mich, und erzählte mir die Geihichte feiner Entdedung. 

Er war am Ufer des Mübhlenfluffes auf- und abgegangen, die Ar- 
beiter beauffichtigend, als er in den Schlammſchichten des. Bodens etwas 
Slänzendes bemerkte. Er hielt es für eine Art Opal, die im Lande jehr 
häufig find, und jegte feinen Weg fort. Zwanzig, dreißig Mal wurden 
feine Blide von dem Glanze diefer Gegenftände angezogen, ohne daß -er 
ihnen mehr Aufmerkſamkeit jchenkte. Die Häufigkeit ihres Vorkfommens 
jegte ihn jedod in Erftaunen, und mehr ald Ein Mal ftand er ſchon im 
Begriff, an die Ufer binunterzugeben, um einen diefer Steine näher zu 
bejehen, aber er machte fih Vorwürfe über feine findifche Neugier und 
ging weiter. Aber auf einmal jah er unmittelbar vor ſich eines dieſer 
glänzenden Steinchen liegen und diesmal war der Inſtinct raſcher als die 
Veberlegung. Er büdte fih, bob e8 auf und hatte zu feinem größten 
Erftaunen ein Korn des reinften Goldes in der Hand. Auf der Stelle kehrte 
er nun wieder um und fanmelte jorgfältig alle Steinen, die er vorher 
verachtet hatte. Anfangs glaubte er, daß jein Fund die Sade reinften 
Zufalls fei und daß vielleicht Indianer hier ihre Schäße vor Jahrhunderten 
verftedt hätten; aber bald lehrte ihn eine genauere Unterfuchhung, daß der 
ganze Erdboden goldhaltig jei und zwar in jehr hohem Grade. Er füllte 
nun die Taſchen, fegte fi zu Pferde und fprengte mit verhängtem Zügel 
nah Haufe, um mir die überrajhende Nachricht zu bringen. 

Mein erftes Wort nad vollendeter Erzählung war, ob er Mitwiffer 
babe. Derüber beruhigt, ſaß ich alsbald im Sattel und ritt nun mit 
Marſhall zur Mühle zurüd. Mit Anbruch der Naht famen wir an und 
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gruben mit unſern Taſchenmeſſern eine ſolche Menge Golblörner von einer 
bis zu mehreren Unzen aus dem Boden, daß wir ganz ftarr vor Eritau- 
nen waren. Beherrſcht von der ganz natürlichen Aufregung über eine jo 
wunderbare Entdedung kehrten mir ftilfehweigend nach der Mühle zurüd, 
als ung die Arbeiter mit dem Rufe: „Gold! Gold!" aus vollen Hälfen 
entgegen famen. Wie wir jpäter erfuhren, hatte una Einer während der 
Nacht beobachtet und war unferm Beifpiele gefolgt, ohne fein Geheimniß 
lange bewahren zu fünnen. Alle verfprahhen mir nun zwar das unver» 
brüchlichfte Schweigen, aber am nächſten Tage waren ſchon Hunderte von 
dem Goldfunde unterrichtet. Nach Verlauf von vier Wochen waren ſchon 
mehr ala 4000 Goldfuder an Ort und Stelle. 


2. 
Californien in den lebten Dionaten des Jahres 1849. *) 


Wir find unter dem 3Zöften Grad nördlicher Breite und fahren mit 
vollen Segeln und friiher Brife der Einfahrt zu, die in die Bai von 
Ean Francisco führt. 

Die Einfahrt von San Francisco gleicht der von Breft. Sie ift eng 
genug, damit die Forts, welche auf jeder Seite errichtet werden Sollen, ihr 
Feuer Freuzen und dadurch den Eingang beherrichen können; fie enthält 
außerdem genug Waflers, um die größten Echiffe flott zu erhalten. Bet 
der Borderjeite der Einfahrt angefommen, ſieht der Reiſende nicht einen 
Hafen oder eine See, fondern ein Mitteländifches Meer tm Kleinen vor 
fi. Der Hafen von Sarı Francisco fünnte leicht alle Flotten der Erde 
in fih fallen — köſtlicher Schag für den „Bruder Jonathan” — und man 
muß fih wundern, daß ein fo wichtiger Punft jo lange unerobert geblieben 
tft. Eine in dem Innern der Bai quer vor der Einfahrt gelegene Heine 
Inſel ift ganz vorzüglich zur Errichtung einer Batterie geeignet; e8 fcheint, 
al3 wenn die Natur fie dazu beftimmt hätte, dem Hafen ein neues Element 
der Kraft und Sicherheit zu geben, momit derfelbe ſchon fo reich verjehen 
tft. Herba Buena oder San Francisco liegt zur Rechten, wenn man zur 
Bai hineinfömmt, ein wenig jenjeitS von dem alten fpanifchen Fort. Es 
ift Heute eine Stadt von 50,000 Seelen, die in wenigen Jahren die Haupts 
ftadt des Stillen Meeres zu werden verfpridt. Wälder von Maften, die 
ſich unabjehbar ringsherum ausbreiten, erinnern an Havre und Marfeille. 
Es liegen gegenwärtig mehr als dreihundertundvierzig Handelsichiffe in 
dem Hafen vor Anker, ungerechnet die’ fehr anfehnlihe Zahl von Briggs 
und Goeletten. Alle, ohne Ausnahme, haben feine Schiffsmannfcaften; 
felbft die Gapitäne find an’8 Land gegangen. Eine amerikanische Corvette, 
an deren Bord die Flagge des Commodore Jones weht, wacht allein über 
die Erhaltung diefer Mafje von Gütern. Wir fhiffen ung ohne Schwwie- 
rigfeit bei einem Vorſprunge am Fuße des alten Forts aus. Hier tft fein 
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Steuerbeamter, der unfere Taſchen, unſere Felleilen oder Packete umkehrt 
oder durchſucht. 

Zu San Francisco, wo man vor funfzehn Monaten nur ein halbes 
Dutzend rober Hlitten angetroffen hätte, findet man heute eine Börfe, ein 
Theater, Kirchen für jeden driftlihen Cultus und eine große Anzahl Häu- 
fer von ſchönem Anfehen. Einige von ihnen jind von Stein, andere von 
Holz gebaut; die Fagaden find weiß oder gemalt Die Straßen find 
regelmäßig, und das Ganze macht einen guten Eindrud. Bon zivei Sei 
ten der Stadt ziehen fich längs des Strandes zwei unabſehbare Zeltreihen 
hin, eine Stadt ganz neuer Art bildend, der eine gewiſſe Originalität 
nicht abzuſprechen iſt. Hier ruhen die Auswanderer zweier Welten, bevor 
fie an ihre Arbeit in den Minen geben, ein wenig aus: Chinefen, Malayen 
und die ganze Bevölkerung, melde vor Kurzem nody in den verjchiedenen 
Inſelmeeren Neubollands winmelte und der Botanybai zum Abfahrtspunft 
gedient hatte. Da findet fi ein früherer Juftiz-Minifter des Königs 
Kamehameba, jett der furchtbarſte Räuber Californieng, derjelbe, welcher 
das berühmte Geſetzbuch, das die Bibelgefelichaften Englands und der 
Vereinigten Staaten als ein Meifterwerf menſchlicher Weisheit verfündet 
haben, abfaßte. Da findet man Mörder, Straßenräuber, amerifanifche 
Raubjäger brüderlid mit einander vereinigt. Das Schaufpiel und das 
Drama, das letztere hauptſächlich, würden bier reichlihen Stoff ſchöpfen 
können. Unglaublihe Entweihungen und Abenteuer, die ſelbſt die Ein- 
bildungskraft unferer fruchtbarſten Romanſchreiber nicht erſinnen könnte, 
warten hier auf ihren künftigen Geſchichtſchreiber. 

Schon die Stadt San Francisco gleicht einem ungeheuren Bienenſtocke, 
in welchem ein fortwährendes Geſumme herrſcht. Kutſchen, Karren und 
Wagen bewegen ſich durch einander, ſie kreuzen ſich, ſie fahren von allen 
Seiten an einander. Ich beklage den Philoſophen, den Träumer, der ſich 
in den Straßen von San Francisco verirrt; er läuft, während er ſich 
feinen Meditationen bingiebt, bei jedem Schritte Gefahr, zerqueticht zu 
werden, ohne daß er vorher gewarnt worden ift. Große Kerle von ftarfem 
und knochigem Körperbau mit zuderhutähnliden Müten auf den Köpfen 
peitichen und jchlagen ihr Geſpann, ohne die geringfte Aufmerkſamkeit auf 
die Fußgänger zu richten. Eine fhmeigende Menge geht mit eiligen, aber 
doch vorfihtigen Schritten ihren Geſchäften nad. 

Alle Nationen der Erde find in dem Handel von San Francisco reich 
lich vertreten; aber wie man es nicht anders bier erwarten fann, das 
amerifanifche Element hat die Oberhand. Die amerikanische Gcjeggebung 
erlaubt einem Jeden, ſich einzurichten, wie es ihm beliebt. Jeder ift in 
Folge deffen Makler, Spediteur, Banquier, Wechsler und Tarator, Meh⸗ 
vere führen felbjt die Geichäfte alle zu gleidher Zeit. Ich weiß nicht, ob 
der Nheder oder der Handeldmann von Havre, der Waaren zur Lagerung 
nah San Francisco fchict, gute Geſchäfte macht; aber fo viel fteht pofitiv 
feit, Daß der Spediteur fich nicht damit zu Grunde richtet, feine Courtage 
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würde alle Kaufleute unferer europäiſchen Handelspläge zufrieden ftellen. 
Man kann feinen Verdienſt ohne Webertreibung auf funfzig Procent vom 
Brutto-Betrag eines jeden Verlaufs veranihlagen. Es iſt aber nicht zu 
verfennen, daß der Spediteur zu San Francisco ſchwere Laften zu tragen 
bat. Außer der Theuerung des materiehen Lebens in dDiefem Lande, mo ein 
Ei oft fünf und eine Kartoffel drei Franken koftet, betragen die Wohnungs- 
miethen zwijchen 15,000—300,000 Franken. So beträchtlich auch immer 
die aus den Goldgruben erzielten Refultate fein mögen, jo iſt e8 doch 
unmöglich, daß fich ein foldher Zuftand lange halten kann. Der Yantee ift 
feiner Natur nach ein Wucherer, Niemand verfteht den Buff befler, als er. 
Gebe man einem Bürger von Maffachufetts hundert Morgen Sumpfland, 
fo dauert e8 gar nicht lange, und er hat fie Eden Fields, Edensgefilde, 
getauft; er bietet fie nachher mit vielen Lobeserhebungen aus, weiß die 
Mängel fo geichidt zu verdeden und ftellt feine Netze fo fein, daß mehr 
als Ein Unwiſſender fich bethören läßt. Und das heißt in den Vereinigten 
Staaten play a Yankee trik (einen Poſſen jpielen & la Yankee). Ge⸗ 
wiß war der General Jackſon auf fernen berühmten Sieg bei Newm- Orleans 
über die Engländer nicht ſtolzer, als e8 einer diefer Schelme zu jein 
Icheint, wenn er feinen begeilterten Landsleuten eine Heldenthat dieſer Art 
erzählt. Man bringe drei Amerifaner auf eine wüſte Sinfel, wo nur eine 
Waflerquelle zu finden ift: zwei von ihnen werden fich derjelben bemäd)- 
tigen und dem dritten einen Tribut abverlangen, nachher find alle Drei 
ganz gewiß über den Yankee⸗Trick voller Freude. Das, was für den 
Augenblid den unbeweglichen Gütern in San Francisco einen trügerifchen 
und übertriebenen Werth giebt, ift die große Anzahl von Spielhäufern, 
die bier anzutreffen find. Ale Ausgewiejenen von Fragcati, von den 
Nrn. 36 und 113 des Palais-Royal und von ähnlichen Etabliffements 
in London, Berlin und Wien feinen fih in diefem gelobten Lande des 
Spieles ein Stelldihein gegeben zu haben. Sobald ein Haus zu ver- 
micthen ift, bemächtigen fich die Spieler deſſelben um jeden Preis, und die 
Bank nebft ihrem Gefolge, den Noulettejpielen, wird fofort aufgeftellt. 
Gegenwärtig giebt es zu San Francisco mehr als hundert Etabliffements 
Diejer Art, wo ſich jeden Abend nach acht Uhr eine Menge von Land» 
ftreihern verjammelt. Sandwichs⸗-Inſulaner, Mulatten, Chineſen, Ma- 
layen und Abenteurer aus allen Ländern drängen und ftoßen fich um die 
Spieltiiche. Alles Volk der Erde feheint einen Theil feines Abſchaums in 
diefe Eloafe der Menſchheit ausgefchüttet zu haben. Es giebt nichts Be- 
fremdenderes, als dieſen Anblid, der jich jeden Abend in den Spielhäufern 
darbietet. Draußen eine ungeheure Menge, welche die Thüren belagert, 
drinnen erzwingen fich die higigen Spieler einen Weg zum Spieltiſch, und 
in ihrer ungeduldigen Begierde laſſen fie e8 häufig genug zu Handgemengen 
fommen, die nicht bloS mit Fauftfchlägen und Fußſtößen endigen. Denn 
in Galifornien wird eine leichte Beleidigung und felbit bisweilen ein unver» 
febenes Anftoßen nicht jelten mit einem Dolchſtiche oder einem Piſtolenſchuß 
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erwidert. „Ruhe da unten!” jchreit man von der Bank ber, wenn ein 
Piltolenfhuß im Saale fällt „Ahr macht zu viel Lärmen, Ihr verdamm- 
ten Schurken.” „Ill make a hole in you“ (id werde Euch durchlöchern), 
Ichreit man von einem andern Punkte, „may the devil take me ıf I 
don’t“ (der Teufel fol mich holen, wenn ich's nicht thue), das find Die 
furzen aber kraftvollen Bemerkungen, die von allen Seiten gewechſelt wer⸗ 
den. Einmal vor dem Spieltifhe angefommen, ſchnallt der Arbeiter, der 
den größten Theil der Zeit in den Minen zugebradit bat, feinen gelben 
ledernen Gürtel los, giebt ihm einen leihten Schwung, und nachdem er 
das eine feiner Enden auf das grüne Tuch gelegt, läßt er mehrere Gold» 
ſtückchen auf den Tiih rollen. Der Banquier greift mit feiner langen, 
knochigen Hand zu, bemächtigt fich derjelben, wiegt fie auf einer ihm zur 
Seite befindlihen Wage und giebt dann ihren Werth in Unzen, zu 85 
Franken, an. Man Spielt, diefelbe Hand nimmt das Geld fort; man Spielt 
wieder, und — dafjelbe Rejultat. Es ift jelten, Daß ein Spieler eher den 
Saal verläßt, als bis die Bank ihn in einer einzigen Nacht der Früchte 
feiner Arbeit und feiner Monate langen Entbehrungen beraubt hat. 

Die Bevölkerung von San Francisco vermehrt fi mit jedem Tage 
duch Auswanderer, die aus allen Theilen der Erde über das Meer an- 
kommen. Die Sandwich⸗Inſeln, Taiti, das ganze Inſelmeer von Viti (oder 
Fitſchi), ſo wie Neu-Seeland und Sidney, verlieren einen großen Theil 
ihrer weißen Bevölkerung. Alle diefe Fremdartigen Elemente haben fich in 
die große Mafje der Arbeiter verſchmolzen und find größtentheilg in den 
Minen. Erft beim Herannahen des Winters fommen die Auswanderer in 
die Stadt, um Schuß gegen die unangenehme Witterung zu fuhen. Im 
Sommer fieht man in San Francisco größtentheils nur Geſchäftsleute, 
Schiffscapttäne und die, melde ihr jauer erworbenes Gut verſpielen molen. 
Es ijt felten, daß ſich einige ehrbare Frauen, die ihren Gatten nad) Eali- 
fornien gefolgt find, auf die Straße wagen; doc ift jebt nicht mehr fo 
große Gefahr dabei, als früher. Seitdem das rein amerifanijche Element 
die Oberhand gewonnen bat, ift e8 in diefer Beziehung befler geworden. 
An feinem Drte, man weiß es, wird das meibliche Geſchlecht mehr ge- 
achtet, ala in den Vereinigten Staaten. Niemand darf jeht mehr zu 
San Francisco eine Frau ungeftraft beleidigen. 

Sp fremdartig aud das Leben in Californien ift und jo ſehr es auch 
die Neugierde des Reiſenden erregen mag, fo ilt e8 doch etwas Anderes, 
was ihn, jobald er an den Ufern des Sacramento landet, unwiderftehlich 
anzieht. Was ift Wahres an dem, mas die wunderbaren Beichreibungen, 
die fo jehr die Aufmerkſamkeit der Alten und Neuen Welt in Anipruch ge- 
nommen haben, von den Goldminen Ealiforniens erzählen? Wird dieſes 
föftliche Metall wirklich in fo großer Menge gefunden, ald man behauptet? 
Werden die zahlreichen Auswanderer, die ih von allen Orten Frankreichs, 
Deutſchlands und Englands nad Californien wenden, bier das Glüd 
finden, oder werden fie vielmehr traurig, frank und enttäufcht Die Mittel 
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erbetteln müfen, um tieder in ihr Vaterland zurüdfehren zu können? 
Bon der Wichtigkeit dieſer Fragen durchdrungen, habe ich Geſchäftsleute, 
Ingenieurs, amerikaniſche Militär⸗ und Civilbeamte und Arbeiter in Ber 
treff der Minen gefragt, und Alle haben mir die vollfommene Wahrheit 
defien, was ich gehört hatte, beftätigt. Ich habe Gelegenheit genug gehabt, 
mich mit eigenen Augen zu überzeugen, und ich muß geftehen, daß das, 
was ich gejehen, die Fühnften Erwartungen übertrifft. 

Wenn bier immer von Minen gefprochen worden, fo ift diefer Aus⸗ 
drud durch die Wirklichkeit nicht gerechtfertigt; man kann in Californien 
nicht eigentlih von Minen ſprechen und folglih auch nicht von den zu 
machenden Toftipieligen Ausgrabungen. Auf einer Ausdehnung von mehr 
als 150 Stunden im Quadrat hat man überall Gold gefunden, und man 
findet es noch in Menge. Wohin der Fuß tritt, ift ein mit dieſem koſt⸗ 
baren Metall volftändig gefättigter Boden. Man braudt fih nur ein 
wenig zu büden, feinen Hut voll Erde zu nehmen, damit nad) dem nädjften 
Bach zu geben und die Erde auszuwaſchen, um Gold zu haben. Diele 
Thatſache, fo außerordentlich fie auch erſcheint, unterliegt feinem Zweifel. 

Hieraus folgere man aber ja nit, daß das Glüd Alle erwartet, 
welche in dieſes gelobte Land gefommen find es will gefucht und errungen 
werden. Obwohl es feine jchwierigen Ausgrabungen giebt, obwohl die 
Arbeit des Auswaſchens Fein und unbedeutend erſcheint, fo wird der 
Reichthum dennoch bier nur mit Schweiß und Entbehrungen mandherlet 
Art bezahle. Die Hade nehmen, die Erde umwühlen, das Gold heraus» 
nehmen, diejes Alles wird ohne Zweifel auf den erften Blid für eine 
Kleinigkeit, für einen angenehmen Zeitvertreib angefehen werden ; aber wenn 
der Augenblid kömmt, mo man fi) zur Arbeit gürten fol, wo man, ger 
trennt von Seinesgleichen und den Annehmlichkeiten der civilifirten Welt, 
ih in die Schluchten, mo Bären, Tiger und Schlangen haufen, begeben 
fol, dann wird fiherlid Manchem nicht gut zu Muthe fein. Dann ift 
e3 auch feine angenehme Arbeit, die Erde in einen Korbe bisweilen eine 
Stunde mweit auf den Schultern zu tragen, um fie nad) dem Fluffe oder 
Bache zu bringen, wo fie ausgewaſchen werden muß, und Dies noch dazu 
in voller Sonne und unter der Laſt einer brennenden Hige. Ich habe 
große und dem Anfcheine nach Fräftige Männer, die aber an Handarbeit 
nicht gewöhnt waren, nah San Francisco ganz aufgelöft zurüdtehren 
eben; fie haben aus den Minen nichts ala abzehrende Fieber mitgebradt. 
Dagegen giebt es Viele, die in einigen Wochen für 10, 15, 20 ‘und oft 
100 Tauſend Franken Gold in ihren gelbledernen Gürteln nach Hauſe 
tragen. Dies ſind im Allgemeinen Tagelöhner, deſertirte Matroſen oder 
kräftige Landleute. Die Ordnung der menſchlichen Dinge ſcheint hier um- 
gefehrt zu fein. Der einfache Arbeiter, der in feiner Heimath faum jo 
viel verdient, daß er die nothmwendigften Bedürfniffe befriedigen kann, wird 
in Californien ein Millionär, während der Mann der Wiffenichaft, der 
Advocat, der Banquier und der Kaufmann bier große Gefahr laufen, 
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Hungers zu fterben, wenn fie fi nicht den Beſchäftigungen, Die ihren 
befonderen Fähigkeiten angemeſſen find, widmen wollen. 

Dber- und Nieder-Californien find plutoniſcher Erbbildung und jchei- 
nen erft in verhältnigmäßig neuerer Zeit duch vulcaniſche Ausbrüche ver- 
wüftet morden zu fein. Die Ufer des Sacramento ausgenommen, wo der 
Erdboden niedrig und mit Holzungen verjehen ilt, erblidt der Reijende bier 
nur fegelförmige Hügel, die mehr oder weniger hoch und größtentheils durch 
flache Thäler getrennt find. Syn diefe Thäler ergießen ſich jedes Jahr die 
Gewäſſer des Sacramento, und der zurüdgebliebene Schlamm iſt goldhaltig. 
Bon Ausgrabungen kann hier nicht die Rede fein — man operirt in dieſen 
fogenannten wet diggings (feuchten Gräben) vermittelft einer Maschine, 
cradle (Wiege) genannt, oder mit einfachen zinnernen Schwenftefjeln. Die 
Reſultate, welche man auf diefe Weife erhält, find zuverläflig;, der Ertrag 
ift im Durchſchnitt nicht unter 12 Piaſter (16 Thle.) täglid für jeden 
Arbeiter; aber ich wiederhole es, um diefe Ausbeute zu haben, mu& man 
arbeiten, wie vieleicht nirgends in der Welt: man muß ſich begnügen mit 
einem Stüdchen Sped, einem Zwiebad und einem Schlud bradigen Waſſers. 
Nur der ftarfe Arbeiter, der lange Zeit einen ſchweren Dienſt auszuhalten 
im Stande ijt, kann auf ähnliche Refultate rechnen. | 

Anders wird die Arbeit in den dry diggings (trodenen Gräben) 
betrieben. Da verfährt man ausſchließlich vermittelt einer Hade oder zus 
geipigten Eifenftange, die man in die Granitlage, nachdem von derjelben 
Die fie bededende Erde entfernt worden, einjchlägt. Die Ausbeute ift hier 
weniger gewiß, aber auch bei Weitem bedeutender. Man fieht oft Gold⸗ 
fucher ganze Tage arbeiten, ohne ein Körnchen zu Tage zu fördern, dann 
aber in dem Augenblid, wo fie e8 am menigften erwarten, treffen fie 
plöglih ein fogenanntcs Goldneit an, dag, oft im Werthe von taujend 
Thalern, fie für ale Mühe entihädigt. Die Nachricht von diejer Ent- 
dedung durchläuft alöbald die ganze Gegend. Bon allen benachbarten 
Lagern läuft man zu diefem glüdlihen Ort, man zerftreut fih um denſelben 
ber, man nimmt die mühevollſten Nahjuhungen vor, man verrichtet in 
wenigen Stunden eine Cyklopen⸗Arbeit: ohne Erfolg; denn die Goldneiter 
in den Dry-Diggings find faſt immer ilolirt. Man fann annehmen, daß 
in der Zeit, wo die vulcaniſchen Bergipigen und der Granitboden nod 
nicht mit vegetabilifcher Erde bededt waren, das Gold durch ftarfe Regen⸗ 
güffe von den Bergen herabgeſchwemmt worden ſei und fi in die zu- 
fälligen Vertiefungen der Steinſchicht abgejegt habe. Für diefe Annahme 
fcheint die Form der Goldförnden zu ſprechen, alle haben abgerundete 
Eden, was jedenfall3 daher rührt, daß fie lange Zeit fortgerollt find. 

Die Abenteurer aller Länder und jeden Standes, die Faulen, die 
Spieler, die ruinirten Kaufleute, die Land» und Seeoffiztere, die Gelehrten 
und Dichter geben den Dry-Diggings den Vorzug. Hier erhält man ja, 
wenn man auch Gefahr läuft, vor Hunger zu fterben, Rejultate, welche 
die in dem Thale des Sacramento weit übertreffen. Welche fonderbare 
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Vereinigung bewirkt nicht der Durſt nach Gold! Ein Philoſoph, der vor 
noch nicht langer Zeit zu Neu⸗York eine wohl überdachte, aber unglück⸗ 
licherweiſe wenig beachtete Abhandlung über eine neue Drganijation der 
menſchlichen Geſellſchaft in die Welt geihidt hat, fieht fih bier in den 
Dry-Diggings gezwungen, mit einem aus den Befängnijjen von Sidney 
oder Hong-fong Entiprungenen Hand in Hand zu gehen. Es iſt, als ob 
das Lamm und der Wolf zu derjelben Duelle gekommen find, un zu trinfen. 

Seit Kurzem bat man verfchiedene Verfahren erfunden, die Gold- 
körnchen von der fie einſchließenden Erde zu ſcheiden. Mehrere dieſer Ver- 
fabrungsarten haben ihren Erfindern ſchon anſehnlichen Gewinn gebradt, 
obwohl man für den Augenblid nur in dem Thale des Sacramento, alfo 
auf einem Gebiete, das ſchon ausgewaſchen ift, und mo ſich verhältniß- 
mäßig wenig Gold noch vorfindet, fo operirt. Anderwärts verfährt man 
in der Weile, daß man die Bäche von ihrem natürliden Bette ableitet 
und den Schlamm, melden fie während ihres hundertjährigen Laufes ab» 
geſetzt haben, wäſcht. 

Die Goldſucher, die Leute aus dem Volke, haben faſt alle eine unmider⸗ 
ſtehliche Neigung zu hitzigen Getränken; es kömmt gar nicht ſelten vor,, 
daß Viele, ſobald ſie ſich im Beſitz von einigen Hundert Thalern ſehen, 
ihre Arbeit auf mehrere Tage ausſetzen, um dieſer Neigung die Zügel 
ſchießen zu laſſen. Die Folgen dieſer Ausſchweifung ſind gemeiniglich die 
Fieber, welche weniger ihre Urſache in dem Klima, als in dem unregel⸗ 
mäßigen Leben der Auswanderer haben, denn das Land iſt durchaus nicht 
ungeſund, und in San Francisco ſelbſt iſt die Luft jo friſch, daß man 
nur wollene Kleider tragen fann. Das faft allgemeine Coftüm der Arbei- 
ter befteht in einer Sade von rothem oder blauem Flanell und einer ‚Hofe 
von grobem Tuche oder. Leinivand. 

Man begreift leicht, daß der Augenblick nod nicht gefommen ift, wo 
man prüfen fönnte, melden Einfluß die Vereinigung Ealiforniens auf 
die politiihen Gefchicde der amerikanischen Union ausüben wird; aber was 
beute ſchon augenscheinlich daliegt, ift, daß dieſes Land noch lange Zeit der 
Alten wie der Neuen Welt koſtbare Hülfsquellen darbieten wird. 


3. 
San Francisco im Jahre 1855.*) 


Morgens Tanı der Pilot an Bord und geleitete und Durch das „gol- 
dene Thor” (jo wird die Einfahrt genannt) in die Bai von San Fran- 
cisco. Dieje ift im Ganzen ſchön zu nennen. Sie iſt von einer Fülle 
von Bergen, Hügeln und Felspartieen umgeben, bie in den mannigjaltig- 
ften Gruppen bald vortreten, bald zurüdweichen; ferner befigt fie viele 
Heine Eilande und bildet Buchten, Beden und Straßen, jo daß der Blid 


*) Frau Ida Piciffer (Meine zweite Weltreife. 3. Theil. 1866). 
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fortwährend gefeſſelt bleibt. Ihre Länge beträgt 45 (engl.) Meilen, ihre 


größte Breite 12. Wir glitten an den Ziegen- und Vogel⸗Eiländchen 


vorüber und warfen endlich Anker vor der Stadt felbft, Die zwölf Meilen 
von der Einfahrt liegt und fich in beveutendem Umfange auf vielen Sand» 
bügeln ausbreitet. 

Den zerftreut umberliegenden Häuschen gönnt man zwar nicht das 
Net, zur eigentliben Stadt gezählt zu werden; allein va die Stadt in 
fo raſchem Aufblühen ift und fich gewiß mehrere Meilen in allen Rich— 
tungen ausbreiten wird, jo werden fie wohl bald dazu Kebören. Die 
eigentlihe Stadt beiteht blos aus den Theilen, welche knapp am Strande 
liegen, wo fih die hölzernen Quais und die Magazine befinden. Die 
Bevölkerung des Ganzen (der Stadt und ihrer Borftädte) wird auf einige 
60,000 Seelen geredhnet.*) 

Die Häufer In den Vorftädten und in der Umgebung find jehr Klein 
und von Holz; fie liegen ohne die geringfte Regelmäßigfeit und Ordnung, 
das eine in der Tiefe, das andere auf fteilen, fpigen Sandhügeln, was 


einen höchſt erbärmlihen Anblid gewährt. Die Stadt dagegen befitt. 
fhon**) viele große, zwei bis drei Sted hohe gemauerte Häufer, Die zum, - 


Theil auf Plägen ftehen, mo no vor Kurzem Die See war, und zwar 
mit einer Tiefe, daß die größten Schiffe vor Anker gehen konnten. Da 
nämlich die Sandhügel auf allen Seiten beinahe ſenkrecht aus dem Meere 
fttegen, mar man gezwungen, fie theilmweife abzutragen, mit dem hinunter- 
geworfenen Sand die See zurüdzudrängen und fo eine künftlihe Fläche 
für die Gefhäftsftadt zu bilden. Dieſe Arbeiten, ſowie auch die hölzernen 
Quais und Werfte, überrafehten mich mehr noch, als die großen Häufer. 
Man kann nicht umhin, beide Unternehmungen als Rieſenwerke zu be- 
tradhten, wenn man bedenkt, wie furze Zeit das Land von Amerilanern 
und Europäern in Befit genommen fft, wie meit man das Holz für Die 
Duais und Werfte zu führen hatte, und wie über alle Maßen theuer Die 
Handwerker und gemeinen Arbeiter waren und noch heut zu Tage find. 
Die See ift an der Küfte jo tief, dab Schiffe von 2- bis 300 Tonnen 
an den Quais anlegen fünnen. 

Einen äußerft drüdenden und beängjtigenden Eindrud machten an- 
fänglih auf mich die engen, niedrigen Wohnungen, in melden die Leute 
bier leben. Die größten Gemäder find fo winzig, Daß man in den mei- 
ften Wohnuͤngen gewiß in Verlegenheit fäme, wenn zehn bis zwölf Pex- 
fonen zur Tafel eingeladen würden. Bon den Kämmerden und Neben- 
gemächern will ih nun vollends gar nicht reden, die find alle wie für Lili— 
putaner. Mir fiel dies um fo mehr auf, da ich gerade von Batavia Fam, 
wo jeder Empfangsfaal jo groß ift, daß man ganze hiefige Häufer hinein- 


.*) Im Jabhre 1860 66,000, 1874 150,000 Einwohner. 
**) Belanntlich, verzchrte der große Brand von 1850 Die leicht gebaute Stabt von 
Grund aus, doch bald fand eine neue Stadt auf dem Plake. 
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ftellen könnte. Dagegen ift die Einrichtung reich, faft itberreich, jo daß 


die vielew Shönen Möbel beinahe den ganzen Raum ftehlen. Die Fuß- 
böden find mit foftbaren Teppichen belegt, Die Wände mit Tapeten und 
Spiegeln bevedt. " 
Auch in den neugebauten großen Ziegelhäujern find die meiften Ge- 
mächer ſehr klein; man fagte mir, dies jei amerifanifche Sitte. 
Ausgezeichnet groß und ſchön fand ich dagegen die Verfaufslocale; 
viele fönnen mit jenen der größten europäifchen Städte in die Schranken 
treten, fo reih an Waaren, jo zierlich arrangirt und jo prachtpoll find fie, 
Die größten und ſchönſten Waarenlager findet man in der Sacramento», 
Kle⸗ Montgonrery- Straße und auf der Plaza. An Spiel», Kaffee, Wein- 
und Tanzhäufern iſt die Stadt überfüllt. Theater giebt es bereits ſechs, 
in welchen Engliſch, Franzöſiſch, Deutih und Spaniſch gejpielt wird. Zei: 
tungen erfcheinen 13, große Buchdruckereien beftehen 18, außerdem noch 
viele Fleine, die heute entftehen und morgen wieder verlöfchen. Kirchen 
von allen denkbaren Eecten bat nıan 26 erbaut (darunter aud ein hine- 


fiſcher Tempel), doch find die meilten ganz unbedeutend. 


Das geiglichaftfiche Leben ift jehr großartig. Wer fich darin gefällt, 
findet gewiß jeden Abend in häuslichen und öffentlichen Cirkeln mehr Un- 
terhaltung, als er wünfchen kann. Bet Einladungen wird in Hülle und 
Fülle aufgetifht. Was mir bei den Diners auffiel, mar, daß es nirgends 
Servietten gab, oder fo Kleine, wie für Puppen. Dies kommt von den 
hohen Preife, der für's Wafchen verlangt wird; man zahlt für das Dußend,- 
ob große oder Kleine Stüde, 3 Dollars (oder 6 Gulden öfterreichiich Geld); 
man giebt daher in den meiften Familien nur die größeren Stüde außer 
Haus und fucht allen überflüffigen Aufwand an Wäſche fo viel wie mög» 
lich zu vermeiden. Ueberhaupt findet man hier in Folge der übertriebenen _ 
hoben Preije vieler Gegenftände die höchſte Delonomie an der Geite der 
höchſten Verjhivendung. *) 

Galifornien oder Neu-Merico gehört zu dem Staate Merico, wurde 
im Sabre 1846 von den Amerifanern nad) einjährigen Kriege erobert und 
im jelben Jahre am 7. Juli im Vertrag von Monterey den Nordamerifani, . 
ſchen Staaten feierlichft einverleibt. Die Bevolkerung des neuen Staates 
modte damals an 15,000 Seelen betragen, von welchem der größte Theil 
aus Indianern beftand; im Jahre 1860 ward fie auf 380,000 geſchätzt. 

Die Gründe der Stadt, wie die der nahen Umgebung, waren von 
der Regierung in Lots & 150 Fuß in Geviert getheilt morden. Wer 
das Glück hatte, ſolche Plätze im erften Entitehen der Stadt zu faufen, 


*, Eine Wohnung von 5—6 feinen Zimmern koſtet per Monat auf den beften 
Blägen 250 Dollars; eine Magb 50 bis 60 Dollar per Mouat; ein Handlanger 4 
Dollars, ein Maurer oder Zimmermann 8 Dollars per Tag. Die Preife der Lebens- 
mittel find fehr ungleich. Ein Huhn oder 1 Dutend Eier 2 Dollars. 1 Pfund Rind- 
fleifch oder 1 Maß Milh nur '/), Dollar (10 Egr). 
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konnte mit einigen guten Lots reich werden. Man kaufte die, beſten zu 
5—8000 Dollars, die jetzt 150,000 koſten. Ein dreiftödiges Badftein- 
haus auf ein ganzes Lot gebaut, das eine Ede bildet, kommt auf 200,000 
Dollars zu ftehen, trägt aber einen jährlichen Zins von 130,000 Dollars, 
jo daß Haus und Grund längftens in drei Jahren bezahlt find. 

San Francisco wurde ſechs Mal von Feuersbrünften zerftört, von 
welchen die meiften angelegt waren. Die zwei größten hatten im Jahre 
1852 Statt. Am 4. Mat des legtgenannten Jahres brannte jener Theil 
ber Stadt ab, in welchem die größten Reichthümer in den Diagazinen 
aufgejpeichert lagen, nämlich von der Ede der Montgomerpitraße bis an 
die Kerneyſtraße. Das zweite Feuer im Juli legte den weftlich gelegenen 
Theil der Stadt in Aſche. Während das Feuer noch wüthete, fanıen zu 
den Grundbeligern ſchon Leute, um den Grund auf drei oder vier Jahre 
zu pachten. Sie bauten auf den beinahe noch glinnmenden Boden hölzerne 
Häuschen, die fie vermietheten, und wenn der Contract zu Ende war, 
hatten fie binlänglich gewonnen, um den Grundblfitern das Haus für 
nichts zu überlaffen. 

Die Amerilaner behaupten, daß die jchnelle Entftehung von San 
Francisco, fein oftmaliges Wiederaufbauen nah den Feuersbrünften dag 
Wunderbarfte fei, was die Welt je gefehen habe. Dies tft gewiffermaßen 
wahr. Es giebt auch nur zwei Kräfte, welche ſolche Wunder bewirken 
fönnen: Dejpotie und Gold. Hier war letzteres der Hebel. Es wird 
aber zugleich der Hebel für die Eultur des ganzen fruchtbaren und gefeg- 
neten Landes Californien fein, wie ſich ſchon jegt viele Goldfucher in 
Aderbauer verwandelt haben. 


4 


Der Telegraph von New-York nad San Frautisco.*) 
(1862.) 

Bor noch nicht zehn Jahren brauchten Briefe und Depeichen einen vollen 
Monat, um von New⸗York am Atlantifhen Dcean nah San Francisco 
am Stillen Meere zu gelangen. Jetzt bedarf es blos weniger Stunden, 
um eine Nachricht von der einen Stadt nach der andern zu befördern. In 
Folge der Verſchiedenheit zwiſchen der aftronomifhen Beit der beiden 
Drte gewinnt es jogar den Anfchein, als ob eine von Often nah Werften 
gehende Depejche früher ankomme, als fie abgegangen ift, denn der elef- 
triſche Strom ift viel fchnefler, als die Achfendrehung der Erde Eine 
Botſchaft, melde St. Johns in Neufundland um 4 Uhr Nachmittags 
verläßt, ift an denfelben Tage um 12 Uhr Mittags dortiger Zeit in San 
Francisco. Die Telegraphenlinie. welche diefe Wunder bewirkt, wurde in 
verhältnigmäßig furzer Zeit vollendet. Die Entfernung zwiſchen St. 
Johns und San Francisco beträgt 70 Längengrade, von New⸗York nad 


*, Weſtermann's Monatshefte, 65. 
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der letztgenannten Stadt rechnet man in gerader Linie 500 deutiche Mei- 
len. Stifihen St. Johns und New⸗York beftand feit längerer geit, ſeit 
dem erften der verunglüdten VBerfuche mit dem Atlantiſchen Tau, telegra- 
phiſche Verbindung. Auf dem Feftlande batte man diefe nah und nad) 
bis St. Joſeph in Mifjourt fortgeführt. Die Lüde zwiſchen St. Joſeph 
und San Francisco auszufüllen, foftete nicht mehr ala 16 Monate. Ueber 
2000 deutiche Meilen der Strede, in der die Drähte gelegt wurden, find 
baumloje Steppen. Da fie fein Material zu Stangen liefern fonnten, To 
mußte man legtere aus den meiteften Entfernungen berbeifchaffen. Man 
konnte dabei feine Wege und Brüden benutzen, die nirgends eriftiren und 
ebenſo wenig gab e3 eine Beihilfe durch dort mohnende Menjchen, da 
die pfadloſe Wildniß noch heute zum Jagdgebiet der Indianer gehört. Vor 
wenigen Monaten war man mit dem Seben der Stangen fertig und nun 
brad von St. Joſeph und von San Francisco je ein Trupp Menſchen 
mit der elektriſchen Kette auf. Der eine Trupp überftieg die Felfengebirge, 
der andere durchzog die weiten Flächen des Innern, und beide trafen in 
der Mormonenftadt am Großen Salzjee zufammen. Als fie ihre Ketten 
dort vereinigt hatten, mar die Verbindung zwiſchen New⸗York und San 
Francisco hergeſtellt. 


N 5. 
Sau Francisco im Yahre 1870. 


Die große Handelsftadt ift bereit die größte und volfreichite an der 
ganzen Weſtküſte Amerika's. Die Bevölkerung betrug nach amtlicher Feft- 
ftellung im Herbft des Jahres 1870: 150,361 Seelen, während man 
im Jahre 1860: 56,802 Einwohner zählte. Die Seelenzahl hat ſich aljo 
in diejem lebten Jahrzehnt nicht nur verdoppelt, fie hat fih um 165 Pro» 
cent vermehrt! Nur von einer Stadt, nämlih von Chicago in Illinois, 
ift Francisco in diefer Beziehung überholt worden, denn dort ftieg die 
Bevölkerung in dem Jahrzehnt von 1850—60 von 29,693 Köpfen auf 
109,260, wuchs alſo um 264 Procent. San Francisco wuchs in diefem 
Zeitraum nur um 634 Procent. 

In noch viel größerem Maaßftabe ift der Werth des Eigenthums ges 
wachſen und feine andere amerilanifche Stadt darf in diefer Beziehung 
fih mit San Francisco meflen. Im Jahre 1860 murde die liegende und 
fahrende Habe von San Francisco auf 36,580,417 Dollars geſchätzt, im 
Sabre 1870 aber auf 260,496,101 Dollars! Das ift eine Zus 
nahme von 600 Procent. 

„Dieſes riefenhafte Ergebniß,” fchreibt die California⸗Staatszeitung, 
„ſcheint faft zweifelhaft, und nur, wenn man erwägt, wie San Francisco 
in außerordentlicher Weiſe ſich verändert bat, begreift man, daß eine fo 
enorme Steigerung im Preije des Eigenthums nur eine natürliche Folge 
des in dieſer Stadt hervortretenden Fortichrittes iſt. Das Gebiet derſelben 
bat fi riejenhaft ermeitert, regelmäßige gute Straßen durchſchneiden die 
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entfernteften Diftrikte wie das Centrum der Stadt, ein großer Theil des 
umliegenden Terrain wurde angebauet und fo entflanden gafze Stadt 
viertel, mo man früher an ein Bauen gar nicht dachte. Für deninneren 
Verkehr ward außerordentlich viel gethan; jegt fahren ſchon nach allen 
Richtungen die Straßeneifenbahnen und verbinden die fünf engl. 
Meilen von einander entfernten Stadtviertel. Die Stadt hat ferner einen 
anjehnlidhen Reichthum an Schiffen. Die in den Banken deponirten Ca⸗ 
pitalien betragen 61,000,000 Dollars. 

In Rüdfiht auf al!’ diefe Thatſachen ift das oben angedeutete Er- 
gebniß nur ſehr natürlid. Ya, wir glauben, daß der gegenwärtige Wohl⸗ 
jtand unjerer Stadt fogar eine jehr gute Grundlage hat und wir erwarten 
von der Zukunft nur Gutes. Der Grundbejig beträgt bier 165,259,771 
Dolars; dag perjönlihe Eigenthbum 97,796,741 Dolars;, zu Anfang 
des Jahres 1871 befanden fih in den Sparbanfen nicht weniger als 
31,389,555 Dollars! Die Bevölkerung befteht aus 101,957 erwachjenen 
Perſonen und 48,356 Perfonen unter 15 Jahren. 


Bemerkenswerth ift, daß die Anzahl der Ehinejen nicht 20,000 bes 


trägt oder gar 40,000, mie viele glaubten, fondern nur 12,017, wovon 


1769 weiblichen Geſchlechts und 320 bier geboren find. Das männliche 


Geſchlecht ift um 14,217 dem weiblichen überlegen. 

Nicht minder intereffant find die Angaben über den Theil unferer 
erwachſenen Bevölkerung, der weder lefen noch fchreiben fann. Die ganze 
Anzahl beträgt 5667, wovon 4297 meiblichen Geſchlechts. Nur 9 von 
diefen find Amerifaner, und von diefen nur 2 Frauen. Im Uebrigen 
vertheilen ſich Dieje Unwifjenden nach den verſchiedenen Nationen wie folgt: 

Irländer und Franzojen zuſammen .. 4885 


Italienee. 2 0 0. 2.208 
Mericaner. 2 2 2 2 nenn. 283 
Shineien - » > 2 2 2 2 2 2 2. 44 
MWeitindier > 2 2 2 2 2 22 13 
Engländer . 2 2 2 2 2 229 
B 1 (7: Er |) 
Polen. » 2» 2 2 2 2 2 nn 2. BB 
Portugielen . - > 2 2 23 


Deutſche: Keine! 

San Francisco hatte im Jahre 1870 bereit 44 Kirchen, 2 Eyna- 
gogen, mehrere chinefiihe Tempel, 44 Schulen, zum Theil in prächtigen 
Gebäuden, 136 Gafthöfe, von denen manche mit den.feinjten parifer oder 
wiener Hötels wetteifern, 48 Wohlthätigkeitsanftalten, 5 Turnvereine, 5 Ge 
fangvereine, 35 Zeitungen, viele Theater.‘ 
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5. Cintinnati, die „Königin des Weitens“.*) 
Lage. 


Cincinnati iſt, wenn man Regelmäßigkeit nicht für Schönheit gelten 
läßt, feine ſchöne Stadt, aber es hat eine anmuthige Lage. Vorgeſtern 
ſah ich ihr vom Mount Auburn auf den Rücken, heute Morgen blickte 
ich ihr von den Hügeln über Covington in's Geſicht. Ein Zeichner könnte 
nur das Bild, das ſich ihm von letzterem Standpunkte aus darbietet, zur 
Aufnahme wählen. Denn während man, vom Mount Auburn hernieder⸗ 
ſchauend, blos eine Mafje grauer Schindeldächer, other Ziegelmauern und 
weißer Holzwände, durch ſchnurgerade Straßen in regelmäßige Bierede ge- 
tbeilt, gleichſam ein Schachbrett vor Augen hat, auf den ein paar Dugend 
größere und Kleinere Thürme die Figuren bilden, nimmt ſich Die Stadt von 
den Höhen jenfeit des Fluſſes gut, ja beinahe großartig aus. Man fteht 
auf dem füdlihen Rand eines Bergfeflels. Hart unter dem Beſchauer 
liegen, durch den waldigen Grund getrennt, aus dem fih der Riding dem 
Ohio zudrängt, das freundliche Newport mit feiner vom Sternenbanner 
überwallten Kajerne und das weitgedehnte Covington. Funfzig Fuß tiefer 
unten von Dampfern gefurdht, von Segelichiffen, Flachbooten und Flößen 
belebt, aus engem, dunkelſchattirtem Thal firömt der 900 Ellen breite 
Dbioftrom vorüber, um hinter einem laubgrünen, von der achtwöchentlichen 
Dürre dieſes Jahres Schon in Pie Farben des Herbftes gefleideten Hügel 
vorſprung zur Linken zu verſchwinden. Am jenjeitigen Ufer aber erhebt 
ſich, mit dem öſtlich ſich anfchließenden Fulton faft 5 Meilen breit und 
in der Mitte etwas über anderthalb Meilen tief, auf zwei Terrafien die 
Königin des Weſtens. Eine faft unabjehbare Reihe prädtiger Dampfboot- 
Dreideder, bunt bemalt, meift aus zwei Schornfteinen rauchend, bildet die 
Bafis des geräumigen, fanft anfteigenden, mit allerlei Gütern, Ballen und 
Tonnen bededten, von Karren, Laftträgern, Schiffern, Kaufleuten und 
gehenden oder anfommenden Reifenden überwimmelten Landungsplages, 
gleichſam des Gefichtes der Stadt, gleichſam der Pforte des Bienenftodes, 
dem fie ähnelt. Weiße oder ziegelrothe Häufer mit grünen Jalouſien, hohe 
ſchmale Speicher, bis in die oberiten Stockwerke mit weithin lesbaren 
Firmen bededt, befäumen die drei andern Seiten des Parallelogramms. 

Bon diefem Mittelpunfte des Verkehrs, nad dem die von hundert 
Omnibuſſen und Kutſchen durcheilte Mainftreet, jo wie zwei andere Haupt- 
ftraßen, ein Gewühl von Gefchäftsleuten ausftrömen, geben links und rechts 
weitgefpannte Flügel aus. Rechts qualmen Fabriken, braufen die Züge der 
Eifenbahn von Kenia, hHämmert und fägt ein Heer von Zimmerleuten auf 


— — — 





*) Dr. Morig Bufh, „Wanderungen zwifchen Hudſon und Mifflifippi” (Stutt- 
gart, 1854). 
Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 43 
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der Schiffswerfte an zwei neuen Dampfbooten, deren Gerippe auf einftige 
tolofjale Leiber deuten. Links erhebt fih der gothiſche Thurm der erften 
Presbyterianerkirche, auf den fie eine Hand, die gen Himmel weiſt, jegen 
wollten, aber leider nur einen goldenen Handſchuh gejpießt haben. Weiter- 
bin fchaut die Kuppel des riefigen Yurnett-Houfe wie Saul über alles 
Volk Iſrael auf den Fluß. Noch ferner ftredt die katholiſche Kathedrale 
ihren meißen, geihmadlojen Thurm empor, während in der Tiefe des Ge: 
mäldes über Mount Auburns Schatten die Kreuze von vier andern Kirchen 
Roms bligen. | 

Sn der Mitte lüdenlos, dicht, nur durch ihre acht Hauptitraßen und 
die von diefen im rechten Winkel durchichnittenen, von Dften nach Weſten 
laufenden Nebengaſſen geipalten, wird die Stadt nach Welten zu meitlän- 
figer, häufiger von unauggefüllten Bauplägen unterbrochen, ärmlicher und 
bölzerner, bis ihr das Milltreef, im Frühjahr ein Bad, jett eine Kette 
von QTümpfeln, eine vorläufige Grenze jegt. Im Oſten ftenmt ſich ihr 
der Mount Adams entgegen. Umfonft, wenn er fie am Wachsthum ver- 
hindern wollte; denn ſchon haben fie ihm eine Sternwarte und eine gute 
Zahl anderer Gebäude auf Haupt und Rüden geftellt. Den Hintergrund 
des Hintergrundes endlich ſchließen Kalkhügel, zum Theil Tabl, zum Theil 
mit Gärten, Nebenpflanzungen und Landhäufern, zum Theil noch mit dem 
Urwald bededt, durch den vor 60 Jahren die Kriegspfade und Jagdfährten 
der Mingos und Miamis führten. Wenn die Stadt die fie umfchließen- 
den Höhen fämmtlich eingenommen haben wird — Thon hat fie auch im 
Norden, ein beträchtliches Stüd derjelben erflimmend, mit Häufergruppen 
bejegt — jo mird fie ein vollflommenes Amphitheater von den ungeheuer- 
ften Dimenfionen darftellen, und der Reifende, der fie im Jahr Neun- 
zehnihundert von den Hügeln anſchaut, wo ich heute ftand, wird ein Schau⸗ 
fpiel vor fih haben, wie e8 der weftliche Sontinent nirgends fo impofant 
zu bieten vermag. 

Es liegt mir ein Holzſchnitt vor, Cincinnati im Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts abbildend. Welch’ ein Unterjchted zwiſchen dem Dertchen von 
damals ımd der Stadt von heute, und welch’ eine Zukunft, die ſich aus 
dem Vergleich weiffagen läßt! 


Der Martt”*) 


Durch ganz Nordamerifa haben die Marktplätze ein ziemlich ähnliches 
Ausfehen: ein fogenanntes „Markthaus“ bildet den Mittelpunft und be 
ſteht aus einem auf einer doppelten Säulenreihe ruhenden Dache, unter 
deſſen Schuß die Fleiichhauer oder Mebger den inneren Raum einnehmen; 
um diefen reiben fich die ein höheres Standgeld zahlenden Gärtner an der 
Außenfeite, aber ebenfalls no unter dem Schuße des Vorbaues an. Sn 
Cincinnati find drei jolde Marktpläge; der obere oder Flymarfet, der 





*) Fr. Gerftäder. 
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mittlere und der untere Markt; wo Montag und Donnerstag auf dem 
erften, Dienstag und Freitag auf dem zweiten, und Mittwoch und Sonn- 
abend auf dem dritten Markt gehalten wird. Dort prädominiren die Deut- 
fen bejonders, denn fie bilden nicht allein die Mehrzahl der Fleiſcher, 
fondern haben auch mit wenigen Ausnahmen den alleinigen Verkauf der 
Sartenfrüchte, und zwar ſchon aus dem Grunde, weil der Amerilaner in 
diefer Hinficht nun einmal ein Vorurtbeil zu Gunften Der Deutfchen bat, 
die, mie er glaubt, alle geborne Gärtner find. Will ein Amerikaner fei- 
nen Garten beftellen laffen, jo ruft er den erften beiten Deutſchen dazu 
und überträgt ihm die Arbeit; er fragt aber nie: „weißt Du mit einem 
Gärten umzugehen ?” fondern denkt, das verftehe fih von felbit. Dabe: 
- haben unſere Landsleute das Monopol des Sauerkrautes, mit Dem e3 ihnen 
wie den Greolen mit ihrem Lieblingägeriht Gumbo gebt: es tft zum 
Spottnamen und zur Bezeihnäng der Nation geworden, und nicht felten 
hört man unter den niederen Claſſen der Amerikaner, wenn Jemand eine 
gemifchte Verfammlung bezeichnen will, den Ausdrud: „es waren Ameri- 
faner, Gumbos und Sauerfraut3 dort.” 

Da übrigens die meiften der zu Markte Kommenden ihre Producte 
von Meilen weit entfernten Farmen herbeiſchaffen, jo laſſen fie diefelben 
auf ihren Heinen, einfpännigen, mit Leinwand überzogenen Fuhrwerken und 
fahren dieſe auf beiden Seiten des Marktplatzes jo auf, dab die Einkäufer, 
auf der Außenjeite umhergehend, den im Hintertheil Des Wagens aus⸗ 
gelegten Inhalt jehen und prüfen können. Oft ftehen Hunderte derjelben 
in langer, die Straßen weit hinaufreichender Reihe beifammen und geben 
dem Ganzen ein etgenthümliches Anſehen; mag aber dem Europäer befon- 
ders auffällt, find die Einkäufer felbft. Wie ich zum erften Mal auf einen 
amerikaniſchen Markt fam, traute ich meinen Augen kaum, als ich nicht 
allein anftändig, jondern ſogar elegant gefleidete Männer, oft in ſchwar⸗ 
zem Frad, mit Ringen an den Fingern, goldenen Uhrketten und blendend 
feiner Wäfche, großmädhtige Körbe am Arme tragend, zu Markte geben 
oder gar reiten ſah; e8 war etwas unfern deutfchen Sitten und Gebräuchen 
fo ganz Entgegengefettes, daß ich nur mit vieler Mühe das Lachen ver- 
beißen konnte. Nichts macht fih dann komiſcher, als wenn es zu regnen 
anfängt, und der „Gentleman” den ſchon zur Vorjorge mitgenommenen 
Regenſchirm aufipannt, dem kleinen Pony die Haden in die Seite ſetzt 
und mit hurzen Steigbügeln, daß die Kniee faft den Sattelknopf berühren, 
nah Haufe galoppirt. 

Die Fleiſcher Ichmüden befonders bei feierlichen Gelegenheiten, alg 
am 4. AYuli, am Tage der Unabhängigfeitserklärung, an Waſhingtons Ge- 
burtstage, an verfchiedenen Dank⸗ oder Bußtagen u. f. w., ihre Stände 
und das ausgeichlachtete Vieh auf das Zierlichfte, wobei fie etwas darin 
fuchen, alle möglichen Fleiſcharten zum Verkauf auszuftellen. Daher findet 
man nicht felten bei einem einzelnen neben den gewöhnlichen Thierarten 
ganze Bären, Hirihe, Waſchbären und Eihhörnden, die duch Blumen- 
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guirlanden auf das Freundlichfte mit einander verbunden find. Den Ge 
müfeverlauf beforgen, wie ſchon gelagt, faft ausichließlich Die Deutichen, 
denen aud die beften und einträglichften Farmen in der Näbe von Ein- 
cinnati gehören, und von welden ſogar jchon einige Weinberge angelegt 
und einen erträglid guten Wein gefeltert haben. Die Amerikaner ſchaffen 
hingegen mehr Käfe, Bier, Butter und Geflügel zu Markte, während die 
farbige Bevölkerung von Cincinnati meiften® gebörrtes Obft, Pfirfichen 
und Aepfel feil hält. Im Ganzen ift Cincinnati die billigfte Stadt des 
Weſtens, und ein einzelner Mann kann mit 400 Dollars (1 Dollar = 
1 Thle. 8 gGr.) das Jahr anftändig leben. 


Boarbinghänfer. 

Das Wort „boarding-house“ ift faft das erfte, welches der Ein- 
wanderer in Amerifa lernt, — er muß ein Obdach und Nahrung haben, 
und dies Alles findet er für einen verhältnigmäßig billigen Preis in ſolchen 
Koft- oder Boardinghäufern. Ich rede bier nicht von den befler einge 
richteten Wirthihaften und Hotels, die dem Reiſenden alle mögliden Bes 
quemlichkeiten bieten, und von denen in Cincinnati befonders eine große 
Anzahl eriftirt, jondern von den Häufern, in welchem der Fremde, deſſen 
finanzielle Umftände ihm nicht erlauben, 6, 8, ja 12 Dollars die Woche 
für Koſtgeld zu bezahlen, einfehrt, und wo er, wie der deutſch⸗amerikaniſche 
Ausdrud ift, „boardet”. 

Diefe Anftalten werden faſt ausſchließlich von Deutihen gehalten, 
find fih im Ganzen ziemlich ähnlich, und wir wollen dem Leſer eines 
diefer „Kaffeehäuſer“, wie fie fich faft alle nennen, näher vorführen. Es 
ift ein ſchmales, zweiltödiges, grün angeftrichenes Brettergebäude, das 
felbft etwas mindichief, zwiichen zwei große Badfteinhäufer hineingepreßt, 
ſcheinbar von dieſen aufrecht gehalten wird. Ein breites Glasfenfter zeigt 
drei über einander angebrachte Reihen von Flaſchen mit Liqueur oder 
wenigftens einer liqueurfarbigen Slüffigfeit gefüllt, zwischen denen, um den 
ſonſt etwas zu leeren Raum auszufüllen, einzelne Eitronen liegen, mäh- 
rend in der unteren Reihe mehrere Glasgefäße mit Gandiszuder und an- 
deren Näfchereien prangen. Ueber der mit einer rothen Gardine verhan⸗ 
genen Thür fteht auf einem grün ladirten Schilde mit grell rothen Buch- 
ftaben, daß die Augen kaum das Verſchwimmen der Farben ertragen 
können, „Battle of Bunkershill Coffeehouse“, und darunter „Deutſches 
Kofthaus von N. N.” 

Doch wir wollen bineingehen und das Innere des Heiligthums be- 
trachten. Es ift ein Meines, wahrſcheinlich früher zum Vorſaal beftimmt 
geweſenes Zimmer, das jegt aber zur Schenkſtube benugt wird, und zu- 
gleich das Entree des Haufes bildet. Rechts find bis zur Dede hinauf 
Rahmen angebracht, die, mit Flajchen, Caraffen, Gläfern, Apfelfinen und 
Zuckerwerk ausgeſchmückt, die eine Wand verbeden, während Thür und 
Fenſter die zweite einnehmen, und riefenhafte Zettel, Ankündigungen von 
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Seiltänzern und Kunftreitern, mit Abbildungen der merfwürdigen Sachen, 
melde diefe auszuführen gedenken, die beiden anderen überziehen. Befon- 
ders beroorftechend zeigt fich noch, gerade am mitteljten Rahmen befeitigt, 
ein Kleines Schild, auf dem mit größtmöglichen Buchftaben die Worte „No 
credit!“ „Rein Credit!” zu lefen find, und mit dem eine zweite unter 
Glas und Rahmen gebrachte Tafel correipondirt, durch welche dem Ein- 
tretenden in zierlihen Berfen Fund gethan wird, daß der Eigenthümer feine 
Weine und Liqueure, feine Flajhen und Gläfer, ferner Hausrente und 
Taren bezahlen müfje, und deswegen unendlich bedaure, jeinen geehrten 
Gäften unter Feiner Bedingung borgen zu können. Eine Art Ladentiſch 
trennt die Ausſchenker oder „Barfeeper” von den Gäften, zu deren Be- 
quemlichfeit nur eine kurze, grün ladirte Gartenbant an der gegenüber- 
ftebenden Wand angebradt tft, die aber für den Augenblid leider nicht 
benugt werden fann, da ein Engländer, der ein wenig zu ſchwer geladen, 
langgeitredit darauf liegt. 

„Wer tractirt ?” ruft jegt der Barkeeper, welcher ſich ſchon fait eine 
BViertelftunde lang die Anweſenden ungeduldig betrachtete. „Wer tractirt? 
Boys — Ihr fteht ja fo troden da, wie die Pulverfäſſer — wollen wir 
drum würfeln?” Er hat bei den legten Worten einen Heinen Lederbecher 
unter dem Ladentifche bervorgeholt und ſchüttelt denſelben ein wenig ; der 
Klang wirkt wie bezaubernd, Alle treten Hinzu, und die drei niedrigiten 
Mürfe müflen den Trunk & Perfon mit einer Picayune (64 Cent, oder 
2 gGr.) bezahlen. Obgleich der Barkeeper ſelbſt mit fpielt, jo ift Doch eher 
zu erwarten, daß der niedrigite Wurf leichter einen der Gäfte, von denen 
fech8 gegenwärtig find, als ihn treffen wird, und ſchon auf ſolche Art und 
Weiſe verdienen die Wirthe manchen Dollar. Sept öffnet ji aber die 
Thür und ein anftändig gefleideter Mann tritt herein und erkundigt ſich 
bei dem Ausſchenker, ob er hier eine oder mehrere Wochen „boarden“ fünne. 
Diefer beſchaut ihn zuerft jehr aufmerffam vom Kopf bis zum Fuß, und 
fragt ihn dann vor allen Dingen, „ob er Gepäd bet fi habe.“ 

„Nichts als dieſes,“ antwortet der Fremde und zeigt auf ein Heine3, 
in ein rothſeidenes Schnupftuch eingeſchlagenes Päcktchen. 

„Hm,“ ſagt der Ausſchenker, „dann müſſen Sie pränumerando be⸗ 
zahlen, ich kann Ihnen nicht helfen!“ 

„Und wer hat Ihnen denn geſagt, daß ich das nicht werde?“ ent⸗ 
gegnet pikirt der Fremde. 

„O well,“ ſagt der Ausſchenker, keineswegs dadurch außer Faſſung 
gebracht, „dann iſt Alles in Richtigkeit.“ 

„Und der Preis?“ fragt der Fremde. 

„Drei Dollars die Woche!“ 

Der Mann bezahlt und bittet den Barkeeper nun, ihm ſeine Zimmer 
zu zeigen; dieſer ſteigt mit ihm eine kleine ſchmale Treppe hinauf, öffnet 
die ſich faſt an der oberſten Stube befindliche Thür und weiſt den eben 
Gekommenen hinein. 


CHE 





Es ift ein ziemlich großer Raum, der die ganze Breite des Haufe 
einnimmt, mit drei Fenftern und einem gewaltigen Kamin an der Seite; 
das Ganze bat aber ein unfreundlich kaltes Ausiehen, denn in dem Kamin 
Itegen Stiefeln, Stöde, Hutihadhteln, Pfeifen zc., und beweiſen zur Ge 
nüge, wie wenig von dieſer Seite auf ein gutes, erquidendes Feuer zu 
hoffen jei. Des Fremden, den Raum jchnell Durchfliegende Augen zäblen 
funfzehn zweiſchläfrige Betten, die eines neben Dem andern an den Wän- 
den hin und in der Mitte ftehen, und eine ziemlich zahlreiche Schlafge- 
noſſenſchaft verſprechen. Nur ein Tiſch und etwa act oder neun Stühle 
dienen dem Worte „Mobilien” zur Entfehuldigung, und die umberhängenden 
verſchiedenartigen Kleidungsftüde find nicht gerade geeignet, dem Ganzen 
ein freundliches Ausfehen zu geben. 

„Und bier fol ich ſchlafen?“ fragt mit nicht gerade freudiger Ueber⸗ 
raſchung der Fremde. 

„Ja!“ iſt die Antwort — „in diefem Bette bier, mit einem Ameri- 
faner — es iſt ein ganz ordentlider Mann!” 

„Und kann ich Fein Bett für mich allein befommen 2’ 

„Unmöglid, wir haben jegt faum Plag für unjere Gäfte — alle 
Boardinghäufer find überfüllt.“ 

Noch fteht der Fremde unihlüffig am Eingange, er meiß aber, daß, 
wenn er auch zu einem andern Haufe gehen mollte, fich die Verhältniſſe 
ztemlich gleich bleiben, wirft fein Päcktchen auf das ihm angewieſene Bett 
und — ift eingezogen. 

„Haben Sie denn wohl einen ruhigen Platz, wo ich einen Brief 
Ihreiben könnte?” fragt er jebt nochmals den Barkeeper, der eben im 
Begriff ift, Die fteile Treppe wieder herunter zu Klettern. 

„Unten im Zimmer, wo die übrigen find!" jagt diefer, „Das tft der 
einzige Plab im ganzen Haufe.” In jenes Zimmer führt er jegt jeinen 
Gaft und zeigt ihm in der einen Ede einen Tiih, an welchem eben ein 
freundlicher Oldenburger emfig beichäftigt ift, zu dem morgenden Sonn⸗ 
tage jeine Stiefeln zu mwichlen. 

„Du mußt damit hinausgehen!’ fährt er diefen an, „das gehört ih 
nit in die Stube! Wir find nicht mehr auf dem Schiffe!‘ Schweigend 
räumt der alſo Abgefertigte feinen Pla ein, und der Fremde fieht fich 
vergebens nad) einem Gegenftande um, mit welchem er den ftaubigen Tiſch 
abwiſchen könnte. 

„Warten Sie, ih will Ihnen etwas bringen,” jagt der Barkeeper 
und geht in das Schenkzimmer zurüd; unterdeilen bat aber jener voll» 
kommen Zeit, den Raum zu betradten, in melchen er fich jegt befindet. 
Es iſt ein geräumiges Zimmer mit einem großen gußeifernen Geftell in 
der Mitte, das ein Mittelding zwifchen Ofen und Kamin zu fein jcheint, 
denn e8 bat mohl die Gejtalt des erjtern, entipricht aber ganz dem Zwecke 
des letztern, da es die Hitze nicht erft Durch Röhren, fondern gleich duch 


die vorn im Rott fihtbaren Kohlen verbreitet. Um diejes baben fich in 
allen möglichen Stellungen und Lagen die verjchiedenen Gäſte des „Kaffee 
hauſes zur Schlacht am Bunkershill“ verſammelt und befinden ſich alle in 
einer jehr beitern Stimmung, lachen und erzählen und machen einen Lärm, 
daß die Gläfer auf dem zweiten Tiiche zittern. Einige, die im Anfange 
gefommen fein mochten, hatten noch Stühle gefunden, die jpäter Eintref- 
enden ſchon mit zwei grünladirten Holzbänfen, denen ähnlich, die in der 
Schenkſtube ftanden, vorlieb nehmen müflen, und die Legten konnten einzig 
und allein ftehend an der Geſellſchaft und zu gleicher Zeit am Ofen Theil 
nehmen. Unſer Gaft war gezwungen, fih auf irgend eine Art einen 
Stuhl zu verſchaffen, und mit den Sitten folder Häufer ſchon ziemlich 
vertraut, blieb er einige Minuten am Feuer, bis einer der Sitenden auf- 
ftand, welchem er dann ohne weitere Umftände den kaum verlaflenen Stuhl 
entführte und an feinen Tiſch trug. Dieſen mußte er übrigens, da der 
Barleeper nicht wiederkehrte, mit feinem eignen Taſchentuche abitäuben. 

Jetzt klingelt e8 plötlich im nächiten Zimmer, und der langerfehnte 
Ruf „supper! supper!“ (Abendefjen) ertönt und erftidt bald den frü- 
bern Lärm; Alles ftrömt in das Speijezimmer, und der Barkeeper trägt 
den Davondrängenden die zurüdgelafienen Stühle nad), da an der Table 
d'hote noch einige fehlen. Eine lange Tafel jteht dort gededt, an welcher 
etwa 30 Perfonen Raum haben, und die mit mehreren Fleiſcharten, Kar- 
toffeln, Eiern, Butter und Käfe bejegt ilt. Jeder Gajt findet neben feinem 
Teller eine eingeſchenkte Taſſe Thee, die er, wenn geleert, blos empor⸗ 
zubeben braudt, um fie augenblidlich wieder von einem jungen Mädchen, _ 
das die Aufwartung beforgt, gefüllt zu befommen ; Doch fieht es der Wirth 
nicht gern, wenn das dfter als zwei Mal geſchieht. Das Eſſen iſt gut 
und ſchmackhaft zubereitet, und nach der Mahlzeit, von der Jeder, jobald 
er fertig ift, aufiteht, ohne fich weiter mit Wort oder Blid um feinen 
Nebenmann zu befümmern, verfammeln fich die Gäſte wieder um den 
faum verlafjenen Ofen, an welchen Jene jetzt die beften Plätze einnehmen, 
die am jchnelliten ejjen fonnten. Die Gejellihaft ift übrigens keineswegs 
unintereflant, denn nicht allein verſchiedene Nationen, fondern auch ver- 
fchiedene Stände treffen fich hier, und Die gebildetere Elaffe der Deutichen, 
als Advocaten, Aerzte, Theologen, Kaufleute 2c., die größtentheils, menig- 
ſtens für den Augenblid, noch gesmungen waren, eine ihren früheren Be- 
ſchäftigungen gerade nicht entiprechende Arbeit zu übernehmen, um ehrlich 
und ordentlich in der neuen Welt durchzukommen, findet fi bald zujam- 
men und verplaudert die langen Abende. 

Die Zeit des Schlafengehens naht aber jetzt, und hier und da ſchleichen 
Einzelne mit abgebrannten Lichtendchen in der Sand die Treppe hinauf, 
denen die Hebrigen ebenfall$ bald folgen und ermüdet das harte Lager 
juchen, welches nur aus einer Seegraßmatraße und zwei oder drei wolle- 
nen Deden beſteht. Die Lichter verlöfchen nach und nach, und fobald fi 
die einzelnen Paare und Bettgenofienihaften verftändigt haben, ob fie 
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„doppeladler- oder löffelartig” liegen wollen, herricht für wenige Minuten 
tiefes Schweigen, das aber bald einem von allen Seiten hertönenden 
Schnarchen weicht, bei dem fich Der daran nicht Gewöhnte oft ftundenlang 
auf feinem. Lager unruhig umherwälzt. 

Es erütiren übrigen? auch mehrere amerikaniſche Boarding-Houfes 
in Cincinnati, wo der Gaft für fünf Dollars pro Woche eine reinlichere 
und freundlichere Umgebung hat; das Unangenehme des Zuſammenſchla⸗ 
fens mit Mehreren findet fich jedod in den meiften. 


Money-Broters. 


Die Geldwechgler pielen in allen Städten Amerika's eine bedeutende 
Rolle, denn Taufende von verichiedenen Banknoten und Münzforten circu- 
liren, und es ift daber unbedingt nöthig, Leute zu haben, welche nicht 
allein die echten von den nachgemachten unterfcheiden können, jondern auch 
den Reijenden mit den für ihn brauchbarften Münzſorten oder Trefor- 
ſcheinen verfeben. 

Die Brokers haben ihre Heinen, zierlich ausgeputzten Locale gewöhn- 
lid an Straßeneden, um recht in die Augen zu fallen, und ſuchen etwas 
darin, durch in den Fenftern ausgelegte Banknoten und Heine Haufen von 
Goldftüden die Augen der Vorübergehenden auf fich zu ziehen. 


Auctionen. 


In einem Lande, mo fo viel und fo großartig fpeculirt wird, wie in 
Amerika, ift es cine fehr natürliche Folge, daß fih auch Taufende in 
ihren Erwartungen und Hoffnungen betrogen finden, deren Eigenthum und 
Waare dann den Weg in die zahlreichen, durch die ganze Stadt zerftreuten 
Auctionzlocale findet und bier auf eine unglaubliche Art unter dem Werthe 
verjchleudert wird. 

Eine Kleine hellrothe Fahne, über der Thür aufgeftedt, zeigt am Tage 
den Ort an, wo Abends mit dem Glodenfchlage Sieben der Ausverkauf 
beginnen wird, und Kaufluftige oder Neugierige treiben ſich, einander ab- 
Löjend, fortwährend vor und in diefen Localen herum, um Vie am Abend 
vorfommenden Waaren zu betradpten und zu prüfen; mit einbrechender 
Dämmerung jedoch, wo die blutrothe Flagge überjehen werden könnte, ftellt 
ih irgend ein Mann oder Knabe, fehr häufig ein befonders hierzu gemie- 
theter Neger, mit einer Handglode vor das Auctionglocal und läutet pau- 
ſenlos auf eine ohrenzerreißende Art, um die Bevölkerung von Cincinnati 
darauf aufmerfjam zu machen, daß die Verfteigerung bald beginnen werde. 
Es find wohl 12—15 verfehiedene Auctionen an jedem Abend, und bier 
faufen bejonders die umberziehenden Krämer ihre Waaren ein, mit denen 
fie Später die Farmen im Innern des Landes beglüden. 

Der Auctionator fteht auf einer von dem Plate, weldhen die Käufer 
einnehmen, getrennten hohen Bühne, die es ihm möglich macht, Alle zu 
ſehen, wie von Allen gejehen zu werden, und die zu verfteigernden Gegen- 
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ftände werden ihm Durch einen zweiten von Innen binaufgereicht. Bon dem 
Mittelpunkt diefer Bühne aus Läuft ein ſchmaler, langer Tiſch bis faft zur 
Thüre hin, um auf dDiefem vorkommende Ausſchnittwaaren aufzurollen und 
die Raufluftigen bejehen zu laffen. Die Waaren felbft find übrigens fehr 
gemifchter Art — Tuche und Steingut, Bijouterien und Glaswaaren, 
Kattune und Bücher, eiferne Gerätbichaften und Porzellan, Schuhe und 
Hüte, Weine, Liqueure und eingemachte Früchte und Auftern, Alles wird 
wild dur einander feil geboten, wobei fich der Auctionator durch eine 
faft fabelhafte Zungenfertigfeit auszeichnet, mit weldder er das aufbietende 
und aufmunternde going, going, going, going ruft, daß das Ohr dem 
lange kaum zu folgen vermag, bis ein enticheidendes „gone!“ den Bie- 
tenden entweder erfchredt oder erfreut. Allerdings hat man öfters die 
Gelegenheit, auf diefen Auctionen Waaren zu einem Spottpreife einzu- 
laufen, im Ganzen ift es aber doch fehr gefährlich, denn entweder wird 
der mit den Gebräuden nicht Bekannte angeführt, oder kauft, Durch den 
anicheinend billigen Preis beftochen, eine Menge von Sachen, die er mit 
gutem Gelde bezahlen muß und nachher nicht gebrauden kann. 


Kleiderläden 


find in Amerika, wo Alles fo zauberhaft jchnell geht und die Menfhen 
ih faft ftetS unterwegs befinden, unentbehrlid — wie hätte der Ameri⸗ 
faner Zeit, fih einen Rod anmeſſen und nachher maden zu laflen. Oft 
Hunderte von Meilen verreifend, nimmt er gewöhnlich als einziges Gepäd 
ein Feines Felleifen mit, in welddem er ein Hemd und mehrere reine Vor- 
hemdchen und Kragen führt; das ift das Einzige, was er waſchen läßt, 
alle8 Uebrige wird, fobald abgetragen oder zerrifjen, neu angeichafft. Klei- 


“ berläden, in denen man jedes zum Anzuge Nöthige antrifft, findet man 


daher auch in jeder Stadt und bejonders gleih an den Dampfbootlan- 
dungen in großer Anzahl, die faft Alle, jei e8 nun im Norden oder Süs 
den, New⸗York oder New⸗Orleans, St. Louis, Cincinnati, Buffalo oder 
Eharlestomn, von deutihen Juden gehalten werden. Wie die Yankees den 
faft alleinigen Uhrenhandel an fich gerifjen haben, jo verhält es ſich mit 
den Sffraeliten und Kleiderläden, in feiner Stadt aber mehr als in Ein- 
cinnati, das gewiſſermaßen den Mittelpunkt bildet, von welchem fie fich 
in die ganzen mweftlihen Staaten zerjtreuen, um als wandernde Krämer 
mit Tragelaften und Laftpferd ihre Waaren feilzubieten, oder auch in der 
Stadt jelbft zu bleiben und am Werft wie in den Hauptitraßen vor ihren 


Caden förmlich auf die Vorbeigehenden zu lauern. Gnade Gott dem 


armen Teufel, der mit etwas ſchäbigen Kleidern und einem ſehnſüchtigen 
Blick auf die zur Schau ausgehängten Anzüge vorübergeht, er ift unrett- 
bar verloren ; der Verkäufer, ein auf das Elegantefte angezogener Jüngling, 
der nie Deutſch fpricht, außer da, mo er fieht, daß der, mit dem er es 
zu thun bat, auch fein Wort Englifch verfteht, ftürzt auf ihn zu, faßt ihn 
um die Taille und zieht ihn unter den zärtlichften Vorwürfen, daß „io 
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ein hübſcher Meuſch ſolch abgerifienes Zeug trage”, in den Laden; hat 
diefer dann noch hinlänglich baares Geld, und fei ed nur genug, um ein 
Taſchentuch zu faufen, bei fich, fo kommt er felten ohne irgend einen auf- 
gebrungenen Artikel fort. Freilich laufen dieſe Ladenjünglinge auch mand)- 
mal der unrechten Berjon in den Weg und ernten Grobheiten oder gar 
Dhrfeigen für ihre Zudringlichkeit. Was thut's aber? Sie leiden ja für 
die heilige Sache, und der nächſte Borüberiwandernde entgeht darum fei- 
nem Schidial doch nicht. 

Durch die in den Zuchthäufern gefertigten Schuhe und Kleidungsftüde, 
wie durch den geringen, wahrhaft graufamen Preis, weldden arme Näh- 
mädchen für eine Tagesarbeit befonmen, find Kleidungsftüde, was nicht 
Seide oder Tuch ift, erftaunlich billig getvorden, fo dab man jegt jelbft in 
New⸗Orleans ein baummollenes Hemd mit leinenem Vorhemd und Kragen 
für einen Dollar kauft, eben fo recht gut ausfehende Schuhe und Beinkleider 
Saden und Weften, für einen Dollar das Stüd. Wie nadyläflig übrigens 
diefe Sachen gefertigt find, kann man fich Denken; es ſoll aber Alles ſchnell 
geben, die Dauer und Solidität der Arbeit fommt nicht in Betracht. So 
3. B. fündigte eine Wäjcherin (Mulattin) vor mehreren Jahren in Eincin- 
nati, Mainftreet, Durch ihr Aushängeſchild an, dab fie jedes ihr anver- 
teaute Kleidungsftüd „in einer Stunde waſche und trockne“; auf welche 
Art der Stoff dabei behandelt wurde, läßt fi denfen. 


* > 
* 


Die Schweine in Cincinnati. *) 


Die officielle Statiftil der Vereinigten Staaten von Nordamerifa vom 
Sabre 1840 giebt die Zahl der vorhandenen Schweine auf 26,301,293 
an; fie flieg im Jahre 1850 auf 30,354,000 und im jahre 1856 auf 
40 Millionen; das wäre mehr, als ganz Europa zufammengenommen an 
Schweinen enthält. 

Die Schmeinezudt im Miffiffippitbale ift fo bedeutend, daß mande 
der dortigen Bauern (Farmers) 1000 Stüd diefer Thiere halten, welche, 
viel fetter als in dem öftlichen Staaten, bis zu mehr ald 700 Pfd. ſchwer 
werden. Man rechnet, daß jett jährlich 1,500,000 Schweine in diefem 
Thale verzehrt oder verkauft werden, und daß davon ein Sechstel auf 
Cincinnati kommt. Im Jahre 1852 murden bier nicht weniger al 
296,054 Schweine nur geichladhtet und verpadt. 

Dieje Stadt, der Mittelpunft einer Gegend, welche Korn und Schweine 
in ungeheurer Menge erzeugt, ift der Hauptplat des Handels mit Schmwei- 
nen und deren Fleiſch in ganz Nordamerika, ja der ganzen Welt, und ein 
großer Theil der Einwohner beſchäftigt ſich mit dieſem Handel und mit 
der Verfertigung der verſchiedenen aus jenen Thieren gezogenen Producte, 
weshalb man auch ſcherzweiſe die Königin des Weſtens „Porkopolis“ ges 


—— 
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nannt hat. Und doch iſt dieſes Geſchäft in Cincinnati erſt ſeit dem Jahre 
1826 entſtanden und erſt ſeit 1833 von großer Bedeutung geworden. Im 
Jahre 1833 wurden dort 85,000, im Jahre 1847 aber 250,000 Schweine 
verfauft, im Jahre 1852 wurden 410,000, in folgenden Jahre 450,000 
Stüd Schweine eingeführt und als Fleifh, Sped, Schmalz, Del, Licht, 
Seife, Leder, Borften, Farbſtoff und Dünger auf das Bortheilhaftefte 
verwertbet, und e8 erhielten dadurch Tauſende von Arbeitern Brod zu 
einer Zeit des Jahres, wo fie ſonſt wenig oder nichts verdienen können. 
Cincinnati verdankt dDiefem Handel und diefer Induſtrie hauptlächlich jeinen 
großen, noch immer wachjenden Wohlitand, und Die Deutjchen fünnen daraus 
lernen, wie Vieles vom geſchlachteten Schwein bei ihnen noch verloren gebt. 

In den in und vor Cincinnati gelegenen, ſehr zwedmäßig eingerich- 
teten ungebeuren Schlachthäuſern werden von der Mitte Novembers an 
und etwa vier Monate lang Tauſende von Schweinen täglich geſchlachtet; 
das Fleiſch und der Sped von mehr als der Hälfte der Geſammtzahl wird 
eingejalzen, in große Tonnen gepadt und nach den Hafenftädten Nord- 
amerila’8, vorzugsweile zur Verproviantirung von Schiffen, dann aber 
auch in das innere, ferner nach Weftindien und Südamerika in großen 
Duantitäten, und in geringerer Menge nad) Deutichland ausgeführt. In 
Bremer Zeitungen fann man zumeilen lejen, daß eingejalzenes amerifa- 
niſches Schmweinefleifch zu verlaufen fei. Auch geräuderte Schweineſchinken 
werden gleihfall8 in das Innere, nach Weitindien und Südamerika in 
großer Menge ausgeführt. 

Ein jehr wichtiges Product der geſchlachteten Schweine, ſowohl zur 
Ausfuhr, als zur einheimifhen Induſtrie ift das Schmalz. In FKiften von 
Holz oder Blech gepadt gehen jehr beträchtliche Duantitäten Schmalz jähr- 
lid von Cincinnati nah Weftindien, hauptfähli nad) Havanna, wo es 
zum Schmälzen der Speiſen gebraudt wird, weil dort Butter ein feltener 
und theurer Artikel it. In Rordamerifa, welches Butter in großer Menge 
erzeugt, bedient nıan ſich des Schweinejchmalzes jehr wenig. Eine große 
Duantität Schmalz, im feften oder flüffigen Zuftande als Del, gebt von 
Cincinnati nad) Frankreich und England, jo wie in die öftlichen Vereinig- 
ten Staaten. In den Hafenftädten der leßteren, dber auch in Cincinnati 
ſelbſt, ift die Verfertigung des Schmalzöls ein wichtiger Induſtriezweig. 
In einer der größten Schläcdhtereien zu Cincinnati, welche jährlich wohl 
30,000 Schweine faſt ausschließlich dazu verbraudt, um das Fett der» 
felben auszuziehen, wirft man die gejchladhteten Thiere, nachdem nur die 
Schinken abgeſchnitten find, in jieben große, runde Butten, von welchen 
ſechs jede 15,000 Pfund und eine 6000 Pfund enthalten. Diefe Maſſen 
von Schweinefleifch werden mitteljt einer Dampfmaschine, welche einen Drud 
von 70 Pfund auf einen Duadratzoll ausübt, jo zufammengepreßt, daß 
jelbft die Knochen pulverifirt werden; das aus der ganzen Maſſe ih ſam⸗ 
melnde Fett wird duch Röhren, die mil Hähnen verſehen find, in beſon⸗ 
dere Gefäße abgeführt, und das Uebrigbleibende wird zu Dünger oder 
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Farbſtoff verwendet. Man verarbeitet in dieſer Fabrik auf beſchriebene 
Weiſe Tag für Tag 600 Schweine, außer dem aus anderen Schlachthäu⸗ 
fern angekauften Abfalle von geſchlachteten Schweinen, als Köpfe, Knochen, 
Nippen u. |. w. Die auf folche Weile gewonnene Fettmafie wird dur 
einen Dampfproceß zu dem reiniten und jchönften Schmalz geläutert; dar- 
aus wird das Schmalzöl bereitet, indem man dem Schmalz dag ihm eigen- 
thümliche Stearin entzieht. In Cincinnati find gegen 30 Fabriken, die 
blos Schmalzöl bereiten; die größte von diefen und wohl die bedeutendfte 
in ganz Nordamerifa bat bisher jeden Monat 140,000 Pfund Schmalzöl 
und Stearin producitt und ift in zunehmendem Betriebe. Im Jahre 1847 
wurden in Cincinnati 11 Millionen Bfund Schmalz zur Delfabrifation ver- 
braucht, davon wurden >/, zu 24,000 Fäflern Del, jedes von 41—42 Gal- 
Ionen, und die übrigen >, zu Stearin gewonnen. Das Schmalzöl dient 
in den Öftlihen Staaten Nordamerika's zur Berfegung des Spermacetiöls, 
in Frankreich aber bejonders zur Verfälfhung des Dlivenöld. Die Ge- 
ſchicklichkeit franzöſiſcher Chemiker hat e8 fogar dahin gebradt, daß fie 
ihrem Del 65—70 Procent Schmalzöl zujegen können, ohne daß die 
Fälſchung leicht erfannt wird. Doc aber läßt ſich diefer Betrug an dem 
Niederſchlag ganz Eleiner Stearintheildhen entdeden, die fih auf dem Bor 
den der Flafche jammeln. 

Um Lite aus dem Stearin verfertigen zu können, wird lekterer mit- 
telft der bydraulifchen Preſſe bis auf °/, der Maſſe zufammengedrüdt, Die 
übrigen ?/,, welde als unreines Dlein abgehen, werden in den Seifen- _ 
fiedereien verbraudt. Die Lichtfabrikation tft ſchon auf eine foldhe Höbe 
getommen, daß bald 6000 Pfund Lichte jeden Tag geliefert werden kön⸗ 
nen. Aus dem unnügen Abfall geichlachteter, fo wie aus Dem verdorbenen 
Fleifche geftorbener Thiere werden wöchentlich 100,000 Pfund ordinärer 
Seife und eben ſoviel feinere Seife erzeugt. 

Menn au der aus den Füßen der Schweine gezogene Leim unbe- 
deutend an Werth ift, jo wirft er doch Gewinn ab; für die Schweine 
borften allein rechnet man 50,000 Dollars jährlih. Gegen 100 Menſchen 
befchäftigen fih dort mit Bereitung der Borften, die blos in das Innere 
ausgeführt werden. ° 

Aller Abfall endlich, der auf feine Art weiter zu verwenden ift, wie 
das Ueberbleibjel der zu Schmalz ausgepreßten Schweine, die harten Theile 
der Füße u. |. w, werden in den Fabriken von Cincinnati zu blaugejäuerter 
Potaſche verarbeitet. Diefer Farbeftoff wird nah Neu-England verfandt, 
wo er in den dortigen Kattunfabrifen jehr geſucht if. Außerdem wird 
aus dem Blute der Schweine das jogenannte Berlinerblau verfertiat. 

Was aber allen diejen aus dem Schlachten der Schweine hervorgehen⸗ 
den verjchiedenen Induſtriezweigen in Cincinnati einen jo hoben Werth 
verleiht, find die dazu erforderlichen Arbeitskräfte, indem dort mebr als 
6000 Menſchen (darunter allein 1500 Böttcher) in den Wintermonaten 
befchäftigt werden, mo fie jonft wenig, zum Theil gar nichtS verdienen 
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würden. Außer denjenigen, die für den Aufbau und die Ausbeſſerung der 
nöthigen Gebäude in Thätigfeit geſetzt werden, außer den Künftlern und 
Handwerkern, welche die nöthigen Snftrumente und Mafchinen anfertigen, 
werden Ziegelbrenner und Pflafterer, Steinhauer, Blechſchmiede, Tifchler, 
Boritenbereiter, Schlächter, Schweinetreiber, Fuhrleute und Kaufleute in 
Nahrung gejegt; eine ganze Culturwelt knüpft fih an die Eriftenz des 
einzigen Schweines. 


6b. Reije-Eindrüde. 
Nationalfeft in Philadelphia.*) 


Es mar gerade der vierte Juli, der Tag, an weldem in der Stadt- 
halle zu Philadelphia von einer ehrwürdigen Berfammlung freiheitsbegei- 
fterter Bürger die Acte der Unabhängigfeitserflärung unterzeichnet und von 
deren Stufen herab proclamirt wurde, als wir in der freundlichen Haupt⸗ 
ſtadt Pennſylvaniens ankamen und in einem beſcheidenen Boardinghauſe 
der Market⸗Street unſer Quartier aufſchlugen. 

Philadelphia gilt allgemein als eine ſtille, traurige, ſteifleinene Quã⸗ 
kerſtadt mit pedantiſch reinlichen Häuſern, aus deren eleganten Fenſtern 
ſtatt heiterer Menſchengeſichter nur die Langeweile in feinladirten Stiefeln 
herausgucken ſoll. Ein Mal im Jahre ſcheint indeß Philadelphia von die⸗ 
ſem traurigen Anſehen eine Ausnahme zu machen, nämlich am Erinne⸗ 
rungsfeſte ihrer Unabhängigkeit, und zwar iſt dieſelbe an dieſem Tage ſo 
toll und ausgelaſſen, als wollte ſie ſich in dem flüchtigen Zeitraum von 
Sorinenaufgang bis Sonnenuntergang für ein ganzes langes Jahr des Ern⸗ 
tes austoben. Millionen Knallkügelchen (crackers) murden von der über- 
müthigen Jugend zur Feier der amertlanifhen Unabhängigkeit mit einem 
Eifer auf die harten Pflafterfteine gefchleudert, als follte jeder dieſer Kracher 
einen Engländer erſchlagen, und in manden Straßen entluden fich völlige 
Pelotonfeuer dit vor den Ohren der arggequälten Fußgänger. Sogar 
zarte Hände verfchmäheten nicht, von der Licenz des Tages Gebraud zu 
machen, um Bekannten und Unbelannten eine dDonnernde Nederei in’8 Ohr 
zu jagen, und gegen Abend, wo das Gewühl und das Gekrach noch zu- 
nahm, konnte fi ein Deuticher leicht in eine von ihren eigenen Bewoh⸗ 
nern bombardirte Stadt des Heimathlandes verjeht glauben. 

Diefe Knalleffecte werden aus China bezogen, wo diefelben ebenfalls 
eines der unentbehrlichiten Beftandtheile der dortigen Volksbeluftigungen 
ausmachen jollen. Wie viel alljährlih am 4. Juli im meiten Bereich der 


*) Reifen in Norbamerifa in den Jahren 1852 u. 53. von Dr. M. Wagner und 
Dr. 8. Scherzer (Leipzig 1854). 








686 


Unton von diejen Heinen Krachern verpuffen, geht aus dem Umftand ber- 
vor, daß diefelben einen nicht unbedeutenden Handelsartikel bilden, obichon - 
100 Stüd nur einen Werth von 4 Cents haben und ihr gejehlicher Bere . 
brauch und Verlauf ſich nur auf einen einzigen Tag im Jahre beichränkt. 

Als es dunkel geworden war, verfammelte ſich eine unabfehbare Menge 
am Ende der Marktftraße, mo zum Schluß des Feittages auf Koften der 
Stadt ein großartiges Feuerwerk abgebrannt wurde. Die Amerilaner und 
namentlich die untern Bollsclaffen find durch Schaugenüffe wenig ver- 
mwöhnt, und fo folgte denn ein lautes bemunderndes Ah! und Ohl, wenn 
eine Rakete aufziſchte und hoch oben in buntfarbige Sterne fich auflöfte. 

Am Morgen nad) diefem lärmenden Freudentaumel, wo in den lan 
gen, öden Straßen die alte Ruhe und Langeweile wieder ihr Heimathsrecht 
behauptet hatte, mar der Contraſt deſto augen- und obrenfälliger, und es 
wunderte ung gar nicht, Daß wir einem lebensfrohen italienischen Reifenden, 
der mit ung durch Die einjamen Straßen wanderte, erft Durch ftatiftiiche 
Nachweiſe darthun mußten, daß Philadelphia 568,000 Einwohner *) zähle, 
die wirflich alle am Leben find. Die fürchterlich erdrüdende Sommerhitze, 
für welche Philadelphia und Wafhington berühmt oder vielmehr berüchtigt 
find, und welde eben wieder dag Duedfilber auf 97° F. binauftrieb, trug 
noch mehr dazu bei, daß ſich alle Bewohner, welche nicht der Drang mo» 
mentaner Gefchäfte oder die Noth des täglichen Erwerbes auf das heiße 
Straßenpflaiter trieb, in die fühlen, verfinfterten Räume der 62,000 Stein- 
häuſer zurüdzogen, welche fich zwiſchen dem Schuylkill und Delaware er- 
beben und die Stadt Philadelphia bilden. 


Weber die Alleghanies nach Pittsburg. 


Um von Philadelphia nad) der Hauptftadt des weſtlichen Pennſylva⸗ 
niens zu gelangen, muß man zwilchen Hollidaysbourg und Johnstown die 
Apalachen und Alleghanies überjchreiten, jene lange Gebirggfette, meldhe, 
mit einer leichten Erhebung am Alleghanyfluß im Staate New⸗NYork bes 
ginnend, fi vom 33. bis zum 53. Breitengrade hinzieht, und Die öÖftliche 
Begrenzung des großen Thalbedens von Nordamerika bildet. Der gemöhn, 
liche Lauf diefer intereffanten Waflericheide, welche Die Tributäre des oberen 
Sees von denen des Mifliffippi trennt, tft norböftlih und faft parallel 
mit dem Weftufer des atlantiihen Dceand. Die Durchſchnittshöhe der 
Alleghanies ift 1400 Fuß, aber fie find häufig durch Flächen unter 
brochen und verlieren fich bei ihrem Ende wie bei ihrem Beginne in eine 
völlige Ebene. 

Der Landftrich, welchen die Locomotive von Philadelphia nach Pitt 
burg durchbrauſt, gehört vielleicht zu den lieblichſten und reizendften Nord» 
amerila’3. Dort, wo die Art der Cultur noch nicht ihren verheerenden 


*) Zählung v. 3. 1860; im I. 1850 Hatte Philadelphia 408,862 Bewohner. 
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und doc jo nubbringenden Einfluß geübt, erblidt das Auge des Reiſenden 
üppige Wälder mit dem reichten Gehölze gefchmüdt, und wo ſich auf frucht- 
barem Grunde eine Tleine Anfiedelung gebildet, grünt und duftet der Segen 
des menjchlichen Fleißes in feiner herrlichiten Pracht. Die Anfiedler find 
meiſtentheils Deutfche und Irländer, was ſich ſchon aus der Eonftruction 
ihrer Waldhütten, der Einfriedigung ihrer Gehöfte und der Culturweiſe 
des Bodens fund giebt. Die Farmerhäufer im Staate New⸗York oder 
New⸗Jerſey find zterlicher, meift elegant angeſtrichen; dieſe Pennſylvani⸗ 
Then find nur aus übereinander gelegten Baumftänmen gebaut und deren 
breite, lichte Klinfen nur mit Lehm verfittet; aber fie blidlen dennoch aus 
dem frifhen Waldesgrün gar malerifch hervor, und der Naturreichthum, 
der fie umgiebt, läßt die freudige Ahnung durch ihre breiten Fugen ſchim⸗ 
mern, daß diefe proviſoriſchen Blodhütten gar bald durch ftattliche Häufer 
mit zierlichen Riegelmänden erjegt fein werden. 

Die Fahrt von Philadelphia nah Pittöburg, eine Entfernung von 
nabe an 400 engl. Meilen, wird binnen 20 Stunden zurüdgelegt. Und 
diefe Reife würde in noch fürzerem Zeitraume gemacht werden, wenn nicht 
die vielen Anhaltepunkte (stoppings), die bedeutenden Krümmungen und 
die zeitweife jo erhebliche Steigung der Bahn der vollen Schnellfraft der 
Maſchine vielfach Hindernd in den Weg träten. In Amerifa ift die Eifen- 
bahn nicht wie in Europa gleichjam das legte Werk der Eultur, fondern 
das erfte; fie tft häufig nicht nur der erſte, jondern auch der einzige Licht- 
ftreif, der fih durch unendliche Wildniffe und Wälderftreden binzieht. Die 
Anfiedler haben durch die Eifenbahn allein mit der übrigen Welt Verkehr, 
und dies erflärt das zahlreiche Stationiren, oft mitten im Urwald vor 
einer einſamen Bretterbütte. 

Der Uebergang über die Alleghante® wird durch eine fogenannte 
Portage-Railroad bemerfftelligt, auf welcher, während einer Dauer von 
36 Meilen, die Fortbewegung der Eifenbahn-Waggong mittelft 10 an ver- 
ſchiedenen Höhenpunkten ftationirten Maſchinen (station engines) geſchieht, 
ähnlich jenen Einrihtungen, wie fie in Belgien zwiſchen Herbesthal und 
Aachen beiteben. Steigung und Fall betragen zufammen 2570 Fuß, von 
welchen 1398 Fuß die Öftlihe und 1172 Fuß die mweftliche Seite des 
Berges bilden. Der höchſte Punkt ift 2700 Fuß über der niedrigiten 
Waſſermarke in Philadelphia. Die Geſammtkoſten Diefer nur 36 Meilen 
(circa 8 deutſche) langen Bahn nebft den zehn Stationgmafchinen, welche 
die Eifenbahn - Waggons auf die verjchtedenen Fünftlichen Flächen ziehen, 
belaufen ſich auf 1,850,000 Dollars. Troß diefer enormen Verausgabung 
will man wegen des Zeitverluftes den Verkehr auf dieſer Bahn eingehen 
lafien, und durch einen Umweg von 9 Meilen fih eine bequemere und 
fchneller zum Ziele führende Bahn eröffnen. Dieje Berfehrsbeichleunigung 
wird abermals eine Summe von 1'/,, Mill. Dollars in Anſpruch nehmen. 

Einzelne Anfiedelungen, die wir pafjirten, nahmen durch ihre Ausdeh⸗ 
nung bereits das Anjehen niedlicher Städtchen an, wie 3. B. Hollivayg- 
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bourg, das ſchon 3500 Bewohner zählt, oder Johnstown mit einem Sjefuiten- 
feminar und 1200 Seelen. Bizarr find oft die clafiiiden Namen, mit 
welden erfte Anitedler den Fled ihrer Riederlaflung taufen. So fahen 
wir 3. B. zu verjchiedenen Malen ein paar Eleine unanſehnliche Bretter- 
buden von deren Bewohnern Petersburg, Syralus, Rom u. f. w. be 
nannt. Auch ein Florenz war darunter, aber es hatte noch nicht feinen 
Cosmo de Medicis gefunden. 

Nächſt der phyſiſchen Fortbewegung ift e8 der geiftige Verkehr, welchen 
der Amerilaner auf jede möglide Weile zu fördern bemüht ift, und darum 
durchzieht den Urwald nicht nur die zeitbeflügelnde Mafchine, ſondern auch 
der magnetiſche Draht, weldyer in noch zauberhafterer Schnelle die Gedanken 
nad den ferniten Regionen trägt. Ueber mehr als 12,000 engliſche Meilen 
ſpannt fich bereits der magnetiihe Sprech - Apparat, deffen nicht unbedeu⸗ 
tende Herftelungsfoften ausſchließlich Durch Privatmittel beftritten worden 
find. Man bezahlt Ducchichnittli für die Mittbeilung von zehn Worten 
in einer Entfernung von 100 Meilen 25 Cents und für jedes überzählige 
Wort 2 Eents. Je größer aber die Entfernung, defto mehr verringern 
fih die Koften. So z. 3. würde eine aus zehn Worten beftehende Nach⸗ 
richt von Philadelphia nah Neu⸗Orleans, 2000 engliiche Meilen weit, 
nicht mehr als 2 Dollars betragen. Die Telegraphen find in Amerika 
der freieften Benugung überlaflen und ſtehen unter feinerlei Staats-Eon- 
trole;, doc werden fie durch Staatsgejege gegen jede Art muthwilliger 
Beſchädigung geichüßt. 

Obwohl wir erit jpät des Nachts in Pittsburg einfuhren und der 
Fleiß feiner Bewohner bereits in wohlthätiger Ruhe zu neuer Kraft für 
den nächften Arbeitsmorgen erftarkte: fo ließ ung doch die dide, kohlen⸗ 
riechende Atmoſphäre errathen, daß wir ung im Birmingham der Neuen 
Melt befänden. Die Luft ift da plöglich jo compact und räucherig ge 
worden, daß man die braunen Aethiopier, die Einem bei der Ankunft 
im Monogabela-Houfe entgegen fpringen, im erſten Augenblid für einges 
räucherte Kaufafier halten möchte. 

Die Maſſe bitumindfer Kohle, welche in den Fabriken von Pittsburg 
verbrannt wird, ift größer als an irgend einem andern Drte der Union, 
fie ſoll jährlid über 10 Millionen Buſhel betragen. Der Kohlendunft, 
welcher durch die koloſſale Teuerung entiteht, verdichtet die Atmoſphäre 
unaufhörlich mit Kohlenjäure, Kohlenwaſſerſtoffgas und ſchwefelſauerm Gas, 
und dieje ftofflihe Maſſe hängt um jo ſchwerfälliger über der Stadt, als 
die freie Lufteirculation durch die Hügel der Umgebung mwejentlich behin⸗ 
dert wird. 


Milffippifahrt von Cairo nad St. Louis. *) 
Wie mir ung dem Ausfluß des Ohio näherten, wurde der Fluß brei- 
ter, feine Ufer niedrig und unglaublid) einförmig; bald konnte man auch 
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weite Sumpfitreden überbliden. Auf der Landipige zwiſchen dem Obio 
und Miffiffippi oberhalb der Mündung legten wir an vor Gairo.*) Der 
ganze Weberreft dieſer Stadt beftand in ein paar jämmerlichen Hütten und 
einem langen, grauen Gaſihauſe, deſſen obere Ladenreihe verſchloſſen war, 
ringsum peithauchender Sumpf, aus dem die Bäume mit niederhangenden 
Flechten voll gelblihen Kothes wüſt hervor jahen. Verſchiedentlich hatte 
man auf diefem Plage, der zum Handel gar nicht prächtiger liegen konnte, 
Fuß zu faſſen verſucht; man wollte aud) die Landſpitze, um die Schifffahrt 
abzufürzen, durch einen Kanal abjchneiden, aber Millionen auf Millionen 
wurden hineingeftedt, die Menſchen ftarben jedesmal gleich zu Hunderten 
weg. Bei Hochwafler war Cairo mehrere Meilen weit vom Waſſer um- 
zingelt, und wenn dies von dem niedrigen Lande zurüdtrat, dann ftteg 
gleich der Fieberqualm auf. Ich freuete mich, als wir den ſchaurigen Ort 
verließen und in den Miſſiſſippi hinausjteuerten. 

Die Einfahrt in den „Vater der Ströme‘ bietet durchaus nichts 
Majeftätiiches ; man blidt auf eine breite Waſſerfläche, umfäumt von niedrig 
fcheinendem Walde, aber bald hört man das Strudeln und Rauſchen der 
Wellen und merkt an dem heftigen Zittern des Schiffes und dem Keuchen 
und Stoßen der Mafchine, Daß es wider mächtige Fluthen kämpft. Das 
Hare Wafler des Ohio geht wie ein Keil mit ſcharfgeſchnittenen Rändern 
in den Miffiffippi hinein: man fieht deutlich, wie es ſich gegen die Koth- 
wellen wehrt. Ich hatte von den letzteren ſchon gehört, aber begriff no 
jest faum, wie der „Bater der Gewäſſer“ jo gar ſchmutzig fein könne. 
Kaum waren wir in dieje efelhafte Fluth hinein, als fie auch ſchon in 
zwanzig Gläfern umhergegeben und mit Leidenichaft getrunken wurde; ich 
glaube, mander Amerilaner würde c8 für eine perfönliche Beleidigung 
anfehen, wenn man das „heilſame“ Miſſiſſippi⸗Waſſer zu ängftlich filtriren 
wollte. Bald machten wir aud mit Snags und Sawyers Belanntjchaft, 
den ſcharfen Baumftämmen, welde jo beißluftig dem Schiffe entgegen aus 
dem Waſſer jehen oder ſich heimtüdifch unter deſſen Oberfläche verbergen, 
um fih auf einmal dem Schiffe in den Bauch zu bohren. 

Die erſte Naht auf dem Miſſiſſippi war voll wilder Erhaben- 
beit. Der Mondglanz lag über den hellgrauen, weiten Gewäſſern, die 
Maſchine ftöhnte und wühlte fort und fort, der Wind zifchte im Taumerf 
und fnarrte um die Rauchichlote, aus denen die Funken flogen wie Feuer- 
fliegen, und rollte dann dumpf Durch die endloſen Urwälder. Aber das 
Alles machte die tiefe Stille, die Dede nur furdhtbarer. Hier und da 
zeigte ſich am Ufer ein grauer Punkt, ob Felſen oder Hütten, war nicht zu 
untericheiden. Es blitzte auch wohl in der Ferne ein Dampfichiff auf, brauſte 
uns wie ein feurig Ungethüm, da der Gluthofen im Unterded ganz frei 


*) In Amerila verfchwinden mande Städte eben jo raſch wieder, als fie entſtau⸗ 
den find, wenn ſich in der Nähe günftiger gelegene Pläge eröffnen und bie Einwohner 
das Answanderungsfieber befüllt. 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. I. 14. Aufl. 44 
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ftebt, entgegen und vorüber mit raufchenden Fluthen; und Daun war Alles 
wieder jo ftill und öde außer dem Wellentlatihen und dem Rafieln des 
Schiffs. Ih Tonnte dieſer finftern Zauberwelt gar nicht Herr werden, es 
war jchon drei Uhr Morgens, als mid der Rachtthau nöthigte, Die trodene 
Sajüte aufzuluden. 

ALS ic) am Vormittage wieder auf das Verdeck kam, waren Die Ufer 
hügeliger und mannigfaltiger. Die Ortſchaften mit den gelben Maisfeldern 
wurden zahlreicher, Felfenlager ſahen hoch durch die Bäume, aber Alles 
blieb wie verloren in der Größe des Fluſſes. Der ſchönſte Anblid war 
nahe hinter Grandtown, mo eine helle Waldhöhe mit Sselfenblöden zu bei 
den Seiten aufftieg. Die Sandfteinmaflen, welche am Fluſſe manchmal 
hoc über dem Waſſer ftehen, find zu feltiamen Formen ausgewaſchen, und 
baben eben fo feltfame Namen, wie „Teufels Theetiſch“ und „Teufels 
Backofen“. Dieje Benennungen rühren von den alten Hinterwäldlern ber, 
welche oft genug dieſe Felfen im Fahrwaſſer mögen verwünfcht haben, als 
fie noch allein mit ihren langen Flachbooten den Miſſiſſippi hinunterfuhren. 
Immerfort trieben mächtige Baumftämme mit Wurzelfcheiben und dürren 
Altkronen den Strom hinab, der Steuermann hatte genug zu thun, ihnen 
auszumeichen ; noch mehr Noth macht es ihm, daß das Fahrwaſſer fich fo 
häufig ändert. Der Stron reißt hier Streden Landes von Ufer ab und 
ſchwemmt fie dort oder in feiner Mitte wieder an, im Schlamm fchlägt 
dann bald eine Art Bappeln auf und befeftigt den Grund. Später erheben 
fih auf den aljo gebildeten Inſeln die ftolzen Waldbüſche; viel häufiger 
aber werden fie ſchon früher wieder weggeriffen. Oft fonnte mar tief in 
die Wälder hinein die Sümpfe und den Schlamm der Ueberſchwemmungen 
jeben, welche der große Fluß alljährlih jo weit ausjhüttet. Wege am 
Ufer find da ganz unmöglid, und wenn fie mit den größten Koften ge- 
Ihaffen wären, würde fie der Strom vielleicht ſchon im nächften Jahre 
ſammt dem Lande mwegreißen. Weil die Gewalt des Stromes jo mächtig 
ift, brauchen die Schiffe zur Bergfahrt ftarfe Mafchinen und rafjeln deß⸗ 
balb aud fo arg; in der Regel find fie in ein paar Jahren aufgebraudit. 
Und trogdem ift die Fahrt jo billig, daß ich von Cincinnati bis St. Louis, 
die ganze gute Tafel eingerechnet, nur 10 Dollars bezahlte. 

Die Strede von Cairo bis St. Louis, nur 1W englifhe Meilen, 
tft bekanntlich noch jeßt viel gefährlicher als eine Reife über den ganzen 
Dcean; fie hatte allein im Jahre 1852 36 Dampfichiffe eingefhludt, die- 
jentgen nicht mitgezählt, welche in die Luft ſprangen. Daber hatte man 
auch) für verichtedene Stellen ſchaurige Namen von Hölle und Teufeln ent- 
lehnt, eine hieß der Schiffsfichhof — mie mande Leiche mag da unten 
liegen, umhüllt vom Schlamm des Miſſiſſippi. Zwei Schiffe mit Taucher: 
gloden waren bejhäftigt, noch etwas von den verfunfenen Schägen wieder 
aufzufiihen, das untergetauchte Menjchenleben fonnte man freilih nicht 
wieder auffiihen. Wozu aud fo viele Mühe darum — das Land bringt 
und empfängt ja doch neue Menſchen genug: To möchte mander Anwoh⸗ 
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ner des Miſſiſſippi denlen in jenen Stadtlöchern, wo in der That Men- 
fchenleben manchmal noch jegt mit fo viel Gleichmuth ausgeblafen werden, 
als man bei ung etwa eine Injurienklage anftellt. 

Iſt man ein paar Tage auf diefen Gewäſſern gefahren, jo fühlt man 
ſich erleichtert, wenn einem endlich das ftattlihe St. Louis in einer Aus- 
Dehnung von ein paar Meilen vom hohen Ufer herüberglängt. Bei dem 
Abgehen aus dem Schiffe machte ich noch eine fonderbare Belanntichaft. 
Es hatte die Reife ein langer Herr in dem unvermeidlichen Fradrod mit- 
gemacht, der den altadeligen Namen Livingftone (Liebenftein) trug; unter 
den wenigen Worten, welche ih mit ihm gemechjelt hatte, war mir auf- 
gefallen, daß auch die Nachkömmlinge fo reicher und berühmter Familien 
ſich vollftändig yankeefirten. Und wer war es? urjprünglich ein deut- 
ſcher Jude auß der Gegend meiner Heimath, Löwenſtein aus Warburg, 
feit einem Dutzend Jahren Kleiderhändler in einem der NRaubnefter am 
unteren Miſſiſſippi. Der Mann hatte wirflih nicht blog im Namen die 
täufohendfte Ummandlung in einen echten Amerikaner fertig gebracht, auch 
Geſichtszuge, Sprache, Haltung war vollftändig yankeeſirt. 


— — — — 


7. Flußdampfer und Panzerſchiffe. 
1. 
Die Miffiffippidampfer. 


Eine ganz eigentbiimliche Art von Dampfichiffen findet man auf dem 
Miftiffippi und jeinen Nebenflüffen. Ihrer Bauart liegt hauptſächlich der 
Zweck zum Grunde, auch bei niederem Fahrwaſſer Schnell und mit bedeu⸗ 
tender Ladung vorwärts zu fommen. Sie haben deßhalb feine Kiele, ſon⸗ 
dern find unten ganz flach gebaut und laufen nad) vorn zu in eine fcharfe 
Spige aus. Der unterfte Raum in den größten Schiffen diefer Art ift 
faum 6 Fuß tief; Die Mafchinen und Keſſel befinden fich auf dem unteren 
Ded, alfo nicht im Schiffsraume, wie anderwärts. Ein foldes Boot bat 
je nad) Berhältniß der Größe zmei bis acht Keffel, Die nebeneinander auf 
dem Borderded ftehen, und deren Deffnungen ſich gerade unter den Ka⸗ 
minen befinden. Meiſtentheils hat jedes Boot zwei Maſchinen Binter den 
Kefjeln mit horizontalem Hochdruck; denn weil fib tm Strome ungeheure 
Sandmaſſen anhäufen, fönnen die fonft üblihen Mafchinen nicht angewandt 
werden, weil die Bumpen mit dem Wafler zugleih den Schlamm in den 
Keſſel und dur den Dampf in die Röhren führen würden. 

Hinter dem Maſchinenraume tft das untere Ded, der Pla für Die- 
jenigen, melde billig reifen und dafür arbeiten wollen; daffelbe ift oft fo 
volgepfropft, Daß kaum der vierte Theil der daſelbſt Befindlichen zu gleicher 
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Zeit Schlafen Tann; ereignet fi ein Unglüd, fo leiden diefe Unterded⸗ 
Paſſagiere — gewöhnlihd Einwanderer — am meilten. 

Die Maſchinen der Mifliffippi-Dampfichiffe werden nicht mit Stein- 
kohlen, fondern mit Holz geheizt, das bisher in unerſchöpflicher Fülle ſich 
Dargeboten hat und noch eine geraume Zeit lang darbieten wird. Beim 
Einnehmen des Holzes müfjen die Dedpafjagiere hülfreiche Hand leiften ; 
dafür fahren fie jehr billig, denn von New⸗Orleans nad) St. Louis, eine 
Strede von 1200 engliſchen Meilen, bezahlen fie etwa 21, bis 3 Dollars. 

Ueber dem unteren Ded erhebt fich der Salon, der die ganze Länge 
des Schiffes einninmt. Auf beiden Seiten defjelben befinden fich die 
Staatszimmer, jedes für zwei Paflagiere und äußerft elegant eingerichtet 
und zugleihd Wohn- und Schlafzimmer. Jedes Diefer Staatszinmer bat 
zwei Thüren, dur Die es auf der einen Seite mit dem Salon, dem 
gemeinfamen Speifezinımer, und auf der anderen Seite mit der um das 
Boot herumlaufenden Gallerie verbunden ift. An jhönen Tagen und bei» 
teren Abenden kann fomit der Bafjagier in aller Bequemlichkeit von feinem 
Zimmer aus die ſteis interejlante Scenerie der Landichaft fich betrachten; 
überhaupt lebt man wohl auf feinem Dampfichiffe der Welt fo angenehm, 
als auf den Miffiifippibooten. Der Fahrpreis ift in Anbetracht der vor⸗ 
trefflihen Einrihtungen außerordentlich gering. Man bezahlt von New- 
Drleang nah St. Louis 15 Dollars (36 Gulden rhein.); dafür hat man 
ein ſchönes Zimmer, täglich drei Mahlzeiten, Bedienung ohne Trinfgelder. 
Der läftige Gebraud oder vielmehr Mißbrauch von Trinfgeldern ift auf 
allen amerifaniihen Dampficiffen und Gaſthöfen abgeichafft. 

Das obere Ded ift der gemeinfame Aufenthalt für die Salonpajlagiere. 
Das hohe Häuschen auf demfelben hinter den Kaminen tjt der Plag für 
den Steuermann; e3 muß immer hoch und auf dem Vordertheile des 
Schiffes angelegt fein, Damit der darin befindliche Lootſe eine Strede weit 
vorausſehen kann, ob Sandbänfe oder Baumſtämme im Wege find, welche 
legtere oft in Mafjen den Fluß hinuntertreiben und, im Schlamm oder in 
Strudeln fteden bleibend, den Dampfichiffen große Gefahr bringen. Die 
übrigen Zimmer im Thurme find ausfchließlich für Die Lootſen und Maſchi⸗ 
niften. Die lange Stange, welche ſich auf der äußerten Spite des Schiffes 
erhebt, mit der großen ſchwarzen Kugel, dient dem Steuermann als Viſir. 

Bei gutem Wafleritande fährt man in 4 bis 5 Tagen von New» Orleans 
nah St. Louis; von hier big zu den Wafjerfällen von St. Anthony — 
eine Strede von 1000 Meilen — braudt man gewöhnlich acht, bei nie 
derem Waller auch wohl zehn Tage wegen der Stromfchnellen, wo die 
Schiffe durch Ausladen eines Theiles der Güter erleichtert werden müſſen. 

Die größten Dampfichiffe fahren zwiſchen New⸗Orleans und St. Louis; 
weiter oben tft der Fluß nicht tief genug und man hat dort Kleinere Boote. 
Die erfteren legen troß ihrer Größe und Maſſenhaftigkeit 13 engl. Meilen in 
der Stunde gegen die Strömung zurüd! Die Mafchinen braufen, Inarren 
und pfeifen won der Gewalt des mächtig arbeitenden Dampfes, und es iſt 
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nicht Selten, daß die Dampffeffel ſpringen; aber ſchnell muß der Amerikaner 
fich bewegen und ſollte e8 ihm das Leben koſten. 

Mehr als 4 bis 5 Jahre Hält Teins diefer Dampfboote aus; wenn 
fie auch mit Borficht behandelt und nicht von gefährlichen Zufällen betroffen 
werden. Denn wegen des flachen Bodens kann der Bau nicht der ftärkite 
fein. Bleiben fie auf Sandbänfen hängen, jo fünnen fie nur mit großer 
Beichädigung des Bodens wieder flott gemacht werden. Die Mafchinen und 
Keſſel werden dann herausgenommen und zu neuen Schiffen verwendet; 
das alte Boot wird als Werftboot benupt, um Güter und Paflagiere 
darauf zu landen. Gewöhnlich findet man ſolche auf den Landungspläßen 
der verſchiedenen Tleineren Städte, mo fte zugleih als Kaufläden und 
Wirthshäufer gebraucht werden. Die größten Dampfböte halten 1200 big 
1400 Tonnen und find zumeilen über 300 Fuß lang. 

J. Alb. Nov. 1856. 


2. 
Hudlondampfer. 


Diefe Koloffe erinnern an Paläfte europäiſcher Großen, von denen 
fich fagen läßt, fie könnten für ganze Ortſchaften gelten, und deren Anblid 
ftet3 nur aus einiger Entfernung überfichtlich wird, während ihre Einzel- 
heiten immer insbeſondere anzufchauen find. Gegen "Abend pflegen an allen 
Wochentagen immer zu gleicher Zeit oft fünf bis ſechs ſolcher Leviathans 
ihre Fahrten ftromaufmwärts zu beginnen, und e8 gehört viel Gleichgültigkeit 
dazu, um nicht jedes Mal dur ſolchen Anblid hingeriſſen zu werden. 
Steht man etwa am Ufer in Hobofen, jo jcheint es, als löſten fi) ganze 
Bartieen New⸗Yorks los und träten eine Wanderung in's Innere des 
Landes auf der großen Wafleritraße an. Unwillfürlich wird man gereizt, 
ſolche Fahrt mitzumachen, und gälte e8 nur, das menfchliche Treiben auf 
dieſen Dampfern kennen zu lernen. Auch die Hudſondampfer eriter Claſſe 
haben unter ihren Verdeden geräumige Säle, die als Speijefalong und 
nebenbei auch wohl zur Unterbringung von Pafjagieren für Tag⸗ und 
Nachtreiſen benußt werden; ſowie auf den Verdeden elegant eingerichtete 
meite Salons in ein oder zwei Stodwerken fich befinden zur Verſamm⸗ 
lung der „Ladies und Gentlemen”. Auf dem erften Gefchofle der Dampfer 
find öfters nur Verdachungen zum Aufenthalt im Freien, um — geſchützt 
gegen Regen und Sonne — die Stromfcenerie genießen zu Fünnen. 
Diefe lobenswerthe Einrichtung ift auch auf ſolchen Dampfern angebracht, 
welche zwei Stockwerke auf dem Verdeck mit doppelten Salons haben, 
nur find dann die Räume unter den Verdachungen beſchränkter. Die 
Hudfondampfer haben injofern einen bejondern Charakter, als ihr Bau 
jenen ſcharfen Schnitt zu zeigen pflegt, der „amerikaniſch“ genannt zu 
werden verdient, und welcher die auf Schnelligkeit gerichtete Neigung des 
amerikaniſchen Schiffbaues hauptjächlich Documentirt. Der Kiel läuft gleich 
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einer langen, allmälig zugelchliffenen Degenipibe aus, die, von der Dampf⸗ 
fraft getrieben, ſich in's Waſſer bohrt. 


3. 


Panzerſchiffe. 
(Eine Scene aus dem letzten Kriege.) 


Am 8. und 9. März 1862 fand bei Newport News und Fort Mon⸗ 
roe ein Seegefeht Statt, das eine neue Epoche in der Schiffsbaufunft 
und im gangen Kriegäwejen begründet. 

Nachdem der Krieg der abtrünnigen jüdlichen Staaten der Union 
mit dem mächligeren Nordftaate ausgebrochen war, erkannten jene, die 
Sclavenftaaten, wohl, daß fie der Seemadt der Union nicht gewachſen 
jeien, und die Noth gab ihnen den glüdliden Gedanken ein, auf dem 
Meere mit Eifen gegen Holz zu fämpfen, und fo baueten fie in der furzen 
Zeit von 10 Monaten die ſchwere eifengepanzerte Fregatte „Merrimac”. 
Diefe war ganz abweichend vom Bau der englifchen und franzöfifcden Pan- 
zerihiffe conftruirt, indem fie dem Feinde gar feine ſenkrechten Wände 
zum Schuß darbot, vielmehr den ganzen kahlen Oberbau nur in Bogen: 
linie und ſpitzen Winkeln dadartig niederſenkte, fo daß er bis 3 Fuß 
unter den Waflerfpiegel reichte. Auf jeder Seite war fie mit vier Dahl» 
green- und zwei Armſtrong⸗Kanonen bewaffnet; am Bug, an der Waffer- 
linie, führte fie zwei ſtarke fcharfe eiferne Spitzen, geformt wie Pflug- 
ſcharen und 6 bis 7 Fuß von einander entfernt. 

Es fehlte nicht viel, fo hätte der „Merrimac“ die ganze Unionsflotte 
vernichtet. Der offizielle Bericht des Hergangs an den Marine-Secretär 
lautet: „Fort Monroe, 8. März. Geftern erhielten wir die Kunde, daß 
ein verdächtig ausſehendes Fahrzeug, das man für den Merrimac hielt, 
und das wie ein untergetauchtes Haus ausſah, defien Dach allein über 
bem Wafler ift, von der Nebellenvefte Norfolk heruntertomme. Unſere 
Fregatten Eumberland und Eongreß feuerten Signalſchüſſe ab, um die 
Kriegsſchiffe Minnefota, St. Lorenz und Ranoke von der bevoritehenden 
Gefahr in Kenntniß zu ſetzen. Es ragte Nichts aus den Waſſer empor, 
als eine Flaggenftange mit der flatternden Rebellenflagge, und ein kurzer 
Rauchfang wurde fichtbar. Das Ungeheuer ging langjam vorwärts und 
bampfte geraden Wegs nad den Fregatten Cumberland und Eongreß. 
Sobald e8 auf Schußweite vom Eumberland angelommen war, ließ dieſer 
jeine ſchweren Geſchütze auf dafielbe fpielen; aber Die Kugeln trafen und 
praliten ab, ohne mehr Wirkung zu thun, als Erbien aus einer Knall⸗ 
büchfe. Die Geſchutzpforten des Rebellenfchiffes waren alle geſchloſſen und 
ed ging ſchweigend, aber unter vollem Dampfe, vorwärts. Während jo 
auf der einen Seite der Merrimac fi) den beiden Fregatten näherte, 
kamen die eifengepanzerten Rebellendampfer Jamestown und Yorktown den 
Jamesfluß herab und engagirten unfere Fregatien auf der andern Seite. 





Die Batterien Newport News fpielten auf,biele Dampfer und tbaten:thr 
Möglichftes, um den Fregatten: Cumberkland und Congreß beizuftehen, bie 
als Segelidiffe den nahenden Dampfern preisgegeben waren. Inzwiſchen 
verfolgte der Merrimac unbeirrt feinen Lauf und näherte fih langſam 
dem Cumberland, als diefer und der Eongreß in einer Entfernung von 
einigen hundert Sceitten volle Breitjeiten auf das eilengepanzerte Unge- 
heuer entluden, die jedoch wirkungslos blieben, indem die Kugeln abprallten, 
jo daß der Merrimac nur einen Augenblid in feinen Bewegungen aufge- 
halten wurde. Nachdem 'er die erfte Breitjeite von den beiden Fregatten 
erhalten hatte, rannte nun der Merrimac auf den Cumberland 108, traf 
ihn ohngefähr in ber Mitte und brach wörtlich feine Seitenwände auf. 
Dann ging er zurüd, feuerte eine Breitfeite auf das jegt ſchon kampf⸗ 
unfähige Schiff und ftärzte fih nochmals mit feinem eifengepanzerten Schiffs⸗ 
ſchnabel auf daffelbe. Er ſtieß daſſelbe In die Seite und überließ e3 dent 
Sinken, während er mit der Fregatte Congreß anband. Der Congreß 
batte inzwiſchen ein bigiges Gefecht mit dem Jamestomn und Yorktown 
beitanden, und als er die Hoffnungslofigkeit des MWiderftandes ſah, jo 
ſtrich er fofort die Flagge. Seht fteuerten die Rebellenichiffe auf die Yres 
gatten Et. Lorenz und Minnefota los und ein Kampf begann mit diefen 
Schiffen, bis die Naht hereinbrad und der Merrimac ſich zurüdzog. Am 
Abend um 10 Uhr fam der Monitor in Monroe an und eilte ſogleich 
unferen Krtegsichiffen zu Hilfe. Am Morgen des 9. zeigten die Rebellen» 
Dampfer fich wieder, der Monitor ging ihnen muthig entgegen und alle, 
bis auf den Merrimac, zogen fi zurüd. Die beiden eifengepanzerten 
Fahrzeuge fochten, indem fie ſich eine Zeit lang berührten, von 8 Ahr Bor» 
mittags bis Nachmittags, mo fih der Merrimac in befhädigtem Zuſtande 
zurüdziehen mußte. Der Monitor blieb unverlett. Der Lieutenant Wor- 
den, Kommandant des Monitor, wurde verwundet, al3 er aus dem Rad- 
haus berausjah.” 

Der „Monitor war nur ein Fleines Kanonenboot, dem Niemand 
eine foldhe Heldenthat zugetramet hätte. ALS die Kunde non der Erbauung 
des furchtbaren Merrimac nach dem Norden drang, war bereit$ von dem 
berühmten ſchwediſchen Techniker Ericsjon in New⸗York ein Mahner 
(Monitor) in Angriff genommen. Der Rumpf deſſelben befteht aus zwei 
befondern Körpern, von welchen der untere, etwa 6 Fuß hoch, das eigent- 
liche Boot darftellt und den Raum für Maſchine, Steuervorridtung, Mann⸗ 
ſchaft 2. enthält. Diefer Theil des Fahrzeugs Liegt tief unter Waſſer 
und wird auf allen Seiten von dem oberen ſchußfeſt gepanzerten Körper 
fo weit überragt, daß eine Kanonenkugel ihn erft nach einem 25 Yuß wei⸗ 
tew Lauf duch das Waſſer erreichen könnte und daher ganz unſchadlich 
fein würde. Diefer obere Körper tft 5 Fuß hoch, ragt aber nur 22 Zoll 
weit aus dent Wafler hervor. Das Dberded iſt flach und trägt einen. 
runden eijernen, 670,000 Bfund ſchweren Thurm, welcher Bombenfeft tt, 
ſich mit Leichtigkeit um jene Adhfe drehen läßt und die Bewaffnung des 
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Fahrzeugs enthält. Diefe beftebt freilich nur aus zwei Kanonen, melde 
aber runde Kugeln von 184 Pfund und kegelförmige von 350 Pfund 
werfen fönnen. Der „Monitor' hatte in jenem Gefecht jeiwe aus Schmiedes 
eiſen gedrehten 184 Pfund ſchweren Geſchoſſe noch nicht gegen den Mer- 
rimac angewendet, weil man dieſe noch nicht verſucht hatte und eine Er- 
plofion fürchtete. Die Kugeln des Monitor waren ähnliche, wie Die gegen 
das Fort Pulaski verwendeten, und doch fchlugen fie drei Lecks in den 
Panzer des Merrimac, der weit ftärker ift, als der Panzer des engliiden 
„Warrior“ und des franzöfiihen „Gloire”. Beim näcften Mal wird wohl 
das Schmiedeeifen zur Bermendung fommen, und wenn das noch nicht ge 
nügt, fo bat man Projektile von Gußſtahl in Bereitichaft. 

Die Stüdpforten de3 Thurmes auf dem Monitor jchließen fich in 
dem Augenblid, wo Die Kanone abgefeuert ift, Durch eine bombenfefte Schuß» 
platte. Für Bentilation iſt durch fiebartige Durchlöcherung des Eiien- 
panzers geſorgt. Außer dem Thurm ragt über das Ded nur noch der 4 Fuß 
hohe Schornftein hervor und das Steuermannshäuschen, das vorn ſteht 
Das vor dem Thurm befindliche Radhaus kann mit feinem bombenfeften 
Dache fo tief verjentt werden, daß es mit der Dede gleich if. Das ganze 
Schiff wiegt 1,400,000 Pfund. 

Sm kurzer Zeit wurde nun eine Blotte von 35 Panzerſchiffen ber- 
geftelt. Es war vorbei mit den Holsichiffen. Es ift aber auch vorbei 
mit den fteinernen Feftungsmauern. Welche Mauer foll den fchweren 
gezogenen Kanonen eines Schiffes miderfteben, das ohne alle Gefahr in 
einer Entfernung von 400 Fuß vor Anker geben kann? Die Feftungen 
wie die Schiffe müfjen nunmehr gepanzert werden, und der Feſtungsbau 
erleidet dadurch eine eben jo große Ummälzung wie der Schiffsbau. 


8. Die Union-Bacific-Eifenbahn und der Michigan⸗ 
Kanal, 


Wenn es in den Abfichten der Vorfehung gelegen tft, Die verſchie⸗ 
denen Nationen der Erde zufammenzubringen, diejelben allmältg enger mit 
geſellſchaftlichen Banden zu umſchlingen, fie in ihren Religionen, Sitten, 
Gewohnheiten und Geſetzen mie in der allgemeinen Bildung einander mehr 
und mehr zu affimiliren, fomit den ethiächen Standpunkt der Menſchheit 
und deren Cultur überhaupt zu beben und zu veredeln: dann bat da 
gegenwärtige Zeitalter zur Realifirung jener großen providentiellen Plane 
ungleich mebr beigetragen, al3 alle früheren Perioden und alle Generatio- 
nen, welche feit den Tagen, in denen das römische Reich der Welt Geſetze, 
Drdnung und Civiliſation gegeben, die Länder des Erdkreiſes bevölkert 
haben. Die Eifenbahn, das Dampfboot und der Telegrapb, Entvedungen 
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und Erfindungen der neueren Zeit, haben im Zanfe von zwanzig Jahren 
den allgemeinen Bericht zu größerer Entwidelung gebracht, als er ohne 
diejelben in eben fo vielen Jahrhunderten würde haben erreichen können. 
Seitdem die erfte Locomotive vor wenigen Decennien über eine kaum an⸗ 
derthalb Meilen lange Schienenftrede Bahinbraufte, un aus einem reichen 
Kohlenſchachte der nahen Fabrikſtadt ſchnell und billig Brennftoff zuzu⸗ 
führen, hat dic Anlage diejer Art von Berlehrswegen jo ungeheure Dimen- 
fionen angenommen, daß die Länge der im Betriebe ftehenden Eifenbahnen 
ſchon zu Anfang des Jahres 1862 der dreifachen Ausdehnung des Aequa⸗ 
tors nabegelommen war, heute aber diefelbe um ein Bedeutendes über- 
trifft. Es giebt feinen Welttheil mehr, der nicht feine Schienenwege auf- 
zuweifen hätte. Ein Land, das der Schienenmege gänzlich entbehrt, kann 
fernerhin nicht mehr zu den civiliſirten gezählt werden, und e8 würde mit 
vollem Rechte der Borwurf der Barbarei auf ihm laften, wenn es ſich Der 
Einführung und Benützung dieſes modernen Verkehrsmittels widerſetzen 
wollte. Uralte Culturgebiete Aſiens, ſeit vielen Jahrhunderten in Stag⸗ 
nation und Lethargie befangen, beginnen auf den grellen Pfiff des Dampf⸗ 
wagens zu neuem Leben zu erwachen. 

In den Fluthen des Indus und Ganges ſpiegeln ſich die langgedehn⸗ 
ten Reihen der Waggons, die, hier von Calcutta, dort von Hyderabad aus, 
an den Ufern der heiligen Ströme dahinfliegend, den Fuß des Himalaya 
zu gewinnen ftreben; die diüfteren Wölbungen der Felfentempel in den 
Ghatgebirgen erdröhnen bereit3 von den Hammerſchlägen der Arbeiter, die 
bein Bau der projectirten Bahn von Bombay durch das Plateau von 
Decan nad) Bengalen beichäftigt find. In nicht jehr ferner Zeit werden auch 
Antiochia und Bafjora die großen Auslaufsftationen jener Weltbahn bilden, 
welche die einft mit überfchwenglicher Fruchtfülle gefegneten Ebenen des 
Euphratthales zu durchſchneiden und Indien auf der fürzeiten Route mit 
Europa zu verbinden beftimmt ift; neben den Ruinen von Babylon und 
Ninive, an der Stelle der großartigften Götter» und Königsbaue, werden 
fi bald Hauptbahnböfe mit Iururidfen Reftaurationen und geräumigen 
Boaarenmagazinen nad europäiſcher Art erheben. 

Am raſcheſten und großartigften haben ſich die Eiſenbahnanlagen in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ausgedehnt. Im Jahre 1862 
hatten alle in Betrieb ſtehenden Eifenbahnen der Erde eine Gejanmntlänge 
oon 75,000 englifhen Meilem Davon entfielen auf die Staaten der 
Union allein nahezu die Hälfte. Während dafelbit 34,000 Meilen bereits 
in wirflider Operation ſtanden, waren meitere 18,000 Meilen im Bau 
begriffen, was zufammen die beträchtliche Zahl von 52,000 Meilen Eifen- 
bahn ausmacht. Die Koften dafür find auf 6000 Millionen Francs ver- 
anſchlagt. Mit welcher Haft in Nordamerika nügliche Werke unternommen 
und ausgeführt werden, mag am beiten daraus bervorleuchten, daß von den 
angegebenen, im Betriebe ftebenden Bahnmeilen mehr als zwei Drittel das 
Reſultat des legten Decenntums allein find, denn am 1. Januar 1852 
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reprälentixte das Eiſenbahnſyſtem der. "Union noch nicht mehr als 10,900 
Meilen Schenenlänge. Der Staat New Bn:i allen; veffen’ Fachenraum 
um ein Drittel Heiner ift, als Ungarn, hat nad Abrechnuntz jener vielen: 
Stadtbahnen 2710 Meilen Eiſenbahn anfzumeifen. Die Bahn, Die nun 
vollendet ift, verbindet New⸗York und Ealtfornien. Die Strede wird jegt 
in etwa ſechs Tagen zurüidgelegt werden,“) wozu man ſonſt ebenfo viele 
Wochen, ja Monate brauchte, um bald auf Yand- halb auf Seewegen die 
fernen Punkte des Welttheild zu durchreiſen. Aber auch Die fechstägige 
Reife ſoll die Fahrgäfte nicht von der Eiviltfation trennen. Die Paſſagier⸗ 
wagen enthalten Schlafzimmer, Reftanrationen und Leſecabinette. Sa, ein 
Druderei-Waggon begleitet jeden Zug, morin täglich zivei Zeitungen 
vedigirt, gedrudt und erpedirt werden, melde die telegraphiſchen Rach⸗ 
richten verbreiten, die der Draht von Dft und Weſt ber voraus fenbet, 
um die Reijenden von allen Weltbegebenbeiten ſchnell in Kenntniß zu jegen. 

Borerit ſtehen 2000 Güterwagen bereit, um die Producte von Oft 
und Welt und den dazwiſchen Legenden Streden hin und ber zu befördern. 
Die Ermeiterung des Verkehrs wird auch die Hülfsmittel des Gütertrans- 
ports erweitern. Bereit find 350 Locomotiven zum Dienft bereit und 
auf der Strede vertheilt. Wafler-Refervoire, Kohlen- und Holzſchuppen, 
Merkftätten und Stationspunfte find angelegt: Bergdurchſtiche und Thal⸗ 
dämme, Tunnel und Brüden, Felfengruppen und Urmaldlichtungen bieten 
auf der Fahrt reiche Abwechfelung. Der Schterienweg von Dcean zu Dcean 
verfürzt die Reiſe um das Erdenrund, denn dem großen Werke ſchließt 
ih ſchon der Plan einer regelmäßigen Dampfſchifffahrt an über den 
Stillen Ocean nah dem aliatifhen Feftland, einen neuen Ring bildend 
in der Kette, welche das Erdenrund umſpannen Soll. 

Das erftaunlichite, foftbarfte und bedeutendfte Werk, welches jemals 
auf der Welt verfucht worden fein mag, ift der Bau einer Etfenbahnlimie 
vom Miſſiſſippt nah der Hüfte des Stillen Meeres. Es war nicht blos 
die Entfernung, eine Strede von mehr als 2000 engl. Meilen, was bie 
Leute abjchreden konnte, eine ſolche Riefenarbeit zu unternehmen, fondern 
es mar außerdem auch Thatſache, daß Die Bahn durch Gegenden geführt 
werden mußte, welche von ciwilifirten Menſchen noch niemals betreten 
worden find, wo es noch Teine Anfiedelungen von Irgend einer Bedeutung 
giebt, über und durch Feljengebirge, deren Höhe die höchſten Spigen der 
europaiſchen Alpen en noch überragt. Allein die Eiſenbahn⸗Verbindung 


3 Ter er Fabıplan giebt giebt folgende Hauptſtationen Be Fahrzeiten an: 


Bon New-York nad Chicam. . » . 2 2 2. 911 engl. Meilen 36%, Stunden 
Bon Chicago nah Dmala . . 2. 2 2 2... 491 = 24' PM = 
Bon Omaha nah Bıyan . . 2 2 2 2 2 0. 858 ⸗- . 43 ⸗ 
Bon Bryan nad Ogdon (Utah)...... . 233 —⸗ . 101%, s 
Bon Ogdon nah Ello Nevada). - . 2.2... 378 = - 124% - 
Bon Ello nah Sacramentd - 2 2 2 2 20. 465 = ⸗ 31 
Bon Sacramento nah St. Francisco. » . . 117 = - 3% “ 


Zufanımen 3358 engl. M. in 161%, St. 


zwijchenden allantiichen und den PBaeific-Staaten war von den Nord⸗ 
auıeritanern ſchon lange als eine militärtfche, commerciele und fociale 
Rothivendigkeit anerfannt worden, und fie find fein Bolt, das fi durch 
Schwierigkeiten von irgend einem, wenn auch nicht Direct vortheilhaften, 
aber dabei unabweisbaren Unternehmen zurüchſchrecken ließe. 

Wie die Eiſenbahn nad) dem Stillen Meere gebaut ward, darüber 
bradte ein amerikaniſches Blatt, „Philadelphia Demokrat”, folgende inter- 
effante Notizen, die unfern Leſern willkommen fein werden: Die Generale 
J. S. und D. E. Caſeman von Ohio nivelliren die Bahn, legen die Ge⸗ 
leife und errichten die Telegraphen. Voran ziehen die 2000 Arbeiter, 
welche die Nivellirung beforgen, und dieſe find ſchon bis Beach Hill (Ne- 
brasfa) vorgedrumgen. Ste legen das große Werk auf indiſchen Schladht- 
felbern und unter täglichen Kämpfen an. Die Aerte der 1500 Holzfäller 
erklingen in den Blaf-Hill8, auf den Laramie-Steppen und in den Päſſen 
der Nody-Mountaind. Eine Meile vor Denjenigen, welche die Geleije 
legen, find die drei Abteilungen, welche die Legung der Querſchwellen 
beforgen. Zuerſt jegen die Ingenieure ihre Nivellirftangen in Entfernungen 
von 100, reip. 50 Fuß; dann werden die Schwellen vor der zweiten Ab⸗ 
tbeilung gelegt; die dritte Abtheilung legt die Bindehölzer und die Unter- 
lage für das Eifen ift fertig. Zwanzig Meilen weiter zurüd find bie 
endlofen Eonftructionszüge, mit allem für die Arbeit Nöthigen beladen. 
Dem Arbeitsplate am nächiten und demjelben Stunde auf Stunde folgend, 
find die Wohnungswägen (Boarding Cars), das Lager der Taufende von 
Arbeitern. Die Boarding Cars find je 80 Fuß lang; einige enthalten 
Betten, zwei find als Speifegimmer eingerichtet, einer dient als Küche, 
Vorrathskammer ꝛc. Viele, welche die friſche Luft vorziehen, haben unter 
dem Ganzen Hängematten angebracht. Ueberall hängen, jo daß man jie 
gleih zur Hand bat, geladene Büchſen und Revolvers. Die Arbeiter 
müſſen ich eben jelbft fchügen, ohne Hilfe von der Regierung. Die Ab» 
tbeilung der Schienenlegung zählt 400 Mann; auf den bereits fertigen 350 
Meilen find 1000 Arbeiter fortwährend mit dem Ausbeflern der Geleiſe 
und der Bervolllommnung des Bahnweges beichäftigt. Die Boarding Cars 
geben voran; fie werden bis an das äußerite Ende des Geleijes vorge- 
Ichoben, dann folgt ein Eonftructionszug, ladet fein Material ab und fährt 
wieder zurüd, um neues zu holen. Drei Schleppwagen, jeder von zwei 
Pferden gezogen, fahren zwilchen den Schienenlegern und den Borräthen 
bin und ber. Die Pferde laufen außerhalb der Geleiſe und ziehen an 
langen Seilen, wie bei Kanalbooten, damit jie den Arbeitern nicht um 
Wege find. Nachdem abgeladen, werden die Pferde im Galopp zurüd- 
geritten, um neue Ladungen zu holen, und jo gebt es den ganzen Tag in 
unabläffiger Geichäftigfeit fort. Eobald die Schienen anlommen, werden 
fie einzeln auf die Rollen geworfen, dann von Drei Männern ergriffen und 
in die gehörige Entfernung vorgeſchoben; mittlerweile find die Unterlagen 
geftellt, die Schiene wird darauf geworfen und ein neues Glied ift fertig. 
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Alle 30 Secunden ertönt der Auf „Nieder, nieder!” auf beiven Seiten 
des Geleiſes und bezeichnet den Fortichritt des Rieſenwerkes. Hierauf 
folgen die Arbeiter, welche die einzelnen Schienen aneinander feſtnieten 
und die Zwiſchenräume ausfüllen. Sowie die Ausfüller das Geleife ver- 
lafien, können volle Züge mit einer Gejchwindigfeit von 20 Meilen in 
der Stunde über dafjelbe laufen. Die Art- und Hammerſchläge, das 
Niederfallen der Schienen, das Getriebe der Gars und dazu die fortwäh- 
renden Angriffe der wilden Sioux und anderer feindlichen Indianer» 
ftämme, geben ein Schaufpiel, wie die Welt noch feines gefehen hat. Am 
9. Juli 1866 waren nur 40 Meilen der Bahn fertig. In 1.2 Werk⸗ 
tagen wurden weitere 245 Meilen im beiten Zuftande hergeftell. Sieben 
Sägmühlen liefern die Bindefchwellen und Hölzer. Ale Brüden find 
fertig, die einzelnen Stüde numerirt, und fie lönnen, wo man jie braucht, 
ohne Verzug aufgeſchlagen werden. 

Jetzt (im Jahr 1870) ift bereits die ganze Bahn vollendet; man 
hatte gemeint, daS Rieſenwerk würde 10 Jahr zur Vollendung bedürfen 
und — Dank der Organifation und Theilung der Arbeit — es war in 
3 Jahren vollendet! 

Am 10. Mai 1869 feierte man den großen Sieg, den die Civilifa» 
tion über die widerftrebende Natur errungen und ſämmtliche Staaten und 
Städte, die an der neuen Weltbahn liegen, nahmen an dem Feſte Theil. 
Bom Staate Californien bradte der Zug eine filberne Platte, auf welcher 
ein Lorbeerkranz gravirt war, herbei, um die letzte Schiene zu ſchmücken. 
Die Arbeit wurde vollendet in dem Momente, wo die Uhren im Often 
der Bahn auf 3 Uhr 16 Min. Nachmittags, die Uhren im Weiten 
der Bahn auf 11 Uhr 40 Min. Vormittags zeigten. Und im jelben Mo- 
mente brachte der Telegraph die Nachricht nah New⸗York, über eine 
Strede von mehr als 600 deutſchen Meilen. Die Sonne legt dieſe erft 
in 3'/, Stunden zurüd, d. h. wenn die aufgehende Sonne den Anfang 
der Bahn am atlantiichen Dcean beftrablt, jo dauert es noch 3 Stun- 
den 36 Minuten, bevor das Ende der Bahn das Licht der aufgehenden 
Sonne empfängt. 


Das fahrende Hötel der amerilanifhen Weftbahn.*) 


Mas das Reifen auf Eifenbahnen betrifft, jo haben wir in Europa 
feine Einrichtung, die fo viel Bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit und Eleganz 
darbietet wie der Pulman-Hötel-Erpreß-Train auf den Union» und 
Sentral-Bacific-Bahnıen, der zwiſchen Omaha und San- Francisco feine 
Fahrten mad. 

Diefer „Zug” ift für die ganze Reife in folgender Ordnung gebildet. 
Zuerft, nad der Mafchine, Tommt der Gepädwagen, der fo gebaut iſt, 
daß er nöthigenfalls auch Reijende aufnehmen kann; dann der Rauchwagen, 


*) Chambors-Journal. Bel. Ausl. 1870, ©. 325 ff. 


701 

an deflen einem Ende fich die Speifefammer befindet, in welcher für bie 
ganze Fahrt die Lebensmittelvorräthe in Eiskiſten und Provifionskellern 
aufbewahrt werden, ganz jo wie in einem Gafthof erften Ranges. In 
der Rauh-Abtheilung find Die einem ſolchen Zimmer zukommenden Mö- 
bel, Stühle, Tiſche 2c. zu finden. Jeder der Gepäd- und Rauchwagen 
iſt 50 Fuß lang und 10 Fuß breit — die gewöhnliche Breite des Zugs. 
Dann kommt der Speiſe⸗Wagen, 56 Fuß lang, mit der Küche an einem 
Ende, die ungefähr ein Drittel des Wagens einnimmt. Hier find alle 
Bequemlichkeiten unferer Eßzimmer zu finden und man fitt ruhig zu 
Tiſche, während der Zug mit Windeseile dahin brauft, dem Ziele der 
Reiſe entgegen. 

Bift du, lieber Lefer, in den Speifewagen eingetreten, um eine Mahl- 
zeit zu halten, jo findeft du neben dir einen Glodenzug; du Flingelft und 
ein ſchwarzer Aufwärter, reinlih in eine weiße Jade gekleidet und das 
Abzeichen der Pulman- Company tragend, ericheint und legt dir eine 
Speijelarte vor. Während du in Betreff deines Appetit3 mit dDirzu Nathe 
gebit, was du verlangen willft, bedeckt der Aufmwärter deinen Tiſch mit 
reinlihem Linnen, berührt eine Feder, Öffnet den Spiegel zwilchen den 
Fenſtern neben dir und enthüllt deinem Auge das zu jeder Mahlzeit ge- 
börige Silberferpice. Kaum ift Dies geordnet, fo ift auch fchon dein Auf- 
trag ausgeführt und vor dir jteht Dampfend heiß dein Stüd Rind- oder 
Antilopenfleiich, deine Gebirgsforelle oder dein gebratenes Hühnchen. Wein, 
Thee, Kaffee oder friiche Milch ftehen dir zu Gebot. Die Speifelarte gibt 
Dir Auskunft, wie viel du verzehrt, d. h. wie theuer du geipeift haft. 

Run kommt einer der Salon- und Sclafwagen (drawing-room 
und sleeping-cars), melde, auf das Bequemſte eingerichtet, janft und 
fider dahin rollen. Sophas und Lehnſtühle ftehen an den Seiten; Dop⸗ 
pelfeniter ſchließen Hite, Staub und Kälte aus; Fräftige Ventilatoren er- 
neuern die Luft ohne unangenehmen Zug. Bei Nacht verwandeln fich 
Sophas und Stühle in Bettitellen; eine Saarmatrage fällt von irgend 
einer Bergeftelle herab, reinlihe Betttücher, Wolldeden und Weberzüge 
gleiten vermittelt Springfedern da und dort heraus und Schiebichirme 
und Borhänge vollenden dann ein Lager, wie du es in deinem eigenen 
Schlafzimmer nur wünſchen fannft. 

Wir kommen zum eleganten Salonwagen, dem allgemeinen Stelldich⸗ 
ein für die Reiſenden des ganzen Zugs, mo man ſich, beionders Abends, 
zu freiem Verkehr wie Eine Familie verfammeln fann. In der Mitte 
des Wagens ift ein Salon-Harmonium von befter Konftrultion und bier, 
inmitten eines durch gedämpfte Lichter erhöhten Prunks, bei ſchwellender 
Muſik oder in heiteren Geſpräch jchwinden die Stunden unmerklich dahin. 
Erforderliden Falls bietet auch diefer Wagen Schlafftätten dar für nicht 
weniger denn 23 Berfonen. 

Dem Salonwagen folgen wieder zwei Geſellſchaftswagen und damit 
iſt der Zug vervollitändigt. Alle Wagen find durch Lampen, die von der 
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Dede herabhangen oder an den Seiten angebracht find, beleuchtet; bei 
Tage werden dieje Lampen Durch Spiegel vnerdedt, die bei Nacht in eine 
Fuge geihoben werden, 

Die Erwärmung. der Wagen geſchieht durch heißes Salzwafler, das 
in Röhren unter den Sigen binzieht, immer gleichmäßig in Thätigteit ift 
und nie gefriert. Dadurd gewinnen ale Wagen eine angenehme gleiche 
Temperatur. 

Die Konitruftion der Pulman'ſchen Wagen ift von ausgezeichneter 
Solidität. Bei Unfällen halten fie ſich vorzüglich. 

Wie und wodurch ift aber Das Alles jo hergeftellt worden? Das 
Hauptverdienft hat Herr Pulman, der, nachdem er reiflih über feinen 
Plan nachgedacht hatte, im Auguft 1867 eine Aktiengeſellſchaft gründete 
(die Pulman Palace Car Company), die jet bereits ein Betriebscapital 
von ſechs Millionen Dolars bat. Sie hat ihren Hauptfik in Chicago, 
wo an der Vlihigan-Avenue vor dem Dearborn⸗Park fich die Bureaur 
des Präjidenten, ver Schriftführer, Inſpektoren 2c. nebit den Vorraths⸗ 
Niederlagen befinden, worin bejtändig Alles, was man für Reparatur, 
Ausrüftung und Verproviantirung der Wagen braudt, zu finden il 
Diefe Bureau jteht durch den Telegraphendraht mit der ganzen Eilen- 
bahnlinie in Verbindung, auf der fi) die Wagen bewegen — zu der 
Ihon mehr ald 40 Bahnen gehören, deren Condukteure täglich nad) Chi» 
cago Bericht erftatten. 

Bei dem Bureau find auch die Zimmer der Zeichner, welche fort- 
während mit der Ausarbeitung neuer Pläne und VBerbeilerungen der Wagen 
beichäftigt iind. Die Gejellihaft befigt bereitS 300 im Gebrauch befind- 
lihe Wagen. Sie liefert der Eijenbahn diefelben. auf's Elegantefte aus 
geitattet, in genügender Anzahl, um ſtets den Anforderungen der Reifen- 
den, welche Sclafräumlichkeiten wünſchen, genügen zu fönnen. Die 
Eiſenbahngeſellſchaft benugt die Wagen, hält jie in guter Ordnung, zieht 
die gewöhnlichen Fahrpreiſe ein, während der Ueberſchuß, d. h. der Ver⸗ 
fauf von Bettſtellen an die Reifenden, welche Schlafftätten wünfchen, deß⸗ 
gleihen das, was die Bewirthung der Gäfte einbringt, der nicht geringe 
Gewinn der Pulman-Gejellichaft ift, deren Eigenthum die Wagen find. 


9 New-Nort*) 


London, Paris — dann folgt die dritte Weltjtadt New⸗York. Die 
amerikaniſche Hauptftadt hat fi aber mit zauberhafter Schnelligfeit ent» 
twidelt, mie feine andere. Sie hatte 1793 nur 22,000 Einwohner, 


- FB) Vgl. Straf Görz, Reife um die Welt I. „Weber große Städte” in Puntnams 
Magazin 1855. Fr. Löher, Geſchichte und Zuſtände der Deutichen in Amerika. 
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1840 ſchon Aben 300,000, 1850. über ‚eine halbe Million (515,000), im 
. Sabre 1860 gar 814,000. Das nahe Brooklyn auf Long⸗Island, iq 
Grunde blos eine Voritadt New-Norks, zählte im Jahre 1850 bereits 
97,000 Einwohner, 1860 hatte fie ſchon 270,000, fo daß ſich auf dem 
Heinen Flächenraum von 30,000 Acres *) mehr als eine Million Menſchen 
zujammendrängt. Außer Brooklyn enthalten aber auch andere Vorftädte, 
wie Tompfinsville auf Staaten » Jsland, Morrilania und die fortlaufen- 
den Anfiedvelungen von Harlem-River bis Fordham, endlich Jerſey⸗City 
und Hobofen eine faft ausſchließlich zum jtädtiihden Verbande New⸗Yorks 
gehörige Bevölferung von 70,000 Seelen, die zur Gejammtbevölferung der 
großen Mutterjtadt geihlagen werden muß, welche fih im Jahre 1860 
auf 1,116,958 Seelen belief. 

Noch eine Ziffer möge die Größe und Bedeutung New⸗Yorks ver- 
anſchaulichen. In dem mit dem 30. Juni 1854 geichloffenen Finanz⸗ 
jahr belief ji die gefammte Zolleinnahme der Vereinigten Staaten auf 
64,224,190 Dollars 27 Cents, movon 41,755,419 Dollars 17 Cents, 
aljio beinahe zwei Drittel deö Ganzen, in den einzigen Hafen New- 
York eingingen. 

Die Gründe jenes reißenden Wachsthums beruhen hauptſächlich in 
der ausnehmend günftigen Lage New-Yorks auf einer Landzunge, gebildet 
durch zwei tiefe Wufferbetten; auf der einen Seite mündet der herrliche 
Sudjonfluß, auf der andern der Eaft-NRiver (Dftfluß) in den Meerbufen 
von Long land. Das tiefe Fahrwaſſer auf allen Seiten erlaubt den 
größten Schiffen den Zugang und bietet unvergleichlihe Häfen, da die 
nel Long - land und andere Fleine Inſeln dergeftalt vor der Mün- 
dung de3 Hudfon lagern, daß fie volllommen Schuß gegen Wind und 
Wellen gewähren. Die Landzunge aber, bis zu 2 engliichen Meilen breit, 
ift der Art mit einem Straßenneg überzogen, daß alle Querftraßen vom 
Ufer der Mündung des Hudfon zur gedachten Seebucdht laufen. Während 
an jenem hauptſächlich der Verkehr mit dem Binnenlande Statt findet, 
die Menge von Flußſchiffen und Dampfbooten des Hudjon dort anlegen, 
fommen bier auf der Seefeite endlofe Reihen von Seeſchiffen big Dicht 
an die Duais heran und jcheinen eine Fortfeßung der Straße zu bilden. 
Hier entfaltet fih in großartigfter Weile das Leben des überjeeifchen 
Großhandel und der Rhederei; die Gejchäftslocale der Kaufleute, Die 
Börfe, das Zollhaus find bier mit ihrem Getümmel und Gewimmel, und 
der Geſchäftsmann rettet fi Abends in die vom Waſſer abgelegenen 
Stadttheile, wo es ruhiger ift. 

Duer durch die vielen fürzeren Straßen jchneidet die große Haupt- 
jtraße der Etadt, „Broadway“ genannt, in der Länge von einer guten 
Wegſtunde. Der Amerifaner nennt fie die erfte Straße der Welt, und 
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‚9 571 Acres = 905 preußiiche Morgen. 
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wenn dies in Bezug auf Schönheit große Lebertreibung ik, fo ift doch 
das raftlofe, in wahrhaft fieberifher Haft fih auf- und abbewegende- 
Menihhengedränge, das immer neu ſich gebärende geihäftige Treiben 
wirklich impofant und noch großartiger als in der Gity von London. 
Es ift für den Menfchenftrom die refpectable Breite von 80 Fuß vor- 
handen, wer aber nicht mit derjelben Haft und Gewalt fortzufchwinmen 
verfteht, wird fchier wie ein fremdartiger Körper erdrüdt, geftoßen und 
berausgeworfen. 


Broadway beginnt an der reizend gelegenen Battery, einem Park 
an der Spige der Landzunge, und läuft — nicht ganz gerade, fondern 
mit einem Knie, bis Union »Place, in welchen ſchönen großen Platz der 
Menſchenſtrom gleichſam mündet und ſich außbreitet. Hinter Union » Place 
ift Raum genug, daß einzelne Häufer und Anlagen ſich ausbreiten kön⸗ 
nen. Ein kleines Gemäffer, der Harlem» River, vermittelt Die Berbin- 
dung zwilchen dem Hudjon und Eaft-River, und macht fomit die Land» 
zunge, auf welcher New⸗York liegt, zur Snfel. Manhattan⸗Island 
ift ihr alter Name. 


Broadway hat breite Trottoirs, auch ſchattige Bäume; aber die 
Maarenballen und" Berkaufsgegenftände rüden nicht felten bis auf Diele 
Trottoirs hinaus und die Bäume find jehr unregelmäßig gepflanzt. Das 
Schöne hat eine ſehr untergeordnete Bedeutung da, wo das Geſchäft 
(business) die oberfte Gottheit tft, der geopfert wird. Das allgemeine 
Baumatcrial für die Häufer ift Badltein, der Bauftyl der engliide — 
drei Senfter breit, drei Stodwert hoch. Die Badfteine find ziegelroth 
angemalt, mit weißen Zwilchenlinien, was im Einzelnen wohl recht fau- 
ber läßt, int Ganzen aber feinen Effect madt. Ta man ftetS baftig und 
wenig folid baut, fieht man in Broadway ftet8 Gerüfte vor den Häufern 
zum Umbau und zur Reparatur. Die Aushängeſchilder fuhen fi in 
Größe und auffallenden Anzeigen zu überbieten. Die zahllofen Cabs und 
Fiaker nebit den ohne Unterlaß auf- und abfahrenden Omnibus bilden 
ein furdtbares Gerafjel; die Omnibus haben eine echt amerikaniſche Ein» 
rihtung, wodurch man den Conducteur eripart; die Wagenthür ftebt näm- 
lich durd einen Riemen mit dem Sit des Kutſchers in Verbindung, der 
nicht eher öffnen läßt, als bis das Fahrgeld bezahlt ift. Inder Bomwery, 
einer zweiten Hauptitraße New⸗-Norks, die bei City» Hal in Broadway 
mündet, ift fogar eine Eifenbahn mit Pferdetransport. Nur an den bei- 
den Endpunften von Broadway fommt das heftig pulfizcnde Leben einiger» 
maßen zur Ruhe; namentlid der obere Theil mit feinen Nebenftraßen tft 
die Wohnung der Reichen; da giebt e8 Squares nad englifher Weile, 
mitt Anlagen geziertund umgittert. 


Es fehlt aber auch nicht an großen und ſchönen Gebäuden, wieAftor- 
Houſe (aud in Broadway), der berühmte Gafthof New⸗Yorks, von dem 
unternehmenden reichen Deutihen Aftor erbaut aus Granitfteinen von 
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Rew-Hampihire, und das Metropolitan-Hotel*) Ferner das prächtige 
Stadthaus, City⸗Hall, an einem fchönen, an Broadway grenzenden 
Plage gelegen, der zum Park umgeichaffen ift und. vorzugsweiſe auch der 
„Dark genannt wird. Diejes Stadthaus ift von Marmorquadern er- 
richtet und mit Kupfer gededt, 416 Ellen lang, 105 Ellen breit. Einen 
reinen Styl darf man freilich nirgends erwarten. So iſt das Cuſſt o m⸗ 
Houfe oder Zollhaus gleichfalls aus weißem Marmor nah dem Mufter 
des Parthenon erbaut; es liegt an der Ede der Wall- und Nafjauftraße. 
Seine nah Wallitreet gerichtete Front ift impofjant, hat eine Höhe von 
90 Fuß und ift mit acht korinthiſchen Säulen verziert. Aber diefe Säulen 
iind nur 30 Fuß hoch, und dazu von etwas großem Durchmefjer, was 
ihnen ein gedrüdtes Anjehen giebt. Der Aufgang wird durch 18 Marmor- 
itufen gebildet, deren Eindrud jedoch wieder dadurch geſchwächt wird, Daß 
jie auf abſchüſſigem, nah Nafjauftreet fich neigendem Boden, alfo jchief 
liegen. Auf der rechten Seite Hebt wie ein Schwalbenneit ein Privat- 
haus an dem Prachtgebäude. Die Staffage von Waarenballen und Pack⸗ 
knechten bildet nebſt dem Flaggenſtock auf der Epige einen merkwürdigen 
Contraft zum claſſiſchen Parthenon der Athener. 

Am vollendetiten ift wohl die Juſtizhalle (Halls of Justice), die 
255 Fuß lang und 200 Fuß breit und zwei Stodwerf hoch ift, aus licht- 
grauem Granit in ägyptiihem Bauftyl aufgeführt. Auch der gothiſche Baus 
ſtyl ift vertreten in der Hauptlicdhe von New⸗Vork, Trinity-Churd, 
am Broadway. Der Thurm bat die Höhe von 264 Fuß, aber die daran 
befindliche Kiche entjpricht mit ihrer Größe keineswegs dieſem Thurme, wie 
denn überhaupt Diejes gothiſche Baumerk fih nicht mit unjern deutſchen 
Domen meſſen fann, die aus dem frommen Gemüth des Volkes heraus 
gebauet wurden. Immerhin bleibt aber die Zahl der Kirchen, Gapellen 
und Bethäufer, deren bis 250 vorhanden fein follen, eine merkwürdige 
Erſcheinung. Die kirchenreichſten Hauptftädte Europa's erjcheinen gegen 
New⸗NYork Eirdenarn, wenn man Die Jugend diefer Stadt in Betrachtung 
zieht. Der Sonntag wird von dem Anglo-Amerilaner eben fo ftreng durch 
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) Die Großartigkeit des amerikaniſchen Lebens lernt der Fremde zuerſt in dieſen 
großartigen Hotels kenuen. Bor wenig Jahren wurde ein würdiger Nebenbuhler des 
Aftor-Houfe, das Metropolitan-Hotel, eröffnet. Daſſelbe it 6 Stod Hoch, enthält 500 
Fremdenzimmer und kann über 500 Fremde beherbergen. Nach bemielben führen 3 
Eingänge und 5 verfciedene Treppen, wovon ein Zugang ausfchließlich für Damen 
beftimmt ift, die, wie in allen amerifanifchen Hotels, auch befonbere Speife- und Em- 
pfangszimmer haben. Die Lefegimmer, Converfationsfäle und Wohnzimmer der männ⸗ 
lichen Gäſte find nicht weniger elegant. Jedes Fremden-Appartement ber erflen zwei 
Etagen befitzt ein eigene® Badezimmer. Das gache Haus ift mit Gas beleuchtet und 
wird durch Dampf geheizt. Die Wäſche wird ebeufall® mittelft eine® Dampfapparats 
gereinigt, welcher den ganzen Waſchprozeß auf eine Stunde reducirt. Das neuefte und 
größte Hotel in New-York ift das Fifth-Avenue:Hotel. Diefes hat 8 große öffentliche 
Salons, 120 Privat⸗Salons, 4 Speijefäle, 420 Zimmer, die für die Dienerfchaft nicht 
nritgerechnet. Zehn große Fleiſchleſſel können auf einmal 1000 Perfonen fpeifen. 

Grube, Geogr. Sharakterbilber. I. 14. Aufl. 45 
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Enthaltung von aller Beſchäftigung gefetert, wie von dem Engländer; die 
Straßen der großen Handelsftadt find dann mwie vertvandelt und nur durd) 
die Schwarzen, braunen, gelben und weißen Sirchengänger belebt. Doc die 
Schifffahrt auf dem Hudſon ruhet auch am Sonntag nicht, und befonders 
find es die Deutſchen, welche die Dampfboote zu Spazierfahrten benußen. 

Am größten und tüchtigften zeigen ſich die Amerikaner in jolden Un⸗ 
ternehmungen, die auf rein praftifche, materielle Zwecke gerichtet find. So 
haben die Bewohner New⸗Yorks, um die Stadt mit gutem Trintmaffer 
zu verforgen, einen ganzen Fluß, den Erotonfluß, von Mount Fair in 
zwei ungeheure Baffins geleitet, die 7 Millionen Gallonen halten und 
durch gußeiferne Röhren alle Straßen New-Nort3 mit Waller verjehen. 
Auf dieſes Werk bat die reiche Handelsftadt die Summe von 12 Millio- 
nen Dollars (30 Millionen Gulden) verwandt. Diefer Anftalt fteben eine 
Menge anderer gemeinnügiger Bauten und Wohlthätigkeitsanftalten zur 
Seite. Bejonders thättg ift die Affociation. Es giebt Gejellfhaften für 
Freifhulen mit 5 Schulen für 2000 Kinder, für Erziehung der Waifen, 
eine Marinefocietät für Unterftügung der Wittwen und Waifen von See- 
leuten, eine phyſikaliſch⸗mediciniſche Gefellfchaft, eine Gefellfchaft der Wiffen- 
haften, eine hiſtoriſche Geſellſchaft; auch eine Geſellſchaft zur Verbreitung 
der deutſchen Sprache und Literatur, eine Gejellihaft zur Beförderung 
der Künſte und des Aderbaues, der Künfte und Gewerbe u. |. m. New⸗ 
Hort bat auh eine Univerfität, das Golumbia-College, und eine Aka⸗ 
demie der jchönen Künfte, au) ein Athenäum, worin Borlefungen über 
Künfte und Wiſſenſchaften für ein gemilchtes Publicum gehalten werden; 
desgleichen mehrere zum allgemeinen Gebrauch beftimmte Bibliothefen. Rur 
darf man bei diefem Allen nicht an deutiche Wiſſenſchaft oder Pädagogif 
denfen; der Unterriht muß überall möglichft ſchnell zum Ziele führen 
und maſſenweiſe beſtimmte, fichtbare Leiftungen erzielen; die Wiſſenſchaft 
verſenkt ſich nicht in idealiftiiche Regionen, fie muß einen praktiſchen Hin- 
tergrund, einen greifbaren med haben. Denn der nduftrie- und Han- 
delsgeift beherricht alle Claſſen der Geſellſchaft, und der Gegenftand ber 
tiefften Speculation it zulegt — das Geld. In diefem materiellen Stre- 
ben entfaltet aber das amerifanifche Volk eine jo energifche Thätigkeit, 
daß der Deutiche ihm gegenüber anfangs wie ein Träumer ericheint, der 
über dem Denken das Handeln vergift. Und doch liegt wieder in dem 
deutihen Weſen jo viel Fleiß und Beharrlickeit, fo viel Begeifterung 
für das Ideelle, ohne welches alle materiellen Fortſchritte des fittlichen 
Werthes entbehren, daß diejes ſolide Element des deutichen Charakters 
eine nothiwendige Ergänzung des Yankeethums bildet. Die Anglo-Ameri- 
faner mögen immerhin den Deutfchen haffen und ſogar verfolgen, es Liegt 
jelbjt in diefem Haß ein Gefühl von der Ueberlegenheit des Deutſchen in 
mancher Beziehung. 

Sn der New-orker Luft, in diefen Gegenſätzen von Hiße und Kälte, 
von ſcharfem Licht und Schatten, ift aber auch etwas die Nerven Aufregende2. 
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Die Sommer find fehr heiß, die Winter empfindlich kalt duch ſcharfe 
Winde, ebenio die Abende und Nächte auch in den heißen Sommertagen 
ſehr fühl. Die Männer find meiſt Ihmädhtig, eine in’3 Gelbe ſpielende 
blaſſe Gefichtsfarbe, ein dünner, langer Hals ziemlich allgemein. Wie der 
Amerikaner auf fich jelber viel hält, fo weiß er auch gegen Andere äußer- 
Lich den Anftand zu beobadten, fih in feinem Benehmen zu beberrichen; 
aber unter diefer Hülle entdeckt man leicht die innere Reizbarkeit und 
Unrube, die plöglic, ehe man ſich deſſen verficht, ſich Luft macht. Diefe 
Unrube ift aber von Nöthen, wo eine neue Welt ſich geitalten jol. Auch 
der Deutiche wird allmälig in dem amerikaniſchen Wirken mit fortgeriffen ; 
er muß Alles daheim erft vergeilen, um fih an das neue Leben zu ge 
mwöhnen, er wird über furz oder lang in Tradıt, Behaben, felbit in der 
Geſichtsbildung ein Amerikaner. Aber in New⸗York, wo fo viele Tau- 
jende von Fremden ihr Abfteigequartier haben, treten die Nationalitäten 
noch fehr jchroff hervor, und man erblidt gleichzeitig eine ſpecifiſch⸗ameri⸗ 
kaniſche, eine franzöſiſche, deutſche, irländiſche, indianiſche Bevölkerung, und 
auch an ſchwarzen Gefichtern iſt kein Mangel. Jede Race, jede Volks⸗ 
thümlichkeit bewegt ſich und äußert ſich in ihrer Weiſe, und dies macht 
New⸗York in einem ganz anderen Sinne zur Weltſtadt, mie Paris und 
London, wo das franzöfiiche oder engliſche Welen alles Andere verihlingt. 
Außerdem, daß ein bedeutender Stadttheil New⸗Yorks am Eaft-River 
faft ganz von Deutfchen bemohnt ift, haben diejelben ein Gewerbe und 
einen Ort in eigenthümlicher Weife in Anfpruch genommen, nämlid) die 
Groceries oder Bictualienläden, welche regelmäßig an den Eckhäuſern an- 
gebracht zu fein pflegen. Da fieht man dann oft einen wohlgenährten 
deutſchen Landsmann ftehen, immer eine etwas auffallende Erſcheinung 
neben den dürren Yankees. Löher jagt, indem er von jenem Stadttheil 
Ipridt: „Man fann dort in der Regel Jeden, der mit mehr Gemächlichkeit 
als Zierlichfeit gekleidet ift, fofort deutih anreden.” In New⸗York und 
deſſen näcdhfter Umgebung mohnen an 80,000 Deutihe. Es giebt unter 
diejen jehr reiche und vornehme Großhändler, welche den bedeutenpften 
Einfuhrhanoel treiben ; der Kern diefer deutſchen Bevölkerung befteht aber 
aus Apothelern, Sprachlehrern, Muſikern, Künftlern und den funftmäßig 
arbeitenden Handwerkern, Gaft- und Schenfwirthen und einer großen An- 
zahl Kleinhändler. Viele deutiche Handwerker arbeiten für fremden Ber- 
kauf, find Schuh⸗ und Kleiderflider, Kellerwirthe, Wichfe- und Zündhölzchen- 
macher, Tagelöhner, und es giebt da auch bittere Armuth genug. 
New⸗York hat bereits, wie London und Paris, fein erfchrecdliches 
Proletariat; leider verfallen viele Deutiche gleich nach ihrer Ankunft den 
Netzen jener verfchmitten Betrüger, die am Hafen ihrer marten und 
unter der Maske dienftfertiger Freundihaft fie ausplündern. Beſonders 
fteuern aber die leichtfinnigen, haltungslofen Irländer dem Proletariat 
in die Arme; die Irländer find aber auch die veradhtetiten unter den 
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Dennoh hat die Armuth in New York nicht jo viel Gefährliches, 
wie in Paris, weil in Amerika die Luft am Erwerb und aud) die Leichtig- 
feit des Erwerbs größer ift, und mander Lump, wenn er fih nur aufe 
taffen will, e8 zum reichen und angefehenen Manne bringen kann und ge 
bracht hat. Im Ganzen iſt die Wohlhäbigkeit viel bedeutender, ala in 
den großen Städten der Alten Welt. Man findet felbft in den kleinſten 
Wohnungen Teppiche und polirte Möbeln, und auf den Märkten ſieht man 
ärmlich gefleidete Frauen fette Truthühner einlaufen. Es wird Seinem 
ſchwer gemacht, als „Gentleman“ zu erſcheinen und zu gelten; die Frauen, 
eingefchloffen die Kammerzofen, find allzumal „Ladies". Dort fteigt ein 
Maurer von feinem Gerüft — um ein Glas fünftliches Mineralwafier zu 
trinfen. Genüffe, welche in Europa fi nur die mohlhabenderen Elaflen 
verfchaffen fönnen, find in Amerifa Gemeingut. Jeder ift Herr und ftrebt 
es zu fein; Arbeit und Erwerb tit der einzige Adel, aber wohl zu merfen: 
nur in dem Maße, als fie Geld einbringen. Und Doc ift es wiederum 
nicht einzig und allein um's Geld getban, was man thut und ſchafft, ſon⸗ 
dern die Freiheit und Selbftftändigkeit, das „fein eigener Herr fein“ ift 
e3, was man eritrebt. 


Erziehung und Unabhängigkeitsgefühl der Amerilauer.*) 


Bei allem Thun und Denken des Amerifaners Elingt eine Saite ſei⸗ 
nes Herzens duch: das Unabhängigfeitsgefühl. Dies figt fo tief und 
zähe in ihm und tft jo empfindlich, Daß in Europa dafür den Meiften das 
Verſtändniß fehlt, weil fie Durch Liebe und duch Zucht von Kindezbeinen 
an anders gewöhnt find. Wiederum ift den Amerikanern, wenn fie nad 
Europa kommen, nichts widriger, al8 das Gebieterifhe in dem Auftreten 
der Eltern, Dienftherren und Obrigfeiten. Sie werfen ung den Egoismus 
vor, der Andere nad feinem Willen zwingt; im Grunde aber find fie nod) 
jtärkere Egoiften, weil Jeder fein eigener Souverän fein möchte. 

Die Kinder werden mit aller erdenklichen Sorgfalt gepflegt, aber ber 
Grundfag, Jedem feinen Willen zu laſſen, ift ſo eingewurzelt, daß fie aus 
Mangel an Ueberwadhung häufig in die größten Gefahren laufen. So⸗ 
bald fie ihr Kleines Ih nur fühlen fünnen, hört die elterliche Zucht für 
fie auf. Ehe fie bis fünf zählen können, fpricht man ihnen ſchon Gründe 
vor, weshalb fie das Eine thun und das Andere laſſen folen. Man 
braudt nicht gerade die ehrenfeſte pommerſche Anficht zu theilen, daß Kin⸗ 
der und Jagdhunde nach gleichen Maximen abgerichtet werden müffen, aber 
es kommt ung Doch fremdartig vor, daß ein Amerifaner feinem Söhnchen 
die Gründe auseinander fegt, warum es Franzöſiſch lernen müſſe, und das 
Knäbchen ihm mit großer Gelafjenheit bemerkt: Was Ihr jagt, Vater, ift 
Eure Meinung, was ich ſage, iſt Die meinige; aber ich folge doch Lieber 
der meinigen. Niemand iſt übler daran, als ein europäiſcher Schulmei- 
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fter, der in eine amerikaniſche Schule geratben ift, denn die Rangen fpielen 
ihm unbarmberzig mit, und dann verlangt man noch von ihm, er ſoll 
ihre „ſelbſtſtaͤndigen Anfichten” achten. 

Es ift nicht blos das Landesklima, welches der milden Frühlingsblüthe 
nur wenige Tage geftattet, fondern aud) Das angeborene Unabhängigfeits- 
gefühl die Urſache, daß der erften Friſche und Unſchuld der Jugend eine 
fo kurze Zeit zugemeflen ift. Kleine Mädchen Drehen und wenden fich wie 
Ballfiguren und laſſen fih von den Knaben ernfihafte Eomplimente jagen, 
als wären es ſchon ftattlide Cavaliere. Kindliche Freuden, naive Em- 
pfänglichfeit und zärtliches Anſchmiegen ſchwinden im Entftehen, und fo 
hüßen die armen Kleinen den goldenen Zauber der Kinderzeit gänzlich 
ein. Kaum erwachien, treten die Mädchen ſchon frauenbaft auf, geben 
und nehmen Beſuche, empfangen Gejellichaften, geben und fahren aus mit 
ihren Freunden, wann und mohin es ihnen beliebt. Bei dieſer Freiheit im 
täglichen Umgange gedeiht zwar der Unabhängigteitsfinn, aber gleichzeitig 
wird damit alle Poeſie und Wärme in dem jungfräulicen Gemüthe ge- 
tödtet. .Die jungen Damen ftellen ſich je weltflug an, als hätten fie ſchon 
eine Brautichaft gebrochen. Heirathen auf der Flucht oder insgeheim find 
häufig, und es tft auch nichts Unerhörtes, wenn eines Abends eine junge 
Dame, die jedermann fie unvermählt halten mußte, der Gejellichaft ihren 
Mann vorftellt, dem fie Schon vor Jahr und Tag angetraut war. 

Der Dienftbote verläßt nah Laune und Willlür das Haus feines 
Herrn, und e8 giebt faum ein Mittel, nur eine Entihädigung von ihm 
zu verlangen. Und ebeno jeltfam würde man e8 finden, wenn der Vater 
feinen Töchtern den Beſuch einer Sectenfirche, die Wahl einer andern 
Eonfeflion unterfagen, oder die Söhne zu feiner politiihden Partei 
zwingen wollte. „Ich erkläre,” fo gewöhnen ſich ſchon die Kinder zu 
fagen, went fie ihren Willen fund geben wollen. Die Knaben, wenn es 
ihnen einfällt, machen eine weite Reiſe auf dem Miſſiſſippi, oder treten 
in ein Geſchäft und ſpeiſen in einem Kofthaufe. Dft haben ſchon acht⸗ 
jährige Kinder mit dem Gelde ihrer Sparbüchſe einen Kleinen Handel 
etablirt; Eltern, Bekannte und Verwandte kaufen von ihnen und freuen 
fi der Gewandtheit der lieben Jugend, die jchon fo früh ihr Profitchen - 
zu maden weiß. 


10. Deutſches Weſen. 


Ein deutſcher Farmer, der ſelbſt viel unter Deutſchen und Ameri⸗ 
kanern gewirthſchaftet hatte, ſprach ſich gegen den bekannten Reiſenden 
J. ©. Kohl alſo aus: „Auf einer Heinen Farm, wo der Amerikaner kaum 
ſein Leben friſten könnte, wird der haushälteriſche Deutſche noch reich. 
Aber freilich muß man dann Alles wahrnehmen. Man muß aufpaſſen! 
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auf jede Kleinigkeit, mein Herr. Die Amerikaner rühmen ih, Daß fie 
energifcher arbeiten als wir. Es ift wahr, find fie einmal daran, fo 
gebt es tüchtig mit ihnen vom led, und der Deutſche bringt oft in 
12 Stunden nicht fo viel zu Stande, als der Amerilaner in 6. Dabei 
fällt einem aber der Wettlauf der Schilöfrdte mit dem Windhunde ein. 
Der Amerikaner arbeitet mehr in fite und starts (Anläufen); er erichlafft 
zumellen, fett Art und Senfe bei Seite, greift zu Flinte und Pulver uud 
gebt auf die Jagd. Der Deutſche arbeitet immer fort, das ganze Jahr 
hindurch, und zieht man die Refultate nicht nad Stunden, fondern nad) 
Jahren, jo tft der Deutfche am Ende doc weiter gekommen. In hundert 
feinen Dingen giebt fich der Deutſche unendlich viel mehr Mühe, als der 
Amerifaner; fo 3. B. in der Erziehung feines Viehes und der fo viel 
Heine Aufmerffamteiten erfordernden Mildwirthichaft. 

Bei den großen Heerdenbeſitzern in Illinois trifft man meift deutſche 
Viehknechte, weil diefe als forgfame Thier- Pädagogen bekannt find und 
ein „Herz“ für das liebe Vieh haben. Beim Engländer hält die Luft, 
etwas Großes und Volllommenes in jeder Art zu erzeugen, daneben der 
Neiz des Gewinnes der Rohheit Die Waage, die er im Vebrigen gegen 
die Thiere äußert; beim Amerikaner tft es ein ähnlicher Fall, nur mit dem 
Unterſchied, Daß fein raftlojes Streben nad Erwerby nad) großen umfaflenden 
Speculationen ihn viel unjteter macht, als den englifchen Landivirth, der 
in allen feinen öfonomifchen Arbeiten viel gründlicher zu Werke geht. 

J. J. Richter Schreibt in feinen „Bildern aus den Bereinigten Staaten‘*) 
über die Deutichen: „Obwohl es kaum irgend eine Gegend der Ver⸗ 
einigten Staaten geben mag, wo nicht Deutiche in größerer oder Heinerer 
Zahl gefunden würden, fo find fie Doch in feinem Staate zahlreicher und 
einflußreicher als in Mifiguri. Als der Welten der Vereinigten Staaten, 
das weite Gebiet jenſeits des Miffiffippi, noch von Indianern durchftreift 
wurde und noch fein geordnetes Staatsweien dort vorhanden war, ba 
ging die deutihe Auswanderung nad den Staaten des Oſtens, vorzugs- 
weile nah New⸗York und Pennſylvanien. Jene erjten Einwanderer, 
ſchwach an Zahl und gänzlich vereinfamt in der Fremde, brachten weder 
die Erinnerung an unfere große Literatur, noch diejenige an den frifchen 
Aufihmung der Nation in den Freiheitäfriegen mit hinüber nad) dem 
neuen Lante, und fo verloren fie allen Zuſammenhang, ſowohl unter 
ſich als mit der alten Heimath. Nicht lange jedoch, nachdem im Sabre 
1821 der erfte Staat und zugleich der bedeutendfte unter allen jenfeits 
des Miſſiſſippi, nämlich der Staat Miffouri, in die Unton aufgenommen 
worden war, ergoß fih ein neuer Strom deuticher Auswanderer in 
die Bereinigten Staaten und dieſe lenkten ihre Schritte nad) dem Meften 
und vorzugsweile nah Mifjouri. Dort find jet die Deutichen am 
zahlreichſten vertreten, dort haben fie zuerft Gelegenheit gehabt, ihren 
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Einfluß im Kriege wie im Frieden zur Geltung zu bringen, und dieſer 
Staat ſcheint dazu beitimmt, die wahre Heimath der Deutichen in der 
Neuen Welt zu werden. 

Nirgends in den Vereinigten Staaten findet der deutiche Einwanderer 
einen fruchtbareren Boden, nirgends ein Klima, das ihm befier zufagt, 
nirgends jo viele Landsleute in den Städten und auf dem Lande. 
Mehr als die Hälfte der Bevölferung von St. Louis follen Deutiche fein 
und dafjelbe Berhältniß findet jich in zahlretihen blühenden Städten und 
in ganzen Landftrihen am Miſſouri aufwärts, ſowie füdwärts an dem 
Ufer des Miſſiſſippi. Der Staat umfaßt über 3000 deutſche DMeilen 
und ift jo groß als Bayern, Württemberg, Baden, beide Heffen, Oldenburg 
und Hannover zulammengenommen. Der mächtige Mifjourt bildet feine 
nordmweitlihe Grenze und durchſtrömt ihn feiner Länge nad; an deſſen 
Ufern liegen Städte wie St. Charles, Augufta, Hermann, Walhington, 
Seiferlon, Kanſas City, St. Joſeph zc., mo Die Auswanderer und Flüchtlinge 
der 30er und 40er Jahre, zum Theil Gelehrte und Künſtler (von den 
Anderen zum Spott „Lateiner” genannt), fi niederließen, die Felder 
bauten und die Neben pflanzten. 

Wo immer die Deutichen der Vereinigten Staaten in großer Maffe 
auftreten, wo jie durch Reichthum und Wohlhabenbeit ſich auszeichnen 
und ihre Fähigkeiten zu deutlicher Anſchauung bringen: da erregen fie 
die VBermunderung, vielleicht den Neid der Amerilaner. Zwar hat der 
Amerifaner eine jo hohe Meinung von fich felbit und feinem Lande, daß 
er es natürlich finden würde, wenn die ganze übrige Menfchheit in feiner 
Republik zufammenftrömte, um dort vor Unterdrüdung Schuß zu finden 
und das Glück der Freiheit zu genießen. Um fo natürlicher Scheint es 
ihm, wenn einige Millionen Deutihe dahin auswandern. Wenn aber 
dieſe Fremden an Geſchicklichkeit im Handel und Wandel ihn erreichen, ' 
in Liebe zur Freiheit ihn vielleicht noch übertreffen und bei all ihrer 
warmen Anhänglichkeit an die neue Heimath Doc das fremdartige Gepräge 
ihrer Herkunft ſo wenig verleugnen und die Erinnerung an die alte Heimath 
Io feſt bewahren, wie die Deutjchen Diefes thun —: jo kann der Ameri- 
faner aud feine Achtung ihnen nicht verfagen. Seitdem aber die Deutichen 
anfingen durch ihre Zahl und Bedeutung Aufjehen zu erregen, bat auch 
die Betrachtung threr Eigenthümlichkeiten und Die Anerkennung ihrer 
Borzüge immer mehr Eingang unter den Amerikanern gefunden. Man 
weiß feitdem, daß das rauhe und unfchöne Aeußere, das an dem deutichen 
Einwanderer zuerit in’S Auge fällt, nur die Schale ift, die einen edlen 
Kern verhüllt, und man verfteht nun befjer, auch in dem Aermſten jenen 
Kern zu entdeden, ſeitdem man erlannt bat, mit welden Schag von 
Bildung und Kenntniffen jo viele Deutihe nach der Neuen Welt aus⸗ 
wandern.” 

Der ideale Zug des deutihen Weſens, der Trieb nah Bildung 
und geiftiger Freiheit läßt im Deutſchen aud alsbald das Streben. er- 





7112 

wachen, fi} der engliihen Sprache balbmöglichft zu bemächtigen. Dadurch 
geivinnt er aber das Mittel, fi bald in der großen Republik, wo feine 
Raſſe oder Nation oder Religion vor der andern einen Vorzug hat, 
zurecht zu finden und in ihr feine zweite Heimath zu erfennen. Diefe 
Anpaffung an die neuen Berhältniffe macht ihn dem Amerikaner befon- 
ders lieb und mertb und die iberalität, womit der Deutiche feinen 
englifch redenden Mitbürgern vertrauensvoll entgegenfonmt, bleibt von 
diejen keineswegs unerwidert. 

Ein Gebiet, auf welchem diefer Liberalität die meifte Gelegenbeit zur 
Ausübung geboten wird, ift dasjenige der Sonntagsfeier. Dem 
Deutihen ift es Bedürfniß, am Sonntag fih mit Bier, Gefang, Tanz, 
Muſik zuerholen ; dem Amerikaner ift es Bedürfniß, ſtill zu Haufe zu bleiben, 
da er mährend der Woche nur des Morgens und Abends zu Haufe ift 
und die ganze übrige Zeit den Gefchäften nachrennt. Seitdem er aber 
erfannt bat, daß die Sonntagsfreude des Deutihen harmlos ift, daß 
diefer jogar feine Familie mitnimmt, um fie an der Erholung Theil 
nehmen zu laffen, daß ferner die Raufereien bei ſolchen Gelegenheiten 
nit von den Deutichen ausgeben: fo beurtheilt er auch die deutiche 
Sonntagsfeier viel milder und e8 fteht zu eriwarten, daß er felber Sie 
ſich mit der Zeit aneignen wird. 

Auch die Liebe des Deutſchen zum Gejange, wie zur Muſik überhaupt 
ergänzt gewiflermaßen die trodene Verftandesrichtung des Amerikaners 
und verfehlt nicht ihre Wirkung auf deſſen Gemüth. 

Trotz alledem bat fi die Stellung der Deutichen in Nordamerika 
in der legteren Zeit wieder verichledhtert und der Gegenfat zwiſchen den 
eingemandertenDeutfchen und denNativiften oder eingefleifchten Amerikanern 
hat ſich namentlich in New⸗NYork wieder geichärft, To daß es noch längerer 
Kämpfe und eines neuen Anftoßes bedürfen wird, bis es den Deutjchen 
gelingt, entſcheidenden Einfluß auf amerikaniſche Berhältniffe zu ge, 
winnen. 


11. Phyſiſche Contraſte zwiſchen der Alten und Neuen 
| Kelt.*) 


Der hervoritechendfte Zug In der Anordnung der Continente ift die 
Gruppirung der beiden Amerika's in einer und die der vier übrigen Eon- 
tinente in der andern Hemifphäre. Die Alte und Neue Welt unterfcheiden 
fid in Gruppirung und Ausdehnung der Continente, in ihrer aſtrono⸗ 
miſchen Lage mit Bezug auf ihre Elimatifchen Zonen, in der allgemeinen 
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Richtung ihrer Ländereien und in ihrem Innern Bau. Diele entgegen- 
gefegten Charakterzüge fichern jedem won beiden Theilen ein eigenthümliches 
Klima, eine eigenthümliche Vegetation und Thierwelt. 

Die Alte Welt befteht aus vier Eontinenten; laffen wir Auftralien 
bei Seite, das nur eine Inſel inmitten der oceaniſchen Hemiſphäre tft, fo 
bat fie drei zufammenhängende Eontinente, die eine ovale compacte Maße 
bilden, deren Umfang den jedes andern Erdraums weit überfteigt. Es ift 
die größte, in ihrem Mittelpuntt den Einflüflen des Dceans unzugäng- 
lichfte Länderftredung ; die Alte Welt ift vorzugsweiſe eine Eontinentalwelt. 
Die Neue Welt hat zwei Eontinente, die nicht in Einer Maſſe gruppirt 
find und in zwei entgegengefetten Hemiſphären liegen. Kein Theil tft ſehr 
entfernt von der Seefüfte; die Neue Welt ift vorzugsweiſe oceaniſch. Auch 
die aftronomifche Lage in Bezug auf die klimatiſchen Zonen ift verfchieden; 
die Alte Welt gehört größtentheils der nördlichen Halblugel und der ge⸗ 
mäßigten Zone an, mwenigftens ift nur Afrika wirklich tropiſch, Aften und 
Europa faft ganz gemäßigt; mehr als zwei: Drittheile alles Landes der 
Alten Welt liegen in der gemäßigten Zone, nur ein Drittheil in der 
heißen. Die allgemeine Richtung beider Welttheile ift völlig verkehrt, Die 
Alte Welt hat ihre größte Verlängerung von Oft nad Weit in der Linie 
der Barallelen, die Neue Welt von Norden nah Süden in der Richtung 
Der Meridiane; beide haben eine Länge von 7500 Meilen, aber die Breite 
der Alten Welt ift doppelt fo groß, als die der Neuen. Diefe Stellung 
ift von um jo größerer Wichtigkeit filr die Vertheilung der Klimate, da 
fie mit dem innern Bau, mit der Richtung der Hauptbergfetten und 
Tateländer übereinftimmt. In der Alten Welt fünnen die Wanderftämme 
über einen Raum: von mehreren taujend Meilen stehen, ohne Daß die Thiere 
oder die Vegetation, von denen fie umgeben find, wechjeln; fie verändern 
den Drt, aber nicht Klima und Lebensmweife. Die Achnlichkeit der Klimate 
auf langen Räumen ift eine Eigenthümlichkeit der Alten Welt, welche die 
Berftreuung der Urftämme wejentlich gefördert haben muß. In der Neuen 
Welt dagegen find die Zonen ähnlicher Klimate nur kurz, und wenn man 
über die ganze Länge der beiden Amerika's wandert, fommt man zweimal 
durch alle Zonen, von der falten Zone zum Aequator und vom Yequator 
wieder zu der falten Zone. Dieje Berfchiedenheit des Klima's giebt den 
beiden Amerila’3 ihren Charalter. Jedoch ändert der innere Bau in beiden 
Welten dieſe klimatiſchen Verhältniſſe, jo daß die Einfürmigfeit des Kli⸗ 
ma’3 in der Alten Welt durch fchärfere Contrafte, und die zu große Ver⸗ 
Schtedenheit in der Neuen durch mildere und beſſer abgeftufte Hebergänge 
modificirt wird. 

Was den innern Bau der Neuen Welt darakterifirt, tft feine Ein- 
fachheit. Statt der Mannigfaltigkeit der Alten Welt, mo troß einiger ge- 
meinfamen Züge doch jeder Eontinent in eine befondere Form gegoſſen ift, 
fcheinen die beiden Amerika's durchaus nad) Einem Plane gebildet, der fi 
in wenigen Linien zeichnen läßt: es find zwei Dreiede, deren Spigen gegen 
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Süden gelehrt und durch die lange Linie der Felfengebirge und der Anden 
verbunden find, große Ebenen im Often bilden den bedeutendften Theil 
ihrer Oberfläche, eine leicht erhobene Kette längs der Atlantifhen Küften 
beider, die Alleghanies im Norden, die Sierra do Espinhaço und Sierra 
do Mar im füdlihen Amerika, endlich in der Mitte drei kurze Duerfetten, 
die von Parima in Guiana, die von Venezuela und die große, in viele 
Inſeln zerbrochene der Antillen, das find in wenigen Worten die weſent⸗ 
lihen Züge diefer ungebeuern Abtheilung der Welt. 

Die Zahl und Fülle der inneren Eontrafte, welche die Thätigleit der 
Ratur und des Menſchen in Anſpruch nehmen, bilden den Reichthun der 
Organiſation in den Eontinenten. Alien und Europa theilen Gebirgszüge, 
die fih von den Pyrenäen über Alpen, Kaufafus, Himalaya ıc. bis an . 
das Ehinefiiche Meer erftreden, in zwei ungleiche Theile, einen nördlichen 
und einen füdlichen, die in Klima, Vegetation und felbit in ihren Racen 
verſchieden find; kaum irgendwo ijt der Uebergang allmälig, faſt allent- 
balben ift er jchroff und plöglid. In Amerika ift diejer Uebergang allent- 
balben allmälig, er bildet nirgends eine Schranke. Bon den baumlojen 
Polargegenden des Madenziefluffes, die nur von Mojen und Lichenen 
bededt find, geht man ftufenmweife über zu den Fichtenwäldern am Obern 
See, zu den Wallnuß-, Ahorn- und Kaftanienbäumen in Ohio und Ken⸗ 
tudy, zu den Magnolien und der Ziwergpalme, die ſchon Die Luft der Tro- 
pen und die Nachbarichaft des Golfs von Merico verkünden: 2400 Meilen 
trennen die Extreme der Vegetation, die fi) am Himalaya faft berühren. 
Daher die Verbreitung tropiſcher Pflanzen und Thiere oft bis im ältere 
Gegenden hinein. Amerika iſt minder reich an inneren Contraſten, als die 
Alte Welt, hat aber dagegen mehr Einheit. In der Gleichförmigkeit des 
Baues, in dem Mangel aller Hindernifje einer freien Eirculation von 
einem Ende diejer Welt zum andern, müflen wir eine der Haupturjachen 
jenes gemeinfamen Charakters juchen, jener amerikaniſchen Phyfiognomie, 
welche in allen organiſchen Wefen diefes Eontinents jo auffällt, und 
den wir auch im Menſchen jelbit, in dem Indianer, finden, deſſen 
Stämme fämmtlid von den Ufern des Madenzie bis nah Patagonien 
hinab diejelbe Hupferfarbe und eine unverfennbare Familienähnlichkeit 
zeigen. 

Wie Europa und Aſien in zwei ungleiche Hälften, eine nördliche und 
eine füdliche, getbeilt find, jo die beiden Amerifa’s in eine weſtliche und 
Öftlihe Durch den Zug der Eordilleren. Indeß ift der Unterfchied des Um⸗ 
fangs beider Theile jo groß, daß die Verjchtedenbeit ihre Bedeutung ver⸗ 
liert. Die. dürre und unfrudtbare Weftküfte ift zu unbedeutend, um mit 
den ungeheuern Ländern im Often in eine Nebenbublerichaft zu treten, und 
zudem macht die Schwierigkeit Der Verbindungen die gegenjeitigen Einwir- 
fungen und den Verkehr noch ſchwächer. Ferner haben beide Seiten der 
Cordilleren, da fie unter einerlei Breite liegen, dafjelbe Klima, und der 
Unterfchied liegt nur in der größern oder geringern Feuchtigkeit. Der 
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ſchmale Stveif der Weitlüfte kann den Charalter, welchen die großen Ebenen 
dem Oſten aufdrüden, nicht ändern. 

Das Klima der Neuen Welt zeichnet ich, im Vergleich zu Dem der 
Alten, Durch eine größere Feuchtigkeit aus, denn feine beiden Eontinente 
find faft ganz den Seewinden ausgelegt. Während die Alte Welt mit 
ihrer geſchloſſenen @eitalt, ihren mächtigen Hochländern im Often, unter 
den Tropen nur etwa 77 Zoll Waller enthält, empfängt Amerika unter 
den Tropen 115 Zoll; die gemäßigten Gegenden Europa’ haben 34, 
Nordamerila 39 Zoll. Zu diefer Fülle der Regenwaſſer fommt noch die 
Ausdehnung der Ebenen, welche die Entwidelung ungeheurer Stromſyſteme 
geftattet, und in der That tft die Eriftenz zahlloſer Flüſſe und Seen einer 
der charakteriſtiſchen Züge der beiden Amerila’8. Trot einer viel gerin- 
gern Landesaustheilung bat die Neue Welt die größten und waſſer⸗ 
reichften Ströme der Erde. Nirgends auf der Welt gleiht ein Strom 
dem mächtigen Marannon, der jeine Gewäſſer nad einem Laufe von 
3000 Meilen in's Meer wirft, und feine Zuflüfle, der Ucayale, Jupura, 
Rio Regro, Madeira, fommen an Macht ihm beinahe glei. Im nörd⸗ 
lihen Amerifa durchläuft der Miſſiſſippi gleichfalld eine Länge von 
3000 Meilen, und fein Zufluß, der Mifjouri, tritt nur mit Unrecht 
jeinen Namen an den minder mächtigen Bruder ab. Neben diejen 
Strömen hat der Laplata einen Lauf von 1900, der St. Lorenz von 
1800 Meilen Länge. 

Die Alte Welt bietet nichts Aehnliches; ihr größter Strom, der 
Yangstierkiang, hat nur 2810 Meilen Lauf. Der Ganges und der Nil 
fommen ihnen bei Weitem nicht gleih. Die Wolga, der größte Strom 
Europa’s, hat nur einen Lauf von 1700 Meilen, und wollte man in Ame- 
rika Flüffe, wie der berühmte Rhein, aufzählen, jo hätte man fie fait nad 
Hunderten zu nennen. Hierzu kommt noch die große Anzahl von Seen. 
Die Gruppe von Seen, wie fie Canada beſitzt, findet nirgends in der - 
Welt ihres Gleihen. Diefe ungeheuren Süßwaſſermeere bededen im Ver⸗ 
ein mit dem St. Lorenz eine Oberfläde von nahe an 100,000 Quadrat⸗ 
meilen. und man bat berechnet, daß fie etwa die Hälfte alles füßen Waſ⸗ 
ſers auf der Erdoberfläche enthalten. Und noch dazu ftehen diefe Seen 
nicht allein, jondern ein Blid auf die Karte belehrt ung, daß weiter im 
Norden noch eine Menge faum minder großer Seen fich findet; der Atha- 
pestom-, Winipeg-, Sclaven-, Große Bärenſee u. |. w. können ſich mit 
den Ganadajeen meilen. Diele Ströme und Seen find der Reichthum 
und der Stolz Amerika's Kein Eontinent der Welt befigt fie in jolcher 
Zahl, folder Größe, jo waſſerreich und fo ihiffbar. Sie befruchten aber 
nicht blos die reichen Ränder, die fie durchziehen, fie find auch die großen 
Heerſtraßen des Handels zwilchen allen Theilen diejer ungebeuern Welt 
und werden es immer mehr werden. So berricht das wäſſerige Element 
in Amerifa vor, es ift im Ganzen genonmen etwas minder warm als die 
Alte Welt, und fein meientlichiter Zug ift ein oceaniſches Klima. Wir 
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wollen jet auf die Folgen diefer phyfſiſchen Verhaltniſſe für die Entwide- 
lung organiſcher Weſen eingehen. 

Wärme und Feuchtigkeit find die günftigften Vorbedingungen für eine 
üppige Vegetation. Nirgends ift die Pflanzendede jo allgemein, Die Vege⸗ 
tation jo vorherrfchend, wie in beiden Amerika's. Unter denjelben Breiten- 
graden, wo Afrika nur dürre Tafelländer zeigt, fiebt man im Gebiet bes 
Amazonenfteomes die endlofen Urwälder, diefe 1500 Meilen weit faft 
ununterbrochenen Salons, welche Die riefenbaftefte Wildniß diefer Art auf 
der Welt bilden. Und welcher üppige Pflanzenwuchs! Palmen von 150 bis 
200 Fuß Höhe überragen alle andern Bäume diefer Wildniſſe, unzählige 
Stauden und Bäume geringerer Höhe füllen die Zwiſchenräume zwijchen 
ihren Stämmen; Rletterpflanzen, hochſtämmige Lianen umgeben in umend- 
liher Mannigfaltigleit die Zweige, entfalten ihre Blumen auf dem Blät- 
terwerk und-verbinden Alles unter einander zu einer feften, dem Menſchen 
undurddringlichen Vegetationsmaſſe, mo die Art allein ſich einen Weg 
babnen kann. Südamerika, und namentlich) daS Gebiet des Amazonen- 
ftroms, tft das echte Reich der Palmen, denn nirgends tritt dieſe prächtige 
Vegetationsform in einer größern Zahl von Arten auf. Dies ift ein 
‚Zeichen überwiegender Entwidelung der Blätter über alle andern Theile 
des Pflanzenwuchſes. Amerika hat feine folden Pflanzen mit ſchmalen, 
eingefhrumpften Blättern, wie Afrika und Neubolland. Die Ericas oder 
Haidefräuter, jo häufig, jo mannigfaltig und jo dharaktertftiich in der Flora 
des Caps der guten Hoffnung, find eine der Neuen Welt unbefannte Form. 
Nichts gleicht Hier den Metrofideren Afrika's, den trockenen Myrten (Eu- 
kalyptus) Neuhollands und den mweidenblättrigen Acacien, deren Blumen 
in den lebendigften Farben glänzen, deren fchmales, mit dem Rande gegen 
die verticale Sonne gewendetes Blätterwerk aber keinen Schatten wirft. 
Allenthalben lange, reihliche Blätter, ein tiefes Grün, eine ſtarke, wohl 
genährte Vegetation, das ift es, was man im tropiichen Amerika findet. 
Nordamerika theilt troß feines continentalen Klima's dieſen Charakter der 
Neuen Welt. ‘ 

Aber nicht blos ift die Vegetation reichlich in der Neuen Welt, fie ift 
auch allgemein, und dies bietet eine weitere charakteriſtiſche Unterſcheidung 
pon der Alten Welt. Hier ſehen wir nicht die ungebeuern Wüften;, Die von 
Galifornien und Atacama find Ausnahmen und können im Vergleich mit 
denen von Afien und Afrila gleichſam nur als Probe dienen. Die Llanos 
am Orinoco, die ihr geologiſcher Bau zum Schidfal der Sahara zu ver» 
urtbeilen fcheint, find während der Regenzeit reichlich bemäflert und mit 
einer bewundernswerthen Vegetation bededt ; das Leben, das faft zu ſchlum⸗ 
mern, faſt ausgetilgt ſchien, erhebt fich wieder ſchön und fräftiger. Auf 
den feinen Sand, den die Winde fortführen, folgt eine reihe Weide, auf 
der eine Unzahl einheimifcher Thiere, vermischt mit Pferdeheerden und wil- 
den Efeln, fich tummeln, und Taufende während der trodenen Jahreszeit 
in dem wäfſſrigen Schlamm vergrabener Reptilien ericheinen wieder und 





717 


füllen die temporären Flüſſe und Seen, von denen Diele Thäler dann über- 
firömt find, mit neuem Leben. Die Pampas felbft find nicht ohne Vege⸗ 
tation und nähren zu allen Beiten zahlreiche Heerden, ebenſo wie Die mäch⸗ 
tigen Prairien des Miffiffippi und Miſſouri. 

Was wird aber aus dem Thierreich in dieſem eigenthümlichen Pflan- 
zenreih? Die Segnungen find vertbeilt, und Ein Land hat nicht alle 
Schätze allein. Dieſe üppige Vegetation ſcheint das höhere Leben in der 
Thterwelt zu unterdrüden. Bon einem Ende der thieriichen Stufenleiter 
zum andern geben diejenigen Familien, deren Lebensart mit dem Wafler 
oder dem Pflanzenelement verbunden ift, Dielen Ländern duch die Zahl 
der Arten und ihre relative Menge ihren Charakter. Nichts iſt glänzender 
als die Inſectenwelt Südamerika's; unter den Wirbeltbieren find Die Rep⸗ 
tilien am zahlreichiten repräfentirt, denn Feuchtigkeit ift ihr Element, und 
die Flüffe und temporären Lagunen find angefüllt mit Kaimans, Iguenas, 
Bafılisfen und andern Arten, die fih in warmem und ftilem Waller ver- 
mehren; die Wälder berbergen Schlangen von jeder Geftalt und Größe 
bis zu den riefenhaften Boas; fie ſcheinen in diefem Lande zu Haufe. 
Aber unter den höheren Thieren hält die Entwidelung inne; die vorherr⸗ 
ſchenden Typen find zugleich die untergeordneten. Unter den Vögeln über- 
treffen die Strandläufer Amerifa’S die jedes andern Eontinents an Zahl 
der Arten. Unter den Säugethieren charakteriſiren die Zahnlojen: Arma- 
dillos, Faulthiere, Ameifenbäre mehr als jede andere Familie die Fauna 
Südamerifa’s, und zwar nicht nur in der jeßigen, jondern auch in den 
geologifhen Epoden. Suchen wir Repräfentanten der höheren Ordnungen, 
fo finden wir fie ſchwächer an Zahl der Arten und Kleiner, als die ent- 
Iprehenten Thiere der Alten Welt. Statt des Elephanten, Hippopo- 
tamus, Rhinozerog, dieſer Rieſen der Alten Welt, finden wir unter den 
Pachydermen nur den harmlojen Tapir und das Pekari; unter den Wie- 
derfäuern ftatt des Kameels das halb jo große Lama; ftatt der Löwen 
und Tiger die Unze und den Jaguar, die faum mehr als große Katen 
find. Nicht nur find dieſe höheren Thiere fchlecht repräjentirt, fondern fie 
haben aud nicht die Stärke, nicht den unbezwinglicen Muth, weder. die 
MWildheitnoch den Verftandderähnlichen Geſchöpfe der Alten Welt. Im ganzen 
tropiſchen Amerifa erdrüdt das vegetative Leben das höhere Thierleben. Nur 
Rordamerifa, das ſchon einen wahren continentalen Charakter hat, befitt 
einige höhere Typen, wie den Büffel, den Hirich, das Elennthier, den Bären. 

Der Menſch jelbft, der Eingeborene, trägt in jeinem ganzen Charafter 
den unauslöfchlichen Stempel dieſer eigenthümlich vegetativen Natur ; das 
Uebermwiegen des Iymphatifchen Temperaments-verräth die. Der Indianer 
bildet eine melandolijche, kalte, unempfindliche Race; er zeigt manchmal 
eine außerordentliche Muskelkraft, aber ohne Ausdauer; der Indianer er» 
trug und erträgt die harten Arbeiten nicht, die der Neger vollführt. Der 
gefellihaftlihe Zuftand der indianiſchen Stämme zeigt in gleihem Grade 
den mächtigen Einfluß feines vegetativen Charakters. Der Indianer ift 
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weſentlich der Menſch des Waldes geblieben und hat ſich ſelten über den 
Jäger, die niedrigfte Stufe der Eivilifation, erhoben; die Ueppigkeit des 
Bodens war werthloß für ihn, denn er zog nicht feine Nahrung darams. 
Er ift jelbft nie zum Hirten emporgeftiegen, wie die nomadiſchen Völker 
der Alten Welt. Bon einem Ende Amerila’3 zum andern finden wir das⸗ 
felbe Häglide Schaufpiel, und nur die hohen Tafelländer von Merico und 
Peru maden eine Ausnahme, welche felbft wieder für den Einfluß der 
vegetativen und feuchten Natur der niedrigen Ebenen Amerika's zeugt; denn 
wenn dieſe Nationen nicht denfelben untergeordneten Charakter an fich tra» 
gen, wenn fie ſich, vielleicht mit Hülfe fremder Elemente, etwas höher auf 
der Stufenleiter der Menjchheit erhoben, jo kann der Grund kein anderer 
fein, als meil fie auf diefen Höhen über dem Einfluß der heiken und 
feuchten Atmoſphäre haufen. 

Dies iſt die wunderbare Verknupfung der Naturerſcheinung unter 
einander. Die Geſtaltung und Lage der Neuen Welt gaben ihr ein heißes 
und feuchtes Klima, und dieſes Klima drückt ſeinen Charakter der ganzen 
organiſchen Schöpfung auf, ſelbſt der vorzugsweiſe freie Menſch iſt ihrem 
Einfluß unterworfen in dem Maße, als er die Ausbildung ſeiner höheren 
Fähigkeiten unterläßt, mit Denen er zur Eroberung und Bezwingung der 
Natur ausgerüftet ift, die ihn nicht beberrichen, fondern ihm dienen fol. 


12. Weber das Klima in Nordamerifa*). 


Jeder, der Amerifa befucht hat, wenn es auch nicht gerade als Arzt 
oder Naturforjcher war, ift gewiß über den außerordentlichen und fchnellen 
Wechſel der Temperatur erftaunt, ſowie über zwei merfwürdige Verhält- 
nifje des Klima’8 der Vereinigten Staaten. Einmal ift e8 dort um meh: 
rere Grade Fälter im Winter und heißer im Sommer, al3 unter denfelben 
Breitengraden in Europa ſowohl, wie in Alien und Afrifa auf den Küften 
des Mitteländifchen Meeres. Dies ift befonders auffallend in den Land» 
ftrihen längs des Atlantiiden Dceand. So, wenn man Salem im 
Staate Maſſachuſetts und Rom in Stalien vergleicht, Plätze unter bei- 
nahe einer und derjelben Breite, läßt ſich ein außerordentliher Unterſchied 
bemerfen. Rom liegt unter 419 53° n. Br., Salem unter 43° 35°; dort 
ift Die größte Kälte OO R. bier — 191/,IR., dort die größte Hite 24° R., 
bier S1Y,° R., alfo it in Nom der Unterfhied zwiſchen den Ertremen 
nur 24°, in Salem dagegen 51°. 

Sm den Staaten Maine, Vermont, New-Hampihire und fogar Mal» 
fachufetts, welche fämmtlich zwiichen dem 42. und 45. Grade der Breite 








*) Dr. Ralph, nad Simmond's Colonial Magazine. 
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Itegen und dem Säden von Frankreich und dem nördlichen Spanien ent- 
fprechen, ift der Boden beinahe jeden Winter drei oder vier Monate lang 
mit Schnee bededt, fo daß man nicht ohne Schlitten fortlommen Tann. 
Das Thermometer finkt während diefer Zeit oft auf 230R. unter Null. 

Sn Unter-Canada, zwiſchen dem 46. und 47. Breitengrade, der Mitte 
von Frankreich entiprechend, fängt der Schneefall im November an und 
währt bis zu Ende Aprils, alfo ſechs Monate, während welcher Zeit das 
Thermometer gewöhnli 20—249 unter Null ſteht. Man weiß fogar 
Beilpiele, Daß das Duedjilber hier gefriert, mas einen Kältegrad von 30° 
R. vorausfegt. Solde Fälle fommen nie in Europa vor, außer unter dem 
60. Breitengrade, wie in Stodholm oder Petersburg. 

In denfelben (canadiſchen) Neu-England-Staaten iſt die Hibe in dem 
Sommersolftitium während ſechs Wochen fo ftark, daß dag Duedfilber auf 
240R. fteigt. Wenige Jahre vergeben, in denen nicht in Salem die 
Hitze auf 310R. fteigt, wa die Temperatur des Perfiihen Meerbufens 
und der Arabifhen Küftenländer ift. Auch in Duebed und fogar in der 
Hudfonsbat fteht das Thermometer während 20 bis 30 Tagen auf 24 R. 
und dieje Orte liegen unter dem 59. Grad der Breite. Diefe Hite tft um 
ſo erihöpfender, als fie gewöhnlich von einer Windftille oder einem er- 
ftidend heißen Winde begleitet und dag Extrem für den Winter fo be- 
deutend ift, da alsdann das Thermometer auf 249 unter Null fteht. 

Sn den mittleren Staaten der Union, nämlich in New-Nork, Penn- 
iylvanien, New⸗Jerſey und Maryland, find die Winter Fürzer, der Schnee 
weniger häufig und anhaltend; jelten bleibt er über 15—20 Tage liegen. 
Dennoch aber tft Die Kälte mehrere Wochen lang außerordentlich ftreng. Zum 
Beiſpiel in Philadelphia unter dem 40. Grade der Breite, welcher derjenigen 
von Madrid und Neapel entipricht, finft das Thermometer jeden Winter 
auf — 61/,!R., ja zumeilen bis auf — 160 R. Im Winter von 1836 war 
das Duedfilber in New⸗York und Philadelphia mehrere Tage lang 10 und 
12 Grade unter dem Gefrierpunfte. Die Kälte mar damals fo groß, daß der 
Delaware in 245tunden gefroren war, trotz einer Ebbe undFluth vonje6Fuß. 

Dagegen ftellt jich wieder zwei oder drei Wochen vor dem Sommer- 
ſolſtitium die Hige ein und it in New⸗York und Philadelphia fo über- 
wältigend von Mittag an bis 5 Uhr Abends, daß fi die Einwohner in 
den Häufern verjchließen und die Straßen beinahe verlafien find. Das 
Thermometer erreicht Öfterd 24—25° R., und während der Nacht fintt 
es wieder auf 12 Grade. Die Hite ift jedoch noch unerträglicher als der 
bobe Stand des Thermometer8 anzeigt, durch die völlige Windftille und 
den erſtickenden Dunft, womit die Luft längs der ganzen Küfte beladen ift. 

Sm den mittleren Staaten läßt fi der äußerfte Wechſel auf 100 
Grade Fahrenheit = 441/,0 R. angeben. 

In den füdlihhen Staaten, wie Virginien, den beiden Earolina’3 und 
Georgien, ift der Unterſchied zwiſchen Hitze und Kälte nicht übermäßig. 
Gelegentlich fällt etwas Schnee, noch fo weit füdlich als bis Charleston, 
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aber mehr ausnahmsweiſe. In Charleston, welches mit Marocco parallel 
liegt, wechjelt das Thermometer im Verlauf des Jahres von 30 zu 10008. 
Zu Savannah fteht e8 zumeilen auf 106° 5., welches höher ift, ala es 
jemals in Aegypten fteigt, da bier 889%. (241, NR.) die gewöhnlichen 
Grenzen des Duedjilbers im Schatten find. 

Sp vermindert fi, je mehr man fich den Tropenländern nähert, die 
äußerte Verfchiedenheit zwiichen den Temperaturen des Sommers und 
Winters, daß fie fih auf den Weitindifchen Inſeln auf 30—40° F. jähr⸗ 
lien Wechſels befchränft. Dort fteht in Folge der Seewinde das Ther- 
mometer im Sommer jelten über 92° 5. (26°R.) 

Es ift aber längs der ganzen amerikaniſchen Küfte am Atlantifchen 
Meere nicht blos dieſe Verſchiedenheit jo groß, fondern es find dieſe Wechſel 
bei Weiten häufiger, als in Europa, da das Thermometer in fehr kurzer 
Beit von einen Extrem zum andern überjpringt. Dr. Ruſh bemerkt in feinen 
Beobachtungen über das Klima von Penniylvanien, daß daffelbe aus allen 
Klimaten unter der Sonne zufammengejegt jei: aus der Näſſe von England 
im Frühjahr, der Hige von Afrika im Sommer, dem ägyptiichen Himmel im 
Herbft und der Kälte von Norwegen im Winter. Im Januar und Februar 
findet oft im Verlaufe von 18 Stunden ein Wechfel von 20— 309%. ftatt, 
was natürlich die nachtheiligiten Folgen für die Gejundheit haben muß. 

Diefelbe Erjcheinung bat man aud im Sommer, denn je größer die 
Hike des Mittags ift, um fo tiefer fällt dag Duedfilber bei Tagesanbruch, 
den beiden Ertremen von täglicher Hite und Kälte in allen Klimaten. In 
einem Sommer fiel einmal dag Duedjilber 19° %. in anderthalb Stunden. 
Und was über Pennfylvanien hier bemerkt ift, gilt aud von New⸗-York, 
New⸗Jerſey, Maryland, Birginien und den beiden Carolina's. Selbft noch 
in Charleston kommen im Sommer Beifpiele von einem Temperaturwechſel 
vor, der fi bis zu 40° $. in 15 Stunden beläuft. 

Ein anderer merfwürdiger Umſtand ift, daß nicht diefelben Grade 
von Hite und Kälte auf denjelben Breitenparallelen Statt finden. Herr 
Sefferjon, vormaliger Prälident der Vereinigten Staaten, gab verjchiedene 
Beobachtungen über das Klima ſeines GeburtsſtaatesVirginien heraus, jowie 
über das von Amerika im Allgemeinen, und er bemerkt unter Anderem: 

„Es ericheint fehr merkwürdig, daß, wenn man in derjelben Barallele 
von Dften nad) Welten geht, unfer Klima in demſelben Verhältniß kälter 
gegen Weiten wird, jo, als ob wir gegen Norden reiften. Dieſe Beobach⸗ 
tung wird von allen Reiſenden bejtätigt, die von feinem Theile des Con⸗ 
tinents im Often der Alleghanygebirge kommen, bis fie den Gipfel derſelben 
erreihen, die höchſte Stelle zwilchen dem Dcean und dem Milliffippi. 
Sodann aber, wenn man fich immer in derjelben Breite hält und gegen den 
Miſſiſſippi im Welten fortichreitet, kehrt fih der Fall um: das Klima 
wird heißer, als es in denfelben Breitengraden oſtwärts an der Küſte iſt.“ 

Aus allen diejen Thatjachen wird-e8 volllommen Klar, daß das Klima 
duch andere Umftände als nur durch Die geograpbifche Breite modificirt 
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wird. Diele Umftände find der Boden de3 Landes, feine feuchte oder 
trodene Oberfläche, das Vorhandenfein von großen Wäldern, feine Lage 
über und unter der Meeresfläche, feine Richtung gegen. diejen oder jenen 
Anblid der Sonne und bejonders auch die Art und Menge der Luftftrö- 
mungen, die auf einer folden Erdftrede vorherrſchen. Dieſe Umftände 
bringen in ihren verſchiedenen Modificationen diejenigen Folgen für das 
amerikaniſche Klima hervor, welche dDafjelbe jo weſentlich von demjenigen 
Europa’s, Aſiens und Afrika's unterfcheiden. In feinem andern Theile 
der Welt finden folche außerordentliche Wechſel Statt, und nirgends wechſeln 
aud fo die Luftftröme. Wir Hagen in Europa, befonders in England und 
Frankreich, über die Unbeftändigfeit der Winde und den Wechlel in der 
Zemperatur, aber was will das fagen im Vergleich mit Nordamerika ? 

Was Nordamerika befonders auszeichnet, find folgende Punkte, die 
jedenfalls Hauptfactoren in feinem Klimaleben bilden: 

1) Die tieferen und umfafjenderen Unhäufungen um den Bol her. Män- 
ner, weldhe die Bolargegenden Nordamerika’ befucht haben, verfichern, 
daß die Eisfelder dort unendlich größer, von längerem Beftand wäh⸗ 
rend des Sommers find und fich viel meiter nad) dem Süden er- 
fireden, als die im Norden Europa’3. Die Einwirfung auf das 
Klima der Vereinigten Staaten tft fiher. Die Winde, welche über 
jene großen Eisfelder gegangen find, fommen mit Kälte geſchwängert 
im Süden an und verzehren die vorgefundene Wärme. 

2) Die Menge von Landſeen und Flüfjen, welche über eine große Strecke 
von Nordamerifa verbreitet find, von denen alle Lleineren Seen 
und die Mehrzahl der Flüſſe im Winter zufrieren und das Eis 
veritärfen, das in der Bolarzone haftet. Ahr Aufthauen verzehrt 
bedeutend viel Wärme. ' 

3) Der Mangel an Gebirgsfetten, die von Dften nah Weiten laufen 
und eine ſchützende Mauer gegen die Norbwinde abgeben fünnten. 
In dem öftlichen Theile von Aſien ift eine ungeheure Länderftrede, 
die fih vom Norden in einer ununterbeochenen Ebene erhebt, 
denjelben Webeln, nämlich den nördlichen Winden, ausgeſetzt, wie 
Nordamerika. 

4) Die diden, grenzenlojen Wälder, unterbroden und durchzogen von 
unzähligen Seen und Flüffen, welche das nördliche Amerika beinahe 
in feiner ganzen Ausdehnung bededen. Die angebauten Streden 
und Fleden, „Klärungen” genannt, ftehen in jo geringem Berhält- 
niß zu der endlofen Wildniß, daß fie bis jet noch feinen Einfluß 
auf das Klima ausüben fünnen. Die Sonnenftrahlen, welche auf 
das dichte Laub des Urwaldes fallen, werden zurüdgemworfen und 
zerjtreut, ohne in den Boden zu dringen und jeine Näffe zu trodnen. 
Daher it das vom Regen gemwäflerte Land bejtändig feucht und 
neblicht und haucht fteberbringende Dünfte aus, anjtatt Wärme zu 
empfangen und zu verbreiten. 
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5) Ein großer Theil des Waldes ift von Moräften und Sümpfen ein- 
genommen, in melde fich das von den höhern Strichen fließende 
Waſſer den ganzen Sommer über ſammelt. Dieje Sümpfe find eben 
jo viele Behälter der Feuchtigkeit und Treibhäufer der Kälte. 

6) Der Mangel an fünftliher Hite. Dicht bepölferte Gegenden, wie 
3. 8. in England, find mit einer unzähligen Menge von Wohnhäu- 
fern, Fabrifen, Glashütten, Schmiebeöfen u. |. w. bedeckt, von denen 
jedes Haus als ein wärmeitrablender und heizender Ofen zu 
betrachten tt und zur Milderung der umgebenden Luft, wenn aud 
in äußerft geringem Maße, mitwirkt. Dazu fommen in bevölterten 
Gegenden Millionen von Thier- und Menſchenlungen, die in Amerika 
auf viel größere Räume vertheilt find. 

Bon diejen ſechs hier aufgeitellten Urſachen, welche Nordamerika vor 
allen andern Ländern der Welt auszeichnen und ihm das verhältnipmäßig 
tältefte Klima geben, find die drei legten in beftändiger Veränderung zum 
Beflern begriffen. Es fteht daher zu erwarten, dab in dem Maße, als 
die Wälder ausgerottet, die Sümpfe ausgetrodnet, Fabriken errichtet und 
Städte gebaut werden und Thiere und Menichen fi vermehren — auch 
die Fröfte und Schneefälle geringer und feltener werden, und die Ertreme 
zwilchen größter Kälte und größter Hibe fi etwas ausgleichen müſſen. 


Die trodene Luft in den Bereinigten Staaten nud ihre Wirkung auf 
die Gewohnheiten und Sitten.*) 


Audiatur et altera pars. 


Wenn ein deuticher oder Ichweizeriiher Auswanderer zu New⸗York 
an’s Land fteigt, jo findet er im Allgemeinen das Klima von dem feines 
Landes nicht verſchieden. Allmälig aber fängt er an, einige Berichieden- 
beiten zu bemerten, die ihn veranlaflen, einige feiner Gewohnheiten zu 
ändern, er mag wollen oder nicht, und endlich die amerikaniſche Art an- 
zunehmen, die er anfangs bitter getadelt hatte. 

Die Eriheinungen, um die e8 fich hier handelt, find zweierlei Art: 
die, welche fih auf das gewöhnliche Leben beziehen, und die alle Welt 
beftätigen fann, und diejenigen, welche man in der Ausübung gemifjer 
Handwerke beobachtet. 

Sm die erfte Kategorie gehören die nachfolgenden Erfcheinungen: 
1. Die deutſchen Frauen find erftaunt über die Schnelligfeit, mit der die 
Wäſche trodnet, jelbit im ſtärkſten Winter, jo daß das Waſchgeſchäft nur 
balb fo lange dauert, als in Europa. Died macht auch, wie fie jagen, 
die in den Vereinigten Staaten allgemeine Gewohnheit möglich, jede Woche 
zu waſchen. 2. Andrerfeits find diefelben Haushälterinnen, namentlich auf 
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dem Lande, in Erftaunen über die Schnelligkeit, mit der das Brod ver- 
trodnet In ihrem Heimathlande gewöhnt, das Brod für mehrere Wochen 
zu baden, find fie in Verzweiflung, daß ihr Brod, das doch auf dieſelbe 
Weiſe wie fonft bereitet worden, in wenigen Tagen bart und ungenießbar 
wird; fie geben dem Mehl, dem Waſſer die Schuld, werden ungeduldig, 
beflagen fi, und nad einiger Zeit nehmen fie die amerikanische Sitte 
an, alle Tage, oder wenigiten® alle anderen Tage ihr Brod zu baden. 
3. Dieſer reelle Nachtheil wird aber wieder erſetzt durch Vortheile, die wir 
nicht befigen. So ift 3. 3. das Schimmeln in den Vereinigten Staaten 
viel weniger zu fürchten, als bei uns; die Winteroorräthe leiden felten 
dadurch; die Keller, wenn fie nicht an ganz feuchten, niedrigen Orten an- 
gelegt werden, find vortrefflich, fo daß die Luft bier alle Arten von Vor⸗ 
täthen, Früchte und Gemüfe viel häufiger und ficherer erhält, als bei ung. 
4. Denſelben Mangel an Feuchtigkeit bemerft man noch auffallender im 
Winter in den Zimmern; die Fenfter ſchwitzen viel weniger, als bei uns. 
Die Deutihen, die gewohnt find, im Winter Eisblumen an den Fenftern 
zu jeben, find erftaunt, fie nicht häufiger in Amerika zu finden, wo es 
doch um Weihnachten eben fo falt, wo nicht Fälter ift, als in Hamburg 
oder Münden. 5. Neben diefen Erfahrungen, die in den Bereich des 
gewöhnlichen Lebens gehören, giebt es noch andere, die den Törperlichen 
Zuſtand betreffen, und die Jeder an feiner Perſon machen kann. Ich führe 
nur ein Beilpiel an, den Einfluß, welchen der Aufenthalt in den Ver⸗ 
einigten Staaten auf die Haare ausübt, die nach einer gewiſſen Zeit be- 
Deutend an Feuchtigkeit verlieren. Daher ein größerer Bedarf an 
Pomade und Del, und ſomit eine verhältnigmäßig viel bedeutendere Zahl 
von Frijeuren. Biele junge Leute, die in der Schweiz und in Deutichland 
fih gegen Pomade und Macafjaröl geiperrt hätten, um nicht weibiich zu 
erſcheinen, fchlagen, wenn fie einige Zeit in den Vereinigten Staaten ge- 
mejen find, den Weg zum Frifeur ein. 

Die Erfahrungen, welche man bei verichiedenen Bewerben und Hand- 
werten gemacht bat, find nicht minder bezeichnend. Nachitebendes find 
einige Beilpiele: 1. Die Unternehmer von Bauten kennen die Rothwendig- 
feit nicht, ihre Gebäude, ehe fie Jolche zum Bewohnen abgeben, einige Zeit 
austrodnen zu lafien. Der Maurer ift kaum heraus, fo zieht der Mieths⸗ 
mann binein, ohne Furcht vor Rheumatismus oder andern Krankheiten, 
Die bei ung in neuen Gebäuden ſich fo leicht einftellen. 2. Die Anftreicher 
fönnen viel fchneller als bei uns eine zweite Lage Firniß und Waflerfarbe 
auftragen, ohne daß die Arbeit Dadurch fchlechter wird. 3. Dagegen müffen 
die Tiſchler, und namentlich die Inftrumentenmader, das Holz Mo ſie 
verwenden, viel jorgjamer auswählen. Holz, das man in Europa fuͤr hin⸗ 
reichend troden halten würde, fünnen Tiſchler in Bofton oder New⸗York 
nicht brauchen, denn e8 würde in furzer Zeit Riffe bekommen. Parguet- 
böden namentlich erfordern eine ganz befondere Sorgfalt, und man fieht 
tie de&halb, jelbit in den reichften Häufern, ehr ſelten. Demfelben Um⸗ 
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ftand muß man die große Gunſt zufchreiben,, melde die amerikaniſchen 
Piano's genießen, während die Wiener, obgleich in Europa ganz vortreff⸗ 
lich, ſehr ſchnell ſich verſchlechtern. 4. Die Tifchler find auch genöthigt, 
eines viel ftärferen Leimes, als in Europa, fih zu bedienen. 5. Die 
Gerber ihrerjeitS haben bemerkt, daß die Felle viel Leichter trocknen, als 
in Europa, was ihnen geftattet, bei Weitem mehr in einer gegebenen Zeit 
voraus zu maden; fie find namentlich erftaunt über das fchnelle Trodnen 
im Winter. 6. Sn Europa koſtet es nicht geringe Mühe, die naturhiſto⸗ 
riſchen Sammlungen vor der Feuchtigkeit zu ſchützen; nur indem man 
Kalk oder andere abjorbirende Mittel in den Gallerten aufftellt, kann man 
fie, namentlich in neueren Gebäuden, gegen Schimmel fhüten. Zu Bolten 
ftellt man Sammlungen von Vögeln und Säugethieren in Zimmern auf, 
_ die der Tüncher eben verlaffen hat. 

Alle diefe verſchiedenen Erſcheinungen haben ihren Grund in Einer 
und berfelben Urſache — in der größeren Trodenheit der Luft in den Ber- 
einigten Staaten. Es könnte überfläffig ſcheinen, auf diefe Eigenthümlid- 
feit des nordamerikaniſchen Klima's fo viel Gewicht zu legen, wäre dieſelbe 
nicht mit den meteorologifchen Angaben, die wir über diefes Land befigen, 
in Widerſpruch; denn die Wafjermaffe, welche in den Vereinigten Staaten 
als Negen vder Schnee niederfällt, ift größer als in Europa. Xrot der 
bedeutenden Wafjermenge kann aber dag Klima in den Vereinigten Staaten 


doch trodener fein, als in Europa. Der Grund ift ganz einfad: Die 


Atmosphäre ift nicht, auch bei ſchönem Wetter, fo fehr mit Feuchtigkeit 
beladen, mie bei ung; die Zuft erhält ſich nicht, wie in England und im 
mweitlichen Europa, in einem der Sättigung nahen Zuftande; fondern m 
Augenblid, mo es zu regnen aufhört und ein Windwechſel ſchönes Wetter 
zurücbringt, finft das Hygrometer (der Feuchtigkeitsmeſſer) alsbald, und 
der Thaupunkt hält fih merklich unter der umgebenden Zufttemperatur. 


ed 


— — 


Es iſt in dieſer Beziehung eine Aehnlichkeit zwiſchen dem Klima der Ver⸗ 
einigten Staaten und dem der Alpen. Aus der Thatſache, daß es daſelbſt 


mehr als in der Ebene regnet, hat man allzu raſch geſchloſſen, daß die 
Luft daſelbſt minder trocken ſei. Wir ſehen deshalb in älteren und neue 
ren Lehrbüchern das Klima der Alpen unter den feuchten figuriren, wäh 
rend im Gegentheil die Luft viel trodener tft, ala in der Ebene, mie 
Jeder bei einem Schönen Tage*) jelbit die Erfahrung machen Fan. 
Diefem Umftande muß man fogar großentheils die Thatfache zuſchreiben, 
daß man in den Bergen weniger müde wird als in der Ebene. 

Die Urſache diefer größeren Trodenheit des amerifanifhen Klima’ 
ift leicht aufzufinden. In Amerifa mie in Europa find Weftwinde die 
herrſchenden. An den europätichen Hüften kommen biefe an beladen mit 
der Feuchtigkeit, mit der fie fih beim Zug Über den Ocean gefättigt 
haben. Daher bringen fie gewöhnlich Regen mit fih. In den Ber 


”) Wie fteht e8 aber um bie Zahl der ſchönen Tage? 
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einigten Staaten tft e8 umgekehrt. Die Weftwinde fommen an die At- 
lantiſche Küfte erft, nachdem fie einen ganzen Continent durchzogen und 
auf diefe Weife einen großen Theil ihrer Feuchtigkeit verloren haben. 
Deshalb find fie auch felten von Regen begleitet. Ste fpielen diejelbe 
Rolle, wie die Dftwinde bei uns, welche eben darum, weil fie über den 
Gontinent herkommen, troden find. Wir willen wohl, wie viel fchneller 
unlere Wege und Felder trodnen unter dem Einfluß des N.-D., als dem 
es S.⸗W. 

Es iſt etwa 235 Sabre ber, daß die erſten Coloniſten in Neu-Eng- 
land ſich niederließen. Es waren in jeder Beziehung echte Engländer mit 
allen phyſiſchen und moraliihen Kennzeichen der angelſächſiſchen Race. 
Sept tft der Bewohner der Vereinigten Staaten nicht mehr ein Englän- 
der; er hat eigenthümliche Züge, die man fo wenig verfennen Tann, als » 
man die englifhe Phyfiognomie mit einer deutichen verwechſelt. Es bat 
fih mit Einem Wort ein Yankee» oder amerikaniſcher Typus entwidelt. 
Da diefer Typus nicht das Refultat einer Racenfreuzung fein kann, indem 
er in den öſtlichen Staaten, gerade da, mo am wenigften Racenmiſchung 
eintrat, am ausgefprocenften ift: jo muß er die Folge äußerer Einflüffe 
fein, unter welchen die des Klima's obenan jtehen. 

Einer der phyfiologifhen Züge des Amerilaners ift der Mangel an 
Körperfüle. Man durchwandere die Straßen von New⸗York, Boston 
und Philadelphia, und man wird unter hundert PBerfonen kaum Einen 
corpulenten finden, meiftens wird diefer Eine ein Fremder fein. Beſon⸗ 
der3 auffallend ift die Länge des Halſes; nicht als ob derfelbe überhaupt 
länger wäre, er fiebt nur länger aus, weil er mager ift. Das jchöne 
Geſchlecht iſt ganz zart und ätheriſch. Es ift aber nicht blos das Mustel- 
ſyſtem, fondern auch das Drüfenipftem minder entwidelt. Dagegen ift die 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit der Amerifaner groß, ihre Haft und Un- 
geduld faſt inftinctartig. Ste gönnen fih faum Zeit zum Efien, felbft 
als Paflagiere auf Schiffen, wo fie Zeit genug dazu hätten. Sollte nicht 
die Trodenheit der Luft auf das Nervenipftem in jolcher Weile wirken ? 
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